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«cbaftlii^bc  Mouo^raphioeu  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  zu  Bammeln«  Sie  wollen 
volkswirt.scbaftlielie  und  statistische  Uutersuclmn^^en,  und  zwar  in  erster  Linie 
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I.    Die  rechtlichen  und  wirtschaitiichen 

Vorbedingungen. 


Die  Schweiz  gehdrt  den  höchstentwickelten  InduBtriestuaten  an.^) 
Trotzdem  hat  die  Gewerkvereinsbew^ung  in  diesem  Lande  bisher 
nur  geringe  Starke  erlangen  können.  In  Gewerkvereiuen  national 
organisiert  waren  in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden  Jahrs  nur 
16  — 17000  Arbeiter  *) »  ca.  6*/«%  der  schweizerischen  Arbeiterschaft. 

Die  ▼erh&Unismafsige  Geringfügigkeit  dieser  Zahlen  kann  nicht 
ans  einer  behindernden  Gesetzgebung  erklärt  werden.*) 

')  Von  wriifster  Bedeutung  ist  namentlich  dif»  schweizerische  llHurnwollen- 
induRtrie,  die  Heiden-  und  Uhrenindustrie  und  die  liascbinenstickcrei.  Vgl. 
BShmert  nArbtiterverhältDine  imd  Tkibrikeinriolitiiiigttn  d«r  Sehweit"  1878  I. 
&  10 ff.  und  Farrer  HyolkswirtadiAfitalezikoii  der  SohweU«  9  Büode  1886  und 
•p&ter. 

')  Eingerechnet  sind  in  dieser  Znhl  «üo  Mitglieder  derjenigen  Inka  Ich  Oe- 
werkvereinc,  welche  dem  .,8chweizeris('hen  (ifwerkschalfslmiidi-''  (id»>r  dem  ,.l  hr- 
macherbunde*  angehören,  wobei  zu  bemerken  ist,  dals  kaum  noch  ein  lokaler 
Oemrinrerein  borteki»  bei  welehMn  dm  nidbt  der  Vidi  iit.  —  INe  ob^  Zebl 
dfflekt  daher  ann&bemd  tagleieli  die  Oeiaintsahi  der  nberhauptin  Gewerk- 
Vereüien  orj^anisierten  Arbeiter  ant. 

*)  Tn  früherer  Zeit  allerdincrs  waren  die  Gfsftze  oinztd!i*>r  Kantone  drr 
Bilduni^  von  Gewerkvereinen  sehr  ungünstig.  So  bestand  im  Kauton  Zürich 
formell  bis  Iä69  ein  Koalitionsverbot.  Das  züricheriscfae  üewerbegesets  vom 
9l  Mai  1889  verbot  nimlicb  in  §  17  jede  bindende  ^erabrednng  von  Genossen 
eine*  Handwerks  oder  Gewerb»  xnr  Fetthaltong  oder  Steigerang  der  Waren^ 
preiae  oder  der  Arbeitslöhne;  nnd  gemüfs  §  20  des  züricb.  Polizeigesetzes 
über  Handwerksgesellen  u.  s.  w.  vom  IH.  Christmoud  184 1  waren  den  Arbeit- 
nehmern alle  Verbindungen  untfrsa^^t  ,.uni  Zugcsf ändni-^sie  irirend  einer  Art  äu 
erzwingen,  die  Heister  in  ihren  Kechten  zu  beeinträchtigen  oder  ihuen  Schaden 
nizafügeo  oder  fiberhanpt  usittUehe  oder  Mdnangswidrigo  Zwecke  aa  erreiidien.** 
Mar  Kranken*  nnd  sonstige  Untersttttanngs»  sowie  Bildungsvereine  sollten  den 
Arbeitern  gestattet  sein.  Die  Stataten  solcher  Verbindongen  mufeten  der  Re- 
ataaawh— wsflhrftL  8miU«a.  IL  |  1 
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Der  Art.  56  der  schweizerischen  Bundesverfassung  Ton  1874 
sichert  das  Becbt  der  Yereinsfreiheit.  *) 

Allerdings  räumt  derselhe  Artikel  den  Kantonen  einen  ziemlich 
weiten  Spielraum  ein  zur  Erlassung  von  beschränkenden  Bestim- 
mungen im  Wege  der  kantonalen  Gesety.gehung.  Aber  kein  Kanton 
hiit  von  flieser  Befugnis  irgend  welchen  Gel)rauch  gemacht,  der  ge- 
ei^Miet  wäre,  das  Kntstelien  von  GowerkviToineu  zu  erschweren  ;  die- 
selben köinien  sicli  überall  liilden  (ilme  ohrinrkeitlicln'  Genchinignng. 

Die  juristische  Persönlichkeit  wird  von  den  Gewerk- 
vereinen  gemäfs  §  ß78  des  neuen  sciiweizerischeu  Obligationenrechts 
(Genossenschaften)  beziehungsweise  gemäfs  §  716  (Vereine)  durch 
einfaclic  Eintragung  ins  Handrlsrci^ister  erlan<:t.  unfer  Roobaclitung 
der  für  diese  Eintragung  allgemein  vorgeschriebenen  llr^timmungen.*) 

Die  gesetzlichen  Beschränkungen  der  (lewei  k vereine,  wie  sie  in 
England  l)est(dien  be/iigli(di  der  Klagharkeit  von  Verträgen  beireifend 
die  Heilingungcn ,  unter  denen  die  Gowcrksereinsmitglieder  arljeiten 
sollen,  sich  zur  Zahlung  von  Strafgeldern  verpflichten  u.  s.  w.  fehlen 
in  der  Schweiz. 

TTnd  ebenso  fehlen  hier  die  strengen  strafgesetzlichen  Sonder- 
bebtuumuagen  bezüglich  der  Beeiutiussung  bei  Arbeitseinstellungen, 


gieninq-  znr  Einsicht  mitßfeteilt  w<'r<Tcn.  —  Aber  thatsächlich  war  jenes  Verbot 
schon  Iftntre,  ehe  es  formeii  durch  die  züricherische  Kantonsverfassunp  von  1ÖÖ9 
Art.  '6  aufgehoben  wurde,  aufser  Übung  gekommen.  Letzteres  wurde  ausdräclc 
lieh  und  mdirliMih  koniiatiert  in  den  Verhandlungen  der  mit  Unteniiohung  der 
VerhiltniaM  cfiridierieoher  Fabrikarbeiter  beauftragten  Eommiaiion  Tom  Jahr 
1858.  —  Vgl.  „Verhandlungen  über  das  Gesetz  betr.  die  Verhältnisse  der  Fiibrik- 
arbeiter  im  Kanton  Zürich"  S.  89.  9(K  117.  145*.    Zürich.    H -br  T^ohbauer  1882. 

Der  Art.  56  lautet:  „Die  Bürger  haben  das  liecht,  Vereine  zu  bilden,  so- 
fern solche  weder  in  ihrem  Zweck,  noch  in  den  dafür  bestimmten  Mitteln  recht«* 
widrig  oder  ataatagefihrlioh  aind.  Über  den  Hifibrauoh  dieaea  Bechta 
trifft  die  Kantonageaetagebnng  die  erforderlichen  Beatim- 
mnnge  n". 

Nach  H79.  fiSO  des  Sohw.  O.  H.  ist  stur  Eintragung  als  „Genossenschaft" 
erfordert  die  schriftliche  Einreichung  der  von  mindestens  neben  Kitgliedern 
nntaneiahnatMi  Stataten,  welche  Bestimmungen  enthaltan  mBMen  nber  Namen, 
Sita  vnd  Zweck  der  Vertinigung,  Bedingungen  des  Bin-  nnd  Anatritta,  Art  und 

Grofse  der  MitglioderbeitrKget  Oiganisation ,  Bildung  des  Vorstands,  Stellver- 
tretung; der  Korporation  und  Zeichnung  für  dieselbe,  Berechnung  und  Verteilung 
des  Gewinns,  wenn  ein  solcher  beabsichtigt  ist.  —  Die  Eintragung  als  „Verein" 
hat  gemäfs  §  716  den  Namen,  Sitz,  Zweck  und  die  Organisation  des  Vereins, 
inabeaondere  die  Bildung  dea  Vorstands  nnd  die  StelWertretung  im  Verkehre 
anangeben. 
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durch  welche  die  englischen  Gesetze  von  1871  und  1875  die  freie 
Willenshestimniung  derjenigen  Arbeiter  schützten,  die  sich  an  einem 
Ausstande  nicht  heteiligen  oder  Ton  einem  bereits  begonnenen  Aiis- 
Btflnde  /II rücktreten  wollen,  Bestimmungen,  durch  welche  unter  Um- 
ständen das  Q^elingen  von  Arbeitseinstellungen  erschwert  wird. 

Strenger  als  andere  (Tcsctzgebungen  ist  die  schweizerische  darin, 
dafs  Art.  19  in  Verbiiidung  mit  Art.  9  des  eidg.  Fahrikgeset/es  v. 
23.  Mai  1877  den  Kontruktbruch  von  Arbeitern,  die  dem  P'abrik- 
gesetz  unterstellt  sind,  mit  einer  Strafe  von  5 — 500  franken  be- 
droht. 

Immerhin  ersieht  man  aus  dem  (ie.s;ii,'ten,  dafs  die  geringe 
Verbreitimg  der  Gewerkvereine  nicht  in  den  schweijs.  Kechtszu- 
ständen  begründet  ist. 

Dagegen  stehen  die  wirtschaftlich eu  Verhältnisse  dem 
Gedeihen  der  Gewerkvereine  vielfach  entgegen. 

Hinderlich  ist  der  grolse  Umfang,  den  die  Hausarbeit, 
nameiitlieh  in  der  Seiden-  und  Ulirenindustrie  und  in  der  Stiel<erei 
bis  heute  behauptet  hat.  Die  gewerkschaftliche  Vereinigung  von 
hausindustriellen  Arbeitern  ist  sclion  in  orgimisatoriseiier  Bezieluing 
weit  schwieriger  als  die  von  Arbeitern  der  grolscn  \Verkstattui(iustne 
oder  der  mechanischen  Fabrikindustrie.  Erstere  arbeiten  ja  nicht 
wie  die  letzteren  in  Masse,  in  gemeinschaftlichen  Arbeitsräumen 
zu-,.!  III  tuen,  treten  wenig  mit  einander  in  Berührung,  kommen  gar 
nicht  zum  Bewufstsein  ihrer  grofseu  Zahl  und  der  Macht,  die  ümeu 
ihre  Zahl  etwa  gewähren  könnte.  —  Jeder  einzelne  Hausarbeiter 
lebt  die  Woche  hindurch  völlig  isoliert  mit  seiner  Familie;  das 
Si)lidaritätsgefühl ,  eine  wichtige  Vorl)edingung  gewerkschaftlicher 
Erfolge,  ist  hei  dieser  Klasse  von  Arbeitern  nur  wonig  entwickelt.  — 
Besonders  ungünstig  sind  die  Aussichten  für  ein  erfolgreiches  Wirken 
von  Gewerkvereinen  da,  wo  unter  den  Hausarbeitern  der  Besitz 
eigener  Arbeitsgeräte,  Werkzeuge  und  kleiner  Maschinen  vorwiegt. 
Solchen  Leuten  steht  der  Arbeitgeber  viel  unabhängiger  gegenüber, 


*)  Eine  Ausnahme  bildet  der  Kanton  Baselsiadt  insofeme,  alB  §  164  d.  fi. 
PoUaeutrafgeaetsea  bmtimmt :  „Wer  and«n  durch  Zwang,  Drofanng,  Blffverleteung 

od.  VerrufserUSrang  bestimmt  od.  su  bestimmen  sucht,  an  Verabredungen  zum 
Behuf  Erlangangj  pünatigerer  Lohn-  od.  Arbeitsbedingungen,  besonders  durch 
fiinstellang  der  Arbeit  oder  Entlassung  von  Arbeitern,  Teil  zu  nehmen,  ebenso 
wer  durch  solche  MiUei  andere  hindert  oder  zu  hindern  sucht,  von  solchen  Ver- 
inndongen  inrüclcsotreten,  wird  mit  Haft  (bit  an     Tagen)  beatraft." 

VgL  die  entopreobende  fieatimmung  der  Deutschen  Gewerbeordnung  §  168. 

B 
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als  der  Fabrikeigentfliner,  der  ein  grofees  iixes  Kapital  in  seiner 
Unternehmung  festgelegt  hat,  seinen  Werintattarbeitern»  Der 
Hausarbeiter  seinerseits  ist  durch  den  Besitz  wertvoller  Arbeits- 
geräte gebunden;  insbesondere  wird  er  sich  nur  schwer  und  mit 
wenig  Ausdauer  aar  Arbeitseinstellung  entschliefsen :  die  eigene 
Arbeitskraft  feiern  xu  lassen,  das  möchte  etwa  noch  angehen:  aber 
sollen  auch  die  teuern  Geräte,  die  für  ihn  ein  kleines  Vermögen 
darstellen,  zu  deren  Anschaffung  er  vielleicht  eine  Schuld  aufnahm, 
die  er  zu  verzinsen  und  abzuzahlen  gezwungen  ist,  —  sollen  auch 
diese  unbenutzt  stehen?!  —  Endlich  haftet  der  Hausarbeiter,  der 
eignes  Arbeitsgeräte  von  einigem  Umfang  besitzt,  mehr  an  der 
Scholle,  das  Umwandem  ist  für  ihn  schwerer  als  für  den  Fabrik- 
oder Werkstattsarbeiter;  und  doch  hängt  das  Gelingen  einer  Arbeits- 
aittstelinng  häufig  von  der  Ermöglichung  der  ümwanderung  eines 
Teils  der  ausstehenden  Arbeiter  an  andere  Produktionsorte  ab. 

Wo  gar  die  hansindustrielle  Thätigkeit  nur  als  Nebenverdienst 
einer  Landwirtochaft  treibenden  Bevölkerung  in  Betracht  kommt»  wie 
dies  in  der  schweizerischen  Seiden-  und  Stickereiindustrie  vieUach 
der  Fall  ist,^)  fehlt  Oberhaupt  die  treibende  Not,  der  innere  Zwang, 
Vereinigungen  zur  Regelung  der  Arbeitsbedingungen  zu  begründen. 
Gbwerkvereine  können  unter  solchen  Umständen  nicht  bestehen. 

Nun  hat  allerdings  die  Fabrikindustrie  der  Hausindustrie  immer 
mehr  Boden  abgewonnen.  Aber  charakteristisch  für  die  grofse 
Fabrikindustrie  der  Schweiz  ist  ihre  geringe  Konzentra- 
tion. Und  dies  ist  ein  zweiter,  der  Entetehung  von  Gcwerkver- 
einen  hinderlicher  Umstand,  „i^  gibt  in  der  Schweiz  keine  in- 
dustriellen Zentralpunkte  mit  Arbeitermassen,  sondern  eine  weite 
Verbreitung  der  Industrie  tkh&r  das  ganze  Land  bis  zu  den  höchsten 
Alpendörfem  hinauf*)  Die  Baumwollwebereien  und  Spinnereien, 
die  Seidenfabriken  u.  s.  w.  sind,  den  Wasserläufen  folgend,  durch 
alle  Thäler  und  an  allen  Seeufem  hin  verbreitet  ;  und  so  wohnen 
auch  die  Arbeiter  nicht  in  grofsen  FabriksÜldten  dicht  gedrängt  zu- 
sammen, sondern  auf  dem  Lande  überall  unter  der  übrigen  Be- 
völkerung zerstreut  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  schon  aus  dem 
räumlichen  Auseinanderwohnen  der  Arbeiterbevölkerung  sich  grofse 
Schwierigkeiten  für  eine  feste  Organisirung  derselben  ergeben 
müssen.  Dazu  kommt  aber,  dafs  auch  ein  grofser  Teil  dieser  auf 

^  Vgl.  Jahrbnofa  f6r  Sonalwinensolisft  und  Sosialpolitik.    1.  Jahrgang. 

Zarich  1880.   &  963. 

•)  Bohroert  a.  a.  O.  S.  84. 
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dem  Lande  wohnenden  FabrikbevölkeruiijL,'  sicli  nebeiilier  iml  Land- 
wirtschaft beschäftigt,  bäuerliclies  Giundeigeniaiii  und  Anteil  am 
Gemeindeland  besitzt;  anders  als  für  die  städtischen  Arbeiter  ist 
für  diese  Leute  der  gewerbliche  Arbeitslohn  nicht  das  ausschliefs- 
liche  Existenzmittel;  und  demgemäfs  werden  sie  einer  dauernden, 
straffen  Gewerkschafts-Organisation  weniger  Sinn,  Eifer  und  Ausdauer 
entgegenbringen.  —  Endlich  hat  sich  vielfach  zwischen  dem  auf  dem 
Lande  wohnenden  Fabrikbenrn  und  seinen  Arbeitern,  bei  mögliobster^ 
BertteksichtiguDg  der  Interessen  beider  Teile,  ein  gewisses  patriar- 
chalischee  Yerhfiltnifs  herausgebildet,  das  ein  schroffes  Gegenüber' 
treten  von  Arbeitnehmern  und  Arbeitgebern  seltener  aufkommen 
iSfst.  Ausnahmsweise  sind  Arbeitseinstellungen  auch  auf  dem  Lande 
vorgekommen.  Aber  alle  Versuche,  dauernde  gewerkschaftliche  Ver* 
bände  unter  den  ländlichen  Fabrikarbeitern  zu  begründen,  sind  stets 
nach  kunser  Zeit  gescheitert.  Dies  war  das  Schicksal  der  „inter^ 
nationalen  Gewerluchaft  der  Manufakturarbeiter*',  die  anfangs  der 
70er  Jahre  in  der  Schweiz  Boden  zu  gewinnen  suchte,  aber  auf  dem 
Lande  keine  Mitgliedschaften  gewann,  und  deren  wenige  schweize- 
rische Sektionen  sich  infolge  davon  bald  wieder  auflösten;  und 
ähnlich  erging  es  dem  appenzellischen  Weberverein,  der,  1879,  zur 
Zeit  seiner  gröfsten  Blüte,  in  14  Sektionen  600  Mann  stark,  nach 
kurzem  Bestehen  ins  Nichts  zurttcksank. 

In  der  Schweiz  wiegt  ferner  in  vielen  G^werkszweigen  der 
handwerkmäfsige  Kleinbetrieb  noch  weitaus  vor:  so  in 
der  Schuhmacherei,  Schneiderei,  Tischlerei,  Bäckerei,  Schlächterei 
und  (da  grofse  Städte  fehlen)  gröfstentheils  auch  in  den  Buugewerben. 
Soweit  dies  der  Fall  ist,  können  kraftvolle  Gewerkvereine  nicht 
gedeihen. 

Es  ist  in  neuester  Zeit  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen 
worden,  welche  den  Gewerkvereinen  aus  den  Fortschritten  der 
Grofsindustrie  erwachsen.  Die  Grofsindustrie  auf  der  modernsten 
Entwickelungsstufe  der  Produktionstechnik  hat  die  Tendenz,  bei 
stärkster  Anwendung  von  Maschinen  und  bei  weitestgehender  Arbeits- 
teilung die  menschliche  Thätigkeit  auf  wenige  leicht  erlernbare 
Handgriffe  zu  beschränken.  Indem  sie  eine  lange  Ausbildung  der 
Arbeiter  unnötig  macht  und  ebendeshalb  in  der  Wahl  ihrer  Arbeits- 
kräfte nicht  mehr  auf  eine  bestimmte  Berufsklasse  von  „gelernten" 

S  art  o  r  i  u  8  V.  W  al  t  u  rs  h  au  scn,  „Die  norcIamerikHni'Then  QewerkBchaften 
unter  dem  Einflols  der  furtschreitendeu  rroduktionstecJuiüi"  1886.  8.  106  ff. 


oiy  ii^uo  uy  Google 


Arbeitern  angewiesen  ist,  sondern  ihre  Arbeitskräfte  gleichsam  von 
der  Strafse  weg  nehmen  kann,  verengt  sie  die  Bedeutung  der  auf 
Berufsgemeinschaft  beruhenden  „Gewerkvereine";  die  Arbeiter  sehen 
sich  geewungen,  um  einen  Druck  auf  die  Arbeitgeber  auszuüben, 
SU  grofsen,  allgemeinen  Verbänden  zusammenzutreten.  —  Fast 
ebenso  ungünstig  für  das  Gedeihen  der  Gewerkvereine,  wie  jener 
technisch  höchstentwickelte  Grofebetrieb,  ist  nun  aber  der  handwerks* 
mäfsige  Kleinbetrieb;  allerdings  sind  hier  die  Schwierigkeiten  lur 
die  Gewerkvereine  völlig  anderer  Art. 

Der  Grund,  warum  die  Gewerkvereine  auf  dem  Boden  des 
Eleinhandwerks  zu  keiner  rechte  Blüte  gelangen,  liegt  darin,  dafs 
die  Mehrzahl  der  in  den  kleinen  Unternehmungen  beschäftigten 
Arbeiter  Aussicht  hat,  s.päter  selbst  in  die  Unternehmer- 
stellung  aufzusteigen.  Diese  Thatsache  ist  den  Gewerk- 
vereinen in  doppelter  Hinsicht  nachteilig.  Einmal  entbehren  die- 
selben, da  fortwährend  gerade  die  tüchtigsten  und  gereiftesten  Hit- 
glieder in  den  TIntemehmerstand  übertreten,  durchweg  des  festen 
Stammes  besonnener,  erfahrener  älterer.  Männer.  Sodann  aber  decken 
sich  die  dauernden  Iiebeusinteressen  eines  grofsen  Teils  der  Gesellen 
gar  niclit  mit  der  ganzen  Tendenz  der  Gewerkvereine.  Werden  doch 
gerade  die  Klügsten  dieser  nur  vorübergehend  unselbständigen 
Ar])eiter  sich  selbst  sagen,  dafs  alle  Erfolge  de^  (lewerkvereins,  alle 
Errungenschaften  in  Üeziehung  auf  die  Arbeitsbedingungen  ihnen 
zwar  vorübergehend  nützen,  solange  sie  Arbeitnehmer  sind,  dagegen 
ihren  späteren  Interessen  als  Arbeitgeber  geradezu  entgegenlaufen. 
Es  mag  sein,  d  ifs  dieser  Vorausblick  den  meisten  Gesellen  mangelt; 
gewifs  ist  alx  F  .  dafs  allen,  die  noch  irgend  welche  Aussicht  auf 
spätere  Selbständigkeit  haben,  jedes  Interesse  für  ein  im  Sinn  der 
englischen  Gewerkvereine  entwickeltes  Kassenwesen  fehlt.  Wozu 
sollen  sie  Beiträge  für  Altersversorgunjc^  in  die  Gewerkvereinskassen 
zahlen,  da  sie  doch  hoffen,  in  der  Zeit,  in  der  man  die  Wohlthat 
einer  Alterskasse  zu  geniefsen  i)llegt.  niclit  mehr  Arbeitnehmer  zu 
sein?  Die  Handwerksgesellen  sind  in  der  Regel  unverheiratet; 
werden  sie  an  einem  Orte  arbeitslos,  so  ..wandern''  sie;  iiin  .iber 
auf  der  WanderseLitft  ihren  Unterhalt  zn  finden,  dazu  bedürfen  sie 
nach  bekannter  Erfalirung  der  Versicherung  gegen  Arbeitslosigkeit 
niclit.  Daher  sehen  auch  die  Gewerkschaften .  die  sich  in  der 
Schweiz  ans  dem  handwtirksniäfsigen  Kleinbetrieb  herausgebildet 
haben,  von  jeder  Versicherung  gegen  Alter  und  Arbeitslosigkeit, 
meist  auch  gegen  Krankhext,  ab,  indem  sie  das  Hilfskassen  w  es  eu 
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gesoiulerten  Vereinen  überlassen,  in  welche  diejcni^^en  ihrer  Mit- 
glieder, die  das  Bedürfnis  dazu  halten,  eintreten  können.  Nun  ver- 
leibt aber  gerade  die  Verbindung  mit  Arbeitslosigkeits-  und  Aiters- 
bissen  den  Gewerkvereinon  erst  den  rechten  Bestand  und  die 
Stetigkeit,  indem  diese  Kassen  denjenigen,  der  einmal  Mitglied  des 
Gewerkvereins  geworden  ist,  dauernd  an  denselben  knii])l't.  während 
andernfalls  die  Mitglieder,  wenn  tlie  Aussichten  auf  l)ö{u.M-en  Lohn 
and  kürzere  Arbeit'^zeit  schwinden,  dem  Verein  leicht  untreu  werden. 
Aus  diesem  Grunde  sind  denn  auch  die  (iewerkvereine  dieser 
Gattung  in  der  Schweiz  —  wie  überall  —  in  ihrem  Bestände  und 
in  ihrer  Mitglieder/.ahl  so  aulserordentlich  schwankend,  schwellen 
plötzlich  zu  überraschender  Starke  an .  sinken  dann  aber  ebenso 
plötzlich  wieder,  ohne  dafs  oft  ein  äufserer  Grund  dafür  zu  erkennen 
wäre,  zu  kläglicher  Unbedeutendheit  herab.'")  Mit  dieser  Schwierig- 
keit haben  die  auf  dem  Boden  des  Klein-Handwerks  gebildeten  Ge- 
werkschaften Wühl  überall  zu  kämpfen.")  In  der  St^hweiz  kommt 
aber  noch  hinzu,  dafs  ein  sehr  grofsc^-  Theil  der  Handwerksgesellen 
aus  dem  Reiche  stammt  und  nur  vorübergehend  in  der  Schweiz  sich 
aufhält.  So  entsteht  ein  unaufhörliches  Wechseln  der  Mitglieder 
und  der  onsicliere  Charakter  dieser  Gewerkschaften  wird  noch  ver- 
stärkt. 

Ein  viertes  Hindernis  erwächst  den  Gewerkvereiuen  in  der 
Schweiz  teilweise  aus  der  Kleinheit  des  Gebiets,  das  aufser- 
dem  noch  durch  die  Sprachverschiedenheit  seiner  Bewohner 

So  bestand  z.  B.  die  Holzarbeitergewerkschaft  iu  Zürich  iu  deu  70er 
Jalmn  ans  6—600  Kann«  «ank  im  Jan.  1886  infolge  innsrer  Slraitigkeiteo  auf 
10  Hann  und  war  Ende  1886  wieder  aal  600  Mitglieder  geitiflgea.  —  Die  seatraliniie 

Gewerkschaft  der  Sohuhmacbt'r,  die  iu  den  70er  Jahren  16  Sektionen  umfafste, 
besteht  heult«  nur  noch  ans  8  .Sektionen;  morgen  beträgt  die  Stktiorienzfthl  vitl- 
leicbt  wioiier  IH,  nicht  weil  Aussichten  auf  Lohnerhöhungen  vorhanden  wären, 
sondern  weil  gegenwärtig  rühriger  als  sonst  agitiert  wird. 

Ale  dea  eigentlioke  Oebiet  der  Qewerkyereme  dürften  daher  diejenigen 
Gewerbe  m  befeiobnen  sdn,  in  denen 

a)  die  Ausbildung  der  Arbeiter  längere  Zeit  erfordert, 

b)  die  Betriebe  tlur('hß:ängij^  eine  solche  Einrichtung  haben  müssen, 
dafs  zur  GeschäftsfjrüiKiutij;  ein  erhebliches  Kapital  erforderlich  ist;  in 
diesem  Falle  wird  bei  den  Arbeitnehmern  der  Trieb,  ihre  Lage  als  Lohn- 
arbeiter s«  Terbeeaem,  stark  entwickelt  tein,  da  eie  winea,  dafs  lie  ihr 
gantet  Leben  kindorok  nnselfaetindige  Arbeiter  bleiben  werden. 

Diese  beidm  Bedingungen  treffen  z.  6.  bei  den  Buchdruckern  und  bei  den 
Mp<!rhinpnbBtiom  zQ;  und  •^f,  finrl  ni  sich  denn  aoob  in  dieeen  beiden  Gewerben 
besonders  gefestigte  Gewerkvereine  vor. 
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für  die  gewerkschaftliche  Organisation  thatsüt  hlich  in  zwei  streng 
geschiedene  Teile  zerfällt :  den  deutschen  und  den  welschen.**)  Ja 
sogar  unter  den  deutsch  redenden  Arheitern  besteht,  namentlich  im 
Gehiete  des  Handwerks,  zwischen  S c h  w  e i /. e r  d  e u  t s  c  h  e n  und 
Reiclisdeutschen  noch  ein  gewi^sor  Gegensatz,  der  von  vielen 
Handwerksmeistern  geÜisaeutlieli  erhalten  wird,  um  die  ersteren  von 
den  Gewerkschaften  fern  zu  halten.  Durch  all  dies  wird  der  einem 
Gcwerkverein  znr  Verfügung  stehende  Personenkreis  so  eingeschränkt, 
(lai's  nicht  nur  aiisgezeiehnete  Führer  schwer  zu  tinden  sind,  und  die 
Verwaltung  verteuert  wird.  sonderTi  a\uh  imter  Urastäuden  die 
Wirksamkeit  drr  Vereinigung  überhaupt  geläiimt  wird. 

Ein  weiterer,  den  Gewerkvereinen  hinderlicher  Umstand  ist  die 
starke  Entwickelung  der  allgemeinen,  p o  1  i  t i  s c Ii  e  n  .  Bildungs- 
und  anderer  Vereine.  Vor  allem  der  Griitliverciü  mid  die  deut- 
schen Arheitcrvereine,  die  ihren  ?^titgliedern  Zeitungen,  Bibliotheken, 
Vorträge,  Speiseeinrichtungen,  Krankenunterstützung  und  alle  m<ig- 
lichen  Gelegenheiten  zu  Turn-,  Gesangs-.  Schauspiel-  und  Debattier- 
übunjren  bi<'ten.  ontzielien  den  Gewerkschaften  viele  Mitglieder. 

Wird  endlich  erwähnt,  dafs  mannigfache  Fehler  in  der  Or- 
ganisation und  Leitung  der  schweizerischen  Gewerkvereine  ge- 
macht worden  sind;'^)  und  dafs  auch  der  seit  längerer  Zeit  herr- 
schende .  durch  die  Zollcrhiihungen  der  grofsen  "Nachbarstaaten 
verschärfte  G  e  s  c  b  ä  f  t  s  s  t  i  1 1  s  t  a  n  d  für  die  Gewerkvereine  nur  un- 
günstig wirken  konnte,  so  dürften  die  hauptsi^chlichsten  Gründe 
aufgezählt  sein,  denen  es  zuzuschreiben  ist.  dafs  die  Gewerkvereiue 
in  der  Schweiz  nicht  bedeutendere  Zahlen  aufweisen. 

'^*)  JedkMsh  wird  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  dadurch  yenniiidert,  daTt 
niMMshe  Gewerbe  in  der  gansen  Sdiweia  hauptröohlieh  von  dentacbeii  Arbeitern 

betrit'lit'n  werden:  so  die  Möbelschreitierei  und  die  Schohmadierei;  —  der  grofte 
Maschinenbau  hesclirtinkt  ^v-h  auf  die  deutsche  Schweiz  u.  s.  w. 

T'''hriiTens  tritt  jene  Spult uti^i^  auch  mehr  dann  ein,  wenn  die  Französisch- 
redenden, als  wenn  die  Deutscbredenden  in  der  Minderheit  sind.  So  bildeten 
die  franzikriachen  Buchdmoker  ihren  eigenen  OeweritTerrin,  dagegen  wird  der 
Bohweis.  Uhrmaeherbond  neben  einer  Mehrheit  ▼on  franzoriieh  q»rechendm  Sek* 
tionen  auch  eine  Minderheit  TOQ  deutsch  eprecbenden  umfaaaen. 

'*)  Vgl.  unten  8.  46. 


8 


Digitized  by  Google 


H.  Die  einzelnen  nationalen  Gtowerkvereine. 


V  Der  aehweizerieobe  Typographenbund. 

Es  Ist  eine  aucii  in  Mideren  Ländern  beobachtete  Erscheinung, 
dafs  die  Buchdrucker  In  der  Oewerkvereinsbewegung  voranstehen.  ^*) 
Diese  Thatsache  findet  ihre  Erklärung  nicht  nnr  in  dem  stark  ent* 
wickelten  Bernfsbewafstsein  and  dadurch  bewirkten  Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl, sowie  in  der  geistigen  Aufgeklärtheit  dieser  Ar- 
beiterklasse, sondern  namentlich  auch  darin,  dafs  im  Bachdruck- 
gewerbe an  sich  alle  jene  Bedingungen  zutreffen,  von  denen  das  Ge- 
deihen der  Gewerkvereine  überhaupt  abhängt  Erfordert  ja  doch 
einerseits  die  Einrichtung  einer  Druckerei  heutzutage  ein  Kapital, 
das  grofs  genug  ist,  um  das  Aufsteigen  ans  dem  Arbeiter-  in  den 
üntemehmerstand  för  die  Regel  auszuschliefsen ;  und  andererseits 
spielt  bei  diesem  Glewerbe  auch  heute  noch  trotz  der  Einitlhrung 
T^besserter  Hasehinen  die  ,,gelemte  Arbeit**  eine  hinreichend  be- 
deutende Bolle,  um  die  auf  Besserung  der  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen gerichteten  Bestrebungen  d«r  Gewerkvereine  nicht  Ter- 
geblich  zu  machen.  —  Dazu  kommt  die  Unabhängigkeit  des  Druckerei- 
gewerbes von  fremder  Konkurrenz.  Während  bei  anderen  Gewerben 
die  Forderungen  der  Arbeiter  in  Beziehung  auf  Löhne  und  Arbeits- 
zeit häufig  durch  die  Rücksicht  auf  die  bei  niedrigeren  Löhnen 


Vcfl.  z.  R  Forrarii-Ehfiliorg,  ^T^her  die  Gewerkvereine  in  Ttalien. 
Jahrbuch  für  Gea.  Verw.  u.  Volksw.  V.  1881  8.250.  —  Brentano,  „üeachichte 
und  Wirken  eines  deuteeben  GcwerkTereins"  ebenda  VL  1882  S.  993  ff.  — 
IL  Hirseh  „D.  baupte.  StNitlrsgen  Arb«iterb«w6goiig<*  1886  8. 68.  Far- 
natiir  iJH»  amerikuuMdMm  €l«werkvereine*  8.  611  <—  Sartori us  v.  Waltert- 
haosen  a.  a.  0.  S.  13.  30S.  243 flf.  L<  xi'?  ./tcwerkTereias  aod Uatwaehmer- 
Terbinde  in  Frankrtioh'*  1879  S.  148.  224  o.  ^9  ob«ii. 
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oder  besseren  Werkzeugen  oder  sonstif,'en  güiisti'^eroii  Verliiiltiiissen 
Ijilli^jer  produzierende  ausländische  Konkurrenz  scheitern  müssen, 
erfreut  sich  das  Druckereigewerbe  überall  einer  gewissen  nationalen 
Isolirtheit.  Für  den  Zeitungsdruck  f^enicfson  die  Druckereien  des 
Staatsgebiets,  für  den  Zeitschriften-,  Bücher-  und  Accidenzdruck 
die  Druckereien  des  Sprachgebiets  eine  Art  natürlichen  Monopols  ^^), 
das  ihnen  unverloreii  bleibt ,  -nich  wenn  sie  teurer  produzieren  als 
die  Druckereien  l)enachbarter  Staats-  und  Sprachgebiete ,  und  das 
einzig  durch  die  Rücksicht  auf  die  Kaufkraft  des  Publikums  be- 
schränkt ist.  Demgemäfs  bestehen  auch  für  Lohnerhöhungen  keine 
80  engen  Schranken  wie  bei  anderen  Gewerben,  die  Obergrenze  der 
Löhne  ist  dehnbarer.  Hierin  liegt  ein  mächtiger  Sporn  zu  gewerk- 
schaftlichem Wirken,  so  gewifs  es  ist.  dal's  eine  übergewaltige  fremde 
Konkurrenz  alle  Bestrebungen  der  (jewerkvercine  in  einem  bestimmten 
Gewerbszweig  zu  lähmen  und  zu  ersticken  vermag.  —  Unter  jenen 
Umständen  sind  gewerkschaftliche  Erfolge  verhältnismäfsig  leicht  zu 
erringen  und  gewonnene  Erfolge  werden  um  so  nachhaltiger  die 
Anziehungskraft  des  Gewerkvereins  verstärken,  da  im  Druckerei- 
gewerbe das  Erreichte  weniger  als  in  anderen  Gewerbszweigen  durch 
grofse  Absatzkrisen  und  Geschäftsstockungen  in  Frage  gestellt  wird. 

So  zeichnen  sich  denn  auch  in  der  Schweiz  die  Gewerkvereine 
der  Buchdrucker^')  sowohl  durch  treifliche  Organisatiou  als  durch 
vielfältiges  Wirken  vor  allen  anderen  aus. 

Im  Jahr  1HÖ8  gegründet,  ist  der  deutsch-schweizerische  Typo- 
grapheubuud  zugleich  der  weitaus  älteste  Gewerkvereiu  des  Landes. 


YgL  Brentano  „Daa  ArbeitnrerhiUtiiiB  geraMTi  dem  heutigen  fieeht/* 
1677  8.  240  f.  über  die  Wirkung  einer  derartigen  Monopolstellnng  auf  die  Oe- 

werkvprpine  im  allpf. 

'*)  Aus  ähnlichen  Ursachen  erklärt  sich  ja  grofsentpils  awcli  tliiR  i'istaunlich 
kralLvuilo  Aufblühen  vieler  englischer  (iewerkvcreiue.  Denn  in  vielen  Gewerba- 
zweigen  hat  England  ein  halbe»  Jahrhundert  lang,  Dank  aeiner  techniechen  und 
kommerneUen  Überlegenheit,  den  Weltmarkt  monopolartigbehemeht.  Jetit, 
da  jene  faktiiche  Uonopolstellung  £nglands  mehr  uml  mehr  zu  schwinden  be* 
f?innt,  werden  die  engliachen  Gewerkvereine  erst  noch  ihre  Probe  an  bestehen 
haben. 

*')  Uber  die  „Society  t^pographique  de  la  Suisse  romandu"  vgl.  unten. 

'*)  Ja,  ea  dfirfte  mit  obigem  Orflndungajahr  der  „Typographenbund'*  als  der 
firatling  unter  allen  nationalen  Gewerkvereinen  det  europiiaehen  Featlanda  an 
betrachten  sein  —  eine  immerhin  auffällige  Thateache,  da  die  Schweiz  xwar  ein 
sehr  entwickelte«  Zeitungeweeen,  dagegen  einen  nur  nnbedeuteaden  VerlagabnclK 
handel  beaitzt. 
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Die  BntstelmiigBgeecLichte  dieses  Gewerkvereins  ist  um  des? 
wiUeD  bemerkenswert,  weil  derselbe  nomittelbar  Itervorgegangen  ist 
aas  einem  mifsgiückten  Versuch,  einen  gemischten,  Arbeitnehmer 
und  Arbeitgeber  umfassenden,  Verein  zu  bilden.  —  Zu  Ende  der 
50er  Jahre  waren  nämlich  die  Lohnverhältnisse  der  schweizerischen 
Druckereigehiifen  unter  dem  Einilufs  der  Gewerhefreiheit  sehr  ge- 
drückte geworden.  Die  schweizerischen  Druckereibesitzer  unterboten 
sich  gegenseitig  in  schrankenloser  Konkurrenz;  ein  Unternehmer 
suchte  dem  andern  durch  immer  weitergehende  Herabsetsung  der 
Druckpreise  Bestellungen  abzujagen.  Die  Unternehmer  ihrerseits 
hielten  sich  schadlos ^  indem  sie  niedri<;ere  Luhne  bezahlten  und 
mehr  and  mehr  Lehrlinge  einstellten.  Wandten  sich  dann  die  Ge- 
hilfen m  ihre  Arbeitgeber  mit  der  Bitte  um  Lohnbesserung,  so 
wurde  ihnen  die  Antwort,  man  finde  zwar  ihr  Verlangen  nicht  un* 
billig,  sehe  sich  aber  aufser  Stande  demselben  zu  willfahren,  weil 
die  tief  herabgedrlickten  und  immer  tiefer  sinkenden  Druckpreise 
eine  Erhöhung  der  Drucklöhne  verböten.  Nun  hätten  sich  aller- 
dings die  Gehilfen  sagen  können,  dafs  ja  nur  die  Möglichkeit  der 
Herabsetzung  der  Drucklöhne,  mangels  organisirten  Widei*stands 
der  Arbeitnehmer,  das  tiefe  Sinken  der  Druckp reise  Yerschnldet 
hatte.  Wären  sie  mit  englischen  Vorbildern  bekannt  gewesen,  so 
würden  sie  wahrscheinlich  sofort  daran  gedacht  haben,  sich  als  Ar- 
beiter untereinander  zu  vereinigen,  Gelder  anzusammeln,  den  Unter- 
nehmern mit  geschlossener  Macht  gegenüberzutreten,  die  Lohn- 
erhöhung nötigenfalls  durch  Arbeitseinstellung  durchzusetzen,  und 
hätten  im  übrigen  getrost  den  Arbeitgebern  die  Sorge  dafür  über^ 
R^seii,  wie  diese  dann  ihre  Druckpreise  mit  den  gestiegenen  Löhnen 
in  Einklang  zu  bringen  vermöchten.  Statt  dessen  aber  sannen  sie  — 
in  Anlehnung  an  gewisse  Vorgänge  aus  der  Innungszeit  ^  auf  Mittel 
und  Wege ,  wie  durch  einträchtiges  Zusammenwirken  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  zunächst  die  Druckpreise  dem  Publikum 
gegenüber  wieder  gehoben  werden  k<)unten,  und  auf  diesem  Umwege 
dann  eine  Erhöhung  auch  der  Löhne  sich  ermöglichen  liefse.  In 
diesem  Sinne  arbeitete  ein  von  der  Berner  Gehilfenscliaft  nieder- 
gesetzter Ausschufs  ein  Gutachten  und  einen  Entwurf  des  folgenden 
Iiilialts  aus.  Eine  Besserung  der  Lage  der  Druckereigehilfen  lasse ' 
sich  am  leichtesten  und  schnellsten  ermöglichen  durch  die  Gründung 
eines  Buchdruckerbundes,  welcher,  Gehilfen  und  Prinzipale  um- 
&s8ead  und  in  Ortsvereine  gegliedert,  sich  über  die  ganze  Schweiz 
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erstrecke.  Die  erste  Hauptaufgabe  dieses  Bundes  sollte  die  Auf- 
stellung eines  Tarifs  für  die  dem  Publikum  und  den  Beböideu 
gegenüber  einzuhaltenden  Druck{ireise  sein,  eines  Tarifs,  an  welchen 
sämtliolii  Verein.suut^lirilL'r  gebunden  wären.  Um  die  allgt ineiiie 
Durchführung  dieses  Taiifb  zu  biciiern,  sollten  die  dem  Verein  bei- 
tretenden Gehilfen  nur  bei  bundesgenüssischen  riinzipalen  in  Arbeit 
treten,  wie  auch  umgekehrt  Prinzipale,  welche  dem  Bunde  beitreten, 
nur  Bundesmitgliedern  Arbeit  geben  sollten.  Auf  Grund  der  so  in 
entsprechender  Höhe  festgestellten  Druckpreise  sollte  dieser  Bund 
alsdann  die  Gebilfenlöhnuugen  festsetzen.  Er  sollte  ferner  die  Lehr- 
lingsverhältnisse  regeln  durch  Bestimmung  der  erlaubten  LehrUiigs- 
xahl  im  Verbältais  zur  Gebilfenzabl,  durcb  FeststeUuDg  der  Xiobrzeit 
anf  ein  Ifindestes  Ton  4  Jahren,  sowie  dureb  Einfilhrung  einer  Probe» 
seit  und  von  Lehrlingsprüfungen.  Die  Leitung  des  Bundes  sollte 
bei  einem  Kentralausscburs  ruhen,  der  aus  einem  Yorsitsenden  und 
aus  IS  Mitgliedern  —  je  h&lfÜg  Arbeitgebern  und  Arbeitern  —  be- 
stünde. — 

Und  auf  dieser  Grundlage  fand  dann  in  der  That  im  August 
1868  die  Gründung  des  nScbweizerischen  Typographenbundes'*  atatty") 
in  Gegenwart  sehr  vieler  Gehilfen  und  sehr  weniger  Unternehmer. 

Der  Bund,  auf  solche  Weise  ins  Werk  gesetzt,  war  wie  man 
sieht  zunächst  kein  ^G^ewerkverein^ ;  eher  erinnert  er  in  manchen 
Beziehungen  an  eine  „Zunft*.  Aber  binnen  sehr  kurzer  Zeit  bildete 
er  sieh  durch  die  Macht  der  Umstände  auf  einem  höchst  natürlichen 
Wege  in  einen  wahren  und  wirklichen  Gewerkverein  um:  Denn  die 
Gehilfen  zwar  traten  dem  Bunde  in  Masse  bei»  die  Arbeitgeber  da- 
gegen blieben  ihm,  mit  wenigen  Ausnahmen,  ferne;  sie  erblickten 
in  ihm  „eine  Art  Zwangsjacke  für  die  freie  gewerbliche  Bewegung**. 

In  Wahrheit  litt  jene  neugeschaffene  Organisation,  wie  sie  von 
den  Gründern  gedacht  war,  abgesehen  von  sonstigen  zweifelhaften 
Funkten,  an  dem  grofsen  Fehler,  dafs  dabei  der  Interessengegensatz 
zwischen  Kapital  und  Arbeit,  wie  er  sich  nun  einmal  im  Buchdruck- 
gewerbe herausgebildet  hat,  vergessen  war.  Ein  derartiger  Organi- 
sationsapparat konnte  recht  gute  Dienste  leisten,  solange  die  Ge- 
hilfenstellung  nur  eine  Durchgangstufe  zur  ünternehmersteUung 


^sl«  Abdruck  det  von  der  «nten  Oeneralvenunmlmig  1860  rage» 
nommenen  originallen  BondewUtni»  in  der  Festschrift  des  langjährigen  Ver- 
walters der  KentraHsierten  BuchdruckerhilfskaaMo:  O.  Binkert  »Der  tehweisor* 
iaohe  Typographenbond"  S.  19  ff.  Üu»l  1888. 
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bildete,  solange  die  Gehilfen  unverheiratet  bei  ihren  Arbeitgebern 
die  herkömmliche  Ko8t  und  Wohnung  erhielten,  der  Barlohn  für 
sie  nur  die  Bedeutung  eines  Taschengeldes  hatte,  und  demgemäfs 
auch  jener  Apparat  nicht  durch  ernsthaft  widerstreitende  Interessen 
gefährdet  war:  nun  aber  war  unter  dem  Einflufs  veränderter  Ver- 
hältnisse die  Gehilfenstellung  der  Setzer  und  Drucker  für  die  Regel 
eine  lebenslängliche  geworden,  der  Barlohn  mufste  ihnen  jetzt  die 
Mittel  zur  Bestreitung  des  gesamten  Lebensunterhalts,  zur  Ernährung, 
Kleidung  und  Wohnung  nicht  nur  ihrer  eigenen  Person,  sondern 
auch  ihrer  Frauen  und  Kinder,  zum  Sparpfennig  für  Alter.  Krank- 
heit und  Arbeitslosigkeit  bieten ,  die  Lohnfrage  hatte  Bich  zur 
wichtigsten  Existenzfrage  für  sie  ausgebildet.  Selbst  angenommen, 
es  wären  sämtliche  Unternehmer  dem  Bunde  beigetreten,  ange- 
nommen femer.  es  wäre  gelungen,  einem  Bundestarif  der  Druck- 
preise und  auch  etwaigen  späteren  Erhöhungen  desselben  allgemeine 
Geltung  zu  verschaffen,  so  wäre  doch  jene  wichtigste  Frage  fort  und 
fort  eine  offene  geblieben,  nämlich  die:  welcher  Anteil  am  Unter- 
nehmensertrage  den  Gehilfen  zukomme;  und  hätte  sich  auch  in  neun 
Fällen  eine  Einigung  über  die  Lohnhöhe  erzielen  lassen,  im  zehnten 
aber  nicht,  so  hätte  dieser  einzige  Fall  genügt,  den  Bund  zu  sprengen. 
Bei  der  ersten  ernstlichen  Probe  mufs  ein  solcher  gemischter  Verein 
auseinanderiallen.  Es  nützt  nichts,  Widerstreitendes  und  Ansein* 
anderstr*  I  rndes  künstlich  zusammenzuschmieden. 

Richtiger  erscheint  es,  gleich  von  vornherein  jede  der  beiden 
Interessengruppen  unabhängig  von  der  andern  in  sich  allein  zu  ver- 
binden, von  Fall  zu  Fall  eine  gütliche  Einigung  zwischen  beiden 
Verbänden  zu  erstreben,  wenn  diese  sich  aber  als  unmöglich  erweist, 
der  jeweilig  gröfseren  Macht  des  einen  oder  andern  Teils  die  Ent- 
scheidung zu  überlassen. 

Und  in  dieser  Richtung  vollzog  sich  denn  nun  auch  die  weitere 
Entwickelang  der  Koalitionsbewegung  im  schweizerischen  Druckerei- 
gewerbe. 

Der  Typograpbenbund  erhielt  infolge  des  Fernbleibens  der 
Unternehmer  thatsächlich  den  Charakter  eines  reinen  Arbeiter- 
Tereins*^);  durch  jenes  Fernbleiben  waren  alle  Bestimmungen  der 


*')  YgL  fiber  die  in  Fmukreiob  mit  den  „gemiiehtea  Syndikatkamnieni"  ge* 

machten  Erfahrungen;  Lexis  t.  e.  0.  S. 

■')  Auf  der  (reneralveriemmlnng  von  1861  lofften  die  w^nitren  Arhrif^robpr. 
die  dem  Verein  beigetreten  und  —  um  den  Statuten  einigerm&laen  gerecht  zu 
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ursprüngliclipn  Statnf^^n.  wflche  die  Mitwirkung  der  Arbeit  froher  zur 
Voraussetzin  IL'  liitt.  n  ilUisuriscb  gemarlit:  der  Gehilfenbund,  der  so 
lialb  unbewuist  und  un^^ewollt  entstnndoii  war,  iibernabra  die  Ver- 
tretung der  Geliilfpiunteressen  fioj^niiiiicr  den  Arbeitgebern  und 
sucbte  nun  auf  diesem  Wege  bossere  Tjrihnc  iiiid  Arbeitsbedingungen 
zu  erzwingen;  er  bibletc  sieli  in  einen  (t  e  \v  e  r  k  v  c  r  e  i  n  um.  Als 
sob  lifT  liat  er  einen  inuner  gröiseren  Teil  der  dentscbscbweizerischen 
I)ruekerei,i;ehilfen  in  sich  vereinigt:  Ins  Leben  getreten  mit  der 
Anfangsstitrke  von  206  Mitgliedern,  uniialstc  der  Typograpbenbund 
1H7I  mit  524  iMitgliedern  die  Hälfte  (von  1069),  18B5  aber  mit 
8b0  Mitgliedern  in  19  Zweigvereinen  zwei  Drittel  aller  Setzer  und 
Drucker  dnr  deutschen  Schweiz  (1262).  Für  IHHB  wird  die  Zahl 
der  Zweige  auf  20.  di»'  Mitgliederzahl  auf  918  angegeben. 

Die  Arbeitgeber  ihrerseits,  als  sie  die  Macht  und  den  ßintiufs 
des  Gehilfenbundes  stetig  wachsen  salien,  begründeten  1869  den 
„Verein  scliweizerifsclier  Bnehdruckereibesitzer",  der  als  Unter- 
nehme r  v  <•  rl)  an  d  in  erster  Linie  die  Unterneluuerinteressen  zu 
vertn  trii  boRtimnit  war,  und  dem  die  Mehrzahl  der  Arbeitgeber 
beigetreten  ist.  — 

Das  Verhältnis  /wisclien  nnternehmerverband  und  t-Jewerkverein 
ist  kein  unfreundlN  hes,  wenngleich  mehrere  Mitirlieder  des  ersteren 
Vereins  die  Mitglieder  tles  T.  B.  noch  immer  aus  liiren  Druckereien 
ausschliefscn.  —  Im  Gegenteil  sind  beide  Verbände  schon  mchrfacii 


werden  —  in  den  Voratand  gewählt  weren,  ihr  Amt  nieder;  seit  dieeer  Zeit 
•eiste  sich  Rooh  der  Vorstand  des  T.  fi.  nur  noch  eut  Qehilfen  xuaammen.  — 
IMn  igens  find^  sich  auch  in  den  neuesten  Statuten  von  1878  noch  einige  Ver- 
steinemngen  aun  (h^r  (TründuTV'sporiode  de»  V'^v  -in"?  vor. 

Art.  4.    Mitfjlied  lies  Sch.  T.  B.  kann  je<ier  m  der  Schweiz  niedergelassene 

Buchdrucker,  sei  er  Gehilfe  oder  Frin7.ipal,  werden. 
Art  1.  Zweck  des  Bandes:  e)  Die  Beguliernng  der  Konknrrens 

der  f  rinsipele  anter  sich  g«|;enüber  den  fiestellem  von  Arbeiten 

mit  Hinsieht  auf  die  Draokpreiae  nnd  die  preiewtfrdige  Vertheilung  der^ 

öffentlichen  Arbeiten. 
Diese  Bi^stiinmunjjon  äiuleni  über  um  sn  weniger  an  dem  Wesen  des  T.  B. 
als  „Gewerkverein",  seit  die  Druckereibesitzer  ihren  eigenen  Verein  gebiUlet 
haben.  £s  stehen  diese  Bestimmungen  nur  aaf  dem  Papier.  Von  Bedeutung 
könnten  dieselben  werden,  wenn  die  Mehrheit  der  Unternehmer  steh  sur  Auf- 
Stellung  eines  Preistarifs  gegenüber  dem  Publikum  entsohlie&en  sollte.  In  diesem 
Falle  würde  der  T.  P.  nur  statutcngemüfs  handeln .  wPnn  er  eine  Jissenti<»rcn(le 
Minderlieit  der  Unternehmer  durch  Sperrverhängung  zwänge,  sich  der  Mehrheit 
anzuscldiel'sen. 
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über  wichtige  Fragen  in  Unterhandhing  getreten,  so  naraentlich  über 
die  Frage  eines  Normallohntarife  für  die  ganze  Schweiz  und  über 
die  Lehrlingsverhältnisse.  Tn  erstercr  Vr.\^c  wurde  eine  Einigung 
bis  jetxt  nicht  erzielt,  die  I(  tzteren  Verhandlungen  haben  dagegen 
zu  einem  gegenseitigen  U hereinkommen  geführt,  worüber  unten  be- 
richtet  wird.  —  Nicht  leugnen  läfst  sich  jedoch,  dafa  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  noch  sehr  der  Entwickelung  fähig  und  bedürftig 
sind.  Insbesondere  wäre  eine  Weitcrcntwickclung  in  der  Richtung 
tu  wünschen y  dafs  au<;  beiden  Verbänden  ein  gemeinschaftlicher 
ständiger  Ausschufs  bestellt  würde,  der  beim  Ausbrach  TOn 
Streitigkeiten  über  die  künftigen  Arbeitsljedingnngen  an  den  ein- 
xelnen  Druckorten  als  zentrale  Einigungskanimer  thätig  zu  werden 
hätte.  Damit  wäre  ein  grofser  Fortschritt  gemacht,  gleichviel,  ob 
nun  dieses  Einigungsamt  nach  Mundellas  oder  nach  JK^ettles 
Moster  eingerichtet  würde. 


Als  A  u  f  n  ah  m  e  1)  e  (1  i  II  g  11  n  g  fordert  der  T) pographenbund 
Yon  frisch  Ans^eleruten  die  Erstehung  einer  Prüfung.  Allge- 
meine VorbediiiguHf^  der  Mitgliedschaft  ist  nber  ein  solches  Mafs 
von  Arbeitstüchtigkeit,  das  die  tarifniüfsi;,'cn  Afiiiimallohnsütze  zu 
verdienen  ermöglicht;  letzteres  ist  zwar  in  tlen  Statuten  nicht  aus- 
drücklich f2:e.s;in:t,  folgt  '.ihvT  daraus,  dafs  das  Arbeiten  unter  dem 
für  den  betreffenden  Zwei ^' verein  gütigen  Lolmtarif  Aussrblufs  nach 
sich  zieht.  Bürfjschaft  von  Mit;ilit'(b>rn  für  die  Arbeitstüchtigkeit 
eines  Neuaufzunehmenden  verlangt  der  T.  B.  nicht;  dagegen  kann 
gegen  die  Aufnahme  innerhalb  14  Tagen  Einsprache  erhoben  werden, 
über  deren  Begründetheit  der  Bundesvorstand  entscheidet.  —  Die 
Eiütrittsgebühr  beträfet  G  Kr.  ^n.  \m  Wesentlichen  unterscheidet 
sich  der  T.  B.  hierin  nicht  von  anderen  (lewerkvereinen. 

Auch  darin  nicht,  dafs  er  als  seinen  eisten  Zweck  betrachtet: 
die  Feststellung  der  Arbeitslöhne  auf  der  Höhe  eines  ange- 
messenen Auskommens.  -  Als  Grundlage  der  Lohnregelung  strebt 
der  Verein  nach  dem  Vor^jan^  des  deutseben  Normaltarifs  die  Ein- 
führung eines  allfjemeinen  scliweizerischen  Normallohntarit's  an.  Die 
Verhandinngen  des  Gewerkvereinsvorstandes  mit  dem  Unternelinier- 
verein  hierüber  sind  jedoch  bis  jetzt  an  der  Weigerung  des  ersteren 
gescheitert,  die  aufserhalb  des  T.  B.  stehenden  Arbeitnehmer  an 
der  Feststellung  eines  solchen  Tarifs  teilnehmen  zu  lassen.  ln> 
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zwischen  hat  jeder  Z  w  e  i  f,'  v  e  r  e  i  n  seine  Lohnverhältuisse  durch 
einen  mit  den  Preisen  der  notwendigen  LelHTL-ljulürfnisse  im  Ein- 
klang Ispfid«'?!  Ti'thntarit"  zu  regeln.  Sulchi,  Jiolintarife .  welche 
regelmülsi-  n- hm  der  Festsetzung  der  Tj(dinliolie  -  (des  Stücklohns», 
he/i('liungs\veise  des  Mininialwocbonlohns)  Normen  iilier  die  sonstigen 
Arl>''it^iiedingiingen  enthalten,  bestellen  tl'  nn  auch,  zum  T**i1  '^chon 
np  lu  inals  revidirt.  in  den  meisten  Vj'reiiibJiezirken  auf  Giuml  von 
V'  i '  inharung  mit  den  Arbeitg»*!»»'!  !!  d«'s  (_)rts.  teilweise  auch  durch 
Arheil^'  ]ii-^t.'llung  zur  Durelifiiti ni ng  gtdjraeht. 

I'ht'i  die  Arlieitszeit  entiialten  die  Statuten  iles  T.  Ii.  keine 
Bestimm tütir.  Wold  aber  bildet  <lie  Begrenzung  der  Arbeitszeit, 
beziehuii  L^sw  (  isi  die  Bestimmung  des  Lohn«?  für  etwaige  Lberzeit- 
arbeit  einen  wichtigen  Teil  der  örtlieben  (jolintarife.  —  Dafs  die 
S  o  n  n  t  a  g  H  a  r  b  e  i  t  seit  iHfU;  aus  den  deutseh-scliweizeriselu'n 
Druckereien  fast  vrdlig  verschwuiidfM)  ist,  ist  ganz  vorzugsweise  dem 
direkten  Eingreifen  der  Zentralleitung  des  T.  B.  zuzu.s(  hreiben. 

Des  Weiteren  macht  der  T.  B.  ebenfalls  nur  eine  Forderung 
vieler  anderer  Gewerkvereine  geltend,  wenn  er  als  zweiten  Zweck 
bezeichnet:  die  Regelung  des  L  e  h  r  1  i  n  g  s  w  e  s  e  n  s  im  Sinne  einer 
tüchtigen  F^rziehung  der  Tjehrlinge  und  in  dem  Sinne,  dafs  ihre  Zahl 
in  keiner  Druckerei  über  ein  bestimmtes  Verhältnis  zur  Geldlfen- 
zahl  hinausgehe.  -';  In  dieser  Beziehung  enthielt  scliDn  das  ..Tiehr- 
lingsregulativ^  des  T.  £.  von  lbt>5  (rev.  187tjj  ausiübrliche  Bestim- 


**)  Im  0nickgewerbe  wiegt  ttbenll  and  ■llgcmein  der  StQeklohn  vor. 
Denelbe  wird  iMrechnei  naeh  1000      in  nenerer  Zeit  neoli  1000  BnobtUben. 

Da,  wo  diese  fioechnuDg  nicht  anwendbar  ist  (z.  B.  für  ZiiTerti-,  inatlicmaiiachen, 
tabellarisclien,  MuaikalienHat/)  wird  iiai  h  .Stmiden  berechnet.  Im  testen  Wochen- 
lohn (,,(^evvifsgeld")  steht  nur  eine  verbkltuisniiifsip  kleine  Zahl  von  Arbeitern. — 
Nach  dem  gegenwärtigen  Züricher  Tarif  (der  als  Kegulator  mehr  od.  weniger 
Mcb  fOr  die  abrigen  Sdiweisenttdte  wirkt)  betrigt  der  mninntwodMiilohn 
80  Fk*.  Br  iai  im  Veigleieb  s.  Zeit  vor  1870  am  ein  Viertel  geatiegen  (in  einem 
ähnlichen  Verbältni»  sind  die  Preise  der  LebensbedürfniMe  gewachsen).  Oefa 
die  Löhne  um  jenen  Betrag'  pesteigort  wurden,  ist  in  erster  Linie  dem  Bestehen 
des  üewerkvereins  zu  verdanken,  selbst  dann,  wenn  die  Arbeitgeber  dem  üe- 
werkverein  freiwillig  entgegengekommen  sind.  In  Bern,  wo  der  T.  B.  die 
gröfite  Maobt  besitzt,  betrigt  der  Minimnlent«  86  Fr.,  obwobl  Bern  knom  eine 
teurere  Stadt  eein  dürfte  als  Zilricb!  —  Die  ArbeitSEOit,  welobe  die  Druekerei- 
Ii  Ifen  1858  auf  11  Std.  festgesetzt  wünschten,  ist  heute  —  dank  dem  Wirken 
des  T,  B.  —  durchschnittl.  bereits  eine  1  0  —  1 1 stündige. 

")  Uber  die  Bedeutung  dieser  beiden  Punkte  für  die  Gewerkvercine  im 
allgemeinen  vgl.  Brentano  „Arbeitsverhältnis  u.  s.  w.'^  H.  121.  222  i. 
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miingen  ;  hiernach  sollten  die  ZweigTereine  sieh  zar  besonderen 
Aufgabe  machen  die  Einführung  Ton  allgemeinen  Iiehrliogsprüfuiigen 
(nicht  blofs  ftir  die  eich  zur  Aufnahme  in  den  Terein  Anmeldenden); 
femer  sollte  auf  6  Setser  in  einem  Geschäft  ein  Setsserlehrling,  auf 
je  5  darfiber  einer  dazu  und  auf  je  2  Haschinenmeister  ein  Drucker- 
lehrling gestattet  werden,  mehr  als  swei  Druckerlehrlinge  sollten  in 
kemem  Oeschfift  erlaubt  sein. 

Nur  war  der  Fehler  der,  daTs  dieses  ^liehrlingsregulativ" 
f^r  die  Zweige  nicht  die  Bedeutung  eines  bindenden  Zentralstatuts 
hatte,  sondern  ihnen  nur  lur  Einftihrting  dringend  empfohlen 
war.  Demgemäfs  hatte  zwar  ein  Teil  der  Zweige  jenen  Forderungen 
zu  strenger  Durchführung  Terholfen,  in  anderen  Bezirken  aber  war 
die  Einhaltung  des  Regulativs,  namentlich  auch  in  Beziehung  auf 
die  Lehriingszahl,  ftufserst  mangelhaft  gablieben.  Auch  fehlten  dem 
T.  B.  die  Mittel,  um  jene  Forderungen  bei  den  kleinen  Druckereien, 
insbesondere  Landdruckereien,  durchzusetzen,  die  in  der  Regel  Über- 
haupt keine  ausgelernten  Arbeiter,  sondern  nur  Lfebriinge  beschfif- 
tigten  und  ebenso  war  er  machtlos  gegenüber  denjenigen  Druckereien 
(namentlich  in  Zürich  und  Basel),  welche  seit  den  70er  Jahren  seine 
Mitglieder  aussperrten.  So  wuchs  die  Zahl  der  Lehrlinge  von  Jsbr 
zu  Jahr,  sie  stieg  im  Gebiete  der  deutschen  Schweiz  von  1883  bis 
188S  um  64,  und  es  kam  im  letzteren  Jahre  ein  Lehrling  schon  auf 
3,5  Gehilfen!  —  Man  mufs  sagen,  der  T.  B.  hatte  in  dieser  Be- 
ziehung seine  Aufgabe  nicht  völlig  erfüllt;  aber  er  konnte  nun  die 
Dinge  nicht  so  weiter  gehen  lassen ;  wollte  er  sich  nicht  der  Gefahr 
aussetzen,  durch  die  stets  wachsende  Masse  überschüssiger  Arbeits- 
kräfte scbliefslich  gesprengt  zu  werden,  so  mufste  er  notwendig 
darauf  bedacht  sein,  die  Zügel  straffer  anzuziehen.  Schwere  Kämpfe 
waren  zu  befürchten.  —  Aber  hier  ist  nun  ein  Fall,  in  dem  es  sich 
deutlich  zeigte,  von  welchem  Vorteile  es  ist,  wenn  beide  Teile, 
Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber,  in  starken  Verbänden  organisiert 
sind.    Die  Zentralvorstände  beider  Verbände  traten  miteinander  in 
Verhandlung,  man  arbeitete  von  beiden  Seiten  je  einen  Entwurf  zur 
Regelung  dieser  Frage  aus,  man  beriet  in  Ruhe  über  das  Für  und 
Wider,  man  gewann  auf  beiden  Seiten  an  Einsicht,  lernte  sich  ver- 
stehen und  verständigte  sich.    Was  ein  Teil  der  Unternehmer  aus 
freien  Stücken  nicht  gethan  hatte,  und  wozu  viele  Arbeitgeber  auch 
vom  Gewerkverein  nicht  hätten  gezwungen  werden  können,  das  thun 
sie  nun  unter  dem  moralischen  Druck  ihres  eignen  Verbandes:  sie 
erkennen  thatsächlich  die  Forderungen  des  T.  B.  als  gerechtfertigt 

StMiawtetMcbsfll.  Stadlan.  IL  |y  2 
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an.  Denn  die  Lelirlingsordnung,  die  im  Hai  dieses  Jahres 
zwischen  heiden  Verbänden  yereinhart  wurde,  lehnt  sich  dttrchaos 
an  die  alten  Forderungen  des  T.  B.  an,  ja,  sie  geht  in  manchen 
Punkten  noch  ttber  dieselben  hinaus;  und  sie  ist  mit  verschwin- 
denden Ausnslimen  —  von  sämtlichen  städtischen  Drackereihesitzern 
und  vom  Grofsteil  der  Landdruckereien  angenommen  worden.  Die 
Hauptbestimmungen  dieser  Lehrlingsordnung  sind  die  folgenden. 
Jeder  in  die  Lehre  aufzunehmende  Jungling  mufs  sich  mittels 
Zeugnis  über  gute  Schulbildung,  mittels  ärztlicher  Bescheinigung 
ttber  körperliche  Gesundheit  ausweisen.  Vierwöchige  Probezeit. 
Jeder  Lehrling  hat  am  Schlüsse  der  Lehrzeit,  die  4  Jahre  dauert, 
eine  Prüfung  abzulegen  vor  einer  an  jedem  Druckorte  bestellten, 
aus  Prinzipalen  und  Gehilfen  bestehenden  Kommission;  sollte  das 
Prfifungsergebnis  ungenügend  sein,  so  soll  die  Lehrzeit  bis  zu  einer 
Dauer  von  höchstens  6  Jffonaten  verlängert  werden.  Auf  je  6  Setzer 
in  einer  Druckerei  soll  ein  Setzerlehrling  kommen,  auf  je  zwei 
Maschinenmeister  ein  Druckerlehrling ;  mehr  als  5  Setzer-  und 
2  Druckerlehrlinge  dürfen  in  keiner  Druckerei  ange- 
nommen werden.  —  Der  Hauptvorteil  für  die  Buchdrucker- 
gehilfen aus  diesem  Abkommen  ist  der,  dafs  nun  für  die  in  einer 
einzelnen  Werkstätte  zulässige  Lehrlingszalil  eine  O  b  e  r  g  r  e  ii  z  e 
{5,  beziehungsweise  2)  festgesetzt  ist,  und  sodann  der.  dafs  in  Zu- 
kunft die  Beschränkung  der  Lehrlingszahl,  welcher  der  T.  B.  bisher 
auf  der  Grundlage  des  „Regulativs**  keine  allgemeine  Geltung  ver- 
schaffen konnte,  nun  von  weitaus  den  meisten  Arbeitgebern  einge- 
halten werden  wird,  auch  von  solchen,  auf  die  der  T.  B.  einen  Zwang 
nicht  hätte  ausüben  können.'^)   Jenes  Abkommen  hat  aber  auch 


Immerhin  ist  das  vereinbarte  Verhältni«  zwischen  Lehrlinfj's-  uu<]  Geliilfen- 
zahl  noch  keineswegs  ein  für  die  Arbeiter  günstiges.  Hiernach  koianit  alle 
4  J«hre  «uf  5  Selker  etn  neoar  Gehilfo  (nach  ^jähriger  Lehneit)  hinsu ;  e»  muftte 
alao  all«  4  Jahre  auf  je  6  Setser  einer  dareb  Tod,  InvaUditit,  Auswanderung, 

Bcrufsäntlerung  oder  Selbständigwerden  abgehen,  damit  keine  Vermehrung 
der  (iehilfenzahl  einträte,  oder  auf  je  20  G»  hüfen  jährlich  i  iner  (also  5'>p  jähr- 
lich)! Diese  Berechnung'  ma.g  als  nicht  völlig  zutrcffeml  aus  dem  Grutido  be- 
zeichnet werden,  weil  ja  nun  ein  Lehrlingsmaximum  für  die  einzelnen  Drucke- 
reien fettgeietct  ist,  so  dafa  eine  Dmokerei,  die  über  SB  Setser  beBdiSfUgt,  doeh 
nnr  5  Setzerlehrlinge  annehmen  darf.  Aber  dieser  Umstand  wird  mehr  als  ans» 
geglichen  dadurch,  dafs  die  meisten  Geschäfte  nicht  auf  6,  10,  15  u,  ».  w. 
SetTTCP  einen,  beziehungsweise  2  u,  s.  w.  Lchrlinnfc  hnltf^n.  sondern  schon 
auf  4,  3,  2,  l,  bzgw.  9,  8,  7  u.  s.  w.   Dem  gegenüber  machen  nur  wenige  Qe- 
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noch  eine  allgemeinere  Bedeutung  als  Präsedenzfall,  indem  hier  zum 
erstenmal  durch  Übereinkunft  von  Unternehmer*  und  Gewerkverein 
eine  wichtige  Angelegenheil  für  die  ganze  deutsche  Schweiz  einheit- 
lich geregelt  wurde;  damit  dürften  auch  wieder  die  Aussichten  für 
die  Vereinbarung  eines  Normallohntarifs  steigen,  und  die  Errichtung 
eines  ständigen  Einigungsamts  erscheint  nicht  mehr  unmöglich. 

In  dem  folgenden  Punkt  dürfte  sich  der  T.  B.  wohl  Ton  den 
meisten  andern  Gewerkrereinen  unterscheiden.  Die  Statuten  führen 
Damlich  als  weiteren  Vereinszweck  an,  der  Schlenderkonknr- 
rens  unter  den' Unternehmern  entgegenzutreten.  £s 
ist  zu  beachten  y  dafs  sich  diese  Stelle  in  den  Statuten  kaum  vor- 
finden würde,  wenn  nicht  die  ursprünglichen  Satzungen  für 
einen  aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  gemischten  Verein  be- 
rechnet gewesen  wären ;  auch  hängt  das  Vorhandensein  dieses  Satzes 
der  Statuten  mit  dem  obengeschilderten  monopolartigen  Charakter 
des  Druckgewerbes  zusammen;  anderseits  liegt  aber  der  gewifs 
richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dafs  man  einem  künftigen  Übel  am 
besten  dann  entgegentritt,  wenn  es  zu  entstehen  droht:  der  Gewerk- 
verein  will  Lohnemiedrigungen  bekämpfen  und  strebt  womöglich 
nach  Lohnerhöhung,  nun  zwingt  aber  häufig  der  Unternehmer,  welcher 
Bestellungen  zu  Schleuderpreisen  annimmt»  auch  seine  Konkurrenten, 
zu  billigeren  Preisen  zu  arbeiten  und  ihren  Gewinn  einzuschränken; 
je  mehr  diefs  aber  der  Fall  ist,  desto  eher  werden  Versuche  zu 
Lohnmindernngen  gemacht  werden,  und  desto  schVerer  werden  Lohn- 
erhöhongen  durchzusetzen  sein.  —  Nur  ist  mir  kein  einziger  emst- 
licher Versuch  bekannt,  diesen  Teil  des  Vereinszwecks  zu  verwirk- 
lichen. Im  Gegenteil  scheint  die  Ansicht  in  allen  Zweigvereinen 
stets  eine  solche  gewesen  zu  sein,  wie  sie  sich  in  dem  Jahresbericht 
des  Züricher  Zweigs  ffür  1886  an  den  Zentralvorstand  äufsert: 
„Wir  spüren  keine  Lust,  der  Schleuderkonkurrenz  unter  den  Prinzi- 
palen den  Krieg  zu  erklären,  so  lange  diese  selbst  nichts  dagegen 
thun;  wir  warten  geduldig,  bis  die  Herren  mit  uns  gemeinschaft- 
lich gegen  die  Schmutzkonkurrenz  zu  Felde  ziehen.  Die  Haupt- 
sache ist  für  uns,  tarifmäfsig  bezahlt  zu  werden,  das 
andere  geht  uns  nichts  an;  so  ist  unsere  Losung  bis  dahin." 


schatte  von  ihrer  Bt'fu^jrii'^.  <^ine  dem  vprpinbnrffn  Vcrhiiltni»  ('iitsjircchende  Zulil 
VOD  Lehrliogeu  aussustelleu,  keineu  vollen  Gelirauch.  —  Aul'serdeni  int  noch  die 
Qihilfolixaw ander ang  von  ftn£wD  her  in  fietraoht  sa  liehen,  die  der  Ab- 
wtndening  nach  dem  Analende  mindesteni  gldehkommt. 
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Welches  sind  nun  die  Mittel,  welche  der  T.  B.  in  Aussicht 
nimmt,  um  die  erwähnten  Zwecke  durchzusetzen,  falls  er  in 
seinen  Bestrebungen  auf  den  Widerstand  der  Arbeitgeber  stöfst? 

Der  Schweizerische  Typographenbund  scheut  das  Mittel  der 
Arbeitseinstellung  nicht.  Aber  er  hfit  in  dieser  Beziehung 
durch  Scb.iden  kluge  Selbstbeschränkuiig  gelciiit,  er  hat  da  einen 
gewissen  Entwickelungsgang  durchgemacht.  Die  früheren  Statuten 
verliehen  dem  Bundesvorstand  bei  Arbeitseinstellungen  zu  wenig 
Einflufs,  und  schon  die  einfache  Mehrheit  in  einem  Zweigverein 
konnte  den  Ausstand  beschliefsen ;  daher  erntete  der  Gewerkrerein 
bei  zwei  wichtigen  Arbeitsdnstelltingen,  in  Zfiricb  1873  und  Basel 
1876,  Niederlagen;  diese  beiden  Streiks  waren  unbesonnen  und  un- 
geschickt begonnen  und  ins  Werk  gesetzt,  namentlidi  war  im  ersteren 
Fall  der  Bescblufs  dazu  durcb  eine  ganz  geringe  Mehrbeit  extremer 
Mitglieder  gefafst,  welche  die  Minderheit  terrorisierte,  so  dafs  nicht 
nur  der  Ausstand  verloren  ging,  sondern  auch  jene  ICinderbeit,  fast 
die  Hälfte  der  Mitglieder  des  Züricher  Zweigs,  aus  dem  T.  B.  aus- 
trat. So  bat  mau  denn  1876  nach  dem  unglücklichen  Basler  Streik 
die  Machtbefugnis  des  Bundesvorstands  bei  Arbeitsstreitigkeiten 
bedeutend  verstärkt  und  femer  Garantien  dafür  zu  schaffen  gesucht, 
dafs  ein  Bescblufs  zur  Arbeitseinstellung  nur  noch  als  ernsthafter 
Willensausdmck  einer  starken  Mehrheit  der  Mitglieder  des  betreffen- 
den Zweiges  möglich  ist  Bs  gelten  heute  folgende  Bestimmungen. 

Steht  in  einem  Zweige  die  Möglichkeit  einer  Arbeitseinstellung 
in  Aussicht,  so  ist  dem  Bundesvorstand  vom  Vorstand  des  betreffen- 
den Zweigs  über  die  einschlägigen  Umstände  sofort  umfassende 
Kenntnis  zu  geben.  Der  Bundesvorstand  hat  die  Yerhältnisse  einer 
eingehenden  und  unparteiischen  Prüfung  zu  unterziehen  und  gestützt 
auf  diese  Prüfung  zu  entscheiden,  ob  eventuell  eine  Arbeitseinstellung 
stattzufinden  habe  oder  nicht  Dem  endgültigen  Beschlüsse  des 
Zweigvereins  auf  Arbeitseinstellung  vorgängig  bat  der  Bundesvor- 
stand von  sich  aus  durch  eine  Abordnung  eine  Yermittelung  der 
Anstände  zu  versuchen.  Mifslingt  dieser  Versuch,  und  beschliefst 
darauf  der  Zweigverein  die  Arbeitseinstellung,  so  hat  dieser  Bescblufs 
doch  nur  dann  Gültigkeit,  wenn  mindestens  der  Mitglieder  des 
Zweigs  demselben  zustimmen,  und  die  von  der  Arbeitseinstellung 
Betroffenen  sich  schriftlich  veipflichten,  die  Arbeit  nicht  eher  wieder 

*")  Würde  ein  der  EntMheidniig  dea  BundeivontandB  eotgegen  dm 
Streik  beiehlieften,  eo  muftte  er  die  Bondeianterstütinng  entbehren. 
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Mi&anebmeD,  bis  ihnen  dies  durch  Beschlufs  des  BundesTorstands 
gestattet  ist.  ^  Man  nebt,  „eine  ArbdtseiDstellnng  im  T.  B.  geht 
hente  nicht  mehr  so  leicht  nnd  rasch  Ton  statten*^ 

Noch  in  einer  andern  Beziebnng  hat  der  T.  B.  eine  allmSbliche 
Entwickelang  dnrchlaufen,  nämlich  in  Besiehung  auf  die  Stenern  zu 
den  bei  Ansatänden  notwendigen  ünterstfitztingen.  Bis  1867  hatte 
der  T.  B.  keinen  Fonds  zu  diesem  Zweck  eingeführt,  mufste  im  Fall 
des  kleinsten  Streiks  sofort  zu  dem  Mittel  au(iBerordentlicher  Steuern 
schreiten.  In  jenem  Jabre  warde  eine  „Bundesreservekasse''  (Streik- 
kasse; gegründet.  Der  wöchentliche  Beitrag  ist  6  Cts.  fKr  jedes 
Mitglied  des  Bundes.  Aufserdem  haben  noch  manche  Zweigvereine 
Beniksreeenrekassen  eingerichtet  mit  Beiträgen  von  höchstens  10  Gts. 
pr.  Mitglied  und  Woche.  Bei  Arbeitseinstellungen  erhalten  Ver- 
heiratete den  im  bestehenden  Tarif  festgesetaten  Minimalwocbenlohn, 
die  Ledigen  '/^  desselben;  für  Abreisende  bestimmt  der  Bundesvor- 
stand «ne  ATorsalsumme.  Ist  die  Beservekasse  bis  auf  den  Betrag 
von  1000  Fr.  erschöpft  und  der  Streik  noch  nicht  beendet,  so  erhebt 
der  Bundesvorstand  von  den  Zweigen  Geldkontingente  nach  Mafs- 
gabe  ihrer  Mitgliederzabi;  den  Zweigen  stellt  es  frei,  diese  Geld- 
kontingente entweder  gana  oder  teilweise  ans  der  Sektionskasse  oder 
«ner  allfllligen  „Lokalreservekasse''  zu  entnehmen,  oder  dieselben 
durch  anfoerordentUohe  Steuern  (bis  zu  1  Fr.  pr.  Woche  und  Mit» 
glied)  bei  ihren  Mitgliedern  zu  erheben. 

Ende  1885  betrug  das  Vermögeo  der  Beservekasse  18408  Fr.-«) 
Aulserdem  weisen  aber  die  Bezirksreservekassen  teilweise  starke 
Bestände  auf;  so  hatte  die  Bemer  Bnde  188ö  einen  Yermögens- 
bestand  von  9666  Fr.,  die  Zfiricher  einen  solchen  von  1736  Fr. 

Der  T.  B.  braucht  Arbeitseinstellungen  nicht  zu  scheuen,  aber 
er  liebt  sie  nicht.  Seine  Zentralleitung  war  von  jeher  mafsvoll  und 
besonnen,  nur  war  ihr  bis  1876  nicht  der  nötige  Einflufs  eingeräumt. 
Seit  dieser  Zeit  ist  im  Gebiete  des  T.  B.  nicht  eine  einzige  be- 
deutende Arbeitseinstellung  vorgekommen. 

In  der  That  ist  ja  auch  jeder  Ausstand  ein  schweres  Übel  für 
beide  Teile;  friedliche  Einigung  ist  vorzuziehen.  In  dieser 
Beziehung  besteht,  wie  schon  bemerkt,  im  schweizerischen  Druckerei- 
gewerbe noch  eine  Lücke.  Zwar  bestimmen  die  Statuten  des  T.  B. : 
Zur  Schlichtung  von  Tarifstreitigkeiten  oder  Preisdifferenzen  soll 

**)  Dasselbe  ist  jetlocfa  gegenwärtig  grofsenteils  festgelegt  und  gebuudeu  in 
der  Vereinadradcerei  in  BsmI,  vgl.  unten  8.  80  if. 
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das  schiedsgerichtliche  Verfahren  in  Anwendung  kommen.  —  Dem- 
gemäfs  sind  denn  auch  wohl  in  sümtlichon  örtlichen  Lohntarifen 
Schiedsgerichte  vorgesehen.-')  Aber  ihrer  ganzen  Natur  nach 
liahen  diese  Schieds^^'crichte  ihre  Bedeutung  lediglich  in  der  Ent- 
scheidung über  zur  Zeit  schwebende  RechtsTerluiltnisse. 
Für  die  Verhütung  von  Streitigkeiten  über  die  k  ü  ii  f  t  i  g  e  n  Ar  bei  1 8- 
bedingangen,  für  Fragen,  wie  die,  ob  in  Zukunft  ein  anderer 
Lohntarif  mit  erhöhten  oder  erniedrigten  Sätzen  eingeführt,  ob  in 
Zukunft  die  Arbeitszeit  kürzer  oder  länger  aem,  ob  eine  bestimmte 
Lehrlingszahl  in  Zukunft  auf  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  Ton 
Gehilfen  kommen  solle,  sind  sie  bedeutungslos. 

Allerdings  bestimmt  ferner  das  Statut  des  T.  6.,  dafs  TOr  dem 
endgültigen  Beschlufs  auf  Arbeitseinstellung  der  BundesTOratand  von 
sich  aus  durch  eine  Abordnung  eine  Vermittelung  versuchen  solle, 
und  80  wurde  in  der  That  18B4  in  Chur  auf  diesem  Wege  eine 
ArbeitaeiuBtellung  verhüteti  indem  die  Arbeitgeber  zum  Nachgeben 
bewogen  wurden.  Aber  eine  solche  Vermittelung  ist  nur  eine  ein- 
seitige und  mufs  in  ernsteren  Fällen  reraagen ;  und  selbst  wenn  der 
Vorstand  des  Untemehmerverbandes  etwa  einmal  auch  von  seiner 
Seite  in  ähnlicher  Weise  vermittelnd  auftreten  wollte,  so  würde  doch 
diese  beiderseitige  Vermittelung  zu  sehr  den  Stempel  der  Zufälligkeit 
tragen,  um  die  wünschbare  Wirksamkeit  entfalten  zu  können.  Die 
Schaffung  eines  ständigen  Einigungsamts,  zusammengesetzt  zu  gleichen 
Teilen  aus  Abgeordneten  beider  Verbände,  am  besten  mit  einem  von 
Fall  zu  Fall  erwählten,  beiden  Teilen  genehmen,  unparteiischen  Ob- 
mann, mit  dem  Recht  nicht  nur  des  Schlichtens,  sondern  auch  des 
Richtens,  mit  verbindlicher  Kraft  der  Entscheidung,  bleibt  noch  zu 
erstreben. 

Als  einen  vierton  Bundeszweck  bezeichnen  die  Statuten:  die 
Pflege  und  Vervollkommnung  der  Einrichtungen  für  gegen- 
seitige Unterstützung.  Hierin  ruht  ein  grofser  Teil  der  inneren 
Stärke  des  T.  B.  Seine  Invaliden-  und  Sterbekasse,  seine  Arbeits- 
losen- und  Reisekasse,  seine  Zentralkrankunkasse  knüpfen  alle  Mit- 
glieder eng  an  ihn;  auch  verhindern  diese  Kassen,  dafa  er  „Händel 
suchen  mufs,  nur  um  etwas  zu  thun  zu  haben**.'*) 

Auch  in  Beziehung  auf  das  ünteratützungaweaen  läfat  aich  ein 


")  Vgl.  z.  B.  Böhmcrt  a.  a.  O.  IL  880. 

Schmoll  or  „Arbcitseinstellun^^'cu  and  Qewerkvereine"  L  d.  Jahrb.  f. 
JNaiionalökononxie  u.  Statistik  XIX.  S.  'dl2. 
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allmShlichea  Fortschreiten  des  T.  B.  zu  gröfserer  VerToUkommming 
wahmebmen.  Seine  älteste  Unterstützungsart  ist  die  Unterstfltsung 
liei  dauernder  Erwerbsunfähigkeit  und  beim  Todesfall:  die  In- 
raliden*  und  Sterbekasse  ist  so  alt,  wie  der  T.  6.  selbst; 
der  nächste  Schritt  geschab  1876  mit  der  Begründung  der  zen- 
tralisierten Krankenkasse.  1882  folgte -die  Begr&ndnng  einer 
zentralisierten  Beisekasse  („ Yiatikumskasse"). und  mit  dem  1 .  Jan. 
1884  endlich  wurde  die  letztere  zu  einer  Beise-  und  Arbeitslosen- 
kasse  erweitert. 

Der  Beitritt  zu  sämtlichen  Unterstützungskassen 
ist  für  sämtliche  Mitglieder  des  T.  B.  obligatorisch.**)  Hit 
dem  Austritt  oder  Ausscblnfs  aus  dem  Gewerkverein 
erlöschen  alle  Ansprüche  des  einzelnen  auf  TTnter- 
stntsang. 

Der  wöchentliche  Bettrag  beträgt  an  die  Invaliden-  und  Sterbe- 
kasse 15  CiA.f  an  die  Krankenkasse  30  Ots,,  an  die  Beise-  und 
Arbeitfilosenkasse  15  Ots.'^ 

Die  Inyalidenunterstätzung  wird  an  solche  Mitglieder 
ausbezahlt,  welche  infolge  einer  Krankheit,  eines  Unglücksfalls  oder 
Ton  Altersschwäche  in  ihrem  Berufe  dauernd  erwerbsunfähig  ge- 
worden sind.  Die  Karenzzeit  beträgt  5  Jahre.  Die  Höhe  der 
InTalidenunterstfitzung,  sowie  die  Höhe  des  an  die  Hinterbliebenen 
Verstorbener  auszuzahlenden  Sterbegeldes  wird  alljährlich  ftir 
das  folgende  Geschäftsjahr  festgesetzt.**)  Durch  die  Bestimmung, 
dafs  die  von  den  Mitgliedern  zu  zahlenden  Beiträge  jederzeit  erhöht 
werden  können,**)  in  Verbindung  mit  dem  angesammelten  Stamm- 

**)  Der  lieitntt  zur  zentrakii  Krankenkasse  ist  '•Kiligatoriscb  llir  alle  seit 
21.  ^^uv.  188o  ueu  tiuireLcuileu  GewerkveremuiuitgUeder. 

Da  femer  der  Wodienbeitng  an  die  „Zentralkaase**  (en»  der  die 
•11;.  Verwaltiiiigikofteii  und  die  Koeten  fär  di.e  Vereinneitg.  „HelvetiaoheTypo- 

jfraphia"  bestritten  werden)  15  Ct*.  und  ^-  rjanige  an  die  ^ReierTekfttse'' 
(Streikkassel  ö  Cts.  betrSprt .  so  Iteläul*  !i  lie  Wochenstcupr  jyejrenwärtig 
tür  das  Mitglied  auf  8ü  Uts.  J);izu  koiiunefi  <i:inn  n<jeli  die  lokalen  Seklioiig- 
steaeru  mit  lu — 2U  Cta.  WocLoubeitrag  0ür  LukHlmiett:,  allgemeine  Vei  waituug, 
BibUetlidien,  LokalreeenrekaMe  u.  i.  w.),  ao  dab  «ich  die  gecamte  Woohentteaer 
auf  90  Ot«.  —  1  Fr.  erhalt.  Aufnrdem  gdiSren  aber  die  meisten  IDtglieder 
noch  lokalen  Buohdmekerkrankenkaitsen  (teilweise  auch  noch  Invalidenkaaaen) 
an.  deren  Beitrage  verschieden  hoch  bomesaen  sind.  In  Zürich  bctraq-en  sie 
ge^TPnwärti^'  Ho  Cts.  In  Zürich  brin<ren  daher  die  Mitglieder  wöcheatlicli 
1  Fr.  6ö  Ct8.  für  üewerkvereins-  und  Kasscuiwecke  auf! 

*')  1886  betrug  der  Invalidenjuhresgehalt  819  Fr.,  daa  Sterbegeld  800  Fr, 

•*)  Daa  gleiche  gilt  för  aamUiche  XiMen  dee  T.  B. 
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kapiUl  (das  Ende  1886  die  Summe  von  44117  Fr.  erreicht  hatte 
und  hw  zu  50  000  Fr.  erhöht  werden  soll),  in  Verbindung  femer  mit 
den  bedeutenden  aufserordentlichen  Zuwendungen,  welche  die  In- 
yalidenkasse  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Überschüssen  der  „Zentral- 
kasse" erh&lt,  in  Verbindung  endlich  mit  der  genauen  Rechnungs- 
führung» welche  die  Notwendigkeit  einer  Erhöhung  der  Beiträge 
schon  längere  Zeit  .vorher  erkennen  läfst,  ist  die  Solvenz  der  £asse 
selbst  dann  gesichert,  wenn  das  Verhältnis  der  gegenwärtigen  Bei- 
tragshöhe zu  der  Höhe  der  gegenwärtig  ausbezahlten  Unterstützungen 
Tersicherungstechnischen  Ansprüchen  nicht  völlig  genügen  sollte. 
Versicherungsgrundsätzen  entspricht  es  ja  auch  nicht,  dafs  die  Bei- 
träge in  die  Kasse  —  ebenso  wie  die  Beiträge  in  die  Kranken- 
kasse —  für  alle  Mitglieder  die  gleichen  sind,  unabhängig  von  dem 
Altersjahr,  in  welchem  sie  beitreten;  nur,  wer  das  50.  Lebeni^ahr 
zurückgelegt  hat,  kann  nicht  mehr  in  die  Kasse  eintreten. 

Ein  erkranktes  Mitglied  erhält  aus  der  Krankenkasse  eine 
tägliche  Unterstützung  von  2  Fr.  Für  Krankheitsfälle,  die  weniger 
als  5  Tage  dauern,  wird  keine  Unterstützung  verabreicht.  Hat  ein 
Mitglied  365  Tage  im  Zeitraum  zweier  auieinanderiolgender  Jahre 
die  Krankenunterstützung  bezogen,  so  ist  es  erst  dann  wieder  genufs- 
berechtigt.  wenn  es  52  Wochen  gearbeitet  hat  und  seinen  Verpflich- 
tungen nachgekommen  ist. 

Eine  weitere  wichtige  Art  des  Unterstützungswesens  im  T.  B. 
ist  die  K  e  i  s  e  u  n  t  e  r  s  t  ü  t  z  u  n  g.  Hierdurch  ist  es  dem  Gewerk- 
verein möglich,  den  Arbeitsmarkt  an  einzelnen  Orten  zu  entlasten 
und  die  Arbeitskräfte  —  namentlich  die  jüngeren  —  an  solche  Orte 
zu  lenken,  wo  das  Arbeitsangebot  augenblicklich  weniger  stark  ist, 
Es  scheint  jedoch,  dafs  dieses  wichtige  Institut  der  Reisekasse  bis 
jetzt  von  der  Zentralleitunf?  des  T.  B.  nicht  völlig  im  obigen  Sinn 
ausgenutzt  wird,  dafs  ihr  die  statistischen  Unterlagen  über  die  je- 
weilige Arbeitemach frage  an  den  verschiedenen  Orten  des  In-  und 
Auslandes  nicht  genügend  zur  Verfügung  stehen ,  um  eine  völlig 
befriedigende  zentralisierte  Stellenvermittelung:  ori,Mnisieren  zu  können, 
und  dafs  diese  Kasse  eben  einigermafsen  planlos  benutzt  wird  von 
den  jüngeren  Gehilfen,  welche  sich  auf  der  „Wanderschaft**  befinden. 
Doch  auch  so  hat  die  Kasse  ihren  Nutzen. 

Bis  zum  Jahre  1884  bestand  im  Untersttttzungswesen  des  T.  B. 
in  sofern  eine  Lttcke,  als  für  die  Mitglieder  die  Gefahr  vorhanden 
war,  aller  ihrer  Rechte  verlastig  zu  werden,  wenn  sie  längere  Zeit 
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arbeitslos  wurden  und  infülgedessen  die  hohen  Kassenheitnige  nicht 
mehr  bezahlen  konnten,  da  dreinionatliclio  Niclitbe/ahlung  der  Bei- 
träfre  den  AusschlnfM  aus  dem  T.  B.  nach  sich  zieht.  Tn  dieser 
Bezielmn^  liat  die  Eintülirung  der  A  r  b  e  i  t  s  1  o  s  e  n  u  n  t  e  r  s  t  ü  t  /  u  n 
wenigstens  teilweise  Abhilfe  f-V'Hchaflft.  Diese  Art  der  Unterstützung 
amfafst  nicht  die  Fälle,  wo  j  in  ind  durch  Arbeitseinstellung  arbeits- 
los wird  oder  wegen  Verfolgung  der  Vereinszwecke  aus  seiner  bis- 
herigen Stelle  ausgesperrt  wurde,  denn  hier  tritt  Unterstützung  aus 
dor  „R  e s e r Y  e kasse"  ein;  auch  niclit  die  Fälle,  wo  ein  Mitglied 
durch  eigne  Verschuldung  seine  Stelle  verlor  oder  dieseli)e  t^auz 
freiwillig  aufgab,  hier  kann  nur  eventuell  eine  Unterstützung  aus 
der  Reisekasse  gewährt  werden;  sie  umfafst  vielmehr  die  Fälle 
der  Arbeitsstockung.  —  Die  tägliche  Unterstützung  an  Arbeitslose 
beträgt  1  Fr.  50.  Die  Unterstützung  tritt  erst  mit  der  zweiten 
Woche  der  Arbeitslosigkeit  ein  und  dauert  iiuchsteus  42  Tage. 
Wer  die  Unterstützung  für  6  Wochen  hintereiiuinder  bezogen  hat, 
wird  erst  wieder  nach  sechsmonatlicher  Steuerzeit  genufsberechtigt. 
Arl)eitslos  gewordene  Mitglieder,  welche  sofort  zur  Aufsuchung  von 
Arbeit  abreisen,  erhalten  aufserdem  ein  einmaliges  Abreisegeld  von 
1(^  Fr.  50.  Einem  arbeitslosen  Mitglied  mit  Familie,  welches  eine 
ilmi  angebotene  Stellung  an  einem  andern  Ort  annimmt,  kann  an 
die  Umzugskosten  je  nach  der  Eutieruung  ein  Beitrag  bis  25  Fr. 
gewährt  werden. 

Den  Mitgliedern  des  T.  ß.  ist  eine  gi(  r-artige  Freizügigkeit 
gesichert  durch  die  Zentralisierung  diesei  Unterstützungsiustitute 
sowie  namentlich  durch  die  Gegenseitigkeitsverträge,  welche  der 
T.  B.  bis  Ende  1885  abgeschlossen  hat:  mit  den  Unterstützungs- 
▼ereinen  der  £ttohdnick«r  des  Deutschen  Reichs,  mit  9  österreichischen 
Bttchdrncker-tTntentützungs vereinen  und  mit  dem  norwegisobea 
ZentnÜTerein  fnr  Buchdrucker  in  Christiania  in  Beziehung  auf  In- 
Taliden*  und  Sterbe-,  Kranken-  und  EeiseunterstUtzung ;  ferner  mit 
dem  Bnchdmckerrerein  der  französischen  Schweis,  sowie  mit  solchen 
in  Ungarn,  Luxemburg,  BuTsland  (Riga),  Dänemark,  Schweden, 
Italien,  Belgien  und  Serbien  in  Beziehung  auf  die  Kranken-  und 
Beisekasse;  endlich  mit  der  F6d6ration  des  travailleurs  du  livre 
de  France  in  Beziehung  auf  die  Beiseunterstützung.^^ 


**)  Diese  Gegenseitigkeitaveriräge  haben  übrigens  auch  noch  die  für  das  Gelingen 
von  ArbflitMiuiteUiiqgwi  wiohtige  Bedeatang,  dab  durch  lie  der  Bintrilt  der  in  der 
Sdiweii  Torfibemrehend  irbeitenden  «ndSndiidieii  Arbeiter,  soweit  ne  XitgUeder 
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Das  Uaterstützungswesen  und  überhaupt  das  Kassenwesen  des 
T.  B.  l)erubt,  wie  aus  flem  Gesagten  hervorgebt,  auf  dem  Grrundsatz 
der  Kasse ntrennung.  Hierin  unterscheidet  sich  der  T.  B.  von 
den  englischen  Gewerkvereinen  und  zeigt  deutschen  Typus.  Es  sind 
hier  nicht  die  Vorteile  und  Nachteile  jenes  Grundsatzes  im  Ver- 
gleich zu  dem  der  Ka^'^oneinheit  zu  erörtern.^*)  -  Wenn  aber  im 
T.  B.  die  K  a  ssen  ei  n  ii  e  1 1  nicht  durchgeführt  ist,  so  ist  doch  die 
Kassen  e  i  n  b  e i  1 1  i  c  Ii  k  e  i  t  gewalirt.  einmal  dadurch,  dafs  der  Ein- 
tritt in  den  Gewerkverein  zum  Eintritt  in  sämtliche  Kassen  ver- 
pflichtet, und  sodann  dadurch,  dafs  der  Austritt  l)eziehung8weise 
Ausschlufs  aus  dem  Gewerkverein  alle  Ansprüelie  an  sämtliche 
Kassen  vernichtet.  In  letzterer  Beziehung  unterscheidet  sich  der 
T.  B.  Yon  allen  (lewerkvereinen  de<  Dpiit'jelien  iieichs  (§  15  des 
deutschen  Hilfskn'jsengesetzes  v.  7.  Aj)ril  iö7»V)  Soviel  sich  gegen 
letztere  BcstiniiiHuig  vom  Standpunkt  der  Billigkeit  einwenden  läfst, 
so  ist  doch  sicher,  dafs  durch  diesell)'*  dns  einzelne  Mitglied  fast 
unauflöslich  mit  dem  Gewerk verein  verknüpft  wird,  sie  macht  den 
Bestand  des  Gewerkvereins  zu  einem  eisernen. 

Eine  AnaähoruDg  an  die  Kasseneinheit  wird  bewirkt,  wenn 
Kapitalübertragungen  aus  einer  Kasse  in  die  andere  vorgenommen 
werden:  so  beschlofs  die  Generalversammlnng  des  T.  B.  1881  ein 
Gesclionk  von  1000  Fr.  und  1886  ein  solches  von  2000  Fr.  aus  der 
Zentraikasse  an  die  Invalidenkasse  und  von  1000  Fr.  an  die  Arbeits- 
losen- und  Beisekasse. 

In  einer  Beziehung  wäre  entschieden  nach  dem  Yorbild  der 
englischen  Gfrewerkrereine  eine  innigere  Verbindung  zwischen  den 
verschiedenen  Kassen  zu  wünschen:  wer  Unterstütznng  aus  einer 
Kasse  bezieht,  sollte  so  lange,  als  diese  üntersttttzungsbedürftigkeit 
dauert  ,  von  jeder  Beitragspflicht  befreit  sein.  Die  Statuten  des 
T.  B.  bestimmen  nur,  dafs  Invalide  von  jeder  Beitragspflicht,  und 
dafs  reisende  Kitglieder  wenigstens  von  den  Beiträgen  an  die  Zentral- 
kasse und  Reservekasse,  sowie  an  die  Reise-  und  Arbeitslosenkasse 
befreit  sein  sollen.  Arbeitslosen  Mitgliedern  können  bis  jetzt  nur 


der  vergegeurechteten  Vereine  waren,  befördert  wird,  und  im  Fall  eines  Streiks 
unter  allen  Umständen  die  betr.  Druckereien  aach  für  alle  Mitglieder  der  ver- 
gegenreehteten  Vereine  als  geedtloasen  gelten;  der  Znzug  von  aulsen  wird  hier- 
durch eingeschränkt. 

**)  y^\.  in  dieser  Beziehung:  Brentano  ..Arboitcrvcrsicherung"  1879  S.  176f.t 
180 fil,  dagegen  auob  S.  2iaff.  —  Vgl.  M.  Hirsch  a.  a.  O.  ÖO. 
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die  lokalen  Sektionssteuern  erlassen  werden.  "E»  wäre  zu  wünschen^ 
dafs  die  fUr  die  Invaliden  geltende  Bestimmung  mindestens  auf  den 
Fall  der  Arbeitslosigkeit  ausgedehnt  würde,  üm  dies  zu  er> 
möglichen,  sollten  lieber  die  laufenden  BeftrSge  zu  den  einzelnen 
Kassen,  wenn  nötig,  um  ein  kleines  erhöht  werden. 

Übrigens  würde  sich  unbeschadet  des  Grundsatzes  der  Kassen- 
trennung  und  seiner  Yor/üge  wohl  doch  eine  Vereinfachung  der 
Easseneinrichtung  ermöglichen  lassen  in  der  Weise,  dafs  die  Reserve- 
kasse  (Streikkasse)  und  die  Arbeitslosen-  und  Reisekasse  mit  der 
„Zentralkasse"  ^  anderseits  die  Krankenkasse  mit  der  Invaliden- 
tmd  Sterbekasse  Terschmolzen  würde.  Insbesondere  würde  durch 
eme  solche  Verschmelzung  auch  der  Vorwurf  entkräftet,  der  dem 
T.  B.  Ton  Seiten  der  Arbeitgeber  gemacht  worden  ist,  dafs  er  näm- 
lich mit  der  „Reservekasse'^  eine  Einrichtung  geschaffen  habe,  die 
üire  Bestimmung  n  u  r  in  der  Arbeitseinstellung  finde  und  zur  letzereu 
förmlich  hindränge;  zugleich  könnte  der  T.  B.  infolge  dieser  Ver- 
schmelssung  dann,  wenn  eine  grofse  Arbeitseinstellung  sich  als  unum- 
gänglich erweist,  noch  bedeutend  stärkere  Geldmittel  flüssig  machen, 
als  sie  ihm  jetzt  in  solchem  Fall  zu  Gebot  stehen,  zumal  da  das 
Vermögen  und  unter  Umständen  sogar  die  Steuerkraft  der  Re- 
senrekasse  gegenwärtig  grofsenteils  durch  die  Vereinadruckerei  ge- 
bunden ist  — 

Diimit  ist  aber  die  Thätigkeit  des  T.  B.  noch  keineswegs  er- 
schöpft; ein  weiterer  Zweck  desselben  ist  die  geistige  Fortbil- 
dung seiner  Mitglieder.  In  erster  Linie  dient  diesem  Zweck  die 
wöchentlich  erscheinende  Verein szeitung,  welche,  abgesehen  von  tech- 
nischen und  allgemeioen  Aufsätzen,  namentlich  auch  die  Erkenntnis 
wirtschaftlicher  Fragen  unter  den  Mitgliedern  befördert;  tliosolbe 
ist  nicht  in  sozialdemokratischem  Sinn  redigiert.  Für  das  Vereins- 
blatt bat  der  T.  B.  seit  seinem  Bestehen  weit  übor  50000  Fr.  ver- 
ausgabt. Der  fortlaufenden  Erkenntnis  der  wirtschaftliclien  Lage 
speziell  dos  schweizerischen  Druckgewerbes  dienen  auch  die  seit  1881 
in  selbständigen  Heften  ausgegebenen  Jahresberichte  des  Bundes- 
vorstands. Ferner  kommt  als  ein  wichtiges  Bihlnngsmittel  in  Be- 
tracht die  Benutzung  der  Soktinnsbibliotheken;  1886  wiesen  dieselben 
insgesamt  die  Zahl  von  5331  Bänden  auf,  obenan  stand  die  Sektion 
Bern  mit  1270  und  Züricli  mit  rund  70(»  Bänden;  gelesen  wurden 
1886:  3774  Bände  (1881:  1935  Bände  bei  einer  Gesamtzahl  von 
4038  Bänden).    Die  gröfseren  Sektionen  yeranstalten  femer  den 
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Winter  über  Vorträj^'o,  sei  es  dafs  dieselben  von  Mitgliedern  oder 
dritten  gehalten  weixkii.  und  Diskutierabende;  ebenso  haben  die 
gröfseren  Ortsvercine  in  ihrem  Sdiolse  Gesangklubs  gebildet  u.  s.  w. 

Ferner  sind  in  einigen  Ortsvereinen  Sparkassen  eingerichtet, 
hauptsächlich  um  den  Jiin^^eren  Gelegenheit  zu  geben,  sich  einen 
Zehrpfennig  für  ihre  Wanderzeit  anzusammeln.  Die  Zahl  der 
Einleger  ist  denigeniärs  nicht  In-deutend ;  ihre  Zahl  betrug  z.  B. 
18B5  in  Zürich  nur  18.  welche  2Uü  i?V.  zusamnu-nlegten.  —  Weiterhin 
haben  einzelne  Zwei^j^e  den  Zigarrenverkauf  an  die  Mitglieder  in  die 
Hand  genommen  und  können  insoweit  auch  als  Konsumvereine 
gelten.  Der  Gewinn  hieraus  betrug  1885  für  den  Bemer  Zweig 
610  Fr.,  für  den  Züricher  200  Fr. 

Und  dies  fülirt  uns  zu  dem  letzten  Felde  der  ThLitigkeit  des 
Typographenbundes.  Er  betrachtet  als  eine  wichtige  AnfL'fi})e  auch 
die  Forderung  des  Genossenschaftswesens  im  Druck- 
gewerbe. Dieser  Abschnitt  seiner  Statuten  scheint  dem  T.  B.  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  df  n  sozialdemokratisclien  Gewerkschaften 
zu  ^'(^ben,  welche  letztere  wciiiL'stf  ns  im  vorigen  Jahrzehnt  die  Be- 
gründung von  ..Produktivgenusseiischaften"  sich  zu  einer  Haupt- 
aufgabe gemacht  hatten:  aber  die  Art  und  Weise,  wie  der  T.  B.  jenen 
Satz  seiner  Statuten  verwirklicht  hat,  und  der  Erfolg,  der  ihm  ge- 
worden ist.  untersclieidet  diesen  Gewerkverein  wiederum  scharf  von 
jenen  anderen  Gewerkschaften,  die  mit  ihren  sämtlichen  Produktiv- 
genossenschaften in  der  deutschen  Schweiz  ein  wahrhaft  klägliches 
Fiasko  gemacht  haben. 

Die  .,Ve r  c  i  n  s  dr  u  c k e  re  i''  in  Basel,  welche  die  V^erwirklicliung 
jenes  Statutenabsatzes  darstellt,  ist  keine  Produktivgenossenschaft. 
Sie  steht  vielmehr  seit  1877  im  Eigentum  des  Typographenbundes 
selbst,  und  der  Gewerkverein  als  solcher  ist  der  Unternehmer;  das 
Lohnsystem  ist  beibehalten;  es  werden  den  in  der  Vereinsdruckerei 
beschäftigten  Arbeitern  auch  keine  höheren  Lidme  bezahlt,  als  sie 
in  Privatdruckereien  nach  dem  allgemeinen  Lohntarif  zu  bean- 
spruchen hätten.  Insoweit  unterscheidet  sich  also  diese  Unterneh- 
mung in  nichts  von  der  Unternehmung  irgend  einer  andern  juristi- 
schen Person.  Aber  der  Gewinn  aus  ihr  kommt  der  Gesamtheit 
der  Arbeiter  zu  gute,  soweit  dieselben  dem  Gewerkverein  beige- 
treten sind;  das  ist  das  soziale  Unterscheidungsmerkmal. 

Bei  dieser  Form  der  Unternehmung  w^erden  Vorteile  der  Pro- 
dukÜTgenossenBchaft  in  erweitertem  Mafse  erreicht,  ohne  deren  Nach- 
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teile;  in  letaEterer  Besdehung  kommt  nämlich  die  Schwierigkeit  der 
EapitalbeschaiTung  für  eioen  grofsen  Gewerkverein  mit  bedeutendem 
yenn5gen  in  Wegfall,  es  besteht  ferner  bessere  Gewähr  dafür»  dafs 
nur  Persönlichkeiten,  welche  die  sar  G^chäitsleitung  nötigen  Kennt- 
Diase  haben,  an  die  Spitse  gestellt  werden,  die  Leitung  ist  eine  ein- 
heitlic^e,  die  innere  Gesohäftsdissiplin  kann  der  in  Betrieben  Ton 
Aktiengeeellschaften  gleichkommen,  die  Schwierigkeit,  bei  der  Ver* 
teflnng  des  G^esehäftsgewinna  ist  hier  nicht  wie  bei  der  Prodnktiy« 
genoesenachaft  vorhanden. 

Eine  solche  von  einem  G^werkTerein  ausgehende  üntemehmnng 
liat  femer  nicht  nor  den  sosialpolitisdi  nicht  su  nnterschätzenden 
Vorteil,  dafs  die  Tiel&ch  ganz  übertrieben  hohen  Yorstellnngen 
Ton  der  Gröfse  des  üntemehmergewinns  bei  der  gesamten  Ar* 
beitersehaft  eines  Gewerbe  anf  ihr  riditiges  Mafs  attrttcl^efilhrt 
werden,  sondern  sie  bietet  noch  den  besonderen  Nutzen,  dafs  die 
LeitOT  des  Gewerkver^s  durch  dieselbe  eine  feste  und  sichere 
Unterlage  ftir  die  Bemessnng  der  Lohnforderungen  des  Gewerkver- 
eitts  den  Arbeitgebern  gegenüber  erhalten,  eine  feste  Unterlage  aber 
auch  gegenüber  den  Heifsspomen  unter  den  Axbeitem  selbst. 

Der  Tjpographenbnnd  insbesondere  verfolgte  mit  der  Begrün- 
dung dieses  Unternehmens  noch  den  weiteren  Zweck,  dem  infolge 
des  1876  unglücklich  v^laufenen  Streiks  sehr  gelockerten  Basler 
Zweigrerein  in  den  Angestellten  der  Vereinsdmckerei  einen  festen 
Mittelpunkt  und  Halt  zu  geben. 

Bei  einem  günstigen  Geschäftsgang  kann  dem  Gewerkverein 
ans  den  Beingewinnen  einer  solchen  Unternehmung  ein  sehr  er- 
wünschter ZuBchufs  för  luTftlidenunterstützung,  für  die  Unterstützung 
von  Witwen  und  Waisen,  sowie  bei  Arbeitseinstellungen  eine  starke 
Hilfe  erwachsen. 

Nicht  abstreiten  aber  läfst  es  sich  anf  der  andern  Seite,  dafs 
bei  andauernd  ungünstigem  Geschäftsgang,  bei  geschäftlichem  Mifs- 
erfülg,  wenn  die  Unternehmung  grofse  Verluste  erleidet,  die  Er- 
füllung der  Hauptaufgaben  des  Gewerkvereins  stark  gefährdet  und 
derselbe  auf  den  wichtigsten  Gebieten  seiner  Wirksamkeit  gelähmt 
werden  kann.^*) 


*'^)  Biete«  Bedanken  wire  von  schwerwiegender  Bedeutung  namentlich  in 
solchen  Industriezweigen,  in  welchen  die  Preise  der  Roh^toffo  und  der  Fabrikate 
grofsen  Schwankungen  ausgesetzt  sind,  die  einzelnen  Unternehmungen  für  den 
Absatz  ihrer  Waren  auf  ein  weites,  wechselvolles  Absatzgebiet  sich  angewiesen 
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Dieser  Gefahr  war  man  sich  Im  T.  B.  toh  Anfang  an  sehr 
wohl  hewuffit. 

Man  gab  daher  dem  Unternehmen  nur  einen  bescheidenen  Um- 
fang, so  dafs  auch  im  schlimmsten  Fall  wenigstens  nicht  die  ganze 
Existenz  des  Gewerkvereins  in  Flrage  gestellt  erscheint. 

Man  suchte  ferner  das  Bisiko  zu  yerringem,  indem  man  für 
die  Regel  die  Spekulation  aus  dem  Geschäftsbetrieb  ausschlofs 
durch  eine  StAtutenbestimmung,  wonach  die  Vereinsdruckerei  in 
erster  Linio  Lohndruckerei  zu  sein  und  sich  von  Verlagsunter^ 
nehmuQgen  fern  zu  halten  habe. 

Iramerhiii  konnte  die  MtVirlichkeit  des  geschäftlichen  Mifserfolgs 
nicht  gänzlich  beseitigt  werden.  Der  T.  B.  ging  aber  bei  der  Grün- 
dung dieser  Genossenschaftsunterneliinung  von  dem  Gedanken  aus, 
dafs  durch  hieraus  tn-waclisende  Verluste  keinesfalls  die  Auszahlung 
der  Invaliden-,  Kninken-.  Reise-  und  Arbeitslosenunterstützungen 
j^eschraülert  werden  dürfe,  dafs  Tielmehr  etwaige  Verluste  unter 
alleu  Umständen  lediglich  aus  den  sonst  für  Arbeitseinstellungen 
verfügbaren  Mitteln  zu  decken  seien.  In  dieser  Absicht  wurden  die 
folgenden  Bestimmungen  erlassen:  ^Die  finanzielle  Grundlage  der 
Vereinsdruckerei  ist  innerhalb  des  T.  B.  ansschliefslich  die  ,,Re- 
servekasse  (Streikkasse)  des  Geworkvereins.  Die  letztere  haftet 
innerhalb  des  T.  B.  mit  ihrem  ganzen  Vermögen  und  ihrer  Stenor- 
kraft  fiir  alle  Verbindlichkeiten  der  Vereinsdruckerei.  Ueiclit  das 
Vermö^'en  der  Keservekassc  nicht  aus.  die  fi i: an zi eilen  Verbindlich- 
keiten der  V.  D.  zu  decken,  so  darC  die  Heservekasse  die  nötigen 
Fonds  zwar  ans  den  übrigen  Kassen  des  T.  B.  (in  erster  liinie  aus 
der  „Zentralkasse")  anleihenswoise  erheben,  «garantiert  aber  für  deren  ' 
Rückzahlung  mit  ihrer  Steuerkraft.   Es  bleibt  der  Reservekasse  un- 


•ehen,  SpdraUtioii  im  Vordergruode  «i^t,  die  inteniatioiHile  KcmkurrenB 
eine  grofae  Bolle  tpielt,  die  Möglichkeit  grofeer  OeatsbülekriBen  beeondera  atark 

vorhanden  ist,  in  welchen  mit  einem  Wort  die  Konkurrenz-  und  AbsatzverhHIt» 
nisse  k>iriiT'!i/H'rt»'r  Natur  sind.  In  solchen  Indu9triezwri<?fn  mürsiL:  ein  dfr- 
artifjes  Eintroteii  des  Gewerkvereins  in  eij^ne  f ^nterneliniunj^'en  um  jener  .schweren 
Gelabren  willen  unbeding^t  stu  verwerfen  sein,  und  ;:\var  um  so  mehr,  je  grüiser 

du  stehende  Kapital  ist»  das  eine  solche  Unternehmung  etfordert.  Die  Gefahr, 
dftfa  der  Qewerkverein  durch  derartige  eigne  Untemdimungoi  an  der  Etlfillttng 

der  eigentlicheu  Gewerkvercinszwecke  verhindert  wird,  vermindert  sich  aber  in 
dem  Verhältnisse,  als  in  einem  Industriezweig  die  Betriebs-,  Konkurrenz-  und 
Absatzverhültniase  einfacherer  Natur  sind.  Speziell  im  Druckgewerbe  sind  die 
Verhaltnisae  «ner  derartigen  Gewerkvereinsunternehmung  nicht  ungünstig. 
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benommen,  diese  Fonds  auch  auf  dem  Wege  öffentliclier  Anleihe 
m  beschaffen/' 

Bechtlicb  sind  diese  Bestimmungen  bedeutungslos,  insofern  ja 
dritten  gegenüber  der  Gewerkverein  als  solcher  haftet,  mit  seinem 
ganzen  Vermögen,  nicht  etwa  blofs  mit  den  Mitteln  einer  einseinen 
Kasse.  Wohl  aber  dürften  diese  Statutenbestimmungen  in  ihrer 
Bedentnng  als  innerhalb  des  Vereins  bindende  Geschäftsordnung 
faktisch  ihrem  Zweck  genügen. 

Im  Jahre  1882  betrug  das  Kapital,  mit  welchem  der  T.  B.,  be- 
ziehungsweise innerhalb  desselben  die  Beservekasse  in  der  Vereins* 
drackerei  stand,  43 127  Fr.  Davon  waren  ca.  9000  Fr.  der  Reservekasse 
seihet  entnommen,  20000  Fr.  „schuldete'^  die  Reservekasse  an  die 
lavalidenkasse  und  3600  Fr.  an  die  Zentralkasse;  der  Rest  war 
durch  ein  Anleiben  des  T.  B.  aufgebracht,  für  welches  innerhalb 
des  Voreins  die  Reservekasse  gleichfalls  in  erster  Linie  haftete.  — 

Die  ersten  Geschäftsjahre  der  V.  D.  hatten  sehr  ungünstige 
Ergebnisse:  die  ünterbilanz  war  Ende  1881  auf  7391  Fr.  gestiegen. 
Von  da  an  aber  hat  sich  der  Geschäftsgang  stetig  gehoben:  Ende 
1883  war  der  Passivsaldo  auf  4530  Fr.  gesunken,  Ende  1884  bis 
auf  160  Fr.  getilgt.  Ende  1886  betrug  der  Aktivsaldo  3604  Fr., 
und  auch  1886  hat  die  V.  D.  wieder  einen  Reingewinn  von  3962  Fr. 
aligeworfen .  Dieses  günstigere  Ergebnis  der  letzten  Jahre  ist  dem  Um- 
stand zuzuschreiben,  dafs  das  Geschäft  nun  allmählich  eine  feste  Kund* 
Schaft  gewonnen  hat,  di6  sich  mehr  und  mehr  erweitert,  dafs  vor> 
sichtigere  Prüfung  der  Kreditwürdigkeit  von  Bestellern  umfang- 
reicher Arbeiten  geübt  wird,  und  dafs  die  Leitung  überhaupt  in 
sehr  tüchtige  Hände  übergegangen  ist. 

Erhalten  sich  diese  günstigen  Umstände,  so  wird  die  ,,Reserve- 
kasse"  in  nicht  allzulanger  Zeit  ihre  eingegangene  ..Schuld"  völlig 
beglichen  haben  (die  „Schuld"  an  die  Zentralkasse  ist  bereits  getilgt, 
und  von  dem  Bundesanlelien  ist  gleichfalls  ein  erheblicher  Teil  amoi^- 
siert),  und  der  T.  B.  wird  alsdann  alsEigenthümer  eines  nicht  unbedeu- 
tenden schuldenfreien  Geschäfts  in  wahrhaft  glänzender  Lage  dastehen. 

Bis  dahin  aber,  und  dies  kann  sich  als  ein  schwerer  Nachteil 
herausstellen,  ist  die  Reservekasse  (Streikkasse)  in  ihrer  eigent- 
lichen bestimmnngsmäfsigen  Wirksamkeit  gehemmt;  sie  war  ftb:  ihren 


Die  einielnen  Qenossensobafter  können  naoh  don  Schw.  Oblijsr.B. 
§  <>88  aas  Oenosflenschftftsäi'liulrlcn  nicht  betangt  werden,  wenn  dieae  Haftang 
durch  die  Staluten  aasgeschlosson  wird. 
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eigentliclien  Zweck  f:\^t  völlig  unbrauchbar  geworden,  solange  die 
V.  1)  n)it  einer  1  Mtf  rhilanz  arbeitete,  und  sie  wird  es  teilweise 
wicd  r  wt  1  (1(  u.  wenn  binnen  kurzer  Zeit  der  Geschäftsgang  der  V.  D. 
sich  von  neuem  stark  verschlechteru  würde.  — 

Der  (Teschäftsleiter  wird  vom  Bundesvorstand  gewählt.  Ersterer 
ernennt  und  entliUst  die  Angestellten  der  Druckerei;  er  iat  liierin 
nur  in  sofern  beschränkt,  als  dieselben  Bundesmitf^lieder  sein  müssen. 

Der  Gehalt  und  die  Tantieme  des  Geschiiftsfiilirers  wird  von 
der  Generalversammlung  festgestellt.  Der  feste  Gehull  des  gegen- 
wärtigen Leiters  beträgt  3000  Fr.  ,  aufserdem  bezieht  er  Vertrags- 
mäfsig  10  ^'iQ  des  Gewinns  als  Tantieme. 

Der  Geschäftsführer  hat  eine  Kaution  zu  leisten  (gegenwärtig 
1000  Fr.).  Für  gröfsere  Neuanschuliangen  bedarf  er  der  CTenehmi- 
gung  des  Bundesvorstands.  Aulserdem  hat  er  an  den  Vorstand 
regelmälsige  Monatsberichte  über  den  Geschäftsgang  einzusenden. 
Der  Bundesvorstand  soll  alljährlich  1 — 2  Mal  durch  eins  seiner 
Mitglieder,  dem  ein  Mitglied  einer  andern  Sektion  als  des  A'ororts 
beizugeben  ist,  eine  Revision  der  BUcber  und  überhaupt  des  Ge- 
schäfts Tomebmen.  JlUirtieb  auf  Ende  Dezember  mufs  der  Geschäfts- 
leiter Inventur ,  JahreBrechnung  und  Bilanz  erstellen  und  das  Er- 
gebnis mit  einem  Jahresbericht  einsenden.  Die  Prüfung  erfolgt 
durch  den  BundesTorstand  und  die  Bevisionskommission.  Jahres- 
recbnung,  Bilanz  und  Jahresbericht  des  Geschäftsführers  sowie  der 
Bericht  der  Bevisionskommission  müssen  al^abrlich  3  Wochen  Tor 
der  Generalversammlung  veröffentlicht  werden.  Dies  die  Hauptbe- 
Stimmungen  über  die  Y.  D.  — 

—  In  Beziehung  auf  die  allgemeine  Organisation  und 
Verwaltung  unterscheidet  sich  der  Schw.  Typographenbund  in 
keinem  wesentlichen  Punkt  von  den  deutschen  i^Gewerkvereinen'' 
(im  engem  Sinn  des  'WortB)^  soweit  sich  nicht  aus  dem  Verberge- 
sagten  einzelne  Abweichungen  ergeben.  —  Insbesondere  stimmt  der 
T.  B.  —  im  Gegensatz  zu  den  englischen  —  mit  den  deutschen  Ge- 
werkvereinen darin  ttberein^  dafs  der  Schwerpunkt  der  laufenden 
Eassenverwaltung  bei  den  Ortsvereinen  (Sektionen)  ruht;  diese  be- 
halten alle  geleisteten  Beiträge  in  Händen,  zahlen  davon  alle  in 
ihrem  Bezirk  notwendig  werdenden  Unterstützungen  aus  und  senden 
nur  vierte^ähriich  die  Überschüsse  an  die  Hauptkassen  ab,  die  da- 
für, wenn  die  Ortskasse  nicht  ausreicht,  ergänzend  eintreten. 

Der  Typographenbund  hat  für  seine  Mitglieder  schon  vieles  er- 
erreicht. (Gegenwärtig  mufs  er  darauf  bedacht  sein,  in  Beziehung 
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auf  die  Löhno  und  Arbeitszeit  das  Erreicbto  zu  erhalten;  in  6e« 
ziehting  auf  die  Lehrlingssahl  wird  er  strenger  als  bisher  über  der 
Einhaltung  der  Bestimmungen  wachen  mttssen.  und  er  wird  ein  für 
die  Arbeiter  günstigeres  Verhältnis  zwischen  Lehrlings-  und  Ge- 
hilfenzahl  auch  in  Zukunft  erstreben  müssen,  will  er  nicht  alle  seine 
bisherigen  Erfolge  aufs  Spiel  setzen.*^  Mag  aber  auch  der  T.  B. 
noch  in  manchen  andern  Besdehungen  Yerbessemngsfi&hig  sein  (Ver- 
hältnis zum  üntemebmerTerbasd,  ünterstütznngs-  und  Kassenwesen, 
f  oUkommenere  Organisierung  des  Arbeitsnachweises)  —  das  ist  gewifs, 
dafs  er  um  deswillen,  was  er  schon  in  der  Vergangenheit  gewirkt 
hat^  und  durch  Bebe  gegenwärtige  Wirksamkeit  den  höchstent- 
wickelten G^werk?ereinen  beizuzfihlen  ist  (Vgl.  d.  Beil.) 


2.  Die  nSMietf  Föderative  des  Typograpbes  de  la  Suisse 

Romaitde." 

Gegründet  1873,  ist  dieser  (yewerkverein  bedeutend  jünger  als 
der  Typographenbund;  auch  ist  seine  Wirksamkeit  nicht  so  viel- 
fältig wie  die  des  deutschen  Verbands.  —  Im  Jj'ebruar  1887  umfafste 
er  7  Sektionen  mit  313  Mitgliedern. 

Die  S.  F.  T.  erstrebt  nach  ihren  Statuten:  Die  Erhaltung  und 
Erhöhung  der  Lölm» .  die  Feststellung  eines  möglichst  einheitlichen 
Tarifs  für  die  romanisclie  Schweiz,  die  Besclirünkung  der  Lehrlings- 
zahl und  eine  gute  Ausbildung  der  Lehrlinge;  den  Aufschwung  ihrer 
Einrichtungen  zur  gegenseitigen  Unterstützung  und  die  Vereinbarung 
von  Gegenseitigkeitsvertragen  mit  andern  Ruchdnickervereinen ;  die 
Förderung  des  Genossenschaftswesens;  Vervollkommnung  in  der 
Bachdruckerkunst;  Bekämpfung  der  Frauenarbeit  im  Setzcrgewerbe. 

Was  die  Organisation  und  die  Geldverwaltung  betrifft,  so  folgt 
dieser  Gewerkverein  dem  (Trnndsatz  der  Kassentrennung:  es  be- 
standen bisher  3  zentralisierte  Kassen:  eine  Uauptkasse  (caisse  de 


")  Zu  bemerken  ist  allerdings,  dafs,  wie  der  T.  B.  rUps  was  er  erreicht  hat, 
nicht  hätte  erreichen  können  nline  das  Vorhandensein  ähnlicher  (Tt'hilit.nv(»r- 
biodungeu  in  dt^n  übrigen  Ländern  deutscher  Zunge,  so  auch  in  diesem  i'uukU; 
alle  Bemibungen  denelben  frnohtloB  bleiben  wetdea,  wenn  nicht  tnabeeondere 
«ach  im  OeatMdMtt  Aeiob  etlrtier  «b  bidier  eine  Venninderung  der  Lebrlinga- 
taU  nogeetrebt  wird. 

PlMilsalsMiiniilMM.  StaAim.  TL  ^  8 
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resistance),  ans  welcher  dif  Kosten  dor  Verwaltuiifr  und  Tianientlich 
dio  üntf*rstüt/.un^;en  ])tM  Auss<ppriuu^en  und  Ausständen  bestritten 
werden,  t'eraer  —  seit  USTi^  —  eine  Kranken-  und  Sterbekassse  und 
seit  1881  eine  R(?iseuiitersuii/.uiif;sk;assp:  zu  diesen  soll  nun  laut 
Beschhifs  der  Generalversaninilung  vom  Juni  18S7  noch  eine  vierte 
Kasse  lür  Unterstützung  bei  Arbeitslosigkeit  hinzutreten.  —  Der 
Sitz  des  Zentralausschusses  wechselt  von  2  zu  2  Jahren;  der  letztere 
wird  von  der  jedesmaligen  Vonutssektion  gewühlt;  er  besteht  aus 
dem  \'nrsitzendon .  dessen  Stellvertreter,  einem  Verwalter  der 
Haui)t-  und  drv  Keisekasse,  einem  Verwalter  der  Kranken-  und 
ksterbekasse.  dem  Schrililührer  und  2  Beisitzern.  Seliriltfiilirer  und 
beide  Kassenverwalter  beziehen  jährlich  je  25  Fr.  Gehalt.  Der 
Scliriftführer  mufs  des  Deutschen  mächtig  sein.  —  Neben  dem  Zen- 
tralausschufs  steht  ein  Uberwachungsausschufs  für  das  Rechnuugs- 
wesen,  Uber  dem  Zentralausschufs  steht  die  Generalversammltmg.  — 
Die  innere  Organisation  der  Zvfeige  ist  diesen  überlassen. 

Die  Bundessteuern  i)etrui;en  bisher  2  Fr.  o5  Cts.  monatlich, 
und  zwar  bezoj»  die  Haujitkasse  (c.  de  resistauce)  25  Ots.  monatlich, 
dieK!anken-  und  .Sttrbekasse  30  Cts.  wöchentlich,  die  Keisekasse 
25  Uts.  monatiieh.  der  PHichtbeitrag  für  das  Vereinsblatt  „Le  Guten- 
berg" beträgt  1~1.10  Fr.  vierteljährlich.  Aufserdera  erheben  aber 
noch  die  Sektionen  lür  ihre  eignen  Zwecke  Steuern,  so  dais  die 
gesamte  Wochensteuer  an  den  verschiedenen  Orten  sich  auf  GU  bis 
85  Cts.  lu  länft.  Pie  Beitrüge  sind  also  niedriger  als  beim  Typo- 
graphenbunde. 

Eine  Arbeitseinstellung  darf  nicht  erklärt  werden,  ehe  die 
Gründe  dafür  dem  Zentralausschufs  mitgeteilt  wurden;  dieser  über- 
sendet dieselben  mit  seinem  Gutachten  sämtlichen  Zweigen, 
und  tliese  entscheiden,  ob  die  Arbeitseinstellung  statt- 
7  u  1  i  n  den  habe  oder  nicht.  Eine  Arbeitseinstellung  darf 
nicht  v(  riningt  werden.  eht>  alle  gütliciien  Mitte!  ersrliöpft  sind; 
namentlich  soll  jedesmal  /inci-  eine  Verniitt«  hiniiskoniniission  eruauut 
werden,  welche  die  fnediiche  Einigung  zu  versuchen  hat. 

Der  Beitritt  zu  sämtlichen  Kassen  ist  für  die  Mitglieder  obli» 
gatorisch. 

Die  Krankenkasse  gewährt  2  Fr.  Krankengeld  täglich  während 
52  Wochen,  im  Todesfall  ein  Begräbnisgeld  von  200  Fr.  —  £xtra- 
steuern  können  jederzeit  durch  Urabstimmung  beschlosBen  werden.  — 
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Die  ReiseunterstutzuDgskasBe  sahlt  ein  Kiloineteigeld  tob  5  Cts. 
an  die  Mitglieder. 

Die  S.  F.  T.  hatte  bis  Ende  1886  GegenseitigkeitSTerträge  ab- 
geschlossen mit  dem  deutsch-schweizerischen  T\  poj^raplienbunde, 
dem  Kionlandsverein  d^  Buchdrucker  von  Tirol  und  Vorarlberg 
ond  dem  UntersttttcmigSTerein  deutscher  Buchdrucker. 


Während  diese  beiden  Buchdnickergewerkvereine  (und  insbe- 
sondere der  Typographenbund)  lediglich  aus  der  Initiative  der  Ar- 
beiter dieses  Gewerbs  entstanden  sind,  ohne  dafs  auf  ihre  Gründung 
irgendwelche  aufsorhalb  des  Gewerbs  stehende  Mächte  einen  er- 
kennbaren Einflufs  ausgeübt  hätten,  und  während  ihre  Gründer 
nicht  etwa  in  diesen  Vereinigungen  Arbeiterorganisationen  zur 
künftigen  Umgestaltung  der  beutigen  Produktionsordnung  "  zu  schaffen 
beabsichtigten,  sondern,  durcliaus  auf  dem  Roden  der  geltenden 
Rechtsordnung  stellend  und  oline  weiterschweifende  Pläne,  in  liinen 
nur  eben  das  Mittel  erblickten,  die  Lage  der  Buchdruckergehilfen 
gegenüber  den  Druckereibesitzern  zu  verbessern,  ist  bei  den  vier 
folgenden  Gewerkvereinen  mehr  oder  weniger  das  Gegenteil  davon 
der  Fall;  ihr  Ursprung  hängt  mit  der  sozialistischen  Bewegung  zu- 
sammen, die  seit  dem  Ende  der  60  er  Jahre  auch  in  der  Schweiz 
aufzutreten  begann. 

Bis  in  die  letzten  Jahre  des  sechsten  Jahrzehnts  gab  es  in  der 
deutschen  Schweiz  aufser  dem  der  Buchdrucker  überhaupt  keine 
Gewerkvereine,  in  der  französischen  fcJchweiz  bestanden  zwar  wenige 
Widerstandsgesellschaften  nach  französischem  Muster,  aber  dieselben 
waren  lediglich  lokaler  Natur,  Namentlich  seit  1866  entfaltete  nun 
aber  die  ..internationale  Arbeiterassoziation"  von  (lenf  aus  iu  der 
Schweiz  eine  äulserst  rülirige  Thätigkeit  in  Beziehun-,'  auf  die  Be- 
gründung von  Fachgesellschat'teii,  die  sich  als  ..Gpwcrkssektiüneu'* 
der  intern.  Arbeiterass.  anschlössen.  Im  Jahre  iSÜb  uiiifafste  sie 
im  Gebiete  der  Schweiz  sclion  Hf)— 40  solcher  Kachsektionen,  davon 
über  die  Hälfte  in  Genf.  Dabei  waren  ab*'!'  nicht  etwa  diese  (tc- 
wcrkssektionen  nach  Berufszweigen  zu  V^'ii>ainlt  m  ,  dit'  sich  über 
mebrere  Orte  erstreckt  hätten,  verbunden.  vKhinlir  waren  die 
•Sektionen  der  verschiedeiieu  Berufe  au  demselben  Ort  zu 
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lokalen  Verbäntien  zusammengesclilossen.  •*'')    Eine  Ausnahme 

von  machten  einzig  die  Graveure,  welche  1868  mit  3  Sektionen 

einen  Graveurbund  bildeten. 

Der  erste  Anstofa  zur  verallp^emeinerten  Entstehung  von  zen- 
tralisierten Ber u fsver l)än den  der  Arbeiter  in  der  Schweiz 
kam  aber  vom  Deutschen  Reiche  her.  Dort  war  1865  der  allgemeine 
deutsche  Zigarrenarbeiterverein  entstanden,  seit  1KH9  hatten  sich 
ja  dort  auch  die  nationalen  Gewerkvereine  H  ir  sc  Ii  -  D  u  n  k  e  rscher 
Kichtiing  zu  bilden  bef^oiiuen,  namentlicli  war  aber  dort  im  Jahre 
1869  eine  {^anze  Anzahl  Zentralisierlei  „internationaler  Gewerk- 
scliafton"  gegründet  worden.  Und  diese  letzteren  begannen  sich 
nun  seit  1870  in  die  Schweiz  herüberzudehnen,  ganz  ähulicli»  wie  die 
englischen  Gewerkvereine  ilirc  Zweige  nach  Nordamerika,  Frank- 
reich XL.  8.  w.  ausgedehnt  haben;  es  bildeten  sich  von  da  an  in 
mehreren  Städten  der  deutschen  Schweiz  Gewerkschaften  als  Glieder 
der  ,,intemaüonalen''  deutschen  Gewerkschaftsverbände.  Auf  diese 
Weise  '''')  entstanden  Zweige  der  internationalen  deutschen  Holz- 
arheitergewerkschalEt  in  Zftrioh,  LuzerUi  solohe  der  internationalen 
Ifetallarbeitergewerkschaft  in  Zfirich,  Winterthur,  Schaffhausen,  der 
i.  G.  der  Manufaktur-,  Fabrik-  und  Handarbeiter  in  St.  Gallen, 
Zürich^  Basel,  Horgen,  Wfidensweil  u.  s.  w.  —  Die  schweizerischen 
Zweige  der  ^^internationalen  Gewerkschaften'^  hatten  in  der  Schweis 
ihr  eignes  Eassendepot. 

Dies  war  das  erste  Stadium  der  Entwickelung  zentralisierter 
Berufs  verbände  in  der  Schweiz. 

Aber  diese  ganze  Bewegung  wollte  hier  kein  rechtes  Gedeihen 
gewinnen;  namentlich  blieben  ihr  die  Schweizerbürger  ferne,  weniger 
wegen  des  sozialistischen,  als  wegen  des  „internationalen''  Charakters 
dieser  Gewerkschaften.  So  löste  man  denn  die  Verbindung;  die 
bisheri/^^en  Zweigp  der  internationalen  Gewerkschaften  bestanden  als 
selbständige  örtliche  Gewerkschaften  fort.  In  den  folgenden 
Jahren  wurde  dann  zu  diesen  eine  grofse  Anzahl  weiterer  lokaler 
Gewerkschaften  hinzu  gegründet,  öfters  in  Versclinielzung  mit 
bestehenden  Krankenkassen,  namentlich  Gesellcnkrankenkassen,  die 

")  Der  Typus  eines  solchen  Ortsverbands  war  damals  der  Genfer  Sektions- 
bund, der  im  November  I8(>9:  31  Sektionen  (davon  24  ,,Gewerk88ektionen")  um- 
fabte.  Ygfl.  U&nn  „Vorbote"  (J.  Ph.  Beoker)  Genf,  IV.  Jahrgang  1660 Nr.  8^ 

Nr.  II  und  sonst. 

*»)  VgL  die  Jahrgänge  der  „Tagwacht*V  Zfirioh,  1870  ff.  J. 
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zum  Teil  noch  von  der  Zuiiftzeit  herrührten.  Die  f^-ofse  Mehrzahl 
dieser  Gre werkschaften  bestüiid  aus  Angehörigen  der  Kleiügewerbe :  alle 
wMr»Mi  sozialistisch  gefärbt.  An  gröfsereu  Orten,  wo  sich  mehrere 
Ge werkschaften  verschiedener  Berufe  befanden,  traten  dieselben 
dann  zu  örtlichen  „Gewerkschaftsanioneu''  zusammen^  so  namentlich 
in  Zürich. 

Doch  das  Streben  nach  einer  Zentralisierung  der  vereinzelten 
örtlichen  Gewerkschaften  auf  der  Grundlage  der  Berufsgemeinschaft 
ruhte  in  der  Schweiz  nicht.  So  sollte  der  1873  gegründete 
„Schweizerische  Arbeiterbund''  nach  der  Absicht  der  Gründer 
namentlich  auch  eben  die  Entstehung  und  Entwickelung  sentraU- 
sierter  Gewerkvereine  begünstigen,  welche  sich  über  die  ganze 
Schweiz  oder  doch  über  einen  möglichst  grofsen  Teil  derselben  zu 
erstrecken  hätten.  Auf  den  Jahreskongrcssen  dieses  Bundes  trafen 
sich  die  Berufsgenossen  aus  den  verschiedenen  Orten,  wo  lokale 
Gewerkschaften  des  betreffenden  Gewerbs  bestanden,  und  es  fanden 
auf  diese  Weise  Annäherungen  statt,  welche  zur  Gründung  eines 
Schuhmacherverbands,  eines  Schneiderverbands  und  eines  Spengler- 
verbands führten.  Dann  geriet  auch  diese  Bewegung  wieder  ins 
Stocken.  Der  Schneiderverband  hat  sich  seither  wieder  aufgelöst 

Endlich  hat  sich  in  gans  neuester  Zeit  wieder,  seit  Tongern 
Jahre^  ein  lebhafter  Zug  zu  beruflicher  Zentralisation  unter  den  in 
der  Schweiz  bestehenden  lokalen  Gewerkschaften  bemerklich  ge- 
macht. Seit  Beginn  dieses  Jahres  hat  sich  ein  Holzarbeiterzentral* 
Terband  und  ein  QiefserzentralTerband  gebildet 


3.  Der  Schuhmacherverband 

wurde  gegründet  1874.  Er  ist  sehr  zusammengeschmolzen.  Wäh- 
rend er  in  den  70er  Jahren  IB  Zweige  mit  fast  500  Mitgliedern 
zählte,  umlafste  er  Ende  1886  nur  noch  8  Zweijre  (Zürich,  Genf, 
Lausanne,  WintiTtlinr.  Basel.  Neuenbürg,  Chauxdeiond«.  St.  Gallen) 
mit  200  Mitgliedern.  »Seine  Mitglieder  gehören  durchaus  dem  Klein- 
betrieb an. 

Der  Schuhmacherverband  anerkennt,  wie  seine  Zentralstatuten 
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besagen,  das  IVogramm  des  ,,allgem6iiieii  Gewerkschaftsbunds"  *^); 
und  macht  allen  seineu  Zweigen  den  Anschlufs  au  den  Gewerk- 
schat'tsbund  zur  Ptticbt. 

Der  Zentral  verband  tritt  nur  in  Thätigkeit  in  Beziehung  auf 
die  Agitation  zur  Ausbreitung  der  Organisation,  ferner  in  Beziehung 
auf  die  Reiseuntoratützung  seiner  Mitglieder  (1  Fr.  an  jedem 
Sektionshauptort),  welche  aus  der  Zeutiaikasse  bestritten  wird,  und 
endlich  bei  Arbeitseinstellungen. 

Weiiii  Hl  einer  Ortscliafl  seitens  der  Mitglieder  des  Verbands 
ein  iStreik  beabsichtigt  wird,  so  hat  der  Zentralvorstand  zu  unter- 
suchen, ob  derselbe  gerechtfertigt  ist,  und  „wie  er  alsdann  zu  unter- 
stützen sei".  Nur  solche  Streiks  sollen  unterstützt  werden,  welche 
vorher  angezeigt  und  vom  Zentralvorstand  gebilligt  sind. 

Die  Geldmittel,  welche  der  Yerbandsleitimg  für  diese  Zwecke 
zur  Verfügung  stehen,  sind  durcliftiig  nngenfigend;  der  X'onatsbei- 
trag  an  die  Zentralkasse  beträgt  5  Cts.  pr.  Mitglied  II  Hieraus 
sollen  alle  Ausgaben  des  Verbands  bestritten  werden.  Die  Zentral* 
leitnng  mufs  demgemafs  bei  einem  Ausstand  sogleich  zu  dem  Mittel 
der  aufserordentlichen  Steuern  schreiten,  hierttber  enthalten  aber  die 
Statuten  keine  Bestimmung.  Der  Schuhmacherverband  scheint  eben 
bei  Arbeitseinstellungen  mehr  auf  die  Hilfe  des  allgemeinen  G«werk- 
schaftebundes  als  auf  die  eigne  Kraft  zu  zfthlen. 

Der  Schwerpunkt  der  Organisation  ruht  in  den  einseinen  Orts- 
gewerkschaften, welche  den  Verband  bilden.  Diese  erbeben  Mit- 
gliederbeitr&ge  Ton  30—40  Cts.  monatlich  für  lokale  Zwecke.  Nach 
den  mir  ▼erliegenden  Ortsstatuten  der  Zfiricher,  Winterthurer  unid 
Neuenburger  Gewerkschaft  erstreben  dieselben  die  materielle 
und  geistige  Hebung  ihrer  Mitglieder  durch  Veranstaltung  von  Ver- 
sammlungen, in  welchen  Diskussionen  Uber  berufliche  und  sozial* 
politische  Themata  stattfinden,  durch  Gewährung  von  Bechtsschuts 
gegen  Überrorteilungen  und  Mafsregeln  seitens  der  Arbeitgeber, 
durch  Führung  des  Arbeitsnachweises  Ton  Seiten  der  Arbeiter,  durch 
Mstatistische  Erhebungen  über  die  Hohe  der  Löhne,  der  Arbeits- 
zeit, der  Lebenspreise  und  den  Stand  des  Arbeitsmarkts  ttberhanpt**, 
■durch  Einrichtung  von  Furniturablagen  seitens  des  OrtsTereins,  um 
den  Mitgliedern  gute  und  billige  Arbeitsausrfistung  und  dem  Verein 
eine  Einnahme  aus  dem  Verkauf  zu  verschaffen,  durch  Einrichtung 

Ygl-  den  nächsten  AbMhnitt   Jenes  Programm  ist  in  Beinen  leisten 
-Zielen  dae  -eosialdemokratiiolie. 
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von  Fachkiirsrii  zur  hcssereii  trclinisclioii  Ausbilduiu'  ihrer  MitLjli<Hlor. 
endlicli  durch  Gewährunp:  von  tVenvillitriii  Uiitcj>tutzuugeii  in  Kr;uik- 
heits-  und  sonstij^pn  Notfiillon.  —  Aulserdem  haben  die  Ortsvereiiie 
namentlich  wahrend  der  Tttcr  Jahre  an  den  meisten  Orten  Lohn- 
tarife  mit  den  Arl)eit}:ebern  verfinhart ;  sie  umfassen  aber  einen 
zu  geringen  Bruchteil  der  Arbeitnehmer,  um  jenen  Tarifen  wirklich 
Gehnn«^  versclt-iffpn  zu  kTinncn :  nicht  einmal  von  ihren  Mitp^liedoni 
können  sie  die  Eudialtuiif?  der  Tarife  fordern,  insofern  sie  die  Auf- 
nahme in  den  \"erein  nicht  von  einem  solehen  Mals  von  Arbcits- 
tüchti^keit  abhängig  machen,  das  die  Minimallohnsätse  zu  verdienen 
gestattet. 

Za  enittlichen  LobBk&mpfen  ist  der  „Sebubmaclienrerbaiid'' 
überhaupt  za  schwach.  Insofern  er  eine  erhebliche  materielle 
Besserung  der  Gehilfenlage  erzielen  wollte,  wäre  er  thatsachlich 
ohnmächtig.  Er  wäre  es  ancb  dann,  wenn  seine  Organisation 
eine  weniger  lockere,  seine  Mitgliederzabi  eine  sehr  viel  grofsere 
und  die  finanzieUe  Leistnngsföhigkeit  der  einzelnen  Mitglieder  be- 
deutender  wSre,  nnd  wenn  ihm  infolgedessen  aasebnticbere  Geldmittel 
zur  Verfolgung  ständen. 

Denn  die  Niedrigkeit  der  Löhne  der  im  Kleingewerbe  arbeitenden 
Schuhmachergehilfen  wird  diktiert  von  einem  Faktor,  welcher,  aufser- 
lialb  des  Handswerks'  stehend,  sich  der  Einwirkung  des  Gewerk- 
vereins völlig  entzieht.  Dieser  Faktor  ist  die  in  den  letzten  Jahren 
bedeutend  fortgeschrittene  fabrikmäfsige  Herstellung  von  Schuh- 
waren; die  Billigkeit  der  konkurrierenden  Fabrikware  zwingt  die 
Handwerksmeister,  ihren  Arbeitern  Löhne  zu  bezahlen,  die  eine 
niedrig  begrenzte  Höhe  nicht  überschreiten. 

Soweit  diese  Fabrikware  aus  dem  Ausland  eingeführt  wird,  ist 
der  Qewerkverein  an  sich  machtlos ;  er  ist  es  aber  auch  gegenüber 
der  im  Inlande  herj^'estellten,  da  die  Schuhfabriken  neben  wenigen 
gelernten  Schulimachern,  die  als  Werkfülirer  thätig  sind,  nur  Frauen 
und  Taglöhner.  ungelernte  Arbeiter,  bescliäftigen,  welche  der  Ge- 
wer kvereinsorganisation  unzugängliüli  sind/') 

Immerhin  besteht  unterhalb  der  durch  die  konkurrierende 


**)  In  dieter  Be/Jehung  spricht  sich  der  irn  ktzton  Jahre  vom  Zeatndverbaad 
actsgesandte  "Wandprmdner  in  seinem  Berichte  fi)Un'ndennafsPn  aus:  ^Tn  Olten 
bestehen  swei  läobubiabrikeu ,  die  mehr  alti  600  Arbeiter  beschättigen.  Von 
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Grofsindustrie  geachaffenen  Obergrenze  doch  noch  ein  gewiBser  Spiel- 
raum für  Lühnbesserungen. 

Und  da  hat  denn  auch  der  Schubmacherverband  in  zwei  Fällen: 
in  Schafifhausen  1875  und  in  Zürich  1886  durch  Arbeitsoin st«  Hungen 
(die  einzigen  seit  seinem  Bestehen)  wenigstens  teilweise  £rfolge  er*  - 
rangen. 

Seit  dem  Entstehen  des  Schuhmacherverbands  haben  sich  an 
den  meisten  Orten  auch  Meistervereine  gebildet,  die  gleichfalls  nur 
einen  geringen  Bruchteil  der  Meisterschaft  umfassen. 


4.  Der  Spenglerverband. 

Er  wurde  1877  gegründet  durch  Zusammentritt  von  10  ISrtliGheB 
bereits  bestehenden  Gew^kschaften.  Heute  zählt  derselbe  noch 
5  Zweige  —  sämtiich  in  den  deutschredenden  Landesteikn,  mit 
zusammen  150  Mitgliedern. 

An  der  Spitze  steht  ein  Zentralvorstand  von  6  llitgliedem, 
der  von  der  jedesmaligen  Yorortssektion  zu  wählen  ist,  neben  ihm 
ein  ÜbarwachungsausBchufs  für  die  Bechnungsffthrung ;  über  dem 
Zentralvorstand  steht  die  GeneralTcrsammlung,  endliöh  die  ürab* 
Stimmung. 

Der  Verein  bezeichnet  sich  als  im  Prinzip  sozialdemokratisch 
und  „erklärt  sich  als  ein  Glied  der  jeweiligen  sozialdemokratischen 
Organisation''. 

Als  sdne  Zwecke  bezeichnet  er:  Die  Gewährung  Ton  Rechts- 
schutz an  die  Mitglieder,  nötigenfalls  die  Erstattung  der  dweek  ge- 
richtliche oder  aufsergerichtliche  Klagen  entstandenen  Kosten; 
Unterstützung  solcher  Mitglieder,  welche  durch  Mafsregelung  von 
Seiten  der  Arbeitgeber  oder  durch  Arbeitseinstellung  aufser  Arbeit 
sind;  Feststellung  einer  einheitlichen  Normalarbeitszeit  von  10  Stun- 


diesen  mad  nur  ganz  wenige  gelernte  Sohahmacherf  die  als  „Meister"  oder  Weri^ 
führer  angestellt  sind;  die  andern  sind  Frauen  und  Mädchen,  TaglShiier  und 
frühere  Angehörij^e  anderer  gewerWichpr  Berufe.  Die  Arbeiter  wohnen  znineist 
aufserhalb  ülten  zerstreut,  uhd  ilic  Ciründung  einer  Organisation  ist  daselbst 
geradezu  unmögUok.  Die  Leute  üuiät;ru  sieb,  warum  sie  in  einen  Schubmacher- 
Twein  eontreten  eoUea,  sie  ieieii  ja  dooh  keine  Bohukmaoherl  Deaielbe 
gilt  Ton  den  uideni  grolwa  Bolmhfiibrikea  in  Solioaeawerd  imd  Veitheim.'* 
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den  im  Höchsten  und  dem  eottpreeliende  Regelung  der  Arbeito- 
löhne,  AbschafiÜDg  des  Stücklohns,  Begelung  und  Beaufsichtigung 
des  LehrlingswesenBy  beziehungsweise  Anhftltang  zu  nur  geschäftlich 
bildenden  Verrichtungen  und  Beschtttzung  vor  Ausbeutung  und 
inhumaner  Behandlung;  unentgeltliche  und  zentralisierte  Arbeite* 
Termittelung;  statastische  Erhebungen  Uber  das  Spenglergewerbe; 
freiwillige  ünterettttznngen  im  Fall  y<m  Bedürftigkeit  durch  ver^ 
anstaltete  Sammlungen;  Veranstaltung  von  Versammlungen  mit  Dis- 
kussionen über  fachliche  und  sozialpolitische  Themata,  und  Erteilung 
fon  Zeichenunterricht  in  den  Sektionen. 

Der  monatliche  Beitrag  an  den  Verband  betrftgt  S6  Ote. 

Wenn  bei  Arbeitseinstellnttgeii  die  Zentralkasse  erschöpft  ist, 
80  kann  der  ZentralTorstand  eine  wöchentliche  Eztrasteuer  bis  zur 
Höhe  TOD  60  Cts.  pr.  Mitglied  anordnen,  jedoch  nur  in  dem  Fall, 
wenn  Aussicht  auf  einen  Sieg  Torhanden  ist 

Zweige,  welche  eine  Arbeitseinstellung  beabsichtigen,  müssen 
mindestens  14  Tage,  ehe  die  Forderungen  den  Heistern  eingereicht 
werden,  dem  ZentraWorstand  genauen  Berieht  über  die  Sachlage 
einsenden.  Die  endgültige  Entscheidung  darüber,  ob  eine  Arbeits- 
einsteUnng  stattzufinden  habe,  hat  die  Vorortssektion. 

Der  Verband  ist  jedoch  viel  zu  schwach,  um  in  ernstlichen 
FiUen  einen  ausschlaggebenden  Druck  ausüben  zu  können.  Es  fehlt 
ihm  die  Macht,  um  seine  Forderungen,  namentlich  in  Beziehung  auf 
die  Lohnhöhe  und  die  Arbeitszeit,  durchausetzen. 

Nach  den  mur  vorliegenden  Mitteilungen  des  Verbands  hat  der- 
selbe seit  seinem  Bestehen  eine  einzige  Arbeitseinstellung  unter- 
nommen, 1878  in  Zürich.  Dieser  Streik  wurde  geführt  zur  Ver- 
wirklichung der  statutengemüfsen  10 stündigen  Arbeitszeit,  endete 
aber  nach  mehr  als  sweimonatlioher  Dauer  mit  einer  TollstSndsgen 
Niederlage  der  Arbeiter. 

IGt  Invaliden  •,Eiankenkassenwesen  u.  s.  w.  besch&ftigen  sich 
der  Verband  und  die  Zweige  nicht,  »weil  dies  das  Prinzip  ver* 
wiisere'*. 


5.  Der  Holzarbeiterverband. 

Derselbe  wurde  gegründet  im  Dezember  1886  durch  den  Zu- 
sammentritt der  bisher  an  verschiedenen  Orten  lokal  bestehenden 
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Holsuurbeitcrgewerkschalten.  Er  hat  sich  selir  rascli  ausgebreitet, 
sowohl  an  Zahl  der  Zwei^j^e  als  der  Mitgliederi  und  umfafste  im  März 
1887:  12  Ortsvereine  mit  1600  Mitgliedern. 

Er  schliefst  in  sich:  Möbelschrei uer,  Bauflchreiner,  Zimmerleute, 
Klaviermacber,  Wagner,  Drechsler.  Holzbildbauer. 

Er  betrachtet  als  seine  nächsten  Aufgaben  (die  Verbandsbeiträge 
belaufen  sich  auf  40  Ots.  pr.  Vierteljahr  und  Mitglied!):  Die  Ein- 
ftihrung  eines  höchstens  10  stündigen  Arbeitstages  und  eines  den 
jeweiligen  Verliältnissen  entsprechenden  Lohns .  Rechtsschutz  der 
Mitf»lieder  gcgeliüber  den  Ai  heitgeljeni .  Einführung  von  Schieds- 
gerichten für  tlie  Streitif^keiten  aus  den  bestehenden  Arbeitsverträgen; 
Arbeitsvermittelung  rlurch  die  Büreaus  des  Verbands,  Aufnahme 
statistischer  Erhebungen  über  die  Lage  fler  Holzarbeiter  an  den 
ver*?<"hiedenen  Orten  der  Scliwei/ ;  Grümlung  eines  Streikfonds. 
Aulscrdem  ist  der  Vi  ilKuid  bezüglich  der  ünterstüzung  bei  Arbeits- 
einstellungen der  „aiigemeineQ  schweizerischen  Reservekasse" 
beigetreten. 

Als  weitere  Ziele  nimmt  er  in  Aussiebt  die  Beseitigung  der 
Aitkord-  und  Sonntagsarbeit,  die  Bekämpfung  iler  Sclunutzkoukur- 
renz  unter  den  Unternelimern  und  der  Frauen-  und  Kinderarbeit. 

Bei  der  Erkämpfung  besserer  Löhne  und  kürzerer  Arbeitszeit 
gedenkt  der  Verband  systematisch  auf  Grund  seiner  statistischen 
Erhebungen  diejenigen  Städte  der  Reihe  nach  durchzunehmen,  in 
denen  die  Löhne  bislier  besonders  niedrig  standen  und  die  Ai  heiU- 
zeit  besonders  lang  war.  Don  Anfang  hat  er  bereits  mit  Bern  ge- 
macht.  wo  seit  längerer  Zeit  ein  Schreinerstreik  herrscht,  dessen 
Ausgang  zur  Zeit  (Ende  Juli  1887)  noch  ungewifs  ist. 

Die  Gründung  des  Holzarbeiterverbands  hat  die  Entstehung 
eines  schweizerischen  Schreiuermeisterverbands  zur  Folge  gehabt. 


6.  Der  Giefserzentralverband. 

Derselbe  wurde  in  diesem  Jahre  gegründet  Er  s&blte  im  April 
d.  J.,  wie  angegeben  wird,  10  Sektionen  mit  600  Mitgliedern.  Er  ist 
soriaüstiBch  geförbt.  Seine  Statuten  stimmen  in  den  wesentlichen 
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Fonkten  mit  denen  der  zuleist  l)€handelteti  Verb&nde  ttberein.  fir 
ist  noch  zu  jung,  um  schon  ttber  Erfolge  berichten  zu  können. 


Ds8,  was  die  vier  letztgenannten  Gewerkecbat'teu  von  den  Ge- 
werkvereinen der  Buchdrucker,  sowie  von  den  englischen  und  den 
flirsch-Dunkerechen  deutschon  Gewerkvereinen  unterscheidet ,  ist 
ninächet  der  gänzliche  Mangel  eines  geregelten  Unter- 
stfitzongskassen Wesens:  Sie  erheben  keine  festen  Beiträge  fUr 
Invaliden-  und  Alters-,  für  Sterbe-,  Kranken-  and  Arbeitslosenunter- 
sttttzang;  sie  gewähren  solche  Unterstützungen  nur  in  Ausnuhme- 
fiÜlen  und  in  dürftigem  Mafse,  soweit  eben  durch  freiwillige  Samm- 
lungen nnter  den  Mitgliedern  Mittel  hierzu  beschafTt  werden.  Zum 
Teil  mag  die  Schuld  hieran  tragen  jene  Ansicht,  dafs  liierdurch  das 
yyPrinzip*'  verwässert  werde.  Im  übrigen  ist  der  Giefs  er  verband, 
der  seiner  Znsammensetznng  nach  an  sich  wohl  geeignet  wäre,  auf 
der  Grundlage  des  Gewerkvereins  ein  geregeltes  üntersttttsuags- 
kaasenweaen  auszubilden,  noch  zu  jung,  um  in  dieser  Itichtnng  Uber 
Anregungen  hinausgekommen  zu  sein.  Die  innere  Ursache  aber, 
warum  in  den  drei  andern  Gewerkschaftsverbänden  das  Unter- 
stülzungBwesen  nicht  entwickelt  wurde,  ist  —  ganz  abgesehen  von 
den  meist  ziemlich  niedrigen  Löhnen,  welche  hohe  Beiträge  nicht  zu 
leisten  gestatten  —  in  erster  Linie  die,  dafs  dieselben  in  ihrer  heutigen 
Zusammensetzung  ganz  oder  grofsenteils  im  Bereiche  des  Klein- 
gewerbes sich  befinden. 

Diese  Vereine  dürfen  keine  obligatorischen  festen  Steuern  för 
jene  ünterstützungszwecke  erheben,  wenn  sie  nicht  den  Austritt  der 
Grofszahl  ihrer  Mitglieder  aus  dem  Gewerkverein  herbeiftthren,  be- 
ziehungsweise den  Eintritt  neuer  Mitglieder  hemmen  wollen. 

Allerdings  nämlich  befindet  sich  in  allen  diesen  Gtewerkschaften 
eine  kleine  Anzahl  von  verheirateten  Mitgliedern  im  mittleren  Mannes- 
alter, welche  vennSge  ihrer  technischen  Geschicklichkeit  die  besser 
bezahlten  Stellungen  in  den  grdfseren  Werkstätten  ihres  Qewerbs- 
Zweigs  einnehmen,  und  von  denen  man  annehmen  kdnnte,  dafs  sie 
ein  Interesse  an  der  Einführung  von  Alters-,  Invaliden-,  Sterbe-, 
Arbeitslosen-  und  Bjrankenunterstfitzung  in  den  Gewerkverein  hätten ; 
aber  selbst  sie  ziehen  es  grofsenteils  vor,  anstatt  bedeutende  Sum- 
men für  diese  Zwecke  zu  zahlen,  lieber  sich  ein  bescheidenes  Kav 
pHal  zu  ersparen,  um  mit  diesem  dann  ein  eignes  kleines  Geschäft 
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zu  errichten,  aus  dem  sie  ein  Einkommen  zu  ziehen  hoffen  können, 
das  ihren  Arbeitslohn  in  unselbständiger  Stellung  übersteigt.  Doch 
die  weitüberwiegende  Mehrheit  der  Mitglieder  besteht  aus  Jünglingen, 
die  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  haldige  Selbständigkeit  rechnen  oder 
überhaupt  nur  v o r ü b e  r e h e  n d  in  d e r  S c h w e i z  sich  auf- 
halten und  daher  von  einer  Alters-  und  Invalidenkasse  des  Gewerk- 
vereins keinen  Vorteil  hätten;  aus  jungen  Gesellen,  für  welclie  eine 
vorübergehende  Arbeitslosigkeit  keine  grol'sen  Scbrecken  bietet,  und 
die  daher  auch  keine  Versicherungsgelder  ir^orren  Arbeitslosigkeit  zu 
zahlen  Lust  haben.  Allerdings  könnte  man  nun  denken ,  dafs  we- 
nigstens (ler  Einrichtung  von  Krankenkassen  durcli  dirse  (icwerk- 
schaften  niciits  im  Wej^e  stpho  .  da  ja  auch  die  jüngsten  Mitglieder 
iederzeit  Kränkln  itcn  ;i u^rresf  t/.l  sind  und  in  Krankheitsfäll^^n  Ver- 
sorgung geniefsen,  also  einer  Krankenkasse  beitreten  müssen;  nl)er 
die  Erfahrung  mehrerer  lokaler  Gewerkschaften  in  der  Schweiz  hat 
gelehrt,  dafs  die  Einführung  der  Krankenversicherung  in  den  Ge- 
werkverein  leicht  Streit  und  Hader  zwischen  den  jüngeren  und  älteren 
Mitgliedern  herbeiführt,  indem  die  ersteren,  welche  die  Kranken- 
unterstützung nur  wenig  geniefsen  und  wohl  wissen,  dafs  sie  im 
späteren  Alter,  in  welchem  der  Körper  Krankheiten  mehr  aus- 
gesetzt ist,  dem  Gewerkverein  nicht  mehr  angehören,  unzufrieden 
werden,  wenn  sie  es  täglich  unmittelbar  vor  Augen  haben,  dufs 
die  älteren  Mitglieder  in  weit  höherem  Grade  die  Kasse  m  Anspruch 
nehmen ;  um  die  Einigkeit  unter  den  Mitgliedern  zu  ui  halten,  über- 
läfst  man  daher  lieber  auch  das  Krunkenweseu  den  allgemeinen 
Hilfskassen. 

Am  diesen  GrUnden  bieten  denn  diese  Gewericscbaften  ihren 
Mitgliedern  nur  solehe  Vorteile,  in  deren  Gennfo  man  sofort  nnd 
unmittelbar  mit  der  Aninahme  eintritt,  nnd  deren  Gewährung  nicht 
die  Anfnrlegnng  hoher  Stenern  erfordert^  als :  Rechtsschutz,  Arbeits- 
nachweis, Zeichnenuntenricht,  Yerschaffung  billigen  Handwerkszeugs, 
hier  und  da  Beiseanterstützung  und  sohliefslieh  die  Aussicht  auf 
höheren  Xiohn  nnd  kürzere  Arbeitszeit. 

Mit  jenen  Umständen  ist  ferner  eng  verknüpft  ein  weiterer 
Unterschied  gegenüber  den  Buchdruckergewerkvereinon :  während 
die  letzteren  nihig  und  stetig,  ohne  überraschende  Sprünge,  ihren 
Aiitgliederstand  ausdehnen,  bemerkt  man  hier  eine  grofse  Unbe- 
ständigkeit in  der  MitgUederstärke,  ein  fortwährendes  Auftauchen 
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Dfner  und        Verschwinden  alter  Sektionen,  ja  die  Auflösung  der 

Zentralisation  seihst. 

Die  Zentralisation  dieser  Gewerk vereine  ist  überhaupt 
durchgängig  eine  ziemlich  lockere,  sie  sind  mehr  Gewerkschafts« 
rerbände  als  zentralisierte  Gewerkschaften;  der  Zentralverband  be- 
zieht nur  geringe^  zum  Teil  verblfiff(  lul  geringe  Steuerbeträge,  die 
Zentraüeituug  mufs  sofort  bei  Ausbruch  einer  Arbeitseinstellung 
saTfleFordentliche  Steuern,  beziehungsweise  freiwillige  Beiträge  er- 
heben. 

Ferner  fällt  auf  die  Leichtigkeit  der  Eintrittsbe« 
dingungen:  diese  sämtlichen  Gewerkschaften  fordern  nur  ünbe- 
scholtenheit  f&r  die  Aufnahme.  Sie  können  daher  auch  da»  wo  sie 
einen  Lohatarif  gegenüber  den  Arbeitgebern  durchgesetzt  haben, 
ihren  HitgHedem  die  tarifmäfsige  Bezahlung  nicht  garantieren,  da 
sie  Ton  ihnen  nicht  das  Kafs  von  Leistungsfähigkeit  Terlangen;  das 
dem  tarifmäfsigen  Minimallohnsatz  zu  Grunde  gelegt  ist;  daher 
kommt  es  dann,  dafs  diese  Tarife  bald  nur  noch  ^uf  dem  Papier 
bestehen.  Das  ganze  Bestreben  scheint  dahin  zu  gehen,  eine  mdg- 
lichst  grofse  Mitgliedenahl  anzuziehen. 

Und  letzteres  hängt  zusammen  mit  den  B  e  z  i  e  h  u  n  e  n  dieser 
Grewerkschaften  zur  Sozialdemokratie.  Die  Soziiiidemokratie 
betrachtet  in  der  Schweiz  wie  anücrswo  die  Gewerkvereine  als  ein 
Mittel,  um  ihrer  Partei  Mitglieder  zuzuführen,  und  als  eine  „Vor- 
schule"; sie  mnfs  daher  trachten,  eine  mönjlichst  grofse  Zahl  von 
Personen  zu  vereinigen,  und  sucht  den  Eintritt  in  jene  Vereine  zu 
erleichtern.  —  Immerhin  schwiiaiiit  der  Sozialismus  in  diesen  Ge- 
wer k.^ciiat'ten  mehr  nur  auf  der  Obertläche,  die  groTsr  Mehrheit  der 
Mit<?li«'der  verhält  sich  ziemlich  kühl  gegenüber  den  rein  sozial- 
deiiiukicitischen  Lehren  und  deren  letztem  Endziel,  dem  sozialistischen 
Zukunftsstaat.  Ja.  e**  haben  mir  manche  Mitglieder  die  \  er(|uickung 
der  Gewerkvereiiis/.wiM  kr»  mit  dem  sozialistischen  Programm  ofteu 
als  einen  Ff'hler.  aln  ..Zersplitterung"  bezeichnet.  Und  in  der  That 
kann  mm  wohl  zu  diesem  Scliliil's  kommen,  wenn  man  bedenkt,  dafa 
dadurrlt  \iole  Berufstrenossen  abgehalten  werden,  dem  Gewerkverein 
beizutrct«'!!,  dafs  dadurch  ferner  das  grofse  Publikum  bei  Arbeits- 
einstellungen gehindert  wird,  auf  die  Seite  des  Gewerkverems  zu 
tr.  t'  Ti  und  den  Feiernden  uiDralischen  Beistand  zu  verleihen,  und 
dafs  endlich  die  Sozialdemokratie  —  wiilirend  es  doch  zunächst  die 
eigentliche  Bestimmung  der  Gewerkvereine  ist,  auf  dem  Boden  der 
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geKenden  Wirtecbaftsordnang  für  ihre  Mitglieder  Erfolge  zu  erringen 
—  die  dauernde  Erepriefslichkeit  eben  dieser  Erfolge  leugnet, 
alle  wirtBohaftlichen  Bestrebungen  su  G-unsten  der  Arbeiter  auf  dem 
Boden  der  heutigen  Rechtsordnung  nur  als  Yorläufige,  gleichsam 
nur  als  Lttckenbfifser,  betrachtet  und  die  geltende  Wirtschaftsordnung 
als  Ganzes  verneint:  die  Sozialdemokratie  nimmt  den  Gewerkrereinen 
notwendig  und  logischerweiBe  die  Zuversicht  und  die  Hoffhungs* 
freudigkeit  fßr  ihre  nächstliegende  und  augenblickliche  Aufgabe.  — 

Endlich  tlillt  bei  der  Beobaclitnnf:^  eines  Teils  der  schweizerischon 
Gcsverkschafteii  noch  ein  weiterer  Puuki  auf.  Die  H  olza  rb  eit  e  r- 
ge  w  e  r  kscha  l't  urafafst  nämlich,  wie  schon  bemerkt,  eine  ^anze 
Reihe  verschiedener  Berut'szweige  in  sich :  Möbelschr  einer ,  Bau* 
sclireiner,  Klaviermachcr  u,  s.  w. ,  und  ebenso  vereinigen  die  an 
mehreren  Orten  lokal  bestehenden  (bisher  nicht  zentralisierten) 
„Metallarbeitergewerkschaften"  in  ihrer  Mitte:  Schlosser, 
Giefser,  Mechaniker^  Metalldreher,  Spengler,  Siebmacher,  Schmiede 
und  Hilfsarbeiter.  Diese  Ghwerkscliaften  umfassen  also  ver- 
Bchiedene  Berufsarten.  Nun  vereinigt  zwar  auch  der  englisehe 
und  der  deutsche  (Hirsch-Dunkersche)  „Gewerkverein  der  Maschinen* 
bauer"  in  sich  Schmiede,  Tischler,  Schlosser,  Dreher,  Maler  u.  s.  w., 
ebenso  die  Gewerkvereine  der  Buchdrucker  sowohl  Setzer  als  Drucker 
(Maschinenmeister)^  als  auch  Schriftgiefser. 

Aber  während  diese  letzteren  Gewcrkvoreine  die  v"m  liiedenen 
Berufsarten  auf  der  Grundlage  der  Gemeinsamkeit  des 
Betriebs  znsammeiiHeliliersen ,  thun  dies  die  obengenannten  Ge- 
werkschaften aui"  der  Grundlage  der  Gemeinsamkeit  des 
Rohstoffs.  Aus  diesem  Umstände  ergeben  sich  nun  schwere 
Hindernisse  tür  lie  Entstehung  wirklich  k  rä  fti  ger  Gewerkvereine. 
Denn  die  Gemeinsamkeit  des  Ki  li^totls  ist  otwns  rein  Aufserliclies, 
Zufälliges.  Unwpsentliehes  und  l)eiiiiigl  keine  InLercsseugemeiubchalt; 
ein  M()belschreiner  hat  mit  einem  Zimmermann .  ein  Bauschreiner 
mit  einem  Drec-hsler.  ein  Küfer  mit  einem  Klavienuacher,  ein  Glaser 
mit  einem  K  rhinacher.  ein  Wagner  mit  einem  Holzbildhauer,  ein 
Schmied  mit  einem  Mechaniker  n.  s.  w.  nichts  gemeinsam  als  das 
Material,  das  er  veriirl)eitet ;  die  Perioden  der  Geschiiftsstockungen 
und  der  Arbeitslosigkeit,  die  Zeiten  des  Geschäftsaufschwungs  und 
der  Geschäftstlauheit  werden  für  alle  jene  Arbeiter  verschiedene 
sein;  die  Bedingungen  für  die  Erhöhung  ihrer  Lidine  stehen  in  ge- 
ringem Zusammenhang  und  ebenso  die  Verhältnisse,  welche  für 
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jeden  ron  ihnen  einen  Lohnrfickgang  herbeiftthren  könnten;  die 
Arbeitoeeiten  sind  ganz  andere;  bei  der  Arbeit  treten  diese  Ter» 
schiedenen  Arbeiter  selten  oder  nie  in  Beruhnmg;  die  einen  Ton 
ihnen  sind  ständig  in  bleibenden  Stellen  in  der  grofsen  Werkstatt^ 
indnstrie  beschäftigt,  die  andern  arbeiten  als  Gesellen  im  Klein- 
handwerk;  ganz  verschiedene  Interessen  können  so  unter  den  Mit- 
l^edem  des  Gewerkrereins  vorhanden  sein. 

Dagegen  schafft  die  Gemeinsamkeit  der  Rotritbsart  eine  feste 
luieressengemeinschaft  der  Arbeiter:  eine  Iiiterussengemeinschaft 
besteht  zwischen  dvn  in  Ruclidruckereien  angestellten  Gehilfen, 
gleichviel  ob  sie  am  Setzkasten  oder  an  der  Druckerpresse  oder 
beim  Schrit't^ufs  beschäftigt  sind;  alle  gelernten  ArbeittT  iuMaschinen- 
üibrikeu  stehen,  gleichviel  ob  sie  Eisen.  Stahl  oder  Holz  verarbeiten, 
gki.  hviel  ob  der  Hobel  oder  der  Schmiedehammer  ihr  Werkzeug 
ist,  in  täglicher  fester  (Teinein<?clinft .  nicht  nur  riinnilieli.  da  sie  in 
denselben  Weikstattiiiunien  und  an  denselljeu  Gebrauchsgegen- 
ständen arbeiten,  sondern  in  »  iner  (Tenieiuseliatt  auch  in  Beziehung 
auf  die  Zeitpunkte  und  (ielej^i  idieitt  n ,  in  welchen  bei  günstigein 
Geschäftsgang  eine  Lolmerliöliung  eikämpft  oder  bei  ungünstigem 
Geschäftsgang  eine  Lolinerniedrigung  alij^ewehrt  werden  soll,  in 
einer  Gemeinschaft  endlich  in  Beziehung  aut'  die  ungefähre  (iröf  sb 
der  Betriebe,  in  denen  sie  beschäftigt  sind.  —  Legt  man  die 
Betriebsgemeinsamkeit  zu  Grunde,  so  kann  man  bei  der  Giuudung 
von  Gewerkvereinen  diejenigen  Betriebsarten  gesondert  ins  Auge 
fassen,  welche  die  Vorbedingungen  für  das  kräftige  Gedeihen  von 
Gewerkvereinen  am  meisten  in  sich  tragen  Anm.  11);  bnnt  jnaa 
dagegen  Gewerkschaften  lediglich  auf  der  Rcdistotfgemeinsanikeit 
auf,  so  erhält  man  eme  Sammlung  zusammenhangsloser,  widerstreben- 
der Elemente,  die  teils  dem  Kleingewerbe  teils  dem  Grofsgewerbe 
angehören  j  und  die  Entstehung  lebenskräftiger  Gewerkvt  i iine  in 
den  sich  hierfür  besonders  eignenden  Betriebsarten  wird  durch  das  Be- 
stehen dieser  Sammelvereine  nur  gehindert.  Aus  diesem  (i  runde  wohl 
hat  sich  denn  aueli  in  der  Schweiz  ein  Maschinenbauor-Ciewerkverein, 
der  gewifs  einer  kiailigen  Entwickelung  fähig  wäre,  da  der  schweize- 
rische Maschinenbau  nicht  unbedeutend  und  in  der  Hauptsache  an 
wenigen  Orten  konzentriert  ist,  bisher  nicht  bihlen  können,  - 

Fragt  man  zum  Schlufs  nach  den  Erfolgen  und  den  Wir- 
kungen der  letztbehandelten  vier  Gewerkschaftsverbände,  so  mufa 
gesagt  werden,  dafs  dieselben  teils  zu  schwach  teils  zu  jung  sind, 
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als  dafe  aid  im  Gebiete  der  Lohnk&npfe  und  in  Beziehung  anf  die 
Arbettizeit  bisher  hätten  Erhebliches  leisten  können.  — 

Die  Arbeitsvermittelungsbüreaus  werden  von  den  Beauftragten 
des  Spenglerverbands  und  des  Schuhraacherverbands  selbst  als 
„wertlos"  bezeichnet,  da  die  Gewerkschaften  zu  schwach  seien;  da- 
gegen weifs  die  Holsarb^tergewerkscliaft  von  den  ihrigen  günstige 
Erfolge  zu  berichten. 

Einen  bisherigen  Hauptnutzen  der  beschriebenen  Gewprksrliaften 
möclite  ich  in  dem  Rechtsschutz  erblicken,  den  dieselben  ihren 
Mit'^Hedern  gewähren,  namentlich  bu^veit  dieselben  dem  Kleinge- 
werbe angehören.  Viel  mehr  als  in  der  (irolsindustrie  sind  die 
Arbeiter  im  Kleinbaiidwerk  Willkürlicbkeiten  der  Arbeitgeber  aus- 
gesetzt; ungerechtfertigten  Lohnabzügen,  namentlich  bei  Akkord- 
arbeit, ungesetzlichen  plötzlichen  Entlassungen  u.  s.  w.  Der  einzel- 
stehende und  namentlich  der  fremde,  erst  kurze  Zeit  im  Lande 
weilende  Arbeiter  ist  diesen  Regellosigkeiten  gegenüber  fast  schutz- 
los; wo  keine  Gewerbegerichte  bestehen,*^)  ist  für  ihn  das  Suchen 
seines  Rechts  zu  teuer;  kaum  kennt  er  die  Stelle,  an  die  er  sich 
wenden  soll,  auch  weifs  er  sein  Recht  oft  nicht  ins  richtige  Licht 
zu  stellen,  es  fehlt  ihm  meist  die  Redegewandtheit  zur  Veileidiguiig. 
Hier  steht  nun  die  Gewerkschaft  für  ihre  Mitglieder  ein,  sie  ver- 


*')  Eigentliche  (lewcrbegerichte  (bureaax  de  cnnciliRtion  bezw.  tribu- 
naax  de  prud'hommeB)  bestanden  bisher  nur  io  Getif  (hier  seit  1882  bezw.  1883, 
auf  der  Grundlage  der  conaeiU  de  prud'hommes,  Gewerberäte).  In  Neuenburg 
ioll  diese  Binnohtnog  ebenfellt  aagenomineti  werden,  und  in  Bem  iti  deren  Etn> 
richtung  naeh  %  886  d.  B.  Z.  P.  O.  wenigstens  in  AoMicbt  genommen.  Bis  zur 
Einführung  von  Gewerbegerichten  bestehen  in  Neuenburg  (seit  1874)  im  Anschlufs 
an  das  Friedensrichteramt  die  tribunaux  d'arbitrage  industriel,  Arbeitsgerichte; 
sie  sind  zusammengesetzt  aus  dem  Friedensrichter  des  Orts  als  Vorsitzendem 
und  zwei  Beisitzern,  deren  jede  Partei  einen  enwint|  lie  enteoheiden  endgültig, 
and  oline  BesclurSnknng  im  Streiibetrag,  Streltiifkeiten  iwiiohen  Arbeitgebern 
nnd  Aibatern,  Angestellten  und  Lehrlingen  in  Bezug  auf  die  aus  deren  Vertreg 
un(l  R'n  firr  Fabrikation  Bich  ergebenden  wechselsoitiffen  Beziehunp;pn.  Aufser« 
liaib  (jrt'TitH  und  Neuenbürgs  entscheiden  in  der  Schweiz  iii  pewerblichen  ötreitig- 
keiten  die  i!  rieden8richter,  und  zwar  na  Sühueverluiireu  ohne  Kompetenz- 
grenze,  im  BeohtiTerfahren  mit  einer  verediieden  begrenzten  Zuet&ndigkeit  (,Solo> 
thorn  19  Fr.»  St  Gallen  95  Fr.,Ziirioh  und  Bem  60  Fr.,  Aargau  60  Fr.  u.  s.  w.).  — 
Kostenfrei  ist  nur  das  Verfahren  vor  den  Genfer  Gewerbegerichten.  Vgl,  jES.fi  aber « 
„Dta  Friedensrichteramt  und  die  Gewerbegerichte".    Basel  1886. 

Gewerbliche  Schiedsgerichte  waren  bisher  nur  bei  den  Buchdruckern 
vorgeeehen  (vgl.  S.  22),  sowie  bei  dem  Gewerkverein  der  Schalenmadier. 
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hiindelt  zuuäclist  gütlich  mit  dein  Arbeitgeber  und  vertritt,  wenn 
nötig,  die  Benachteiligten  vor  Gericht  So  behandelte  z.  B.  die 
Holzarbeitergewerkschaft  in  Zürich  im  3.  Quartal  1886  (bei  einem 
Mitgliederbestand  von  300 — 450)  28  Streittälle  wegen  ungesetzlicher 
Entlassungen  und  Lohnabzüge,  es  wurde  dabei  eingetreten  für  die 
Summe  von  1124  Fr.  Davon  waren  durch  Gütlichkeit  oder  gericht- 
lichen Entsclieid  erliiiltlicli  716  Fr.  (!),  in  Schwebe  befand  sich  am 
Ende  jenes  Zeitraums  noch  die  Summe  von  408  Fr.  Tm  letzten 
Viertel  desselben  Jahres  waren  es  der  von  der  Gewerkf,(  haft  ver- 
tretenen Streitfälle  38,  es  wurde  eingetreten  für  die  Summe  von 
1104  Vt.,  davon  waren  erhältlicli  931  Fr.  (!)  Der  Rest  befand  sich 
am  Ende  des  Jahres  noch  in  Seliwebe.  —  Auf  diesem  Gebiet  ent- 
sprechen die  Gewerk-^rhaftea  einem  wirklichen  Bedürfnis. 

Femer  bewirken  diese  Gewerkscliaften  öfters  die  Räumung 
oder  Verbesserung  gesundheitsschädlicher  Werkstätten,  indem  sie 
solche  den  städtischen  Gesundheitskommissionen  an/eigen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  sind  ja  im  Kleingewerbe  nocli  viel  mehr  Mifs- 
otände  vorhanden,  als  in  der  Grofsindustrie,  in  weich  letzterer  die 
Fabnkmspektoren  über  Ordnung  wachen. 

Die  technischen  Kurse,  welclie  die  Gewerkschaften  teilweise 
vorgesehen  haben,  sind  ohne  grofsen  A\'ert.  Dncrcgen  IjeHirdern 
diese  Vereine  in  mancher  Ik'ziehnng  die  geistige  Ausbildung  bezw. 
die  sreistige  Selbständigkeit  und  das  Selljstvertrauen  ilirer  Mitglieder 
ilurcli  ihre  Versiimmlungen  und  Jiedeübungen,  durch  das  Halten 
von  Fachzeitschriften  und  durch  ihre  statistischen  ErhebuDgen. 


7.  Der  Zentnüverband  der  Stickereiindustrle  der  Ostschweiz 

und  des  Vorarlberg  (,,Stickereiverband''j  und  der  Gewerkverein 

der  Fabriksticker.^*) 

A.  Der  ^^StickereiTerband". 

Während  es  sonst  eine  häufig  gemaclite  Erfalirung  ist,  dafs  sich 
blühende  Fabrikindustrieen  aus  der  Hausindustrie  heraus  entwickelt 

Zum  besseren  Verstindnii  dieser  beiden  Orgsnisationen  sei  folgendes 

▼oransgeschirkt  Die  in  der  schweizerischen  Maschinenstickerei  (J^t.  Hnllen, 
Appenzell,  Thurgaa,  Zürich)  besohäftigtea  fersonen  serfallen  in  nauhstehende 
Hauptklassen : 

StMttwisteuscbafU.  Studien.  H.  4- 
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haben,  bieiet  die  Maschinenstickerei  in  der  Schweis  das  merk- 
würdige Bild  eines  entgegengesetzton  Entwickelnngegangee:  die  Fabrik- 
indnetrie  Ist  hier  im  Gegenteil  die  Vorlänferin  der  Ha^ndnsfcrie 
gewesen. 

Mit  dem  fortschreitenden  Anwachsen  der  Hausindnstrie  kam 
aber  die  gesamte  schweiserische  Maschinenstickerei  allmählich  in 
eine  gar  üble  Lage. 

Es  ging  hier,  wie  es  überall  sn  gehen  pflegt,  wo  eine  ländliche 
Hausindustrie  herrscht:  die  Haussticker  zeigton  sich  T5llig  ohn- 
mächtig gegenfiber  Lohnreduktionen  seitens  ihrer  Arbeitgeber,  der 
Kaufleuto.  Sie  dachton  nicht  an  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
zinsung und  Amortisation  ihres  Maschinenkapitals;  diejenigen,  für 
welche  die  Hausstickerei  nur  die  Bedeutung  eines  NebenTerdienstes 
hatte,  nahmen  die  Lohnruckgänge  ohne  weiteres  hin,  da  ihnen 
auch  der  verringerte  Nebenverdienst  noch  besser  dünkte  als  gar 
keiner;  diejenigen  aber,  ffir  welche  die  Hausstickerei  den  ansschliefs- 
lichen  oder  Hauptverdienst  bildet,  dehnten,  je  mehr  die  Löhne 
zurückgingen,  desto  mehr  die  Arbeitszeit  aus,  durch  das  Fabrik- 
gesetz hieran  nicht  gehindert,  und  bewirkton  eine  starke  Über- 

1.  Die  Kaufleute 

2.  Die  Maschinenbesitzer. 

a)  Die  Haussticker,  welche  sich  von  andern  Lohnarbeitern  nur  dadurch 
untenoheideiif  daft  ti«  mit  eignem  (teilweue  «oeh  gemietetem)  Werk- 
zeug und  in  dar  eignen  Wohnung  arbeiten;  ihr  Arbeitgeber  ist  der 
Kaufmann,  bezgw.  der  cluzwischenf retiMule  ..Fergpfer"  (Fertiger),  der 
ihnen  siimtliclie  Roh'^^nfT"  sowie  ilie  vStickmuetor  liefert  und  ihnen 
einen  bestimmten  Stücklohn  für  ihre  Arbeit  bezahlt. 

b)  Die  GrobtndiutrieUeii,  die  Mrikenton. 

8.  IMe  von  den  letsteren  beacUUtigtoi  Fabrikttioker. 

1883  waren  rund  36000  Arbeiter  in  der  schweizerischen  Maschinenstickerei 
beschäflipt ,  annähernd  zu  halben  Teilen  Hausarbeiter  und  Fa)>nV:Rrl)eitf>r  und 
wiederum  je  hälftig  Miinner  und  Frauen  (Fädlerinuen).  VgL  den  1.  Jaiiresbericht 
des  ,  Zentral  verbände  u.  s.  w."  S.  32.  St.  Gallen  1886. 

**)  Im  Jahre  1878  waren  bei  einer  Geaamtsabl  von  8884  in  der  Sohweis  be- 
findlichen Stickmaschinen  ca.  7%,  1876  bei  einer  Gesamtzahl  von  Ö942  Maschinen 
10%,  1880  bei  einer  Gesamtzahl  von  12  681  Maschinen  18"  o"'o  derselben  im  Besitz 
von  „Einzelatickem".  Rechnet  man  die  Besitzer  von  2  llaschinen  ebenfalls  zu 
den  Hausarbeitern,  so  standen  in  diesem  letztem  Jahr  25 '/g^/^,  IStiö  aber,  bei 
einer  Geaamtiahl  von  18406  Maaehinen,  48%  aSrntlicihw  Stidcmaadhinen  in  bana- 
iadnatriellem  Beirieb  r  Vgl.  Dr.  H.  Warlmann  „Die  St  Oalliaöhe  Texlilindnatrie 
Ton  1867 — 1880".  St.  Gallen  1887,  herausgegeben  vom  kaufmännischen  Direktorium 
in  St.  Gallen  S.  92.  —  Vgl.  femer  den  1.  Jahreaberioht  des  „Stiokereiverbanda". 
St  GaUen  1886  S.  82. 
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podtilction»  welche  so  neuen  Lohnrfickgängen  führte;  sie  suchten 
ferner  teilweise  durch  verstärkte  Heranziehung  der  Familienglieder 
den  liinnnliineaas&ll  zu  decken ,  indem  sie  statt  einer  nun  zwei 
Msschiiien  im  Hause  aufstellten,  und  steigerten  dadurch  die  fiber- 
Produktion  noch  mehr.  Schliefslich  schränkten  sie  sich  in  ihren 
Bedurfnissen  ein,  setzten  ihre  Lebenshaltung  herab.  —  Im  Jahre 
1884  waren  die  Stickldbne  dieser  Haussticker  fast  auf  die  Hälfte 
derjenigen  von  1875  gesunken,  ohne  dafs  in  der  Zwischenzeit  die 
verwendeten  Stickmaschinen  eine  erhebliche  YerbeBserung  erfahren 
hätten. 

Vielleicht  hätte  ein  Gewerkverein  der  Haussticker  dieses  Herab- 
gleiten  auf  schiefer  Ebene  aufgehalten?  Jeder  Versuch  zur  Grün- 
dung einer  solchen  selbständigen,  sich  in  Gegensatz  zu  den  Arbeit^ 
gebem  stellenden  Organisation  dieser  Arbeiter  mufste  aus  den  auf 
8.  3  angef&hrten  Grfinden  als  aussichtslos  angesehen  werden  1  — 

Nun  waren  aber  durch  die  in  der  Hausindustrie  obwaltenden 
Verhältnisse  nicht  nur  die  Hausarbeiter  allein,  sondern  auch  die 
Fabrikanten  in  äufserste  Bedrängnis  geraten. 

Die  Fabrikindnstrie  ist  im  Gebiete  der  Haschinenstickerei  in 
Beziehung  auf  die  Lebtungslähigkeit  ihrer  maschinellen  Einrichtung 
der  konkurrierenden  Hausindustrie  nur  wenig  ftberlegen.  *^  Ander- 
seits benotigt  aber  der  Fabrikant  teure  Arbeitsräume,  während  der 
Haussticker  in  seinen  Wohnräumen  arbeitet;  der  Fabrikant  hat 
Auagaben  fär  aufrichtffihrendes  Personal  u.  a.  w.,  die  für  den  Haus- 
tticker  wegfallen;  Tor  allem  aber  wurde  dem  Fabrikanten  durch 
das  schweizerische  Fabrikgesetz  die  1  Istfindige  Maximalarbeitszeit 
diktiert,  dem  Haussticker  nicht.  —  Die  Konkurrenz  der  Hausindustrie 
drohte  die  Fabrikanten  zu  erdrficken!  Es  half  ihnen  nichts,  dafs  sie 
ihrerseits  die  Löhne  ihrer  Fabrikarbeiter  bis  zum  änfaersten  Hafae 
herabeetzten;  sie  arbeiteten  mit  Verlust  Als  das  Jahr  1884  ge- 
kommen war,  schien  ein  grofser  Fabrikkrach  hier  unTermeidlich  zu 
sein.  — > 

Aber  auch  die  Interessen  der  Grofskaofleute  waren  endlich  ge- 
fährdet; ihre  Lager  mufsten  der  Entwertung  yerfallen.  — 

In  dieser  Notlage  nim  wurde  1886  der  „StickereiTorband'' 


*«)  H.  Wartmauü  a.  a.  ü.  S.  73,  S.  KX)  f.  und  l.  Jahresbericht  dea 
«Stickereiverbands"  1886  &  1. 

*^  EL  Wftrtmana  a.  a.  O.  &  7S. 
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gegründet,  welcher  sich  zusammensetzt  aus  Maschinenbesitzern 
(bzgw.  Maschinenpächtern)  und  Kaufleuton. 

Die  wichtigsten  vom  Stickereiverbaud  in  Aussicht  genommenen 
Maferegeln  sind  die  folgenden: 

1.  Die  Festsetzung  der  Minimallöhne,  weiche  an  die  mit  eignen 
Maschinen  und  eignen  Arbeitsr&umen  yersebenen  Arbeitnehmer  zu 
zahlen  sind. 

2.  Die  Festsetzung  der  zulässigen  Maximalarbeitszeit,  um  die 
Überproduktion  einzuschränken  und  eine  Erhöhung  der  Löhne  zu 
ermöglichen. 

Demselben  Zwecke  dient  ferner: 

3.  Die  Auflegung  einer  liohen  Bintrittsaljgahe  (200  Fr.)  auf 
neu  in  Betrieb  kommende  Maschinen,  sofern  dieselben  nicht  blofze 
Ersatz maschinen  für  alte,  vernichtete  Verbandsmaschinen  sind« 

Um  die  Aufrechthaltung  dieser  Bestimmungen  zu  ermöglichen,  sind : 

4.  Die  Mitglieder  verpflichtet,  nur  von  Verbandsmitgliedem 
Arbeit  zu  nehmen  und  nur  Verbandsmitgliedern  Arbeit  zu  geben 
(V  erbandszwang). 

Weitere  Mafsregeln  sind: 

6.  Die  Errichtung  eines  Schiedsgerichts  ftir  Streitigkeiten 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  (Maschinenbesitzer),  welche 
aus  Lohnabzügen  wegen  angeblich  mangelhafter  Arbeit  entstehen 
können. 

6,  Die  Errichtung  einer  gemeinschaftlichen  Verkaufsstelle  für 
die  Yom  Arl)eitgeber  wegen  Fehlerhaftigkeit  der  Arbeit  zurück* 
gewiesenen  Stickereien. 

Endlich  ist: 

7.  Die  Bildung  einer  Krisenkasse  der  Maschinenbesitzer  für 
die  Fälle  der  Arbeitslosigkeit  und  der  Arbeitsstockung  in  Aussicht 
genommen. 

Abgesehen  vom  siebenten  Punkte  ist  dieses  Programm  des 
Stickereiverbands  heute  bereits  verwirklicht.  Die  Verkaufsstelle  und 
das  Schiedsgericht  bestehen,  der  Verbandszwang  wird  gehandhabt, 
die  Arbeitszeit  ist  allgemein  auf  11  Stunden  beschränkt,  die  Mini- 
mallöhne  sind  vereinbart  und  seit  dem  Bestehen  des  Verbands 
wiederholt  beträchtlich  erhöht  worden. 


«)  Da  99*/o  d«r  in  dir  Sohweis  und  80<V«  der  im  Vovsrlberg  befindliohen 
Stickmuobinen  im  Stiok«rai?«ilMUid  itehen,  ds  ferner  infolge  der  von  der 
Schweb  Mugehenden  Anregmig  rieh  im  Janoftr  1886  in  Sachten  ein  gans 
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Der  Stickereivcrbaud  ist  kein  6ewerk?ere2D.  Aber  ebenso* 
wenig  wäre  seine  BedeatuAg  erschöpfend  gekenoaeichnet,  wenn  man 
ihn  einen  „Untemehmerrerband**  nennen  wollte. 

Ftlr  die  in  ihm  Tertretenen  grorsinduBtriellen  Fabrikbeeitser 
allerdings  hat  der  Stickerei  verband  lediglich  die  Bedeutung  eines 
Untemehmerverbands,  eines  Kartells^  durch  welches  die  Produktion 
eingescbr&nkt  und  eine  Begelung  der  Warenpreise  indirekt  bewirkt 
werden  soIL 

Aber  gleichzeitig  hat  derselbe  für  die  Haussticker,  welche 
der  in  diesem  Verband  befindlichen  Maschinenbesitzer  bilden,  sowie 
förderen  Arbeitgeber,  die  Eauflente,  thatsächlich  die  Bedeutung 
eines  aus  Arbeitgebern  und  Arbeitern  gemischten 
Vereins. 

Pfir  diese  beiden  letzteren  Interessentenkreise  TCrsehen  die  Dele- 
gierteuTersamlung  des  Verbands,  welche  die  Minimallöhne  fest- 
stellty  und  der  Verbandsausschufs,  welcher  die  Arbeitszeit  bestinunty 
dieselbe  Au^be,  welche  beim  Gegenttberstehen  zweier  getrennter 
Verb&nde  eine  Einigungskammer  erfiOllt 

Es  wurde  bei  der  Schilderung  jenes  ähnlichen  Orgaaisations- 
Tersachs  der  deutsch-schweizerisehen  Buchdrucker  (8. 11  ff.)  die  An* 
sieht  Tertreten,  dafs  solche  gemischte  Verbände  eine  Bedeutung  nur 
haben  k5nnen  in  denjenigen  Gebieten  des  Kleingewerbes»  in  welchen 
ein  ernstlicher  Interessengegensatz  zwischen  Kapital  und  Arbeit  nicht 
besteht 

Es  erdffiiet  sidi  nun  aber  hier  ein  zweites  Gebiet»  auf  welchem 
derartige  gemischte  Vereine  recht  wohl  dauernde  Bedeutung  er- 
langen konnten;  es  sind  dies  diejenigen  Fälle,  in  welchen  zwar 
jener  Interessengegensatz  besteht,  in  welchen  aber  die  Arbeiter 
dauernd  unfiLhig  sind,  ihre  Interessen  den  Arbeitgebern  gegenttber 
in  getrennter  und  selbständiger  Organisation  durchzufechten. 

Da.  wo  ähnliche  Verhältnisse  ländlicher  Hausindustrie 
bestehen,  wie  in  der  schweizerischen  Maschinenstickerei,  könnten 

ähnlicher  Verband  gebildet  hat,  und  da  die  Schweiz  mit  Vorarlberg  und  SachMa 
den  Weltmarkt  in  diesem  iyPwrrhfT.wf^'vs  völlig  beherrscht,  so  sind  Aufbeno» 
mng^n  in  dieser  Richtimf^  auoh  iernerlun  iMoglich  und  wahrscheinlich. 

Eine  wichtige  Vorausselzuug  für  die  dauernde  Sicherung  dieser  iiirraugcn- 
•oh«ften  ift  aber  die  obligstorliehe  Einf&hnuig  der  in  AoMioht  geaomnienen 
(P.  7)  ünlentfilsaDgikMM  lor  Fdlo  der  Arbdtilotigktit  und  Avbeitntookitiig. 

Tgl.  den  1.  Jahresherioht  dw  8tidnreiT6rbMidt  8.  17,  8.  97  und  dm 
SL  Jahrwberioht  S.  U»,  & 
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ähnliche  Hisckverbände  als  ein  segensreicher  ieilweiser  Ersatz  der 
GteverkTereine  fernerhin  in  Betracht  kommen. 


B.   Der  Gewerkverein  der  Fabriksticker. 

Der  SUckereiverband  umftiXst  die  Fabrikarbeiter  nicht.  Die 
Gründung  jenes  Verbands  äufserte  aber  auf  die  letzteren  die  in- 
direkte Wirkung,  dafs  sich  bald  darauf  ein  Gewerkverein  derselben 
bildete,  dessen  nächstliegendes  Ziel  es  ist,  den  Fabrikstickem  ihren 
Anteil  an  dem  erhöhten  TJnternehmensertrag  zu  erstreiten,  welchen 
das  Bestehen  des  Stickereiverbands  für  ihre  Arbeitgeber  bewirkt. 

Dieser  Gewerkverein  zählt  gegenwärtig  in  20  Sektionen  ca. 
700  Mitglieder  (etwa  7%  der  mannlichen  Fabriksticker  in  der 
Schweiz).  Die  Leiter  des  Vereins  sind  sehr  rührig;  die  gesamten 
Einnahmen  (50  Cts.  pr.  Mitglied  monatlich)  werden  zunächst ,  um 
eine  grSfsere  Ausbreitung  desselben  zu  erreichen ,  f&r  Agitations- 
zweckc  verwendet. 

Aber  die  Schwierigkeiten,  welche  dieser  Ausbreitung  entgegen- 
stehen, sind  ^^rofs;  und  wenn  man  sich  an  alle  Mifserfolgc  erinnert, 
welche  die  Gewerkvereinsbewegung  im  Gebiete  der  sclnveizerischen 
Textilindustrie  in  der  Vergangenheit  gehabt  hat  (vgl.  8.  5),  so  sind 
Zweifel  an  der  Dauer  auch  dieser  Vereinigung  wohl  berechtigt. 


8*  Die  Gruppe  der  Gewerkvereine  in  der  Uhrenindustrie. 

Die  Uhrenindustrie  bildet  einen  der  wichtigsten  Qewerbszweige 
in  der  Schweiz.  In  ihr  waren  188S  nahezu  40000  Arbeiter  be- 
Bchäftigt^  und  der  Wert  der  Ausfuhr  ihrer  Erzeugnisse  betrug  1886 
fast  79  Hill.  Fr.  —  Sie  hat  ihren  Hauptsitz  in  den  Kantonen 
Bern  (Jura  und  Seeland),  Neuenbürg,  Waadt,  Oeat  und  Solo- 
thum.*«) 

Das  chkrakteristische  Merkmal  der  schweizerischeu  ülueniiidu- 
strie  auf  ihrer  heutigen  Entwickelungsstufe  ist  die  in  höchstem  Grade 
durchgeführte  Arbeitsteilung.   Diese  Arbeitsteilung  äufsert  sich  iu 


*•)  Vgl.  J.  Gfellcr  „L'horloßrerie  Saisse",  Bern  1886  (SepMntftbdmck  wia 
d.  Zeitsuhrift  für  Schweiz.  Statistik)      34,  38. 
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doppelter  Weise,  einmal  in  der  Spedaliderang  der  Betriebe  und 
loduin  in  der  Spezialisierung  der  Verriohtangen  der  in  den  ein- 
leben Betrieben  bescli&ftigten  Arbeiter.  *^ 

Bis  lom  vorigen  Jahre  waren  von  allen  Arbeitern  der  Ter- 
schiedenen  TJbrengewerbt*  und  Arbeitezweige  nur  die  Graienre  und 
Guillochenre  national  organisiert.  Im  übrigen  bestanden  nur  da  und 
dort  vereinselte  lokale  Gewerkschaften. 

Der  Bund  der  Graveure  und  GniUocheare  („fWration 
des  graTeurs  et  gufllocheurs")  wurde  1868  gegründet  durch  Zu- 
Bammentritt  der  schon  vorher  bestehenden  drei  Ortsgewerkschaften 
von  Gen(  Ohauxdefonds  und  Lokle.  Dieser  nationale  Gewerkverein 
ist  also  der  sweitSlteste  der  Schweiz.  —  Er  umfidste  schon  1878: 
8  Sektionen  mit  830  Uitgliedem  und  er  vereinigt  heute  in  14  Sek» 
lionen  &at  rilmtliche  Arbeiter  dieses  Gewerbes  in  sich.  —  Der 
Gravenrbund  hat  eine  zentralisierte  Kasse  nur  für  die  allgemeinen 
Yerwaltungskosten;  die  Widerstands-  und  Krankenkassen  sind  lokal. 
ürsprGnglich  war  in  den  Ortavereinen  der  Beitrag  zur  Kranken- 
vendcfaerung  obligatorisch,  und  es  herrschte  bei  ihnen  Kassenein- 
hett  Seit  SO.  Man  d.  J.  ist  aber  bei  aUen  Sektionen  die  Kranken- 
versicherung durch  Errichtung  besonderer  Krankenkassen  losge- 
trennt worden,  und  der  Beitritt  zu  den  letzteren  ist  nun  freiwillig. 
Hit  Invaliden-i  Arbeitslosen-  und  Beiseunterstfitzung  befafst  sich 
der  Yereiu  nicht  —  Dieser  Gewerkverein  gestattet  höchtens  lOstttndige 
Arbeitsseity  und  er  hat  diese  Forderung  allgemein  durchgesetzt;  dank 
ihrer  langjährigen  Organisation  sind  die  Graveure  die  einzigen  Ar- 
beiter in  der  schweizerischen  ührenindustrie,  welche  sich  dieser 
kurzen  Arbeitszeit  erfreuen. 

Förmliche  Lohntarife  wurden  bisher  weder  vom  Zentndverband 


^)  In  enterer  Richtung  ist  vor  allem  regelmäfsig  nach  Betrieben  getrennt 
die  Verfertigunfr  der  U h r e nb e •  t an d te i  1  e  und  die  H erstell uii'^'  r  Uhren 
selbst  aus  den  einzelnen  Bestandteilen.  Was  sndann  die  Falirikation  der 
Uhrenbes tan d teile  betnifft,  so  werden  regelmäfsig  in  gesonderten  Betrieben 
luiipestsllt  die  Sohweric«,  in  utdem  Betrieben  die  Uhreneohilent  in  sndem  die 
flemmwecktt,  wieder  in  sndem  die  Zifferbttttor,  die  Sohwongiider,  die  Uhren- 
leiger  o.  s.  w. 

Jeder  dieser  verschiedenen  Gfwerhszweige  hat  nun  wiptipnim  in  weiter- 
gehender Arbeitsteilun^f  seine  vieltalfigen  besonderen  Arbeiter,  welche  nur  in 
ihrem  and  nioht  in  anderen  Arbuitszweigen  beschultigt  werden,  teils  WerksUtt- 
■rbeiter,  teili  HsoMrbflitcr  and,  und  teilt  grofror  Gewhiolrliohlreit  nnd  demgemillb 
koger  Lehisait»  teils  nnr  geringer  Hsadfertigkeit  nnd  kinerer  Mneii  be- 
dBfüin. 
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noch  von  den  OrtsTereinen  aufgestellt  ;  vielmehr  ttben  in  jedem  G-e- 
schäftehaoB  die  Hitarbeiter  das  Urteil  aus,  ob  der  Lohn  eines 
Kameraden  seiner  Leistung  ortsfiblich  entspreche;  erhilt  ein  Ar« 
heiter  den  nach  seiner  Meinung  seiner  Leistung  entsprechenden  Lohn 
nicht  y  so  stellt  er  seine  Sache  dem  Spruche  seiner  Nebenarbeiter 
anheim,  erhält  er  nach  deren  Schätstung  zu  geringen  Lohn,  und  wird 
ihm  trotzdem  keine  Lohnbesserung  gew&hrt,  so  ist  er  verpflichtet, 
bei  erster  Gelegenheit  auszutreten,  und  der  Ortsverein  unterstützt 
ihn,  wenn  nötig,  durch  ein  „Geschenk'^  >~  Die  Arbeitsvermittelung 
hat  der  Oewerkverein  bisher  nicht  in  die  Hand  genommen.  —  Der 
Gravenrbund  erlaubt  auf  4  Arbeiter  in  einer  Werkstätte  einen  Lehr^ 
ling;  mehr  als  2  Lehrlinge  dürfen  nicht  eingestellt  werden  (bis 
20.  H&rz  d.  J.  war  die  Obergrenze  auf  4  festgesetzt).  —  Die  Ent- 
scheidung Über  den  Beginn  einer  Arbeitseinstellung  steht  in  dersdhen 
Weise  der  Gesamtheit  der  Sektionen  zu,  wie  bei  der  „80ci6t6  des 
tjpographes  de  la  Suisse  Bomande''  (S.  34) ;  die  seitens  der  einzelnen 
Sektionen  an  die  Feiemden  zu  leistende  Unterstützung  bemifst  sich 
nach  der  Zahl  ihrer  Mitglieder.  —  Sdt  seinem  Bestehen  hat  der 
Graveurbund  zwei  Arbeitseinstellungen  durchgeführt,  die  erste  1869 
in  Lokle  und  Ghauzdefonds,  weldie  2  Wochen  dauerte  und  die 
10  stündige  Arbeitszeit  glücklich  erzwang,  die  andere  in  Ohauxdefonds 
1872,  welche  eine  Lohnerhöhung  um  20%  bezweckte,  aber  nach 
8  wöchiger  Dauer  zu  Ungunsten  der  Arbeiter  endete. 

Seit  vorigem  Jahre  hat  nun  aber  eine  Koalitionsbewegung  auch 
die  Arbeiter  der  übrigen  Uhrengewerbszweige  erfafst;  es  haben  sich 
da  binnen  eines  Jahrs  im  Gtebiete  der  Uhrenindustrie  zahlreiche 
weitere  nationale  Gewerkvereine  gebildet  Im  Juli  1887  waren 
national  organisiert  aufser  den  Graveuren  und  Guillochenren:  die 
Schalenmacher  (monteurs  de  bottes),  die  Aufrichter  und 
Abrichter  (repasseurs  et  remontenrs),  die  Hemmungsarbeiter 
(faiseurs  d'ßchappements),  die  Zifferblattarbeiter  (laiseurs  de 
cadrans),  die  faiseurs  de  secrets;  und  eine  Beihe  weiterer 
zentralisierter  Vereine  ist  gegenwärtig  in  der  Bildung  begriffen. 

Die  verschiedenen  Gewerkvereine  im  Uhrengewerhe  bilden  zu* 
sammen  den  Uhrenarbeiterbund,*^)  die  ,,f€d6ration  horlog^re 

Die  ürgaoisation  der  schweizerischen  rhrenarV)citer  ist  also  ganz  ähnlich 
derjenigen  der  englischen  Arbeiter  im  Nottinghamer  Strumpfwirkergewerbe. 
(Vgl  Brentftno  „AitwitaverlUUtiiU  gemäCi  d.  beutigen  Recht"  &  161,  168.) 

Die  Stotaten  dot  ühretuurbeiterbaiidi  lind  übrigens  noch  niokt  eadgflltig 
feitgettellt 
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Snisse  oiivriöre'*.  Im  Juli  1887  waren  so  bereits  über  12  00Ü  ühren- 
arbeit«r  organisiert. 

Allen  diesen  Uhrenmachergewerkvereinen  ist  —  im  Gegensatz 
zu  jenen  4  letztbehandelten  Gewerkschaften  —  gemeinsam  die  grofse 
Aufmerksamkeit,  welche  sie  dem  Lehrlingswesen  zuwenden. 
Die  bezüglichen  Reglements  sind  zwar  meist  noch  nicht  definitiv 
festgestellt;  was  aber  die  Gewerkvereine  in  dieser  Beziehung  er- 
streben, ist  nicht  nur  die  Begrenzung  der  Lehrlin^szahl,  die 
Aiisetzung  einer  mindesten  Lehrzeit,  die  Einführung  von  Probezeiten 
und  Lehrlinpr  ]  liifungen,  sondern  sie  erheben  auch  die  Forderung, 
dafs  nur  solche  Arbei^eber  Lehrlinge  annehmen  dürfen,  welche  ent- 
weder in  ihrer  eignen  Person  oder  durch  tüchtige  Angestellte  die 
Gewähr  für  eine  gute  AiiBbildang  der  Lehrlinge  darbieten. 

Ferner  ist  allen  diesen  Gewerkvereinen  cremeinsam,  dafs  sie 
keine  Untersttttsungen  bei  Krankheit,  Tod,  Alter  und  Arbeits- 
losigkeit infolge  von  Produktionsstockungen  gewähren  und  keine 
Beitrage  für  diese  Zwecke  erheben.  Die  Verhältnisse  in  den  meisten 
Arbeitssweigen  der  Uhrenmacherei  würden  an  sich  einer  Aus- 
dehnung der  GewerkTereinstbätigkeit  in  dieser  Bichtong  nicht  im 
Wege  stehen. 

fiezQglich  derArbeitsseit  erstreben  diese  sämtlichen  Gewerk* 
Tsreine  den  11  stündigen  Arbeitstag.  Nur  die  OraTenre  machen  eine 
Ausnahme  hierron  (vgl.  oben). 

Was  öüdauu  die  Vertretung  der  Arbeiter  gegenüber  den  Arbeit- 
gebern in  Beziehung  auf  die  Lohnhöhe  betrifft,  so  zeichnen  sich 
alle  diese  Gewerkvereine  i)isher  aus  durch  niafsvolles  Rücksicht- 
nebmen  auf  die  Konkurrenzfähigkeit  der  inländischen  Uhrenindustrie 
gegenüber  dem  ausländischen  und  insbesondere  nordamerikunischen 
Wettbewerb.  Sie  erstreben  zunächst  und  in  erster  Linie  nicht 
80  sehr  hühere  Löhne,  als  vielmehr  die  Ausgleicliung  der 
innerhalb  jedes  Arbeitszweiges  der  schweizerischen  Uhrenindustrie 
gezahlten  Löhne  durch  Vereinbarung  eines  ^Jornutlluhntarifs  für 
jeden  Uhren gewerbszweig.  Die  an  den  verschiedenen  Orten  der 
Schweiz  bisher  faktisch  gezahlten  Löhne  sollen  statistisch  ermittelt 
werden;  die  so  gefundenen  mittleren  Lohnhöhen  sollen  dann  vor- 
läufig jenen  Tarifen  zu  Grunde  gelegt  werden,  so  dafs  dieselben 
also  für  einen  Teil  der  Arbeiter  sogar  eine  Lohnminderung  be- 
deuten. Das  wäre  der  erste  Schritt.  —  Sodann  soll  unter  Zugrunde- 
legung dieser  verschiedenen  Kormal tarife  geprüft  werden,  welche 
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ArbeitBzweige  am  mdsta  einer  Lohnbeesenuig  bedürfen,  darauf  be- 
rechnet, nm  wie  viel  unter  Berücksichtigung  aller  dieser  irfinachttis- 
werten  Lohnerhöhungen  die  gegenwärtigen  YerkaufspTeiee  jedes 
TJhrenbestandteilB  und  BcUiefsIioh  der  ganzen  TJhr  gesteigert  wQrden, 
und  anderseits  erwogen,  wie  grofs  —  unter  Berficksichtigung  der 
thatsichlichen,  gröfseren  oder  geringeren,  üntemebmergewinne  in  den 
einzeben  Branchen  des  Uhrengewerbes  —  diese  Steigerung  sein 
dürfe,  ohne  die  inlündische  Industrie  konkurrenzunfilhig  su  machen. 
Auf  dieser  Grundlage  erst  soll  dann  das  weitere  Yoigehen  der  ver- 
bflndeten  Oewerkvereine  stattfinden.  Dies  ist  das  Programm  dieser 
Gewerkrereine  in  der  Lohnfrage.  Bei  der  ersten  Etappe  sind  schon 
mehrere  derselben  angelangt.**) 

So  mafsvoll  nun  auch  diese  Forderungeu  der  Gewerkvereine 
siud,  so  war  doch  durch  den  starken  Aufschwung,  den  die  Gewerk- 
vereinsbewegung  unter  den  Uhrenarheitern  gewann,  die  Möglichkeit 
von  Konflikten  zwischen  Arheitcrn  und  Arheitgehern  drohend  imlier 
gerückt.  —  Es  war  deshalh  ebenso  im  Interesse  der  Unternehmer 
gelegen,  wie  es  anderseits  im  Sinne  der  Gewerkvereine  lag,  eine 
Einrichtung  zu  schaffen,  welche  dem  Ausbruch  von  Streitigkeiten 
vorbeugen  könnte.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wurde  am  31.  Juli 
1887  von  einer  Versammlung  von  Delegierten  der  Arbeitgeber  und 
Arbeiter  aus  den  Terschiedenen  uhrengewerblichen  Bezirken  die 
Gründung  einer  vereinigten  Gesellschaft  beschlossen,  welche  einer* 
seits  die  Gewerkvoreine  der  Arbeiter,  anderseits  die  Yerbltnde  der 
Unternehmer  umfassen,  und  deren  Zentralausschufs  als  standige 
Schieds-und  Einigungskammer  für  die  schweiserische Uhren* 
Industrie  dienen  soll. 

Nach  den  auf  jeuer  Versammlung  beschlossenen  Statuten  hat 
die  Thätigkeit  dieser  Schieds-  und  Eiuigungskammcr  nicht  solche 
Streitigkeiten  zum  Gegenstande,  welche  aus  zur  Zeit  schwebenden 
Rechtsverhältnissen  hervorgehen,  vielmehr  sind  es  die  Interessen- 
Streitigkeiten  über  die  künftigen  Arbeitsbedingungen, 
welche  der  Beurteilung  dieser  Kammer  unterliegen.  Alle  der- 
artigen Streitigkeiten,  welche  über  die  Lohnhöhe,  über  die 
Arten  und  ZLitcii  der  Lohnzahlung,  über  die  Aibeitszeit,  über  die 
Maisregeln   zur  Gesundheit   der    Arbeiter  iu    den  Werkstätten, 


**)  AuTser  den  obigen  Ff)rdentnp^en  verlRnpt  der  Oewerkvendn  der  Sohslen- 
maoher  noob  die  Abscbaffaug  der  Ifraaeaarbeit. 
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weiche  dem  Fabrikgesetz  nicht  unterliegen,  über  die  Lebrlings* 
fragen  o.  8.  w.  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  entstehen 
könnten,  soll  die  Kammer  znn&ohet  in  Qütlichkeit  za  schlichten 
soeben.  Mifslingt  der  Sühneversuch,  so  trifft  die  Kammer  unnm* 
schrankt  und  endgültig  ihre  Ehitscbeidung.  Die  ESntscheidnngen  der^ 
selben  sind  fUr  die  Beteiligten  bindend. 

Die  Kammer  setzt  sich  ans  7  Arbeitgebern  und  7  Arbmtem 
nisammen,  sowie  ans  einem  yon  der  Kammer  gew&hlten 
nnparteiischen  Vorsitsenden,  der  weder  Arbeitgeber 
noch  Arbeiter  sein  darf.  —  Anf  welche  Weise  die  Ünterwer^ 
fung  der  Beteiligten  unter  den  Spruch  der  Kammer  nötigenfalls  er* 
swungen  werden  soll,  darüber  enthalten  die  Statuten  keine  Be- 
stimmung. 

Das  als  Schieds-  und  Eini^jungsiimt  l'un^nerende  Zentralkomitee 
wird  iiUjiihrlicb  von  der  \'er.s;itjiuilimg  der  Delegierten  aüer  Arbeiter- 
und  üntemehmerverl)ände  gewählt. 

Di*  1'^  (leulung  des  ZentralknmiU'es  der  vereinif^ten  uhrengeworb- 
lichen  GestOlschaft  beniht  übrif^ens?  nicht  ansschlirfsliob  in  -.einer 
Thätigkeit  als  EiniirnnErs-  nnd  scbieds^»^!  rirbtlicbe  Beburde.  D\e  ver- 
einigte Gesellschaft  hat  nämlich  insbesondere  den  weiteren  Zweck, 
die  Interessen  der  schweizprischen  Ubrenindustrie  in  Beziehnnpj  auf 
den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  zu  wahren.  Diesem  Zweck  dient  ein 
kaufmännische^  nnd  gewerbliches  Bür(';ni  mit  einem  von  der  Gesell- 
schaft besoldeten  Sekrftür.  welches  dt  ii  Mitgliedern  der  (xesellschaft 
namentlich  alle  gewünschten  Ausküulte  und  Aufschlüsse  in  Be- 
ziehung anf  die  gewerblichen  und  Handclsvcrhältnisse  streng  ver- 
traulich zu  gewähren  hat.  Dem  Zentralkomitee,  beziehungsweise 
seinem  geschäftsführenden  Ausschufs  liegt  nun  die  T^eitung  nnd  Über- 
wachun*:  dieses  Rüreaus  ob,  und  es  hat  im  Einverständnis  mit  dem 
Beamten  des  Hüreaus  „alle  praktischen  Mafsregeln  zu  ergreifen, 
welche  es  für  den  Fortschritt  und  das  Aufblühen  der  schweizerischen 
ührenindustrie  nützlich  findet".  Aufserdem  hat  dieses  Zentral- 
komitee die  Höhe  der  jährlichen  Beiträge,  welche  von  den  in  der 
Gesellschaft  vertretenen  Vereinen  zur  Deckung  der  Ausgaben  zu 
entrichten  sind,  zu  bestimmen. 

Der  Organisationsapparat  der  vereinigten  Gesellschaft  ist  aber 
bis  jetzt  (August  1887)  noch  nicht  ins  Leben  getreten. 

Denn  in  der  Weise  i  wie  die  Grundlagen  derselben  festgesetzt 
wurden,  hat  sie  zur  Voraussetzung  eine  ähnlich  vorgeschrittene  Syu- 
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dikatsbilduiig  der  Arbeitgeber  iu  den  einzelnen  Uhrcngewerbszweigen, 
wie  sie  sieb  bei  den  Ar})eitern  bereits  vollzogen  hat. 

Nun  sind  aber  die  Arbeitgeber  mit  der  Bildung  von  IJnter- 
nebmerverbänden  nocb  sehr  im  Kückstande;  Tollendet  ist  bis  jetzt 
nur  der  Syndikatsverband  der  Schalenfabrikanten;  auch  die  Ziffer- 
blattfabrikanten sind  von  der  Vollendung  ihrer  Organisation  nicht 
mehr  weit  entfernt;  dasselbe  läfst  sich  aber  niclit  von  den  ünter- 
iiehnicrn  der  meisten  übrigen  Uhrenbranchen  sagen.  Es  wiid  daher 
immerhin  noch  einige  Zeit  dauern,  bis  die  Delegiertenvcrsaniuilnng 
zusammentreten  und  das  Zentralkomitee  als  Schieds-  und  Einigungs- 
kammer bestellt  werden  kann. 

Bis  dahin  bleibt  die  Gefahr  des  Ausbruchs  von  Arbeitsein- 
stellungen in  der  ührenindustrie  bestehen. 
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III.  Der  „aUgemeine  schweizerische  Gewerk 

flcliaftsbuiid". 


In  allen  Lftndern,  In  welchen  n  owerkvereine  bestehen,  begegnet 
man  zur  einen  oder  andern  Zeit  Bestrebungen  und  Versuchen,  die 
einzelnen  nationalen,  beziehungsweise  lokalen,  Verbände  zu  einem 
mehr  oder  weniger  festen  Bunde  zusammensuecbliefsen,  wobei  jedoch 
die  Beweggründe ,  welche  diese  Bestrebungen  hervorgerufen  haben, 
teilweise  sehr  verschiedener  Natur  waren. 

So  berichtet  man  aus  England  von  mehrfachen  Versuchen,, 
die  blofs  Torttbeigehende  Vereinigung  sämtlicher  englischer  Ge* 
werk  vereine,  wie  sie  auf  den  jährlichen  Trades-Unions-Kongressen 
stattüudet,  in  eine  dauernde  gewaltige  Verbindung  umzuwandeln, 
Versuchen ,  die  bis  jetzt  mifsglückt  sind.  '^^)  Hier  in  England  ist 
der  leitende  Beweggrund  bei  diesen  Bestrebungen  namentlich  in  dem 
Wunsche  zu  suchen,  eine  feste  und  ständige  Vertretung  nnrli  aufsen, 
vor  allem  gegenüber  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  zu  schaflfen, 
sowie  in  der  Absicht,  bei  Arbeitseinstellungen  eine  noch  grofsartigere 
Macht  entfalten  zu  können,  als  dies  den  einzelnen  nationalen  Ge- 
werkvereinen jetzt  schon  möglich  ist. 

In  dieser  doppelten  Absicht  wurde  auch  der  Zentralvn  baud  der 
deutschen  Gewerkvercine  (Hirsch-Bunkersclipr  Richtung'  i  gegründet, 
der  mm  schon  bald  20  Jahre  besteht.  Zuglrich  spielte  aber  hier  — 
wie  überall,  wo  die  GewerkveroinsheweL^ung  noch  schwach  ist  -  die 
weitere  Absicht  mit,  den  einzelntü  Gewerkvereinen,  die  sämtlich 
noch  nicht  genügend  in  sich  gefestigt  und  nicht  sehr  stark  an  Mit- 
gliedern waren,  einen  Mittelpunkt  zu  gehen,  der  ihnen  einen  festeren 
Halt  und  gröfsere  Ausbreitung  verschaiHen ,  ihre  Wiederauflösung 

Vgl.  Jahrbuch  für  ties.  Verw.  u.  VoUaw.  V.  1881.  8.  897. 
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verhüten  und  ihre  Mitgliedcrzahl  erweitern .  der  die  noch  nicht  bei- 
getretenen Arbeiter  über  die  Ziele  und  Zwecke  der  Gewerkvcrcine 
aufklären  und  die  letzteren  gegen  ihre  Gegner  verteidigen  sollte,  der 
mit  einem  Worte  vorzugsweise  die  Agitation  zu  übernehmen 
hätte.  Aber  noch  eine  weitere  Absicht  machte  sich  dabei  geltend: 
man  wollte  durch  den  Verband  die  einzelnen  Gewerkvereine  gleich- 
sam in  Keih  und  Glied,  in  der  Richtung  erhalten,  ein  Abschwenken 
eines  Teils  derselben  zur  Sozialdemokratie  verhüten. 

Vorzugsweise  der  Wunsch,  die  vereinzelten  „Widerstandsgesell- 
schaften" zu  gegenseitiger  Unterstütznng  bei  Arbeitseinstellungen 
zu  verbinden,  war  es,  der  in  Frankreich  1865  die  Gründung  der 
caisse  du  sou  bewirkte ;^^)  bei  der  Gründung  einer  neuen,  gröfseren 
Föderation  von  Gewerkvereinen  desselben  Landes,  der  1869  ent- 
standenen Bundeskammer  der  Arbeitervereine,  wirkte  dagegen  der 
Wunsch  der  Internationalisten  mit,  auf  die  Syndikatkammem  einen 
koDzentrierteren  Einflufs  in  sozialistischem  Sinn  zu  gewinnen. 

In  Nordamerika  wiederum  bezweckte  die  1881  gegründete 
„Federation  of  organised  Trades  and  Labor  Unions  of  the  U.  S.  and 
Ganada''  namentlich  die  systematische  Ausbreitung  der  Gewerk- 
schaftsbewegung und  die  Beförderung  der  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung. 

Die  meisten  der  angeführten  Beweggründe  nun,  welche  in  anderen 
lÜndem  bei  diesen  Bestrebungen  leiteten,  walteten  auch  in  der 
Schweiz  vor  bei  allen  seit  1870  eingesetzten  Bemühungen,  der 
Gewerkschaftsbewegung  eine  gemeinschaftliche  Spitze  zu  geben. 
Diese  Bemühungen  haben  dann  in  der  That,  nachdem  der  1873 
gemachte  Versuch ,  in  einem  ^^Schweizerischen  Arbeiterbund" 
(der  nicht  nur  Gewerkschaften,  sondern  auch  allgemeine  Arbeiter- 
vereine umfafetCr  und  dessen  Programm  nicht  nur  ein  gewerksdiaft- 
liches,  sondern  auch  ein  politisdies  war)  einer  solchen  Vereinigung 
die  äufsere  entsprechende  Form  zu  verleihen,  nach  7  Jahren  end- 
gültig aufgegeben  war,  im  Jahre  1883  zur  Gründung  eines  „allge- 
meinen  schweizerischen  Gewerkschaf tsbundes"  gelführt 

Als  das  Endziel  der  Gewerkschaftsbewegung  bezeichnen  die 


Lexis  a.  a.  0.  S.  160. 
•*)  LexiB  a.  a.  ü.  S.  177. 

*^  Sartorint  t.  Walterihmnten  s.  a.  O.  8.  I40t, 
»0  Dieser  1878  gegfiiidete,  1880  anfgeUJtte  „Arbeiterband"  ist  niebt  sn  wr- 
wechseln  mit  dem  1887  entitaodeiieii  gleiduMunigen  Bande.  V|fl.  Anm.  68. 
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Statuten  dieses  Bundes  „die  Eiringung  allgemeiner  und  gleicher 
Notsniefsimg  an  Grund  und  Boden  und  den  Produktionsmitteln'^ 
Ans  dieser  Prinziperkläning  leuchtet  die  erste  Absicht  hervor, 
welche  bei  der  Gründung  des  Gewerkschaftsbundes  mafsgebend  war: 
die  Sozialdemokratie  wollte  Bich  den  dauernden  Einflnfs 
asf  die  einzelnen  Gewerkschaften  wahren.  *^  Dieser  Absicht  dient 
die  weitere  Statntenbestimmnng,  dafs  nnr  solche  QewerksohaftsTer« 
binde  und  einzelne  Gewerkschaften  in  den  Band  aufgenommen 
werden  (nnd  die  ans  dem  Beitritt  Ton  ihnen  erhofften  allgemeinen 
Torteile  |^e(ken!)  sollen,  welche  das  Prinzip  desselben  anerkennen. 
Die  Spesialstatuten  keiner  beitretenden  Gewerkschaft  dürfen  den 
Bandesstatnten  widersprechen,  nnd  die  ersteren  sollen  dem  Bundes- 
komitee  zur  Einsieht  eingereicht  weiden. 

Als  die  Hauptaufgabe  des  Gewerkschaftsbundes  wurde  sodann 
Ton  Anfang  an  die  Grftndung  neuer  Gewerkschaften  und  die  Aus- 
breitung der  bestehenden  durch  systematische  Agitation  hetrachtet 

Ehidlich  sollte  durch  diesen  Bund  die  gegenseitige  Hilfe- 
leistung der  einzelnen  Ghwerkschaften  und  GewerkscbaftsTerbftnde 
bei  Arbeitseinstellungen  befördert  werden. 

Der  „Gtewerksohaftabund'*  hat  keine  bedeutende  Starke  erlangt. 
Bis  1886  um&fste  er  nur  ca.  600  Mitglieder;  bis  Ende  1886 
waren  ihm  aulser  einem  GewerkschaftsTorband  (Spenglerrerband)  89 
einzelne  Ortsgewerksehaften  beigetreten,  darunter  befanden  sich  6 
Sehuhmacbeigewerksehaften,  die  zugleich  dem  Sehuhmacberverband 
angehdrten,  femer  die  Zfiricher  Sektion  des  Typographenbundes, 
4  SchreinergewerkBchaften,  die  dem  inzwischen  gegründeten  Holz- 
arbeiterrerband,  und  5  Giefserge werkschaften,  die  dem  später 
entstandenen  GiefserzentralTerband  beigetreten  sind.  Nach  den  Mit- 
teilungen des  Bundessekretärs  betrug  die  Mitgliederzahl  im  Dezember 
1886  ca.  2000. 

Bei  Arbeitseinstellungen  bat  der  „Gewerkschaftsbund"  nie  grofse 
Macht  gezeigt  Es  fehlen  der  Leitung  des  Bundes  die  ständigen 
Geldmittel  für  diesen  Zweck,  da  der  Bund  bisher  Steuern  nur  zu 
Agitationszwecken  bezog  und  keinen  üntersUitzuugsfonds  hatte;  die 
Bandesleitung  unterstützte  bisher  die  Feiemden  nur  dadurch,  dafs 
sie  zur  allgemeinen  freiwilligen  Hilfeleistung  aufforderte»  Daneben 


*•)  Vfr]  auch  da»  Protokoll  über  di-n  7.  KongreTs  den  „Schweiz.  Ärbeiter- 
buDÜB".  Zürich  18d0.  Druck  d.  Schweiz.  Vereitiodruekerei.  Vgl.  übrigens  auch 
ob«B  8.  46. 
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liefsen  aber  auch  dif  einzelnen  streikenden  Gewerkschaften,  nach 
wie  vor  der  Gründung  des  Gewerkschaftsbundes,  von  sieh  aus 
Hilferufe  au  die  übrigen  Arhoitprorganisationen  ergelien ,  und  die 
letzteren  schickten  ihre  Hilfsbeiträge  fast  au^n  iiim^lo^  direkt  an  die 
Streikenden,  ohne  dafs  die  gesammelten  Gelder  ibrrhanpt  durch 
die  Häjide  de«  Bundesvorstands  ginj^en.  Im  ganzen  ist  durch  die 
Gründung  des  Gewerkschaftsbundes  in  Beziehung  auf  die  ^^r^eu- 
seitige  Unterstützung  der  einzelnen  Gewerk«<rh;ift( u  Uei  Arbeitsein- 
stellungen keine  jirofse  Veränderung  bewirkt  worden. 

Der  Hau]it/\v(  (  k  des  Bundes  sollte  ja  auch  von  Anfang  an  die 
Bysteinatisch  zu  betreibende  Agitation  sein.  Zu  diesem  Zweck  er- 
h(  ])t  der  Bund  eine  vierteljährliche  Steuer  von  20  Cts.  pr.  Mit- 
g]i(d.  —  Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Erfolge  die  Leitung  des 
Gewerksciiaftsbundes  mit  ihrer  Agitation  erzielt  hat.  Unbestreitbar 
hat  die  Gewerkschaftsbewegung  seit  etwa  einem  Jahre  in  der  Schweiz 
gröfsere  Stärke  gewonnen;  doch  es  läfst  sich  nicht  auseinanderhalten, 
welcher  Anteil  an  diesem  Aufschwung  auf  Rechnung  der  Bundes- 
agitation, und  welcher  auf  die  stille  Thätigkeit  der  einzelnen  Gewerk- 
schattsmitglieder  zu  setzen  ist. 

Aber  auch  die  eifrigste  Agitation ,  jedes  noch  so  emsige  Be- 
mühen, blühende  Gewerkvereine  zu  schaffen,  wird  in  soweit  wirkungs- 
los bleiben,  als  die  allgemeinen  Verhältnisse  die  Vereinigung  der 
Arbeiter  in  Gewerkvereiuen  Uberhaupt  unmöglich  machen.  Unter 
solchen  Verhältnissen  wird  das  Bestreben  erwachen,  andere  Or- 
ganisationsformen aufzufinden,  welche  wenigstons  einen  teilwetsen 
Ersatz  für  die  Gewerkvereine  bieten  können. 
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IV.  Die  »»aUgememe  Scliweizerisclie  Arbeiter* 
reservekasse''  (Streikkasse). 


Diese  AnsfUhningen  sind  vom  engeren  ins  weitere  gelangt. 

£s  wurde  bei  der  Betrachtung  der  schweizerischen  Gewerk« 
vereine  ausgegangen  von  solchen  Verbänden,  welche  die  Arbeiter 
eines  einsigen  Berufs,  bezw.  einer  einzigen  Betriebsgattung  um- 
fassen; es  fanden  sich  alsdann  auch  solche  Gewerkschaften  vor, 
welche  eine  ganze  Beihe  verschiedener  Betriebsarten  and  Berufe 
auf  der  Grundlage  der  GemeinBamkeit  des  Rohstoffs  umschliefsen ; 
in  dem  ,,ührenarbeiterbunde^'  wurde  sodann  eine  Vereinigung  meh* 
rerer  betriebsverwandter  Gtewerk vereine  erwähnt;  es  wurde  endlich 
ein  aUgemeiner  Gewerkschaftsbnnd  beobachtet,  der  sämtliche  Ge- 
werkvereine des  Landes  zu  verbinden  strebt;  und  es  mufs  nun  noch 
eine  höchst  eigentümliche,  in  ihrer  Eigenart  ohne  Beispiel  dastehende 
soziale  Kampfesorganisation  beschrieben  werden,  welche  sich  zum 
Ziele  setzt,  die  gesamte  schweizerische  Arbeiterschaft 
zu  einer  Landes-Streikgenossenschaft  zu  vereinigen. 

Damit  wird  zwar  der  eigentliche  Boden  der  ,,6ewerkv(  r(  ine'^ 
verlassen,  denn  diese  letztere  Organisation  ist  so  wenig  ein  Gewerk- 
verein, dafs  sie  vielmelu  als  ein  teilweiser  Ersatz  für  die  Gewerk- 
vereine betrachtt  t  sein  will.  Aber,  eben  weil  sie  dies  sein  will  und 
sein  soll,  darf  die  ßeschreibung  der  ..allgemeinen  scbweiz,  Reserve- 
kasse"  bei  einer  Erörtcninj:  der  scbweizerisclien  Gewerkvereine  so 
wenig  fehlen,  als  etwa  der  Verein  der  ,,Ritter  der  Arbeit*'  in  einem 
Buche  vermifst  werden  darf,  das  die  nordamerikanischen  Gewerk- 
vereine behandelt.  ''^) 

Es  ist  im  ersten  Abschnitt  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen 

")  Vgl  Sal  t  -irins  v   Wal tershaoae ii  a.  a.  O.  S.  153fl', 

StaftUwisaenacbaftl.  Studien.  IL 
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worden  y  ■  welche  in  der  Schweiz  der  Erstarkung  der  GkwerkTereine 
entgegenstehen«  Als  solche  Schwierigkeiten  wurden  n.  a.  bezeichnet: 
Die  Kleinheit  des  Gebiets. 

Die  grofse  Zerstreuung  der  Industrie  Uber  das  ganze  Land. 

Das  Vorhandensein  grofser  allgemeiner,  politischer  und  Bildung»* 
Vereine  der  Arbeiter,  sowie 

Eine  vielfach  künstlich  genährte,  aber  darum  nicht  weniger  vor- 
handene (wenn  auch  allmählich  im  Schwinden  begriffene)  Eifer- 
sucht  zwischen  den  schweizerischen  und  ansländischen  Arbeitern. 

Infolge  der  Kleinheit  des  Gebiets  werden  in  den  meisten  Ge- 
werben die  nationalen  Gtewerkvereine,  die  sich  aus  den  Lokalvereinen 
heraus  gebildet  haben  oder  etwa  noch  bilden  werden,  immer  ziem- 
lich schwach  und  unbedeutend  sein  und  demgemäfs  eines  Rückhalts, 
einer  hinter  ihnen  stehenden  Hilfsmaoht  bedürfen,  um  in  emsthaften 
Lohnkümpfen  Erfolge  erringen  zu  können. 

Die  Zerstreuung  vieler  Industriezweige  über  das  Land  sodann 
bewirkt.  d:ils  dio  BiMimg  von  Gewerkvereinen  in  vielen  Gewerben 
auch  in  Zukunft  nahezu  unmöglich  sein  wird,**^)  wie  sie  sich 
bisher  als  unmöglich  gezeigt  hat.  — 

Was  endlicli  die  beiden  letztgenannten  Schwierigkeiten  betrifft, 
so  liat  bis  zum  heutigen  Tage  namentlich  der  12000  Mitglieder  zäh- 
lende Grü  tli  verei  n  *")  ein  H;uii)tliinderins  für  das  Wachsen  der 
Gewerkschaften  gebildet.  Nicht  etwa  dadurch,  dafs  er  mit  Absicht 
der  (Gewerkschaftsbewegung  direkte  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt 
hätte;  wohl  aber  mittelbar  dadurch,  dafs  er  die  spezifisch  schweize* 
rische  Gesinnung  unter  seinen  Mitgliedern  in  nii^crordentlichem 
Mafse  pilegt  und  ebendadurch  den  Zusammenhang  und  das  Zusammen- 
wirken der  Schweizerbürffor  mit  den  ausliindisclien  Arbeitern  er- 
schwert; auch  ktnintc  der  Vereinsleitung  nur  wenig  daran  gelegen 
sein,  den  übertritt  der  Mitglieder  in  die  Gewerkschaften  zu  be- 

WenigsteuB  bei  Frnwilligkeit  dei  Beitritt*. 
Der  Gewerkrereinszwung  voh  Stantawegen  findet  in  neuestnr Zeit 

nsmentlich  unter  den  Arbeitern  der  Wostschweiz  eifri}?e  Verfechter. 

Der  iitlivcrfin",  der  seinen  Namen  von  »k»r  Schwurwiese  am  Vier- 
waldstättersee  hat,  wurde  183^  gegründet.  £r  umlarst  nicht  blofs  Lohnarbeiter, 
sondern  auch  selbatändigu  (xewerbtreibende  and  Angehörige  aller  Berai'e.  Aber 
die  Grofssahl  seiner  Hitglieder  besteht  ans  Lohnarbeitern.  £r  ist  in  erster  Linie 
ein  politiw^er  Verein  mit  radikal-dcmokratiaohen  and  achweizerisch-zcntralistischen 
Tendenzen,  aber  sein  Programm  ist  seit  den  70er  Jnhren  Tneln-  und  mein-  auch 
ein  sozialpolitische'^  irewonlen,  V^L  die  ausführliche  Schrift  von  J.  Vogelsanger 
„Der  schweizerische  Grütliverem".  St.  Uallen  IfckiÖ, 
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fordeiDf  da  der  Gr&tliTereln  selbst  bieidurch  notwendig  mit  der  Zeit 
eme  Schwftcbung  h&tte  erleiden  mttssen. 

Anf  der  andern  Seite  mnfste  dem  GrtttUrereiny  als  einem  vor« 
wiegend  aas  Arbeitnelimeni  zusammengesetzten  Verband,  docb  daran 
gelegen  sein,  dafs  die  scbweizeriscben  Arbeiter  zur  Verbesserung  ihrer 
wirtBcbaftlieben  Lage,  zur  Vertretung  ihrer  ökonomiscben  Interessen 
gegenüber  den  Arbeitgebern  und  insbesondere  zur  siegreichen  Dnrch- 
streitung  nuTermeidlich^r  Lohnkämpfe  ttber  eine  kr&ftige,  rein  wirt- 
schaftliche Organisation  verfügen.  Da  nnn  aber  die  Führer  und  die 
laeisten  Mitglieder  jenes  Vereins  den  bestehenden  gewerkschaft- 
lichen Vereinigungen  in  der  Schweiz  (namentlich  soweit  sich  die* 
selben  vorwiegend  aus  ausländischen  Arbeitern  zusammensetzen)  aus 
den  angeführten  Gründen  nicht  sonderlich  hold  waren,  so  erwog  man 
im  Grütliverein  Mittel  und  Wege,  wie  eine  solche  Kampfesorgani- 
sation sich  ermü>;li(  heil  liefse,  die  bei  Arbeitseinstellungen  den  Mit- 
gliedern dieses  Vereius  eine  geregelte  Unterstützung  böte,  ohne  dafs 
dieselben  zwungen  wären,  den  bestehenden  Gewerkvereinen  beizu- 
tri  ten ;  eine  Kampfesorganisation  /ugleieh.  die  doch  auch  den  schwa- 
chen Ortsgewerksclinften  und  den  nielit  sehr  starken  (ilewerkschafts- 
verbiinden  als  Rücktiait  und  HiltV  dienen  und  endlieh  auch  diejenigen 
Arheiter  in  sich  vereinigen  könnte,  welche  überall  auf  dem  Lande 
zerstreut  wohnend  der  Wohlthat  eines  „Gewrrkvcreins*  niemals 
teUhaftig  werden  kfinnen,  oder  für  welche,  als  „ungelernte"  Ar- 
beiter der  Rahuu  u  eines  ..Gewerkvereins"  ein  zu  enger  ist. 

Dies  waren  die  Im  u  t  L;gründe,  welche  wohl  den  Grütliverein 
veranlafsten .  die  Gründung  einer  ..allpremeinen  schweizerischen  Ar- 
beiterre^ervekassc"  anzuregen.  Der  von  dieseni  N'erein  ausgearbeitete 
Pinn  fand  die  Billigung  der  Gewerkschaften,  weil  er  den  Interessen 
üirer  Mitglieder  wenigstens  teilweise  entgegenkam. 

Noch  andere  Umstände  drängten  zur  Verwirklichung  dieses 

Planes  hin. 

Ein  grofser  Ubelstand  bei  Arbeitseinstellungen  war  der  bis  dahin 
öfters  zu  Tage  getretene  Mangt  l  an  Disziplin  gewesen.  —  Jene  lokalen 
Gewerkschaften  und  ebenso  die  Gewerkschaftsverbände  im  Gebiete 
des  Handwerks,  welche  sämtlich  /.u  sehwach  waren,  um  aus  eignen 
Kitteln  eine  einigermafsen  bedeutende  Arbeitseinstellung  durchzu- 


Die  nationalen  Gew6rkvereine  der  Bacbdrucker  nahmen  stets  cino  völlig 
•eibständige  Stellung  eia. 
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fechten,  veiHcfseii  sieb  bei  Streiks  stets  auf  die  allgemeine  frei- 
willige Hilfeh  istnng  ans  den  gesamten  ArbeiterkreiseiL  Sie  hatten 
daher  niemals  das  unmittelbar  zwingende  Interesse,  welches  ein 
starker,  ganz  mit  eif?nen  Mitteln  kämpfender  Gewerkrerein  be- 
sitzt,  die  Zweckmärsigkeit  eines  Ausstands,  beziehungsweise  die 
Frage  sorgsam  zu  prüfen ,  ob  nicht  der  Streik  bei  taktvollem  Vor- 
gehen durch  gütliche  Einigung  zu  vermeiden  wäre.  Und  ebenso- 
wenig hatte  die  Leitung  des  Gewerkschaftsbundes  ein  der- 
artiges zwingendes  Interesse,  da  der  letztere ,  wie  oben  bemerkt  . 
winde,  hei  einer  Arbeitseinstellung  keine  eignen  Geldmittel  aufs 
Spiel  setzte,  keine  eignen  festen  Steuern  für  Arbeitseinstellungen 
erliob.  aus  keinem  eignen  Fonds  die  Kosten  des  Streiks  deckte,  son- 
dern nur  die  nlli^enieinc  Mildtliätigkeit  für  die  streikende  Gewerk- 
scliaft  anrief:  das  tliat  er.  von  den  Streiklu^tigen  gedrängt,  leiclit 
nachgiebig  aiicli  dann,  wenn  der  Zeitpunkt  tür  eine  Arbeitsoinstellunf^ 
nicht  besonders  zweckmiilsiu  gewählt  war;  übrigens  konnte  die 
Bundesleitung  auch  (obwohl  nach  dem  Statut  des  Gewerkschafts- 
bundes die  allgemeine  Unterstützung  nur  nach  der  Billigung  des 
Streik«-  durch  das  Bundeskomitce  eintreten  soll),  eben  weil  ilir  keine 
eignen  testen  Geldmittel  zur  Verfügung  sitandcn ,  und  weil  es  deu 
einzelneu  Gewerkschaften  nnvei*wehrt  war.  von  sicii  aus  Hilferufe  zu 
verötrentlichen,  keinen  zwingenden  Eintiuls  auf  die  den  Streik  er- 
klärenden Gewerkschaften  im  Sinne  der  Unterlassung  der  Arbeits- 
einstellung auHüben. 

So  ging  jede  Arbeitergruppe  i)eini  Beginn  von  Ausständen  mehr 
oder  weniger  auf  eigne  Faust  vor:  die  übrigen  Arbeitergruppen 
standen  dann,  wenn  sie  um  Beistand  augerufen  wurden,  jedesmal 
schon  vor  der  vollendeten  Thatsache  des  Streikausbnichs :  die  ge- 
samte Arbeitersebatt  ninfste  den  Hauptteil  der  Kosten  bei  Aus- 
ständen i»ezahlen.  um  sieh  den  Vorwurf  ZU  ersparen,  die  Kiimpfen- 
deu  im  Stich  gelassen  /u  haben,  während  ihr  doch  jeder  entschei- 
dende Einflufs  mangelte,  um  den  Ausbruch  unzweckmäfsiger  Arbeits- 
einstellungen zu  verhüten. 

Diesem  Mangel  nun  sollte  die  zu  gründende  Streikgenossenschaft 
gleich&Us  abhelfen. 

Eine  festere  Disziplin,  eine  strengere  Unterordnung  sollte  durch 
sie  auch  in  das  Verhalten  der  Feiemden  während  der  Dauer 
der  Arbeitseinstellungen  gebracht  werden,  Ausschreitungen  der 
Streikenden»  wie  sie  an  einigen  Orten  dem  Gelingen  einer  Arbeits- 
einstellung entgegengewirkt  haben  mochten,  sollten  ▼erhfitet  werden  ; 
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aaderMita  sollte  aber  auch  durch  das  innere  Gewicht  einer  derartigen 
machtvollen  Vereinigung  der  schweizerischen  Arbeiter  das  Verhalten 
der  Behörden  bei  Ausständen  streng  in  den  gesetzmäfsigen  Schranken 
gehalten  werden,  und  es  sollte  endlich  durch  dieselbe  die  Stimmung 
des  unbeteiligten  Publikums  in  einem  den  Feiernden  güiibtigen  Sinne 
mdir  als  bisher  beeinflufst  werden. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Gründung  der  neuen  Ver- 
einigung bildete  ein  Schlosserstreik  in  Zürich  im  Sommer  I88t>, " ') 
Hier  war  der  Mangel  an  Disziplin  besonders  hervorgetreten,  liier 
hatten  aber  auch,  nach  der  Ansicht  der  Arbeiter,  die  Hehörden  den 
Storeikenden  gegenüber  teilweise  den  Buden  des  Gesetzeb  verlassen. 
Und  so  haben  denn  im  Oktober  jenes  Jahrs 

der  schweizerische  Grutliverein, 

die  dem  sog.  ..Aktionskomitee"  nnterstebenden  selbständigen  Ver- 
bände (d.  h.  die  MitglieiUdiitlten  der  schweizcrisehen  sozial- 
dem akratischen  Partei,"*)  die  deutschen  sozialdemokratiscben 
Mitgliedschaften,  die  deutschen  Arbeiterbildiuigsvereine  und 
noch  einige  weitere  kleinere  allgemeine  Arbeitervereine)  und 
der  Schweiz.  Gewerkschaftsbund 
eine  Streikgenossenschaft  mit  der  Firma  ,,allgemeine  schweizerische 
Arbeite r-Reservekasse"'  gegründet. 

Der  statutengemäfse  Zweck  dieser  Körpei'schaft  ist,  bei  drohen- 
den Arbeitseinstellungen  und  bedeutenderen  Anständen  zwischen 
Arbeitern  und  Arbeitgebern  eine  genaue  Untersuchung  der  Ver- 
hältnisse anzuordnen,  Vergleiclie  mit  den  Arbeitgebern  oder  schieds- 
gerichtliche AusLrag^ung  der  DiÜerenzen  anzustreben  und  nach  Ver- 
sapimg  aller  gütlichen  Mittel  bei  geeigneter  Sachlage  eine  Arbeits- 
embtelliinef  zu  e!:enebmigen  und  die  Beteiligten  subsidiär  aus  der 
Genossenschattsreserve  und  aus  erhobenen  Beiträgen  zu  unterstützen. 

^  Vgl  über  diMao  Strdk  die  Nutanmeni  d«r  »Arbeitafftlimme"  (Zürich)  ans 
diäter  Zeit  und  ukdorMito  dia  «itspredieiiden  Nammoni  der  Neaen  Zorioher 
Zeitong. 

Nach  einer  Angabe  in  Nr.  5  di  r  „Arheiterstinuna"  1887  wird  diesalba 
(wohl  etwas  zu  hoch)  auf  3500—  4^KX)  Köpfe  geschätzt. 

**)  Eingetragen  ius  HaudelsregiBter  im  nämlichen  Jahr.  —  Durch  Beschlufs 
des  Genotsenaohaftsvorstands ,  gutgeheiCsen  durch  UrabstiBunung ,  können  auch 
Doah  «Dd«r6  YciviDe  und  Verbanda  alt  Gliader  der  OanoMantobaft  an%anoniman 
watdail,  abo  namentlich  auch  lalbtUlindige  Gewerkschaftsverbände,  welche  dem 
Oawerimdiafttbande  nicht  beigetreten  sind.  Insbesondere  schweben  gegenwärtig: 
Yerbandlangen  mit  dem  Typographanbund  in  diäter  Beaiehung.  Sein  Beitritt  steht 
ao&er  Zweifel. 
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Die  diesem  Zweck  dienende  Kasse  wird  in  fol^nder  Weise 
gebildet: 

1.  Der  Schweiz.  GrUtliverein  bestimmt  eise  Summe  von  SOOO  Fr. 
aus  seinem  Fonds  für  den  genannten  Zweck.  Durch  Zinsen, 
freiwillige  Sammlungen  und  allföllige  Zuschüsse  ans  seiner 
Zentralkasse  bringt  er  fiir  den  gleichen  Zweck  jiüirlich  min- 
destens weitere  1000  Fr.  auf  und  sucht  seine  Leistung  Uber 
dieses  Minimum  hinaus  nach  Möglichkeit  zu  steigern. 

2.  Das  ^^Aktionskomitee'*  (vgl.  oben)  bringt  jährlich  mindestens 
800  Fr.  Iiir  die  Beservekasse  auf. 

3.  Der  ,yGewerkschaftsbund'*  legt  jährlich  mindestens  400  Fr.  in 
die  gleiche  Kasse. 

Die  Feststellung  der  näheren  Bestimmungen  über  die  Auf- 
bringung der  Gelder  ist  Sache  der  beteeffenden  Yerb&nde.  Bei 
Streiks  Ton  grüfserer  Ausdehnung  können  Eztrasteuern 
ausgeschrieben  werden.  Es  bedarf  hierzu  nur  der  Zustim* 
mang  der  Zentralvorstfinde  der  beteiligten  Hauptrerbände« 

An  der  Spitze  der  Genossenschaft  steht  ein  auf  je  8  Jahre  ge- 
wählter Ausschufs  Ton  vorläufig  9  Mitgliedern/^  von  denen  der 
y^Grfitliverein"  5,  das  ^»Aktionskommitee"  2  und  der  „Gewerkschafts- 
bund*' 8  entsendet.  Dieser  Ausschufs  vertritt  die  Genossensdiaft 
rechtsgültig,  voUzieht  die  Statuten,  verfügt  innerhalb  des  Genossen- 
schaftszweckes über  die  Kassen  und  besoigt  alle  Geschäfte«  Er 
fafst  seine  Beschlüsse  mit  Stimmenmehrheit 

Folgendes  ergibt  sich  nun  aus  dieser  neugegrfindeten  Ver- 
einigung : 

Geschaffen  ist  eine  wirtschaftliche  Kampfesorganisation  f&r  die^ 
jenigen  Mitglieder  des  Ghütlivereins,  welche  den  bestehenden  Ge- 
werkschaft» nicht  beitreten. 

Geschaffen  ist  eine  Kampfesorganisation  für  die  auf  dem  Lande 
zerstreut  wohnenden,  sowie  für  die  „ungelernten**  Arbeiter,  sofern 
dieselben  nur  irgend  einem  Arbeiterverein  (politischen  oder  Bildungs- 
oder Unterstützungs- Verein)  angehören  und  sofern  dieser  Verein  in 
die  Genossenschaft  eintritt.  '^'^ 

**)  Dnroli  den  Beitritt  weiterer  VerUlnde  wird  lufirin  eine  yerindeniiiff 

bedinget. 

So  ist  t.  B.  der  „Arbeiterverein  Velthoiin",  welcher  g^rofsenteils  au«  un- 
gelernten, in  einer  Sobuhfabnk  beschäftigten  Arbeitern  (vgl.  Anm.  41)  beiit^lit, 
der  Genossenschaft  beigetreten,  indem  er  sich  dftbei  dem  „Aktionskomitee"  an- 

70 


Digitized  by  Google 


71  — 


Geschaffen  ist  für  ilii-  liosttlieiulen  Gewerkschaften  und  Ge- 
werkscliattHverbände  ein  stärkerer  Rücklialt  bei  Arbeitseinstellungen, 
als  sie  ihn  bisher  besafseii. 

Geschaffen  sind  aber  hucIi  die  \'()rl)0(lino;\iiigeii  tVir  eine  strenge 
Ordnunfj  bei  Arbeitseinstt'llunjEjeii .  für  eine  teste  Regelung  des  ge- 
samten Streikwesens  in  der  Schweiz. 

Denn  einzig  dem  G  e  n  osse n  s  c  h  a  t  t  sa  u  s  s  c  Ii ii  l's  stellt  m  Zu- 
kunft die  EntÄcbeidun;?  zn  .  ob  eine  ArliritseinstelltinL'  einzutreten 
habe  oder  nicht.  Er  nimmt  die  Anzeige  von  beabsiclitipten  Streiks, 
von  Lohnkontlikten  und  andern  Stroitiukeiten  zwisclien  Arbeitern 
und  Arbeit^j^ebern  entgej^en  ■  c-r  untersucht  die  Sacldajre  durch  tüch- 
tige Genossen  an  Ort  und  Steile  oder  durch  Abordnungen,  nötigen- 
falls unter  Beiziehung  von  Sachverständigen;  er  leitet  die  Vergleichs- 
verbandlungen mit  den  Arbeitgebern;  er  hat.  wenn  diese  Verhand- 
lungen zu  keinem  Ergebnis  führen,  die  schiedsgerichtliche  Austragung 
des  Streiks  durch  ein  aus  Arbeitgebern  und  Arbeitern  gleich mäfBig 
zusammengesetstes  Gericht  zu  erstreben ;  er  allein  hat  endlich,  wenn 
sich  letzteres  als  unmöglich  erweist,  nach  genauester  Prüfung  der 
Thatsachen  und  des  Unterauchungsergebnisses,  über  die  fiegründet- 
heit  und  Zweckmäfsigkeit  einer  Arbeitseinstellung  zu  beschliefsen. 
Wird  eine  solche  trotz  mangelnder  Bewilligung  des  Genossenschafts- 
Ausschusses  begonnen,  ao  Terlieren  damit  die  Streikenden  nicht  nur 
das  Recht  anf  Unterstttteung  aus  der  Oenossenschaftskasse.  sondern 
der  Ausschufs  macht  in  diesem  Fall  aufserdem  noch  öffentlich  be- 
kannt, dafs  seine  Zustimmung  fehle;  man  kann  sagen^  dafs  in  solchem 
Fall  des  moralischen  Eindrucks  wegen,  den  eine  solche  öffentliche 
firkläning  anf  die  gesamte  Arbeiterschaft,  auf  das  allgemeine  Publi- 
kum, auf  die  von  dem  Streik  l)etroffenen  Arbeitgeber  und  auf  die 
Streikenden  selbst  machen  wird ,  die  Arbeitseinstellung  schon  Ton 
YOmherein  als  verloren  zn  betrachten  ist. 

Der  G^nossenschaftsausschufs  allein  hat  aber  femer  auch  dar- 
&ber  zn  entscheiden,  wie  eine  Arbeitseinstellung  geführt  werden 
solle.  Er  ordnet  das  Unterstützungswesen,  reguliert  die  Beiträge  an 
die  Streikenden ;  er  entscheidet  darüber,  ob  Uber  das  MaTs  der  von 
der  Genossenschaft  gewährten  Streikgelder  hinaus  noch  weitere 
finanzielle  Unterstützungen  mittels  Hilferufen,  Versammlungen  n«  8.  w. 
anzustreben  seien.  Nur  die  als  selbständige  Glieder  der  Genossen- 
schaft beigetretenen  Verbände  (also  Torläufig:  Grtttliverein,  Aktions- 
komitee nnd  Gewerkschaftsbnnd)  sind  in  Zukunft  befugt,  solche 
HtlfemÜB  zu  erlassen,  und  auch  sie  nur  nach  Ermächtigung  durch 
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den  Genossenschaftsausschufs ;  der  Erlafs  von  Hilferufen  dmcli  ein- 
zelne Mitglieder,  Sektionen  und  Abteilungen  jener  Hauptverbände 
ist  strengstens  untersagt.  Der  Genossenschaftsausschufs  allein  trifft 
ferner  die  Verfügungen  über  die  Fembaltung  des  Zuzugs  nnd  die 
Abreise  von  Streikenden.  Bei  gesetzwidrigen  Anssehreitungen  der 
Streikenden  oder  Nicbtbefolgung  gegebener  Voraebriften  kann  die 
Unterstützung  ganz  oder  teilweise  eingestellt  werden.  Der  Genossen- 
BcbaftsauBSchufs  allein  bescbliefst  sodann  Aber  die  Beendigung  des 
Streiks.  Er  fordert  endlich  detaillierte  scbriftltche  Berichte  über 
jeden  Streik  ein,  sammelt  das  bezügliche  Aktenmaterial ,  allßUlige 
Birlasse  von  Behörden  und  wichtigere  Kundgebungen  der  Presse  und 
erstattet  dann  gedrängten  Bericht  in  den  Organen  der  Verbände 
unter  gleichzeitiger  Rechnungsablegung. 

Diese  Einrichtung  der  „allgemeinen  Resenrekasse''  wird  be- 
wirken,  dafs  in  Zukunft  Arbeitseinstellungen  auf  dem  Gebiete,  auf 
dem  sie  bisher  besonders  zahlreich  waren,  auf  dem  Gebiete  der 
kleinen  und  mittleren  Werkstattgewerbe,  seltener  werden.  Zunächst 
deshalb,  weil  die  Arbeitgeber  die  bedeutende  Macht,  die  nun  hinter 
jeder  einzelnen  Arbeitergmppe  steht,  fürchten  und  deshalb  berech- 
tigten Forderungen  der  Arbeiter,  soweit  ibnen  dies  möglich  ist, 
mehr  als  bisher  freiwillig  entgegenkommen  werden;  sodann  deshalb, 
weil  der  Weg  des  Vergleichs  und  der  Einigung  von  dem  G^ossen- 
scbaftsauBschufs  mit  mehr  Umsicht,  Takt  und  mit  mehr  Nachdruck 
beschritten  werden  kann,  als  dies  bisher  seitens  der  kleinen  Orts- 
gewerkschaften und  seitens  schwacher  und  wenig  angesehener  Ge- 
werkschaftsverbände  ohne  hervorragende  Führer  möglich  war. 

Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  in  Zukunft  Ausstände  auf 
dem  Gebiete  liiiufif^or  werden,  auf  welchem  sie  bisher  in  der  Schweiz 
infolge  des  Mangels  wirtschaftlicher  Organisation  der  Arbeiter  (vgl. 
S.  4)  selten  waren,  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Grofsindustrie. 

Im  ganzen  werden  die  einzelnen  Arbeitseinstellungen  in  der 
Schweiz  in  Zukunft  ernsthafter  und  umfangreicher  werden  als  bisher. 

Aber  man  ist  berechtigt  anzunehmen .  dafs  unter  fh  r  Führung 
des  Ausschusses  der  Streikgenossenschaft  eine  Arbeitseinstellung 
überhaupt  nur  noch  dann  unternommen  werden  wird,  wenn  sie  als 
völlig  berechtigt  und  zweckmäfsig,  und  nur  wenn  sie  nach  Er- 
schöpfung aller  Mittel  des  friedlichen  Ausgleichs  als  vöUiu  iinver- 
raeidlich  erscheint:  die  Entscheidung  über  den  Eintritt  einer  Arbeits- 
einstellung steht  ja  einem  aus  wenigen  Köpfen  bestehendem  Kolle- 
gium zu,  das  über  grofse  ständige  Geldmittel  verfügend  von  einem 
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lebhaften  Yerantwortlichkeitsgefühl  beseelt  sein  wird,  das  eine 
Niederlage  stark  scheuen  und  deshalb  jeden  gröfseren  Kampf,  dessen 
Ausgang  zweifelhaft  ist,  nach  Udglichkeit  zu  vermeiden  suchen  wird, 
um  so  mehr,  als  ihm  die  Lösung  der  Streitigkeiten  durch  friedliche 
Mittel  zur  hesondei'en  Pflicht  gemacht  ist  Ferner  aber  sind  in  dem 
Statut  der  „Arbeiter-Reservekasse"  noch  einige  besondere,  den  Be- 
ginn Ton  Ausstanden  erschwerende,  Bestimmungen  getroffen;  es 
darf  nämlich  ein  Streik  vom  Oenossenschaftsausschufs  fiberhaupt 
niclit  bewilligt  werden,  wenn  nicht  mindestens  'V^  der  beteiligten 
Arbeiter  damit  einverstanden  sind,  und  es  ist  mr  Genehmigung  eines 
Streiks  in  jenem  Ausscliufs  selbst  Zweidrittelmehrheit  erforderlich. 

E  i  ner  notwendigen  Ergänzung  war  dieses  neu  geschaffene  Institut 
bedürftig.  Dem  Genossenscliaftsausschufs  müssen  ja  zur  Beurtei- 
lung der  Frage,  ob  eine  Arbeitseinstellung  in  jedem  einzelnen  Fall 
gerechtfertigt  und  zweckmäfsig  sei,  ^^pnaiic  statistisclie  Unterlagen 
über  die  Lohnhöhe,  die  Lebenspreise,  die  Geschäftsgewinne  der 
Unternehmer  u.  s.  w.  zur  Verfügung  stehen.  Nach  seiner  ganzen  Natur 
und  Zusammensetzung  ist  aber  der  Genossenschaftsausschufs  selbst 
nur  wenig  zur  seihständigen  Besclmffung  dieser  statistischen  Unter* 
lagen  befähigt.  Ebenso  fehlt  in  den  meisten  Verbänden,  au5^  df  nen 
sich  die  Genossenschaft  zusammenset/.t,  die  Sachkenntnis  für  liit  An- 
fertigung derartiger  genügender  ünterljigen.  Der  Genossenschafts- 
aussclaifs  bedurfte  daher  zur  Prüfung  der  bei  Ausständen  in  Be- 
tracht kommenden  Vorfragen  der  Beihilfe  einer  besonderen  sach- 
verständigen Stello.  die  ihm  zuverlässigen  Aufscblufs  über  alle  ein- 
schlärjij^CTi  Verhältnisse  zu  gewähren  im  stände  ist.  Diese  Stolle  ist 
nun  itn  Friilijahr  d.  J.  geschaffen  worden  in  dem  Sch  w e i z e r i s cii  e  n 
A  r  h  e  i  te  rs  e  k  r  (' t  a  r  i  a  t .  zn  dessen  wichtigsten  Aufgahen  die  Vor- 
nahme statistischer  Erliebungen  über  die  Höhe  der  Löhne  in  den  ver- 
schiedenen Gewerbszweigen  und  an  den  verschiedtnen  Orten ,  über 
die  Preise  der  Lebensbedürfnisse,  über  die  Arlteitszeit  u.  s.  w.  gehört. 
Darin,  dafs  durch  diese  statistischen  Kriiehungen  der  Leitung  der 
„Arbeiter-Keservekasse"  die  sicheren  Ii  rundlagen  für  ihr  Vorgehen 
und  ihre  Thätigkeit  geboten  werden,  beruht  eine  Hauptbedeutung 
des  Arbeitersekretariats. 


•*)  Der  „ Arbeitersekretär"  ist  nicht   etwa  ein  BcHmter  der  ^allgemeinen 

Arbeiier-Keservekasse*'.    Vielmehr  ist  derselbe  das  Organ  d^  im  Frühjahr  1887 

entstandenen  „schweizerischen  Arbeiterbunds"!  eines  Bundes,  der  in  seiner  all- 
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Der  ReserrekassenTerband  wird  statutengemäfs  erst  dann  in 
regelmäfsige  Tbätigkeit  treten,  wenn  der  Kassenfonds  10  000  Fr.  be- 
trägt. (Bis  dabin  wird  die  etwaige  ünterstfitzung  vorläufig  auf  dem 
Wege  freiwilliger  Sammlung  besorgt.)  Aber  scbon  jetzt  bat  dieses 
Institut  in  mebreren  Fällen  segensreich  und  mit  Erfolg  gewirkt,  so 
namentlich  durch  Verbtttung  eines  Streiks,  welcher  in  der  Bind- 
fadenfabrik Schaffbausen  auszubrecbeu  drohte;  hier  gelang  es  den 
Bemäbungen  eines  an  Ort  und  Stelle  gesandten  Ausscbufsmitgliedes, 
einen  Vergleich  zu  erzielen,  durch  welchen  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Lohnreduktion  Ton  SO  %  auf  3  %  emtäfsigt  wurde. 


Die  Bedeutung  dieser  neuen  Form  wirtschaftlicher  Organisation, 
welche  die  gesamte  Arbeiterschaft  eines  ganzen  Landes  für  die 
Lohnkämpfe  verbinden  will,  Hegt  nicht  darin,  dafs  sie  etwa  die  Ge- 
werkvereine,  soweit  solche  überhaupt  entstehen  können,  überflüssig 
machte.  Sic  kann  dies  sclion  deshalb  nicht,  weil  die  von  der  Streik- 
genossenschaft bei  genehmigten  Arbeitseinstellungen  gewährten 
Unterstützungen  statutengemäfs  in  der  Regel  erst  mit  dem  Ablauf 
der  ersten  Woche  von  der  rnk-tisclx  ii  Einstellung  der  Arbeit  an  zu 
laufen  beginnen,  namentlich  aber  deshalb  nicht,  weil  diese  Organisa- 
tion überhaupt  nur  bei  Arbeitseinstellungen, beziehungsweise 

gemeinen  Bedeutung  dem  ^Schweiz.  Handelfl-  und  Industrieverein'',  dem  „Schweiz. 
Gewerbevwein"  «nd  dem  „Scdiwds.  LiadwirlieluiflsTeretii''  «ntqirioht:  w  soll 
der  wirtsehafUichen  InteresMiivertretiiiig  der  tcbwdxeriMjben  Arbeiter  im  allge- 
meinen dienen,  namentlich  der  Gesetzgebung  gegenüber.    Diesem  Bunde,  der 

über  ßOOOO  Arheiter  unifafst,  fj^eliören  auch  solche  Arbeitervereine  an,  welche  der 
Streikgenossenschaft  nicht  beigetreten  sind.  Aber  die  wichtigsten  im  Arbeiter- 
band vertretenen  Vereine  sind  zugleich  Glieder  der  „Heservekasse''  oder  worden 
es  binnen  kurzem  sein.  In  der  Praxis  wird  sieh  daher  die  Sache  so  stellen, 
dafs  die  lobnttatutbdMn  Erhebungen  des  ArbeitenekretSrt  sieh  vomelunlidi  an 
die  Aufgaben  der  Keservekasseleitnng  anschliefsen  werden. 

Mit  lohnstatistisohen  Erhebungen  ist  übrigens  die  Thätigkeit  des  Arbeiter- 
sekretärs  keineswejrs  erschöjift.  Vielmehr  hat  er  aufserdein  —  und  hierin  Hejjt 
die  zweite  Hauptbedeutun^r  dieses  Amts  —  im  Auftrage  (ies  Schweiz.  Bundesrats 
Vorarbeiten  und  Gutachten  für  die  Arbeitergeset^gebuug  (Kraukenversiuheruag, 
TJnfaUvernohernng  n.  s.  w.)  anssuffthren,  weldbe  die  BedSrfnine  nnd  Wjnwdie 
der  ArbtttKbeTÖlkemng  snr  genauen  Kenntnis  der  Zentralbehörde  bringen  sollen. 
—  Das  Arbeitsgebiet  des  Arbeiieraekretärs  ist  streng  auf  wirtsohaftlicbe 
Fragen  be'^rhrHnkt. 

l);iH  Arbeitersekretariat  ist  von  Staatswegen  mit  60(X)  Fr.  subventioniert, 
ganz  unter  den  nämlichen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Staatssubvention  auch 
für  die  Sekreftaflite  der  drei  übrigen  oben  genannten  Laades?ereiiM  eingetreten  ist. 
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bei  der  Yerliütung  unmittelbar  drohender  Arbeitseinstellungen  in 
Thätigkeit  tritt,  und  der  Yereinssweck  streng  hierauf  beschränkt 
ist;  das  ganse  übrige  weite  Wirkungsfeld  der  Qewerkvereine  läfst 
diese  Organisation  völlig  unbertthrt 

Wohl  aber  beruht  die  Bedeutung  der  „allgemeinen  Arbeiter- 
reserrekasse''  darin»  dafs  sie  unter  ungttnstigen  Verhältnissen,  welche 
die  Entstehung  von  G^werkvereinen  entweder  überhaupt  unmöglich 
machen  oder  doch  die  Bildung  starker  Gkwerkreroine  verhindern, 
den  Arbeitern  wenigstens  nach  einer  Richtung  hin  einen  Ersatz  fUr 
die  Gewerkvereine  zu  gewähren  verspricht,  and  dafo  sie  den  be- 
stehenden schwachen  G^werkvereinen  in  streng  geregelter  Ord- 
nimg  einen  Beistand  verleiht. 
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Vorwort 


Eb  ist  keine  leichte  Aufgabe»  die  wirtscbaftlichen  YerhältniBse 
einer  Gegend  richtig  darzustellen ;  sehr  schwierig  wird  dieselbe  aber, 
wenn  man  eine  Gegend,  welche  sich  in  einem  Übergaugsstadium^  be- 
findet^  nnd  worftber  fast  noch  keine  Litteratur  Torhanden  ist,  charak- 
terisieren soll. 

Zur  Auffindung  der  mafsgebenden  Grundlagen  kann  in  einem 
solchen  Falle  nur  die  eigne  Anschauung  fahren.  Aber  es  ist  eine 
mühsame  Arbeit,  aus  dem  Gesehenen  typische  und  die  ganze  Lage 
beleuchtende  Objekte  herauszufinden,  da  interessante  und  wichtige 
Thatsachen  häufig  sehr  von  Nebendingen  verhüllt  sind. 

Das  Interessante  der  Gegend,  mit  deren  n&herer  Charakteri* 
sierung  sich  diese  Blätter  beschäftigen  sollen,  ist  das  Auftreten 
zweier,  sich  schroff  gegenüberstehender  Faktoren.  Der  eine  Faktor 
ist  die  fiir  die  Volkswirtschaft  günstige  Lage  an  der  gröfsten  natür- 
lichen Verkehrsstrafse  und  in  der  Nähe  der  Metropole  des  Landes, 
wodurch  die  kulturelle  Entwickelung  aufserordentlich  rasch  vor  sich 
gehen  würde,  wenn  nicht  der  zweite  Faktor,  nämlich  das  Klima  und 
die  sonstigen  natürlichen  Verhältnisse,  weldie  von  denoi  der  grofsen 
ungarischen  Tiefebene  sehr  wenig  verschieden  sind,  derselben  hin* 
demd  in  den  Weg  treten  würde.  Da  es  für  den  Landwirt  sehr 
schwer  wird,  unter  solchen  Verhältnissen  das  Richtige  zu  treffen, 
so  erklärt  es  sich  wohl,  dafs  die  bäuerlichen  Landwirte  in  der 
Kultur  hinter  der  notwendigen  Intensität  zurückstehen,  und  dafs 
bei  den  Grofsgrundbesitzern  die  ökonomischen  Verhältnisse  oft  zu 
geringe  Berücksichtigung  finden.  Durch  Verbreitung  von  Sach- 
kenntnis und  thatsächliche  Hilfeleistungen  in  bäuerlichen  Kreisen, 
sowie  Aufmunterung  des  Mittel*  und  Grofsgrundbesitzes  zur  Yev- 
beasemng  des  Wirtschaftssystems  durch  Begünstigungen,  sucht  die 
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Begienmgi  wo  noch  Mftngel  Torhanden  sind,  die  TerhSltnisse  zu 

ICehq&hriger  früherer  Aufenthalt  in  Terscbiedenen  Teilen  dieser 
Gegend,  sowie  eine  eigens  zu  «Itesem  Zwecke  Torgenommene  Stadien- 
rcise^  gfitige  Unterstützung  von  seilen  der  Begierungsheamten  und 
Professoren  in  Budapest,  sowie  Mitteilungen  vieler  praktischer  Land* 
Wirte  machten  es  mir  möglich,  an  die  mir  gestellte  Au^be  zu 
gehen. 

Zu  besonderem  Danke,  den  ich  hier  ausspreche ,  bin  ich  ver- 
pflichtet dem  Herrn  Baron  Hohenbruck,  Sektionsrat  im  öster- 
reichischen Ackerbauministerium,  ferner  Herrn  Baron  Fiath,  Sektions- 
rat  im  ungarischen  Ackerbauministerium,  Herrn  Hofrat  Dr.  Inama 
Sternegg,  Präsident  der  Zentral-Kommission  für  Statistik,  Professor 
Dr.  Hann,  Direktor  der  Reichsanstalt  für  Meteorologie  und  Erd- 
magnetismus, Herrn  Sektionsrat  Dr.  von  Jekelfallussy  im  land- 
wirtschaftlichen statistischen  ßüreau  zu  Budapest,  Herrn  Professor 
Wagner  unddemDirektor  tles  lian des- Agrikulturvereins  Herrn  Ordody. 
Nicht  luinder  Herrn  Telegdi  K6th  Lajos,  Obergeolog  in  der  königlich 
ungarischen  geologischen  Anstalt,  Herrn  Güter-Din  ktor  von  Rain- 
precht  und  Herrn  Verwalter  Plessdqr.  Aufserdem  stand  mir  bei  der 
Ubersetzung  von  Aktenstücken  mein  Onkel  Zoltän  von  Vicenty  hilf- 
reich zur  Seite. 

Wenn  diese  Arbeit  aucli  sehr  unvollkommen  ist,  so  sind  doch 

die  darin  bcliandeltcn  Verhältnisse  so  wahrheitsgetreu  geschildert, 
als  dies  überliauj)t  nach  bestem  Wissen  und  Willen  geschehen  kann. 
Ich  liube  mein  Bestes  gethan.  um  der  Walirlieit  nahe  zu  kommen, 
und  übergebe  einem  geneigten  Leser  meine  Arbeit  mit  den  Worten 
eines  bekannten  Autors:  .,]ch  bin  es  zufrieden,  wenn  ich  damit 
Geister  wecke,  welche  mir  überlegen  sind." 
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Naturverhältnisse* 


Geographische  Beschreibung. 

Die  natürliche  West^renze  der  grofsen  ungarisclicn  Tiefebene 
wird  durch  die  r3onfiu  von  Waitzen  bis  Druvofok  gebildet.  Wiilirond 
sieb  am  linken  Ufer  derselben  die  Ebene  in  ihrer  ganzen  Gröfse 
aosdehnt,  wird  die  am  rechten  Ufer  gelegene  Gegend  sn  dem  wesi- 
Hehen  Hügelland  gerechnet. 

Gegenstand  dieser  Arbeit  sind  die  drei  unmittelbar  am 
rechten  Donauufer  zwischen  Kutyavdr  und  der  Draumündung  ge- 
legenen Komitate.  Am  nördlichsten  liegt  von  denselben  das  Weifsen- 
burger  Komitat  (Feh^r  megye).  welches  sich  zwischen  dem  46*  40* 
bis  470  35'  nördlicher  Breite  und  Sö»  40'— 36«  38'  östlicher  Länge  er- 
streckt mit  einer  Fläche  von  4156.oo  Dkm;  also  l,49*/o  des  ganzen 
Landes.  Südlich  daran  ^crenzt  das  Tolnaer  Komitat  (Tolna  megye), 
zwischen  dem  40'^  ö'—4m0'  n.  Br.  uiul  35"  W  -M^40'  ö.  L.  gelegen 
mit  einer  Fläclie  von  3643. o„  Okni.  also  1,31  "  „  des  ^'anzen  Landes.  Am 
Südonde  hetindet  sich  das  Haranyer  Koniitat  ( Baranya  megye) 
zwischen  dem  45"  HO'—W  25'  n.  IJr.  und  35"  25'  36"  45'  ö.  L.  mit 
einer  Fläche  von  5133.,.,  [_km,  also  1.84'^/,,  des  ganzen  Lande?;. 

Das  Weirsenl)nrger  Komitat  wird  ])egren7,t  im  O.  v(tn  der  Donau, 
im  S.  vom  Tolnacr  Komitat,  im  W.  vom  Ve'^^pr'Tiior  und  im  N. 
vom  Komorner  und  Fester  Komitat.  Das  Tolnaer  Komitat  grenzt 
im  S.  an  das  ßaranyer  Komitat,  im  W.  an  das  Somogyer  und  im 
}s.  an  das  Ves/prf'mer  und  Weifsenhurger  Komitat.  Das  Baranyer 
Komitat  ^ird  begrenzt  im  O.  von  der  Donau,  im  S.  von  der  Drau, 
im  W.  vom  Somogyer  und  im  N.  vom  Tolnaer  Komitat.  Diese  drei 
Komitate  bilden  ein  sehr  flaeln  s  Hügelland  mit  einigen  Insel- 
gebirgen, welche  bei  d<  r  l^.  logischen  Betrachtung  dieser  Gegend 
eingelit  ii  l  Wesprochen  Vierden. 

StMiUwiHeuwhiiftl.  Stadien.   IL  ^|  1 
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Zur  ßeurteilnng  der  Höhenverhältnisse  mögen  folgende  Daten 
dienen : 


Im  Baranyer  Komitat: 


Siklös 

168  m 

Pees 

180  „ 

P^csvar 

210  „ 

Harsanyheffv 

437  „ 

Jakobsberg 

593  „ 

Meczek 

613  „ 

Zengöh^gy  (Berg) 

670  „ 

Weifsenburger  Komitat : 

Mör 

168 

Meleg  hegy  (Granitstock  bei  Stuiilweifsenbi 

urg)  347 

Csokahi'gy 

480  ^ 

Korvrlu^gy 

4b2  „ 

Tolnaer  Komitat: 

Bon  vi  lad 

183  „ 

Was  die  iiydrographischen  Verhältnisse  betrifi't,  so  siüd  die- 
selben nicht  ungünstig,  da  die  D(»iuni  die  Ost^renze  der  drei  Komi- 
tate  bildet.  Von  der  Gröfse  dieses  Stromes  mögen  folgende  Daten 
Zeugnis  ablegen: 

Bei  Prefsburg  bt  trä^t  seine  Breite  ca.    3u0  m 
„  Vent'k  (Raab.  Kom.j  „     öuO  „ 

von  da  abwärts  ^   1300  „ 

am  Unterlauf  „  2000  ^ 

Die  Tiefe  ist  sehr  verschieden  und  schwankt  zwi^rlien  6  und 
20  m.  Das  GofäUe  ist  gering,  der  Wasserspiegel  liegt  bei  Tlieben 
140  m.  bei  Preisburg  131  m,  bei  Budapest  97  ra,  bei  Tolna  83  ni 
und  an  der  Draumündung  78  m  über  der  Adria,  Infolge  des  ^'e- 
ringen  Gefälles,  der  nnclven  Ufer  und  der  bedeutenden  Wasser- 
massen, welche  sich  im  J?Vühjahr  in  die  Donau  ergiefsen.  entstehen 
vielfach  Ulierschwemmungen.  Um  die  dadurch  entstellenden  prrofsen 
Schäden  zu  verhindern,  wurden  teils  vom  Staat,  teils  von  Gesell- 
schaften oder  Privaten  bedeutende  üferl)auten  vorgenommen. 

Von  den  iihrij^'on  kleinen  Gewässern  sind  folgende  zu  erwähnen: 
die  ca.  190  km  laiif^e  Särviz.  welche  oberhall)  Veszprt''ni  im  Bako- 
nyer  V\''ald  entspringt,  von  Ötuhlweifsenburg  bis  Harc  gröfstenteils 
in  einem  künstlichen  Abzugskanal  üiefst.  bei  Kölesd  die  in  ihrem 
unteren  Lauf  ebenfalls  in  einen  Kanal  geleitete  Kapos  auhiimmt 
und  im  Tolnaer  Komitat  bei  Bäta  in  die  Donau  fällt 
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Die  bei  Siofok  aus  dem  Plattensee  kommende  Sio  mündet  ober- 
halb Siraontornya  in  die  Kapos  und  verbindet  dadurcb  den  Platten- 
see mit  der  Donan.  Die  Drau  kommt  ans  Steiermark  und  scheidet 
üngam  von  Kroatien  und  Slavonien.  Auch  bei  diesem  Flusse  sind 
die  niedrigeti;  meist  waldigen  Ufer  beständigen  Überschwemmungen 
sttsgesetet. 

Moräste  grofserer  Ausdehnung  sind  in  dieser  Gegend  ver* 
flchwunden.  "Dex  S&rr^t  zwischen  Falota  und  Stuhlweifsenburg, 
welcher  in  die  S^rviz  ausläuft,  ist  durch  Kanäle  trocken  gelegt,  und 
ebenso  ist  es  mit  dem  ostlich  davon  liegenden,  gröfstenteils  aus 
Rohrinseln  bestehenden  Vellenczer  See. 

Wohl  aber  gibt  es  im  Tolnaer  und  Baranyer  Komitat  eine 
ziemliche  Anzahl  kleinerer  Donausümpfe. 

Was  die  Bevölkerung  betrifft,  so  wollen  wir  dieselbe  hier 
blofs  numeriscli  betracljten,  eine  nähere  Besprechung  wird  in  dem 
Kapitel  ül)er  die  Arbeiter  und  bäuerlichen  Verhältnisse  folgen. 


Weifseub.  K. 

Tolnaer  K. 

Baranyer  K.. 

Oeiamtz. 

0' 
'0 

Geaamtc. 

% 

QMomts. 

Bevölkerung  de»  EomitateK 

209  440 

100"  0 

234 

293  414 

lOo 

M<»<naren 

1780W 

85. 3« 

m  570 

66.73 

15.'}  <IH7 

.02.17 

Dt'uUche 

75  549 

32.20 

101  172 

;U.4  8 

SloYuken 

3  805 

1.82 

809 

0.34 

1  037 

0.3,^ 

Kroato-Serben 

l.'.»2 

1  117 

0.47 

33  553 

11.43 

Auf  ein  Qkm  entfallen 

60«, 

64.40 

67.ie 

Wenn  man  die  Volkszählun<:!:t'n  v(tn   1869  und  l.s.SO  vor^^loiclit, 
80  findet  man,  dafs  die  Deutschen  abgenommen  und  die  Ungarn  • 
zugenommen  hab^^n. 

Ibtjy  Mn-v;uon:  45.,,%;  1880:  46.^^% 
T)t'uts(  lu' :    13, -p  „  ;         :  IS.g.^  „ 
(Letztere  Zahlen  h('/.i<'lion  sich  auf  das  «^anze  Land.) 
In  Bezug  auf  Kcligion  Huden  wii*  folgende  Verteilung: 


..  K. 

r  K. 

(iosaratz. 

»> 

.0 

Gesamtz. 

0 

Uesamtz. 

o; 

Katholiken 

137  150 

65.48 

153  2(m 

65.28 

214  712 

78.18 

Phrteitanten  A.  C. 

5  7n9 

2.7;i 

31  .'i27 

13.44 

12  im 

4.1.'» 

„         H.  C, 

57  531 

27.47 

39  500 

16.83 

46  104 

15.71 

IsraeUten 

8143 

3.89 

9136 

3.90 

7  483 

2.65 
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Was  die  Produktivität  der  Bevölkerung  betriflft,  so  eutfallea 
auf  1000  produktive  Einwohner: 

im  Weifsenburger  Komitat  634..5  unproduktive 
„  Tolnaer  „       679,^  „ 

„  Baranyer  „      605,g  » 

Weifscnburg.     Tolna.  Baxauy. 
1021  1033  1031 

Weiber  entfallen  auf  1000  Männer; 

46  45  46 
Gebarten  entfallen  auf  1000  Einwohner  1876 

47  43  39 

n       entfallen  auf  1000  Einwohner  1888 

66  48  68 

UneheL  Geb.  entfallen  anf  1000  Geburten  1876 
39  35      '  37 

„      Geb.  entfallen  auf  1000  Geburten  1882. 
Sterbefälle  entlalleii  auf  1000  Eiuwoliner  1876 
30  36  32 

„         eutfallea  auf  1000  Einwohner  1882. 
62  47  76 


Meteorologische  Verhältnisse.') 

Das  Klima  ist  ausgesprochen  kontinental,  was  weniger  durch 
die  direkte  Entfernung  vom  Meere,  als  durch  die  zwischen  der  Adria 
and  der  Tiefebene  gelegenen  Gebirgszüge  verursacht  wird. 

Eine  solche  dem  kontinentalen  Klima  eigene  bedeutende  Diflferenz 
der  Sommer-  und  Wintertemperatur  würde  aber  bei  weitem  nicht 
so  schädlich  sein,  als  das  beständige  Schwanken  der  Temperatur 
während  der  Tageszeiten,  der  einzelnen  Tage,  Wochen,  Monate 
und  selbst  Jahre.  In  einem  nicht  allzu  strengen  Winter  treten  Tage 
mit  so  niedriger  Temperatur  ein,  wie  sie  sonst  nur  in  den  u&rd- 

^)  Jiihrltüclu'r  für  Mcteorolog^ie. 

Werm  Uieses  Kapitel  iui  Vergleich  mit  der  ganzen  Arbeit  t»twas  einteilender 
behandelt  ist,  so  hat  dies  seinen  (i^rund  in  der  Bedeutung,  welche  das  Klima  für 
die  nngMinlie  Landwirtoohaft  hat. 
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liebsten  Ländern  vorkommt,  aber  ebenso  schnell,  wie  diese  abnorme 
Kälte  gekommen  ist,  verscli windet  sie  wieder,  und  eine  Temperatur 
tritt  an  ihre  Stelle,  welche  die  Schneemasaen  schmilzt  und  die  Wege 
ganz  unbefahrbar  macht.  Im  Frühjahr  scheint  die  Sonne  mit  einer 
Kraft,  dafe  sie  in  kurzer  Zeit  eine  prachtvolle  Vegetation  aus  dem 
Boden  hervorzaubert,  die  aber  oft  durch  plötzlich  eintretenden  Frost 
schnell  wieder  vernichtet  wird.  Bis  Ende  April  mufs  man  immer 
mit  diesen  Eventualitäten  rechnen,  selbst  bis  Ende  Mai  ist  man  nicht 
sicher  vor  Frösten.  Die  absolut  frostfreie  Zeit  reicht  nur  von  Ende 
Hai  bis  Mitte  September.  Zu  diesem  an  sich  sehr  gi-olsen  Übel- 
stande kommt  aber  noch  hinzu,  dafs  die  Feuchtigkeitsverteilnng 
anfserordentlich  ungleich  ist.  Die  feuchten  Winde  müssen, 
bevor  sie  zur  Tiefebene  gelangen,  über  die  Gebirgszüge  hinweg, 
werden  dort  abgekühlt,  geben  daher  einen  n:rorspn  Teil  ihrer  Feuchtig- 
keit ab  und  kommen  als  warme,  trockene  Winde  in  die  Ebene.  Aus 
der  mechanischen  Wärmetheorie  läfst  es  sich  leicht  erklären,  dafs 
der  abgekühlte  Wind,  der  einen  grofsen  Teil  seiner  Feuchtigkeit 
abgeben  mnfste,  doch  wieder  als  warmer  aber  trockener  Luftstrom 
anftritt. 

Die  in  den  höheren  Regionen  aiisgedelint  gewesene  Luftmasse, 
welche  ilire  Wärme  zur  molekularen  Bewegung,  nämlich  zu  ihrer 
Ausdehnung  brauchte,  sinkt  herab  und  ist  dabei  einem  gröfseren 
Drucke  ausgesetzt,  wobei  Wärme  frei  wird,  da  ein  Teil  der  Arbeits- 
kralt der  Moleküle  disponibel  ist.  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur 
steigt  aber  auch  die  Fähigkeit,  Feuchtigkeit  aufzunehmen.  Also 
ist  diese  Luft  melir  geneigt  Feuchtigkeit  aufzunehmen  als  abzu- 
geben. Die  so  bedeutende  austrocknende  Kraft  der  Winde,  ver- 
bunden mit  den  geringen  Niederschlägen,  ist  dip  Ursache  der  so 
rasch  eintretenden  Dürre,  denn  feuchte  Luft  würde  die  Verdunstung 
der  Pflanzen  herabdrücken,  und  hei  den  gleichen  Niederschlags- 
verhai tu  issen.  aber  feuchter  Luft,  könnte  in  Ungarn  eine  sehr  üppige 
Grasvegetation  vorhanden  sein. 

Wird  durch  die  Dürre  schon  hed  utrinlrr  Schaden  verursacht, 
so  nicht  minder  durch  die  endlosen  Ivegenpenoden ,  welche  hie  und 
da  im  Frühjahr  und  Herhst  auftreten,  in  manchen  Jahren  aluT  so 
andauernd  sind,  dafs  sie  oft  den  Anbau  vollständig  verhindern  und 
im  Sommer  l)is\veilen  ganze  Ernten  vernichten.  Dem  Landwirt  sind 
die  Jahre  1m77  und  79  mit  dem  Frühjahrsregen.  70  und  76  mit  der 
Regenperiüde  im  Sommer,  und  der  Herbst  der  Jahre  71  und  ÖO 
lebhaft  in  der  Erinnerung. 

s» 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


Solche  abnorme  Niederschlagsirerhältnisse  haben  auch  f^ofse 
.Schwankungen  des  Grundwasserspiegels  zur  Folge,  wodurch  besonders 
die  in  der  Nähe  der  Donau  liegenden  Güter  sehr  y.n  leiden  haben. 
Im  Frühjahr  steigt  der  Grundwasserspiegel  so  hoch,  l  if«*  es  an  allen 
tieferen  Stellen  zu  Tage  tritt  und  dieselben  zu  jeder  landwirtschaft- 
lichen Nutzung  untauglich  macht,  höchstens  können  sie  zur  Weiden- 
kultur oder  zu  Rohrstätten  benutzt  werden.  Stellen,  an  denen  das 
Wasser  wieder  schnr^ller  vrrschwindet.  werden  als  Weide  benutzt, 
sind  dann  aber  imiiier  alu  parasitenreiche  Plätze  zu  fürchten.  In 
Bezug  auf  die  Vcrti-ihmf;  der  Niederschläge  ist  erwiesen,  duf^  d»'r 
Monat  Juni  gewöhnlich  reich  au  Feuchtigkeit  ist.  was  häutif,'  zur 
Lagerung  des  (letreides  oder  zur  Verbreitung  von  Piizkraukheitcn 
beiträgt  :  fällt  der  Regen  aber  im  Juli  oder  August,  so  stört  er  die 
Erutearbeiten  in  hohem  Grade.  Die  regenreichste  Zeit  ist  der  Herbst, 
wo  Regen  .fast  regelmäfsig  eintritt,  weshalb  der  Wiuteranbau  viel 
sicherer  als  der  Sommeranhau  ist. 

Im  Winter  treten  gewöhnlich  nur  wenige  Tage  mit  abnorm 
grofser  Kälte  auf;  im  übrigen  ist  er  so  mild,  dafs  Schnee  und  Eis 
nicht  lange  Stand  halten. 

Haj^elschläge  kommen  in  griWserj^r  Ajizahl  im  Weifsenbur^or 
und  Barauyer  Komitat  vor,  weshaüj  luer  aucii  gi  Im  i  e  Versicherungs- 
prämien gezahlt  werden  müssen.  Die  meisten  Hagelschläge  fallen 
im  Monat  Juni. 

Pafst  man  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  resultiert  daraus, 
dals  wir  es  mit  einem  milden  aber  äufserst  wechselnden  Klima  zu 
thun  haben,  dessen  kurze  frostfreie  Zeit  (4  Monate)  die  landwirt- 
bchaftlichen  NutziiHanzen  nur  auf  eine  kh>ine  Zald  einschränken, 
während  die  häufig  eintretenden  Dürreperioden  die  ganzen  Erträge 
vernichten  können,  ^) 

Die  Ursache  der  Extreme  in  der  Temperatur  und  iu  der  Nieder- 
schlagsuicni:e  ist  jedenfalls  aucli  dem  Muugtd  au  Wiildein  und  der 
Uiurahmung  des  Landes  durch  Gebiige  zu/usclireiben.  Was  Baura- 
pthinzungen  betrifft,  so  wii-d  stdir  viel  i:etlian.  denn  es  ist  nt'uerdiii;^s 
geradezu  Modesache  gewmdeii.  aUe  „Tafeln"  durch  Bäume  zu  Ijc- 
grenzen  und  kleine  Remisen  anzuh  gcn.  Was  die  W'aUlungen  aiJje- 
trilft,  so  hat  der  Staat  durch  em  musterhaftes  Forstgesetz  —  leider 


')  Nach  &kövy  sind  in  75  .lahren  vor  I8fi4  22  Foh\jahre  durch  Dürre  ein- 
rrdrrrt  n,  während  nur  dretmal  durch  übennäfsige  Feuchtigkeit  eine  Mifsernte  su 
verzeichuen  war. 
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etwas  verspätet  —  die  bestehenden  Beste  geschützt,  und  man  ist 
bestrei  t  die  unproduktiven  Flugsandstrecken  in  Wald  zu  verwandeln. 

Obwohl  die  phytopliaenologischen  Studien  gerade  an  den  für 
ans  wichtigen  Stationen  fehlen  oder  mangelhaft  sind,  so  schien  es 
mir  doch  von  Interesse,  die  vorhandenen  Daten  in  eine  Tabelle  zu 
bringeUi  um  dadurch  ein  Bild  zu  schaffen,  welches  für  den  Landwirt 
besonders  wichtig  ist  und  jedenfalls  eine  schnellere  Übersicht  ge« 
währty  als  lange  ausführliche  Tabellen»  welche  erst  notwendig  werden, 
wenn  man  tiefer  in  die  meteorologischen  Verhältnisse  einer  Gegend 
eingehen  will. 

Zur  Erklärung  möchte  ich  noch  hinzufügen»  dafs  die  deutsche 
Zahl  (vor  dem  Dezimalpnnkt)  das  Datum,  die  rdmisohe  den  IConat 
beseiehnet.  Von  zwei  nebeneinander  stehenden  Zahlen  bedeutet  die 
letztere  den  Beginn  der  Ernte. 


87 


Digitized  by  Google 


8  — 


■   .   ■     S  .  2  H  qp  «■ 


I  I 


I 


1  •  ,  >^>^'tJ>^H>^ 


l  1         \>  \  I 


a 

« 

iS 

e 


£>  M  t-H 


^  H-l 

>^> 

>  i  I  I 

HH  ^  1^ 


•-'S 
>>7  I 


I  I  I  IT>:5T  I 

m5- 


> 
ö 


X! 

c 
> 


X 

I— I 

r- < 
I 


I  1 
00 


I    i  I 


I 

od 


I    1  I 


ce 

od 


Ei 
si 


Sld^^  II  I 


^  ?M  , 


<»  22 

0« 


1 1  I 


i  I 


1  I 


2  -'S 

SoSoSSaoaoSSSSS 


^    ^  • 

91  ^ 


-r  »o  <c 


So  So  So 


1 1 


1 1 


I  I 


i 

n 


§ 
I 


43 
S 
8 


R   R   S  C 


s 
© 

'S 

9 

I 


H-i  —  — < 

|H.{  Hl  >^  >M 

II  nun 


«0     Qr  4r  a> 


o 

s 

ö  £ 

ö  . 

2  £= 

i6<    =  ^ 

3 

Q  CO 


<M  2  22  ^ 

fl;  CT  TO  0^  lä 

ii     r  '     c  « 

o;  _  ^  ^  t'»  lO 
^    CC  IQ  CQ  CO  eo 

II  i  11  II  il 


CS 

u 

c 

S 


«3     >«  E 

-3    —  3 


SoOD 


CS  c 

N3  £ 
o 

3 
8 


Digitizea  by  <jü 


—    9  — 


Jabr. 


Nieder-  i  Zahl  der  Taga  mit 
■chlag.  * 


fl  s 


SP 


a 

i  I»- 

9 


fl 



1 
B 

Sturm 

3  0 

rj  «« 

^  d 

0 

2 

N.W.  20 

1 

0 

4 

N.  2S 

3 

0 

0 

N.  28 

2 

0 

4 

N.W.  26 

2 

0 

0 

N.46 

11 

0 

2 

W.  23 

6 

0 

1 

0. 28 

? 

0 

1 

N.O  19 

7 

ff 

0 

2 

N.O,  11 

ft 

0 

0 

N  51 

0 

8 

W.89 

1 

0 

1 

N.  27 

2 

0 

0 

N.O,  10 

1 

0 

0 

N.81 

5 

0 

8 

0. 13 

3 

0 

? 

0. 19 

fi 

0 

B.  18 

3 

0 

W.  11 

4 

0 

6 

N.23 

3 

0 

am 

7 

W.80 

2 

0 

0 

N.20 

0 

0 

N.W.  28 

3 

0 

i 

W.Sl 

8 

0 

N.88 

5 

0 

0 

W  19 

3 

0 

0 

0  29 

2 

0 

0 

N.W.  17 

a 

0 

1 

W.  7 

1 

0 

0 

0.  29 

2 

0 

2 

W.  23 

0 

0 

2 

0  28 

2 

0 

1 

S.  15 

1 

0 

2 

0.  12 

1 

0 

1 

N.  21 

n 

0 

3 

W.  82 

1 

ü 

4 

N.37 

0 

0 

0 

S.20 

0 

0 

0 

N.33 

2 

0 

4 

W.  32 

4 

0 

2 

0.  In 

1 

0 

1 

S.  18 

0 

0 

N.W.  17 

0 

<l 

4 

N.  20 

0 

0 

1 

N.32 

0 

0 

0 

0. 17 

0 

0 

0 

S.22N.30 

0 

0 

W.24 

3 

0 

i  5 

N.20 

Januar. 


188U 


1881 


1888 


1884 


Badapest 

Nyek 

Ralocsa 

Kecskemit 

P6cs 

Budapest 

Nyek 

KalooM 

Kecskem^t 

Pees 

Budapest 

Nyt'k 

Kaloosa 

P«« 

Budapest 

Nyek 

KalooM 

Kecskem^t 

Pees 

Budapest 

Nyek 

Kaloosa 

Keoskem^t 


766.8 
69.3 
61.7 
58.7 
46.9 
47.91 
51.4! 
62.6' 
50.8. 
38.6, 
60.2 
H.3.-.' 
65.2, 
4».7l 
52.4 
65.3 
67.1' 
54.3, 
42.5 
63.1 1 
56.2 ! 
58.0 : 
54.71 
48.9! 


-3.4 
-5.8 
-3.1 
-4.2 
-2.9 
—4.5 
-5.0 
-8.6 
-4.1 
-3.7 
0.4 
0.-2 
l.l 
0.7 
-2.0 
-2.2 
-1.8 
-1.4 
—2.0 
0.8 
0.1 
1.8 
—0.5 
1.0 


6.9 
6.0 
6.4 
5.2 
7.8 
6.0 

6.3; 

6.0 
6.9 1 
7.81 
8.0' 
8.5l 
9.7 
9.0 
H.:, 
8.2 
7.« 
7.2 
9.4 
12.0 
9.0 
13.2 
10.4 


-14.8 
-15.0 
-14.2 
-15.2 
-l.'i.O 
-19.2 
-24.9 
-22.4 
-22.2 
-14.4 
■  68 

-  9.7 

-  6.4, 

-  5.6' 
12. 

-13.0 

-  9.6 
-11.4 
-10  9 

-  9.0 
-13.4 

-  8.6 
18.4 

>  9.8 


80 

m 

80 
93 

84 
88 
85 
94 

82 
8.') 
85 
96 
77 
84 
88 
89 
85 
78 
82 
79 
91 
76 


1880 

Budapest 

751.5 

Nyek 

54.;» 

Kalocsa 

56. 3 

Kecskem^t 

54.1 

Pf'cs 

41.9 

ml 

Budapest 

49.4 

Nyek 

52.1 

Kalocsa 

54.1 

Kecakemet 

52. 1 

Pees 

1882 

Bll(l:i)H'St 

.').5.h 

Nyek 

.=>9.0  1 

Kalooia 

62.01 

PfCS 

\n  r. ' 

1883 

Budapetti 

55,0 

Nyök 

58.4 

Kalocsn 

60.  .S 

Kecskeinet 

58.U 

Pees 

4.V8 

18B4 

Badapest 

.52  7 

Ny^k 

55  9 

Kalocaa 

57.2 

Kecskemet 

54.0 

Pees 

1  43.0. 

-1.5  I  9.11 

2.2  ilO.O 
-1.1  12.0 
2.4  11.8 
0.9  15.4 
1.9  6.2 


Febvur. 

88 

93 
85 


-1.9' 

0  8  I 
2.0  I 
-l.:t 
16 
0.3 
2,ti 
2.0 
l.l 
1.2 
19 
1.1 
1.5 
2.1 
1.0 

3.8 
1.4 


6.3 
8.2 
8.3 

13.6 
13.01 
16.71 
138 

7.8 
10.2 

9.4 

lo.r. 
10.8: 
10.0 
12.0 
13.Ü 
8.6 


3.1  ,13.2 


-U.1 

-12.2 

—  10.8, 
— 19.0| 

— 12  0  , 

—  9.2 

—10.01 
9.4' 

7  ) 

-11.1 

-12.7 

—  9.0 

—  10.2, 

—  7.7 
9.«» 

—  6.6 

—  7.8' 

—  6.2 1 

—  7.71 
-11  4 

—  5.8 

—  36 

5.1 


Sn 
89 
87 
92 

74 

69 
91 
76 
80 
77 
88 
81 
77 
82 
75 
92 
78 


4.0|  10 

4.6:  4 


5.2 
4.4 

4.6 
.5.6 
5.3 
5.8 
6.4 
6.8 
8.9 
6.6 
6.1 
6.« 
4.11 
4.7 


1 
5 
4 
51 
46 
63 
61 
64 
4 
4 
5 
2 

22 


4.6i28 
5.8  18 

5.81  21 
4.6121 


i6.2 
4.2 
lfi.8 


16 
6 
8 

89 


!?.« 

6.7 
7.6 
6.9 

6,9 
5.3 
5.4 
4.7 
.5.8 
6.6 


40 

29 
30 
27 

25 
3 
5 
16 
6 
38 
2.61  28 
2.6  27 
2.6  9 
4,0 
ö.ü 
5.1» 
4.8 
4,8 
5.5 


4.8 

4.1' 
5.0; 
4.0' 


() 
5 
10 
10 
11 


6 
4 

2 
2 
24 
22 

28 
30 

2 
4 

3 
1 

8 

15 

11 
10 
19 
7 
2 
5 
14 


7 
5 
1« 
7 


7 

2 

3 

4 

2 
11 

6 

7 

7 
13 

ri 

2 
2 

ji 

5 

6 
4 
3 
6 
4 
6 


8 
4 

2 

12 

5 


121  91 
14  5 
19  7, 
5  10 

16  3 
2  2 

5|  Ii 
7  4 
4  2 
38  1 

1  n  n 
4 
3 
4 
5 
7 
3 


0 

1 

10  I  1 


!  5 


.5.3;  33 


10 
11 
25 


88 


Üigiiizeü  by  i^üOgle 


—   10  — 


März. 


Budapest 

Kalocsa 

Kecskemet 

Pec« 

Budapest 

Ny«k 

Katocsft 

Kecskem^t 
Pees 

Badapest 
Nyek 
Kaloosa 
Ptes 

Budapest 

Nyek 

Kaloeaa 

Koeskemet 
Peca 

Budapeit 

Nyek 
Kalocsa 

Päes 


752.7 

3.3 

13.8 

—  9.8 

65 

3.2 

Ö5  21 

4 

1 

0 

l 

W.31 

56.0 

3.0 

15.2 

—  90 

77 

3.1 

15 

7 

5 

3 

1 

0 

W.  18 

57.6 

4.4 

15.8 

-  «5 

«7 

3.8 

3(t 

21 

e, 

2 

0 

1 

0.88 

66.7 

4.2 

16.6 

—  8  l 

72 

3.6 

30  21 

3 

0 

0 

3 

S.W.  16 

48.2 

4.6 

16.8 

—  7.4 

4.1 

24 

19 

4 

0 

0 

0 

N.89 

46.6 

4.7 

17.6 

—  1  ().•■. 

77 

«7 

133 

40 

17 

3 

0 

6 

W.27 

49.» 

4.6 

18.8 

-17,2 

78 

Ö.9 

71 

33 

3 

0 

0 

N.W.  8 

6t.6 

6.9 

18.7 

-  6.8 

80 

6.8 

78 

20 

13 

5 

0 

9 

S.97 

49.6 

5.4 

19.1 

—  4.2 

79 

7.0 

66 

16 

12 

8 

0 

6 

X.47 

38.6 

5.4 

18.0 

-  6.0 

6.8 

135 

16 

7 

0 

l 

N.4S 

49.8 

9.9 

19.1 

-  0.4 

58 

81 

SS 

15 

8 

0 

0 

N.4a 

52.6 

9.3 

19.8 

:u 

m 

3.2 

15 

10 

3 

0 

0 

2 

N.W.  10 

546 

U.l 

21.» 

1.7 

60 

3.1 

11 

8 

0 

0 

S.20 

80.8 

10.« 

90.8 

8.0 

81 

40 

43 

13 

l 

0 

l 

0 

N.46 

43.9 

0.9 

11.0 

—  9.4 

70 

5.6 

42 

13 

10 

5 

0 

3 

W.88 

46.7 

1.1 

10.9 

—10,8 

77 

5.5 

25 

11 

3 

2 

0 

8 

N.84 

4&8 

S.0 

15.4 

—  7.6 

80 

4.8 

62 

17 

6 

8 

0 

0 

S.81 

46  4 

1.8 

14.2 

^  8.8 

88 

5  .T 

0 

0 

N.W.  16 

34.6 

1.2 

15.3 

—  8.3 

82 

6.8 

107 

4« 

12 

8 

0 

6 

N.32 

4».i 

6.1 

19.8 

-  8.7 

67 

5.0 

27 

16 

5 

0 

0 

1 

W.18 

52.0 

5.6 

22.0 

-  4.7 

72 

4.6 

30 

16 

4 

0 

0 

N.O.  17 

53.1 

7.2 

22.6 

—  2.4 

69 

6.4 

38 

10 

6 

0 

0 

N.26 

60.5 

6,5 

15.0 

1.4 

98 

4.0 

46 

80 

3 

S.U.  14 

89.1 

6.6 

^.2 

—  &4 

76 

6.4 

88 

M 

9 

l 

ö 

6 

K84 

AprO. 


1680 

Budapest 

746.4 

13.8 

25.0 

f  6.4 

66 

4.6 

45 

22 

8 

0 

0 

0 

W.  12 

Nyek 

48.6 

13.2 

28.6 

3.3 

71 

4.4 

26 

10 

8 

0 

0 

0 

W.  16 

Kalocsa 

50.0 

14.9 

30.4 

4.0 

68 

5.1 

17 

16 

3 

0 

0 

0 

S.40 

Kecskein6t 

48.0 

15.2 

30.9 

34 

67 

4,2 

49 

21 

6 

0 

0 

1 

S.W.  18 

Pees 

36.9 

14.4 

26.0 

5.4 

5.2 

341 

12 

5 

0 

0 

0 

W  19 

1881 

Budapest 

46.  ti 

8.0 

17.4 

1.7 

74 

7.4 

118 

19 

19 

2 

0 

2 

N.W.  15 

Nyek 

49.5 

8.0 

19.1 

1.6 

80 

7.0 

80| 

18 

0 

0 

0 

X.  39 

Kalocsa 

51.4 

9.5 

19.1 

2.3 

78 

75 

118 

51 

1.5 

0 

0 

1 

N.O.  13 

Kcuskemet 

49.i 

9.3 

19.7 

2.5 

79 

7.6 

117 

30 

15 

0 

0 

2 

N.O.  11 

Pees 

37.5 

8.3 

17.4 

1.2 

7  9 

107 

37 

17 

0 

1 

2 

0.  30 

1888 

Budapest 
Nyek 

4fi.o 

11.3 

22.6 

1.2 

60 

4.1 

103 

22 

9 

2 

2 

2 

W.  24 

48..; 

U.u 

24.7 

—4.2 

62 

4.2 

49 

94 

3 

1 

0 

l 

S.24 

Kalocsa 

60.3 

12.3 

25.2 

0.7 

63 

4.3 

1.5 

7 

2 

0 

1 

S.24 

Pres 

35.5 

11.2 

22.1 

0.4 

84 

4.7 

32 

12 

9 

1 

0 

0 

N.22 

1883 

Budapest 

46.5 

8.7 

17.0 

1.8 

63 

5.9 

14 

l.i 

0 

0 

1 

W.28 

Ny«k 

49.4 

8.4 

17,2 

-1.7 

71 

5.4 

53 

10 

10 

0 

0 

0 

0.25 

Kalocsa 

51.4 

9.9 

25.6 

0.6 

69 

4.6 

44 

14 

9 

0 

0 

0 

N.O.  15 

Kecskemet 

47.9 

8.9 

17.2 

0.0 

86 

5.2 

16 

5 

l 

0 

0 

1 

0.  14 

Pees 

36.8 

9.1 

18.6 

04 

74 

6.0 

44 

15 

0 

0 

I 

X.  36 

1884 

Budapest 

42.8 

9.7 

19.1 

0.8 

69 

5.4 

82, 

21 

11 

0 

4 

W.20N.24 

Nydk 

46.11 

9,5 

19.0 

—4.0 

77 

5.2 

971  33 

11 

0 

0 

0 

NO.  88 

Kalocsa 

46.8 

11.2 

22.0 

1.6 

73 

6.1 

92' 

24 

Ifi 

0 

0 

0 

S.22 

Keoskemet 

44.2 

10.9 

17.0 

5.6 

95 

7.3.39  Ii 

64 

21 

0 

0 

1 

W.  17 

Pect 

88.41  10.6 

18,9;  1.4 

75 

6.3!lM. 

88  14 

0 

1 

2  .     0. 13 

90 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


—  11  — 


T«nip«ntar. 

Nieder- 
schlag. 

5  s 

c  .S 
=  M 

^  i  S 

Zahl  der  Tb««  nilt:| 

II 

Mittlerer 

Maximum 
Minimum 

II 

i  1  SP 

Sturm 

Vorherrschet: 
Windrtchtui 

Budapest 

746.0 

15.2 

27.4 

6.5 

QO 

6.3 

195 

62 

17 

A 

A 

0 

Vt  .  lo 

Nyek 

49.1 

14.8 

30.2 

5.5 

7« 
#D 

6.0 

99 

23 

1  / 

0 

0 

u 

U.  all 

Xalocaa 

50.G 

15.9 

32.0 

t  5.6 

70 
ta 

6.1 

122 

51 

1  r\ 

n 
U 

1 
1 

A 

u 

i».  >l4 

Kecskonet 

48.6.  16.1 

89.0 

46 

70 

.5.0140 

31 

1  K 

15 

U 

u 

A 

u 

Pres 

37  4 

114 

27.0 

4.8 

'1.1 

MB 

25 

15 

0 

0 

0 

W.  19 

1881 

Budapest 

48.0 

15.9 

25.6,  5.9 

U4 

4.3 

110 

55 

12 

0 

0 

\V.34 

Nyek 

80.9 

15.4 

97.0 

8.6 

76 

46 

80 

35 

6 

0 

0 

l 

N.  34 

Kalocsa 

ö2  r> 

1«  r, 

2R.8 

6.5 

78 

8.7 

63 

12 

12 

0 

0 

0 

N.W.  9 

Kec«kemet 

50.4 

16.6 

29.0 

5.1 

42 

95 

17 

10 

0 

0 

1 

N.W.  20 

Pic« 

89.2 

15.S 

95.4 

6.0 

44 

67 

17 

7 

0 

0 

2 

N.81 

1883 

Budapest    1  48.3 

16.1 

27.3 

7.2 

«2 

4.3 

34  10 

9 

0 

1 

4 

W.41 

Nyek 

51.0 

15.6 

30.2 

4.4 

64 

4.3 

22 

6 

6 

0 

l 

3 

N.97 

KaloGM 

68.6 

17.8 

31.5 

7.2 

64 

48 

40'  16 

10 

0 

1 

0 

8.98 

Pvcs 

88.2 

16.0 

25.4 

5.5 

86 

48 

33 

11 

8 

0 

0 

0 

N.  38 

1883 

Budapeai 

46.8 

15.9 

26.4 

7.4 

62 

5.1 

45|  21 

12 

0 

0 

9 

W.25 

Ny*lc 

48.6 

16.9 

31.0 

8.1 

69 

5.1 

521  16 

10 

0 

0 

0 

0. 10 

Kalnesa 

50.3 

17.0 

29.9 

9.0 

71 

5.8 

47 

12 

8 

0 

0 

1 

Kecskemet 

47.6 

15.9 

28.5 

7.4 

82 

3.9 

74  23 

18 

0 

0 

3 

w.ao 

P40B 

88.9 

15.8 

96.2 

7.2 

75 

5.4 

101 

96 

10 

0 

0 

3 

N.86 

18841 

Budapest 

49.7 

16.9 

29.0 

9.9 

5«i 

2-5 

15 

10 

3 

0 

0 

3 

W.96 

1 

Ny4k 

62.6 

16.8 

30.0 

7.4 

64 

2.Ü 

26 

18 

8 

0 

0 

9 

N.34 

Kalocsa 

640 

16.0 

31.0 

8.5 

64 

40 

34 

21 

8 

0 

0 

1 

S.90 

Kecskemet 

60.7 

17.8 

28.3 

8.6 

91 

1.6;  93 

m 

4 

0 

.  

0 

S.O.  20 

Pees 

40.7 

16.8 

28.6 

7.4 

64  13.61  271  9 

51 

0  1 

0 

6 

Juni 

1880 

Budapp 

746-0 

19. -2 

29.2 

12.2 

67 

47 

85 

1.5 

u 

1 
1 

1  1 

'  0 

W  Qfi 
W  .  SUJ 

48.6 

19.2 

31.5 

11.3 

74 

42 

105 

19 

1  1 
1  1 

u 

1 

1 

u 

W  IQ 

>V .  lo 

1 

Kaloesa 

60.8 

*i0.2 

30  8 

18.7 

70 

49 

81 

20 

1  O 

la 

A 

u 

o 
a 

A 

o.  04 

Recskeniet 

48.0 

20.3 

34.8 

12.1 

69 

4,1 

IIH 

25 

1  o 

12s 

A 

u 

A 

u 

A 

u 

Pees 

37.8 

18.4 

28.4 

ll.o 

47 

130 

35 

8 

0 

0 

W  87 

T*  •  iJ  ff 

1881 

Budapest 

46.4 

18.7 

30.0 

7.2 

6« 

44 

80 

34 

8 

0 

0 

W.32 

Nyek 

49.4 

18.1 

39.6 

f  7.9 

73 

5.1 

26 

B 

0 

0 

0 

N.  29 

Kalocsa 

50.9 

19.7 

33.5 

9.4 

68 

38 

23 

7 

10 

0 

0 

0 

S.  15 

Keskemet 

49.0 

20.0 

32.8 

8.5 

69 

42 

102 

44 

8 

0 

0 

2 

W.21 

Pees 

37.  C 

18.6 

32.2 

8.2 

45 

94 

60 

10 

0 

0 

2 

N.  42 

1882 

Budapest 

48.0 

17.7 

28.6 

10.2 

58 

46 

61 

13 

8 

0 

0 

3 

W.  39 

Nyök 

50.6 

18.2 

31.0 

107 

62 

43 

601  19 

5 

0 

0 

2 

N.aö 

Kalocsa 

52.5 

19.2 

31.1 

10.8 

69 

46 

17 

14 

0 

0 

0 

S.  18 

P»V*!» 

39.2 

17.7 

29.1 

11.3 

75 

4.7 

15 

8 

0 

0 

N.32 

1863 

Budape-st 

46.3 

19  6 

27.0 

11.5 

67 

4.;i 

104 

34 

13 

0 

2 

W.31 

Nyek 

49.0 

19.1« 

.30.0 

12.5 

70 

47 

62  2« 

10 

0 

0 

0 

S.  11 

Kalocsa 

50.5 

21.3 

30.6 

15.0 

68 

5  9 

44  27 

8 

0 

0 

2 

N.W.  16 

Kecskemöt 

47  1» 

20.4 

28.8 

12.K 

77 

2  H 

71 

21 

10 

2 

W.24 

Pees 

37.7 

19.6 

27.8 

13.4 

80 

5.2 

79  31 

l\ 

N.34 

1884 

1  Budapest 

44.6 

17.1 

26.1 

10.6 

65 

5.5 

88 

31) 

!^ 

0 

0 

2 

W.41 

;  Nyök 

48.0 

16.6 

29.8 

8.7 

72 

4.» 

44 

11 

0 

1 

S.W.  10 

Kalocsa 

49.1 

18  1 

29.6 

11.3 

69 

6.1 

46i  18 

,^ 

l 

0 

1 

N.W.80 

Kecskemet 

45.7 

166 

31.0 

10.2 

83 

41 

48  27 

H 

0 

3 

W.  16 

i  Pees 

36.3 ,  16.5 

25.8 

8.2 

75 

5.9ill2j  26 

19 

0  1 

0  . 

Ui 

N.47 

91 


Digitized  by  Google 


—  la  — 


>  . 

ili  r 

mit: 

e 

o  S 

9 

« 

i 

s 
ce 

imutii 

ä3 

"52 

« 

1 

e 

6 

•1 

1" 

X 
N 

;5 

—  ti 
y.  • 

-J 

Uli 

1684 


Jali. 


IttftA 
lOOU 

Budapett 

74#.ö 

oa.D 

In 

in 

U  7 

Q 
O 

0 

o 

1  ; 

I 

Nyek 

R/t  o 

«0.7 

OSt.i 

Ol 

oo 

in 

n 

0 

1  1 

1.  1 

ELalooaa 

KO  A 

02s.  4 

OO.U 

1  K  r. 

dl 
0 1 

£.9 

AI 

1  n 

D 

A 
\J 

1  i 

OU.4 

OD.U 

1  R  o 

HO 

OS 

1  1 
1 1 

O 

A 
vi 

A 
\3 

Pcca 

39.8 

20.6 

31.0 

14.6 

2.4 

37 

8 

7 

0 

0 

1  1 

1881 

Budapest 

49.0 

22.2 

33.0 

13.8 

59 

2.7 

19 

5 

8 

0 

0 

3 

Nyek 

62.9 

21.8 

33.0 

13.5 

71 

3.5 

23 

9 

3 

0 

0 

0 

Kalocsa 

53.6 

23.4 

3J.1 

14.7 

62 

2.5 

40 

22 

6 

0 

0 

0 

Kecskemdt 

51.6 

23.3 

34.2 

16.3 

68 

2.7 

79 

52 

5 

0 

0 

0 

40.3 

21.Ö 

33.2 

144 

2.8 

118 

29 

10 

0 

t> 

3 

1882 

Budapest 

45.4 

21.7 

33.1 

124 

63 

3.8 

127 

37 

9 

0 

0 

1 

Nyäk 

48.1 

22.1 

860 

13.8 

63 

3.8 

7M 

23 

6 

0 

0 

I 

Kalocta 

49.8 

23.3 

35  8 

13.9 

62 

3.3 

63 

20 

0 

0 

1 

Pees 

36.5 

2t.3 

35  8 

13  H 

71 

4 

151 

72 

12 

0 

1 

0 

1883 

Budapest 

46.8 

21.1 

34.1 

12.7 

64 

3.8 

96 

34 

13 

0 

0 

8 

Ny^k 

40.1 

22.1 

38.5 

12.5 

64 

44 

80 

41 

10 

0 

0 

0 

Kalocsa 

50.1» 

'i2.9 

37.0 

14.2 

63 

4.6 

70 

23 

10 

0 

l 

0 

Kecskemet 

48.3 

22.4 

37.0 

18.4 

72 

0.8 

44 

10 

10 

0 

0 

2 

Pees 

37.7 

22.2 

36.0 

13.0 

69 

36 

44 

18 

» 

l 

s 

w 

1884 

Budapest 
Ny^k 

47.9 

21.8 

33.8 

13.0 

60 

3.6 

44 

13 

8 

51.1 

22.0 

37.5 

18.0 

64 

3.2 

52 

18 

7 

0 

0 

1 

Kalo(»a 

62.0 

82.7 

35.0 

12.5 

64 

4.6 

51 

18 

» 

0 

0 

Keoakemöt 

48.6 

22.0 

34.0 

las 

75 

4.8 

87 

48 

0 

ii 

P6m 

89.8 

21.4 

184.9 

12.4 

70 

4.0 

IW 

16 

8 

0  i  0 

W.32 
N.  18 
S.28 
S.W.  16 
N.32 
\V.41 
N.24 
N.W.  21 
N.W.  29 
N.64 
W.84 
N.25 
S.  14 
N.47 
W.84 
8.0.6 
SO.  26 
S.W.  22 
li.84 

«r.88 

s.w.  8 
N.2» 

8.W.  15 
K.64 


Angost. 


Budapest 
Ny^k 
KalocM 
Keeskem^ 

P.'i-.s 

Budapest 

NyA 
Kalocsa 
Kecskemc^'t 
Pees 

Budapest 
Ny.'k 
KalooM 
Pees 

Budapest 

Ny^k 

Kalocsa 

Kecskemet 

Pees 

Budapest 

Ny^k 
Kalocsa 
Kecskemdt 
Pees 


745.6» 

18.5 

195.51 

18.2  ' 

79  4  71186 

81 

14 

0 

0  i  2 

W.81 

48.4' 

18.9 

29.2 

10.2 

79  4.91 102.0 

24 

R 

0 

0 

N.W.  8 

60.2, 

19.6 

29.4 

13.7 

76 

,6.4t  159 

66 

10 

0 

0 

i 

0.20 

48.9I 

19.7 

31.8 

12  9 

78  I4.8ll87 

7»i  12 

0 

lO 

S.W.  16 

37.4 

17.8 

124.6 

12.6 

5.0  170 

60 

15 

0 

:  0 

0 

N.47 

46.9 

20.9 

134.0 

12.4 

63 

,3.3,  74 

16 

9 

l 

0 

2 

W.24 

48.8 

20.7 

134.1 

8.9 

«9  i8.2i  61 

16 

6 

i  0 

0 

N.25 

51.5 

22.7 

I36.8 

114 

62 

2.7  .'i.T 

3rt 

.=> 

f) 

M 

1 

S.21 

49.6 

22.6 

38.8 

12.0 

66 

2.7  76 

24 

7 

u 

U 

i 

S.W.  19 

88.6 

90.9 

34  8 

19.8 

I3.2!  7« 

35 

4 

0 

10 

7 

N.  28 

i  46.6 

18.0 

28.5 

12.8 

71 

43  99 

20 

13 

0 

1 

1 

W.35 

\  49  2 

18.9 

31.5 

12.0 

71 

4.2  69 

12 

9 

0 

0 

N.45 

61  2 

19.3 

31.3 

11.4 

76 

4.1  136 

60 

14 

0 

0 

0 

S.  17 

37.9 

18.2 

29.2 

10.2 

81 

5.0  102 

26 

14 

0 

1 

0 

N.52 

19.1 

19.« 

28  9 

12.0 

63 

2.8  32 

10 

7 

0 

0 

0 

W.29 

öl. 7 

2').-* 

32.5 

12  2 

67 

3  4  36 

14 

3 

0 

0 

0 

S.W.  6 

63.0 

2U 

33  0 

13.0 

65 

4  5  6.T 

32 

7 

0 

0 

2 

X  25 

507 

20.2 

30.2 

13  g 

69 

1.6  36 

24 

5 

0 

0 

5 

N.  21 

39.t! 

20.7 

30.1 

12.4 

71 

3.8  40 

2.T 

5 

0 

0 

4 

N.  47 

1  48.8 

l^^.n 

31.1 

11.1 

66 

4.4148 

59 

10 

0 

1 

0 

W.22 

'  52.0 

19.Ü 

34.4 

8.8 

73 

,4.2  90 

40 

9 

0 

0 

N.22 

62.6 

20.9 

>35.0 

11.4 

66 

'4.7i  41 

1 

98 

6 

0 

;« 

S.26 

1  39.7 

19.4 

131.7 

10.2 

73 

4.0  124 

46 

10 

ü 

.  0 

4 

N.47 

92 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


^   13  — 


Tem]H  ratu  r. 


Jaht. 


Ii 
12 


E 

9 


I 


s 

B 

E 

I 


I  "J' 


a 

9 


schlag. 


i 

a 

00 


S 

B 

8 

I 


I 

Iii!  1 


8 


c 

s 


«  3 


e  *« 


IWO  Budapest 
Nydk 
!  Kalocsa 
'  Kec9k«iii^t 
,  Pees 
1881 :  Budapert 
Nyek 
KalooM 
KecflkemAt 
Pees 
1882!  Budapest 
Nyek 
I  KalooM 
Pdcs 
1888  I  Budapoi 
]  Ny^k 
i  Kalocsa 
I  KecskomAt 
Pees 
1884  Budapest 
I  Nyek 

Kalocsa 
1  Keskemet 


16801  Bndftn«tt 

!  Ny.'k 
i  Kalocsa 
f  Keetkem^t 
Pees 
1881 ,  Budapest 
Ny^k*^ 

Krilnr-;i 

Kecskemet 
Pees 
1888  Budapest 
Nyek 
KalocM 

P6C8 

1883  Budapest 

Nyek 

Kecskemc't 
Pte 

1884  Budapest 
Nyek 
Kalocsa 
Kecakemdt 
Pees 


September. 


)  '7Äf\  n 
/4U.0 

1A  1 
ID.  1 

al  .6 

8.4 

78 

A  a 

81 

11 

0 

A 

1     W  36 

1  OSs.O 

10.9 

Q1  o 
ol.d 

D  c 

0.5 

70 

A  a 

ftl 

Ol 

26 

6 

0 

q 

iT  .  Ott 

PA  c. 

17  '> 
1 1  .i 

0 1  .u 

Ö.4 

62 

7 

0 

1 

I 

N  42 

0 1 .1 

00.4 

4  .i 

O  1 

im» 

66  10 

0 

0 

Q 

\  W  25 

;  40.4 

16.4 

27.4 

7.0 

4.8 

121 

10 

0 

0 

0 

N.33 

1  48.6 

14.9 

25.7 

6.6 

76 

5.3 

78 

24 

10 

0 

0 

0 

W.28 

51. <1 

15. n 

27.8 

5.6 

80 

5.6 

64 

19 

6 

0 

0 

0 

S.  14 

51.3 

lti.6 

28.2 

61 

74 

4.5 

56 

16 

8 

0 

0 

0 

S.  11 

50» 

16.5 

29.3 

6.8 

81 

5.1 

65 

20 

9 

0 

0 

1 

W.  13 

1  39.  n 

25.0 

5.0 

4.7 

99 

17 

15 

0 

0 

0 

N.81 

,  47.6 

1Ö.4 

24.7 

9.4 

77 

5  3 

176 

33 

13 

0 

0 

1 

W.  17 

1  49.7 

ltt.9 

29.0 

H.O 

79 

5.5 

154 

35 

12 

0 

It 

0 

S.  19 

51.1 

17.6 

28.4 

9.1 

77 

45 

62 

22 

12 

0 

0 

0 

S.34 

.  aa.o 

17.0 

26.0 

9.4 

82 

5.4 

90 

21 

17 

0 

0 

0 

S  29 

i  47  ö 

15.6 

28.2 

7.5 

76 

5.7 

100 

36 

11 

0 

f) 

l 

W.25 

50.3 

16.2 

31.0 

65 

77 

5.5 

72 

9 

6 

0 

0 

0 

N.  14 

1  51.5 

17.0 

310 

88 

76 

6.3 

82 

39 

10 

0 

0 

0 

S.94 

49.7 

18.2 

m  (1 

12.0 

84 

2.7 

86 

8 

0 

0 

3 

\  19 

38.8 

16.2 

28.4 

9.3 

80 

6.0 

99 

39 

6 

0 

0 

ä.  18 

51.6 

16.2 

27.5 

8.1 

64» 

9.4 

14 

8 

5 

0 

0 

0 

W.  17 

i  54.6 

16.:i 

29  1 

5.4 

72 

2.7 

12 

5 

6 

0 

0 

0 

N.W.II 

55.7 

17.8 

28.7 

8.4 

69 

3.4 

19 

11 

6 

0 

0 

0 

N.21 

52.8 

8l 

4S.4 

18.7 

87.9 

8.4 

76 

971  8 

0 

0  j 

8 

N.41 

Oktober. 

■ 

t  r4r.z 

Bt.V 

-0.8 

79 

R  Ii 

D.U 

74 

30 

7 

n 

Q 

W  90 

TT  .  jBtJ 

•ni.A 

1 1.1 

OA  1 
^D.  1 

—0.4 

83 

■T.  4 

73 

25 

10 

0 

N  15 

I O  n 

OA  Ii 

-  0.6 

77 

H  4 

96 

55 

n 

0 

II  a 

— 0.« 

88 

60 

o.v 

'67 

17 

7 

A 

\f 

A 

w 

■7«  TT  •  vB 

II.»' 

2.0 

6.1 

135 

41 

7 

i) 

0 

0 

N  28 

47.8 

Ö.ü 

14.6 

0.8 

Sl 

8!2 

151 

45 

17 

l 

0 

N.20 

1  49.H 

8.0 

17.0 

0.2 

88 

8.1 

139 

34) 

8 

0 

0 

0 

N.  19 

51.9 

Ifi.n 

1.7 

RI 

8..H 

120 

29 

12 

0 

0 

0 

N.0. 23 

.  49.8 

8.» 

19.1 

1.4 

88 

7.6 

109 

23 

15 

1 

0 

1 

N.W.  14 

87.7 

8.0 

14.6 

1  8 

8..-) 

267 

62 

21 

0 

0 

2 

N.37 

!  49.5 

10.8 

18.4 

3.9 

82 

5.7 

35 

13 

9 

0 

0 

1 

0.20  W.  18 

52.1 

11.5 

21.4 

2.0 

82 

5  9 

28 

13 

4 

0 

0 

0 

0.13 

54.0 

12.5 

20.5 

78 

5.« 

45 

.32 

6 

0 

0 

0 

8.22 

39.8 

11.5 

18.0 

2.0 

86 

6.8 

\m 

.35 

10 

0 

0 

V 

N  27 

50.9 

10.6 

18.4 

1.2 

81 

«  7 

58 

22 

8 

0 

0 

W.  .30 

'  53  -, 

10  9 

19.4 

-0.4 

81 

a.l 

66 

24 

7 

0 

0 

0 

N.  24 

.^5  •> 

11.9 

21.5 

3.6 

78 

7.8 

83 

38 

10 

0 

0 

0  i 

S.38 

.53.2 

U.8 

19.2 

3.2 

91 

2.9 

28 

18 

5 

0 

0 

0  ■ 

S.18 

41.5 

10.8 

19  3 

4.0 

85 

6  7 

!«2 

52 

U 

0 

0 

1 

N.32 

■  49.7 

9.4 

18.6 

3.0 

76 

6  3 

94 

26 

1? 

0 

o 

W.  17 

ö2.;i 

?M 

326 

1.8 

79 

r>  (i 

83 

24 

0 

1 

N.  28 

1  54.2 

10.6 

21.4 

2.3 

78 

H.7 

64 

14 

12 

0 

0 

S.  39 

1  49.8 

8.3 

13.4 

2.0 

85 

38 

41 

18 

0 

0 

W.  23 

,  40.7 

9.7 

19.0 

2.8 

82 

6.9 

116  26 

81 

0 

ö 

3 

N.40 

Üigiiizeü  by  i^üOgle 


-   14  — 


J»br. 


Station. 


Teinfjuratiir. 

« 

/.ah!  a.  r 

i;,it.; 

■5? 

—  je 

U.SP 

8clilu>;. 

c 

0 

S 

'  & 

'  a 
ä 

u  9 

a 

s 

e 

1  M 
'  o 
* 

d  1  B 
1  « 

c 

«< 
SP 

s 

5 

"3 

a 

i  -R 
"  1  . 

» 

'S 

A  a 

November. 

11, '.t 

1.1 

84 

7.G 

44  9 

13 

• 

1 

0 

0 

W.  15 

4  i> 

la.i 

y.'2 

87 

,7-1 

45  16 

6 

0 

0 

0 

N.  20 

5.*5 

1 4.2 

~  2.0 

88 

7.3 

65  23 

7 

0 

0 

0 

S.  35 

5.7 

16.0 

—  8.0 

89 

6.5 

52  14 

8 

0 

0 

2 

W.20 

5.7 

18.0 

-  O.ö 

5.8 

95  f 

8 

0 

0 

0 

N.27 

2.« 

11.2 

-  6.5 

84 

4.2 

31  -31 

8 

0 

0 

1 

W.  17 

2.C 

14..5 

-  7.2 

88 

5,0 

23  13 

4 

} 

ü 

0 

Ii.  16 

3.7 

14.1 

-  3.9 

84 

3.7 

76  30 

8 

1 

0 

0 

8.0. 13 

3.6 

13.3 

--  4.0 

85 

4.« 

45  31 

fr 

5 

0 

0 

l 

0.  15 

3.8 

16.0 

-  3.5 

4.3 

49  20 

8 

3 

N.2(i 

5.2 

15.7 

-  S.7 

79 

h.3 

101  46 

9 

4 

0 

4 

W.  88 

54 

15.8 

~  3.5 

82 

.5.5 

96  29 

7 

2 

0 

0 

N.  28 

ß.5 

17.1 

-  1.6 

88 

:Ö.l 

67|20 

tj 

V 

0 

1 

6.3 

16.6 

—  8.2 

83 

l«.2 

OT  OK 

87'  Tan 

10 

I 

u 

JN. 

3.;* 

11.4 

-  2.4 

R8 

'7.1 

97  38 

10 

1 

0 

W.  17 

4.0 

157 

—  4.0 

89 

6.9 

68,  26 

7 

0 

0 

i 

H.  17 

6.5 

16.8 

—  1.9 

84 

7.8 

88l21 

10 

1 

0 

N.91 

4.9  16.8 

—  l.s 

91 

4,3 

99  21 

8 

0 

0 

S.30 

4.4 

14.8 

88 

iT.ö 

74.27 

6 

1 

0 

i 

K25 

1.6 

tl.6 

~  9.6 

84 

17.0 

24l  7 

10 

8 

0 

N.W.SO 

1.8 

13.7 

—  9.2 

86 

6.5 

21  16 

4 

4 

0 

i 

N.30 

2.2 

L4.U 

—  9.0 

86 

1  171  8 

13 

5 

0 

1 

adi 

0.8 

9.4 

—10.0 

91 

4.0 

1  U  5 

5 

0 

W.16 

1.9 

12.6 

—  7.4 

83 

,6.9 

«Ii  « 

8 

8 

4 

N.80 

1880 


1881 


1882 


1883 


1884 


Badapevt 

NyÄ 

Kalocsa 

Kccskemet 

Pees 

Budapest 

Xyek 

Kalocsa 

Kecsketn^t 

P6C8 

Budapest 
Nyek 
£alocsa 
P^cs 

Budapest 

Nyek 

Kftlocsa 

K'jcakemdt 
Pees 

Budapest 

\\.'k 

Kalocsa 

Keesketndt 


75y.o 
54.4 
57.8 
55.1 
45.9 
55.4 
58.1 
60.0 
58.2 
45.3 
45.7 
48.5 
50.6 
87.4 
50.9 
58.8 
66.4 
52  4 
40.7 
69.5 
56.0 
57.5S 
64.5 
48.5 


DornnbcF. 


1880 

Budapest 

748.15 

2.7 

103 

—  4,2 

83 

6.6 

77199 

14 

4 

0 

8 

W.97 

Öl.h 

2.^< 

12.0 

—  3.0 

84 

6.0 

42;  15 

4 

2 

n 

2 

N.91 

Kalocsa 

53.9 

3  7 

12  4 

—  2.5 

86 

7.2 

22'  9 

5 

0 

0 

3 

8.17 

Keoskein^t 

52.0 

3.1 

13  s; 

—  8.8 

87 

6.8 

.50  19 

8 

2 

0 

6 

S.W. 

l'ics 

in.2 

4.2 

12.8 

-  4.4 

6.5 

45  20 

6 

1 

0 

1 

N.28 

1881 

Budapest 

544 

0.1 

7.1 

—  6.1 

86 

7.8 

16  4 

6 

3 

0 

1 

S.O.  14 

Nydk 

67.8 

-0.1 

7.G 

—  7.4 

88 

6.5 

20  12 

3 

2 

0 

0 

0. 17 

Kaloesa 

58.8 

0.7 

8.1 

—  5.7 

83 

6.5 

.32' 

.3 

1 

0 

0 

S.  19 

Kecäkem^t 

56.9 

O.I 

6.7 

—  5.0 

87 

7  6 

22  15 

6 

4 

0 

3 

ü.  10 

Pees 

43.T 

0.1 

12.5 

—  5.6 

7.3 

32  30 

6 

3 

0 

2 

N.  12 

1882 

Budapest 

46.4 

1.9 

109 

—  12.0 

HH 

7.9  lOß  21 

12 

6 

0 

3 

W.20 

Nyt'k 

49.4 

l.ä 

9.8 

—  13.0 

91 

7.3 

83  2<» 

8 

5 

0 

0 

0.  31 

Kalocsa 

50.8 

2.4 

ll.o 

—  i>.0 

90 

6.2 

h\  - 

H 

0 

1 

s.  m 

VHn 

36.5 

1.9 

13.0 

-  9.4 

88 

7.0 

33:  10 

8 

1 

N  27 

1883 

Budapest 

49.8 

0.1 

5.1 

-  9.2 

81 

5.7 

32  9 

10 

6 

0 

5 

\V.  2r> 

Nyt'k 

Kaincsa 

52.8 

—0.6 

8.0 

—  11.2 

87 

5.4 

17  7 

4 

3 

0 

N.20 

54.. 1 

0.2 

7.8 

—  7.2 

82 

().-' 

10'  4 

o 

1 

0 

? 

N.W  »H 

51.1 

4  1 

1.5 

—12.0 

88 

3.7 

11  5 

3 

'2 

0 

2 

S.W.  21 

r.-cs 

40.4 

-0.4 

6.8 

■  7.4 

84 

6.1 

33  14 

5 

3 

0 

2 

N.45 

188^4 

Budapest 

48.7 

1.4 

8.6 

-  11.8 

83 

6.6 

49  14 

11 

o 

0 

2 

S.O.  1 J 

51.8 

0.7 

8.6 

—13.0 

89 

6.2 

52  19 

6 

1 

0 

1 

Ü.  22 

Kalocsa 

53.8 

2.3 

12,5 

—  1I.2 

86 

7.2 

93  28 

10 

1 

0 

0 

S,  46 

Kec8kem<'t 

50.8 

1.9 

7,9 

-18.2 

91 

4.6 

23  ö 

7 

S,W.27 

Pees 

38.3 

2.1  U.i, 

—11.1 

84  ;6.6  Hl  27 

9 

1 

ö 

4  i 

N.W.  16 

»4 


Üigiiizeü  by  <jüOgIe 


—    16  — 

Geologische  Beschreibung.') 

Die  am  rechten  Donauufer  gelegenen  Komitate:  Weifsenburg, 
Tolna  and  Baranya  bilden  einen  Teil  des  swiscben  dem  Plattensee, 
der  Donao  und  der  Drau  gelegenen  Grebietes.  Wir  haben  es  mit 
eioem  flachen  Hfigelland  zu  tbun,  aus  dem  sich  Gl-ebiigsinseln  empor- 
beben. Die  bedentendste  und  geologisch  interessanteste  ist  das 
Fünfkirehner-  oder  Mecsek-Gebirge  im  Baranyer  Eomitat.  Es  er- 
streckt sich  Ton  W.S.W.  nach  O.N.O.  und  reicht  tou  der  Ortschaft 
Bfikos  im  Westen  bis  nach  Morägy  im  Osten,  wenn  man  die  zu 
Tage  tretenden  Granite  mit  in  Betracht  sdeht.  Die  Hauptmasse 
des  gesamten  Fünfkirchner  Gebirges  bilden  im  westlichen  Teile  die 
Trias  und  Dias.  Zwischen  Sz&szT&r  und  P^csyär  treten  dagegen 
jnrasische  Ablagerungen  zu  Tage,  welche  der  Hauptsache  nach  von 
basaltiBchen  Gesteinen  (Augitpoq)hyren)  durchsetzt  sind.  In  den 
östlichsten  Ausläufern  des  Gebirges,  in  der  Gegend  Ton  Horägy 
uDd  Pfispöklak  erscheinen,  durch  die  Löfsdecke  in  kleineren  Partien 
10  Tage  tretend»  G-ranite,  üm  den  Kern  des  Gebirges  lagern  sich 
nördlich,  die  Depression  des  Gebirges  zwischen  P6cs  und  Hoszu 
het^ny  ausfallend,  jungtertiäre  (Neogcn-)Schicbten,  deren  ältere 
Glieder,  die  Vorberge  des  Fünfkirchner  Gebirges  bildend,  dasselbe 
direkt  umsäumen,  während  die  jüngsten  Neogenablagerungen ,  die 
sogenannten  Kongerienschichten,  im  Westen  noch  bis  zur  Ortschaft 
Kadärküt  im  Somogyer  Komitat,  im  Osten  an  einzelnen  Punkten 
Ins  an  die  Donau  zu  verfolgen  sind,  nach  Norden  aber  in  Gruben 
und  hesonders  an  den  Nordgehängen  bis  an  den  Plattensee  überall 
auftreten.  Es  bihhn  also  in  dem  flachen  Hügelland  zwischen 
Plattensee  und  Donau  diese  Küngerienscliichten  den  zu  Tage  tre- 
tendi'U  Untergrund.  Zu  erwähnen  wäre  noeli,  dafs  sich  im  Fünf- 
kirchner Gebirge,  in  der  uat  listen  Umgebung  von  Pees  die  grofsen 
Kohlenbergwerke  der  Donau- Da mpfschitl'ahrtsgesellscbaft  befinden ; 
es  ibt  Liaskohle,  welche  hier,  wie  auch  in  Szaboics,  Sz{'is/.vär  und 
Somogy  gefunden  wird. 

Xürdlicli  und  nordwestlich  von  Stuhlweifsenburg  lagert  sich  ein 
Teil  des  V  ertesgebirges .  der  Hauptsache  nach  aus  triadischen  Ab- 
lagerungen bestehend,  unter  denen  der  sogenannte  Hauptdolomit 
eine  ziemliche  Kolle  spielt.  Zwischen  Stuhlweifsenburg  und  Velencze 

*)  Nach  gütigen  Mitteilungen  de»  k.  uiig.  Obergeologen  Herrn  Telegdi  Roth 
Ujoi. 
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tritt  dagegen  als  zusammenhängende  kompakte  Masse  Granit  zu 
Tage,  der  auch  an  einigen  Punkten  von  Trachit  durchsetzt  erscheint. 

An  der  Peripherie  dieser  Granitmasse  sehen  wir  dann  alte, 
wahrscheinlich  devonisclie  Quarzite  und  Quarzschiefer  in  kleinen 
Inselchen  zu  Tage  treten,  ebenso  in  der  südwestlichen  Verlängerung 
der  Granitmasse,  in  der  Gegend  von  Füle  und  Szabat-Bathyuny.  — 
In  der  Nähe  des  letztgenannten  Ortes,  nm  sogenannten  Somlyoberg, 
kommt  auch  krystallinischer ,  körniger  Kalk  vor.  Die  Szegssarder 
Hügel  im  Tolnaer  Komitat  bestehen  an  der  Basis  aus  Kongerien- 
schichten  (Thon,  Sand,  Sandstein),  worauf  roter  Thon  lagert,  über 
welchem  sich  zuoberst  Löfs  befindet. 

Den  Untergrund  des  flachen  Hügellandes  bilden  Kongerien- 
schichten.  Diese  bestehen  aus  plastischem  Thon,  der  gewöhnlich 
kalkhaltig,  der  Farbe  nach  bläulich  grau  ist;  ferner  aus  Sand 
und  untergeordnet  aus  Sandstein,  der  mit  dem  Sand  zusammen  auf- 
tritt.  Öfter,  finden  sich  ü>  den  Kongerienschichtea  auch  Lignit- 
einlagoruiigen  vor. 

Der  Sand  zeichnet  sich  durch  GliTnmfrpjelialt  aus  und  ist  tje- 
wöhnlich  Quarzsand.  Der  Sandstein  ist  mürbe  und  der  Verwitterung 
leicht  zugänglich.  Zwischen  Thon  und  Saud  ündeu  sich  die  ver- 
schiedcnstc!»  Tibergänge  vor. 

Was  die  Fauna  betrifft,  weiche  diese  Kongerienschichten  führen, 
so  weist  sie  auf  eine  brnkische.  immer  mehr  ansgesüfste  Meorbildung 
hin.  Ks  treten  darin  vorlierrscliend  Konperi<'n  ,  Kardien,  Melano- 
psiden .  Unionen  und  Vivi])arcn  auf.  Den  K  imenen<?chichtf^n  un- 
mittelbar aufgelagert  finden  wir  in  diesem  (Teinele  einen  roten  Thon, 
der  überall,  wo  er  auftritt.  Bonerz  enthält;  mit  demselben  zusammen 
tritt  nntert^e<>rdnet  (l)ei  Kölesd  im  Tolnaer  Komitat)  ein  dichter 
kompaktd'r  Süfswa-H  i  kalk  auf.  welch  letzterer  ebenfalls  kleine 
Schnecken  enthiilt.  die  bereits  auf  diluviale  AblageruiiLr  hindeuten. 

Auf  diese  roten  Tlione  lagert  sich  dann  die  Gesamtmasse  des 
Diluviums,  dessen  ^lateiial  der  Hauptsache  nach  aus  Löfs  besteht, 
bald  mehr  sandijLj,  hahl  mehr  tltonig  auftritt.  Näher  gegen  das  Fünf- 
kirchncr  Gebiet  hin  tiuden  wir  als  tiefes,  älteres  Diluvium  einen 
diluMalen  Thon  abgelagert,  der  so  wasserundurchlässig  wird,  dafs 
Quellen  auf  ihm  zu  Tage  treten.  Er  zeigt  übrigens  dieselben  dilu- 
vialen Schnecken  wie  der  Löfs.  In  der  Löfsmasse,  in  den  tieferen 
Partien  wechselnd,  tritt  auch  diluvialer  Sand  unter;i;e()rdnet  mit 
Schotter  auf,  in  welchem  Sande  man  iiewöhnlich  auch  Sandstein, 
kongretionen  findet.    Dieser  diluviale  Sand  unterscheidet  sich  von 

SC 
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dem  Kongeriensand  durch  eine  mehr  braune  Färbung  und  grofse 
Glimmerarmut.    Der  letztere  ist  von  gelblich  brauner  Farbe. 

"Was  die  petrographiache  Beschaffenheit  des  Löfs  anlangt,  so 
ist  er,  wie  bekannt,  ein  feines,  gelbes,  zwischen  den  Fiiiirerii  leicht 
zerreibbares,  inniges  Gemenge  von  Thon,  Sand  uiul  Kalk,  mit  feinen 
Glimmerblättcheii,  ein  Material,  wtlchts  von  Schichtung  gewölinlirh 
keine  8j)Ui-  zeigt,  mit  Salzsäure  lebhalt  l)i;ui<?t,  Kalkinergelkongre- 
tiüiieu .  die  sogenannten  „Lörskindln"  in  sich  birgt  und  kleine 
Schnecken,  vorlien  seilend  Laudschntckcn.  z.  H.  Helix  arbustorum, 
Helix  hispida,  Pujta  museorum,  Succina  ublonga.  etc.  enthalt. 

Löfs  nimmt  das  Wasser  begierig  in  sicii  auf  und  läfst  es  lang- 
sam lu  bich  zirkulieren,  bis  es  in  die  tieferen  Schichten  sinkt,  be- 
sitzt also  grofse  Kapillarität.  Hiiuhg  tintlet  man  Partieen  ,  weK  he 
sehr  reich  an  Eisenoxydhydrat  sind.  Der  typische  Löfs  ist  ein 
festes  Material,  läfst  sich  leicht  bearbeiten  und  ist  im  Innern  sehr 
trocken,  weshalh  hituhg  Keller,  besonders  Weinkeller  djirin  angelegt 
sind,  (fii  Ozora  im  Tolnaer  Gebiet  sind  din  Wohnungen  einer 
ganzen  Gusse  nur  Höhlen,  welche  in  den  Lids  gegraben  wurden.) 
Er  liefert  einen  sehr  frtichtbaren  Ackerboden,  welchen  das  ungarische 
Volk  mit  Siirgfi  tTild  (gtdber  Boden)  oder  liszta  buza  (Weizenbüden) 
bezeichnet.  Die  Ackerkrume  erscheint  durch  Hiinnis  brann  gefärbt. 
In  tieferen  Schichten  ist  der  Löfs  gewöhulich  bläulich  und  reicher 
an  Kalk. 

Diluviale  Sande  liiuien  sieh  in  der  Regel  an  tieferen  Stellen, 
hauiitsächlich  in  dem  Strich  südöstlich  von  Stuhlweilsenburg,  gegen 
ilie  Stadt  Tolnn  hin .  im  der  Donau  hinab.  Aus  den  diluvialen 
banden  entwickeln  sich  alluviale  Flugsande,  die  namentlich  zwischen 
Ozecze  im  Norden  und  Paks-Tolna  an  der  Donnn  häutig  vorkommen. 

Was  die  übrigen  alluvialen  Ablagerungen  betrifft,  so  bestelun 
diese  im  Inundationsgebiet  länu's  der  Donau,  der  Bäche  und  der 
iSeitenthäler  der  Donau,  sowie  der  Drau  aus  sandig  thonigem  Material. 
»Stellenweise  gesellen  sich  auch  suuiphgc  Partieen  hinzu. 

Die  alluvialen  Bildungen  am  rechten  Donaunler  sind  von  ver- 
schiedener Flächenausdehnung.  Bald  treten  die  HüL'd  bis  kna])|) 
Jin  die  Donau  heran,  bald  dringt  dagegen  das  Alluvium  weit  nach 
Westen  vor.  Südlich  von  Ercsi  bei  Adony  ist  der  Streifen  ca. 
'/o  Meile  breit,  dann  rücken  die  Hügel  bis  dicht  an  die  Donau  vor, 
uod  erst  bei  Paks  treten  sie  wieder  zurück :  zwischen  Szegszard  und 
BAlas/t'k  nimmt  die  Ausdehnung  wieder  zu,  was  auch  unterhalb  der 
Stadt  Mohacs  der  Fall  ist,  und  erreicht  eine  Breite  von  2  Meilen. 

BiMlnrtoMittelMfll.  Btiidt«D.  II.  2 
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An  der  Dratunändniig  befindet  sich  in  der  Form  eines  gleichsclienk- 
ligen  Dreieckes  ein  bedeatendes  Allnmlgebiet,  dessen  grofsere  Seiten 
FetrieTci— Battina  und  Battina -Draueck  ca.  4'/«  HeCen  Ausdehnung 
haben y  während  die  kleinere,  Petrievei— Braueck  ca.  3*/4  Meilen 
lang  ist. 

Schliefslich  wäre  noch  lu  bemerken,  dafs  sich  im  AUnvinm  des 
Kaposflusses  y  in  der  Gegend  von  D&brökda  vaA  auch  an  anderen 
Orten  erdiger  Torf  vorfindet.  Längs  des  S&rrizkanales  treten  Natron- 
effloresseDzen  auf  und  im  Baranyer  Komitat  zeigen  sich  an  einigen 
Punkten  untergeordnete  Kalktuffbildungen. 


nora.*) 

Die  ungarische  Flora  hat  keinen  vorheiTSchenden  Grundtypus, 
sie  ist  nicht  vorzugsweise  Bergfiora,  wie  jene  von  Siebenbürgen, 


*)  Aufzählung'  der  in  Ung-arn  und  Slavonien  bislier  beobiichtcten  Gef'äfs- 
ptlanzcn  Debsi  einer  pflanzengeographisohen  Ubersicht  von  Dr.  Aug.  ^eilreicb. 
Wien  1Ö66. 

Folgttide  Arten  det  Tief-  ond  BflgeUandei  dringen  über  das  Wieu-Ohntttser 
Becken  nicht  weiter  mehr  naeh  Weeten  vor,  oder  iibenohreiteii  diese  G^raise 
doch  nur  amiudmuiweiie  auf  kurze  Strecke. 

Hiervon  wollen  wir  nur  pine  kl^inf  Znhl  nennen  und  verweisen  auf  das 
Werk,  woraus  diese  Daten  genommen,  Uiejeuigen,  welche  nähere  Auskunft  be- 
dürfen; 

Hilinm  holciforme  Trifolium  reclinatum 

Sealeria  Heufleriana  „  diffusum 

Uelica  altisaima  Vtcia  pannonica 

Triticum  eristatum  „  hungarica 

Secalu  fragile  Colchicum  arenarium 

Lepturus  pannonicus  Folygonum  gramnifolium 

Oveex  banaiicus  „  arenarium 

Cy[>eru!^  pannonicos  Girsium  ciliatum 

Trinia  Kitaiiieiii  „  brachycephalum 

Salvia  "n^^triaca  Tarsixacum  serotinum 

Ariemi&iu  austriaca  Brasäicu  eiongata 

Acer  tartaricum  Tilia  argentea 

Trifolium  espantum  Sinnm  nerrosum  etc. 

Vegetationsform  des  bebauten  Landes:  Diese  Vegeiationsfom  wird  von  den 

sogenannten  l'tikiäutern  gebildet,  welche  sich  auf  lubautom  Boden  unter  den 
teils  auf  frcit'in  Felde  im  fjrorst  i),  fcils  im  Garten  im  kleinen  i^PKogenen  Pflanzen 
einfinden  und  trots  aller  menschlichen  Bemühangea  nicht  zu  beseitigen  sind. 
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^nch  nicht  TOrwaltend  Flora  der  Ebene,  wie  die  des  südlichen  Rnfs- 
knds,  sondern  sie  Tereinigt  vielmehr  alle  Vegetationsformen  Yon  der 


Ana  nhlreichsten  findet  mHn  sie  unter  dem  (Totreide,  nuch  melir  aber  auf  Braoh* 

äclcpm .  wn  s'io  oft  massenhaft  auftreten.  Mit  frenulpti  Sainon  worden  abiigem 
öfter  neue  Unkräuter  eingeführt,  wifarend  andere  wie(ier  verschwinden. 


Panicom  sanguinale 

„  gltbmm 
Setaria  Terticfllatn 
a  Tiridis 

Airroslis  spica  venti 
Avetia  latua 

Pm  Bragroetris 

„  pilosa 
amnia 
Bromus  secalinus 
Soliom 

tfagea  ttesopetala 


Muscari  cnmosum 
Omithogalum  aarbonense 

n  rei'ractum 
Aliam  nigrnm 

„  roBttnm 

„  vineale 

Urtica  ureuR 

riienopoiliuni  pol) Spermium 
Aoiaraiitus  Blitura 
fiTpoehoeis  glabra 
Helminthia  eohtoidee 
Sonchna  oleraceus 

„  a?»ppr 

,  arvensis 
Grepla  foelida 


„  tectorum 
^  virons 
Am.  Virilit 

M  deflexus 
Polygonam  ConTolvoloe 
Rnmex  acetoiella 
Therinm  ramotam 

„  humile 
Passerima  annua 
ValerianelU  olitoria 


n 
n 


Valerianella  carinata 
„  dendata 
„  anricnla 
Cephularia  transdlvaaioa 
Antbemis  austriaca 
nithcnica 
arvensis 
Chrysantum  tegetom 
Gnaphalinm  loteoHilbom 
Filago  anrenns 
„  montana 
Senecio  vul^j^aris 
Calendula  arvensis 
Centanrea  «^anne 
iberioa 

Arnospris  ptinilla 
Linaria  Elatine 
»  Bpuria 
n  arrenm» 
AntifTbimom  Orontium 
Yeronica  acinifolia 
triphylloi 
praecox 
ayrestis 
finebaumü 
Specularia  Specttlttm 
Qalium  saccharatnm 
„  tricome 
f,      aparine  var.     et  y, 
„  parisienae 
Aeperula  arvensie 
Calamintha  Acinos 
Laminm  am]  ipxicaule 
n  incisum 
^  purpureum 
Oaleopiie  ladanum 
Tetrabit 
,  odiroleaca 
Stacbis  arvensis 

„  annua 
Sidcritis  montana 


n 
n 

ft 
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ÖchiHHifffioii  der  Alpen  bis  zu  den  tiefstpelegenen  Niederungen  und 
dem  beweglichen  Flugsande  in  sich.  Die  Flora  dieser  Gegend 
unterscheidet  sich  im  grofsen  ganzen  nicht  von  der  Mitteleuropas. 


Ajnga  Chamaepitys 
Heliotrophuii  earopMiin 
Litihoipcnnum  «rveufl 

Anchusa  arveosis 
Kyosotis  intermedia 
OoiiTolvolQt  snrenfia 
NigdUt  Mveni» 
Delpbinium  coniolid» 
Papaver  Rhoeas 
Famaria  officinalis 

„  prehensilis 

»  pAnriflora 
Arftbii  Thiüiuift 
Eryrimnm  repandum 
Conringia  onent«lui 
Sinapis  arvensis 

„  alba 

n  nigra 
Camelina  sativa 
Neslia  paniculata 
Myafjnim  perfoUatuin 
Calepina  Corvtni 
Banias  orientalis 
Limaria  Elatine 

„  •puria 
arvensis 
Melampyrum  arvense 

„  barbalum 
AndroMwe  maxima 
„  elongata 
Anagallia  anrensu 
Amnis  majus 
Fatcaria  Kivini 
Bupleurum  Hotundifolium 
Aethnia  (^apium 
Orlaya  grandiflora 

Caaoalis  dnmnidcs 

„  loptophylea 
Turgenia  latitoHa 
Torilit  helvetica 
Bcandix  PMten  Venerii 


Bifora  radians  , 
Adonii  aeativalif 
N  flammea 

„  autumnalia 
Ranuncultn  arvenaia 
Stellaria  media 
Saponaiia  Vaccarina 
Süene  galltca 
Helaodriam  aodiflonun 
A^ostemma  GKthigo 
Athaea  birsuta 
Hibiacus  Trionum 
£aphorb)a  heliotoopU 
,  legifaliB 

„  faecata 
„  exigua 
lleruuriulis  aunua 
Erodiam  cicutarinm 
n  XDoschattim 
Owtoium  puaillam 

„  dif^pctuin 
Veronica  hcduriiolia 
Banias  Eruoago 
Thlaapi  ■rraiM 
n  perfoliatum 
^  alliaceum 
T<'CB<luliu  niulicauUa 
Kapistruui  rugosum 
B^thaaiis  Khuphanutram 
Beieda  Fhjftnnna 
Violor  tricolory  miocantha 
Portnlaca  olcracea 
Polycarpuu  tetraphylium 
Spcrgula  arvensis 

M  pentandra 
Seleranthttt  anmit 
Alsinc  temnifolin 
Holosti  um  uiiibellatum 
Vicia  onobrychiüides 
„  panonioa 
n  latea 
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Kalke,  welche  am  rechten  Donauufer  grofse  Verbreitung  haben, 
xeichnen  uch  durch  ihre  ausnehmend  schöne  und  eigentümliche 
Flora  aus. 

Von  den  Eruptivgesteinen  haben  nur  die  Trachyte  eine  gröfsere 
Verbreitung;  auf  ihnen  wächst  der  edelste  Wein,  aber  gröfstenteils 
und  sie  wie  im  Piliser-Gebirge  mit  Wald  bedeckt. 

In  Bezug  auf  die  Fauna  ist  nur  zu  erwähnen,  dafs  sie  sich 
durch  nichts  von  der  Mitteleuropas  unterscheidet;  auch  die  land- 
wirtschaftlichen Schädlinge  entsprechen  yoUkommen  denen  anderer 
Linder, 


Bbimamtoi  orist*  und  gtlsi  var.  y        TrifoUnin  arvaase 
Oannium  exlonibinnm  »  toabnim 

SiDum  gallicum  proeminbiis 
Onüis  stricta  Vicia  hirsuta 

„     corniculata  „  tetrasperma 

Alchemilla  arveosis  ,i  graaUis 

Medleago  lupoUiia  n  vitton 

„       BcateUa  litthjrus  aphaoa 

„       arabica  „  taberotUB 

„  deotioulata 

TovsQgsweiM  auf  LeinfBldern  wachsen : 

Soli  um  linicolum 
Cuscata  epilinuin 
CanuUua  Uentata. 
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Volkswirtschaftliche  Verhältuisse, 


EntWickelung  der  Volkswirtschaft 

Qreifen  wir  bis  auf  das  Jahr  1848,  diesen  Wendepanlct  in  der 
ungarischen  Geschichte,  zurück,  so  finden  wir,  daTs  wie  bei  allen 
gewaltsamen  ümwSlzuugcn  die  wirtschaftliche  Entwickelang  zunächst 
sehr  beeinträchtigt  wurde. 

Politische  Wirrnisse,  Krieg,  grofse  Rekrutierungen  anf  lange 
Jahre,  kurz  Ereignisse,  welche  ein  Land  bis  ins  Mark  treffen  mufsten, 
traten  zu  gleicher  Zeit  ein. 

Damals  war  es  auch,  dafs  Grund  und  Boden  frei  wurde  und 
dadurch  eine  so  bedeutende  Veränderung  in  den  EigentumsYerhält- 
nissen  eintrat.  Der  gröfste  Teil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  war 
jetzt  unter  günstigere  Verhältnisse  gestellt,  diejenigen  aber,  welche 
sich  schon  früher  freies  Eigentum  erworben  hatten,  mufsten  die- 
selben Lasten  tragen,  wie  jene,  welche  gar  nichts  gethan  hatten. 
In  der  mifslichsten  Lage  waren  aber  die  gr(}fseren  Grrundbesitzer. 
Die  Einkünfte  Ton  seiten  der  tJntertbanen  hörten  auf;  ohne  Oebäude, 
ohne  lebendes  und  totes  Inventar,  sowie  ohne  Arbeitskräfte  war 
eine  Bewirtschaftung  der  Güter  fast  unmöglich  gemacht«  In  dieser 
Zeit  des  höchsten  Kapitalbedfirfnisses  erhielt  der  Gutsherr  vom 
Staat  nur  eine  Vorschufsleistung  von  30  El.  Konventions-Hünze  anf 
die  ToUe  Ansässigkeit  und  5  Fl.  fttr  ein  Häusleranwesen. 

Erst  1886  wurden  die  Gmndentlastungs-Obligationen  von  500  Fl. 
ftir  eine  Session  ausgegeben,  welche  5  %  Zinsen  trugen.  Da  der 
Grundherr  aber  die  Ablösungsgelder  im  Verhältnis  zur  Steuer  an 
die  Staatskasse  zahlen  mufste,  so  entschädigte  er  sich  selber,  was 
so  viel  bedeutet,  als  eine  blofse  Dislozierung  seines  Vermögens. 
Auch  waren  nur  wenige  Besitzer  in  der  Lage,  die  Papiere  zu  be- 
halten,  denn  die  Geldnot  zwang  den  gröfsten  Teil,  dieselben  zu  ver- 
los 
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kaufen,  wi8  durch  den  Stand  der  £iine  nur  mit  Verlust  geschehen 
konnte.  Diejenigen  aber,  welche  wegen  der  Unruhen  verurteilt 
worden  und  nicht  freigeeprochen  waren,  erhielten  gar  keine  Ent- 
schädigung. 

Diese  schwere  Zeit  ging  voriiher,  und  wenn  auch  mancher 
Wechsel  im  Grundbesitz  eintrat,  so  verursachte  dies  doch  keinen 
besonderen  Schaden  für  die  wirtBchaftliche  Lage  des  Staates.  Lang- 
sam gewöhnten  sich  die  Bauern  wieder  daran,  bei  dem  Gutsherrn 
zu  arbeiten,  und  die  Kreditverhältnisse  besserten  sich  derart,  dals 
es  den  tüchtigen  Landwirten  leicht  möglich  war,  eich  aufzuraffen. 
Von  Seiten  des  Staates  geschah  auch  alles,  um  die  Landwirtschaft 
SU  heben. 

Zur  Verbreitung  Ton  Kenntnissen  wurden  Schulen  errichtet, 
Wanderlehrer  besoldet  und  landwirtschaftliche  Vereine  sowie  Facli- 
bUUier  unterstützt.  In  Budapest  wurde  eine  chemische  Kontroll- 
station für  Wein-  und  Le])en8mittel-Ünter8uchung,  sowie  für  Boden- 
analysen,  in  Ungarisch-Altenburg  eine  solche  für  Maschinenwesen 
errichtet,  welcher  die  Aufgabe  zufällt,  die  Tauglichkeit  der  ver- 
schiedenen Geräte  und  Maschinen  speziell  für  den  vngariBchen  Land- 
wirt zu  prüfen.  Um  faules  Saatgut  zu  verbreiten,  werden  vom  Staat 
ToraOgliche  Sorten  für  den  Marktpreis  dem  Produsenten  abgegeben 
und  zur  Verbreitung  der  Hopfenkultur  Setzlinge  gratis  verteilt 

Um  dem  ungarischen  Wein  auf  dem  internationalen  Karkt  eine 
Stellung  zu  Terschaffen  und  um  ihm  einen  einheitlichen  Charakter 
zugeben,  wurde  die  Landes-Zentralmusterstelle  in  Budapest  errichtet. 

Da  ein  hoher  Prozentsatz  des  Landes  noch  Meliorationen  bedarf, 
wurde  das  Listitut  der  Kulturingenieure  ins  Leben  gerufen.  Die- 
selben werden  vom  Staate  besoldet,  entwerfen  unentgeltlich  Pläne 
sowie  Koatenanschläge  für  Meliorationen  und  leiten  die  Ansfuhrung. 
Vom  Jahre  1876^79  waren  30  Ingenieure  thätig,  welche  Meliorationen 
von  700000  ha  projektierten  und  auch  gröfstenteils  ausführten. 

Wo  Kapitalmangel  einer  Melioration  von  augenscheinlichem 
Nutzen  hinderlich  im  Wege  steht,  unterstützt  der  Staat  die  Grund- 
besitzer durch  Vorschüsse. 

Zur  Hebung  der  Kindviehzucht  teilte  die  Regierung  das  Land 
in  Zuchtbezirke  und  stellte  Zuchtstiere  auf,  femer  gründete  sie 
Schweinezuchtanstalten  und  führte  in  Kolosz-Monostor  und  Liptö- 
ügv&r  Stammschafherden  ein. 

Eine  Keform,  welche  den  letzten  Eest  der  vormärzlichen  Kechte 

loa 
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der  grolsen  Güter  auliiei)en  soll,  wir(i  jetzt  fiiiffomgt :  rs  ist  die  Auf- 
hebung der  RegalipTi,  Es  mih\  dies  mit  (TiofspiiuMdb  -  t  en  zu- 
saramenliängende  Keclitc.")  darin  beftehend,  diifs  Mac  litvolli^onimen- 
heiten  sich  über  andere  (  Jüter  erütreckeu  und  Ei^^entuuisreclite  dritter 
Personen  beschränken.  Solche  Rechte  sind  z.  B.  das  ScbaDk-,  Mübleu-| 
Fischerei-,  Pnrt-,.  Maut-,  Stand-  und  Marktrecbt. 

Von  allen  diesen  Rechten  ist  das  wichtigste  das  Scliankrecht, 
welches  den  (i  rofsf^rnndheRit/eni  o;rofse  pekuniäre  Vorteile  gewährt. 
Die  Al)lösun;^  de^  Sfh;nd\rec]its  ist  von  gröistci-  Wicditi^jkeit.  Ite- 
souderö  ans  nniralischen  1^ ücksiehten.  denn  häutig  erhält  ein  ge- 
wissenloser Pächter  das  Schankreeht  und  unterijräbt  physisch  und 
moraliscli  die  Urawohner.  Wenn  nach  Ahlitsunr'  d^s  Schankregals 
dasselbe  in  das  Eiirentum  der  Gemeinden  über^^eiicn  wird .  dann 
mufs  der  Staat  das  ( iotherdnir^'er  System  zum  (i egenstand  einer 
Studie  machen  und  die  «jemeindliche  Verwaltung  des  Steueri  ^als 
im  Sinne  der  gesammelten  Erfahruugen  eiuer  streugen  KontruUe 
Uüterlie^tiii. 

Welche  bedeutenden  jtckuniären  Vorteile  diese  Kegale  R))wertc'n, 
ersieht  man  aus  den  Einnahmen  der  HerrschalY  T(dna ;  daselbst  wirtt 
das  Fischereirecht  120ihi  Fl.,  das  Donauüherfuhrrecht  1600  Fl.,  das 
Schankregal  samt  einigen  Wirtshäusern  BOOü  Fl.  und  das  Markt» 
gefäll  ilOO  El.  ab.  ■ 


Handel  und  Industrie. 

Im  Jahre  1867  wurde  zwischen  Österreich  und  Ungarn  auf  10  Jahre 
ein  Handelsvertrag  geschlossen  und  ehenso  im  Jahre  78.  Also  tritt 
hald  die  Frage  wieder  heran,  oh  und  unter  welchen  Bedingungen 
mit  Osterreich  der  Vertrag  erneuert  werden  soll.  Bei  dem  nächsten 
Handelsvertrag  müssen  jene  Angelegenheiten  getrennt  werden,  hei 
denen  die  Voraussetzungen  in  heiden  Ländern  nicht  gleich  sind. 
Die  ungarische  landwirtschaftliche  Enquite  vom  Jahre  1680  hat 
z.  B.  deutlich  erkannt  und  sich  auch  darüher  ausgesprochen,  dafs 


*)  Eigentlich  Bannrechte,  welche  »ber  in  Ungarn  uligoiuein  Kegaliuu  gciiauut 
werden,  obwohl  sie  nicht  der  Krone  itukommen. 

IM 
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in  der  Spiritnsbesteuerung  für  üngam  eine  bedeutende  Belastung 
liegt.  Ungarn  verfügt  nicht  über  derartige  Kobmaterialien  wie 
ÖBtenreicb.  Wenn  in  ersterein  Lande  Kartoffeln  16  %  Stärke  eut- 
lialten.  eo  sind  die  böhmischen  24  7oig-  Geringe  BeTölkerung,  mangel- 
hafte Komronnikationsverhältnisse,  entlegene  Märkte  sind  Ursache, 
dafs  Ungarn  mit  Osterreich  nicht  Schritt  halten  kann.  Trotzdem 
ist  die  Steuerbasis  für  die  Spiritusindustrie  eine  gleichet  weshalb 
eine  Konkurrenz  unmöglich  wird.  In  Deutschland  sind  mehrere 
Tenitorien  mit  verschiedener  Besteuei-ung,  also  mufs  es  doch  auch 
in  der  Monarchie  möglich  sein,  zwei  verschiedene  Territorien  zu 
wndera. 

Dr.  V.  G&al  spricht  sich  dahin  aus.  dafs  überhaupt  eine  Trennung 
der  Zollgebiete,  wenigstens  für  Uagani^  das  vorteilhafteste  sei,  dafs 
nur  dadurch  sich  die  Volkswirtschaft  frei  und  unbehindert  entwickeln 
könne,  denn  die  jetzige  Lage  Ungarns  habe  eine  aufifallende  Ähnlich- 
keit mit  der  Frankreichs  vor  Colbert. 

Da  der  Handel  gröfstenteils  in  den  Händen  von  Juden  ist  und 
durch  das  ganze  Gebaren  der  Kaiifleute  nicht  in  hohem  Ansehen 
steht,  so  macht  derselbe  Autor,  um  durch  Hebung  des  Standes  auch 
den  Ehrgeiz  zu  erregen  und  Elemente  heranzuziehen,  welche  sich 
unter  den  ji'tzigeii  Verhältnissen  fern  halten,  den  Vorschlag,  an  die 
Person  gebundene  soziale  Würden  zu  kreieren,  wodurch  eine  geistige 
Aristokratie  des  Handels  geschaffen  würde,  welche  den  Spitzen  der 
übrigen  Klassen  gleichgestellt  wäre. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  die  ungarische  Volkswirtsciiaft 
ist  weiterhin  das  Autblühen  der  Industrie.  Wie  wenig  eutwirktlt 
dieselbe  noch  ist,  mögen  folgende  Daten  aus  dem  Bericht  Jus 
Dr.  J.  V.  .Jekehalussy,  Sektionsrat  im  künigl.  ungarischen  lundeb- 
statistischen  BUreau,  beweisen. 

Komitat : 
Haranya.       Tolna.  Feher. 
Zahl  der  selbständigen  Unternehmer: 
6649  4825         42 iö 

Zahl  der  Hilfsarbeiter: 
6741  3211  3438 

Auf  100  Unternehmer  (selbständige)  fallen  Hilfsarbeiter: 

101  b7  81 

4.o6  3.43  3.66%, 
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welch p  die  iudustrielle  Bevölkerung  des  Komitats  von  der  Gesamt- 
bevölkerung  ausmacht. 


Von  gröfster  Bedeutung  für  den  Landwirt  ist  vor  allem  die 
Spiritusindustrie/)  ^dsein  Industriezweig,  welcher  die  Arbeit 
gleicbm&fBig  Torteilen  hilft,  Bodenprodukte  in  konzentriertere  Formen 
ttberffthrt  und  dabei  dem  Boden  nichts  entzieht 

Dürfen  wir  dem  Berichte  Dr.  Handellos  tther  die  Volkswirlr 
Schaft  üngams  glauben,  so  nimmt  der  Zwischenhandel  Yon  Jahr  zu 
Jahr  ab|  was  seine  Ursache  darin  hat,  dafs  es  an  einem  Zentral- 
punkt  mangelt  Budapest  eignet  sich  deshalh  nicht,  weil  die  Platz- 
spesen zu  hoch  sind,  besonders  aber  der  hohe  Importzoll  von  16  Kr. 
per  (1  den  Nutzen  des  Spiritushandels  übersteigt  Dazu  kommt 
die  hohe  Einfnhrgebühr  Itir  leere  F&sser  und  der  Brückenzoll  von 
12.4  Kr.  per  hl.  Auch  ist  durch  den  direkten  Verkehr  Ton  Konsu- 
menten und  Produzenten  der  Handel  von  der  Hauptstadt  abgezogea. 

Günstiger  steht  es  mit  dem  Export.  Wohl  hat  Ungarn  ein 
Absatzgebiet,  nämlich  Italien,  wo  sich  die  beimische  Spiritusindustxie 
sehr  hob,  verloren;  dafür  aber  ist  ein  neues  in  Spanien  gewonnen. 
Um  den  spanischen  Wein  exportfähig  zu  machen,  mnfs  Sprit  zuge- 
setzt werden;  dieser  wird  zum  Teil  aus  Ungarn  bezogen,  und  da 
sich  der  Weinezport  Spaniens  sehr  ausbreitet,  so  steigt  damit  auch 
der  Spritkonsum. 

Betrachten  wir  die  Mühlen  Industrie,*),  so  finden  wir,  dafs 
sie  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  Seit  dem  Beginn  der  Dampf- 
mühlenindustrie bat  sie  aufgehört  mit  den  Landgütern  direkt  ver- 
bunden zu  sein.  Ehemals  gehörte  das  Mühlenbetriebsrecht  allein 
zu  den  Begalien;  es  hatte  also  blofs  der  G-rundbesitzer  das  Recht 
Mühlen  zu  errichten.  Dieses  Becht  wurde  aber  nicht  auf  die  Dampf- 
mühlen ausgedehnt,  und  so  konnten  sich  dieselben  frei  entwickeln. 
Obwohl  nun  diese  die  Kleinindustrie  vollkommen  zu  Grunde  richten, 
so  entsteht  dadurch  doch  kein  Schaden,  denn  Arbeitskräfte  finden 
in  Ungarn  überall  Verwendung,  und  was  die  Produkte  anbetrifft, 
so  sind  die  in  Dampfmühlen  erzeugten  besser.  Das  wichtigste  aber 
ist,  dafs  sie  Getreide,  indem  sie  es  in  eine  konzentriertere  Form 
umwandeln,  transportfähiger  machen,  und  dafs  sie  durch  die  JKegel* 

")  Dr  Jlandello,  Kiickhlicke  auf  Ungarns  Volkswirtschaft. 
^)  Mitteilungen  des  Ministeriiims  fär  Ackerbau. 

10« 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


—   27  — 


flüUngkeit  und  Exaktheit  bei  Geschäften  das  Marktgebiet  Ungarns 
emeitern. 

68  %  exportierten  Mehls  gehen  nach  Österreich,  SO  7»  nftch 
England,  welches  die  feinsten  Mehle  konsumiert. 

Um  ein  Bild  von  der  Mfihlenindiistrie  zu  geben,  seien  folgende 
Daten  angeführt: 

Baranya.   Tolna.  Feh6r. 

7  12   DampfmtthleD,  die  mehr  als  7  Nummern 

▼erschiedener  Mehle  herstellen. 
17  10         1    einfache  Dampfmflhlen. 

1  —       —    Wassermühlen  von  gröfserer  Einrichtung. 
616        326      195   einfache  Wassermühlen. 

2  73        46  Trockenmtthlen. 
1  3        —  Windmühlen. 

643        412      244  Gesamtsumme. 


Kr  edit- Verhältnisse. 

Wenn  man  bedenkt,  daÜs  während  eweier  Jahrhunderte  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  zwischen  Ungarn  und  dem  ottomanischen  Reiche 
wütete  und  dann  eine  Beihe  von  Nationalerhebungen  folgte,  wird 
es  begreiflich  erscheinen,  dafs  eine  lange  Zeit  des  Friedens  not- 
wendig war,  um  das  Volk  an  Ersparnisse  zu  gewöhnen.  Die  Ent- 
Wickelung  des  Reiches  wurde  auch  vielfach  gehemmt»  weil  Ungarn 
aus  Sorge  um  seine  konstitutionellen  Rechte  nicht  von  Institutionen 
abging,  welche  veraltet  waren  und  jeder  freien  Entwickelung  nur 
schaden  konnten. 

1797  führte  die  Wiener  Regierung  Pa[>ieigeld  ein,  welches  1807 
schon  auf  8 — 10  '[i^  des  Nominalwertes  herabgesunken  war,  so  dafs 
sich  1200  Fl.  Papier  kaum  für  100  FI.  verwerten  liersen.  Endlich 
1811  wurde  das  Papiergeld  wieder  eingelöst,  aber  blofs  gegen  '/,^  des 
Wertes,  wodurch  der  Kredit  des  Staates  sehr  erschüttert  wurde. 


')  Volkswirtachaftliclic  Zustände  im  18.— 19.  Jahrhundert:  I.  Jahrgang, 
H^^fr  VTI  and  Vlii.  Mitteitungen  dei  Ministeriams  für  Ackerbaa,  Industrie  und 

Handel. 
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Die  neuen  äcbeine,  welclie  man  emittierte  und  auf  glciclier 
Höhe  mit  Silber  zu  halten  suchte,  sanken  aber  auch  bald  so  tief, 
daJiiä  dieselben  nur  mit  hohem  Diaagio  mit  217  für  100  Fl.  Silber 
eingelöst  werden  konnten. 

Es  folgte  nun  eine  Zeit,  welche  für  Finanzoperationen  aufser- 
ordentlich  ungünstig  genannt  werden  mufs,  denn  die  mangelhafte 
Gesetzgebung,  welclie  mehr  den  Sehulrlnor  ah  den  Gläubiger  schützte, 
und  die  herrschenden  Zustände  liatten  zur  Folge,  dafs  sich  alles 
Kapital  dem  Verkehr  entzog.  lu  dieser  Zeit  trat  Szecheny,  einer 
der  aufL'eklärtesten  und  Tom  glühendsten  Patriotibnius  beseelten 
Männer,  gegen  die  herrschenden  Ubelstände  auf,  und  dank  seiner 
geistigen  und  gesellschaftlichen  Stellung  mufstcn  die  hindernden 
Schranken  weichen.  Mit  Hilfe  der  österreieliit^ch-ungarischen  Rank 
wurde  die  Valuta  geregelt  und  184<>  hatte  man  srlnui  540  Millionen 
des  ehemaligen  Papiergeldes  eingezogen,  woliir  Bargeid  und  National- 
banknoten ausgegeben  wurden.  Auch  wurde  das  Gerichtsverfahren 
lb38  durch  neue  Gesetze  geändert  und  der  Gläubiger  in  die  ihm 
gebührende  St fd hing  gebracht. 

Als  eine  bedeutende  Errungenschaft  kann  man  die  1^40  durch 
den  Dichter  und  Nationalökonomen  Fay  erriclitete  Sparkasse  be- 
zeichnen. Wohl  bestanden  schon  in  Tyrnau.  Raab  unrl  Prefsiturg 
solche  Institute,  waren  aber  Filialen  der  I.  (isterreiciusciieu  Spar- 
kasse. Leider  kam  durch  die  Wirren  im  Jahre  1848  die  durch 
Gesetz  XIV  verordnete  Bodenkreditanstalt  nicht  zustande,  was  sehr 
viel  Schaden  verursachte,  denn  in  dieser  Zeit,  als  das  TTrbarial- 
system  abgeschatit  wurde,  wäre  das  Besteben  einer  derartigen  Anstalt 
von  gritlstem  Nutzen  gewesen.  Während  der  Revolution  gab  die 
ungarische  Regierung  auch  Papiergeld  aus,  welches  aber  von  der 
österreichischen  Regierung  mit  gröfster  Strenge  eingezogen  und  ver- 
nichtet wurde. 

Um  die  Landwirtschaft  zu  begünstigen  und  ihr  wohlfeiles  Kapital 
zuzuführen,  wurden  die  Zinsen  für  Hypothekarkredit  auf  5'  ,^  "/o  fest- 
gesetzt. Die  Wirkung  war  aber  ganz  entgegengesetzt  der  erwarteten, 
denn  bei  dem  niedrigen  Zinsfufs  hatten  die  Sparkassen  keinen  Ge- 
winn und  suchten  ihr  Kapital  nur  dort  unterzubringen,  wo  durch 
raschen  Umlauf  mehr  Vorteil  in  Aussicht  stand.  Da  aber  fast  alles 
flüssige  Kapital  den  l^aikassen  zugewendet  wurde,  so  war  die  Folge 
davon,  dafs  die  Landwirtschaft  mehr  als  je  von  Kapital  entbldfst 
blieb.  Ein  wahrhaft  bedeutender  Yorteil  für  die  Gmndbesiteer 
war  das  Moratorium,  welches,  durch  ein  kaiserliches  Patent  vom 
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I.April  1848  erlassen,  bestimmte,  dafs  jenen  Grundbesitzern,  welche 
auf  GruTuleiitla'^tungs-Entseliiidigun^'  Anspruch  hatten.  Geldsummen, 
welche  vor  dem  Tag  des  Patenterlasses  auffrenommen  worden  waren, 
nicht  gekündif^t  und  nur  die  auf  6  %  festgesetzten  Zinsen,  welche 
nicht  bezahlt  worden  waren,  durch  Gerichtsbeistand  eingetrieben 
werden  durften.  Nur  durch  diese  Mafaregel  war  es  mfi^licli,  dafs 
viele  Grundbesitzer  ihren  üruud  und  Boden  entlasteu  konnten,  denn 
die  Mehrzahl  war  in  Wucherhände  geraten,  wt-lcbe  durch  Pro- 
loncration  und  Zuschlag  der  unglaublich  hohen  Zinsen  dafür  sorgten, 
dals  Mrh  die  Schuld  wie  eine  Lawine  vergröfserte.  Im  Jahre  1852 
wurde  dieses  kaiserliche  Patent  erueui  rt.  aber  schon  nach  4  Jahren 
wieder  aufgehüben,  wodurch  sehr  viel  Wechsel  im  Grundb^'^itz  ein- 
trat, da  zufälligei  weise  auch  dieses  Jahr  hindurcU  auffallend  niedrige 
Getreidepreise  herrschten. 

Das  Kreditbedürfuis  der  Landwirte  stieg  immer  mehr;  da  jedocli 
Ungarn  ein  selbständiges  Kreditinstitut  haben  wollte,  unterblieb  alles. 
Erst  1856  begann  die  Thätigkeit  der  Hypothekarkredit-Abteilung 
der  österreichisch-ungarischen  Kationalbank.  Die  Zinsen  waren  auf 
6%  festgesetzt,  wurden  aber  auf  8  dadurch  erhöht,  dafs  die 
Darlehen  in  Pfandbriefen  ausgestelU  wurden,  welche  nur  auf  80— 86 
standen.  Da  dieses  Institut  den  Anforderungen  nicht  genügen  konnte, 
wurden  1862  die  vom  ungarischen  Landesagiikulturverein  ausge- 
arbeiteten Statuten  für  die  ungarische  Bodenkreditanstalt  bewilligt. 
Der  Zweck  derselben  ist  nicht  Gtv.inn.  sondern  Beschaflnng 
von  wohlfeilem  Kredit  für  Grundbesitzer.  Die  Interessen  dürfen 
nicht  höher  sein,  als  für  die  Pfandbriefe  gezahlt  werden.  Zur  Ee- 
streitung  der  Verwaltungskosten  wird  %  gerechnet.  Der  Kurs 
der  Pfandbriefe  stieg  bedeutend,  so  dafs  dieselben  bald  mit  125.&0  Fl. 
notiert  worden.  Bei  Gewährung  von  Kredit  wird  nur  bis  zur  Hälfte 
des  Güterwertes,  und  zwar  nur  an  erster  Stelle  Geld  verliehen. 

.  Was  den  Kleingnindhesitgror  betrifft,  so  waren  die  ersten  Mafa- 
regeln  der  Kegierung,  um  dieselben  zu  schützen,  strenges  Vorgehen 
gegen  die  Wucherer  und  Einschrftnkung  des  Wirtsbauskredites, 
daneben  auch  direkte  Unterstützung.  Diese  zur  Zeit  des  XJrbarial- 
sjstems  bestehenden  Einrichtungen  verschwanden  mit  dem  Aufhören 
desselben,  aber  nicht  die  Kreditbedfirftigkeit  des  kleinen  Grund- 
besitzers. Um  diesen  Zuständen  abzuhelfen,  wirkte  der  1862  von 
Siebenbürger  Sachsen  in  Bistriz  gegründete  Spar-  und  Hilfsverein 
bahnbrechend.  Im  Jahre  1884  bestanden  schon  36S  auf  den  Schnltze- 
DelitzBchen  Prinzipien  beruhende  Kreditgenossenschaften. 
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Eine  hesoiulere  Art  von  Kreditgenossenschaften  wäre  noch  zu 
erwähnen,  nämlich  die  landwirtschaftlichen  Vnischufsvereine.  weh^he 
mit  dorn  Landoshodenkredit-Institut  in  V'erbnuiunK  stehen  und  auch 
von  diesem  koutroihert  werdeo,  sobald  sie  Darlehen  vou  demselben 
verlangen. 

Auch  die  Begründung  Ton  Sparkassen  erfolgte  seit  1861  in 
gröfster  Ausdehnung. 

In  den  von  der  Donau  westKcli  gelegenen  Eomitaten  entfällt 
eine  Sparkasse  auf  476  Dkm  oder  auch  38 158  Seelen,  eine  Rank 
und  ein  Bodenkredit- Institut  auf  3943  Dkm  oder  333  941  Seelen, 
eine  G^noseenschaft  auf  616  Dkm  oder  30504  Seelen.  Vergleicht 
man  diese  Daten  mit  denen  anderer  Länder,  so  sieht  man,  dafs 
Ungarn  durchaus  nicHt  zurücksteht. 


^  kill 

auf  333 

13  776 

ji 

870 

65156 

1» 

970 

69  133 

II 

365 

38184 

« 

48 

8914 

EUn  G-eldinstitut  entföUt  in  Ungarn 
Eine  Sparkasse       „      »  Österreich 

n         1*  n      n  Frankreich 

„         „  „      n  Deutschland 

t>         f>  «      »  Belgien 

In  Ungarn  aber  besteht  der  Nachteil,,  dafs  die  hohen  Einlagen 
bei  weitem  vorherrscliend  sind. 

Es  kommt  daselbst  auf  einen  Einleger  744  FI. 

„       „     in  Österreich        „      „         „  489  „ 

„  „  „  Deutschland  „  „  „  247  „ 
„      „     „  Qroüsbritannien  „     „         „        31  „ 

GHinstigere  Verhältnisse  bestehen  bei  den  Genossenschaften,  wo 
auf  ein  Buch  durchschnittlich  478  FL  kommen. 

Ein  wichtiges  Moment  in  Bezug  auf  die  Hebung  des  Kredits 
ist  die  Ehitwickelung  des  Versicherungswesens.  Gegenseitige  Ver- 
sicherungsanstalten giebt  68  nicht  (jetst  ist  eine  im  Entstehen), 
sondern  blofs  auf  Spekulation  beruhende.  An  der  Spitze  derselben 
steht  die  L  ungarische  allgemeine  Versicherungsgesellscbaft,  welcher, 
obwohl  sie  durch  den  Patriotismus  bedeutende  Unterstützung  erhielt, 
durch  die  französisch -ungarische  Gesellschaft  erfolgreiche  Kon- 
knirenz  gemacht  wird.  Femer  bestehen  noch  die  Adriatica,  die 
Triestiner  Versicherungsgesellschaft,  der  Phönix;  alle  aber  nicht  von 
der  Bedeutung  der  ersteren. 
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Der  GrofsjjnnHlbesitz  versicliert  in  der  Regel  gegen  Feuer  und 
Hagel  etc.,  der  Bauer  nur  die  Gebäude,  und  diese  auch  nur  teil- 
weise. Gegen  Uagelschlag  wird  im  allgemeiueQ  sehr  wenig  ver- 
ücbert. 

Aus  dieser,  wenn  auch  nur  unvollkoninienen  Scliilderung  der 
angarischen  Kreditverhältnisse  läfst  sich  doch  ersehen,  dafs  die- 
selben durchaus  nicht  so  ungünstig  sind,  als  sie  im  Ausland  ge- 
halten werden,  der  Gläubiger  durch  die  Gesetze  sicher  gestellt  ist, 
nnd  dafs  auch  ausländisches  Kapital  mit  grofsem  Vorteil  ohne 
Geüahr  placiert  werden  könnte. 


Kommunikations- Verhältnisse. 

Im  geologischen  Teil  wurde  schon  erwähnt,  dafs  Löfs  und  Flug^ 
sand  dominieren.  Steine  sind  auf  manchem  Gebiete  gar  nicht  Tor- 
banden  und  müssen  daher  erst  aus  gröfserer  Entfernung  herbeige- 
schafft w^erden.  Es  sind  also  trots  der  günstigen  TerrainverhSltniBse 
doch  bedeutende  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Strafsen-  und 
Eisenbabnbau  entgegensetzen,  weshalb  es  auch  so  lange  gedauert 
hat,  bis  die  Wege,  ehemals  gewöhnlicher  Ackerboden,  auf  einer  oder 
beiden  Seiten  mit  Akazien  bepflanzt,  in  Strafsen,  welche  zu  jeder 
Zeit  befahren  werden  können,  umgewandelt  wurden.  Der  einzige 
gute  Verkehrsweg  war  die  Donau,  welche  aber  nur  einen  geringen 
Teil  des  Jahres  fahrbar  ist,  da  anfser  dem  Eis  auch  Nebel  die 
Schiffahrt  unmöglich  machen  kann.  Durch  das  geringe  Gefälle 
sind  ?iele  Stellen  versandet,  was  jetzt  wohl  durch  beständige  ßagge- 
nmgen  Yermindert  wird,  aber  bei  niedrigem  Wasserstand  doch  viele 
Hindernisse  bietet  Auch  beim  Eintritt  der  Donau  in  das  Land  bei 
Gönjö  und  dem  Austritt  derselben  aus  Ungarn  (dem  eiserndn  Thor) 
sind  Schwierigkeiten  fOr  die  Schiffahrt  vorhanden,  welche  eine 
Kettenschiffahrt,  die  am  billigsten  ist,  aber  nur  in  vollkommen  re- 
gulierten Strömen  mit  Erfolg  angewendet  werden  kann ,  unmöglich 
machen.  Ein  noch  bedeutenderer  Nachteil  aber  ist,  dafs  die  meisten 
Bohprodnkte  stromaufwärts  befördert  werden  mfissen. 
Wahrend  die  meisten  Ströme  aus  weniger  kultivierten  Ländern  in 
kultiviertere  Länder  übergehen,  so  ist  bei  der  Donau  teilweise  das 
Gegenteil  der  Fall.    Die  Donauländer  und  Kfistenstriche  am 
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Schwarzen  Meere  stellen  an  Kultur  weit  hinter  Österreich-Ungarn 
zurück  und  leiden  au  demselben  Ubertlufs  uud  Maugel  iu  uoch 
höherem  Mafge. 

fia  bandelte  aicb  nun  darum,  die  Produkte  über  dies  Gebiet 
hinaus  zu  bringen. 

ZuTÖrderst  mufsten  Strafsen  hergestellt  und  die  schon  beste- 
henden  in  einen  besseren  Stand  gesetzt  werden.  Denn  der  Trans- 
port per  Achse  stellte  sich  unTerhältnismäfsig  hoch.  Wie  energisch 
diese  Anpelegenheit  durchgeführt  wurde,  zeigen  folerende  Daten : 


B&ranyer 
Komitai 


Feher 
Komitat. 


Tolnaer 
Komitat. 


ÄnriKlfttrafsen. 


119.872  km  i:U.562     km  90.691      km  (iesaiiitlänge, 

—         83.184     „  I  3.498      „  ohne  Steingraad,  gttaehottertr 

119.872    „     48.218      „  ,55.03.T       „  mit 

10,  34    „   ,        14.74  ff        4  3.o.n  „  (lui  i  hschailUicUe  Eatieriiung  der  Schot- 

1     («(•<; ruhen  vom  Wdg, 

Sfi«M  n  ,    174-0    »  gröfste  Eatfemung. 


18.880  „ 
488  PI. 


474  Fl. 


Banmyer  K.  1  FOtAr  K. 


I 

615  Fl.  i  Her8teIlung«kMten  pr.  kin  in  Fl.  Ö.W. 
Tolnaer  £.  |  ilunizipal-Oemeindeitraliwii 


480 


717 


886 


Länge  iu  km. 


Die  Staats-  und  Eomitatsstrafsen  sind  sehr  gut  hergestellt  und 
auch  sehr  gut  erhalten;  von  den  übrigen  Strafsen  kann  man  dies 
aber  nicht  behaupten.  Oft  anhaltender  Regen  und  besonders  der 
allgemeine  G-ebrauch,  mit  sehr  schmalfelgigen  Rädern  zu  fahren,  hat 
zur  Folge,  dafs  die  Wege  in  sehr  kurzer  Zeit  ruiniert  sind. 

Was  den  Eisenbahnbau  anbetrifft,  so  wurde  derselbe,  nachdem 
Ungarn  seine  Selbständigkeit  bekommen  hatte,  nicht  nur  aus  volks- 
wirtschaitlichen ,  sondern  auch  aus  patriotischen  Rücksichten  mit 
Feuereifer  betrieben,  was  um  so  leichter  möglich  war,  als  sich  da- 
mals das  Kapital  zu  wirtschaftlichen  TTutemehmungen  drängte. 
Dieser  Übereifer  hatte  aber  zur  Folge,  dafs  ein  einheitliclier  Plan 
fehlte,  manche  Eisenbahn  zu  teuer,  manche  Linie  sogar  mit  ver- 
fehlter Trace  gebaut  wurde.  Die  darauf  folgende  Geldkrise  ver- 
hinderte, dafs  das  Eisenbahnnetz  ausgebaut  werden  konnte,  wodurch 
manche  Linien  ganz  isoliert  dastanden  und  keineswegs  die  Erwar- 
tungen, welche  man  gehegt  hatte,  erfüllt  wurdeu.  Der  Staat  war 

Dr.  Mandello,  Rttokblick  auf  die  Volkswirtaehaft  Unganu. 
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genötigt,  alles  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  endlich  ein  Eisenbahn- 
netz zu  schaü'en.  welches  alle  Verkehrsrichtungen  beherrschte. 

Nun  sind  eine  gröfsere  Anzalil  norraalspuriger  Bahnen  bereits 
hergestellt  and  noch  einige  projektiert.  Das  Hauptaugenmerk  richtet 
sich  aber  jet/t  nuf  den  Bau  der  Lokalhahnen,  denn  erst  diese  Ka- 
pillaren im  Gefäfssyateni  der  Kommunikation  machen  den  Verkehr 
SU  dem,  was  er  sein  soll,  besonders  wenn  das  Strafsennetz  nicht  be- 
friedigend ist.  Die  Hebung  des  Verkehrs  ist  die  erste  Bedingung, 
um  niedrigere  Tarifsätze  einiuhren  zu  können,  was  jetzt  den  unga- 
rischen Bahnen  unmöglich  ist,  da  sie  mit  einem  unverhältnismärsig 
hohen  toten  Kapital  arbeiten  müssen.  Die  Ursache  hiervon  liegt 
darin,  dafs  Ungarns  Cerealienernte  um  14  Tage  früher  eintritt  und 
dieser  Vorteil  nur  dann  ausgenutzt  werden  kann .  wenn  alles  rH-^cli 
zu  Markte  gebracht  werden  kann.  Dazu  ist  aber  ein  sehr  grol'ser 
Wagenpark  von  seilen  der  Eisenbahnen  notwendig,  dessen  Instand- 
haltung während  der  Jahreszeit,  wo  der  Verkehr  sehr  schwach  hl. 
bedeutende  Summen  kostet.  Wäre  eine  ,L?leichmäfsige  Verteilung 
des  Verkelir«;  vorhanden,  so  würden  sich  die  Konten  viel  nielir  ver- 
teilen, die  Baimen  könnten  niedrigere  TarüV  aufsteilen  und  Ungarn 
seine  Hodenpiodukte  mit  mehr  Erfolg  und  auf  gröfsere  Entfernung 
exportieren. 

Von  gröfHter  Bedeutung  für  die  in  Rede  stehende  Gegend  ist 
die  1SS2  i,'ebaute  Strecke  Budapest — P^cs  f Kiint'kirehen) .  welche 
mitten  durch  die  Komitate  geht  und  sie  direkt  mit  der  Hauptstadt 
verbindet.  Dann  gibt  es  ncuh  im  Baranyer  Komitat  folgende  he- 
deuteuden  Eisenbahnen:  Füutkircheu  Villäny— Kszeg;  Mochacs — 
Fünfkirchen:  Füntkircheii -  Bares.  In  das  Weilstnburger  Koniitat 
fällt  ein  J^tück  der  Südbahnlinie  Pragersbof — Budapest  und  der 
Strecke  Budapest — Raab. 

Durch  die  Kinmiinilung  der  Donau-Draubahn  steht  das  südliche 
Staatshahniiet/  in  unniitteli)arer  Verhiudung  mit  den  übrigen  .Staats- 
bahneu.  was  deu  Vuiteil  hat,  dafs  der  Budapest — Fiiuuaner  Verkehr 
frei  von  jedem  fremden  Eintiufs  ist.  —  Wie  wichtig  der  Verkehr 
mit  Fiunie  ist.  der  Stadt,  wo  Ungarn  das  Adriatische  Meer  berührt, 
ersieht  man  daraus,  dafs  geplant  wird,  die  Save  mit  der  Knlpa  zu 
veihiudua  und  mittels  Kammerschleusen  einen  Verkehr  mit  Fiume 
herzustellen. 

Jetzt  betrügt  die  Transpt)rtgeljiiiir  Szegedin  — Fiume  pr.  q 
2  Fl.  25  Kr.  Bei  vorhergenaunter  Verbindung  mit  Benutzung  des 
Frauzeuskanais   wurden   sie  dagegen  nui*  0.60  Fl.  betragen.  Die 

8u«U w  iM« im.il» flL.  Sludi«n.   II.  j  3 

S 


Digitizea  by  i^üOgle 


—  34  — 


Vorteile  gntor  Yeikehrsveiliältnisse  für  ein  Lmid  siiul  in  jetziger 
Zeit  von  Rolclipr  Wichtigkeit  und  so  allgemein  bekannt,  dafs  sie 
keiner  Ausei na n Versetzung  bedürfen.  —  Werfen  wir  daher  zum 
Schlufs  not  li  einen  Blick  auf  die  Kommunikations- Verhältnisse  ein- 
zelner giolscr  (iüter.  Die  Feldwege  sind  von  sehr  ungünstiger  Be- 
schaffenheit und  in  Ref,'enperioden  jxar  niclit  befahrbar,  weshalb  der 
innere  Verkelir  selir  leidet.  Wo  Spirjtu^ffibiiken  SchlcnDpe  täglich 
auf  piröfsere  Entfernungen  transjiortiert n  miissen.  ist  dies  mit  den 
grofsteu  Schwierigkeiten  verbunden.  Aut  der  Herrscliaft  Tolna  war 
es  der  Fall,  weshalb  eine  Pfei-deei8pnl):ihn  von  0.65  m  Spurweite  und 
7.75  km  Länge  gebaut  wurde.  Trotz  der  bedeutenden  liaukosteu, 
welche  sich  auf  28000  Fl.  beliefen,  rentiert  sich  die  Bahn  sehr  und 
ist  durch  sie  ein  regelmälsiger  Verkehr  erst  möglich  geworden. 
Dadurch,  dafs  ein  Seitengeleise  auf  die  Halm  führt,  ist  der  Trans- 
port der  Produkte  sehr  erleichtert,  verhältnisniäfsig  billig  und  nicht 
an  das  Wetter  gebunden,  Vorteile,  welche  besonders  beim  öroCs- 
betrieb  ins  Gewiclit  fallen. 

Wenn  derartige  Bahnen  auch  noch  sehr  vt  reinzelt  vorkommen, 
so  haben  doch  sowohl  die  fixen  als  aucli  die  trans))ortablen  Fehl- 
eisenbahuen  eine  grofse  Zukunft,  denn  solche  Einrichtuntren  sind 
hier  gerade,  wie  in  manchen  Teilen  Amerikas,  hereehtiat  und  ihre 
Rentabilität  wird  ihnen  bald,  wenigstens  auf  den  Latiluudiengütern 
Eingang  verschaffen. 


Volkswirtschaftliches  Verhalten  der  „grorsen'S  „mittieren'S  und 

„kleinen''  Güter. 

Vor  der  Besprechung  dieses  Tliemas  ist  es  notwendig,  die  Be- 
griffe ngrofs",  „mittel"  und  ^kleiti**,  welche  doch  nor  relativ  sind, 
etwas  genauer  zu  erörtern. 

Vom  volkwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  ist  der  Wert,  nicht 
die  Fläche  des  Areals  mafsgebend.  und  demgemäfs  nennt  Roscher:**) 

„1.  „Grofs"  ein  Landgut,  das  einen  Wirt  der  gebildeten,  höheren 
Klasse  schon  mit  der  Direktion  des  Betriebes  beschäftigt.  (Sollte 
es  so  grofs  sein,  dafs  eine  solche  Persönlichkeit  noch  nicht  aus- 


")  Boedier,  NfttionalSkonoiDilc  des  AokerlMiMS  II.  Auflage  pag.  187. 
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reichte,  sondern  gebildete  Ünterdirektoren  nötig  wären ,  so  konnte 
man  von  einer  Herrschaft  reden.) 

S.  Bei  „mittleren**  Gütern  partizipiert  der  Wirt  auch  an.  grö- 
beren Arbeiten. 

3.  „Kleine"  GHlter  werden  nur  von  der  Familie  bestellt  und 
absorbieren  deren  Arbeitskraft  vollständig. 

4.  Zwergwirtschaften  oder  Parzellen  zwingen  den  Besitzer,  noch 
Arbeit  auf  anderen  Landgütern  zu  suchen.** 

.  Von  dem  richtigen  Verhältnis  dieser  rerschiedenen  Gröfsen  der 
Güter  hängt  das  Gedeihen  der  Volkswirtschaft  gröfstenteils  ab. 

In  den  Tersohiedeneu  Ländern  variiert  je  nach  der  Intensität 
der  Wirtschaft  die  geometrische  Gröfse  bedeutend.  Ein  grofses  Gut 
in  Sachsen  würde  in  der  Steppe  eine  Parzelle  sein,  und  der  souve- 
räne Eigentümer  mehrerer  Quadratroeilen  bei  einem  rohen  Jagd- 
volke ist,  wie  Roscher  sagt,  kein  Gutsbesitzer  ersten  Ranges,  son- 
dern gewöhnlich  ein  nackter  Vagabund. 

Der  Flächeinaum  der  Landwirtschaftseinheiten  steht  also  im 
umgekehrten  Verhältnis  zu  der  Intensität  ihrer  Bewirtschaftung. 
Ungarn  mufs  im  allgemeinen  extensiv  wirtschaften,  daher  haben  auch 
die  geometrisch  grofsen  Güter  ihre  Berechtigung.  Aber  nicht  nur 
in  diesem,  sondern  auch  im  volkswirtschaftlichen  Sinne  herrschen  die 
grofsen  Güter  und  Herrschaften  vor«  £&  bestehen  in  ganz  Ungarn 
folgende  Verhältnisse: 


Joolie. 

Amthl  der 

Besitzer. 

Joche 
suMmmeii. 

5—  30 

1815  231 

11607  960 

32.8 

80—  200 

91070 

5  201  000 

14.1 

200—  IfXX) 

11525 

5  500  000 

144 

1 000— lOOUU 

4332 

llÖOÜiXK) 

fiber  10000 

106 

8700000 

&6 

Im  g.iii/.cii  Laude  ragt  das  Weifsenburger  Komit^t  dadurch 
hervor,  dafb  ein  sehr  grofser  Teil  des  Grundbesitzes  in  den  Händen 
des  hohen  Adels  ist.  Wir  wollen  nur  die  bedeutensten  Namen 
nennen. 

Se.  König!.  Hoii.  Erzherzog  Joseph  mit  ca.  12  000  ung.  J. 

Graf  Eszterhazy  „    „  40  ooO    ^  „ 

„    Wimpfen  „    „  28  000    ^  ^ 

„   JFerd.  Zichy  «    „  2ü  UUO   „  ^ 
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Graf  Edm.  Zichy  mit  ca.  16  000  nng.  J. 

Eugen   „  „    «  16  000  „  „ 

„  Brunswick  „    „  6000  „  „ 

Das  Weifsenburger  Domkapitel  „    „  16000  „  „ 

Anton  Dreher  „    „  16000  „  „ 

Die  GiBtercieftser  Besitzungen  ^    „  32  290  „  ^ 

und  noch  eine  grofse  Ansahl  Güter  über  6  000  „  „ 

Im  Tolnaer  Eomitat  aind  IL  Herrschaften  zwischen  6000  bis 
12  000  J.»  33  Besitzungen  mit  1000—2000  J.,  and  6  Gemeinden, 
wo  der  Grund  und  Boden  in  Komplexen  von  50  -  200  ung.  J.  in 
den  Händen  Ton  intelligenten  Grundbesitzern  sich  befindet.  Die 
übrige  Fläche  ist  bäuerlicher  Besitz,  welcher  zwischen  12 — 64  J. 
schwankt. 

Im  Baranyer  Eomitat  steht  an  der  Spitze  die  Herrschaft 
Se.  Eönigl.  Hoheit  des  Erzherzogs  Albrecht. 

Die  Wirkung  dieses  Mifsverhältnisses  auf  die  Landwirtschaft 
soll  Gegenstand  der  Besprechung  dieses  Kapitels  sein. 

Jede  Gröfsenklasse  der  Güter  hat  bestimmte  Vor-  und  Nach- 
teile, von  denen  bald  erstere,  bald  letztere,  je  nach  der  Intensität 
der  Landwirtschaft  und  der  sonstigen  Verhältnisse,  mehr  in  den 
Vordergrund  treten.  In  der  in  Bede  stehenden  Gegend  kommen 
die  Vorteile  der  Grofsgrundbesitzungen  mehr  zur  Geltung,  wäh- 
rend die  kleinen  Besitzungen  recht  ungünstig  gestellt  sind.  Sorg- 
fältige gemeine  Arbeit,  ein  Hauptvorteil  der  letzteren  wird  wenig 
benötigt,  überhaupt  ist  der  ganze  Volkscharakter  nicht  dazu 
geeignet  Die  Vergangenheit,  in  der  die  gemeine  Arbeit  fast  nur 
in  Dienstleistungen  beim  Vieh  bestand,  Hegt  keineswegs  so  fem, 
dafs  aus  dem  Sohn  der  Pufsta,  der  nichts  so  liebte  wie  seine  TTn- 
gebundenheit,  der  noch  ein  halber  Komade  war,  schon  jetzt  ein 
landwirtschaftlicher  Arbeiter,  wie  z.  B.  der  Holländer  oder  der 
Mitteldeutsche,  sein  könnte.  Auch  die  Viehzucht,  welche  wieder  in 
den  Vordergrund  zu  treten  beginnt,  ist  von  Tomherein  auf  grofsen 
Gutem  besser  gestellt.  Neben  (Uesen  in  die  Augen  springenden 
Vorteilen  treten  aber  noch  solche  auf,  welche  in  anderen  Ländern 
zwar  unbedeutend  sind,  hier  aber  zu  sehr  beträchtlichen  anwachsen. 

Arbeitsteilung  und  -Vereinigung  sind  zwei  Schlag- 
wörter, welche  dem  mit  den  Zuständen  Vertrauten  alles  klar  machen. 
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Wie  ungünstig  die  ArbeiterverhältnisBe  liegen,  wird  in  dem  be- 
treffenden Kapitel  genau  besprochen  werden.  Hier  m8ge  die  Be- 
merkang  genügen,  dafs  ein  grofeerer  Stamm  Arbeiter  ein  sehr  be- 
deutender Yorteil  ist.  In  Zeiten  der  Arbeitemot  kann  die  ganze 
Arbeiterkraft  immer  an  gewisse  Punkte  konzentriert  werden,  wo* 
durch  wenigstens  die  dringendsten  Bedürfnisse  befriedigt  werden 
können. 

Ein  wichtiger  Vorteil  erwächst  femer  den  grofsen  Gütern  durch 
Ersparnis  an  festem  Betriebskapital,  da  die  Kosten  der 
Stallungen,  Granarien,  Schuppen  etc.  nicht  in  dem  Hafee  steigen, 
als  dieselben  grofser  gebaut  werden. 

Für  gewisse  Verrichtungen  kann  ein  qualifiziertes  Per- 
sonal gehalten  und  auch  entsprechend  ausgenutzt  werden,  weshalb 
z.  B.  Wollproduktion  und  Milchwirtschaft  fast  ausschliefslich  bei 
Grofs-  und  Mittelgrundbesitz  zu  finden  ist.  B^ilich  wird  —  und 
hoffentlieh  recht  bald  —  die  Zeit  kommen,  wo  die  Fachbildung  sich 
in  den  unteren  Volkskreisen  so  verbreitet,  dafs  auch  in  diesen 
Schichten  qualifizierte  Arbeiten  in  höherem  Mafse  Platz  greifen.  Vor- 
läufig aber  dringen  dieselben  erst  in  den  gebildetsten  Ständen  lang- 
sam Tor.  Die  Verwertung  der  Ernten  ist  natüriich  für  die 
grofsen  Gfiter  viel  leichter,  weil  stets  ein  Beamter  mit  allen  Usancen 
des  Marktpreises  vertraut  ist  und  auch  nur  mit  grofsen  Händlern 
oder  direkten  Konsumenten  verkehrt  wird.  Der  Kleingrundbesitzer 
aber  ist  bei  dem  unentwickelten  Handelsstand  ganz  auf  den  Orts- 
händler angewiesen;  es  stehen  ilim  zwar  die  Wocbenmärkte  aufser- 
dem  zur  Verfügung,  allein  dort  trifft  er  auch  nur  den  Händler  S. 
und  3.  Grades.  Auch  die  Kreditfähigkeit  ist  für  grofse  Güter 
leichter  zu  erlangen,  denn  es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  10  kleine 
Güter  zusammen  viel  schwerer  Kredit  erhalten  als  ein  grofses  Gut 
von  demselben  Kapital  wert. 

Haben  wir  die  Vorteile  besprochen,  welche  den  Gütern  aus 
ihrer  Gröfse  und  speziell  für  sie  selbst  erwachsen,  so  wollen  wir 
nun  den  Nutzen  hetrachten.  welcher  der  Allgemeinheit  durch  die- 
selben erwächst.  Meliorationen,  wie  Trockenlegungen,  Uferschutz- 
hauten  etc.,  sind  gröfstenteils  aus  den  Privatmitteln  der  Grofsgrund- 
besitzer  hergestellt  worden.  Die  Kommunikationsmittel  haben  sich  ' 
verbessert .  denn  die  Trafen  der  Eisenbalinen  werden  gewöhnlich 
dorthin  verlegt,  wo  ein  konstanter  Verkehr  zu  erwarten  ist,  was  aber 
im  Kleingnuifl besitze  gar  nicht  der  Fall  ist.  Ein  sprechendes  Bei- 
spiel liefert  die  ca.  50  km  lange  Lokalbahn  B^tszilas  -  Szegszird, 
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welche  den  gröfsten  Teil  der  Einnahme  allein  von  der  Herrschaft 
Tolna  erzielt.  Die  wichtigste  Bolle  des  Grofsgmndhesitxes  ist  aher 
die,  als  Lehrmeister  zu  dienen.  Nur  dort  können  Neuerungen,  sei 
es  in  technischen  Details  (wie  z.  B.  Anschaffung  neuer  Maschinen), 
oder  im  ganzen  Betriebe  versucht  werden.  Der  Grofsgrundbesitzer 
ist  der  Pionier,  der  vorangeht,  denn  er  kann  einen  Hifserfolg  aus- 
halten, während  ein  Klein-  oder  Hittelgrnndbesitzer  daran  zu  Grunde 
geht.  Bei  einem  Lande  wie  Ungarn,  welches  sich  in  einem  Über- 
gangsstadium  befindet,  ist  die  Bedeutung  noch  viel  gröfser,  denn 
von  Neuerungen,  welche  sich  anderwärts  bewährt  haben,  passen  hier 
nur  wenige,  und  es  wird  auch  noch  lange  dauern,  bis  genau  der 
richtige  Weg  zwischen  dem  Althergehraciiten  und  den  neueren  Er* 
rungenschaften  der  Wissenschaft  eingeschlagen  sein  wird. 

Betrachten  wir  den  Bauer ,  so  kann  man  wohl  im  allgemeinen 
sagen,  dafs  er  schwer  vom  Grofsgrundbesitzer  lernt,  denn  Flächen 
von  nach  Quadratmeilen  zählender  Ausdehnung  entziehen  sich  seiner 
Beurteilungskraft;  manche  Herrschaften  treten  aber  in  sofern  als 
direkte  Lehrmeister  auf,  als  sie  Grundstücke  abtreten  und  die  Be- 
arbeitung  vorschreiben,  wofür  den  betreffenden  Bauern  ein  Teil  des 
Ertrages  gehört;  oder  sie  geben  Saatgut,  bestimmen  die  Pflege  und 
verpflichten  sich  die  Erträge  zu  kaufen.  Letzteres  geschieht  durch 
die  Herrschaft  Tolna,  welche,  um  sich  die  nötige  Menge  Kartoffeln 
für  die  Spiritusfabrik  zu  sichorn.  an  die  benachbarten  Bauern  Saat- 
irnt  vorteilt,  wogegen  sich  die  Bauern  verpflichten,  keinem  anderen 
Käufer  ihre  Ernte  zu  überlassen.  Auf  diese  Art  wird  der  Impuls 
zu  cinor  besseren  Bodenbearbeitung  und  Pflege  der  Pflanzen  gegeben, 
und  der  Bauer,  welcln  r  die  Erfolge  davon  klar  und  deutlich  sieht, 
wendet  das  Gelernte  auf  seine  übrigen  Felder  an. 

Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  in  wenigen  Worten  zusammen: 
Die  Fläche  der  einzelnen  Güter  ist  an  und  für  sich  eine  grofse, 
bedingt  durch  die  Extensität  der  Wirtschaft.  Die  Nacliteile  der 
grofsen  Güter,  eine  schlechtere  gemeine  Arbeit,  das  unwirtschaft- 
liche Vorgehen  in  Kleinigkeiten  und  die  geringere  Bevölkerung 
haben  für  Ungarn  nicht  die  Nachteile,  wenigstens  jetzt  noch  nicht, 
wie  dies  bei  andpreii  Ländern  der  Fall  ist.  Dagegen  spriclit  der 
ganze  Nationalcliaiakter  für  ^^rol's«'  (4rundkoni)>l(\\c.  Daselbsf  kann 
die  ArbiMtsteilung  und  -vercini^^ung  am  besten  durcligeführt  werden 
und  vu\r  rationelle  Vi'  lilialtung  ist  hier  am  leichtesten  möglich. 
Die  Kesciiatfung  des  Kajtital««  i'^t  am  gün^^tiijston  und  Maschinen 
können  am  besten  ausgenutzt  werden.    Zum  ächlusse  sei  noch  er- 
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wShnt»  dafs  die  günstige  BinwirkuDg  auf  die  KommunikationsTer« 
hältnisse  nicht  unterschätzt  werden  darf  und  der  GrofsgrundbeBÜE 
ein  machtiger  Vertreter  der  gesamten  Landwirtschaft  ist  — 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Beamtenwesen  der  Grofs- 
grondbedtsungen,  denn  es  ist  typisch  für  Österreich-Ungarn! 

Die  sociale  Stellung  der  Beamten  ist  höher  als  in  allen  anderen 
Lindem  und  steht  mit  der  Gröfoe  des  Gutes  und  dem  Kamen  des 
Besitzeis  in  einem  gerwissen  Verhältnis.  Mit  der  steigenden  GhrQfse 
der  Herrschaft  steigt  im  allgemeinen  auch  die  sociale  SteHung  des 
Beamten  y  insofern  seine  Leistungen  immer  mehr  geistiger  Natur 
werden.  Da  die  meisten  Beamten  auf  den  grofsen  Besitzungen  aka- 
demisch gebildet  sind,  so  nehmen  sie  schon  infolge  ihrer  Studien  eine 
höhere  Stellung  ein. 

Die  Ansicht,  dafs  der  Beamte  weniger  Interesse  an  dem  Ge- 
deihen der  Wirtschaft  habe^  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  ganz 
richtig.  Denn  auf  Herrschaften  sind  die  leitenden  Stellen  ge- 
wöhnlich definitiv,  so  dafs  der  Wirtschaftsdirigent  sich  wie  auf  eignem 
Grund  und  Boden  fülilt.  Auch  führt  mau  jetzt  vielfach  Tantiemen 
ein,  welche  ein  bedeutender  Sporn  für  den  Beamten  sind,  die  Renta- 
bilität so  lioch  als  müglicii  zu  heben. 

Alle  Vorteile,  welche  man  von  einer  gi'öfseren  Verteilung  des 
Grund  uud  Bodens  erwartet,  können  gerade  iu  dieser  Gegend  durch 
fine  rationelle  Beamten  Wirtschaft  erreicht  werden,  denn  Kaj)ital 
Itrauchen  diese  Grofsgrnndbositzer  nicht,  weil  die  Ertriitre  den 
Geldbedarf  decken,  uud  was  das  Wissen  und  Können  betrifft,  so  ist 
für  jeden  tüchti<»en,  auch  den  kapitalsarmeu  Landwut  die  Möglich- 
keit vorhanden,  dasselbe  anzuwenden.  Es  liegen  weniger  Gründe 
vor  zu  verpachten,  auch  würde  es  au  einem  tüchtigen  Pächterätaud 
Tollkommen  fehlen. 


Pachtvertrag. 

Vor  ca.  20  Jahren  noch  waren  die  Pachtverhältnisse  der  traurigsten 
Art.  Eigentliche  Verträ^'e,  welche  Bestimmungen  über  die  Kultur 
des  Bodens  u.  dergl.  enthielteu,  ,j?ab  es  fast  gar  nicht.  Man 
vertraute  zu  sehr  der  Bodenkraft.  wflrhe  man  für  unerschöpflich 
hielt,  und  nahm  daher  auch  keintMi  Anstois  an  ganz  kurzen  Pacbt- 
zeiten.  Durchschnittlich  3  Jahre  dauernd,  wurde  die  Pacht  aber 
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auch  sogar  auf  1  Jabr  eingegangen,  z.  B.  behufs  Anbau  von  Tabak, 
Leiii)  Melonen  etc. 

Als  Gegensats  dazu  bestanden  die  langen  sogenannten  Familien« 
Pachtungen,  welche  tther  25  Jahre  dauerten.  Wohl  wurde  in 
diesem  Falle  der  Boden  geschont,  aber  ein  Teil  wurde  doch  ge- 
schädigt, da  bei  den  stets  schwankenden  Yerhältnissen  ein  ange- 
messener Pachtschilling  fUr  so  lange  Zeit  nicht  im  voraus  bestimmt 
werden  konnte;  auch  fehlte  den  Terpäcbtern  jeder  Mafsstab,  da  im 
allgemeinen  nur  solche  Güter  in  Pacht  gegeben  wurden,  welche  durch 
schlechte  Wirtschaft  oder  sonstige  schädigende  Einflüsse  keinen  £r- 
trag  lieferten. 

Von  spekulativen  -Leuten  wurde  dieser  Umstand  benutzt,  für 
einen  geringen  Fachtschiliing  wurden  grofse  Komplexe  gepachtet, 
in  Parzellen  zerschlagen  und  wiederverpachtet,  oder  der  Boden  so 
schnell  als  möglich  ausgesogen. 

Ein  eigentlicher  Pächterstand,  wie  er  in  Deutschland  existiert, 
wo  landwirtschaftlich  gebildete  Männer  mit  einem  Kapital,  weldies 
zu  gering  ist,  um  damit  Grund  und  Boden  zu  kaufen,  dasselbe  doch 
der  Landwirtschaft  zuwenden,  fehlte  gänzlich,  und  ist  heute  noch 
äufserst  selten.  Wo  Wissen  vorhanden  ist,  fehlt  gewöhnlich  das 
Kapital,  und  wo  Kapital  vorhanden  ist,  fehlt  gewöhnlich  das  Sach- 
verstöndnis.  Sieht  man  aber  davon  ab,  und  fragt,  was  das  Bessere 
wäre,  ob  eigne  Begie,  oder  Verpachtung,  so  läfst  sich  eine  allge* 
mein  zutreffende  Antwort  wohl  nicht  geben. 

Die  Latifundiengüter  mancher  Magnaten  und  Grofsindustriellen 
in  dieser  Gegend  sind  mustergültig  bewirtschaftet,  und  wäre  ein 
Pächter  nie  im  stände,  gleiches  zu  vollbringen,  denn  die  bedeutendsten 
Vorteile  liegen  in  der  Gröfse  der  zu  bewirtschaftenden  Fläche,  für 
welche  sich  schwerlich  ein  einziger  Pächter  finden  würde.  Wo  der 
Besitz  nicht  zerstückelt  und  genügend  Kapital  vorhanden  ist,  erweist 
sich  eigne  Regie  am  zweckmäfsigsten. 

Vielfach  kommt  es  aber  vor,  dafs  Besitzungen  zu  arm  an  Ka{)ital 
sind,  um  mit  der  aligemeinen  Iiitonsitüt  gleichen  Schritt  zu  halten, 
oder  dal's^  die  Hypotheken  den  Besitzer  allzuschvver  belasten,  auch 
dafs  Grundstücke  durch  ihre  Lage  nicht  nur  keinen  Ertrag  abgeben, 
sondern  noch  einen  Uherschufs  an  Kosten  aufweisen.  In  solchen 
Fällen  wäre  Verpachtung  am  angezeigtesteii.  Da  diese  aber  mit 
Schwierigkeiten  verbanden  und  bei  dem  Mangel  an  ents])rechenden 
Pachtern  häufig  sogar  unmöglich  ist,  so  wäre  es  hei  verschuldeten 
Gütern  am  zweckmäfsigsten,  so  viel  zu  verkaufen,  als  nötig  ist,  um 
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die  Aktionsfreiheit  zu  gewinnen  UDd  bei  zerstückt^n  Komplexen 
darcii  Vor-  und  Zakauf  das  G^ut  7m  arrondieren. 

Ist  eine  Besitzung  nicht  gnifs  genug,  um  einen  Teil  davon  ohne 
Schaden  für  die  ganze  Bewirtschaftung  verkaufen  zu  können,  und 
sind  die  Lasten  oder  sonstige  ungünstige  Verbältnisse  zu  drückend, 
so  wäre  es  in  diesem  Falle  für  den  Besitzer  am  besten,  zu  ver- 
kaiif<  ii  und  als  Pächter  aufzutreten.  Auf  diese  Art  würde  ein  mit 
Kapital  versehener  und  auch  sachverständiger  Pächterstand  ent* 
ttelien.  während  jene  Wirtschaften»  welche  nur  kümmerlich  vegetieren 
und  sich  mühsam  von  einem  Jahr  zum  andern  hinüberschleppen, 
Tsnchwinden  würden:  Vorteile,  welche  für  die  Volkswirtschaft  im 
allgemeinen,  aber  auch  für  die  Privatwirte  nicht  unbedeutend  wären. 

Zum  Schlufs  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  Pacbtschilling  nicht 
hoch  ist,  indem  bei  gröfseren  Pachtungen  derselbe  7  Fi,  hei  kleineren 
8—9  Fl.  pro  Joch  inkl.  Steuer  beträgt. 
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Weniger  waren  es  die  Neunten  und  Zehnten,  als  die  Willkür 
und  Grausamkeit  der  Adeligen,  welche  dem  Bauer  immer  neue 
Lasten  auferlegten  und  sein  Dasein  kaum  mehr  mensclienwürdig 
machten.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dafs  1514  das  Bauern- 
lieer,  welches  bestimmt  war  gegen  die  Türken  zu  ziehen,  sich  gegen 
seinen  eigentlichen  Erbfeind,  gegen  seine  Bedrücker,  die  Adeligen, 
wandte.  Selbstverständlich  unterlagen  die  undisziplinierten,  zügel- 
losen Haufen  und  wären  auch  vernichtet  worden,  wenn  man  sie 
nicht  gebraucht  hätte.  Von  da  an  gestalteten  sich  ihre  Verhältnisse 
noch  drückender:  die  Freizügigkeit  wurde  aufgehoben  und  aas  dem 
Bauer  war  ein  Leibeigner  geworden.  Trotzdem  aber  scheinen  doch 
viele  Grundherren  sehrniilde  und  gut  gegen  ihre  ünterthanen  gewesen 
zu  sein,  denn  als  \ou  ^Muiui  Theresia  das  Urbarium  erlassen  wurde, 
protestierte  ein  Teil  derselben  dagegen. 

Die  Hechte  des  Bauern  bestanden  in  einem  Anspruch  auf  die 
Nutzung  eines  gewissen  Teiles  des  Landgutes,  welches  je  nach  den 
einzelnen  Komitaten  verschieden  war.  Ohne  Genehmigung  des 
Gerichtes  konnte  der  Bauer  nicht  mehr  von  seiner  Session  yertrieben 
werden,  ausgenommen  wenn  der  Grundherr  dem  Bauer  Tin tüchtigkeit 
oder  Gefährlichkeit  nachwies.  Somit  war  also  der  Bauer,  wenn 
auch  nicht  frei,  so  doch  ungestörter  Besitser.  Ohne  Zustimmung 
des  Grundherrn  durfte  er  aber  die  Session  nicht  «erteilen,  wohl 
aber  mehr  als  eine  besitzen.  Während  einer  wissen  Zeit  durfte 
der  Bauer  Wein  ausschänicen  und  hatte  freies  Brennholz,  wo  solches 
vorhanden  war.  Von  besonderer  Wichtigkeit  war  das  freie  Ver- 
fügungsrecht  des  Bauern  über  sein  Vermögen ;  er  durfte  seine  Pro- 
dukte frei  verkaufen,  und  nur  wenn  der  Gutsherr  (Ür  den  eignen 
Haushalt  seinen  Bedarf  decken  wollte,  hatte  derselbe  das  Vorkaufs- 
recht. 
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Die  LeifetnnL'Pii  eines  Vollbauern  waren  folgende:''^) 

1.  Jäbrliuli  52  iSpaiinfroTideT) .  oder  anstatt  einer  Spann-  zwei 
HaDdfronden.  Tn  der  Erntezeit  war  der  Giuiullierr  berechtigt, 
jede  Woche  die  doppelte  Fronde  zu  fordern,  was  jedoch  für  eine 
andere  Zeit  in  Ahv.x]^  ^febraelit  wurde.  Unterblieb  eine  Fronde, 
so  wurde  die  Handarbeit  mit  lü  Kr.  bezahlt;  ein  Zugrobot  galt  das 
doppelte. 

2.  \  ier  Bauern  leisteten  aurserdem  noch  jährlich  eine  ^lange 
Fahrt"  zu  zwei  Tagereisen,  jedoch  nicht  in  der  Erntezeit.  Die  Ver- 
ptiegungskosten  trug  die  Herrschaft. 

3.  Für  den  Genufs  des  unentgeltlichen  Brenn-  und  Bauholzes 
roufste  der  Vollbauer  eine  Klafter  Brennholz  im  herrschaftlichen 
Walde  fallen  und  zum  Herrschaftshofe  stellen. 

4.  Dreitägige  Jagd  auf  wilde  Tiere  mit  herrschaftlichem  Pulver 
und  Blei. 

5.  £in  Fl.  Hauszins  auf  jedes  TJnterthanenhaus. 

6.  Zwei  Fl.  für  jeden  Kessel  zum  Branntweinbrennen. 

7.  Zwei  Hühner,  2  Kapaune,  19  Eier.  ^/^  Mafs  Butter  oder 
anstatt  dessen  48  Kr.,  aufserdem  noch  je  30  VoUbaaern  zusammen 
ein  Kalb  oder  1  Fl.  70  Kr. 

8.  Bei  der  Hochzeit  oder  Primiz  des  Grundherrn  zahlte  der 
Vollbauer  48  Kr.,  ebenso  wenn  der  Grundherr  zum  Beicbstag  eiu- 
berufen  wurde. 

9.  Von  allen  Erdgewächsen  gehörte  das  Neuntel  dem  Grund« 
Lernt,  nur  nicht  von  den  Gartengewächsen  und  den  Brach-  und 
Nacbfrücbten;  auch  von  Ziegen-  und  Schaf  iämmem  war  der  Neunte 

zu  gelien. 

Die  Kirche  erhielt  den  Zehnten. 

Aufser  diesen  sogenannten  Urbarialisten  gab  es  noch  Kon- 
traktualisten,  welche  durch  Vertrag  sich  bestimmte  Rechte  erworben 
batteD.  So  hatte  mancher  Bauer  sogenannte  Regalien,  z.  B.  das 
Wirtshaus-,  Metzger-,  Jagdregal  etc.  erhalten,  und  einzelne  batten 
sogar  schon  Grundeigentum  faktisch  erworben. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  konnte  unter  den  eben  geschilderten 
Verhältnissen  der  Bauer  recht  gut  leben,  wurde  nicht  allzusehr  be> 
dr&ckt  und  fühlte  sich  im  allgemeinen  recht  wobL  So  konnte  und 
durfte  es  aber  nicht  bleiben ,  denn  Stillstand  ist  Rückschritt,  und 
bei  derartig  gebundenen  Verhältnissen  sind  dem  Fortechritt  die 

Ditz,  Ungariidie  Lsndwirtsehttit. 
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gröfsten  Scliwierigkeiten  entgegengestellt;  es  wurde  daher  die  Be- 
firemng  des  Grund  und  Bodens  als  ein  patriotisches  Werk  betrachtet 
wozu  jeder  ein  Opfer  bringen  mnfste. 

Die  Orundherren  traf  es  am  schwersten,  wie  bei  den  Tolkswiri- 
schaftlichen  Verhältnissen  bereits  besprochen  wurde,  aber  auch 
jene  Bauern,  welche  bereits  früher  sich  angekauft  hatten,  also  schon 
das  ehemals  leisteten,  was  überhaupt  in  ihren  Kr&ften  stand,  mufsten 
ebenBo  viel  zur  Befreiung  des  Bodens  beitragen,  als  die  Unfreien. 
Was  die  Landwirtschaft  betrifft,  so  hob  ^ic  sicli  auch  nicht  gleich, 
denn  der  Bauer  verwendete  die  ihm  so  plötzlich  in  den  Schofs  ge- 
fallenen Begünstigungen  nicht  zu  seinem  wirklichen  und  dauernden 
Vorteil.  £r  benutzte  die  Zeit,  welche  er  im  Dienste  bei  seinem 
Gutsherrn  frQher  verwenden  mufste,  nicht  zur  Hebung  seines  Bc- 
sitaes  oder  zum  Gelderwerb .  sondern  gab  sicli  die  freie  Zeit  ganz 
dem  dolce  far  niente  hin  und  sonnte  sich  in  dem  Gefühl  der  Genug- 
thuung,  dafs  sein  ehemaliger  Herr,  dem  er  gehorchen  mufste,  ihn 
jetzt  so  entbehre,  und  dafs  er  trotz  Bitten  uud  Angeboten  ruhig  zu 
Hause  bleiben  könne. 

Verweilen  wir  bei  diesem  Zeitabschnitt  und  betrachten  wir  im 
allgemeinen  die  Ablösung  Ton  Grund  und  Boden ,  so  leuchtet  ein, 
dafs  dieselbe  unter  zwei  Gesichtspunkten  vorgenommen  werden  kann. 
Erstens,  wenn  die  Landwirtschaft  schon  so  weit  Torgesohritten  ist, 
dafs  die  Glebundenheit  des  Bodens  ein  Hindernis  der  Entwickelung 
ist,  oder  zweitens,  ein  Land  ist  infolge  besonderer  Verhältnisse  auf 
einer  nicht  ganz  so  hohen  Stufe  als  die  Nachbarländer  und  will 
durch  Ablösung  aller  Unfreiheit  die  Hebung  der  Landwirtschaft  be- 
schleunigen. Ungarn  war  in  der  letzteren  Lage,  denn  im  Jahre  1648 
war  die  Volkswirtschaft  daselbst  noch  derart,  dafs  die  Ablösung  ein 
gewaltsames  Vorwärtsschieben,  ein  Bahnbrechen  für  erst  kommende 
Verhältnisse  zu  nennen  war. 

Weit  entfernt,  auf  reaktionärem  Standpunkt  zu  stehen,  wollen 
wir  rein  volkswirtschaftlich  die  Vorteile  und  Mängel  der  Ablösung 
betrachten. 

Solange  die  Goldwirtschaft  noch  nicht  herrscht,  ist  der  Zehnte 
die  gerechteste,  leichtest  zu  kontrollierende  und  bequemste  Art  der 
Abgabe.  Sind  reiche  Ernten,  ist  die  Abgabe  grofs,  bei  Mifsemten 
entspre<diend  klein.  Ohne  Kataster  ist  die  Eichtigkeit  der  Höhe 
der  Abgabe  leicht  zu  kontrollieren  und  Fehler  sind  kaum  möglicli, 
so  dafs  eine  Bfickerstattuug  wegfällt ;  ebenso  wird  der  ZehentpllicLti/^'c 
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Ute  Schuldner  des  Berechtigten  werden,  weil  die  Abgabe  in  die  Zeit 
ftUt,  wo  sie  am  leichtesten  zu  leisten  ist. 

Dieses  sind  alles  Vorteile  für  den  Grundherrn;  aber  besonders 
wichtig  ist.  dafs  der  Grundherr  Interesse  an  dem  fortkommen  und 
Gedeihen  des  Bauern  hat.  da  die  Einkünfte  des  ersteren  mit  dem 
Wohlergehen  seines  Unterthans  in  demselben  Verhältnis  steigen. 

Die  Schattenseiten  treten  aber  bei  fortschreitender  Kultur 
immer  schärfer  hervor.  Die  Zehnten  sind  ein  bedeutender  Hemm* 
schuh  für  das  Zunehmen  der  Intensität.  Boscher  führt  folgendes 
Beispiel  an: 

„Auf  einer  Südseeinsel  bestehen  die  Produktionskosten  der  Lebens- 
mittel fast  blofs  im  Emteaufwande;  man  wird  von  etlichen  90% 
Tom  Roherträge  als  Beinertrag  sprechen  könntn,  so  dafs  der  Zehnte 
noch  nicht  einmal  den  neunten  Teil  dieses  Beinertrags  verschlänge. 
Bei  einer  belgischen  Wirtschaft,  die  einen  Beinertrag  Yon  3460  Fl. 
mit  2504  Fl.  Produktionskosten  ersielt,  würde  der  Zehnte  mehr  als 
ein  Drittel  des  Beinertrags  Terschlingen.** 

Durch  dieses  Beispiel  ist  vollkommen  bezeichnet,  wann  und  wie 
Isoge  der  Zehnte  volkswirtschaftliche  Berechtigung  hat. 

Zur  Zeit,  als  die  Naturalabgaben  abgeschafft  wurden,  war  die 
Geldwirtscbaft  noch  nicht  sehr  entwickelt;  Handelsgewäehse  wurden 
&8t  gar  nicht  kultiviert,  und  Getreide,  welches  das  vorherrschende 
Ftodnkt  war  und  noch  ist,  zeichnet  sich  durch  seine  Fungibilitöt 
ms.  Dafe  die  Kultur  auch  nicht  zurückgehalten  wurde,  ersieht  man 
ihraus,  dafs  jetzt  fast  durchgängig  den  Schnitt«rn  für  ihre  Ernte- 
arbeiten  Vi« — Vi«  Bohertrages  gegeben  wird;  eine  freiwillige 
Teifigung,  welche  darauf  hinweist,  dafs  bei  dem  jetzigen  Wirtschafts- 
sjstem  noch  hohe  Prozente  des  Bohertrages  als  Beinertrag  bleiben. 
iUerdings  mufs  man  hinzufügen,  dafs  auf  einigen  intensiveren  Gütern 
diese  Mafsnahme  nicht  mehr  existiert,  und  dafs  nur  Geldlohnung 
dort  besteht;  diese  Fälle  stehen  aber  noch  sehr  vereinzelt  da. 

Hit  den  Fronden  verhält  es  sich  ähnlich.  In  einer  Zeit,  wo 
Arbeit  im  Uberflufs,  aber  wenig  Geld  vorhanden  ist,  kann  der  Bauer 
leicht  einige  Tage  Arbeit  beim  Gutsherrn  leisten,  ohne  dafs  seine 
Wirtschaft  im  geringsten  darunter  leidet.  Ist  aber  die  Landwirt* 
ichsft  so  vorgeschritten ,  dafs  der  Bauer  seine  ganze  Arbeitskraft 
aaf  seinen  Qmnd  und  Boden  verwenden  mufs,  um  mit  der  allge- 

'*)  Koscher,  Natiunalukoaomik  des  Ackerbaues  11.  Auflage  1885  pag.  890 
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meinen  InteusiLiit  gleichen  Schritt  /n  lialten,  so  wird  jodtM-  Arbeits- 
tag, den  er  bei  der  Herrschaft  zu  leisten  hat,  für  ihn  eine  be- 
deutende Last,  ein  Schaden  sein,  und  or  wird  sich  unter  Umständen 
sogar  Tagelölmer  halten  müssen.  Da  (U-i  liauer  aber  danach  trachtet, 
so  wenig  als  möglicli  bei  seinem  Herrn  zu  arbeiten,  so  entgeht  da- 
durch fler  Volkswirtscliaft  Arbeit.  Wenn  der  Gutsherr  Tagelöhner 
hiiit  und  der  liauer  sein  Feld  selbst  bestellt,  so  ist  dies  nur  eine 
kleine  Djsh)zierung  der  Arbeitskräfte,  wobei  aber  die  Arbeitsmenge 
vermehrt  auttritt.  Auch  dieser  Kall  war  noch  nicht  eingetreten, 
denn  wie  schon  vielfach  erwähnt  wurde,  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Hemmschuh  der  ungarischen  Landwirtschaft.  Bei  dem 
Bauer  fiudet  sich  fast  durchgehends  die  Dreifelderwirtschaft,  welche 
wenig  Arbeit  verlangt.  Ein  Teil  der  Bauern ,  namentlich  solche, 
welche  nicht  äber  Session  besitzen,  verdingen  sich  daher  zur 
Emtexeit  als  Schnitter,  oder  übernehmen  G-mndstficke,  derw  Ertrag 
ihnen  zufällt^  wogegen  sie  eine  Anzahl  Tage  dafür  arbeiten  mtissen, 
was  doch  entschieden  ein  Zeichen  ist,  dafs  die  Arbeitskraft  noeh 
nicht  vollständig  vom  eignen  Grund  und  Boden  aufgebraucht 
wird. 

Mit  (leüi  Vorhergesagten  ist  durchaus  nicht  gemeint,  dafs  es 
von  Vorteil  wäre,  wenn  vormärzliehe  Zustünde  länger  gedauert 
hätten,  sondern  dafs  Ungarns  \'olkswirtschat"t  noch  sehr  jung  ist, 
dafs  trotz  des  rapiden  Fortschreitens  derselben  die  Verhältnisse 
anderer  Länder  sich  nicht  auf  Ungarn  anwenden  lassen,  weil  so 
viele  Voraussetzungen  andere  sind  und  für  Ungarn  manche  Mai's- 
rogel  riehtig  ist,  welciie  für  Deutschland,  Frankreich  oder  Belgien 
total  falsch  wäre. 

Nach  diesem  Versuch  einer  kritischen  Beleuchtung  der  volks- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  und  der  getroffenen 
Mafsnahmen  wollen  wir  den  Bauer  als  Grundbesitzer  be» 
trachten. 

Aus  dem  bedrückten,  wenig  urteilsfähigen  Hörigen  ist  der  freie 
Bauer  hervorgegangen,  welcher  jede  Freiheit  geniefst,  aber  dem 
Kampf  ums  Dasein  auch  vollkommen  preisgegeben  ist.  Der  scharfe 
Wind,  der  in  diesen  Jahren  an  so  vielem  rüttelte  und  alles  Morsche 
xusammenrifs,  hat  auch  viele  Bauern  von  ihrem  neuen  Grundbesitz 
hinweggefegt,  im  allgemeinen  aber  waren  die  Änderungen  nicht  zu 
gewaltig. .  Der  Besitz  zerkleinerte  sich  wohl ,  aber  noch  kann  man 
von  keinem  Mifsbrauch  der  Mobilisierung  sprechen.  Durchschnittlich 
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besitzt  ein  Bauer  ^U—^U  SeBsian;  selten  besitzt  er  mehr,  aber  auch 
wHen  weniger. 

Eine  Session  nrofafst  je  nach  der  Gegend  80—80  ungarische 
Joch,  und  der  Kaufpreis  eines  Joches  betragt  durchschnittlich  160  Fl. 

D»'r  Betrieb  dieser  Wirtschaften  ist  selir  einfach  inid  h:it  sicli 
im  Laufe  der  Zeit  auch  fast  «^ar  nicht  geändert.  Wir  haben  es 
mit  einer  Dreifelderwirtschaft  zu  thun,  welche  nur  Getreide  pro- 
duziert. 

Die  Fnichtfolge  ist: 

1     Sc  hwarzbrache  nngedüngt  oder  in  halber  Düngung, 

2.  Weizen, 

/  Gerste, 


Kartoffeln  werden  nur  auf  kleineren  Aufsenfeldern,  und  zwar  nur 
zum  Hausbedarf  gebaut  Kraut  wird  in  Gärten  kultiviert.  Luzem- 
bsn  findet  man  hier  und  da  auf  Aufsenfeldem. 

Der  Viehstand  der  Bauern  ist  gering.  Auf  */«  Session,  also 
dnichschnittlich  34—90  Joeh  kommen  2  Pferde  und  Fohlen, 
oder  2  Ochsen,  2  Kfihe  und  2—3  Stück  Jungvieh.  —  Durch  Sub- 
Tention  des  Staates  ist  die  Pferdezucht  der  £leingrundbesitcer  in 
fflanchen  Besirken  von  solchem  BSrfolg  begleitet,  dafs  dieselben  bis 
600  Fl.  Ö.  W.  fär  ein  Pferd  erzielen. 

Das  Bindvieh  geht  im  Sommer  auf  die  magere  Ghemeinde- 
weide,  im  Herbst,  nach  der  Mahd  des  sweiton  Grummets,  auf  die 
Wiesen.  Schweinezucht  betreibt  jeder  Bauer,  aber  nur  für  den 
Hausbedarf.  Die  Produkte  der  Wirtschaft  bringt  derselbe  auf  die 
Wochenmärkte  der  Marktflecken,  meistenteils  aber  kauft  der  Händler 
des  Dorfes  soviel  wie  möglich  auf. 

Wenn  sich  die  Wirtschaftsweise  im  grofsen  und  ganzen  nicht 
w!  geändert  hat,  so  ist  doch  die  Art,  wie  das  Wirtschaftssytem 
durchgerührt  wird ,  viel  sorgfältiger  geworden ,  besonders  in  betreff 
dsr  BodenbearheitiHi^. 

Ditz  k.Huite  lu  seiner  Landwirtschaft  Ungarns,  welche  vor  zwei 
Jahrzehnten  erschien,  mit  voller  Berechtigiin«;  sagen:  ..Die  Geräte 
Wim  Bauer  sind  fast  durchf,'ehends  sehr  schlecht.  Die  Gewohnheit 
tind  der  Schlendrian  scheint  hier  in  viel  höherem  Mal'se  schuld  zu 
sein,  als  der  höhere  Preis  des  Gerätes  und  des  Kapitahuangels, 
welcher  die  Anschaffung  verbietet.    Es  ist  schon  ein  gutes  Zeichen 
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für  eine  Gegend .  wenn  der  eiserne  Pflug  bei  dem  Bauer  mit  dem 

hölzernen  um  die  Herrschaft  zu  ringen  beginnt.** 

Jetzt  da^efjeu  sind  in  diesen  Komit;)t»Mi  durchweg  eiserne 
Pflügo  zu  finden  und  hat  der  Hohenheimer  Ptlug  mit  Vordergestell 
den  Zugmaierschen  schon  last  vollständig  verdrängt.  Trotzdem  ist 
aber  die  Hodenkultur  noch  immer  sehr  nuuigelhaft.  Die  PHng- 
furche  der  Hauern  geht  nie  mehr  als  5",  ^'cwöhnlicli  aiier  nur  4" 
tief:  auch  worden  die  Stopn»'!?)  /nr  Frühjahrshestelluiig  selten  im 
Herbst  ^n'stiirzt.  für  die  im  J^'rülijahr  zu  bestellenden  Hackfriiclite 
sogar  nie.  in  Gegenden  mit  schwerem  Lehmboden  ist  die  Kultur 
schlecbter  als  in  Samlgegenden ,  obwohl  dort  eine  gute  Bearbeitung 
weit  besser  rentierte.  Die  Ursache  ist  darin  zu  suclien.  dafs 
schwerere  hodenarten  eine  viel  gnUscre  Sorgfalt  und  Sachkenntnis 
bei  ihrer  Bearbeitimg  verlangen  und  Fehler  sich  leichter  ein- 
schleichen. 

Um  die  Fachkenntnis  der  Bauern  zu  heben,  werden  jetzt  Winter- 
schulen eingeführt  und  das  Institut  der  Wanderlehrer  errichtet. 
Auch  ist  geplant  worden,  Musterhauernwirtschaften  zu  gründen, 
welche  von  absolvierten  Ackerbauschülern  geleitet  werden  und  jedem 
zur  Besichtigung  otien  stehen  sollen,  um  so  dem  Bauer  tielegenheit 
zu  bieten,  die  V^orteile  des  Wissens  und  Krmnens  im  Rahmen  des 
Kleingrundbesitzes  kennen  zu  lernen.  Wie  wichtig  derartige  Mafs- 
regelu  sind,  zeigt  sich  am  deutlichsten  hei  Betraclitung  der  Zablen, 
.   welche  die  Verteilung  des  Besitzes  angeben. 

Der  kleine  bäuerliche  Grundbesitz  (bis  30  Joch)  umfafst  laut 
Berechnung  bei  der  Grundsteuerregulierung  32.5  %  des  bebauten 
Territoriums,  der  mittlere  Besitz  (30 — 200  Joch)  14. i  /nsammen 
also  46.4  ",0»  demnach  nur  um  3.6  "o  weniger,  als  die  Hiilt'le  des 
Grundbesitzes;  die  Inhaber  desselben,  welche  sich  auf  nalu'zu 
3—4  Millionen  belaufen,  sind  ganz  unberührt  von  der  Presse,  von 
Vereinen  und  den  staatlichen  Mafsnahmen  zur  Hebung  der  Kultur, 
da  ihre  Bildung  unter  dem  dazu  notwendigen  Niveau  steht. 

Gehen  wir  auf  die  bäuerlichen  Verhältnisse,  besonders  der  drei 
genannten  Komitate  ein,  so  finden  wir  die  interessantesten  Zustände 
im  Baranyer  Komitat,  woselbst  sie  auch  besonders  scharf  ausgeprägt 
sind.  Wir  weilen  deshalb  diese  erst  ausführlich  betrachten  und  die 
Abweichungen,  welche  in  den  beiden  anderen  Komitaken  Toikommen, 
snm  Schlnsse  anführen. 
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Baranyer  Komitat^'^) 


I.  Der  ungarische  Stamm. 

Die  Ungarn  sind  teils  römisch-kätholisch,  teils  reformiert  Be> 
trachten  wir  zuerst 

a)  die  Katholiken. 

Hier  bietet  sich  unseren  Angen  kein  erfreuliches  Bild  dar,  denn 
schon  der  Boden  der  Gegend,  welche  sie  bewohnen,  ist  schlecht  und 
sie  selbst  sind  arm.  Ob  die  Armut  eine  Folge  der  dem  Volke  inne- 
wohnenden Trägheit  oder  der  nngfinstigen  BodenTerhältoisse  ist, 
lafst  sich  schwer  entscheiden;  wahrscheinlich  ist  sie  beiden  Um- 
ständen jEttzuschreiben.  Ihr  Leben  gestaltet  sich  von  Generation 
zn  Generation  schlechter,  da  sie  arbeitsscheu  sind,  also  nichts  zur 
Verbesserung  ihrer  Lage  thun,  und  durch  Kinderreichtum,  der  hier 
geradean  auffallend  ist,  das  Vorhandene  immer  weiter  geteilt  wird. 
Eine  Ausnahme  davon  bilden  die  im  ebenen  Teile  des  Pöcser 
und  die  im  Szt.  Lorinczer  Gebiete  wohnenden  katholischen  Bauern, 
welche  fleifsig  sind,  rationell  wirtschaften  und  daher  vorwärts 
kommen.  Während  der  Hegjallyer  und  Szt.  Lorinczer  stark  und 
sehnig  ist  und  auch  schon  im  Äufsern  verrät,  dafs  er  sich  gut 
nährt,  sind  die  übrigen  schwach  und  verkommen,  und  man  sieht  es 
ihnen  an,  dafs  sie  mehr  Hunger  leiden,  wie  sich  satt  essen. 

Die  Behandlung  des  Bodens  entspricht  ganz  den  physischen  und 
moralischen  Eigenschaften  dieser  Bauern.  Während  der  vorher  ge- 
nannte gröfsere  Teil  kaum  den  Boden  schürft,  so  zeichnet  sich  der 
Hegjallyer  und  Szt.  Lörinczer  durch  gute  Bodenbearbeitung  aus. 

Als  Spannvieh  verwendet  er  das  Rind  in  keineswegä  geringem 
Hafse,  er  ist  daher  in  der  Lage,  auch  entsprechend  düngen 
zu  können.  Da  der  Boden  aufserordentlich  dankbar  für  einiger- 
nafsen  gute  Behandlung  ist,  so  liefert  derselbe  sehr  zufrieden- 
stellende Erträge,  wodurdi  der  Wohlstand  der  Besitzer  immer  mehr 
zunimmt.  Auch  im  Weingarten  erkennt  man  an  der  Pflege  sogleich, 
wer  der  Eigentümer  ist  Beim  Baranya  Hegyullyer  und  Szt.  L&rinczer 
findet  man  reinen  Satz,  rigolten,  vom  Unkraut  befreiten  Boden,  und 
gibt  es  dementsprechend  auch  Fechsungen,  welche  es  dem  Bauer 
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möglich  machen,  von  den  Erträgen  Steuern  und  sonstige  Auslagen 
zu  bestreiten,  wobei  ihm  aber  noch  immer  fflr  den  HaiubedArf  die 
nötige  Menge  Wein  übrig  bleibt. 

Die  übrigen  Katholiken  haben  kein  Rindvieh ,  sondern  blofs 
Ziegen  und  düngen  gar  nicht,  so  dafs  sich  die  Fechsungen  quantitativ 
oft  kaum  von  der  Saat  unterscheiden.  Die  Weinbergsbearbeitung 
ist  80  primitiv,  dai's  pro  Joch  kaum  1  Eimer  gelesen  wird,  und 
der  ganze  Wein  verkauft  werden  mufsi  um  die  Steuern  zu  bezahlen. 
Ihre  Wohnungen  sind  Hütten  im  Werte  von  4s  —  60  Fl.,  mit  Stroh 
gedeckt  und  ohne  Tünche,  während  die  Heg}'allyer  geräumige,  mit 
Ziegel  gedeckte,  schön  getünchte  Häuser  bewohnen.  Die  Dörfer 
dieser  tragen  den  Stempel  der  Wohlhabenheit»  während  die  anderen 
ein  armes  und  verkommenes  Aussehen  haben. 

Das  Familienleben,  welches  gewissermafsen  die  Zukunft  eines 
Volkes  in  sich  trägt,  ist  bei  den  Hegyallyem  gleichfalls  sehr  zufiieden- 
stellend.  Die  Frauen  sind  intelligent,  arbeitsam  und  tüchtig.  Aus 
ihrer  Hauswirtschaft  geht  alles?  hervor,  wns  znni  Leben  notwendig 
ist.  und  von  dem  Erlös  des  Überflusses,  der  auf  den  Wochen- 
märkten verkauft  wird,  schaÜ't  die  Hausfrau  Fleisch,  Salz  und 
Gewürz  an. 

So  tritt  uns  ein  merkwürdiger  ^  trensatz  —  innerluiU)  eines 
Volkes  mit  dem  gleichen  Glanbensbekenntnis  —  entgegen,  der  sich 
überall  im  H:iuse,  in  der  Familie  und  iiu  heben  und  Charakter 
geltend  getii;i'  lit.  (»line  dafs  man  eine  bestiniinte  Ursache  davon  an- 
geben könnte,  der  den  einen  Teil  dem  üutei;gang  weiht,  während 
der  andere  immer  mehr  gedeiht. 

b)  Reformierte. 

Diese  wohnen  üu  der  Drau  und  an  der  Donau,  sind  wohlhabend 
und  dabei  fleilsig  und  uusdaucrnd.  8ie  beschät'tigen  sieb  uicbt  nur 
mit  Ackerbau,  suudern  auch  mit  Handel  von  Hornvieh  und  Schweinen. 
Sie  sind  tüchtig  in  der  Viehhaltung  und  erhalten  daher  gewöhnlich 
die  Preise  bei  den  von  dem  landwirtschaftlichen  Komitatsvercine 
abgehaltenen  Ausstellungen.  Was  die  Schweinezucht  anbetrifft,  so 
ist  erwähnenswert,  dafs  sie  rein  züchten  und  jede  Kreuzung  ver- 
meiden. 

Eine  auffallende  Erscheinung  in  der  Ehe  ist,  dafs  jede  Familie 
gewöhnlich  nur  mn  Kind  hat,  wodurch  freilich  der  Vorteil  entsteht, 
dafs  ihr  Vermögen  nicht  zersplittert  wird.  Das  Familienleben  ist 
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gut.  überhaupt  zeit  hiien  sic  li  die  Eeformierten  durcli  Sinn  für  Häus- 
lichkeit und  Sittliciikcit  aus. 

Die  Bildung  ents]»nclit  ihrem  Standpunkt  in  der  menschlichen 
Gesellschaft.  Bezeichnend  ist,  dafs  es  flelten  eine  reformierte  Ge- 
meinde gibt,  welche  nicht  einen  Leseverein  besitzt,  ein  Institut, 
welches  nicht  nur  dem  N:inien  nach  bestellt,  suudern  auch  lebhaft 
besucht  wird.  SonntM'j  n;ichniittafj:s  und  im  Winter  sind  die  Vereins- 
lokfilitäten  der  Ort,  ^^  <>  alle  zuRaninienkonimen  und  wo  das  Gelesene^ 
wohl  auch  Privatangelegenheiten  besprochen  werden. 


II.  Deutsche. 

Sie  sind  zu  verschiedenen  Zeiten  und  aus  verschiedenen  Gee^enden 
Deutschlands  meist  aus  Württeniber*:^)  eingewandert.  Besonders 
ist  dies  bemerkbar  ««eit  1848,  als  der  Eintlufs  der  Herrschaften  auf- 
lielioheii  wurde  und  der  Ackerbautreibende  ein  freier,  selbständiger, 
aber  auch  unter  niemandes  .Schutz  stehender  Bürger  wurde.  Seit 
dieser  Zeit  haben  sie  sich  nicht  nur  festgesetzt,  sondern  andere 
Kationen  teilweise  verdrängt.  Die  Ursache  davon  ist  1.  die  uner- 
müdliche Arbeitsamkeit  und  Sparsamkeit  und  2.  die  bei  diesem 
Stamm  in  Gebrauch  stehende  Erbmethode. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  gute  Arbeitsteilung. 
in:ir>iii(es  Leben,  Ausdauer  in  der  Arbeit  und  bis  zum  Geiz  sich 
Steigemde  Sparsamkeit  dieses  Volk  in  materieller  Hinsicht  schon 
lange  auf  den  ersten  Platz  gestellt.  Die  Wohlhabenheit  und  die 
damit  zusammenhängende  Zufriedenheit  kann  man  von  den  Gesichtern 
lesen.  Der  Reisende  geht  mit  Vergnügen  durch  solche  Dörfer, 
welche  sieb  durch  hübsche  reinliche  Wohnhäuser  nnd  gute  laudwirt- 
Khaftliche  Gebäude  auszeichnen. 

Betritt  man  ein  AVohnhaus,  so  findet  man  eine  MÖblierung,  die 
v.t'it  über  bäuerlif  he  Verh<ältnisse  hinausreicht.  In  dem  auf  der 
^trafsenseite  betindlichen  Zimmer,  wo  die  Gäste  empfangen  werden, 
findet  man  Fauteuils,  Divaus,  Chifibnidres  und  auch  goldumrahmte 
Spiegel.  Aufeer  diesem  Zimmer  sind  gewöhnlich,  den  Familien- 
verhältnissen angepafst,  noch  eine  bis  drei  Käumlichkeiten,  sowie 
Koch-  und  Waschküche  vorhanden. 

Das  Feldsystem  ist  sehr  gut  und  durchaus  rationell,  der  Dünger 
spielt  eine  grofse  KoUe.   Der  Deutsche  hält  Pferde,  Ochsen,  Kühe, 
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Schweine  und  Schafe.   Die  Pferde  verwendet  er  nicht  sehr  häufig 

zu  anstrengenden  Arbeiten,  sondern  hauptsächlich  zur  Zucht  und 
behandelt  sie  mehr  als  Luxusartikel  für  sich  und  die  Familie,  hanpt- 
sidilich  aber  zum  Verkauf.  Das  eigentliche  Arbeitstier  ist  der 
Ochse.  Zu  Zucht  und  Milchbedarf  hält  er  die  Kühe.  Das  Schwein 
fehlt  nirgends  und  das  Schaf  wird  in  einer  Anzahl  von  3  —  8  Stück 
der  Wolle  wegen  gehalten,  aus  welcher  starke,  mit  einer  Ledersohle 
versehene  Strümpfe  und  andere  Bekleidungsstücke  verfertigt  werden. 
Die  Haustiere,  mit  Ausnahme  der  Schweine  und  Schafe,  werden  im 
Stall  gefüttert,  weil  die  deutschen  Gemeinden  nur  für  diese  beiden 
Tier^attungen  Hutweiden  behielten  und  alles  übrige  in  Acker  und 
Weinberge  verwandelten. 

Als  Futter  baut  der  deutsche  Bauer  gewöhnlich  Grünmais  und 
Wickhater. 

AVas  die  Kultur  im  Weingarten  betrifft,  so  ist  dieselbe  gut. 
Alle  Stöcke  werden,  aoTser  an  Orten,  wo  grofse  Erhebungen  und 
steiniger  Boden  ist,  ausgewechselt.  Die  Dauer  eines  Weingartens 
ist  ca.  20  Jahre.  Der  ganze  Garten  ist  in  Schläge  eingeteilt  und 
wird  Buccessiv  erneuert;  der  ausgerodete  Teil  wird  drei  Jahre  mit 
Hackfrucht  bebaut.  Durch  diese  Methode  ist  beständig  ein  gleiches 
Areal  Weingarten.  Die  Weinbehandlung  ist  gleichfalls  gut,  wenn 
auch  keine  Verfeinerung  vorgenommen  wird. 

Kozics  bemerkt  nun  aucbj  dafs  der  durch  eine  solche  Wirtschaft 
emporgekommene  Deutsche  keine  Geiiihr  für  Ungarn  bildet,  da  er 
ein  guter  Patriot  ist  und  nur  das  slawische  Element  verdrängt,  denn 
der  Ungar  liiilt  fest  an  der  Scliolle.  wo  er  geboren  ist,  und  seihst 
wenn  er  an  den  Bettelstab  gebracht  worden  ist.  trachtet  er  wenigstens 
darnach,  seine  Hiitte  zu  erhalten,  während  der  Slawe,  wenn  er  seinen 
(Trund  und  Boden  verloren  hat,  dorthin  zieht,  wo  bessere  Aussichten 
für  sein  Fortkommen  vorhanden  sind. 

Wie  schon  erwähnt,  trägt  zur  Hebung  des  deutschen  Koloni^^ten 
aufser  seiner  Arbeitsamkeit  auch  das  Erbrecht  viel  bei«  Dasselbe 
ist  auf  das  Majorat  gegründet. 

Sobald  (1<  r  älteste  Solin  seinen  militärischen  Verpflichtungon 
fteiuif^i  u^'Ii  istt  t  h:it,  verheiratet  er  sich.  Die  ganze  Wirtschaft  wird 
kralt  eHie.-i  Vertrages  auf  das  junge  Paar  übertragen,  welclies  lur 
die  tiberlassung  den  Eltern  eine  gewisse  8umine  zahlen  und  ihnen 
auf  Lebenszeit  eine  gewisse  Rente  zusichern  mufs.  Das  ganze  Ver- 
mögen geht  also  auf  den  ältesten  Sohn  über,  welcher,  wenn  er  Ge- 
schwister hat,  diese  durch  Barzahlungeu  abäudet.  Wenn  eine  Familie 
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mehrere  Söhne  besitsst,  bo  lernen  die  jüngeren  ein  Handwerk,  oder 
wenn  sie  etndieren,  werden  sie  Pfarrer  oder  Lehrer.  Betreiben  sie 
Ackerbau,  so  wird  denselben,  wenn  die  Verm(")gensverhältni88e 
gfisstig  sindf  ein  Besitz  in  derselben  oder  einer  in  der  Nähe  liegenden 
Gemeinde  gekauft,  welcher  dann  eine  sogenannte  Eishäzabirtok 
bildet  Gestatten  dies  die  GeldTerhältnisse  nicht»  so  sucht  der  be- 
atslose jüngere  Sohn  ein  Mädchen  zu  ehelichen,  welches  geschwister- 
los  ist,  um  auf  diese  Art  zu  einem  Hajorat  zu  gelangen. .  Aus  Yer^ 
trigen  and  Testamenten  ist  ersichtlich,  dafs  diese  Methode  nicht 
Ider  erfunden,  sondern  aus  der  Heimat  mitgebracht  worden  ist. 

Da  die  Art  der  Vererbung  schon  im  Ehevertrag  bestimmt  ist, 
80  kommen  selten  Testamente  vor,  ausgenommen  wenn  der  Bauer 
auch  Kapitalist  ist  und  die  Art  der  Austeilung  nach  seinem  Tode 
bestimmen  wfll.  Teilungen  und  Yerk&ufe  gehören  aus  diesen  Orttnden 
sa  den  Seltenheiten.  —  Eine  grofse  Schattenseite  des  dortigen 
Deutschen  ist  der  Wucher.  Hat  er  Geld  erworben ,  so  leiht  er  es 
zu  sehr  hohen  Zinsen,  namentlich  an  andere  Stämme  aus,  wodurch 
dann  viele  zu  Grunde  gerichtet  werden,  denn  er  leiht  so  lange,  bis 
Zinsen  und  Kapital  l»eiuahe  den  AVeil  des  Besitzes  erreicht  haben, 
worauf  er  nach  Zahlung  einer  kleinen  Summe  den  ehemaligen  Be- 
sitzer verdrängt. 


III.  SokaczMi. 

Wahrscheinlich  sind  dieselben  nach  dem  Hückzuge  der  Türken 
zurückgeblieben  oder  aus  den  Donanfürstentümern  eingewandert. 
Sie  sind  Slawen,  welche  die  römisch-katholische  üeligioa  auge- 
QOmmen  haben. 

Vor  .lahrzehnten  waren  die  Sokaczen  sehr  wohlhabend,  sogar 
reich,  was  sie  ihrem  patriarchalischen  Leben  zu  verdanken  hatten. 

Die  ganze  Familie,  aus  wie  viel  Zweigen  sie  auch  bestand, 
wohnte  auf  einem  Grund  und  Boden  und  in  einem  Haus.  Das  Ober- 
baopt  war  entweder  der  älteste  der  Familie  oder  der  älteste  in  einem 
gewissen  Stamme  (also  Seniorat  oder  ^lajorat).  Die  Frau  des- 
Bolben  fährte  die  Haushaltung.  Unter  den  übrigen  Familiengliedem 
wsr  vollkommen  Arbeitsteilung  eingeführt,  und  zwar  so,  dafs  die 
Fddarbeit  den  Krauen  zufiel.  Das  Familienoberhaupt  fiihrte  die 
gsose  iufsere  Wirtschaft,  kaufte  und  verkaufte,  regelte  die  Einnahmen 
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nnd  Ausgaben,  vertrat  die  ^anz(>  Familie  vor  Gericlit  und  Munizipium, 
verlangte  aber  auch  unbedingten  Gehorsam.  Eine  bolche  Familie 
zählte  gewöhnlich  40 — 60  Personen.  Das  Haus,  in  welchem  eine 
solche  Jb'aiuilic  lebte,  bestand  aus  einem  sehr  groisen  Zimmer,  einer 
Küche  und  einer  Anzahl  kleiner  Stuben.  Das  grofse  Zimmer  wurde 
bei  allen  gemeinsamen  Verrichtungen,  z.  B.  zum  Einnehmen  der 
Mahlzeiten  benutzt.  Je  ein  kleines  Zimmer  war  für  ein  Ehepaar.  — 
Trotz  des  1840  erlassenen  §  8  erkannte  der  Sokacze  die  Erbbe- 
rechtigung der  Töchter  nicht  an,  und  dieselben  erhielten  aufser  den 
Kosten  der  Hoch/  it  nur  Wei  Ts  wasche,  Kleider,  Truhe  und  hie  und 
da  ein  Kalb.  Solange  die  Öokaczen  in  solchen  Verhältnissen 
lebten,  blieb  der  Reichtum  zusammen  (und  sie  waren  reiclie  Leute). 
Sobald  aber  in  den  50er  Jahren  auch  bei  ihnen  die  Teilungssucht 
auftrat,  und  namentlich  die  weiblichen  Glieder  der  Familie  Kenntnis 
erlangten,  dafs  sie  ebenso  zur  Erbscliaft  berechtigt  seien  wie  die 
Männer,  schössen  die  Prozesse  wie  Pilze  aus  der  Erde  "hervor.  Der 
Besitz  wurde  so  weit  geteilt,  dafs  es  den  Kuin  des  ganzen  Volks- 
stammes herbeiführte.  Der  Untergang  wurde  noch  durch  die  mangelnde 
Kenntnis  der  Landwirtschaft  beschleunigt,  da  die  Arbeitsteilung 
jedes  Glied  nur  in  einem  gewissen  Zweig  beschäftigte;  so  wurde 
nach  und  nach  ein  Stfilck  Grand  nach  dem  andern  verkauft,  bis 
Bchlierslich  auch  das  Haus  unter  den  Hammer  kam  und  der  Sokacze 
entweder  bei  einer  Herrschaft  als  Knecht  eintrat  oder  im  günstigen 
Falle  als  Kleinhausler  auf  Tagelohn  zum  Deutschen  ging. 


IV.  Serben. 

Sie  sind  keine  Freunde  des  Ackerbaues,  sondern  treiben  nur 
Viehzucht;  sie  halten  gern  Schafe  und  führen  gewissermafsen  ein 
Nomadenleben.  Vor  der  Kommassation  lebton  sie  in  den  ange- 
nehmsten Verhältnissen,  da  sie  nnerlauht  weideten.  Dies  hat  aber 
jetzt  ein  Snde  und  sie  gehen  allmählich  zu  Grunde.  Die  übrigbleibenden 
vegetieren  nur,  und  höchst  selten  findet  man  eine  wohlhabende 
Familie. 

Die  Männer  sind  wie  alle  Nomaden  arbeitsscheu  und  indolent, 
die  Frauen  sind  putzsfichtig.  Ihre  Felder  kultivierton  sie  nur  so 
weit,  als  zur  Erhaltung  der  Familie  notwendig  war;  alle  Sorgfalt 
richteton  sie  auf  die  Viehzucht   Wenn  der  Serbe  Geld  brauchte, 
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ging  er,  um  Vorschufs  m  erlangen,  zum  WoDb&ndler  und  verlor 
didorch  das  freie  VerfügnngBreclit  über  sdne  Wolle.  Der  gewöhn- 
Udie  Gang  der  Dinge  war  nnn,  dafs  sich  Schuld  auf  Schuld  h&ufte, 
Herde  und  Inventar  zu  deren  Deckung  dem  Handler  überlassen 
werden  mufste,  und  der  ehemalige  Besiteer  froh  war,  wenn  er  noch 
sIb  Hirte  angenommen  wurde.  

Im  Tolnaer  und  Welfsenburger  Komitat  sind  nicht  so  ausge- 
prägte Verhältnisse  vorhanden.  Im  ersteren  ist  noch  kein  Bezirk 
Inmmassirt  und  wird  durch  das  Durcheinanderliegen  der  Parzellen 
die  Kultur  sehr  erschwert  Betrachtet  man  die  Nationen,  so  findet 
man,  dafs  der  Ungar  durch  natürlichen  Verstand  und  dadurch,  dafs 
er  zu  jeder  Dienstleistung  geeignet  ist,  sich  auszeichnet.  Im  süd- 
lichen Teil  des  Tolnaer  Komitats  sind  die  Ungarn  sehr  wohlhabend, 
was  seinen  Grund  duriu  hat.  dafs  Teilungen  von  Besitz  wenig  statt- 
ündeii,  weil  verheiratete  Söhne  oder  Tochter  i^emeinschaftlich  aut  di  m 
elterlichen  Gute  beschäftigt  sind;  auch  findrt  man  gewöhnlich  nur 
ein  Kind,  was  besonders  in  Sarköz  auffallend  ist. 

Die  Deutschen  sind  überall  am  fleifsigsten  und  sj)arsam8ten  und 
überragen  an  Wohlhabenheit  die  übrigen  Stämme,  obwohl  sie  das 
Hii'jelland  bewohnen,  da  die  Ungarn  bei  ihrer  Einwaiidening  die 
fruchtbare  Ebene  besetzten.  Dieser  anfängliche  Nachteil  ist  zum 
Vorteil  geworden,  da  sich  die  Hügel  aufserordeutlicb  zum  Weinbau 
eignen,  bemerkenswert  ist  bei  ihnen  die  Hausindustrie,  welche  in 
Her<teilun'_r  von  Wullsocken  besteht ;  auch  sind  sie  es  allein,  welche 
Külie  zum  Zug  verwenden.  —  Ihre  T\'(iliimngon  siud  alle  gleich  ge- 
baut, und  zwar  so,  dafs  das  auf  der  Strafsenseite  liegende  Zimmer 
als  Frunkzimmer  benutzt  wird,  an  das  sich  die  Küche  und  das  Ge- 
brauchszimmer anschlielsen.  Im  rechten  Winkel  zum  Wohngebäude 
steht  die  Scheuer. 

In  Bezug  auf  Religion  könnte  man  noch  bemerken,  dafs  die 
Reformierten  sich  durcli  selbstbewufstes  Auftreten  auszeichnen  und 
in  ihren  Gemeinden  die  besten  Schulen  sind. 
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Arbeiterverhältnisse. 


Solange  die  Viehzucht  das  Übergewicht  hatte,  reichten  die 
Arbeitskräfte  vollkonimen  aus;  als  aber  der  Getreidebau  iiu  ^rofseii 
Malsstiibe  betrieben  wurde,  stieg  damit  das  Arbeiterbedürfnis  (welclies 
bei  der  Viehhaltung  sehr  gering  war)  und  die  früher  gleichniäfsig 
über  das  ganze  Jahr  verteilte  Arl)eit  wurde  nun  zeitweise  ange- 
häuft. Die  Arbeiterfrage  ist  bei  der  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden 
Produktion  immer  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  denn  durch 
zu  hohen  Lohn  kann  besonders  jetzt  bei  den  niedrigen  Preisen  jeder 
Reinertrag  aufgezehrt  werden,  und  durch  Arbeit^rmangel  können  di« 
schönsten  Ernten  am  Feld  verderben  oder  wenigstens  sehr  an  Bonität 
leiden. 

Die  geringe  fieTölkeningadiohtigkeii  beträgt,  wie  schon  erwähnt, 
an  diesem  Notstand  einen  grofsen  Teil  der  Schuld;  während  in  Nieder- 
österreich 100,  in  Schlesien  99,  in  Böhmen  98,  in  Mähren  91  Einwohner 
auf  den  Dkm  kommen,  hat  das  Baranyer  Komitat  nur  b7,ie,  das 
Weissenburger  50,89  und  das  Tolnaer  Eomitat  64^  Einwohner  pro 
□km  aufzuweisen. 

Verursacht  aber  diese  dünne  Bevölkerung  schon  an  und  für  sich 
in  der  Arbeitsbeschaffung  Schwierigkeiten,  so  bedingt  die  überall 
bestehende  Glekhheit  der  Feldsysteme  eine  noch  drückendere  Sorge 
für  den  Gutsherrn,  denn  dadurch  fallen  sämtliche  Arbeiten,  schon 
vom  Klima  auf  eine  überaus  kurze  Zeitspanne  reduziert,  in  ein  und 
dieselbe  Periode  zusammen.  Dazu  kommt,  dafs  der  ungarische 
Arbeiter,  indem  er  selten  ganz  ohne  Grundbesitz  ist,  auch  seine 
eigenen  Arbeiten  verrichten  mufs,  also  nur  während  eines  Teiles  der 
Arbeitsperiode  fremde  Arbeit  übernehmen  kann.  Dies  alles  sind 
Faktoren,  welche  bedingen,  dafs  die  Arbeitskraft  für  den  gröfseren 
Besitzer  schwer  zu  erlangen  ist,  und  dafs  durch  die  Konkurrenz, 
welche  man  sich  gegenseitig  erzwungenermafsen  machen  mufs,  der 
Arbeitslohn  sehr  in  die  Höhe  geschraubt  wird. 
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Bei  gesteigerter  Nachfrage  steigt  auch  gewöhnlich  das  Ange- 
bot; dies  ist  jedoch  nur  der  Fall  bei  einer  gewissen  Konstanz 
der  Nachfrage;  um  aber  derartigen  und  zeitweise  auftretenden  Be- 
dürfnissen zu  genügen,  ist  der  Stand  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter 
nicht  heweglich  genug,  und  wird  es  auch  nie  werden. 

Wohl  finden  gewisse  Wanderangen  in  der  Erntezeit  statt»  z,  B. 
ziehen  in  derselben  die  Slowaken  aus  den  Karpatenländera  scharen* 
weise  in  die  Ebene,  um  im  Herbst  wieder  in  ihre  Heimat  zu  wandero; 
aber  die  Zahl  verschwindet  doch  im  Verhältnis  zu  dem  grofsen 
Arbeiterbedilr&is. 

Die  chrontsefae  Arbeiternot  bat  blofs  die  ungleiche  Arbeitsver- 
teilung zur  Ursache,  denn  der  Arbeiter  steht  durchaus  nicht  unter 
der  allgemeinen  Volksbildung  und  der  Lohn  ist  in  der  Zeit,  wo  es 
überhaupt  Arbeit  gibt,  keineswege  unter  dem  Niveau  des  gewerblichen 
oder  stadtischen.  Auch  sind  in  nicht  zu  grofser  Entfernung  viele 
Arbeitskräfte  vorhanden,  so  ist  z.  B.  in  den  Karpatenländem  eine 
dichte  Bevölkerung,  welche  aus  Arbeitemangel  nach  Amerika  aus- 
wandert. Für  den  Grutsbesitzer  hat  das  aber  keinen  Wert,  denn 
er  braucht  nur  für  sehr  kurze  Zeit  mehr  Arbeitskräfte,  dann  wieder 
fast  gar  keine,  kann  sich  also  keinen  beständigen  Stamm  Hilfsarbeiter 
halten,  sondern  ist  auf  die  Häusler  angewiesen ,  welche  von  ihrem 
Anwesen  allein  ihr  Lehen  nicht  fristen  können  und  daher  im  Sommer 
so  viel  zu  verdienen  suchen,  dafs  sie  im  Winter  davon  leben  können. 

Man  hat  vielfach  Versuche  gemacht  die  Arbeiter  zu  kolonisieren, 
hat  Hauinndustrie  eingeführt,  aber  immer  sind  Unternehmungen, 
wenn  sie  auch  anfangs  blühten,  aus  Arbeitsmangel  wieder  einge- 
gangen. Die  neuesten  Bemühungen  zur  Hebung  der  Hausindustrie, 
welche  besonders  von  dem  Landadel  unterstützt  werden,  sind  von 
befriedigendem  Erfolg ,  müssen  aber  erst  eine  gröfsere  Verbreitung 
gefunden  haben,  um  zur  Geltung  zu  kommen.  Laut  statistischer 
Aufnahme  vom  Jahre  1884  machen  die  mit  Hausindustrie  Be- 
schäftigten in  den  3  Komitaten  3^74  %  der  gesamten  Bevölkerang  aus. 


K  1  »niitat  ," 

Tülna 

Mit  Hansindustrie  beschäftigte  Männer 

109 

73 

549 

n          1»             1*  Frauen 

5638 

680 

1069 

Knaben  unter  16  Jahren  .... 

1 

124 

Mädchen  it     n      n  .... 

434 

4 

232 
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Komitat: 

Baranya 

Weifsenburg 

lolna 

2441 

36 

1198 

151 

6 

889 

529 

150 

Wert  d.  Jahresproduktion  in  Fl.  O.W. 

47193 

3404 

12889 

Prozentsat/  der  mit  HausinduBtrie 

beschäftigten  Bevölkemiig  .... 

2,32 

0,37 

1,05 

3,74 

Die  Prutliikte  der  Hausindustrie  sind  verschiedener  Art.  Ge- 
wisse Bekleidungsstücke,  Gewebe  inid  Korbflechterei  herrschen  vor. 
Bei  Gral'  Zichy  lernen  sogar  die  Oehsenkneclite  im  Winter  das 
Korbflechten  und  verfertigen  aus  Kohr  Matten  für  den  Wirtscbafts- 
gebrauch. 

Von  allen  Zweigen  der  Hausindustrie  ist  die  Seidenzueht  am 
wichtigsten,  für  sie  sind  die  Vurli*'dMiLMni!i<Mi .  näuilicL  Klima  und 
Enden,  geeij^net;  die  Zeit,  welche  mc  koustiiniert.  fällt  zwiselien  den 
Anbau  und  die  Ernte,  wo  weni^L,'  Arlieit  zu  verrichten  ist.  Ft-rner 
macht  sie  es  demjenigen  Teil  der  Bevcilkerung,  der  zu  anstrengenden 
Arbeiten,  sei  es  wegen  zu  grofser  Jugend  oder  we^^en  Alters  nicht 
verwendet  werden  kann,  mögli(;h,  sich  einen  für  ihre  Verhältnisse 
sehr  guten  Verdienst  zu  verscliafi'cn. 

In  Stuhlweifsenhing  und  Tolna  \surden  Be/.irk^^-Baumschul-Jn- 
spektoren  angestellt,  welche  die  Aufgabe  haben,  die  Maulbeer-Baum- 
schulen,  deren  Grund  und  iitnlen  von  Grofsgrundbesitzern  unent- 
geltlich abgetreten  wurde,  zu  besichtigen  und  praktische  Anleitung 
zu  geben. 

In  jeder  Gemeinde,  wo  sich  10  — 12  Sei  den  Züchter  befinden, 
wird  ein  Gemeindeaufseher  lie^oldet,  welcher  als  Lehrer  und  Rat- 
geber thätig  ist. 

Besonders  süirk  wird  die  8eiden/.ucht  in  Hidj.t  betrieben,  wo 
seit  dem  Bestehen  derselben  8()0(in  Kokons  abgeliefert  wurden. 

Der  Galetten  Einb"isnngspreis  beträgt  1.  KI.  1  Fi.  20  Kr., 
II.  Kl.  50  Kr.  pr.  kg  im  lebenden  Zustand  der  Pupi)en.  Die  Züchter 
erhalten  die  Seidenraupeneier  unentgeltlich  und  ebenso  das  Becht 
zum  Blätterklauben.  Einlösungsstationen  bestehen  in  Mohäcs, 
Szegszard,  Nagy-Dorogh  und  Alcsut,  wo  die  Einlösung  von  eigens 

Mitteilungen  des  K.öuigl  ungar.  Ministers  für  Ackerbau,  Handel  und 

luduatriü. 
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lu  diesem  Zwecke  entsendeten,  unter  behördlicher  Kontrolle  stehenden 
Organen  Torgenoininen  wird.  Von  den  Stationen  kommen  die  Kokons 
«if  die  Depots,  wo  sie  bis  zur  Yollkommenen  Trockenlegung  liegen 
bleiben,  sodann  werden  sie  in  den  Spinnereien  zu  Faden  gesponnen 
ud  Ton  dort  in  den  Handel  gebracht 

1884  hat  der  Staat  die  Seidenzncht  mit  18000  Fl.  unterstfltzt, 
snd  mit  Becht  sucht  man  diesen  Industriezweig  zu  fördern,  denn 
wie  schon  im  Anfang  erwähnt,  können  Menschen,  welche  sonst  un- 
produktiv sind,  dazu  verwendet  werden.  Die  ungarische  Seidenzucht 
bat  eine  grofse  Zukunft,  denn  schon  jetzt  werden  ihre  Produkte  auf 
dem  Lyoner  Seiden  markt  zu  den  höchsten  Preisen  gekauft. 

Durch  die  vorher  genannten  Mittel  kann  wohl  eine  Milderung 
der  ArbeiteriHit  erzielt  werden,  aber  erst  durch  Änderung?  des 
Wiitschaftsbetriel)s  ist  es  möglich,  dieser  KalauuLal  die  Spit/e  abzu- 
brechen. Bevor  nicht  Pflanzen  in  bedeutender  Ausde]inuii;j;  kultiviert 
werden,  welche  die  Arbeit  auf  einen  grofsen  Zeitraum  verteilen,  so 
lanjre  werden  alle  Bemüliunn;eii.  sieh  die  genügende  Arbeitskraft 
heranzuziehen,  umsonst  sein  oder  li(iclist^ns  partiellen  Erfolg  haben. 

Was  »Ii«'  Nationalität  der  H  il  fsar  heiter  betrifft,  so  findet 
mau  im  W  li-enburger  Komitat  fast  dnrchgehends  Magyaren.  Der 
Deutsche  ist  mehr  in  den  Städten  als  (ie werbetreibender  zu  finden. 
Im  Tolnaer  Komitat  sind  grofse  deutsche  Sprachinseln,  woselbst 
deutsche  Arbeiter  vorzugsweise  beim  Ackerbau  beschäftigt  sind, 
ebenso  in  Baranyer  Komitat. 

Der  beste  Arbeiter  ist  im  allgemeinen  der  Magyai',  denn  kein 
anderer  Hilfsarbeiter  ist  im  stände  so  viel  in  der  Zeiteinheit  zu  ver- 
richten, als  dieser.  Dadurch,  dafs  er  schon  seit  Generationen  ganz 
dem  Klima  angepafst  ist.  setzt  er  demselben  viel  mehr  Widerstand 
entgegen  und  ist  überhaupt  dagegen  unempfindlich.  Er  ist  von 
mittlerer  Grofse ^  abt  i  Muskeln  und  Sehnen  sind  stählern.  Es  gibt 
such  Bezirke,  wo  die  Leute  schlecht  genährt  und  scliwüchlich  sind, 
diese  gehören  aber  zu  den  Ausnahmen.  Die  physische  Eignung  wird 
noch  unterstützt  durcli  eine  äufserst  einfache  aber  zweckmäfsige  Be- 
kleidun?  aus  Gatja,  Hemd  und  Hut  bestehend.  Die  Gat^ja,  eine 
weifse,  bis  unter  die  Knie  reichende  Leinwandhose,  ist  ungeheuer 
weit,  Falte  reiht  sich  an  Falte,  so  dafs  man  im  ersten  Augenblick 
nicht  weifsy  ob  es  ein  Rock  oder  eine  Hose  ist.  Darüber  wird  noch 
ein  bis  an  die  Hüften  reichendes  Hemd  getragen.  Ein  kleiner 
acbwaner  Filzhut  macht  die  Bekleidung  vollständig,  welche  nicht 
nnr  eine  freie  Bewegung  aller  Gliedmafsen  zuläfst,  sondern  auch 
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sehr  gegen  Hitzo  sclüitzt,  da  eine  bestiindi^^e  Liiftzirkulatioii  statt- 
findet und  der  Körper  überall  von  einer  isolierenden  Luftschicht 
umgehen  ist.  Naeli  Sonnf  nnnter^^ung ,  wo  die  Temperatur  rasch 
sinkt,  wird  eine  Weste  und  ein  Rock  oder  ein  Schafspelz  ange- 
zogen. Im  Winter  tritt  an  die  Stelle  der  Leinwandhose  eine  sehr 
enganliegende  Tuclihose,  welche  in  deu  bis  an  die  Mitte  der  Waden 
reichenden  Stiefeln  getragen  wird. 

Die  Ansprüche,  welche  dieser  ArbHtor  ans  Lehen  stellt,  sind 
sehr  gerinj^.  Ein  Stück  Brot  mit  Speck  und  Paprik;i,  höchstens 
einen  Sciiluck  Branntwein  dazu,  bilden  das  frugale  Jlitt  iLsbiot  des 
vom  Felde  nicht  hcinikchrenden  Arbeiters.  Zur  Ernie/.eit  werden 
(J.);.',  -t  n  von  den  Schnitteru  mittags  und  abends  warme  Speisen 
genossen.  Die  genannten  vortrefflichen  Eigenschaften  werden  aber 
dadurch  verdunkelt,  dafs  die  unp;arischen  Kleinhäusler,  welche  das 
Gros  der  Arbeiter  ausmachen ,  nur  so  lauge  arbeiten ,  bis  sie  sich 
für  deu  Winter  den  nötigen  Lebensunterhalt  erworben  haben.  Es 
fehlt  ihnen  der  berechnende  Sparsinn,  und  wenn  sie  etwa  mehr  ar- 
beiten, so  geschieht  dies  nur  um  zu  geniefsen.  Eine  gute  Charakte- 
ristik sagt :  Der  W  a  l  a  c  h  e  wie  der  Serbe  arbeiten  gegen  das 
Darben,  der  Magyar  für  ein  ruhiges  Leben,  der  Slowak  und  der 
Deutsche  für  den  Gewinn.  — 

Nacli  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  landwirtschaftlichen  Hilfs- 
arbeiter zum  tinmdherrn  stehen,  kann  man  dieselben  in  gebun- 
dene und  ungebundene  einteilen.  Zu  erstercn  gehört  das  Ge- 
binde, die  letzteren  besteben  aus  Akkordarbeitern  uiui  Tagelöhnern  ; 
als  eine  Zwischenstufe  zwischen  beiden  sind  die  Schnitter  zu  be- 
trachten. 

Das  Gesinde  ist  gewöhnlich  nicht  sehr  zahlreich,  weil  die 
das  ganze  Jahr  fortlaufenden  Arbeiten  nicht  so  viele  Leute  erfor- 
dern. Die  ständige  Dienerschaft  wird  für  ein  ganzes  Jahr  gemietet, 
und  zwar  findet  der  Wechsel  zu  Neujahr  statt,  was  wegen  der  zu 
dieser  Jahreszeit  meist  schlechten  Witterung  und  der  schlechten 
Strafsen  sehr  ungünstig  ist.  Zu  Michaeli  echafft  der  Anbau  Yiel 
Arbeit,  daher  wurde  schon  öfter  Georgi,  wo  es  an  freier  Zeit  nicht 
fehltf  zum  Gesindewechsel  vorgeschlagen. 

Zum  ständigen  Dienstpersonal  rechnet  man  Aufseher,  Schaf- 
meister, Feldhftter,  Ochsenknechte,  Kutscher  u.  dergl.  Auf  der 
Herrschaft  Tolna  sind  folgende  Kormalgebühren  üblich: 
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Ein  Oclisenknecht  (Beres)  gehört  zu  4  Ocliscii  imd  einem  Wagen; 
zu  seiner  Hilfe  hat  er  meistens  einen  Kisberes.  welcher  unverheiratet 
und  in  Kost  beim  B^res  ist.  Was  die  Wolmunjisverhältnisse  auf 
der  Herrschaft  Tolua  betritVt.  so  haben  zwei  Familien  ein  Zimmer 
und  eine  Speisekammer:  vier  Familien  eine  Küche.  Schweizer, 
Aufseher  und  Feldhüter  haben  jeder  ein  Zimmer  und  eine  Küche 
für  sich. 

In  dem  Beatreben,  die  Wohnun^sverhälttiist^t»  des  (Tesnidos 
günstig  /,u  j!;estalteu,  ging  die  Leitung'  der  Herrschaft  Hollye  am 
weitesten.  Ehemals  lebten  mehrere  l*'aii)ilien  in  einem  Zimmer: 
seit  1878  ginu  man  aber  von  diesem  Systeui  ab,  baute  die  alten 
Arbeiterwohuuiigen  um  und  richtete  die  Neubauten  so  ein.  dafs  jede 
Jj'amihe  ihr  eignes  Wohnzimmer  uud  ihre  eigne  Küche  besitzt. 

Wo  Sinn  für  Menschlichkeit  und  berechtigte  An«;])rüche  des 
Arbeiters  vorhanden  ist,  findet  man  so  humane  Einriclitungeü;  es 
kommt  jedoch  auch  vor,  dafs  3 — 4  Familien  in  einem  Zimmer  zn- 
sammengepfercht  sind.  Derartige  Zustände  sind  aber  schon  im 
Schwinden  begriffen,  und  sind  auch  die  Behörden  bestrebt,  ans 
aanitären  Blicksiohten  für  eine  menschenwürdige  Unterbringung  des 
Qesindes  Sorge  zu  tragen. 

Nicht  nur  auf  den  Torerwähnteo  Landgütern,  sondern  überall 
wird  dem  Gesinde  ein  Teil  des  Lohnes  in  Naturalien  ausgezahlt. 
Nicht  überall  aber  ist  die  Entlohnung  gut  geregelt,  so  wird  z.  B. 
auf  manchen  Gütern  eine  unTerhältnism&fsig  geringe  Quote  des 
Lohnes  in  Geld,  alles  übrige  aber  in  Naturalien,  welche  gerade  im 
Ubeiflurs  Torhanden  sind,  ausbezahlt.  Bei  derartiger  Handhabung 
des  NatoraDohnes  gehen  alle  Vorteile  desselben  verloren  und  Unter* 
ichleif  wird  sehr  erleichtert.  Auf  allen  besser  geleiteten  Wirt- 
schaften erhält  jedoch  der  Bedienstete  ein,  nicht  einmal  ganz  den 
eigenen  Bedarf  deckendes  Quantum  Naturalien,  1000—1200  DKlafter 
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Feld  und  das  übrige  in  Bargeld.  Die  etwaige  Ersparnis  an  Lebens- 
xnittelu  wird  vom  Dienstgeber  gegen  den  jeweiligen  Marktpreis  zurück- 
genommen und  darf  nnter  keiner  Bedingung  anderweitig  verkauft 
werden. 

Durch  diese  Einrichtung  wird  die  Stabilität  gehoben,  der  Ar- 
beiter- bleibt  unberührt  von  den  Schwankunjren  des  Marktes  und 
ihm  ist  wenigstens  seine  Hauptnahrung  gesichert,  was  nicht  unter- 
schätzt werden  darf,  denn  ein  schlecht  genährter  Arbeiter  wird  nie 
gute  Arbeit  verrichten  können.  Auch  7ur  Sparsamkeit  ist  ein  ge- 
waltiger Sporn  vorhanden  in  dem  Bewurstsein,  für  die  ersparten 
Naturalien  eine  entsprechende  Geldsumme  zu  erhalten,  —  Tm  (iegen- 
satz  zu  der  geringen  Zahl  des  in  der  Laiidwirtsclial't  heschiiftigten 
Gesindes  wird  mit  der  Dienerschaft  zn  persönlichen  Dienstleistungen 
viclfurh  ein  mittelalterlicher  Luxus  getriebeOi  der  unter  den  jetzigen 
Verhältnissen  sehr  kostspielig  ist. 

Eine  Mittelstellung  zwischen  Gesinde  einerseits,  Tage-  oder 
Stücklöhner  anderseits  nehmen  die  Schnitter  oder  Drescher 
ein.  welche  im  Akkord  arbeiten,  aber  sich  auch  kontraktlich  ver- 
pHichten.  die  ganze  Ernte  oder  die  Al)erntung  gewisser  Flächen 
zu  besorgen.  Rs  erinnert  dies  an  die  Instleute  in  den  nordöstlielien 
Provinzen  l^reu Isens,  die  Hoftafzelöhner  in  Mecklenburg  und  an  die 
„binds''  im  südlichen  Schottland  und  nürdliciien  England. 

Schon  im  Winter  geht  ein  Unternehmer,  der  auch  ein  Feld- 
arbeiter ist  und  sich  zu  diesem  Amte  durch  iseiu  Verständnis  und 
das  Vertrauen  seiner  Mitarbeiter  emporschwingt,  zu  dem  Gutsherrn, 
um  sich  und  eine  nach  Zahl  zu  bestimmende  Gruppe  von  Arbeitern 
für  die  kommende  Ernte  zu  verdingen.  Er  hat  das  Kecht.  alle  seine 
Bedingungen  für  die  Leute  zu  stellen  und  anzunehmen,  ist  aber 
auch  dafür  verantwortlich.  Die  Arbeiter  haben  eigne  Arbeitszettel, 
welche  bei  der  Gutsherrschaft  deponiert  werden.  Um  zu  verhindern, 
dafs  sich  ein  Arbeiter  an  mehrere  fjandwirte  verdinge,  besteht  eine 
sehr  gute  Eiun  htung;  es  muls  nämlich  bei  der  Aufnahme  der 
Sclmitter  jeder  Mann  sein  Arbeitscertifikat  al)gehen,  welches  mit 
den  Kontrakten  vom  Arbeitgeber  aufbewahrt  wird.  Da  jedes  Ge- 
meindeamt jedem  Ortsinsassen  jaiirlich  nur  ein  solclies  Certifikat 
ausfertigt,  so  ist  der  Mifsbrauch.  dals  sich  jenuuui  an  mehreren 
Orten  verdingen  könne,  unmöglich  gemacht,  sobald  der  Arbeit.wher 
darauf  bedacht  ist,  die  Legitimation  durch  Arbeitscertitikat  zu  ver- 
langen. Falls  ein  Arbeiter  seinen  Verpflichtungen  bei  der  Ernte 
nicht  nachkommti  so  genügt  eine  Anzeige  unter  Vorweis  des  Arbeite- 
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certifikates  bei  der  nächsten  politisohen  Behörde,  um  den  vertrags- 
brächigen  Arbeiter  mit  G-ewalt  unverzüglich  zat  Arbeit  su  bringen. 
Die  Sohnitter  erhalten  Vu~Vi3        Ernteerträge  in  Körnern,  die 

Drescher  bei  den  Daropfdreschmaschinen  den  36.— 30.  Teil  ohne  Kost. 

Dieses  System  hat  aber  grofae  Nachteile.  In  erster  Linie 
ist  der  Lohn  unbestimmt  und  hängt  von  der  Güte  der  Ernte  ab. 
..Schüttet"  das  Getreide  schleclit.  oder  sind  Pilzkrankheiten  einge- 
treten, so  ist  der  Arl)eiter  sehr  im  Nachteil.  (Für  den  Fall,  dafs 
die  Saaten  schwer  geschädigt  werden,  ist  zwar  schon  im  Kontrakt 
vorgesehen,  dal's  gegen  einen  gewissen  Akkordlohn,  z.  B.  2  Fl. 
pro  Joch,  das  Getreide  zu  mähen  und  aufzubinden  ist.  Dadurch 
befindet  sich  aber  der  Arbeiter,  welcher  im  Winter  von  seinem  ' 
Sommerverdienst  leben  soll,  doch  in  einer  ungünstigen  Lage,  weil 
er  bei  feiner  Tiormalen  Ernte  das  doppelte  verdient  haben  würde.) 

Anderseits  aber  steht  diese  Entlohnung  dem  Fortschreiten  der 
Kultur  entgegen,  da  die  Schnitter  bei  grofser  Ernte  und  sehr  wenig 
vermehrter  Arbeit  einen  Teil  des  Lohnes  für  Mühewaltungen  er- 
halten, wozu  ihrerseits  gar  nichts  beifjetraiien  wurde.  Hat  z.  B. 
der  Gutsherr  mit  Aufwand  von  Kapital  und  Arbeit  seinen  Boden 
gut  gedüngt,  bearbeitet,  Samen  gewechselt  u.  dergi.  mehr,  wodurch 
er  gröfsere  Ernten  und  besser  ausgebildete  Körner  erhält,  so  empfängt 
der  Schnitter  Vu  des  Mehrertrages ,  ohne  dazu  irgendwelche  Be- 
rechtigung zu  haben.  Noch  schärfer  zeigt  sich  dies  beim  Drusch. 
So  lange  überall  gleiche  Bodenbearbeitung  und  Düngung  herrschte, 
litten  nur  die  Vorteile  dieser  Entlohnungsart  auf;  jetzt  aber,  wo 
viele  Wirtschaften  aus  den  Schranken  der  allgemeinen  Schablone 
heraustreten,  die  ungünstigen  Konjunkturen  den  Landwirt  zwingen, 
Mch  nicht  den  geringsten  Yorteil  aufser  Augen  zu  lassen,  beginnen 
schon  einige  Landwirte  sich  davon  zu  emanzipieren. 

Auf  der  Herrschaft  B^llye,  wo  durch  Dampfkultur  bedeutend 
bessere  Erträge  erzielt  werden«  ist  0eldlohn  eingeführt. 

überhaupt  6ndet  im  Baranyer  Komitat  viel  mehr  Geldlohnung 
statt,  weil  Arbeiter  aus  dem  Süden  und  den  östlichen  Nachbar- 
gegenden zu  haben  sind.* 

Nachdem  soviel  von  den  Nachteilen  der  v^breitetsten  Methode 
der  Entlohnung  beim  Getreideschnitt  gesagt  worden  ist,  wollen  wir 
aber  auch  die  nicht  unbedeutenden  Vorteile  in  Betracht  ziehen. 
Der  Schwerpunkt  dieses  Systems  liegt  in  der  Sicherung  der  Arbeite- 
bifke  fKr  den  Gutsherrn.  Sobald  der  Kontrakt  abgeschlossen  ist, 
bceucht  er  sich  um  nichts  mehr  zu  kümmern,  sondern  nur  von  Zeit 
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KU  Zeit  die  Arbeit  auf  ihre  Qualität  zu  untersuchen,  wofür  der 
Schnitterföhrer  gleiclilalls  verantwortlich  ist.  Um  sich  aufser  der 
Erntf  noch  andere  Arbeit  zu  sichem,  werden  in  den  Scbnittkontrakt 
gewöhnlich  noch  andere  Bestimmungen  aufgenommen,  2.  B.  die,  dafs 
die  Schnitter  für  die  während  der  Erntezeit  ihnen  zur  persönlichen 
Dienstleistung  überlassene  Fahrgelegenheit,  welche  ihnen  Essen, 
Wasser,  Strohseile  u.  dergl.  zuführt,  sowie  für  die  Benutzung  der 
Dreschmaschine  zum  Entkörnen  ihres  Naturanteils  mehrere  Tage 
gratis  arbeiten  müssen.  Ebenso  ist  es  allgemein  üblich,  den  Schnittern 
ein  Stück  Feld  für  Mais  -m  gf^ben.  wofür  sie  bei  der  Futter-  oder 
Grummeternte  entsprechende  Arbeit  su  leisten  haben. 

Akkord  und  Tage löhne 

sind  in  der  Zeit,  wo  es  viel  Arbeit  gil)t.  sehr  hoch  und  auch  mit 
Recht,  denn  ein  Land,  welches  seine  Arbeiter  nur  in  Intervallen 
beschäftigen  kann,  mufs  denselben  auch  in  der  kurzen  Zeit  die 
Möglichkeit  geben,  so  viel  zu  Terdienen,  um  eine  längere  Zeit  davon 
leben  zu  können. 

Folgende  Beispiele  mögen  ein  Bild  der  Verhältnisse  geben: 

Akkordlöhne : 

Aul"  der  Herrschaft  ßellye  wird  bezahlt: 
2  Fl.  —  Kr.  pr.  Joch  für  Maisbehacken  auf    verunkrautetem  Felde, 
1  «  ^  H    »     n     tr  •  weniger  ,. 

SO  „  —  „    „     „     ff  sämtliche  Kultur-  und  Erntearbeiteu  bei 

Futtenübun, 

4      —  „    ,y  V  Vuttermähen  und  in  Kegelsetzen. 

Auf  der  Herrschaft  Tolna: 

Getreideschnitt  gegen  den  elften  Teil.  .5—6  Fl.  pr.  Joch  für 
Rüben  ernten  und  -putzen,  Mais  ernten  und  -binden.  Beim  Getreide- 
druscli  für  103  q:  3  q  Getreide  als  Lohn.  Die  Herrschaft  liefert 
die  Masciiine  und  deren  Bedienung.  Die  Kartoifelernte  besorgen 
meistens  Weiber  und  Kinder  aus  den  l)en;icbbarten  Dörfern  für 
6 — 8  Kr.  pr.  q,  wobei  die  Herrschaft  die  Furchen  ackern  läfst 

Der  Tagelohn  ist  in  der  arbeitslosen  Zeit  ungemein  niedrig. 
Laut  amtlichen  (Quellen  sind  im  Jahre  1885  miinnlirhen  Arbeitern 
folgende  Extreme  an  Tagelohn  gezahlt  worden,  wobei  keine  Be- 
köstigung stattfand: 
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Auf  der  Herrschaft  Bellye  werden  im  Winter  40—60  Kr.,  im 
Sommer  60—120  Er.  beiahlt. 

Weiber  erhalten  durchschnittlich  %  des  Lohnes,  welchen  ein 
Mann  empfängt,  Kinder  die  Hälfte,  oder  bei  den  hohen  Löhnen  im 
Sommer  nur  V«       Tollen  Tagelohnes. 

Aus  dem  Vorhergesagten  sieht  man,  dafs  in  dieser  Gegend  — 
und  so  ist  es  beinahe  im  ganzen  Lande  —  hauptsächlich  Gesinde 
oder  Erntearbeiter  auf  den  Gütern  beschäftigt  sind.  Diese  swei 
Klassen  Hilfsarbeiter  sind  grundverschieden.  Während  der  Ernte- 
arbeiter  dem  freien  Hilfsarbeiter  der  Stadt  ähnlich  ist  und  nur  an 
seinen  Vorteil  denkt  und  nach  Verdienst  wandert,  so  zeichnet  sich 
das  Gesinde  im  grofsen  und  ganzen  durch  Stabilität  und  Anhänglich- 
keit aus.  Hier  ist  ein  gewisser  patriarchalischer  Zug  nicht  su  ver- 
kennen, und  wenn  auch  mit  dem  raschen  Fortschreiten  der  Kultur 
schon  viel  davon  verwischt  worden  ist,  so  tritt  doch  beim  Gesinde, 
besonders  von  Grof^grundbesitzern,  die  Anhänglichkeit  an  das  Haus 
deutlich  hervor. 

Auf  vielen  Ghrofsgrundbesitzungen  sind  Kutscher,  Diener, 
Schäfer  etc.  durch  Generationen  schon  aus  ein  und  derselben  Familie 
gleichsam  angestammt  und  setzen  derartige  Leute  ihren  gröfsten  Stolz 
darein,  mit  dem  Hause  gewissermafsen  verbunden  zu  sein  und  dessen 
Vertrauen  zu  geniefsen. 
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Als  die  für  das  ganze  Larul  so  iinglücliliche  Zeit  der  Türken- 
kriege Torbei  war,  trat  der  Ackerbau,  welcher  während  langer  Zeit 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle  gespielt  hatte,  wieder  langsam  aus 
seiner  ungünstigen  Stellung  hervor.  Mit  der  Verbesserung  der 
Kornmunikations- Verhältnisse  hob  sich  auch  der  Verkehr  sowohl  im 
eignen  Lande  als  auch  mit  den  Nachbarvölkern,  Man  fing  au,  der 
Getreideproduktion  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  und  als  sich 
die  Rentabilität  derselben  offenkundig  zeigte,  beschränkte  Uiigani 
seine  Viehzucht  und  ])roduzierte  fast  ausscliliefslich  Getreide.  Bei 
dem  Reiclitum  des  Bodens  war  es  nicht  nötif^.  sich  um  Dün^^er  zu 
liekiiiiiiiiern.  die  Ro<l('Til»e:n'))uitung  beschränkte  man  auf  ein  Minimum, 
konnte  also  den  \*it'hstaiid ,  den  man  nur  iils  ein  notwendiges 
Übel  bctrat'hti'te .  soweit  als  möglich  MTmiiidci  ii.  Die  ItcMh'utende 
I^odiMikrait.  welche  sicli  unter  drn  jetzt  umi^fliioclu'iKn  AVciden  an- 
gesammelt liatte,  erzeugte  dnrdi  l)«'/ennien  biiidnieh  bei  einiger- 
mafsen  günstigen  Witterungsvcriiältnissen  gute  Ernten,  aber  schliefs- 
lich  wird  auch  der  reichste  Acker  erschöpft,  wenn  kein  Ersatz  für 
den  Abflufs  stattfindet,  und  so  machte  sich  auch  im  Boden  durch 
immer  schwäeliere  Erträge  das  Beilürlnis  nach  Dünger  L'eltend. 
Einzelne  grolse  Magnaten,  welche  leicht  einen  gewissen  Prozentsatz 
ihres  Einkommens  entbehren  konnton,  setzten  ihren  IStulz  in  die 
Gründung  sogenannLur  Musterwirlscliaften.  d.  h.  nicht  solehe,  an  die 
man  heute  bei  dieser  Bezeichnung  denken  würde,  sujulern  Wirt- 
schaften, welche  sich  durch  teehniseh  voilkuinmene  Produktion  aus- 
zeichneten ,  wenn  dies  aurh  auf  Kosten  des  Reinertrags  geschah. 
Diese  Wirtschaften  haben  zur  Hebung  der  Landwirtschaft  viel  bei- 
getragen, denn  durch  sie  ist  man  erst  mit  einem  etwas  voUkominneren 
technischen  Betriebe  bekannt  ge wurden  und  hat  man  auch  zugleich 
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gelernt,  dafs  mit  der  vollendetsten  Technik  zur  Erzielnug  des  höchst» 
möglicheu  Keinertrags  nichU  gcthan  ist,  wuun  nicht  zugleich  die 
wirtschaftlichen  Mafsnahmen  diesem  Ziele  entsprechen.  Man  fing 
wieder  an  Vieh  anzuschaffen,  und  die  Ernteergebnisse  zeigten  deut- 
hch  genug,  wie  dankbar  der  Boden  selbst  bei  unzureichender 
Düngung  sei. 

Es  gibt  gcwifs  in  den  Komitatf  ii  keinen  einzigen,  zu  den  ge- 
bildeten LfindwirteTt  zählenden  Leil'  r  einer  Wirtschaft,  welcher 
nicht  vollkommen  den  Nutzen  des  Himers  zu  schätzen  weifs  und 
soviel  als  mÖ£;lich  davon  seinen  Feldrin  zuführt.  So  hoch  aber 
der  Stiilldün,2:er  in  der  Aciitnng  der  Landwirte  steht,  so  sehr  sind 
diese  gegen  künstlichen  Dünger  eingenommen. 

Diese  Abneigung  ist  eine  sehr  gerechtfertigte,  denn  vom  öko- 
nomischen Standpunkt  aus  hat  der  künstliche  Dünger  in  dieser 
Gegend  noch  keine  Berechtigung.  Bei  derartig  niedrig  stehenden 
Freisen  der  Produkte  und  bei  dem  reichlich  bemessenen  Grund  und 
Boden  kann  von  der  Notwendigkeit  oder  auch  nur  der  wirtschaft- 
lichen Verwendbarkeit  des  künstlichen  Düngers  gar  nicht  die  Rede 
sein,  zumal  da  auch  die  hohen  Transportkosten  diese  Düngemittel 
noch  bedeutend  vertenem  würden. 

Zu  dem  allen  kommt  noch  der  Umstand  hinzu,  dafs  hei  nicht 
vollkommen  richtiger  Anwendung  gar  kein  Nutzen  zu  Tage  tritt, 
woraus  ersichtlich  ist,  dafs  der  Boden  weniger  chemischer  als  physi- 
kalischer Hilfe  bedarf.  Mineraldünger  ist  da  am  Platz,  wo  man 
durch  Bodenhearbeitung,  StalldQngung  und  Feldsystem  schon  alles 
gethan  hat,  nicht  aber  da,  wo  noch  die  primitiven  und  formellen  Be- 
dfirfniaae  des  Bodens  zu  befriedigen  sind.  Auf  der  Herrschaft  Tolna 
and  in  firflheren  Jahren  mit  einem  Kostenaufwand  you  mehr  als 
10000  PI.  Versuche  gemacht  worden,  die  aber  alle  ungünstige, 
wenigstens  keine  befriedigenden  Resultate  lieferten. 

Im  Vergleich  zu  anderen  lündem  sind  die  Düngungen  in  diesen 
3  Eomitaten  schwach ,  denn  durchschnittlich  entfallt  alle  9  Jahre 
auf  1  Joch  300  q  Stallmist ,  dagegen  auf  sehr  guten  Wirtschaften 
gibt  man  solche  Düngung  jedes  4.  Jahr,  allerdings  auf  manchen 
Wirtschaften  auch  blofs  alle  15,  ja  selbst  24  Jahre. 

In  neuester  Zeit  bezieht  man  in  den  um  Pest  herumliegenden 
Komitaten  Schweinedün^er  aus  Steinbruch,  der  weltberühmten  Mast* 
anstalt  in  der  N.ilie  von  Pest.  Es  sind  eigene  Waggons  dazu  vor- 
handen nnd  kosten  100  q  ab  Steinbruch  6  Fl.  Der  durch  diesen 
Diiuger  erzielte  Vorteil  ist  aufserordentlich  grofs,  besonders  auf  den» 

6* 

10» 


üiyiiizeQ  by  GoOglc 


68  — 


Sandboden  in  der  tJragegend  von  Budapest.  Ein  Zeichen  für  die 
Wertscliätzung  des  Düngers  bieten  aiicli  die  Versteigerungen  des 
Ton  der  Kavallerie  produzierten  Düngers,  für  welchen  sehr  hohe  Preise 
erzielt  werden.  Von  der  Herrschaft  Tolna  wird  auch  sämtliche 
Holzasche  ans  der  ganzen  Umgegend  aufgekauft  und  mit  grofsem 
Vorteil  verwendet. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  wenigstens  das  Streben  zur  richtigen 
Befolgung  der  statischen  Normen,  welches  ireilicb  mit  Schwierigkeiten 
mannigfachster  Art  zu  kämpfen  hat. 

Die  Frage  des  passendsten  Futterbanes  ist  noch  nicht  überall 
gelöst,  und  da  das  Düngerbedürfnis  noch  durchaus  nicht  befriedigt 
ist,  so  bleibt  nur  der  Ausweg  übrig;  durch  technische  EtablisMments 
aus  den  Bodenprodukten  nur  die  ans  der  Atmosphäre  herstammenden 
Bestandteile  zu  entnehmen  und  dem  Boden,  was  er  hergegeben,  voll» 
kommen  zurückzuerstatten.  In  diesen  Komitaten  ist  schon  der  An- 
fang gemacht,  es  existieren  schon  eine  Anzahl  landwirtschaftlicher 
Brennereien,  z.  ß.  bei  der  Gräfin  Wimpfen,  und  auch  zwei  gröfsere 
mit  Raffinerie  verbundene  Spiritusfabriken  in  MartonTÄs&r  und 
Tolna  mit  täglich  30  hl  Feinspriteizeiigung.  * 

Nach<lem  in  ganz  allgemeinen  grofsen  Zügen  die  Entwickelung 
der  Feldwirtschaft  besprochen  wurde,  wolleu  wir  die  jetzigen  Ver- 
hältnisse etwas  näher  betractiten. 

Zu  einem  der  allgemeinen  Irrtümer  gehört  die  Verwechslung 
von  Fruchtbarkeit  und  Ertrag. 

Die  Fruchtbarkeit  des  ungarischen  Bodens  ist  grofs  und  die  Er- 
träge sind  im  Verhältnis  zu  der  geringen  Pflege  und  Hodenbe- 
arbeitung bedeutend ,  aber  im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  sind 
sie  gering.  Eine  Illustration  finden  wir  in  der  Erntestatistik  des 
Jahres  iööö. 


Buiuijrer  i  TolnMf 
Konttat  KonlUt 


WeiAan- 

bur^r 
Komiut 


Winter-Wei/cn   in  hl 

„      lioggeD   „  „ 

n     Öertte   „  „ 

,,       Rhjjs   »»  »» 

öommer-W  eizen   „  „ 

»      Roggen   »  M 

„      Gerste   „  „ 

t>      ßApa  ......  u  ft 


18.17 
17.10 
19.77 
8,70 
13.21 

15. HU 

18.59 
8.95 


19.20 
15.yo 
22.28 

9.32 
16.66 
14.04 
24.72 

8.70 


15.41 
15.38 
24.84 

13.33 

13.7a 

15.66 
23.07 
12.17 
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Baranycr 
KomiUL 

burgcr 
KonütKt. 

in 

u 

25.28 

28.84 

23.84 

Mais  

I) 

dl.m 

20.1  G 

24.. }ß 

M 

It 

11. 4U 

10.67 

12.76 

WickenMinOn  

»1 

» 

12.67 

11.92 

144» 

Hanl  

»» 

10.72 

14.63 

16.40 

Futterrüben  

» 

» 

77.0 

187.18 

122.78 

n 

n 

112.26 

278.78 

328.28 

Lu.'crnklee  und  Sülsklee  .  . 

t» 

1* 

m. 

25.85 

40.19 

W  ickt'Qgemenge,  HirsengrM 
Wiesen-  qnd  KM6QffrM  .  . 

It 

ft 

iiO.bO 

33.60 

n 

w 

18.72 

ltt.99 

9B.16 

n 

q 

16.56 

1.72 

Erwähnt  mufs  hierbei  werden,  dafs  unsere  drei  Komitate 
in  den  Erträgen  über  dem  Mittel  stehen.  Betrachten  wir  die  ein- 
zelnen Bodenprodukte  nach  der  Quantität,  in  welcher  sie  kul- 
tiriert  werden,  so  finden  wir,  dafs  der  Weizen  noch  immer  vor- 
hemcht,  baBondent  im  Weifsenborger  Komitate  welches  sich  aber 
auch  sehr  zum  Weizenbau  eignet  und  eine  yorzttgliche  Sarte  pro- 
duziert Trotzdem  macht  sich  die  Tendenz  fühlbar,  den  Weizenbau 
einzuschränken  und  teilweise  durch  Futterban  zu  ersetzen.  Im 
Welfsenburger  Komitat  tritt  auch  noch  Hafer  und  Gerste  in  den 
Vordergrund  y  obwohl  letztere  selten  zu  Brauzwecken  Terwoidet 
werden  kann,  da  sie  glasig  ist.  Roggen  dagegen  tritt  zorfick,  während 
er  im  Tolnaer  und  Baranyer  Komitate  gleich  hinter  Weizen  zu 
stehen  kommt  Dem  Weizenbau  sehr  nahe  kommend  ist  die  Mais- 
kaltar.  Kukuruz  gedeiht  sehr  gut^  gibt  fast  nie  Fehlemten  und 
trägt  zur  physikalischen  Verbesserung  des  Bodens  bei»  da  er  eine 
gewisse  Pflege  durch  Behacken  erhält  In  gröfster  Ausdehnung 
findet  sich  der  Maisbau  im  Baranyer  Komitat,  am  schwächsten  im 
Weifsenburger. 

Obwohl  Kunstwiesen  noch  nicht  lange  in  Un^^arn  bestehen  und 
erst  bei  vorgeschritteneren  Landwirten  Eingang?  gefunden  haben,  so 
sind  doch  schon  grui'se  Fläclien  (himit  hcdeckt.  Vor  alleni  ist  ey 
da.s  Weifsenhurger  Komitat,  wtlclies  durch  seinen  dominierenden 
Grolsgruiidbesitz  Neuerungen  viel  leichter  zugänglich  ist,  als  die 
anderen  beiden.   Uoch  betrachten  wir  die  direkten  Zahlen; 
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FlXohe  in  hMf  welefae  mit  der 

betreffenden  IVnoht  bebent  iii. 

Bftimoyer 

Tolnaer 

WeUkea- 
bargw 

Koinitet 

Koadtat. 

KomHa«. 

48840 

61697 

6538U 

19078 

17681 

17017 

8660 

1315 

1032 

960 

1866 

1776 

1646 

016 

489 

883 

606 

311 

>  6827 

18488 

28496 

964 
16666 

441 

888 

14  613 

25  409 

40816 

26  697 

27199 

1808 

1496 

1194 

986 

444 

251 

7125 

1438 

491 

7flB7 

8880 

6  806 

1849 

1888 

2  868 

3412 

8778 

1Ü91» 

6681 

7048 

11791 

40648 

86006  1  88606 

In            bebauten  Fläche  ausgedrückt, 

erhalten  wir  fBr  die  wichtigsten  Mdite 

folgeade  Zahlen: 

'  29.13 

31.93 

32.2ä 

r» 

11.68 

11.07 

8^9 

6.05 

11.99 

14.47 

9. 12 

8.87 

12.45 

28.44 

16.50 

13.38 

4.22 

5.89 

3.28 

5.21 

6.57 

11.09 

Eine  nicht  uninteressante  Thatsache  ist 

es,  dafs  die  vorherrschend  Weizen  produ- 

zierenden Komitate   Koggen  konsumiereD. 

2.23 

2.40 

2.16 

1.53 

1.04 

1.00 

Im  ganzen  beträgt  der  Koggeukontiuin  Iii  .    .    .      652  bi^6     564  1^     452  ü90 


Fassen  wir  die  Werte  der  Bruttoerträgnisse  pro  kat.  Joch  ins 
Auge,  so  sehen  wir  ,,  dafs  die  3  Komitate  vielfach  die  höchsten  im 
ganzen  Lande  aufweisen.  So  eraielto  z*  B.  Baranya  den  höclisten 
Maisertrag  mit: 


(Rohertrag  bellet  sich  iiut  )  50  Fl.  51  Kr.  pr.  kat.  Joch 


„  KartoÜclii 

91 

n 

81 

n 

n 

n 

n 

„  Misclilrucht 

63 

n 

19 

r 

» 

n 

„  Wiesen 

33 

n 

82 

n 

» 

» 

tf 

Tolnaer  ikomitat: 

Tabak 

191 

)" 

59 

«  « 

KartoÜ'eln 

98 

n 

32 

n 

n 

n 

n 
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WeiÜsenburger : 

Wiesen      33  Fl.  86  Kr.  pr.  kat.  Joch 
(am  niedrigsten)  Tabak  20   „   65  „     „     „  „ 
Allerdings  sind  auch  die  Preise  Ursache  der  Differenzen,  denn 
der  Landesdurchschnittspreis  vom  Jahre  1885  ist  sehr  verschieden 
von  den  Freisen  in  den  einzelnen  Komitaten. 


Feldayttome. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  Feldsysteme,  so  findet  man  die 
verschiedensten  Arten  der  Feldhewirtschaftung  nebeneinander,  was 
durch  das  Übergangsstadium ,  in  welchem  sich  die  Landwirtschaft 
befindet,  zu  erklären  ist. 

Dreifelder-,  Fruchtwechsel-  und  Feldgraswirtschaft^  sowie  system- 
lose Wirtschaft  findet  man  oft  sogar  in  fiut  unmittelbarer  K&he  sn« 
sanunen. 

Die  rdneDreifi^derwirtsebaft  isiToriiemchendydeBnim  fiaranjer 
Komitat  war  1885  SO  %,  im  Weifsenburger  17.6  tmd  im Tqfaiaer  % 
Brachfeld  (Ton  der  gesamten  landwirtschaftlich  bebauten  H&che) 
vorhanden.  Beim  Bauern  ist  sie  allgemein,  findet  sich  aber  auch 
noch  vielfach  auf  sehr  grofsen  Besitsangen,  obwohl  man  hier  die 
Yiehhaltnng  nicht  auf  das  Minimum  beschränkt  hat  Auf  den 
meisten  Grofsgnmdbesitzungen  herrscht  Terbesserte  Dreifelderwirt- 
schaft» denn  die  abwechselnde  Aufeinanderfolge  von  Halm-  und 
Blattfrüchten  kann  an  sich  noch  nicht  Fruchtwechselwirtschaft  ge- 
nannt werden.  In  Ungarn  ist  man  mit 'der  Bezeichnung  der  Feld- 
systeme nicht  sehr  genau.  Folgt  auf  1 — 2  Kömerfrfichte  Brach- 
oder Hackfrucht,  —  wobei  die  einzige  feste  Bestimmung  ist ,  dafs 
nach  der  Brache  Winterfrucht  folgt  —  so  nennt  man  es  Dreifelder- 
wirtschaft, welcher  man  die  Fruchtwechselwirtschaft  gegenüberstellt 
Betrachten  wir  zuerst  das  Weifsenburger  Komitat 
Bis  vor  drei  Jahren  waren  Dreifelderwirtschaften,  wo  — Vn 
der  Fläche  gedüngt  wurde,  allgemein.  In  besseren  Wirtschaften 
herrschte  gewöhnlich  folgende  F^chtfdge: 

^  Gerste  |  i  Schwansbrache 
i  Weizen  mit  etwas  Boggen  i  Hafer  | 

i  ITais    [  i  Futter  gedüngt 
Eine  Ausnahme  bildete  schon  damals  die  Herrschaft  Alcsut  des 
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EnhenogB  Joseph»  ebenso  die  flemchaft-  jlrcsi,  wo  verbesserte 
Dreifelderwirtschaft  schon  lange  herrschte.  Jetzt  sind  in  ^Srcsi 
bereits  zwei  landwirtschafUiche  Brennereien  und  wird,  um  der 
Statik  gerecht  su  werden,  in  jedem  Hof  noch  eine  neue  gebaut. 
Dies  ist  allerdings  eine  sehr  vorgeschrittene  Wirtschaft,  aber  auch 
im  allgemeinen  herrscht  die  Tendenz,  sich  von  der  reinen  Dreifelder- 
wirtschaft zu  emanzipieren  und  yerbesserte  Dreifelderwirtschaft  mit 
gröfserer  Viehhaltung  einzufahren. 

Es  durfte  nicht  uninteressant  sein,  über  ein  im  Weifeenburger 
Komitat»  nahe  an  der  Fester  Komitatsgrenze  gelegenes  Gut,  welches 
bis  1880  nach  dem  reinen  Dreifeldersystem  bewirtschaftet  wurde, 
seit  1881  aber  zur  verbesserten  Dreifelder-  und  Fruchtwechselwirt- 
schaft übergegangen  ist,  einige  Details  zu  erfahren.  Dieses  Gut, 
welches  mit  einer  für  Ungarn  großartig  zu  nennenden  Milchwirt- 
schaft verseben  ist  und  dem  Herrn  Anton  Dreher  gehört,  besitzt 
folgende  Feldeinteilung:  Dem  Weizen  sind  25  %  der  Ackerfläche 
zugewiesen  (da  gerade  dieses  Komitat  die  beste  Sorte  hervorbringt); 
Boggen,  Gerste  und  Hafer  zusammen  umfassen  Mai^  3 

Kartoffeln  2  % ,  Futterrüben  3  %  (HackfriU  lite  8  %),  Was  den 
Fütterbau  beti  ifft,  so  nehmen  Luzerne  und  Esparsette  den  ersten 
Rang  ein,  da  Rotklee  wegen  der  Trockenheit  nur  an  tiefer  gelegenen, 
oder  überbaupt  feucbteren  Gegenden  fortkommt ;  man  baut  mit  ihnen 
38  %  an.  Wickhafer  und  Grünmais  nehmen  die  übrigen  Felder  ein. 

Die  Felder  werden  je  nach  ihrer  Qualität  eingeteilt  und  ©ut- 
sprechenU  bebaut,  wobei  sich  folgende  Rotjitionen  ergeben: 

1.  Mischling,  Weizen,  Mais,  Deputatmais. 

2.  Kartoffeln  oder  Rüben,  Gerste  mit  Luzerne  2  bis 
5  Jahre,  Weizen,  Hafer. 

3.  Futter,  Weizen,  Futter,  Winterfrüchte,  Hafer,  Schnitter- 
mais (Deputat). 

4.  Mischling,  Weizen,  Roggen,  Mais,  Hafer. 

Auf  der  Ellöszallasci  Herrschaft  bestellt  eine  genau  festgesetzte 
Fruchtfolge,  und  zwar: 

Brache,  Raps.  Weizen.  Kartoffeln.  Gerste.  Roggen  oder 
Wicke.  Hafer,  Weizen,  Gerste  mit  Esparsette,  Mahd,  Mahd 

mit  Biache,  Roggen,  Hafer.  Mais. 
Von  der  ganzen  Fläche,  welche  32293  kat  Joch  beträgt,  sind 
bestellt  mit: 

in 
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Hülsenfrüchten  9487  J. 
Hackfrüchten  and  Handelsgewächsen  2555 
Brache,  gedüngt  888 
„       schwarz,  ungedttngt  889 

Futter  und  Knollen  4447 

Die  Gesamterträge  durchschnittlich 

Raps  1  HHO  )ii 

Weizen  84400 

Ro^en  14  080 

Gerste  21  040 

Hafer  30  700 

Mais  3  660 

woTon  ausgeführt  wurden 

Raps  1 850  hl 

Weizen  22  760  „ 

Gerste  14  267  „ 

KofTgen  5  552  „ 

Hafer  12  451  „ 

Mais  2  1 50 

Auf  der  Adonyer  Herrschaft  des  Grafen  Ferd.  Zicliy  heiTscht 
rdine  Dreifelderwirtschaft.  Was  von  der  Brache  gedüngt  werden 
kann  wird  mit  Grünfutter  oder  Mischling  hehaut,  aufserdem  noch 
Lnzeme  auf  den  entfernteren  Feldern  kultiviert.  Von  den  Herbst- 
frftcbten  vN'erden  Weizen,  Raps  und  Roggen,  von  den  Sommerfrüchten 
Gerste,  Hafer,  Mais,  Futterrübe  und  Kartoffel  gebaut.  Erwähnens- 
wert ist,  dafs  dieser  Besitz,  welcher  sehr  extensiv  bewirtschaftet  wird, 
einen  Beinertrag  von  5.8  %  abwirft. 

Im  Tolnaer  Koniitat  herrschen  dieselben  Verhältnisse,  nur  ist 
die  Felderwirtschaft  einheitlicher,  weil  weniger  Giafsgrundbcsitzer 
Torbanden  sind.  Am  wichtigsten  ist  vielleicht  die  Herrschaft  Tolna, 
wo  23.6  "  o  des  Areals  gedüngt,  28.9  %  Winterung,  16.9  ^.  o  Sommerung, 
22.9  Hackfrucht  und  31.2  ^/o  Futter  gebaut  wird.  Dabei  finden 
wir  folgende  Rotationen:  auf  Boden 

1.  Klasse  (dunkelbrauner,  humoser  sandiger  Tjolim): 

1.  Fütterwicke,  5.  Gerste  oder  Hafer, 

2.  Weizen,  6.  Futterwicke, 

3.  Koggen,  7.  Weizen, 

4.  Hackfrucht  H.  Hackfrucht, 

9.  Hafer. 


Üigiiizeü  by  i^ü'ogle 


—  74  — 


II.  Klasse  (humoser,  leichter  Sandboden) : 

1.  Futterwicke,  6.  Espanette, 

2.  Weizen,  6.  „ 

3.  Hackfrucht,  7.  „ 

4.  Gerste  mit  Esparsette,     8.  Boggen. 

Auf  tiefgründigem,  humusreichem  Lehmboden: 

1.  Futterwicke,  6.  Futterwicke,  * 

2.  Raps,  7.  Raps, 

3.  Weizen,  8.  Weizen, 

4.  Mais,  9.  Mais, 
6.  Weizen,                                 10.  Hafer. 

Aus  den  angeführten  Fruchtfolgen  ersieht  mau,  auf  den  liesseren 
Böden  wird  am  intensivsten  gewirtschaftet.  Was  den  Rupsl)au  be- 
trifft, so  ist  derselbe  wva;i'n  des  zu  häufig  vorkommenden  Insekton- 
frafses  und  der  geringen  Erträge  aufgegeben .  unil  die  Fläche  dem 
Weizen,  der  Luzerne  und  der  Kartofi'el  zugewiesen. 

Das  Baranyer  Koniitat  weicht  von  den  vorhcrgenannteu  m  Bofern 
ab.  als  ein  Teil  desselben  von  Gebirgen  durchzogen,  ein  anderer 
Teil  hingegen  von  ilberschwemmungen  lieimgesucht  wird,  weshalb 
es  sehr  viele  Weiden  gibt.  —  Die  weitaus  bedeutendste  Wirtschaft 
ist  die  Uerrschaft  Bellye.  Auch  hier  herrscht  teils  reine,  toils  ver- 
besserte Dreifelderwirtschaft,  nur  kaTui  Luzerne  nicht  gebaut  werden, 
weil  die  scharenweise  auftretenden  Feldmäuse  die  Erträge  vollständig 
vernichten : 

L  Br^iche  (Grönbrache), 
2.  Winterung, 
S.  Hackfrucht, 

oder 

1.  G-emengfutter, 

2.  Weizen, 
3«  Mais, 

4.  Sommerung  und  Elee, 
6.-7.  Klee, 

8,  Weisen, 

9.  Hackfrucht» 
10.  Hafer. 
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Zur  Kritik  der  Fetdsytiome. 

Vom  wirtscbaftlicben  Standpunkt  aus  betrachtet  ist  immer  das- 
jenige Feldsystem  das  berechtif?te.  welches  den  höchsten  nachhaltigen 
Reinertrag  liefert,  durchaus  aher  nicht  ein  System,  welches  den 
höchsten  RohenrriL;  liefert,  also  am  intensivsten  ist. 

Roscher  sagt:  Die  Volkswirtschaft  im  ganzen  wird  zu  den 
intensiveren  Ackerbausystemen,  die  so  viel  höhere  Produktionskosten 
verursachen,  erst  dann  übergehen,  wenn  sie  mitfs,  dL  h.  wenn  sich 
die  Bedürfnisse  einer  dicht  gedrängten,  durch  Bildung  und  Eeichtnm 
luxuriös  gewordenen  Bevölkerung  nicht  anders  befriedigen  lassen. 

Für  die  Intensität  des  Ackerbaues  gibt  es  zwei  Hauptmomente, 
die  bestimmend  sind:  die  natürlichen  Veriiältnisse  des  Landes  und 
die  Preise. 

Roscher  führt  ein  sehr  belehrendes  Beispiel  an,  welches  mehr 
erläutert  als  die  ausgedehntesten  Deduktionen. 

Vier  benachl>arte  Güter  von  gleicher  Gröfse  werden  auf  folgende 
4  verschiedene  Arten  bewirtschaftet: 

S:  sibirische  Wirtschaft,  J>:  Dreifelder-AVirtschaft,  M:  Mecklen- 
burger Art,  F:  flandrische  Art. 

Der  Preis  I  Scheffels  betrüge  V«  Thbr. 


S. 

D. 

M. 

F. 

Rohertrag            in  Thlr.  400 

1200 

3000 

,  7000 

Produktionskosten  „  „ 

50 

300 

1000 

3000 

Reinertrag           ^  „ 

75 

ü 

—260 

—1250 

der  iMs  »  Vt 

S. 

D. 

M. 

F. 

Rohertrag            in  Thl 

r.  250 

600 

1500 

3500 

Produktionskosten  „  „ 

75 

460 

1500 

4500 

Reinertrag           ^  „ 

175 

150 

0 

—1000 

der  Frm  =  1  Thhr. 

s. 

D. 

M. 

p. 

Rohertrag          in  Thlr.  500 

1200 

3000 

7000 

Ptoduktionskosten  „  „ 

113.6 

675 

2S50 

6750 

B«inertrag          „  „ 

387.6 

595 

750 

850 
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der  Preis  ^  2  Thlr. 

S.  D.  M.  F. 

Kohertrag  in  Thlr.  1000  2400  6000  14  0Ü0 

Produktionskosten»     „  1 68.75  101 2.5  J^375  10125 

JEteinertrag  „     »  831.25  1387.6  2625  3876 

Werfen  wir  nan  einen  Blick  anf  die  Preise,  so  finden  wir,  dafs 
sie  niedrig  sind  nnd  noch  immer  eine  fallende  Tendenz  Haben,  wes- 
lialb  ein  Fortschreiten  in  der  Intensität  vorläufig  nicht  am  Platz  ist 
nnd  überhaupt  nur  mit  gröfster  Vorsicht  TOigenommen  werden  daif. 


1888      j      1884      I  188B 


lUrktobjekt  in  a  »  100  kir. 

i 

£ 

Maxiinam. 

1  8 

1  i 

Maximum 

1 

Minimum. 

i 
e 

l 

Fester  Komitat,  schwerer  neuer  Weisen 

9. 

70 

11.00 

7.55 

9.05 

7,80 

\  8.26 

Weifsenbuger  Konütat,  leichter  „  . 

9. 

35 

10.66 

7.25 

8.85 

7.1  i 

8.20 

„               „       schwerer,,  . 

9. 

60 

11.90 

7.65 

9.05 

7.40 

8.35 

6. 

70 

8.10 

7.00 

8.90 

6.16 

8.00 

6. 

60 

7.80 

5.40 

8.40 

5.00 

7.2.-. 

7. 

00 

9.00 

6.50 

9.50 

6.25 

6.:»o 

6. 

00 

7.80 

6.20 

8.40 

6.15 

7.75 

6. 

10 

6.80 

5.20 

7.20 

5.40 

7.85 

13. 

00 

16.76 

10.50 

16.00 

10.00 

12.75 

9. 

75 

14.00 

12.50 

16.00 

9.00 

13.50 

Tabak,  ft'inblüt triff,  farbipf  .... 

8(). 

00 

40.00 

30.00 

40.00 

30.00 

40.00 

9. 

00 

16.95 

8.50 

10.25 

7.25 

9.50 

Sohafwolle,  Biniobur,  fcnne  Tuchwolle 

232 

it; 

258.93 

230.21 

285.71 

206.30 

232.74 

„         KammwDllc,  mittelfein 

(17 

178.57 

14R.-_'l 

176.78 

13n  29 

151.78 

SiiuJwüllf'.  lein  .... 

125. 

ÜU 

146.43 

125.0  u 

lt2.«Ü 

89.29 

9a2l 

Zwendlur,  Baranycr  Winterwolle  .  . 

116. 

07 

119.64 

110.71 

126.78 

108.69 

loass 

„             ,,        Sommerwolle .  . 

112. 

60 

116.07 

89.28 

92.86 

29. 

50 

32.00 

27.00 

29.00 

24.75 

27.00 

32. 

TT) 

:3»).5(> 

29.50 

33.50 

27.00 

30.50 

33. 

25 

36.65 

30.00 

33.76 

28.00 

30.75 

61. 

00 

76.00 

51.00 

62.00 

44.50 

54.00 

59. 

00 

74.00 

49.50 

61.00 

48.50 

54.00 

Serbische  Schweine  pr.  kg   .   .    .  . 

0. 

45 

0.61 

0.40 

0.63 

0.37 

0.49 

Schwere  ungar.  „  „„.... 

0. 

49 

0.62 

0.44 

0.62 

0.37 

0.49 

Wenn  wir  die  Feldsjsteme  einer  Kritik  unterwerfen,  so  müssen 
wir  zugeben,  dafs  bei  den  niedrigen  Ghetreidepreisen  die  Dreifelder- 
wirtschatt  nicht  unberechtigt  ist,  in  ihrer  jetzigen  Form  aber,  die 
sich  sehr  der  reinen  Dreifelderwirtschaft  nähert,  aus  statischen 
Aücksichten,  hauptsächlich  aber  wegen  der  ungünstigen  Arbeits- 
verteilung, doch  aufgegeben  werden  mufs. 

Die  Feldgraswirtschaft  hätte  gegen  sich,  dafs  das  Klima  dem 
Graswuchs  nicht  sehr  günstig  ist.    Schon  Getreide  und  andere 
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genügsame  Pflanzen  mifsraten  oft  wegen  Dttrre,  am  wie  viel  grötser 
ist  das  Risiko  beim  Grasbau.  Dieser  so  bedeutende  Nacbteil  weist 
schon  auf  die  Beibehaltung  der  Dreifelderwirtschaft  hin.  Die  Ter- 
besserte  Dreifelderwirtschaft  ist  jedenfalls  unter  diesen  natürlichen 
Verhältnissen  und  den  jetzigen  Preisen  das  rationellste.  Wenn  man 
bort,  dafs  in  üngam  gerade  auf  rationell  bewirtsohafteten  Herr- 
schaften Fruchtwechselwirtschafb  eingeführt  ist»  so  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dafs  die  Bezeichnungen  falsch  gebraucht  werden.  "Wir 
haben  es  mit  der  Terbesserten  Dreifelderwirtschaft  zu  thun,  wobei 
nur  zu  erwähnen  ist,  dafs  perennierende  Futterpflanzen  in  die  Rotation 
eingeschaltet  sind. 

Diese  Feldbewirtscbaftung  ist  ToUkommen  rationell,  denn  es 
fehlt  an  natürlichen  und  ertragreichen  Wiesen,  und  wenn  Futter  in 
gröfserer  Menge  prodnziert  werden  soU,  ist  man  angewiesen,  es  auf 
dem  Acker  zu  produzieren.  Infolge  des  trockenen  Klimas  ist  der 
Anbau  eixgähriger  Futterpflanzen  viel  kostspieliger  und  unsicherer, 
als  dies  bei  perennierenden  Pflanzen  der  Fall  ist  Die  zwei  Haupt- 
pflanzen sind  die  Luzerne  und  Esparsette  (Kleegrasbau  findet  sehr 
selten  statt),  erstere  wird  auf  tiefgründigen  und  etwas  gebundenen, 
letztere  auf  kalkhaltigen  Böden  angebaut. 

Kalkarmut  steht  dem  Futterbau  fast  nirgends  im  Wege.  Die 
Dürre  im  Sommer  wird  meistens  paralisiert  durch  eine  ausgiebige 
Winterfeuchtigkeit  und  den  gewöhnlich  im  April  eintretenden  Regen, 
wodurch  der  erste  Schnitt  gesichert  und  sein  £rtrag  gewölinlich 
auch  gröfser  ist,  als  jener  der  einjährigen  Futterpflanzen,  welche 
erst  im  Sommer  abzumähen  sind. 


Als  Anhang  lügen  wir  noch  die  Besprechung  des  Weinbaues 
hinzu,  der  in  Ungarn  eine  sehr  grofse  Verbreitung  besitzt  und  einer 
grofsen  Z  il  unft  entgegensieht.  In  Bezug  auf  Ausdcimung  nimmt 
er  einen  h  jijci  en  Rang  wie  in  Osterreich  und  in  Deutschland  ein. 

In  Ungarn  ist  rlie  in  ( )sterreich.  Frankreicli  und  Deutschland 
ülilirhr  PHanzmothode  mit  Eigolen  :iut"7ö  — lOÜ  cm  Tiefe  nicht  üblich, 
üier  tijniet  nnr  das  sogenannte  Vergruben  statt,  welches  darin  h(3- 
steht,  dals  man  den  Stamm  umbiegt  und  ca.  10  cm  in  die  £rde 
steckt  und  aui  diese  Weise  sich  bewurzeln  läfst. 

Wird  der  Wein  spät  gelesen  t  gut  ausgewählt  und  sachgemäfs 
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bebandelt,  so  ist  er  ein  ebenbürtiger  Rivale  des  Kbein-  und  Bordeaux- 
weines. Graf  Keglevicb,  welcher  in  Frankreieb  die  Weinmanipnlation 
studierte,  macbte  in  seinem  Bericbte  u.  a.  darauf  aufmerksam,  dafs 
die  Farbe  des  ungariscben  Botweines  nach  dem  internationalen  Ge- 
scbmack  nicbt  dunkel  genug  sei,  welchem  Übelstand  aber  durch  eine 
richtige  Auswahl  der  Trauben  und  bessere  VergSmng  leioht  ab* 
geholfen  werden  könnte.  In  Ungarn  findet  meistenteils  die  Ver- 
gärung der  Botweine  bei  8—19^  B.  statt,  während  in  rationellen 
Weinwirtechaften,  x.  B.  in  VAal  und  den  enherzoglichen  Kellereien 
in  Vil&ny  eine  konstante  Temperatur  von  15 — iS^  B.  in  den  erwärm- 
baren  GärkellerA  erhalten  wird.  In  Bordeaux  läfst  man  den  Wein 
sogar  bei  20''  ^olren,  wodurch  der  Farbstoff  der  Holsen  g&nzlich 
ausgesogen  wird. 

Als  Ubelstände  könnte  man  bezeichnen:  das  Festhalten  am  Alt- 
hergebrachten: gemischter  Satit,  Terschiedene  Sorten  und  Terschiedene 
Beifezeit;  ferner  VeijUngung  der  Weingärten  durch  Vergruben,  an- 
statt durch  Bigolen,  Mangel  an  Gärkelleni  oder  erwiirmbaren,  ge- 
schlossenen Gärlokalitäten. 

Auch  ist  die  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Fechsungen  so 
grofs,  dafs  kleineren  Wirten  bei  guten  Ernten  das  nötige  Geschirr 
fehlt  und  sie  schon  im  Herbst  den  Most  Terstreichen  müssen,  wo- 
durch ihnen  der  Hauptgewinn  entgeht. 

Von  den  in  Ungarn  versuchten  Rel)sorten  haben  sich  um  wtuige 
hewührt,  am  besten  die  französischen,  z,  B.  hat  man  in  \'dal  für 
Rotwein  Carbonet  und  für  Weifswein  Savignon  mit  glänzenden  Er- 
folgen kultiviert.  Riesling  gedeiht  nur  in  Siebenbürgen,  wo  die 
klimatischen  Verhältnisse  günstiger  sind. 

Da  die  Phylloxera  sclion  arge  V'erwiistnntrcn  an,tieri('litet  hat. 
so  winde  vom  Staat  in  Stuhlweifsenburg  eine  Keb&chule  errichtet, 
welche  nur  amerikanische  Reben  pflanzt,  die  von  hier  aus  in  den 
umliegenden  Bezirken  zur  Verteilung  gelangen.  Ratschläije  werden 
dort  wie  in  allen  verwandten  Instituten  Ungarns  unentgeltlich 
gegeben. 

Um  tnr  die  Zukunft  den  Weinhau  für  Ungarn  zu  sichern  und 
auszudehnen,  ^ewälirt  der  XV.  G.  A.  vom  Jahre  1882  allen  zur 
Suhm  ersinn  hergerichteten  oder  neu  angelegten  Weingärten  eine 
6  — 10 jährige  Steuerfreiheit,  und  unterstützt  ferner  die  auf  Sand- 
boden neu  aiiL^elegten  Weincfärtcn  flmch  dieseliie  Veri^nnstigung 
auf  eine  Zeit  von  6  Jahren,  von  dem  Bestreben  ausgehend,  weuigstena 

ISS 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


—  79 


für  die  Flngsandstreoken,  welche  sich  durch  Immunität  Ton  Phyl- 
loiereD  ansseichnen,  den  Weinbau  zu  erhalten. 

Li  SsegBzardy  dieser  berühmten  Weingegend  im  Tdnaer  Komitat, 
befinden  sich  hauptsächlich  zwei  Sorten  Wein:  die  Kadarka  (rot), 
welche  Ende  September  reift  und  sehr  gute  Erträge  liefert,  und  der 
Portugieser« 

Die  Kultur  ist  folgendermafsen :  Nach  der  Lese  wird  der 
Weinstock  mit  Erde  bis  zu  den  1.  oder  2.  Triebauge  bedeckt,  auch 
▼ergrubt  man  noch  im  Herbat.  Alle  6  Jahre  düngt  man  im  Winter 
pro  Rebe  ca.  1  kg.  Im  Frühjahr  erfolgt  das  Aufdecken.  Beschneiden 
der  Reben  auf  1 — 2  Triebaugen  und  der  Teil  des  Vergrubens,  welcher 
im  Herbst  nicht  beendet  wurde.  Nun  folgen  ö  Hauen,  wovon  die 
fünfte  zu  der  Zeit,  in  welcher  die  Trauben  schon  fast  reif  sind,  noch 
stattfindet.  Nach  der  ersten  Hacke  bekommen  die  Reben  Pflöcke. 
Bei  der  Kadarka,  welche  sehr  kurz  wächst,  bindet  man  gewöhnlich 
nur  die  einzelnen  Stamme  aneiiKnidc?-.  ohne  einen  Fiiuck  als  Stütze 
beizugeben.  Iliiutig  und  fast  durciigehend«  von  den  bäuerlichen  Be- 
sitzern wird  der  Fehler  begangen,  die  Heben  zu  eng  zu  ptianzen. 
Die  Pflanzweite  in  den  Reihen  beträgt  oft  nicht  mehr  als  20  cm 
und  die  Reihenentfernung  70—80  cm.  Tri  guten  Wirtschafteu  liegen 
die  Entfernungen  120  cm  und  40  cm  auseinander. 

Da  eine  rationelle  Manipulation  mit  Wein  noch  wenig  verbreitet 
ist,  so  wurde  vom  Staate  in  Budapest  eioe  Landes-Zentralmuster- 
kellerei  errichtet,  welche  die  vom  Produzenten  selbst  gebauten  Weine 
ihrem  Charakter  gemäfs  bebandelt  und  tiascbenreif  macht,  wofür  nur 
die  Selbstkosten  zu  bezahlen  sind.  Allerding»  werden  nur  Charakter- 
weine  angenommen,  worüber  ein  Aufsichtsrat  entscheidet.  Um  die 
Kenntnis  der  Behandlung  und  Bereitung  des  Weines  za  verbreiten, 
werden  daselbst  Wanderlehrer  und  ein  tüchtiger  Stamm  Keller* 
ineister  herangebildet. 

Wenn  man  bedenkt,  welcher  Verbreitung  und  Beliebtheit  sich 
der  ungarische  Wein  erfreut,  obwohl  noch  rielfach  sehr  primitive 
Verhältnisse  herrschen,  so  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Wein- 
bau  Ungarns  eine  Zukunft  hat,  und  dafs  die  Konkurrenz,  welche 
er  den  dentscben,  französischen  und  österreichischen  Weinen  machen 
wild,  nicht  unterschätzt  werden  darf. 


Oütage  Kitteiluugeu  des  Bistriktsverwalters  flerrn  Ple«ky. 
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Der  Betrieb  der  Landwlrticliafl 

ist  ziemlich  einfach.  Nach  der  Ernte  werden  bis  zum  Eintreten 
des  Frostes  die  Stoppeln  gestürzt  und  bis  7"  untergebracht,  da 
es  der  Zeitmangel  nicht  gestattet,  erst  zu  schälen  und  dann  noch 
tief  zu  pflügen,  wonach  aber  zu  streben  ist.  Im  Winter  sind 
die  Arbeiten  auf  den  GKitem,  wo  nicht  Molkereibetrieb  ist  oder 
landwirtschaftliche  Gewerbe  Arbeitskräfte  in  Anspruch  nehmen, 
sehr  geringfügig.  Dünger-  und  Eisfahren  sind  die  einzigen  Ar- 
beiten der  Oespanne,  und  das  auch  nur  ftir  eine  kurze  Zeit.  Die 
Grundlosigkeit  der  Wege  drängt  die  Gespannarbeit  auf  wenige 
Wochen  zusammen.  Fast  auf  allen  Wirtschaften  wird  im  Winter 
das  ausgebrachte  Aindrieh  gemästet  und  zwar  gewöhnlich  durch 
Trockenmast.  Die  Ochsenknechte  werden  zu  Holzarbeiten  oder 
anderen  Dienstleistungen  fUr  das  Haus  verwendet  Sobald  es  die 
Witterung  gestattet ^  dafs  man  ins  Feld  hinein  kann,  beginnt  die 
Bodenbearbeitung  und  der  Sommeranbau.  Nach  dem  Maisanbau 
kommen  die  Luzernscbnitte  und  Ackerarbeiten  auf  den  Brachfeldern, 
dann  ist  bis  zur  Ernte  wieder  wenig  zu  thun;  während  derselben 
erfolgt  aber  die  Anspannung  aller  Kräfte.  Auf  freiem  Felde  wird 
das  zu  Tristen  aufgetürmte  Getreide  ausgedrosehen.  (Der  betreffende 
Ort  wird  Tretplatz  genannt,  eine  Bezeichnung,  die  jedenfalls  Ton 
dem  früheren  primitiven  Gebrauche,  das  Getreide  durch  Pferde  aus- 
treten zu  lassen,  herrührt.)  Mit  der  Hand  wird  sehr  wenig  gedroschen; 
fast  überall  findet  man  Dampfdrusch.  Der  Bauer  entkörnt  in  der 
Regel  sein  Getreide  mittels  Göpeldreschmaschinen. 

Dafs  grofse  Löcher  im  Boden,  Silos,  als  Aufbewahrungsort  für 
Getreide  benutzt  werden,  findet  man  jetzt  nicht  mehr;  die  besser 
situierten  Landwirte  besitzen  Kornspeicher,  die  ärmeren  benutzen 
die  Bodenräume  des  Wohnhauses,  Stalles  oder  sonstiger  Wirtschafts^ 
gebäude. 

Die  Verwendung  der  Maschinen  ist  nicht  unbedeutend,  was 
seinen  Grund  in  der  unzureichenden  menschlichen  Arbeitskraft  hat. 
Zur  Bodenbearbeitnng  wurden  früher  Yidatspäüge verwendet, 
welche  aber  durch  die  trefflichen  Erzeugnisse  der  Maschinenfabrik 
von  Sack  schon  fast  gänzlich  verdrängt  sind.  Zum  Schälen  der 
Stoppeln  sind  die  Howardschen  dreischarigen  Pflüge  am  meisten  in 


18)  Hohenheimerpflng  mit  Vordergeaiell. 
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Gebrauch.  Selbst  die  gewaltigste  Bodenbearbeitung,  dio  Dampf- 
kultur,  finden  wir  auf  der  Herrschaft  B611ye  und  einer  Pachtung  im 
Weifsenburger  Komitat.  Grubber  und  Kultivatoren  findet  man 
selten,  dagegen  sind  die  dreiteiligen,  eisernen  Eggen  allgemein  Ter« 
breitet.   Zur  Wiesenkultur  verwendet  man  gewöhnlich  Ketteneggen. 

Eine  grofee  Rolle  spielen  die  Schollenbrecher ,  besonders  der 
GroskiU,  da  durch  die  Dürre  des  Sommers  und  die  Bodenbeschaffen- 
heit die  Schollen  sehr  hart  werden  und  nur  dnrch  energische  Mittel 
derartige  Felder  für  den  Anbau  genügend  geebnet  werden  können. 

Beim  Anbau  werden  auch  fast  durchgeliends  Drillmaschinen 
angewendet  und  findet  man  fast  nur  bei  Banern  breitwürfige  Saat. 

Eine  merkwürdige,  aber  durchaus  nicht  zu  billigende  Thatsache 
ist  es,  duh  Getreidemähmaschinen  fast  gar  nicht  verwendet  werden, 
obwohl  alle  Voraussetztingen  dazu  vorhanden  sind.  Der  unzureichende 
Grund  davon  liegt  in  dem  lierrschenden  T.(ihn93rstem,  wonach  die 
ganze  Al)(;mtang  des  Getreides  in  Akkord  gegeben  wird. 

Zur  Futtermahd  verwendet  man  aber  sehr  häufig  Grasmäh- 
maschinen. 

Dafs  der  Drusch  gröfstenteils  durch  Dampf  vorgenommen  wird 
und  selbst  der  bäuerliche  Besitzer  gewöhnlich  über  Göpeldresch- 
maschinen verfügt,  vnirde  schon  erwähnt.  —  Wir  sehen  also,  daüs 
die  Verwendung  von  Maschinen  sehr  verbreitet  ist,  und  an  manchen 
Stellen  Handarbeit  sich  rentabler  gestalten  würde. 

Die  Produktion  des  Weizens,  welche  beim  Gros  der  kleinen 
Landwirte  noch  immer  im  Zunehmen  begriffen  ist,  sollte,  wenn  auch 
nicht  aufgegeben .  so  doch  eingeschränkt  und  nur  in  speziell  dazu 
geeigneten  Gegenden  noch  fortgeführt  werden. Laut  der  Auss{i<xen 
zuverlässiger  Landwirte  sind  zur  Bearbeitung  eines  k.it.  Jochs  im 
Alföld  38^40  Fl.  Kostenaufwand  nötig,  bei  einer  FecUsung  von 
5 — 6  hl  und  Weizenpreis  von  7  Fi.  kommt  also  der  Landwirt  knapp 
auf  Heine  Kosten.  Die  Konkurrenz  der  in  jüngster  Zeit  der  Kultur 
ersrltlossen«  !)  Länder  wird  sich  aber  voraussichtlich  eher  verstärken 
als  verringern. 

Den  Froduzenteu  fällt  jetzt  die  schwere  Aufgabe  zu,  den  rich- 
tigen Weg  zwischen  Altliergebrachtcm  und  Kx[)erimenten  einzu- 
schlagen. Den  besten  Weg  zeigt  jedenfalls  eine  tüchtige  Facli- 
kenutnis  und  sorgfältige  Buchführung.  Berechnung  muTs  die  Losung 


'*)  Hais,  Roggen  and  Hafer  Uefem  nieht  nur  gr5faer6f  londern  Mch  ndiere 
JBrtnge. 
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des  LHri*l\virtPK  soin;  jede  Neuerung  und  jede  Handlung  mufs  auf 
ihre  ökonomische  Berechtigung  hin  untersuclit  werden,  nicht  nur 
einmal,  sondern  fortwährend,  was  eben  nur  an  der  Hand  einer  guten 
Bucliführung  möglich  ist. 

Auf  Vergrölseruüg  des  Viehstandes  und  Einführung  von  Neben- 
beschäftigungen, welche  den  lokalen  Verhältnissen  entsprechen  und 
mit  der  Landwirtschaft  zusammenhängen,  wie  z.  B.  Gemüse-  und 
Obstkultur,  Milchmeierei,  Bienenzucht  und  dergl.  mehr,  sei  das 
Augenmerk  der  Landwirtschaft  gerichtet;  femer  auf  ein  Feldsystem, 
welches  nicht  mehr  Arbeit  erfordert,  als  man  zu  leisten  im  stände 
ist,  und  in  technischer  Beziehung  auf  eine  rationelle  mechanische 
Bodenbearbeitung.  Auch  müssen  die  Landwirte  zur  Einsicht  kommen, 
dais  zu;ii  Alibau  das  beste  Saatgut  verwendet  werden  mufs,  um  gute 
Erträge  ,/u  t  i  zielen.  und  dafs  der  biallmist  ohne  rationelle  Behand- 
lung einen  grofsen  Teil  seines  Wertes  einbüfst. 

Gewisse  Maschinen,  wie  z.  B.  die  Mähmaschine,  für  welche  alle 
Voraussetzungen  in  hohem  Mal'se  vorhanden  sind,  müssen  eingeführt 
werden,  wogegen  im  allgemeinen  neue  Erfindungen  auf  maschinellem 
Gebiete  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  aufzunehmen  sind. 

„In  jedem  Falle,"  sagt  Dr.  v.  Güal,  „mufs  die  intensive  Intelli- 
genz vorbanden  sein,  denn  da  die  Wirtschaft  aus  einer  Kette  tech- 
niseher  Operationen  besteht,  so  läfst  sich  ohne  fortwährende  Be- 
rechnung weder  Arbeit  noch  Kapital  in  grSfserem  Mafsstabe  nntz* 
bringend  anwenden." 


* 
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Wenn  wir  die  ViehbaltUDg  in  Ungarn  betrachten,  so  finden  wir^ 
dals  sie  während  eines  mäfsigen  Zeitraums  die  verschiedensten 
Stadien  durchgemaclit  liat,  und  dnfs  die  Einteilung  Roschers.-")  he- 
zUglich  der  Bedeutung  der  Viehzucht  für  die  Landwirtschaft  sicli 
liier  scharf  kennzeichnet.  Deraelbe  unterscheidet  folgende  drei 
Perioden  : 

1.  Solange  die  Landwirtschaft  noch  selir  extensiv  ist,  bildet 
die  Viehzucht  leicht  den  einträglichsten  Zweig. 

2.  ßeim  Steigen  der  Kultur  tritt  das  minder  transportfabige 
Getreide  mehr  in  den  Vordergrund;  der  Fleischkonsum  nimmt  ver- 
haltoismärsig  ab,  viele  Weiden  werden  geurbart. 

3.  Endlicb  auf  höchster  Kulturstufe  werden  Kilch,  Fleisch  n.  s.  w. 
wieder  Hauptzwecke  der  landwirtschaftlichen  Produktion. 

Vergleichen  wir  diese  Einteilung  mit  der  in  Ungarn  vor  sich 
gegangenen  Entwickelnng  der  Viehzucht,  so  zeigt  sich,  dafs  die  ein- 
zeben  Abschnitte  sieb  deutlicher  voneinander  abheben,  als  dies  in 
den  meisten  übrigen  Staaten  Mitteleuropas  der  Fall  ist,  wo  sich 
Sew$hnlich  eine  längere  Übergangsperiode  einschob. 

Als  sich  die  Magyaren  in  Pannonien  niederliefsen,  trieben  sie 
fiut  nur  Viehzucht,  und  es  dauerte  sehr  lange,  bis  dieses  unbändige 
Heitervolk  sich  bequemte,  der  widerspenstigen  Scholle  die  Ernten 
Abioringen.  Aber  auch  dann  selbst,  als  scbon  Jahrhunderte  seit 
der  Ansiedelung  der  letzten  Nomaden  verflossen  waren,  lag  nocb 
iiiuaer  der  Schwerpunkt  der  ungarischen  Landwirtschaft  in  der  Vieh- 


**)  Bowsber,  NalioiMldkonoiiuk  des  Aokerbsaee.  X,  Aufl.  (1889)  S.  688. 
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zucbt.  Die  Gründe  dafür  waren  so  eiusclmeidend,  die  Wnhältnisse 
geboten  so  kategorisch,  dafs  es  gar  nicht  anders  sein  kounte.  Die 
Komiiuiiiikatioiisverhältnisse  waren  der  traurigsten  Art;  man  kounte 
gar  keine  ßodenprodukte  exportieren,  wohl  aber  Vieh,  welches  sich 
selbst  fortbrachte,  an  die  Konsumtionsstellen  treiben.  Auch  herrschte 
infolge  der  beständigen  Kintälle  der  Türken  eine  derartige  Unsicher- 
heit im  Lande,  dafs  nieni;aul  es  wagte,  sein  Hab  und  Gut  unbeweglich 
mit  dem  Boden  zu  verl)inden,  sondern  man  es  nur  in  Herden  an- 
legte, mit  denen  man  bahl  dahin,  bald  dorthin  ziehen  konnte.^*)  — 
Auf  diese  Periode  der  fast  ausschliefslichen  Viehhaltung  folgte  nun, 
wie  schon  im  Kapitel  über  die  Pflanzenproduktion  erwähnt  wurde, 
der  Gegensatz  davon,  nämlich  eine  Feldwirtschaft  mit  möglichst 
geringem  Anhange  von  Vieh.  Die  wirtschaftlichen  Verhältoisse 
könnte  man  mit  einer  Wage  vergleichen.  Steigt  ein  WagebaUcen 
zu  sehr  auf  eine  Seite,  so  wird  er  nicht  zur  Ruhe  zurückkehren, 
wenn  die  einwirkende  Kraft  aufliört,  sondern  er  wird  erst  auf  der 
anderen  Seite  einen  Ausschlag  geben.  Ganz  dasselbe  war  auch  hier 
der  Fall.  Erst  nachdem  sich  die  Landwirtschaft  so  in  den  Extremen 
befanden  hatte,  trat  Gleichgewicht  zwischen  den  entgegengesetzten 
Prinzipien  ein,  indem  sich  beide  harmonisch  vereinigten. 

Betrachtet  man  die  miliirliclien  Verhältnisse  der  Teile  Ungarns, 
die  wir  genauer  zu  betrachten  uns  vorgesetzt  haben,  in  ihrer  Wirkung, 
ihrem  Eintiufs  auf  die  Viehzucht,  so  kann  man  sagen,  dafs  sie 
günstiger  als  im  Zenfium  der  Tiefebene  sind,  aber  nicht  in  dem 
Mafse,  dafs  man  sie  ul^  s  l  i-  förderlicli  für  die  Viehzucht  bezeichnen 
könnte.  Bei  einem  derartigen  exzessiven  Klima  ist  die  Haltung 
empfindlieiier  Kulturrassen  nicht  rentabel  und  die  Kutterversorgung 
aufserordentlieh  erschwert,  denn  die  \\ Ciden  .  welche  im  Frühling 
nach  Regen  im  herrlichsten  Grün  prangen,  werden  ebenso  schnell, 
wie  sie  entstanden  sind,  von  der  Sonne  verdorrt,  und  was  den  Futter- 
bau betrifft,  su  sind  nicht  nur  die  g»Miii.uen  Erträgnisse  ein  Hindernis, 
sondern  auch  die  bedeutenden  Differenzen  derselben,  welche  jede 
Berechnung  unmöglich  machen,  da  die  eine  Fechsun^  Kutter  im 
Uberiiufs  liefert,    während   die  nächste   geradezu   nichts  aufweist. 

■')  Von  der  Bedeutung  der  Viehzucht  bei  den  Magyaren  legt  anrh  di> 
iSjiriiche  Zenpnis  ab,  denn  für  j^ering^e  l^nterHchiede  finden  wir  f^anz  verschiedene 
Be^eiciiuungeu ,  wclube  alle  kun  uud  eiulach  »md,  während  bei  der  Landwirt- 

whaft  sehr  viele  Worte  au  dem  Deutschen  und  Lateiniaefaen  abgeleitet  werden 
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Wie  schuii  a.  m.  0.  erwähnt  wurde,  ei^uieu  sicii  tiefer  ^:elegoiie  Felder 
we;,'t'n  ihrer  gröfseren  Feuchtigkeit  wohl  zum  Futterbau  oder  zur 
"Weide,  sind  aber  itifolge  der  bedeutenden  (Truiidwa5?serschwan- 
kungen  liäufig  im  Frühjalir  unter  Wasser  gesetzt,  wodurch  sie  eine 
Herberge  für  viele  pflanzliche  und  tierische  Parasiten  werden  und 
somit  die  Haltung  gewisser  Tiergattungen  ganz  aussehliefsen.  Durch 
jahrelange  Beobachtungen,  an  welchen  sich  besonders  die  Herrschaft 
B^llye  beteiligte,  brachte  man  in  Erfahrung,  dafs  mit  den 
Schwankungen  des  Grundwasserspiegels  das  Auftreten  des  Milz- 
brandes, dieser  so  yerheerenden  Krankheit,  innig  xusammenbfingt. 

Eine  ganze  Reihe  von  Faktoren  sprechen  also  gegen  die  Aus- 
dehnung von  Viehzucht.  Der  Grund,  wamm  so  sehr  für  dieselbe 
agitiert  wird ,  liegt  einzig  in  den  jetzigen  Konjunkturen ,  welche  so 
schlecht  fär  die  Bodenprodukte  sind,  dafs  die  Viehzucht  selbst  unter 
QDgünstigen  Verhältnissen  immer  noch  rentabler  ist,  und  weil  ohne 
dieselbe  die  Ackerproduktton  immer  kläglicher  werden  müfste. 

Auch  ist  bereits  das  Stadium  eingetreten,  wo  der  ausgesogene 
Boden  durch  immer  geringere  Ertrüge  sein  Düngerbedürfnis  mani* 
festiert,  und  der  Landwirt  nicht  blofs  von  ökonomischen,  sondern 
banptsSchlich  Ton  statischen  Bficksichten  geleitet  auf  Viehhaltung 
bedacht  sein  mnfs.  Im  allgemeinen  ist  also  die  Viehhaltung  ■  die 
indirekte  Bedürfnisbefriedigung,  die  ünterstütsung  des  Ackerbaues, 
and  ntir  auf  wenigen  Besitsungen  tritt  der  TolkswirtschafUiche  Zweck, 
die  Versorgung  der  Bevdlkemng  mit  tierischen  Produkten,  in  den 
Vordergrund.  Beim  Kleiugrundbesitz  sind  die  yerhfiltnisse  am  un- 
günstigsten, denn  der  Bauer  ist  gegen  jede  Änderung  in  seinem 
Wirtschaftssystem,  besonders  dann,  wenn  nicht  gleich  ein  direkter 
Katzen  daraus  entpringt. 

Dr.  T.  G&al  •*)  schlägt  daher  als  Mittel  zur  Einführung  der  Vieh- 
zucht beim  Kleingrundbesitz  vor,  die  öffentlichen  Hutweiden,  da 
wo  solche  existieren,  bei  der  Kommassation  dor  Genicindeinarkungcn 
tlmnlichst  unberührt  zu  lassen  und,  wo  mau  bisher  nicht  darauf 
geachtet,  im  Wege  der  Rekomraassation  Gemeindehutweiden  zu  er- 
richten, dtim  vurddiiand  und  bis  auf  lange  Zeit  hinaus,  fügt  er 
hinzu,  ist  es  nur  ein  iileah  r  Wunsch,  dals  der  auf  einigen  Jochen 
wirtschaftende  bäuerliche  Landwirt  die  Viehzucht  auch  bei  uns 
durch  rationelle  Stallwirtschaft  betreibe.'^) 

Zur  Frage  der  landwirtschaftlichen  Krise. 
**)  Jede  andere  Fordemog  würde  offenbar  nütslicher  sein.  Viehzucht  blol« 
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Bevor  wir  die  thatsäcblichen  Standorte  der  Tierprodnktions- 
zweige,  ihre  Verteilung  in  den  Komitaten  und  im  Grofs*  und  Klein- 
grundbesitz  betrachten,  wollen  wir  erst  kurz  ihre  natürlichen  Stand- 
orte, wie  sie  im  isolierten  Staate  Tbflnens  sind,  anführen  nnd  dann 
.mit  der  Wirklichkeit  Tergleiohen.*^) 

Gehen  wir  vom  Zentrum  aus,  so  kommen  wir  in  einen  Bing, 
in  welchem  Milch  produziert  wird,  denn  Milch  ist  durch  ihre  che- 
mischen und  physikalischen  Eigenschaften  schwer  transportabel, 
wozn  noch  kommt,  dafß  "^ie  durch  ihren  Aschengehalt  dem  Boden 
gröfsere  Quantitäten  von  Mineralstoffen  entzieht,  'welche  ausgeführt 
werden  und  daher  durch  importierte  Futter-  oder  Diiiii,'emittel  (welch 
letztere  am  leichtesten  aus  der  Stadt  bezogen  werden  können)  er- 
setzt werden  mttssen.  Ein  weiten  s  jMoment,  nämlicli  die  Verwertung 
des  abgemolkenen  Materials,  ist  von  Wichtigkeit,  denn  nur  in  der 
Nähe  eines  Konsumtionszentrums  ist  es  möglich  und  rentabel,  ab- 
gemolkenes Vieh  an  den  Fleischer  zu  verkaufen  und  sofort  durch 
frischmelkendes  zu  ersetzen. 

Was  die  Produkte  der  Milch  betrüit,  so  ist  ihr  natürlicher 
Standort  nicht  in  der  Nähe  der  Stadt,  weil  sie  wasserärmer,  also 
transportfähiger  sind.  Der  Entfernung  vom  Zentrum  wirkt  aber 
entgegen  die  Sorgfalt,  peinliche  Reinlichkeit  und  Intelligenz,  welche 
das  Molkeretwesen  beansprucht,  welche  aber  desto  mehr  abnehmen, 
je  weiter  nmn  in  die  äufseren  Kinge  gelangt. 

Die  Aufzucht  von  Jungvieh  gehört  in  die  äufserste  Peripherie 
des  Ringes,  wo  noch  Viehzucht  vorkommt,  denn  die  erste  Bedingung 
für  einen  sich  entwickelnden  Organismus,  der  später  durch  Muskel- 
thätigkeit  nützen  soll,  ist  freie  Bewegung;  dazu  aber  sind  grofse 
Flächen  notwendig,  also  l)illige  Bodcupreise.  Auch  stapelt  heran- 
wachsendes Vieh  ganz  bedeutende  Mengen  von  Mineralstoffen  iu 
seinem  Körper  auf.  die  an  anderen  Stellen  zur  Wiederei*stattun«: 
des  dem  "Rodon  in  den  Ernten  Kntzngcnen  von  grofsem  Nutzen  sein 
kthmen.  weshalb  8(  hon  ans  statischen  (Iründen  diese  Produktion  in 
die  äufseren  Ringe  verlegt  werden  mufs.'-'*) 

durch  genieinsamo  Woifk'n  gestützt,  ist  mV  von  liesonderom  Erfolg  gekrönt 
worden.  Nur  nut  gute  Haltuug  (uud  möglichst  im  Stalle)  kommt  es  an,  wenu 
man  Dünger  produzieren  will. 

**)  RoacW,  NftUonalSkonomik  dei  Ackerbaues.  S.  Aufl.  8.  686 

Bei  Betrachtang  der  Produktionsfaktoren  finden  wir:  i^reringer  Arbeits* 
aufwnnd;  Futter  wird  von  nntiirliohwi  Weiden  gewonnen,  alao  Vorwalten  des 
Faktors  I^Iatur  bei  der  Troduktion. 
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Bei  einem  j?a»z  aDgemeinen  Uberblick  über  unsere  Komitate 
finden  wir,  dafs  die  Viehhaltung  im  Vergleich  zu  der  anderer  Länder 
schwHcli,  im  Hillblick  auf  ganz  Ungarn  aber  hervorragend  ist.  Der 
LandesdurchBchnitt  beträgt  nämlich  31.09  StUck  GroCsvieh  prt>  Okm, 
welchen  Durchschnitt  die  Komitate  Weifsenboi^  und  Tolna  um  ein 
bedeutendes  überschreiten,  indem  ersteres  37.Q8  pro  Dkm  und  letz* 
teres  39.93  Stück  Grofsvieh  hat.-') 

Vom  Standpunkte  des  Grundbesitzes  aus  betrachtet  ergibt  sich, 
dafs  in  ganz  Ungarn  das  Gros  der  landwirtschaftlichen  Nutztiere 
flieh  in  den  Händen  der  Kleiogrundbesitzer  (bis  200  Jo'ch)  befindet.**) 

Nur  das  Weifsenburger  Komitat  bildet,  einzig  im  ganzen  Lande 
dastehend,  in  dieser  Hinsicht  eine  Ausnahme,  indem  sich  57.66% 
des  Yiehstandes  in  den  Händen  der  Glrofsgrundbesitzer  befinden. 
Dagegen  kommen  im  Baranyer  Komitat  88%  landwirtschalt- 
Uchen  Nutztiere  auf  den  SUeingrundbesitz.  * 

Die  einzelnen  Tiergattungen  stehen  in  den  Komitaten  nicht  nur 
in  Quantität,  sondern  vielfach  auch  in  Qualität  über  dem  Landes« 
durchschnitt.  Der  Pferdebestand  des  ganzen  Landes  beträgt  80.6  % 
des  ganzen  GhrofsTiehs.  Die  Komitate  Tolna  und  Weifsenburg  über- 
steigen diesen  Durchschnitt,  indem  ersteres  23.8  %,  letzteres  über  28  % 
besitzt. 


Mitteilungen  des  Konigl.  ungnr.  Ministeriume  für  Ackerbau. 

Bei  der  Reduktion  auf  Grofsvieh  mufs  erwälint  werden,  dafs  Ungarn  von 
dem  aiigemeincn  Schlünsel*),  nämlich:  1  Kind  =  %  Pferd  =  4  Schweine  = 
10  Sehsfo  =  19  Ziegen  abgegangen  ist,  indem  et  1  Pferd  1  Bind  »  6  Schweine 
Annimmt,  und  swnr  motiviert  ee  Hofrat  Keleti  dadurch,  dafs  er  bemerkt,  die 
nngaritehe  Rindemune  sei  nioht  eo  grofs  wie  die  det  Auslandes,  und  die  Pferde- 
rsme  könne  im  fjanzcn  genommen  noch  weniger  mit  der  des  Auslandes  ver- 
glichen werden.  Die  frsache  davon,  dafs  statt  4  Schweine  6  als  1  Grofsvieh 
gerechnet  werden,  liegt  daria ,   dafa  der  Durchaciinitlswert  eines  Kmdes  mit 

76  Fl.  nnd  der  eines  Sohveines  mit  16  Fl.  ö.  W.  angenommen  wird,  welobe  An- 
nahme anch  den  GewiohtsTerhaHnissen  entapricht. 

'*)  Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  dem  jetzt  und  früher  Qesagten 
liegt  darin,  dafs  der  mittlere  Orundbesitz  sehr  schwach  vertreten  ist,  ein  be- 
deutender Teil  des  landwirtschaftlichen  Areals  (über  46<*'o  des  ganzen  Landes), 
wie  schon  früher  erwähnt  wurde,  sich  in  Händen  der  Kleingrundbedtser  befindet, 
wodnrdi  trots  der  mangelhaften  Viehhaltung  dieselbe  doch  numerisch  über- 
wiegend  ist,  aber  durdians  nicht  selbst  sehr  geringen  Anfordemngen  ent- 
spricht. 

*)  In  Deutsohland  sind  folgende  Verhältniszahlen : 
1  Bhid  »  1  Pferd  »  6  Schweine  »  10  Schafe. 
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Der  BindYiebbestand  beträgt  in  gaoz  üngam  56%  und  steht 
hierin  diese  Gegend  unter  dem  Mittel.  Von  Norden  nach  Sttden 
nimmt  die  Kuhhaltung  zu,  im  Baranyer  Eomitat  gehört  aber  eine 
grofse  Anzahl  der  Kfihe  der  ungarischen  Baase  an,  welche  haupt- 
sächlich nur  zur  Jungviebaufzacht  <,Hlialten  werden. 

Der  Schafstand  des  Landes  beträgt  12.2  "/o>  Im  Weifsenbuiger 
Komitat,  welches  durch  seine  edlen  Schafe  berfihmt  ist,  bel&uft  er 
sich  auf  29.7  %i  während  im  Baranyer  Komitat  nur  ein  geringer 
Prozentsatz  voriianden  ist^  da  Milzbraudepidemieen  sehr  verheerend 
auftreten. 

Der  Stand  des  Borstenviehs  beträgt  im  Mittel  11  trotzdem 
5  Schweine  =  I  Rind  angenommen  wurden,  und  diese  hohe  Diircli- 
schnitts/.;ilil  wild  im  üarauyer  Kunutat  noch  übeitroti'en,  da  es  14.7  ^/o 
zu  verzeichnen  hat. 

Man  kann  sagen,  dafs  im  Weilseubiir^'er  Kumitat  Mikhwii  t- 
schaft  und  Zucht  edler  Schafe  vorherrscht,  daneben  aueli  Pferdezucht, 
wobei,  wie  scheu  erwähnt  wurde,  der  Groisgruudbesitz  ganz  allein 
malsgebend  ist. 

Im  Tolnaer  Komitat  ,  weielies  in  dei-  Stadt  Szeijszard  nur  ein 
kleines  Konsuiutiunszentium  besitzt,  tritt  die  Milcliwirtschaft  be- 
deutend zurück  und  Jungvieluiulziicht  macht  sieh  «geltend.  Im 
Baranyer  Koniitat  überwiegt  Ziicbtun;^'  von  Hindvieli  und  Sclnveinen. 
wozu  noeli  Milcbwirt.scliaft  tritt,  da  melin  ie  Städte,  besonders  aber 
Füntkiieben .  ziemlich  viel  Milch  konsumieren,  auch  ein  Teil  der 
produzierten  Milch  nach  Budapest  versandt  wird.  —  Wir  ersehen 
daraus,  dafs  den  Gesetzen  Tbünens  im  grofsen  und  ganzen  auch 
hier  nicht  entgegen  gehandelt  wird,  nur  rufen  die  vielen  kleinen 
Zentren  und  Bahnen  merkwürdige  Gestaltungen  hervor. 

Da  die  Eesultate  der  letzten  Viehzählung  vom  Jahre  1884  nicht 
ui^interessant  erscheinen,  so  wollen  wii  dieselben ,  soweit  sie  für 
uns  von  Belang  sind,  hier  anführen. 
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Btranyer 
Konntet. 

Weifsen- 

Koimiat. 

Tolnaer 
Komitat. 

In  Beailx  der  Eleingrnnd- 

besitzcr. 

UogftriMhe  £mm: 

Kälber  

wert  iics  \  u'hs  m  Fl.  0.  W  

401 
4  H56 
24  703 

2fi  108 
437  010 

98 
3821 
10  358 
6  682 
1559  151 

153 
4  878 

13080 

14  0B2 
2  Uib  tiöÖ 

Nichtungarucbe  Kasse: 

Ii» 

956 
10  144 
7  875 
i  483078 

06 
101 
4  399 
2937 
684698 

180 

335 
8  875 
7090 
1900781 

ImBeaits  der  Mittel-  «ndOrofs- 
grundbeeitxer. 

üiigvrilohe  Ruee: 

Wert  des  Vieha  

68 
4  ooo 
3  191 
2  394 
1189510 

184 

IQ  fl17 

la  Ol  1 
4S26 

4  303 
2  696  969 

112 

2193 

f  703 
1470  644 

Westliche  IUhsi'h: 

65 
230 
1310 
1078 
898066 

227 
517 
3  938 
2  216 
714087 

68 

Hl 

um 

873 
917681 

Bifel: 

Im  Kleiogrundbesitz :  Wert  Fl.  .    .  . 
Mittel»  and  ürofagnmdbeiiti:  Werth 

180 
4267 

300 
77687 

7  888 
47  740 

Pferde  

Im  Kleiü^rruiidbesit/.  Stück  

Wert  

n  Mittel-  und  Urofagrandbeaitz  Stück 
r     T       7)            1»  Wert 

9  975 
49  975 
3926847 
3  496 
513652 

22  454 
2  070  884 
5  900 
972  899 

81722 
2450743 
2  857 
467  858 

Lämmer  und  Schafe: 

?r           fj             AVcrt  •   •   •   •  > 
„  Mittel-  und  Grofsgrandbeaitz  ätück 
»    »       f»             »f  Wert 

66  380 
473883 

66929 
608018 

9  677 
56  914 
447  901 
4018866 

98  104 
190598 
231 120 
1774068 

Sdnveb«: 

Klebgmodbeeits  Stück .  .  .  «  . 

|[  Mittel-  and  Grorsgrundbeeits  'stttok 
»    II      »            »»  Wert 

114223 
1604110 
17087 
886478 

63  772 
899145 

46468 
777108 

77683 
1059088 
90748 
898817 
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Pferdezucht. 

In  der  Tierzucht  Ungarns  nimmt  die  Pferdezucht  den  ersten 
Kang  ein,  denn  Ungarn  hat  neben  Deutschland  den  relativ  gröfsten 
Pferdebestand.  Obwohl  in  Ungarn  von  jeher  eine  Vorliebe  fär  das 
Pferd  herrschte,  so  ist  doch  der  bedeutende  Aufschwung  jüngsten 
Datums,  denn  am  Anfange  dieses  Jahrhunderts  konnte  das  Heer 
nicht  einmal  seinen  Friedensbedarf  decken,  während  jetzt  das  Land 
im  Falle  einer  Mobilisierung  70—80  000  Pferde  rasch  liefern  könnte. 
Nach  der  Budapester  Landesausstellung  war  man  allgemein  darüber 
einig,  dafs  kein  Staat  in  Europa  in  seinen  Staats-  oder  gröfseren 
Privatgestüten  über  ein  so  zahlreiches,  wertvolles  und  konstantes 
Zuchtmaterial  verfügte,  und  dafs  nirgends  aus  den  Stallungen  der 
kleinen  Züchter  und  Bauern  so  viele  und  gute  G-ebrauchspferde  her- 
vorgehen und  so  billig  produziert  werden  können,  als  dies  in  Ungarn 
der  Fall  ist 

Im  allgemeinen  züchtet  man  arabische  und  andere  heifsbltttage 
Bassen,  welche  jedoch  den  Nachteil  haben,  dafs  sie  sich  langsamer 
entwickeln,  so  dafs  ein  vierjähriges  Tier  noch  als  Fohlen  betrachtet 
wird,  ein  Umstand,  der  ,eine  gewisse  Wertdepression  zur  Folge  hat 
Daffir  ist  aber  ein  solches  Pferd  aufserordentlich  widerstandsiahig 
und  geeignet,  allen  Anforderungen  zu  entsprechen.  Jahr  för  Jahr 
erzielt  das  aus  ungarischen  Gestüten  hervorgegangene  Vollblut  auf 
der  Rennbahn  bedeutende  Erfolge ;  das  Halbblut  ist  als  Wagen-  und 
Reitpferd  in  ganz  Europa  sehr  gesucht,  und  für  Militärzwecke  hat 
sich  das  aus  Arabern  gezüchtete  Halbblut  durch  Zähigkeit,  Aus- 
dauer und  Genügsamkeit  so  ausgezeichnet,  dafs  einige  Staaten 
wenigstens  teilweise  mit  Vorliebe  den  Remontebedarf  aus  Ungarn 
decken.  Infolge  der  langsamen  Entwickelang  und  der  damit  zu- 
sammenhängenden späteren  Verwertbarkeit  des  ungarischen  Pferdes 
zog  man  in  Erwägung,  ob  nicht  auch  westliche  Pferderassen,  welche 
sich  durch  Frühreife  auszeichnen,  gezüchtet  werden  sollten.  Dieser 
Gedanke  wurde  aber  mit  der  Motivierung  verworfen,  dafs  die  wirt- 
schafblichen  Verhältnisse  und  das  Klima  Ungarns  nicht  geeignet 
seieu,  die  Züchtung  einer  Rasse,  welche  guter  Stallung  und  sorg- 
föltiger  Pflege  bedürfe,  zu  begünstigen.  Der  bäucrlicho  Züchter, 
welcher  von  größter  Bedeutung  für  die  ungarische  Pferdezucht  ist,  — 


')  Amtl.  Bericht  über  die  Budapester  LandeBausstellung. 
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denn  beim  Kleingrundbesitzer  nimmt  die  Pferdezucht  den  zweiten 
Fiats  ein,  während  sie  beim  Mittel-  und  Grofsgrundbesitzer  an 
Werter  Stelle  hinter  der  Schaf-  und  Schweinezucht  kommt,  —  küm- 
mert sich  nicht  sehr  viel  um  seine  Fohlen.  Im  zartesten  Alter  schon 

müssen  diese  Tiere  stundenlang  hinter  dem  Wagen  herlaufen.  Vom 
Beginn  des  2.  Jahres  bleiben  sie  den  ganzen  Sommer  über  auf  der 
Weide,  und  erst  mit  3-4  Jaliren  kommt  das  Foblen  dauernd  in 
den  Stall,  wo  es  dann  wie  jedes  Pl"(  rd  eine  gute  Wartung  erhält. 

Gehen  wir  nun  auf  unsere  Kouiitiite  über^"). 

Der  Gesa mt-Pfcrdc bestand  des  Baranyer  Komitats  beläuft 
sich  auf  50471  Stück,  unter  diesen  befinden  sieb  4B  Staatshengste, 
welche  2592  Stuten  belegten.  Die  Pferde  sind  inittelgrofs .  tief, 
knochig  und  sehr  gut  zur  Feldarl)eit  fjeei^Miet.  Im  unteren  Teile 
lieh  Komitats  hndet  man  ZurlitHuitt'rial  von  orientalisi-lieni  Charakter. 
Noch  vor  15  Jaliren  stand  die  Pferdezucht  auf  einer  im  ili  i^en  Stufe, 
aber  dank  dem  Pferdoznchtkomitee,  weldtcH  schweres  Hengstuiaterial 
verwandte  und  durch  gute  Gidrane  .  nali.  Vollblut)  dem  Schlag 
n'^f^v.  oinheitliclipu  Charaktei'  aufdrückte,  steht  jetzt  das  Koniitat 
lu  (Quantität  wie  auch  in  Qualität  der  Pferde  weit  über  dem  Durch- 
schnitt. 

Das  Weifsenburger  Komitat  besitzt  (iTifii  Pferdebestand 
von  28354  Stück,  wozu  der  Staat  68  Hengste  aufstellte,  welche 
1885  3664  Stuten  belegten.  Die  Pferdf  ?ind  1,63 — 1,68  cm  hoch, 
leigen  englischen  Halbhlutcharakter,  sind  edel,  haben  viel  „Stahl*"  und 
eignen  sich  besonders  zu  Offizierspferden  und  eleganten  Wagen- 
pferden. Die  Nachbarschaft  des  ehemaligen  Ldngher  Gestüts  hat 
mit  seinen  englischen  Vollbluthengsten  da^  Grundmaterial  dazu  ge- 
liefert. In  Zukunft  ist  aber  nicht  das  Hauptgewicht  auf  das  Blut, 
Modem  auf  Knochen  und  Masse  zu  legen,  da  sonst  leicht  Über- 
bildung entstehen  könne.  Von  berühmten  Oestüten  sind  zu  er- 
wShnen  das  Gestüt  St.  Miklös  des  Grafen  Ferdinand  Zicby,  wo 
en^isches  Halb-  und  Vollblut  gezüchtet  wird;  E116sz6Ua8,  Gestüt 
der  Oistercienser.  Die  dort  erzielten  Verkaufspreise  sind  dem  Ma- 
terial entsprechend  sehr  günstig,  z.  B.  ftlr  ein  Sjähriges  Beitpferd 
1000—1500  Fl,  für  ein  4j&hriges  Zugpferd  600—1000  Fl.  Es  liefert 
hauptsächlich  Oarrossiers;  ferner  sind  noch  zu  erwähnen  Loväs- 
ber^Dj,  MartonTäs&r,  Tordäcs,  E^alozd,  Gsala  u.  a.  m. 

iiivataios  jeleates.    Amtlicher  Bericht  über  die  Budsp^ter  Landesaas- 
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Im  Toln  a  c  r  Komitat  beträgt  der  Gesaintbestand  34579  Pferde, 
unter  denen  74  Stnatshcngste  sind,  welcbe  1885  3676  Stuten  be- 
legten. Diese  Pferde  sind  scbwer,  IfiB— 172  cm  hocb,  die  besseren 
Exemiilare  als  wertvolle  Wagenpferde,  Carrossiers  verwendbar.  Im 
allgemeinen  sind  es  gute  Wirtschaftspferde.  In  diesem  Komitate 
hat  die  Pferdezucht  seit  2  Dezennien  die  überraschendsten  Fort- 
schritte gemacht,  vielleicht  die  gröfsten  im  ganzen  Lande.  Früher 
gab  es  hier  grofse,  aberweiche,  arbeitsnntaugliche  Tiere,  welche 
die  deutschen  Einwanderer  aus  ihrer  Heimat  mitgebracht  hatten, 
während  jetzt  ein  gutes  stahlstahliges  Material  vorlianden  ist,  welches 
seinesgleichen  sucht.  Der  günstige  EiuHuss  ist  dem  hochenglischeu 
Blut  der  Staatsliengste  zuzuschreiben;  da  aber  auch  hier  schon  die 
Uherfeinerung  einzutreten  beginnt,  so  sollte  man  statt  leichter,  eng- 
lischer HalhhlutsptVrde  zur  Beschaffung  eines  stärkeren  Knochen- 
baues den  „furioso''  Charakter  anstreben.  —  Der  Preis  edel  er- 
zogener Bauerni)t"er(le  schwankt  z\visGhen  300  -  400  Fl.  O.  W.,  Gestüto- 
pferde  werden  durchschnittlich  mit  500—600  FI.  bezahlt. 

Zu  erwähnen  wäre  noch  bei  diesem  Kapitel,  dafs  der  Staat  seit 
1882  zur  Verbreitung  und  Einbürgerung  des  rationellen  Hufb^chlags 
in  allen  Teilen  des  Landes  an  wechselnden  Orten  6 — 9monatliche 
Lehrkurse  für  Hufbeschlagsschmiede  eingeführt  hat,  welche  teils  in 
Verbindung  mit  den  Landwehrschmiedewerkstätten,  Gestüten  und 
landwirtschaftlichen  Lehranstalten,  teils  ganz  selbständig  abge- 
halten werden. 


Rindviehzucht. 

Milchwirtschaft. 

Der  intensivste  und  jetzt  in  Ungarn  vielfach  behandelte  und  am 
meisten  unterstützte  Teil  der  Rindviehzucht  ist  die  Milchwirtschaft.  — 
Es  sprechen  viele  Momente  für  ihre  Ausbreitung,  aber  auch  manche 
dagegen.  Am  ungünstigsten  sind  die  uatürlichon  Verhältnisse,  denn 
Ungarn  besitzt  kein  einheimisches  Milchvieh  und  der  Import  fremder 
Kassen  ist  durch  die  Futterarmut  und  das  extreme  Klima  immer 
mit  grofsem  Risiko  verbunden.  Dazu  kommt  noch ,  dafs  der  bald 
da,  bald  dort  auftretende  Milzbnnul  rlen  Landwirten  immer  wieder 
in  das  Gedächtnis  ruft,  dafs  das  iSteppenrind  jener  Seuche  am  ehesten 
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widersteht,  während  alles  importierte  Vieh  in  der  gröfsten  Gefalir 
schwebt  Auch  waren  die  KommunikationsYerhältnisse  in  jeder  Be- 
ziehung uDgenflgend,  kurz,  es  herrschten  keineswegs  ermutigende 

Zustände. 

Und  trotz  alledem  hat  die  Milchwirtschaft  Ungarns  noch  eine 
grofse  Zukunft,  denn  bei  der  jetzigen  Weltwirtschaft  gehört  Ungam 
nicht  mehr  in  den  King  der  Getreideproduktion,  es  kann  nicht  mehr 
UlHg  genug  produzieren  und  arbeitet  daher  in  dieser  Eichtung  ohne 
den  genügenden  Beinertrag.  Wohl  aber  kann  Ungarn  noch  vermöge 
Mioer  niedrigen  Bodenpreise  und  wohlfeilen  Futterproduktions- 
verliältnisse  mit  weniger  Kostenaufwand  als  die  übrigen  Konkurrenten 
Milch  produzieren.  Auch  ist  Gelegenheit,  sich  in  dieser  Hinsicht 
H  ent?rickeln ,  da  der  eigne  Konsum  noch  nicht  gedeckt  wird  und 
der  Import  sich  auf  ca.  2  Mill  FL  beläuft.  Hat  sich  einmal  die 
Milchwirtschaft  so  erweitert,  dafs  Uberproduktion  stattfindet,  so 
kann  nach  den  Oststaaten  Export  stattfinden,  welche  viele  Molkerei- 
produkte verzehren,  dieselben  jetzt  aber  aus  den  nordwestlichen 
Staaten  beziehen ,  wie  z.  B.  Theebutter  aus  Oberösterreich  nach 
Rumänien  versendet  wird.  Aufserdem  ist  auch  die  bedeutende  An- 
z.ilil  von  grolsea  und  mittleren  Gütern  als  ein  begünstigender  Faktor 
zu  betrachten. 

Alle  diese  Umstände  richtig  erfassend,  thut  der  Staat,  was  in 
«einer  Macht  steht,  um  die  Milchwirtschaften,  wo  sie  am  Platze 
^ind.  ins»  Leben  /ii  rufen  und  die  besiehenden  zu  unterstützen.  In 
erster  Linie  mufste  für  die  Herbeischaffunj?  einer  niil«  lierf^iebipfen, 
genügsamen  nnd  widcrstandsfähiofen  Rasse  L'^o'^orgt  werden,  denn 
an  der  tMlscben  Wahl  des  Milchviehs  sind  sciion  manche  Unter- 
nehrnun^^en  gescheitert.  In  Ländern,  welche  im  lebhaften  Auf- 
schwünge begrifi'en  sind,  kommt  es  nur  zu  häufig  vor.  dals  man 
ohne  T'lierirang  gleicli  zur  gröfsten  Intensität  schreiten  will.  Hierin 
wurde  früher  auch  von  Seiten  mancher  ungarischer  Landwirte  arg 
gefehlt.  Man  importierte  Holländer,  ohne  Erfahrungen  in  dem  dazu 
notwendigen  Futterbau  oder  geschultes  Wärterpersonal  zu  haben. 
Natürlich  gingen  die  gehegten  Erwartungen  nicht  in  Erfüllung,  denn 
die  Veränderung  aller  Verhältnisse  wirkte  zu  eingreifend.  Die  im- 
portierten Tiere  akklimatisierten  sich  niclit,  litten  am  meisten  an 
der  Lungenseuche,  und  der  Vorteil,  den  sie  durch  die  grofse  Quan* 
tität  Milch  darboten ,  war  illusorisch »  da  die  MiichgenossenschaCten 

HitteihuBigen  dot  Xinirterinint  für  AolcArbra. 
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nur  nach  dem  Fettgehalt  bezahlen.  Über  die  Krou/nng  der  Holländer 
läfst  aich  vorläufig  noch  nichts  Bestimmtes  sagen.  Die  hervorragendste 
Kreuzung  ist  die  zwischen  Holländer  und  Shortbom  auf  der  Erz- 
herzog Alhrechtschen  Domäne  Bellye. 

Kuhländer,  welche  früher  in  der  Umgebung  bedeutenderer  Städte 
in  gröfserer  Zahl  gehalten  wurden,  litten  so  sehr  an  Lungenseuche, 
dafs  man  von  ihrem  Import  absehen  mufste.  Wo  man  Kuhhaltung 
auf  Zucht  basiert,  importierte  man  gewöhnlich  durch  Intervention 
des  Staates  Simmenthaler,  Pinzgauer,  Möllthaler  und  Allgäuer. 
Besonders  dürften  sich  Tiroler  Rassen  eignen,  z.  B.  das  wenig  ge- 
kannte Duxer  Vieh  (im  ünterpuster-  und  Duxerthal  heimisch). 

Um  den  Landwirten  das  Ubergangsstadium  möglichst  leicht  zu 
machen  und  sie  in  jeder  Weise  zu  unterstützen,  wurde  ein  Landes- 
inspektor.'it  füi*  Milchwirtschaft  errichtet,  welches  sich  folgende  Aui- 
gaben  stellt:  ''') 

1.  Schaffung  von  Milchwirtscluiftsunternehmungen. 

2.  Vorfertigung  von  Einrichtungs-  und  IJherschlagspliinen. 

3.  Vermittelung  der  Aufnahme  von  milchwirtschaftlichen  Fach- 
leuten. 

4.  Beim  Verkaufe  der  Milchwirtschaftsprodukte  gewährte  Sub- 
vention. 

5.  Ratschläge  bezüglicli  der  infolge  der  Einführung  der  Milch- 
wirtschaft in  den  Wirtschaften  vorzunehmenden  Änderungen  und 
Umgestaltungen. 

H.  Beihilfe  zur  Bei^eitigung  der  in  den  besteheudeu  Milchwirt- 
schaften vorgf'koramenen  Fehler. 

7.  Km  bürgerung  vtwi  r;i  tionellen  Alpenwirtschaften. 

8.  Organisation  und  Kontrolle  des  i;'achunterrichtes  für  Milch-  ^ 
Wirtschaft. 

9.  Erwirkung  von  Stipendien  lÜr  die  Entsendung  von  Land- 
wirten ins  Ausland. 

10.  Entwickelung  einer  Fachlitteratur  für  Milchwirtschaft. 

11.  Vorbereitung  der  Systematisierung  bezüglich  polizeilicher 
Unterbuchung  der  Milch  auf  Grund  gesammelter  Daten  und  Versuche. 

Damit  begnügte  sich  das  Ministerium  für  Ackerbau  uh^r  nicht, 
sondern  suchte  auch  noch  dem  Mangel  an  geschultem  8tiiiipersuual 
abzuheilen,  indem  es  Lehrkurse  kreirte,  welche  teils  an  landwirt- 


Mitteilungen  des  Königl.  ungar.  Minist,  für  Ackerbau. 
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schafilicben  LebraDstalten ,  teils  Gestüten  oder  Btablissements  ab- 
gehalten werden,  um  Schweizer  und  Käser,  sowie  andere  verwendbare 
Leute  beranznbilden.  Es  bestehen  2  Kurse.  Der  1.  Kursus  hat 
den  Zweek,  Terlafsliches  Stallpersonal  zu  schaffen,  der  2.  Kursus 
bildet  Fachleute  für  Hilcbmanipulation  und  Verarbeitung  der  Milch 
heran. 

Der  mit  den  ungarischen  Verhältnissen  nicht  Vertraute  kann 
gar  nicht  ermessen,  welche  Vorteile  diese  Institution  mit  sich  bringt. 
Besonders  der  1.  Lebrkursus  ist  von  gröfster  Bedeutung,  da  es  an 
geeignetem  Stallpersonal  vollkommen  mangelt  Das  ungarische  Bind 
erfordert  fast  gar  keine  Pflege,  weshalb  sich  die  Leute  sehr  schwer 
ao  eine  exakte  Wartung  des  fremden  Vielies  gowöhnen  können. 

Um  den  Absatz  der  Milch  zu  erleichtern,  haben  sich  als  Mittel- 
glied zwischen  Produzenten  und  Koiisuineiiten  die  Genossensclialten 
konstituiert.  Es  gibt  deren  8,  welclie  3900  Kühe  halten.  Die  Buda- 
ptster,  Arader  und  die  in  Steiiianianger  sind  die  grüisteii,  indem 
sie  zusammen  2900  Kühe  aufweisen.  Auch  für  die  Verwertung  von 
Molkereij)rodukteii  ist  eine  Genosseujicliaft  geplant,  da  der  Mangel 
an  Kaut'leuten,  welche  den  Absatz  erleiclitern  und  das  Absatzgebiet 
vergrüfseru  helfen,  immer  lehhattt  r  empfunden  und  der  Aufschwung 
der  Molkereien  dadurch  beeinträchtigt  wird. 

Wir  wollen  nur  die  drei  hauptsächlichsten,  wovon  jede  in  ihrem 
Komitat  bahnbrechend  war,  betrachten.  Tu  erster  T/inie  ist  die 
groisp  Molkerei  auf  der  A.  Drehersclien  Herrsehaft  Jiacz-Szent- 
Läszlö  zu  erwähnen,  welche  1884  499150  1  Milch  und  Rahm  nach 
Budapest  lielerte.  Das  Milchvieh  besteht  aus  Holliiudern,  welche 
in  sehr  beschränktem  Mafse  nachgezogen  werden,  und  aus  Mürz- 
thalem,  welche  den  Stamm  der  Meierei  bilden,  da  sie  sich  sehr 
schnell  akklimatisieren,  leicht  und  billig  nachgeschafft  werden  können, 
uad  dabei  sehr  befriedigende  Melkresultate  sowohl  in  Qualität  als 
in  Quantität  liefern. 

Die  produzierte  Milch  wird,  wie  weiter  oben  erwähnt  wurde, 
gröfatenteils  nach  Budapest  in  einem  eigens  dazu  hergestellten 
Waggon,  der  im  Sommer  mit  Eis  gekühlt  wird,  gesendet.  Von  der 
geringeren  Holländer  Milch  wird  mittels  zweier  Lavalschcr  Sepa^ 
latoren  £ahm  gewonnen,  welcher  teils  verkauft,  teils  2U  Theebutter 
und  Importkäse  verarbeitet  wird.  Die  Magermilch  dienst  fast  aus- 
sehlieTslich  znr  Tränke  von  Jungvieh.  Ist  Vollmilch  im  Überflufs 
vorhanden,  so  wird  sie  zu  Dessert*  oder  Limburgerkäse  verarbeitet. 

Im  Tolnaer  Eomitat  ist  die  Herrschaft  Tolna  am  wichtigsten. 
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Die  Milchwirtschaft  im  DiBtrikt  Kaimäd  ist  nur  für  den  Lokal- 
konsam»  wobei  die  ca.  7  km  entfernte  Stadt  Szegszard  am  meisten 
ins  Gewicht  fallt.  Die  Zahl  der  gehaltenen  Kühe  beträgt  1 20  Stüc  k, 
und  zwar  ist  es  das  sograannte  Bonyhader  Rind,  welches,  wahr- 
scheinlich Berner  Ursprungs,  von  den  deutschen  Bauern  mitgebracht 
wurde.  Die  Milchergiebigkeit  ist  niclit  zufriedenstellend,  obwohl  mit 
original  Berner  Stieren  veredelt  wird. 

Auf  der  Herrschaft  Bellye  im  Baranyer  Komitat  wurden  die 
Ostfriesen  mit  Shorthorn  gekreuzt,  um  Milchergiebigkcit  mit  Mast» 
fähigkeit  zu  vereinen.  Im  Jahre  1880  wurden  1503500  1  Milch  er- 
molken.  Die  Verwertung  geschieht  teils  durch  direkten  Verkauf, 
teils  durch  Verkäsung.  Fiinfkirchen ,  Mohäcs,  Esseg  und  selbst 
Budapest  sind  die  Absatzorte:  nach  letzterem  Ort  wird  besonders 
vom  September  bis  Neujahr,  in  welcher  Zeit  der  Konsum  grofs  ist, 
gegen  feste  liechnung  an  die  Genossenschaft  viel  Mich  abgegeben. 

Wenn  es  auch  noch  andere  bedeutende  und  interessante  Milch- 
wirtscliaften  gibt,  so  sind  doch  die  angeführten  die  liervornif^endsten, 
an  ihnen  konnte  das  Verhalten  der  Milchwirtscliaft  unter  den  be- 
stehenden Verhältnissen  beobachtet  werden ,  und  erst  als  sich  die 
Rentabilität  derselben  zeigte .  folgte  die  Schar  der  kh'inen  Unter- 
iieiimer,  welche  für  die  Volkswirtschaft  eines  Landes  von  hoher 
Wichtigkeit  ist. 

Die  neue  Bahn ,  welche  der  Staat  nach  Möglichkeit  geebnet 
hatte,  ist  nun  schon  betreten,  und  in  niclit  langer  Zeit  wird  die 
Milchprtxhiktion  den  Platz  einnehmen,  welcher  ihr  gebührt,  wodurch 
dann  tur  die,  Landwirtschaft  der  grofse  Vorteil  erwächst,  dais  sie 
von  der  Körnerwirtschaft  zur  Viehhaltung  mit  ausgedehntem  Futter- 
bau  übergehen  kann. 

Jung  v  iehaufzu  cht. 

In  den  drei  Komitaten  spielt  die  Jungviehaufzucht  eine  unbe- 
deutende Rolle,  während  in  der  Nachbarschaft  sich  hochberühmte 
Züchtungen  befind. mi. 

Das  ungarische  Steppenrind ,  dessen  Beschreibung  bei  der  Be- 
handlung des  Arbeitsviehes  tolgt.  wird  mi  istens  aus  Siebenbürgen, 
dem  Banat  oder  dem  Zentrum  der  Tielebeiie  bezogen.  Hochedles 
Material  aus  Me/din  \ .  >  und  Kisher  u.  s.  w.  Selbst  der  eigne  Bedart' 
wird  nur  Inn  wenigen  Herrschaften  durch  Zucht  gedeckt,  so  z,  B. 
in  EIIöszhIU'ls,  wo  1885  450  Stück  Zuchtvieh  vorhanden  war.  und  trotz- 
dem jede:»  Jahr  noch  50 — bO  Zugtiere  uachgekauft  werdeu  müssen. 
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J)«r  Eleingrimdbeaitzer  ist  es  hauptoächlich,  der  sich  seinen  Bedarf 
Belbst  heranzieht.  Im  Baranyer  Komitat  ist  die  Jangriehaufzucht 
noch  am  meisten  entwickelt,  und  nimmt  dort  die  Herrschaft  B611ye 
den  ersten  Bang  ein.  So  zeitig  als  möglich  im  Frühjahr  werden 
die  Tiere  auf  die  Weide  getrieben  and  bleiben  daselbst  bis  zum 
Herlwt,  in  der  Nacht  in  halboffenen  Schuppen  yerweilend.  Ben 
Winter  yerbringen  sie  im  Stalle,  wo  im  Januar  oder  Februar  die 
Ealbung  erfolgt.  Die  Kahrung  besteht  aus  Bauhfutter. 

Was  die  westlichen  Bassen  betrifft,  so  werden  dieselben  in  den 
benachbarten  Komitaten  in  sehr  schdnen  Herden  vom  Staate 
gehalten,  in  diesen  Gegenden  aber  nur  für  deli  eignen  Bedarf 
geaftehtet 

Mästung. 

Die  BiodWehmast  in  gröfserem  Mafsstabe  betrieben  ist  auch 
neueren  Datums,  obwohl  das  ungarische  SteppeuTieh,  ein  ausgezeich- 
netes Material,  sich  vortrefflich  dazu  eignet.  Sogar  alte  ausgemusterte 
Arbeitsochsen  lassen  sich  noch  mästen,  '*)  und  namentlich  junge  Tiere 
befriedigen  selbst  sehr  hochgespannte  Ansprüche. 

Jede  Herrschaft  stellt  ihre  ausgemusterten  Arbeitsochsen  vor 
dem  Verkauf  eine  Zeitlang  auf  die  Trockenmast,  und  selbst  der 
Bauer  fUttert  seine  Tiere  vor  dem  Verkauf  besser ;  in  gröfserem  Mafst 
itabe  aber  findet-  man  Mästung  nur  in  Verbindung  mit  Spiritus- 
Vremiereien.  Die  durchschnittiiche  Zunahme  durch  Mästung  beträg- 
I.i  kg  pro  Tag,  und  es  ergeben  sich  in  der  Bogel  folgende  Schlacht- 
resultate : 


1 

Gut  ge- 

Grohe 

• 

mästete 

lo 

gemüstete 

Kuh.  1  % 

Ochsen. 

Ochsen. 

1  1 

355  k{r 

525  kg 

803  kg 

Haut  samt  Hörner  

25.6,,:  7.18 

40.0  „ 

7.61 

47.0  „ 

5.36 

Aufgefangene«  Blut  

16.0  „j  4.8« 

17.0  „ 

3.2a 

l&O  „ 

8.89 

Kahren  samt  Inhalt 

Oeoänne  aamt  Inhalt,  Uarnblase  und 

36.5,,  10.28 

86.6  „ 

16.47 

86.0  „ 

10.70 

1 

17.0  „i  4.78 

29.0  „ 

5.52 

81.0  „ 

8  86 

9.5  „ 

1.80 

11.0 

1.37 

9.0,,'  8.16 

48.0  „ 

9.14 

96.1  „ 

U  96 

Oebirmatter  und  Kmbryu  .... 

36.0  „  lO.H 

■ 

*^  Die  Qualität  dw  Ileischos  iat  bei  Tieren,  welche  längere  Zeit  im  Qe- 
braache  standen  und  naobher  gemSatet  wurden,  recht  sufriedenatellend. 
SlMltwliMBSclwmiah«  Stnaien.  IL        177  7 
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Grofse  Mästungen  finden  sich  in  Martonvä^sAr  in  Verbindung 
mit  der  Spiritusfabrik,  ebenso  auf  der  Herrschaft  Tohia. 

Letztere  stellt  cn.  360  Ochsen  nicht  unter  600  kg.  ein  und  blei- 
ben dieselben  180—240  Tage  in  der  Mästung.  Das  Vieh  wird  teils 
von  kroatischen  Märkten,  teils  aus  den  westlichen  Komitaten  be- 
zogen, und  kosten  100  kg  lebend  G-ewicht  36— 3S  Fl,t  welche  mit 
32 — 38  Fl.  verwertet  werden. 

Das  Absatzgebiet  ist  der  Wiener  Markt  und  gehen  während 
des  Eisenbahntransportes  ca.  5  "/o  verloren. 

Auf  der  Herrschaft  Bellye,  welche  sehr  schöne  Exemplare 
liefert,  wurde  das  Mastvieh  mit  Hüben,  Schrot,  Hanfsamen  und  Heu 
gefüttert. 

Diejenigen  AVirt<?chafteii.  welche  ihr  Material  nach  AVieii  senden, 
mästen  mit  Vorteil  westliche  Kassen,  weil  dieselben  am  Wiener 
Markt  um  einifre  Kreuzer  höher  notieren. 

Mästung  hat  den  hcdeutt^nden  Vorteil,  dafs  sie  Bodenprodukte 
in  höherwertige  Produkte  umwandelt  und  dabei  den  Boden  sehr 
schont. 

Dieser  Betriebszweig  rentiert  sich  im  allgemeinen  gut,  denn 
die  Fleischpreise  sind  nicht  schlecht,  die  Produktionskosten  nicht 
hoch,  und  der  dünger bedürftige  Boden  zeigt  sicli  durch  steigende 
Erträge  sehr  dankbar. 


Schafzucht.  **) 

hl  allen  Landern,  wo  noch  ausgedehnte  Brachen  und  Weiden  vor- 
kommen, ist  die  Schafhaltung  unerHil'slich  ,  denn  kein  anderes  Tier 
kann  gewisse  Futtermittel  derarLi;j;  ausnutzen.  Unkraut  vertilgen  und 
selbst  durch  meclianische  Leistung,  wie  z.  B.  durch  Festtreten  der 
Ackerfurche,  so  nützlich  werden  wie  das  Schaf.  In  Ländern  wie 
Ungarn,  wo  jeder  kostenlos  errungene  Vorteil  von  grofsem  Wert 
ist,  wenn  auch  damit  ein  Verstofs  gegen  die  Technik  der  Land- 
wirtschaft verbunden  ist,  tritt  die  Bedeutung  des  Schafes  in  seiner 
ganzen  Gröfse  hervor.  Im  Betriebe  der  Wirtschaft  ist  es  unent- 
behrlich,  und  doch  machte  die  Schafzucht  bedeutende  Rückschritte, 
weil  die  Bentabilität  immer  geringer  wurde.   Die  Ursache  dieser 

Mitteilungen  des  Ministeriums  Tür  Ackerbau,  Handel  und  Industrie. 
Die  Schafzacht  in  Ungarn.  Inaug.-Dissertation  von  Hertzog. 
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Erscheinuiig  lag  in  den  herrschenden  Moden  und  der  Konkurrenz 
der  transatlantischen  Wolle,  welche  an  Feinheit  der  europ&iBclien 
Dicht  nachstand,  was  die  dafür  bezahlten  Preise  bestätigten. 

Die  zweite  Richtung,  die  Reinzncht  von  Fleischschafen »  ist 
unter  diesen  Verhältnissen  kanm  möglich,  denn  hier  herrscht  weder 
das  gemabigte  Klima,  noch  kann  man  sicher  auf  die  nötige 
Fnttermenge  rechnen.  Auch  besitzt  das  Bleischschaf  gerade  jene 
Eigenschaften,  welche  das  Schaf  für  die  ungarische  Landwirtschaft 
wichtig  macht»  nämlich  Genügsamkeit  und  Marschfiihigkeit»  in  keiner 
Weise.  Die  Eentabilität  ist  auch  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die 
Sterblichkeit  unter  den  Fleischschafen  sehr  grofs  ist»  dagegen  sind 
die  Kreuzungen  mit  Ootswold-  und  Downsohafen  nicht  ohne  Be- 
deutung» sie  haben  sich  in  kurzer  Zeit  stark  verbreitet  und  erzielen 
recht  schöne  Besultate.  Die  Kreuzungen  mit  Downsohafen  sind  in 
sofern  vorzuziehen»  als  sie  feineres  Fleisch  liefern  und  deshalb  von 
den  Fleischern  auch  mehr  gesucht  werden. 

Die  Schafzucht  ist  nur  bei  dem  Q-rofs-  und  Mittelgrundhesitzer 
zs  Bochen,  wo  sie  sich  im  allgemeinen  gleich  an  die  Rindviehzucht 
reiht  Beim  Kleingrundbesitzer  spielt  sie  aus  naheliegenden  Gründen 
eine  ganz  untergeordnete  Rolle. 

im  \\'ciisenl)uiger  Komitat,  wo  der  Grrofsgrundbesitz  so  über- 
wiejrt,  b;it  von  jeher  die  Schafzucht  eine  hervoiiagende  öteiluug 
eingenommen.  Die  dort  f^elKiltent'u  Schafe  übersteigen  die  Zahl, 
welche  nach  dem  Durchschnitt  der  Fläche  auf  die  Komitate  kommen 
würde,  um  mehr  als  das  »loppelte,  und  es  fintieü  sich  dort  auch 
am  wenigsten  unedle  Rassen  vor.  Dio  hervorragendsten  Herden 
sind  die  des  Grafen  Zichy  in  Aduuy,  die  allgemein  als  hochedel 
bekannt  -md.  (Auf  der  ganzen  Herrsclmft  sind  ca.  Isikmi  Stück 
feine  Elektoralschafe  verteilt.)  Die  warm  gewaschene  Wolle  wird 
mit  140  Fl.  pro  50  kg  verwertet.  Ferner  sind  berühmt  die  Schafe 
des  Graft  n  Brunswick  in  Martonväsär,  welche  eine  sehr  schcMie  Tuch- 
wolle tragen  und  durch  eine  weite,  aber  fjiltenlose  H  int .  guten 
Scbhifs  und  schönen  Körperbau  sich  auszeichnen.  Die  EUöszallaser 
Herde,  welche  aus  Elektoral-Negretti  besteht,  liefert  Wolle  I.  Qua- 
litätf  die  mit  125  Fl.  pro  50  kg  bezahlt  wird.  Aach  Ert  und  andere 
HeiTSchaften  weisen  gute  Herden  auf. 

Im  Tolnaer  Komitat  ist  als  hervorragende  Züchtung  von  filekto* 
ral-Negretti  die  des  Grafen  Alex.  Szechenyi  in  Nagy-Dorogh  zu  er- 
wähnen. Auf  der  Herrschaft  Tolna  werden  edle  Schafe,  aber  nicht 
von  höchster  Feinheit  gezogen. 
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Im  Baranyer  Komitat  ist  erwähnenswert  die  Herde  des  Grafen 
Alois  Kärolyi  in  Mugocs.  deren  Schafe  sich  durch  Mafsigkeit  des 
Körpers  und  ihre  der  Stoffwolle  nahekommende  Tuchwolle  aus- 
zeichnen. 

Im  allgemeinen  steht  das  edle  Merinoschaf  besonders  bei  grofseu 
Gütern  obenan,  und  wird  auch  in  Zukunft  nicht  verschwinden,  denn 
jene  Güter,  welche  die  edelste  Wolle  produzieren,  werden  beständig 

auf  Absatz  zu  angemessenen  Preisen  zu  rechnen  haben. 

Den  schwersten  Standpunkt  dürfte  die  Kammwollzucht  haben, 
da  die  Massenproduktion  der  überseeischen  Länder  für  Ungarn  er- 
drückend ist,  und  das  ungarische  Schaf,  was  die  Masse  des  Körpers 
betritft,  sowolil  hinter  den  französischen  wie  den  englischen  Pro- 
dukten zurücksteht. 

Eine  gewisse  Gleichbereditigung  zwisclien  Körper  und  Wolle 
'  durch  zweckentsprechende  Kreuzungen  da  anzustreben,  wo  die  Futter- 
verhältnisse  nicht  zu  ungünstig  sind,  dürfte  für  den  mittleren  Besitz 
das  zweckmäfsigste  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  sein,  und  würde 
auch  für  die  Zukunft  günstige  Aussichteji  bieten,  tla  der  Fleiscli- 
konsum  im  Zunehmen  begriffen ^  also  ein  Teil  des  Wertes  immer 
sichergestellt  ist. 


Schweinezucht. 

Hier  tritt  uns  ein  Zweig  der  Tierproduktion  entgegen,  der  von 
der  Natur  begünstigt  wird.  Die  allgemeinen  Futterverhältnisse  be- 
rühren das  Schwein  nicht  sehr  bedeutend,  und  der  Mais,  das  Hnnpt- 
futter  des  Mastviehs,  ist  eine  Pflanze,  die  im  ganzen  Lande  gedeiht 
und  zu  den  sichersten  ijeliort.  Die  Schweinehaltung  ist  auch  überall 
reichlich  vi  i treten,  sov.nlil  beim  Bauer  als  auch  beim  Mittel-  und 
Grofsgrundbesitzer.  Sclion  dadurch,  dafs  bei  der  Zubereitung  von 
Speisen  in  Ungarn  das  Schweineschmalz  die  Stelle  der  Butter  ver- 
tritt, und  dafs  der  Speck  ein  Hauptnahrungsmittel  der  ärmeren 
Bevölkerung  ausmacht,  ist  die  grofse  Verbreitung  des  Schweines 
bedingt.  Züchter  sind  aber  nur  der  Mittel-  und  Grofsgrundbesitzer; 
diese  jedoch  mästen  nicht,  sondern  geben  ihr  Produkt  auf  den 
grofsen  Schweinemärkten  an  Miister  und  behalten  nur  das  vorzüg- 
lichste Zuchtniaterial  zurück.  Was  die  Rassen  betrifft,  so  war  früher 
das  grofsohrige,  grobe  und  harte  Schwein  verbreitet,  welches  aber 

tso 


Digitized  by  Google 


—   101  — 


durch  das  aus  Serbien  and  Sirtnien  importierte,  krausborstige  Schwein 
&st  voUstfindig  Terdrängt  wurde.  letztere  wurde  aber  mit  so 
grofsem  Erfolge  gesttcbtet,  dafs  es  seine  Stammzucht  an  Qualität 
deigestalt  Übertraf,  dafs  Serbien  gegenwärtig  Eber  in  Ungarn  an* 
kaiift,  um  die  heimische  Basse  zu  heben.  Neben  dieser  Rasse  wird 
noch  die  sogenannte  „fleischigere  Ware**,  bestehend  aus  dem  ehe- 
msligen  Bakonjer  Schwein,  der  Szalontaer  Basse  und  dem  Gebirgs^ 
lehweia,  hauptsächlich  Tom  £leingrandbesitzer  gezogen. 

Die  Handelsware  aber  bildet  das  krausborstige  Schwein.  Wie 
schon  früher  erwähnt,  wird  die  Hästung  in  eignen  Anstalten  vor- 
genommen.  (Eiine  der  berühmtesten  ist  Steinbruch  bei  Budapest, 
vdche  heute  eine  Fläche  von  648000  qm  einnimmt  und  leicht  die 
Histong  von  146000  Schweinen  bewerkstelligen  kann.  Der  normale 
Stand  schwankt  zwischen  100000  und  130000  Stück.  Von  1880  —86 
Warden  2460  669  Schweine  aufgetrieben.) 

Der  Durchschnittspreis  ist  53.9  Fl.  p.  q,  ging  aber  1884  bis 
auf  48  Fl.  herab  Die  amerikanische  Konkurrenz  drückte  so  stark, 
dafs  selir  viele  Produzenten  ihren  Bestand  reduzierten  oder  wenigstens 
m  frülireitenden  Rassen  üi)ergingen ,  da  das  krauslxjrstige  Schwein 
spätreif  ist  und  Mais  anderweitig  verwertet  werden  kann.  Die 
Zucht  der  Fleischware  erfordert  aber  vi(>l  Vorsicht  und  darf  man 
bei  Kreuzungen  nicht  hoch  in  englisches  Blut  gehen;  im  allgemeinen 
ist  unter  diesen  Verliältnissen  das  krausborstigü  Schwein  am  ge- 
eignetsten, denn  es  zählt  zu  den  vorzüglichsten  Fettschweinen  der 
Welt,  gedeiht  bei  sehr  ungünstigen  V'erhältnissen  noch  ganz  gut, 
und  viele  Flächen,  die  keinen  Ertrag  liefern,  wie  z.  B.  Sümpfe,  ent- 
legene Wälder.  Stoppelfelder,  Brachen  u.  s.  w  können  durch  diese 
Schweine  noch  verwertet  werden. 

Tm  Haranyer  Komitat,  wo  derartige  Nutzungen  öfter  vorkommen, 
ist  die  Schweinezucht  auch  auf  einen  hervorragenden  Standpunkt 
gelangt;  sie  tibersteigt  das  Landesmittel  um  3.2  7o' 

Das  Urteil  der  Fachleute  ging  auch  allgemein  dahin ,  dafs  bei 
Sachverständnis  und  Fleifa  die  Zucht  des  den  ungarischen  Ver- 
hältnissen entsprechenden  krausborstigen  Schweines  rentabel  sei,  dafs 
der  Landwirt  sich  mit  der  Zucht  des  Fleischschweines  nur  im  kleinen 
be&ssen  aoU,  und  Kulturrassen  nur  dort  und  auch  dann  nur  mit 
Vonicht  zu  züchten  seien,  wo  technische  Abfälle  ein  gesichertes 
Fatter  liefern. 
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Arbeitsvieh. 

Als  Arbeitsvieh  wird  nicht  allein  in  den  für  uus  in  £etracht 
kommenden  Komitaten,  sondern  fast  im  ganzen  Land  das  angarische 
Steppenriad  verwendet.  Es  gehört  zu  bos  taums  priinigenius.  Das 
in  der  Komagna  gezüchtete  Vieh  ist  dem  Steppenrind  am  ähnlichsten. 
Letzteres  ist  durch  silbergraue  Farbe,  schwarzes  Flotzmaul.  schwarze 
Schwanzquaste  und  ebensolche  Klauen  gekennzeichnet.  Der  Kopf 
zeichnet  sich  durch  feine  Umrisse  und  KIoiTilicit  aus.  Die  horizontal 
getragenen  Ohren  deuten  auf  grofse  Muskelkraft  liin,  und  die  schwarzen 
Augen,  welche  sehr  viel  Feuer  besitzen,  verleihen  dem  ganzen  Tiere 
ein  lebhaftes  und  uitelligentes  Aussehen.  Die  langen  Hörner  sind 
erst  seitwärts,  dann  aufwärts  gerichtet  und  an  der  Spitze  nach  aufsen 
gebogen.  Hochedle  Tiere  zeichnen  sich  durch  verhältnismäfsig  dünne 
Hörner,  welche  an  der  Wurzel  weifs  gefärbt  sind,  aus.  Der  Wider- 
rist ist  lang,  hoch  und  breit,  wodurch  die  Eignung  zum  Ziehen  im 
Joche  begründet  ist.  Die  Formen  des  Rumpfes  sind  gut,  nur  kommt 
eine  zu  lange  Lende  manchmal  vor,  welche  die  Leistungsfähigkeit 
und  Eignung  zur  Mast  sehr  herabsetzt.  Besonders  hervorzuheben 
ist  die  grofse  und  kräftige  Lunge,  welche  viel  zu  der  bedeutenden 
Lci8tunn;stühi{L,'küit  beiträgt.  Die  Extremitäten  sind  gut  bemuskelt. 
leicht  be\s'ef<li{'h ,  die  Gelenke  trocken  und  rein.  —  Folgende  Mafse 
finden  sich  beim  ungarischen  Kind: 


Im  Durchsuhuitt. 

MBoh  einem  HesS- 
h^er. 

Stier. 

Eob. 

Stier. 

Kuh. 

65 

64.8 

56 

54 

9S.6 

19.5 

86 

90 

25.2 

24." 

29 

86 

815 

806 

848 

887 

154 

146 

157 

156 

S66 

181 

224 

916 

68 

55 

60 

69 

681 

449 

890 

607 

Die  Leistungen  dieser  Tiere  entsprechen  den  höclisten  An- 
forderungen; die  Genügsamkeit  derselben  ist  derartig,  dafs  in 
manchen  Gegenden  der  Ochse  nach  der  Arbeit  freigelassen  wird, 
um  sich  sein  Futter  selbst  auf  der  «pärlichun  Weide  zu  suchen. 

In  dieser  Gegend  besteht  allerdings  Stallfütterung ,  waä  auch 
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notwendig  ist,  wenn  mau  leistungsföluge  Tiere  haben  will.  Aber 
die  Fütterung  ist  keineswegs  sehr  reichlich ,  denn  Gr&nnuua,  der 
erst  nach  der  Blüte  geschnitten  wird,  und  Kornraden  oder  sonstiger 
Ansreuter  Ton  Getreide  machen  das  ganze  Kraftfutter  aus,  welches 
verwendet  zu  werden  pflegt.  In  besseren  Wirtschaften  aber  wird 
als  Beifutter  Kleie  und  Schrot  gegeben,  was  sich  sehr  rentiert, 
denn  das  Arbeitsvie)i  fUUt  dadurch  bei  anstrengender  Arbeit  nicht 
80  sehr  von  fleisch,  wie  es  bei  schlechterer  Fütterung  der  Fall  ist, 
und  kann  mehr  ArLiit  verrichten.  Ein  Paar  guter  Ochsen  pflügt 
pro  Tag  57  a  (1  Joch)  bündigen  Boden  15  cm  tief  und  ist  häufig 
10  Ja  lu  e  lang  arbeitsfähig.  Nach  ihrer  Ausmusterung  hissen  sie 
sich  alsdann  noch  so  weit  mästen,  dafs  man  ganz  leidliche  Preise 
flir  sie  erzielt. 

Kraul  lieiten  ist  diese  Rasse  beinahe  gar  nicht  unterworfen,  was 
fiir  den  Landwirt  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  da  der  sporadisch 
auftretende  Milzbrand  unter  anderem  Rindvieh  grofsen  Schaden 
verursacht,  das  Steppenrind  aber  fast  vollständig  verschont. 

Fafst  man  noch  ins  Auge,  dafs  diese  Tiere  aufser  der  Leistungs- 
fähigkeit, schnellen  Gangart  und  Genügsamkeit  sehr  leicht  ab- 
gerichtet werden  können,  so  wird  man  begreifen,  dafs  das 
Pferd  bei  Verrichtung  landwirtschaftlicher  Arbeiten  nur  eine  ganz 
untergeordnete  Rolle  spielt,  denn  für  schwere  Ackerarbeiten  ist  es 
zu  leicht  und  zu  schwach.  Man  hat  deshalb  versucht,  mit  Clydes- 
daler  zu  krenzen,  mufste  aber  davon  abgehen,  denn  die  Pferde  er- 
krankten an  den  Extremitäten  und  sanken  auch  zu  tief  in  den  Boden 
ein.  Beim  Rind  ist  letzteres,  obgleich  es  auch  ein  ganz  bedeutendes 
Lebendgewicht  hat,  nicht  der  B^all,  denn  beim  Auftreten  gehen  die 
Klauen  auseinander,  wodurch  das  Tier  auf  eine  gröfsere  Fläche 
drückt,  also  lange  nicht  so  tief  einsinkt,  wie  der  Einhufer  von 
gleichem  Gewicht. 

Die  Bespannung  geschieht  durch  das  bekannte  ungarische  Doppel- 
joch. Diese  Anspannweise  ist  durchaus  nicht  so  grausam,  als  sie 
auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Das  Steppenrind  hat  eine  äufserst 
harte,  widerstandsfähige  Haut,  welche  sogar  bei  Tieren,  die  erst 
ziehen  lernen ,  nicht  aufgedrückt  wird ,  wenn  man  sie  mit  Minium 
oder  Teer  bestreicht;  unter  der  Haut  liegt  am  Widerrist  ein  Fett- 
polster, welches  den  Druck  des  Joches  verteilt;  dies  sind  Eigen- 
schaften, welche  anderen  Tieren  abgehen,  weshalb  auch  diese  fUr 
eine  derartige  Bespannung  untauglich  sind. 

In  den  drei  Komitaten  nimmt  die  Menge  der  Zugochsen  ?on 
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Norden  nach  Süden  ab.    In  runden  Zahlen  kommen  auf  1  Dkm 
Ackerland  im 

Weilsenburger  Komitat  6^  Stttck 
Tolnaer  „      M  « 

Baranyer  ^      4^  « 

Vergleichen  wir  einige  deutsche  Staaten  damit .  so  finden  wir 
einen  grofsen  Unterschied.  In  Baden.  Württtniherg  und  Bayern 
entfallen  bezw.  23.5,  22  und  21.4  Stück  Arbeitsvieh  auf  1  nkm;  in 
<l(ii  viehärmsten  Gegenden,  nämlich  Posen  und  Pommern,  noch 
immer  8.07  und  IO.7  auf  1  Dkm. 

Anf  einzelnen  Grofsgrundhesitzeii  aber  ui)ersteigt  die  Anzahl 
des  gelialtenen  Zngviehs  bei  weitr-m  den  Durchschnitt. 

Aul  der  Herrschaft  Tolna  rinden  wir  pr.  100  ha  Ackerland 
14  Stück  Arbeitsvieh  (im  ganzen  58  Stück  Grofsvieli). 

Auf  der  Herrschaft  Bellye  8.6  Stück  pr.  Dkm  Ackerland  (24  Stück 
Grofsvicb)  und  in  B.ac8.-Szt.>Ii48zl6  11.6  Stück  Arbeitsvieh  pr.  Ükm 
Ackerland. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dafs  die  Hauptbezugsqucllen 
für  Znij;ri<  lisen  das  Hanat,  das  Zentrum  der  ungarischen  Tiefebene, 
und  hauptsiichlicb  Siebenbürgen  sind.  Der  Preis  pro  Paar  ist  durch- 
schnittlich 300—400  Fl 

Um  den  Viehstand  vor  Einscldoppung  oder  Verbreitung  von 
Krankheiten  zu  schützen,  sind  folgende,  besonders  wichtige  Punkte 
in  den  veterinärpolizeiHchen  Vorschriften  zu  erwähnen : 

1.  Alle  Krankheiten  und  Todesfälle  der  Haustiere  müssen  sofort, 
bei  Sün8tip:er  strenger  Strafe,  den  Lokalbehorden  angezeigt  wer- 
den; diese  snul  angewiesen,  solche  Meldungen  dem  Ministerium  tele- 
graphisch zu  übermitteln,  welches  dann  allwöchentlich  die  Bekannt- 
machung derselben  im  Amtsblatt  veranlafst 

2.  Käufe  und  Verkäufe  von  Rindvieh  können  nur  nach  Bei- 
bringung eines  von  der  Behörde  ausgefertigten  E^rlaubnisscheines 
abgeschlossen  werden,  welcher  die  Abkunft  und  Beschreibung  des 
Tieres  enthält,  sowie  eines  Gesundheitszeugnisses,  das  allwöchentlich 
erneuert  werden  raufs. 

3.  Auf  jedem  Viehmarkt  fungiert  eine  Kommission  von  Sach- 
verständigen, die  mit  der  Untersuchung  der  Tiere  betraut  ist  und 
nötigenfalls  unverzüglich  die  geeigneten  Mufsregeln  zu  ergreifen  bat. 

4.  Im  Falle  Vieh  von  einer  Gemeinde  zur  andern  getrieben 
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wird,  darf  dieses  nicht  auf  den  gleichen  Weideplfttzen  mit  dem  Vieh 
der  betreffenden  Gemeinde  geweidet  werden. 

5.  Anfserdem  darf  das  Vieh  mir  auf  den  dalür  bestimmten 
Wegen  getrieben  werden ,  und  ist  die  Gendarmerie  mit  der  Uber- 
wachung  dieser  Vorschrift  betraut. 

6.  Das  Hornvieh  darf  nur  an  den  vom  Ministerium  von  Jahr 
zu  Jahr  bestimmten  Bahn-  und  Dampfschiffahrtsstationen  eingeladen 
werden ,  wo  es  von  der  KommxBsion  der  Eisenbahn-  resp.  Dampf« 
schiffahrtsstations-Inspektion  untersucht  werden  mufs.  Derselben 
liegt  auch  die  Überwachung  der  Desinfektion  ob.  Die  Inspektions- 
kommission und  die  Transportgesellschaften  unterstehen  der  Kontrolle 
von  Eisenbahn-  und  Dampfscbitialntskommissareny  die  Tom  Mini- 
mstenum  speziell  mit  dieser  Aufgabe  betraut  sind. 

7.  Die  Sohlaehtang  von  Vieh  darf  nur  in  Schlachth&nsem  nnd 
in  Gegenwart  eines  Sachverständigen  Torgenommen  werden,  der  so- 
foct  das  Eleisch  ontersnchen  nnd  ein  Protokoll  darüber  aufnehmen 
mnfs. 
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WeHeo  wir  zum  Sclilusee  einea  Blick  auf  das  Bild,  welches 
wir  uns  vorzufülireii  bemühten,  so  fiinltn  wir  iilHiall.  dafs  wir  es 
mit  einem  in  voller  Entwickelung  befindlichen  Lamde  sa  thun  haben, 
welches  sieb  jedoch  jetzt  noch  in  einem  Übergangsstadium  befindet. 
Der  Weg  des  Fortschritts  ist  ausschliefslich  ?om  grofsen  und  mitt- 
leren Grundbesitz  betreten ,  während  der  Eleingmndbesits ,  welcher 
für  die  Volkswirtschaft  eines  jeden  Landes  Ton  gröfster  Wichtigkeit 
ist,  sich  jeder  Einwirkung  von  auTsen  entzieht.  Diese  Schwierig* 
keiten  zu  überwinden  und  durch  Wanderlehrer  und  bäuerliche 
Musterwirtschaften  den  Qesichtskreis  des  Kleingnmdbesitzers  zu  er- 
weitem, hat  sich  die  Regierung  zur  Aufgabe  gestellt  und  führt  die> 
selbe  auch  mit  aller  Energie  durch. 

Die  mannigfachen  Mittel ,  welche  zur  Hebung  des  Indes  an* 
gewandt  wurden,  ihr  Erfolg  oder  Mifserfolg  haben  gezeigt,  dafs 
Volkswirtschaft  und  Landwirtschaft  Faktoren  sind,  welche  indi- 
viduell behandelt  werden  müesen,  dafs  Institutionen  in  dem  einen 
Lande  von  der  heilsamsten  Wirkung  sein  können,  während  sie  dem 
andern  keinen  Nutzen»  ja  sogar  Schaden  bringen,  und  dafs  ein 
sprungweises  Vortjehen  keineswegs  von  Vorteil  und  ratsam  ist. 

Was  speziell  dit  Landwirtschaft  betrifft,  so  ist  sie  jetzt  in  einem 
Stadium,  wo  tüchtiges  Wissen  und  fortwährende  Berechnungeu  un- 
erläfsliche  Bedingungen  sind.  Eleifs  und  Gewissenhaftigkeit  allein 
genügen  nicht  mehr. 

Eine  Ausnutzung  aller  durch  die  Natur  gebotenen  Vorteile,  be- 
sonders eine  gute  mechanische  Bodenbearbeitung,  sonst  aber  mög- 
lichst wenig  Kapitalaufwand  ist  bei  den  jetzt  so  niedrigen  Preisen 
der  landwirtschaftlichen  Produkte  jedenfalls  das  angemessenste  und 
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zwockmäfsigste.  Die  (TrüTuhnig  technischer  Etablissements  bleibt 
rorläufig  noch  den  Grofsgrundljpsit/ern  allein  vorbehalten,  da  nur 
iu  diesen  Kreisen  das  niitige  Kapital  vorhanden  ist;  aber  Mcdkorei- 
betrieh  ist  auch  für  die  an  Kapital  ärmeren  Landwirte  zweck- 
eotsprechend  und  leicht  möglich ,  da  der  Staat  dazu  hilfreich  die 
Hand  bietet 

Wenn  in  den  drei  Eomitaten  auch  noch  immer  eine  extensivere 
Form  der  Körnerwirtschaft  vorherrscht,  so  macht  sich  doch  üherall 
die  Tendenz  geltend,  davon  absngehen.  In  einigen  Dezennien  wird 
wohl  der  gröfste  Teil  Ungarns  seine  Wirtschaftsweise  geändert 
hahen,  denn  dieses  Land  ist  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Welt- 
wirtschaft bereits  aus  den  äufseren  Kreisen  Thttnens  herausgetreten 
und  drängt  intensiveren  Betriebsweisen  zu. 

Der  berühmte  Ausspruch  des  Grafen  Szechenyi:  „Ungarn  war 
nicbtf  es  wird  sein",  bewahrheitet  sich  auf  das  glänzendste.  Der 
Fortschritt  in  allem  und  jedem  ist  nicht  zu  Übersehen.  Wenn  auch 
das  Eeich  der  Aip&den  schon  lange  besteht,  so  ist  doch  seine  Volks- 
Wirtschaft  noch  jugendlich  kräftig,  und  wenn  nicht  wieder  Störungen 
Ton  aufsen  mächtig  einwirken ,  so  wird  es  auch  die  äofinungen, 
welche  man  auf  seine  Entwickelungsf^fgkeit  setzt,  in  jeder  Weise 
rechtfertigen. 
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Die  Torliegende  Arbeit  bildet  nach  ihrem  ursprünglichen  Plan 
mir  den  kleineren  Teil  eines  gröfseren  Werkes,  das  den  gesamten 
dentschen  Ostseehandel  nach  allen  seinen  Beziehungen  darstellen 
«allte. 

Auf  die  hier  yorliegenden  Abschnitte  hätte  einer  zu  folgen  ge- 
habt, der  die  transmarinen  Handelsgegner  der  deutschen  Ostsee- 
plätze, die  Länder,  nach  denen  ihr  Seehandel  sich  richtet,  be- 
liandelte,  und  daran  sollten  sich  ausführliche  Darstellungen  ver- 
schiedener  spezieller  Branchen  desselben  anschliefsen :  des  Qetreide- 
nnd  des  Holzhandels,  des  Eisen-  und  Steinkohlenhandels,  des  Handels 
mit  Kolonialwaren  und  yielleicht  noch  dieses  oder  jenes  anderen 
Artikels.  Eine  Erörterung  der  Verhältnisse  und  der  Entwickelung 
der  Ostsee-Reederei  sollte  den  Schlufs  bilden,  und  an  die  Tier  gröfsten 
Plätze  würden  sich  die  kleineren  und  kleinsten  angeschlossen  haben : 
Hemel,  Kiel,  Flensburg,  Rostock,  "Wismar,  Stralsund  u.  a. 

Aber  indem  Xoti/.i'ii  dazu  gesammelt,  statistisches  Material 
ii»  rbeigeschafft ,  Tabellen  zusaminengfstellt  und  so  Substruktionen 
gelegt  wurden,  die  einen  soliden  Hau  tragen  könnten,  stellte  es  sich 
heraus,  dafs  dieser  Dimensionen  anncliraen  würde,  die  seine  Vol- 
leüdung  er«t  nach  Verlaul'  einiger  Jalue  gestatteten.  Es  ist  des- 
halb zunächst  nur  erst  dw  vorliegende  Teil,  der  ein  einigermafsen 
stlbbtaudiges  Ganze  für  sich  bildet,  fertig  gestellt,  und  sollen  ihm 
die  anderen  bei  einiger  Mufse  allmählich  folgen. 

Was  nun  die  Arbeit  selbst  betriflft,  so  war  dabei  zunächst  das 
fa^t  gänzliche  Fehlen  von  Vorgängern  sehr  zu  bedauern.  Die  in 
ümfassen deren  Werken  sich  vorfindenden  Notizen  über  den  deutschen 
Ostseehandcl  äind  sehr  spärlich,  wenu  uiclit  geradezu  irreführend 
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(yergl.  z.  B,  n.  S.  S2  Note  1),  Spemllitteratur  ist  überhaupt  kaum 
Torhanden. 

Adolf  Wagners  Aufsatz,  Deutschlands  See^  und  Welthandel 
zu  gegenwärtiger  Zeit  —  in  den  längst  yerschoUenen  „Stimmen  der 
Zeif^f  1860  II  S.  117  fif.,  der  mir  durch  gütige  Pri¥at?ermittelung 
zugänglich  war,  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  zu  skizzenhaft,  stützt 
sich  überdies  auch  nur  auf  die  Handelskammerberichte,  und  reicht 
schliefslich  nur  bis  zum  Beginn  der  sechziger  Jahre,  also  gerade  bis 
zu  dem  Zeitpunkt,  wo  der  Ostseehandel  sich  recht  eigentlich  erst 
zu  entwickeln  anfangt.  Tli.  Schmidt,  zur  Geschichte  des  Handels 
und  der  ScbifTahrt  Stettins.  Stettin  IB75,  geht  zwar  mit  liebens- 
würdigster, fast  altväterisclier  Sorgfalt  auf  die  Praxis  des  Stettiner 
Handels  ein,  schildert  alle  liokal-Usnncen  und  0ewohnIieiten ,  alle 
Gattungen  und  Sorten  der  geLandelten  Waren,  ohne  doch  die  Ge- 
schichte und  Entwickelung  des  Handels  im  ganzen  genügend  klar- 
zustellen. —  Anderes,  das  benutzt  wurde,  ist  gehörigen  Orts  voll- 
ständig citiert 

Das  hauptsächlichste  Qucllenmaterial  bildeten  die  Kaufmann- 
schaftsbericlite  der  betreffenden  Städte,  die  aber  nur  bis  höchstens 
znr  Mitte  dieses  Jahrhunderts  zurückreichen.  Schon  dadurch  em* 
pfähl  es  sich,  auch  die  yorliegende  Darstollung  nur  bis  zu  demselben 
Zeitpunkt  /.iirückznführen,  dor  ja  ohnehin  in  der  wirtschaftlichen 
ßntwickelung  Europas,  und  nicht  zum  geringsten  speziell  Deutsch- 
lands, einen  entschiedenen  Wendepunkt  bezeichnet.  Ein  weiteres 
Zurückgehen  auf  entferntere  Zeitabschnitte  bk  iht  vorbehalten. 

Die  Elaufmannschaftsberichte  sind  nun  freilich  von  sehr  Ter- 
schiedenem  Wert.  Die  lübeckischen  geben  in  einem  separaten 
Heft  eine  Statistik  von  einer  umfassenden  Ausführlichkeit,  die  wohl 
kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig,  kaum  eine  Frage,  die  man  an 
sie  stellen  könnte,  unbeantwortet  läfst.  Dafür  ist  hier  der  Text  sehr 
dürftig,  fast  gleich  Kuli.  Die  Stettin  er  Berichte  bringen  schon 
von  Anbeginn  an  einen  äuiserst  gediegenen  Text,  der  über  alles 
Wissenswerte  sich  mit  lienorragender  Sachkenntnis  verbreitet.  Da- 
für gibt  die  Statistik  hier  bisweilen  nur  disiecta  membra,  läfst  die 
nötige  Verarbeitung  vermissen  und  tritt  überhaupt  erst  später  auf. 
Danzigs  Berichte  enthalten  zwar  einen  sehr  ausführlichen  ein- 
gehenden Text,  aber  ihre  statistischen  Angaben  —  ohnedies  nicht 
sehr  umfangreich  —  sind  von  der  äufsersten  Unzuverlässigkeit,  voll 
von  Dmckfehlern  und  den  offenbarsten  Verschen  und  Widersprüchen. 
Auch  Königsberg  bringt  reichlichen  Text,  der  an  eingehender 
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Gründlichkeit  der  Erörterung  allen  Anforderangen  genügt»  aber  die 
statistischen  Angaben  sind  noch  dürftiger,  wenn  auch  zuverlässiger 
als  in  Danzig. 

Durch  diese  Verschiedenartigkeit  der  Berichte  war  es  sehr  er- 
schwert, homogenes  Material  für  alle  Plätze  zu  erlangen.  Freund- 
lichst gestattete  Einsicht  der  Archive  und  Akten  der  verschiedenen 
Kaufmannschaften  im  Verein  mit  ebenso  bereitwillig  erteilter  per- 
sönlicher Auskunft  konnte  hier  wohl  manches,  aber  auch  nicht  alles 
ergänzen,  und  mögen  hierin  die  vorhandenen  Lücken  der  Arbeit 
ihre  Erklärung  und  Entschuldigung  finden. 

Zu  der  Citierweise  mag  noch  bemerkt  werden,  (hih  eine  ein- 
fache Jahres-  mit  einer  daneben  gesetzten  Seitenzahl  (z.  B.  1B50 
S.  3)  den  für  das  betrcfTende  Jahr  von  der  Kaufmannschait  der> 
jenigen  Stadt,  deren  Handel  gerade  besprochen  wird,  erstatteten  Be- 
richt bezeichnet;  ist  eine  andere  Stadt  gemeint,  so  ist  dies  aus- 
drucklich hinzugefügt. 

Königsberg  (Pr.)  im  Dezember  1887. 

Der  Verfasser. 
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L  Stettin. 


I.  Das  Handelsgebiet  Stettins. 

Stettins  Lage  an  der  Mündung  eines  der  gröfaten  deutschen 
Strdme,  des  gr^fsten  der  prenfsischen  Monarchie,  deren  Grenzen  er 
kaum,  in  seinem  schiffbaren  Teile  gar  nicht  verläfst,  weist  ihm  als 
natürliches  Handelsgebiet  die  Ufer  dieses  Stromes  und  seiner  schiff* 
baren  Nebenflüsse  zu. 

Die  Handelsscheide  gegen  die  benachbarten  beiden  grofsen 
Stromgebiete ,  gegen  Danzigs  Weichsel-  und  Hamburgs  Eibhandel, 
wird  etwa  in  die  Mitte  zwischen  die  ziemlich  parallel  ▼erlaufenden 
Flnfsläufe  fallen.  Bei  der  Östlichen  Grenze  wenigstens  ist  das  that- 
sächlich  der  Fall. 

So  gravitieren  Schlesien,  Brandenbuig,  Posen,  Pommern  in 
handelspolitischer  Beziehung  zunächst  nach  Stettin.  Auch  im  Zeit- 
alter der  die  natürlichen  Handelswege  ersetzenden  Eisenbahnen  ist 
das  nidit  anders  geworden,  vielmehr  hat  Stettin  das  Glück  gehabt, 
durch  die  Eisenbahnen  die  natnrgemäfs  ihm  zugehörigen  Gegenden 
nur  fester  an  sich  geknüpft,  neue  fast  konkurrenzlos  sich  erschlossen 
zu  sehen. 

Schon  1843^)  wurde  die  Bahn  Berlin-Stettin  eröffnet  und  da- 
mit Stettin  an  die  zahlreichen  Bahnen  angeschlossen,  die  die  wich- 
tigen Industriebezirke  von  Halle,  Wittenberg,  Magdeburg,  Braun- 
schweig und  Hannover  bereits  durchzogen,  vor  allem  aber  kam  es 
in  Balmverbindung  mit  dem  Zentralplatz  Leipzig  und  stand  damit, 


Diese,  wie  die  folgenden  Angaben  über  die  Eröffnuug  von  dentachen 
Bdmen  lind  der  Statiatik  des  Reioha-Eiswibidin»mte  Bd.  I  (Berlin  1888)  Tftb.  I 
enbiomiaen. 

8tifttnri««n«k«flU«h»  Stttdi«n.  IL  189  1 
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was  Verbindungen  mit  dem  Inlandc  betrifl't,  vollstHndipf  auf  der  Höhe 
seiner  Zeit,  hinter  der  damals  andere  Handeisplätze  leider  noch 
zurückgeblieben  waren.  1845  trat  dazu  das  wichtige  Zwickau.  IS46 
wurde  aucli  eine  Balm  von  Berlin  bis  in  den  iiufsersten  südöstlichen 
Winkel  von  Stettins  alter  Hauptproviuz,  Schlesien,  eröffuet,  1847 
von  hier  aus  sogar  Galizien  erscldossen ,  1848  Mähren,  und  gleich- 
zeitig wurden  diese  Gebiete  durch  die  Bahn  Stettin-Posen  in  nähere 
Verbindung  mit  Stettin  gebracht,  als  die  Route  über  Berlin  sie  ge- 
währte. 1849  wurde  dann  auf  der  anderen  Seite  Thüringen  bis 
Kassel  hinauf  angeschlossen;  1851  von  Sachsen  aus  Böhmen.  So 
tritt  Stettin  das  sechste  Dezennium  unseres  Jahrhunderts  schon  im 
Besitz  eines  ausgedehnten,  durch  Bahnen  enge  mit  ihm  verbundenen 
Hinterlandes  an. 

Um  dieses  Verhältnis  aber  wuklich  nutzbringend  zu  gestalten, 
bedurfte  es  freilich  noch  lan^wit  iiger  und  oft  sehr  harter  Kämpfe. 

Hamburg,  für  alle  Ostseehäfen  olineliin  ein  furchtbarer  Rivale, 
war  es  am  meisten  für  Stettin,  welches.  Hamburg  am  nächsten  ge- 
legen (wenn  man  Lübeck  nicht  in  Betracht  zieht,  das  gewissermafsen 
nur  ein  Teil  Hamburgs  ist), ')  den  ganzen  Sturm  dieser  Konkurrenz 
zumeist  und  aus  nächster  Nähe  zu  bestehen  hatte. 

Die  bedeutenden  lokalen  Vorteile,  ilie  der  Handel  Hamburgs 
vor  den  Ostseehäfen  voraushatte ,  die  Wirkungen  des  Sundzolles, 
unter  denen  alle  Ostseeplätzc  gleichmäfsig  zu  leiden  hatten ,  sollen 
bei  Besprechung  der  inländischen  Verkehrslieziehungen  Dauzigs, 
gegen  das  Hamburg  in  der  Hauptsache  nur  diese  Vorzüge  einzu- 
setzen hatte,  dargestellt  werden.  Gegen  Stettin  aber  kämpft  es 
noch  mit  anderen  WaflFen:  hier  gibt  es,  wie  das  bei  Nachbarn  zu 
sein  pflegt,  fortwährende  Grenzstreitigkeiten  und  Reibereien,  da  jeder 
sich  auf  Kosten  des  Nachbars  auszudehnen  sucht,  und  diese  Kämpfe 
um  die  Grenze  finden  natürlich  da  statt,  wo  das  Interesse  an  der- 
selben am  stärksten  ist.  d.  h.  im  Kamplf  zweier  Handelsplätze  auf 
den  verbindenden  Eisenbahnlinien.  Hier,  auf  den  Bahnen  sucht  ver- 
mittelst aller  Tarifkünste  der  Neuzeit  jeder  seine  Grenze  soweit  als 
möglich  gegen  den  Nachbar  vorzuschieben,  und  so  ist  der  Tarifkrieg, 
wie  später  viel  heftiger  und  darum  für  den  uiiheteiligten  Beobachter 
interessanter  zwischen  Stettin  und  Danzig  uiui  Danzig  und  Königs- 
berg, 80  jetzt  schon  zwischen  Stettin  und  Hamburg  in  Permanenz 
erklärt 


')  Vergl.  weiter  unten  Absohnitt  IV. 

190 


Digitized  by  Google 


—   3  — 


Zunächst  freilich  hleiben  die  Wasserstr&fsen  neben  den  Eisen- 
bahnen von  der  höchsten  Bedeatung.  Unter  diesen  kommt  in  entor 
Linie  die  Elbe  in  Beü'acht,  die  Hamburg  auf  dem  bequemen  und 
billigen  Wasserwege  mit  Ländern  verbindet,  die  Stettin  mittels 
neuer  Bahnlinien  in  seinen  Bereich  su  ziehen  anfing:  mit  Sachsen, 
Böhmen  und  Österreich. 

Freilich  war  sie  mit  Zöllen  belastet,  aber  diese  waren  vielfach 
bedeutend  niedriger  als  die  vom  Zollverein  in  Stettin  erhobenen 
£in-  oder  Durchfuhrzölle,  namentlich  seitdem  sie  1847  ermäfsigt 
waren.  Diese  Diiferenz  drückt  schwer  auf  den  Import  englischer 
Soda  Ton  Stettin  nach  Österreich,  während  Hamburg  ihn  elbauf- 
wärts schwunghaft  betrieb,'')  und  ebenso  verhält  es  sich  bei 
dem  wichtigen  Artikel  „Brucheisen",  bezüglich  dessen  der  Stettiner 
Bericht  von  1853  Seite  11  die  folgende  interessante  Berechnung  der 
Unkosten  für  den  Transport  eines  Zentners  von  England  nach  Böhmen 
auf  den  beiden  konkurrierenden  Bouten  aufstellt: 

via  Hamburg. 

Fracht  bis  Harburg   5  Sgr.  3  Pf. 

„      „  Tetscben   11    m  3  „ 

Assekuranz   —    tt   ^  n 

Elbzoll   2  6 

Kosten  bis  Tetscben  li>  Sgr.  (»  Ff. 

via  Stettin. 

Pracht  bis  Stettin   6  Sgr.  3  Pf. . 

Sundzoll   1   „    3  „ 

Stromfracht  bis  Berlin  und  Assekurranz  S   „  6 

von  Berlin  bis  Tetscben.   .  8   „  6 

Transitzoll   3        6  „ 

Kosten  bis  Tetscben  2^  Sgr.  —  Ff. 

Die  vorhandene  Differenz  von  2  Sgr.  6  Pf.  zu  Ungunsten  Stet- 
tins wird  in  der  That  fast  tiilein  dargestellt  durrh  den  Sundzoll 
und  durch  das  Plus  des  Transitzolls  gegenüber  di-m  Etbzoll:  wäre 
der  Snndzoll  nicht  und  wäre  der  Transitzoll  auch  nur  ebenso  hoch 
wie  der  iiiibzoll,  so  würden  die  Kosten  beider  Bouten  fast  gleich  sein. 


')  1850  8.  8  bdbt  es,  die  Ennirngung  sei  seit  8  Jshren  in  Xnft 
*>  1861  8.  12. 
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Angesichts  dieser  Zahlen  aber  ist  es  wohl  nicht  wniirlerhar .  wenn 
1852  60000  Zentner  Eisen  anstatt  über  Stettin  über  Hamburg  nach 
Oßterreicli  liefördert  wurden. 

Die  Einfuhr  von  Baumwolle  ist  1852 bis  auf  74,  1853  auf 
57  Zentner  reduziert,  während  1852  in  Bremen  ll3  820,  in  Hamburg 
26  302  Ballen  importiert  wurden,  über  Hambiir«^  transitierend  noch 
fernere  74  354  Ballen.  Damit  kann  der  Bauniwollenhandel  Stettins 
als  für  einige  Zeit  vernichtet  gelten.  Aber  auch  andere  Artikel, 
deren  Import  nach  Osterreich  für  Stettin  wichtig  war,  rifs  Hamburg 
mehr  und  mehr  an  sich,  wie  Heriu^e.  Leinsaat,  Talg  u.  a.  Von 
Farbeholz  erhob  der  Zollverein  einen  hohen  Ausgangszoll,  der  den 
Import  des  Artikels  nach  (3sterreich  von  Stettin  aus  per  Balm  un- 
möglich maclite.  während  er  auf  der  Elbstrafse  transito  nur  den 
Clbzoll  zahlte  und  daher  von  H:iml)urg  lebhaft  gehandelt  wurde.*) 

Ja,  da  in  Stettin  bei  der  Erhebung  des  EingaugRzoUes  des  Zoll- 
vereins mit  Rücksicht  auf  die  von  (h-n  Waren  sehon  bezahlte  Sund- 
abgabe in  gewissen  Fällen  ein  Steuerrabatt  gewährt  wurde,  während 
beim  Import  von  Hamburg  aus  an  der  zollvereinsländischen  Grenze 
der  volle  Zoll  bezahlt  werden  mufste.  so  wirkte  selbst  jede  Zoll- 
bclrciung  an  der  deutsehen  Zollgrenze,  so  erwünscht  sie  sonst  dem 
Hiindel  an  und  für  sich  sein  mul'ste,  für  Stettin  schädlich,  da  sie 
diesen  Vorzug  vernichtete:  mit  dem  Zoll  liel  natürlich  auch  der 
Rabatt  fort,  \md  während  vorher  der  Artikel  beim  Eingange  von 
Hamburg  denselben  oder  doch  annähernd  denselben  Zoll  wie  beim 
Eingang  in  Stettin  bezalilt  liatte,  hatte  er  jetzt  beim  Eingang  über 
Hamburg  gar  keinen,  beim  Eingang  über  Stettin  immer  noch  den 
Sundzoll  zu  tragen. 

Namentlich  der  Import  von  Heringen,  —  ein  für  diese  Gegenden 
mit  ihrer  starkeTi  Arbeiterbevölkerung  sehr  wichtiger  Artikel,  — 
litt  unter  der  Konkurrenz  Hamburgs  auf  der  Elbstrafse.  *) 

Wird  man  nun  auch  zugeben,  dafs  Stettin  in  Bölinien  und 
sicherlich  in  Sacliscn  auf  fremder  Jagd  sich  befand,  da  die  Elbufer 
naturgemäl'ö  Hauiburg  /ugehörten,  so  lagen  die  Dinge  denn  doch 
ganz  anders  in  Schlesien.  de5?f>en  Handel,  von  der  Natur  entschieden 
Stettin  zugewiesen,  gleichfalls  sehr  stark  nach  Hamburg  abgelenkt 

1868  &  4,  womidk  Inr  18S8  dttaelbe  betuglicli  80000  Ztr.  «rwftrtet  wiud«L 

1869  8.  16»  1868  8.  90. 

^  1860  S.  8. 

*)  1854  S.  ao.  1860  S.  25.  —  1856  S.  15  scheinen  tlit-  Elbhifen  in  dwaam 
Artikel  allerdings  schon  siemlioh  aus  dem  Felde  geschlagen. 
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wurde.  Hatte  bei  der  Konkurrenz  nach  Sachsen  und  Böhmen  Stettin 
den  Bahnweg y  Hamburg  den  billigeren  Flufsweg  gehabt,  so  hatte 
nach  Schlesien  umgekehrt  Hamburg  den  Bahn-,  Stettin  den  Flufs- 
«eg,  aber  —  er  war  hier  nicht  billiger!  Die  Oder  befand  sich  in 
einem  so  unglaublichen  Zustande,  dafs  die  an  und  für  sich  flach* 
gehenden  Schiffe  der  Stettiner  DampfoSchleppscbiffahrtrGeseUschaft 
im  Jahre  1852  bei  131  Reisen  nur  59  Mal  Frankfurt  a.  d.  0.  er- 
reichen konnten,  ^  und  dafs  noch  später  Fahrzeuge ,  welche  bereits 
im  Herbste  1861  von  Oberschlesien  abgegangen  waren,  im  ganzen 
Liuf  des  Jahres  18(32-)  nicht  nach  Stettin  zu  gelangen  vermochten! 
Es  ist  danach  sehr  erklärlich,  da  Ts  die  nach  dem  Lieispiele  der  Elb- 
schleppschiftalirt  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  eingerichtete  Oder- 
schleppschi ffahrt.  wie  der  Bericht  von  1851*)  versichert,  ge^^en  die 
hamburgische  Konkurrenz  auch  nicht  viel  half.  Denn  Hamburg  hatte 
mit  Schlesien  dirpkte  Balmverbindung  seit  184(i.  Stettin  hatte  sie 
zwar  in  dena  gleiciien  Jahre  auch  erlialten.  aber  da  sie  über  Berlin 
ging,  war  sie  nur  um  20  Meilen  kürzer  als  diejenige  Hamburgs,  und 
diese  Differenz  beseitigte  Hamburg  durch  billigere  Tarife  völlig. 
So  in  der  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  gleichgestellt ,  trat  es 
in  den  Konkurrenzkampf  im  Besitz  seiner  lokalen  Vorzüge  ein.  und 
es  zeigte  sich  wieder  das  frühere  Schauspiel,  dafs  Schlesiens  ganzer 
„Warenhandel"  (im  engeren  kaufmännischen  Sinne,  d.  h.  der  Handel 
mit  Kaffee,  Beis.  Gewürzen,  Heringen,  Baumwolle  und  ähnl.),  sich 
Hamburg  zuwandte.*)  Aber  mehr  noch:  selbst  von  dem  dann  noch 
fibrig  bleibenden  wichtigen  Teil  des  scblesischen  Handels,  selbst 
Ton  der  Ausfuhr  der  Landesprodukte,  rifs  Hamburg  mehrere  Zweige 
an  sich:  so  namentlich  den  Handel  mit  Zink,  einem  Artikel,  der 
w^en  seines  relativ  geringen  Wertes  darauf  angewiesen  ist,  billige 
Frachten  zu  suchen,  der  Reederei  aber  dennoch  sehr  willkommen 
ist*)   Viel  Zink  wurde  auch  jenseits  der  Grenze  gewonnen,  und 

*)  la^  S.  8.  Vergl.  aueh  1850  S.  3,  wonach  viele  Kahne  für  die  Keiee  von 
Schlesien  nach  Stettin  fünf  Honate  gebraucht  hatten. 
>)  1862  S.  4. 
»)  S.  4. 

^  A.  a.  0.  18Bft  &  6.  Wenn  1868  S.  90  aua  dem  bedeutend  geatiegenen 
Kaffiodkonanm  gefolgert  witd,  „dafa  aadi  von  anderen  analandiaohen  Produkten 
dar  Verbrauch  bei  une  fortwährend  im  Stetgen  ist,  und  dars  aus  bekannten  ür^ 

Bchen  diese  Waren,  statt  direkt  einzugehen,  aua  den  Nordseefaäfen  in  unser  Ge- 
biet übergeführt  werden/      ist  dieaer  Sohlofa  «war  nioht  awingend,  enoheint 

aber  doch  oicbt  ganz  unstatthaft. 
»)  A.  a.  O.  1Ö50  S.  11. 
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auf  diosrm  polnisdieii  oder  Krakauer  Zink  lastete  in  Deutschland 
ein  Durchfuhrzoll,  der  einer  vollständigeren  Entwicklung  des  Handels 
mit  diesem  Artikel  fortwährend  hinderlich  war,  *)  wozu  freilich  später 
noch  andere  Verhältnisse  beitrugen.  Durch  seine  billigeren  Frachten 
und  einige  weitere  Vorteile  zog  Hamburg  ihn  zu  sich  heran:  seit- 
dem der  Bau  auf  Zink  in  den  Händen  einiger  weniger  grofser  Ka- 
pitalistengesellschaften vereinigt  war,  wurde  der  Zinkhandel  mehr 
und  mehr  zur  Spekulation  und  erforderte  Kapitalien,  wie  sie  wohl 
in  Hamburg,  nicht  aber  in  Stettin  dafür  disponibel  waren.*) 

Das  Hauptttbel,  durch  das  diese  traurigen  Konkurrenzverhält- 
nisse hervorgerufen  waren,  den  Sundzoll,  suchte  eine  englische  Ge- 
sellschaft zu  beseitigen,  indem  sie  eine  auf  Umgehung  des  Suiuizullea 
bereclinete  Dampferlinie  von  Flensburg,  wohin  die  englischen  Waren 
per  Fuhre  quer  über  den  schleswig-holsteinschen  Landrücken  ge- 
schafft wurden,  nach  Stettin  einrichtete.  Aber  das  verursachte  auch 
viele  Kosten :  die  Kur  war  ebenso  schmeralich  wie  das  Leiden  und 
wurde  deahalb  bald  aufgegeben.^ 

Gegen  das  zweite  Übel,  die  mangelhafte  Verbindung  mit  Schleeien, 
Torsuchte  Stettin  das  einzig  richtige  Mittel:  fort  und  fort  drang  die 
Kaufmannschaft  auf  den  Bau  einer  Bahn  von  Posen  nach  Breslau, 
um  so  über  Stargardt  •  Posen  •  Breslau  mit  Schlesien  eine  38 
Meilen  kürzere  Verbindung  als  Hamburg  zu  haben,  eine  IMfferenz, 
die  für  dieses  wohl  nicht  so  leicht  zu  Überwinden  war,  wie  jene  von 
20  Meilen.     Ende  1866  wurde  diese  Bahn  in  der  That  eröffnet 


Am  1.  April  1857  aber  trat  ein  Ereignis  ein,  das  in  allen  Ost- 
seehäfen, und  nicht  zum  wenigsten  in  Stettin,  mit  der  denkbar 
gröfsten  Freude  hegrüfst  sein  dürfte:  der  SundzoU  wurde  aufgehoben. 
Die  Wirkung  dieser  Mafsregel  zeigt  sich  in  dem  unYergleicliIicben 
Aufschwung,  den  die  nachstehenden  Zahlen  illustrieren,  und  der 
zweifellos  noch  hi  dcutendor  fjowesen  wäre,  wenn  nicht  die  Befreiung 
der  Ostsee  mit  dem  Ausbrucli  der  ^^rofsen  Geldkrisis  in  England 
und  Hanihurg  zeitlich  zusammengefallen  wäre,  bei  der  auch  Stettin 
stark  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde. 


im  S.  16,  18M  a  81. 

•)  186«  S.  16. 

»)  1856  S.  4. 

*)  im  s.  5. 
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Es  wurden  nacli  Stettin  seewärts  iinportirt: 


Zentner. 


Baum- 

woHen- 

L::>  )'ri 

i 

Kupfer 

Farb- 

)ioI/, 

! 

Harz 

Palmöl 

Soda 

KsfTee 

Eisen 

1853 

57 

? 

44  008 

70U59 

? 

81  156 

90  974 

106  530 

448  760 

1864 

? 

? 

6064 

? 

? 

199166 

? 

66942 

444688 

1865 

? 

? 

? 

92811 

87678 

88687 

98648 

86711 

767044 

1856 

75 

44  290 

66  813 

20  fi^'V> 

71  043 

90714 

71206  1  086  102 

1867 

87  706 

i  38700 

51 801^  131  468 

76735 

1199161 126787 

96600|2086094 

Bei  Kupfer  findet  sich  1856  die  Notiz,  dafs  die  Einfuhr  die 
grofste  bis  jetzt  dagewesene  sei;  es  wird  dadurch  also  die  an  und 
für  sich  ja  nicht  so  grofse  Zunahme  in  1867  in  der  That  bedeutsam, 
namentlich  wenn  man  erwägt,  dafs  in  diesem  Jahre  durch  den  be- 
freiten Sund  zum  erstenmal  16  ÜOO  Zentner  Kupfer  aus  England 
kamen,  während  sonst  nur  die  binnen-ostseeischen  Länder:  Kufsland, 
Schweden,  Dänemark  Kupfer  nach  Stettin  lieferten.  Ebenso  findet 
sich  bei  Kaffee  1855  die  Notis,  dafs  dieses  Jahr  die  gröfste  je  da- 
gewesene Einfuhr,  aufser  1853,  gebracht  habe,  und  es  wird  dadurch 
die  Steigerung  in  1857  auch  wieder  bedeutend.  Bei  Eisen  ist  zu 
bemerken,')  dafs  im  Jahre  1844  die  Einfuhr  206567  Zentner  be* 
trug,  infolge  der  Zollmafsregeln  dieses  Jahres^  1845  auf  73981 
Zentner  sank  und  sich  seitdem  nur  langsam  wieder  hob.  üm  so 
erfreulicher  ist  die  gewaltige  Zunahme  um  rund  das  doppelte  im 
Jahre  1857. 

Gleichzeitipr  wurde  durch  die  immer  gröfsere  Ausdehnung,  die 
die  Dampfschiffahrt  erfuhr,  die  Difl'erenz,  um  die  Hamburg  den 
englischen  und  transoceanischen  Häfen  näher  war  als  Stettin,  be- 
trächtlich vermindert^) 

Die  zeitlich  so  nahe  zusammenfallende  Eröffnung  der  Bahn- 
strecke Posen- Breslau  einerseits  und  des  Sundes  anderseits  hat 
Stettin  sein  altes  Hauptland  Schlesien  wieder  zurückgegeben.  Die 
Konkurrenz  Hamburgs  in  Schlesien  hat  seitdem  an  Gefahr  für  Stettin 
bedeutend  verloren,  und  wenn  auch  speziell  der  Zinkhandel  aus  den 
schon  oben  dargestellten  GMinden  von  Hamburg  nicht  wieder  zu- 

>)  1866  S.  iö. 

^  Bit  dahin  war  Rohcuen  sollfrei;  Sduniedeeuen  and  Stahl  aahlte  1  Thlr. 
pro  Ztr.  Seit  dem  1.  Septbr.  1844  wurde  für  Sohfliaea  ein  Zoll  Ton  8*/«  TUr^ 

tut  Schmiedeeisen  von  1'',  and  fiVa  Thlr.  eingeführt. 
^  1868  S.  4,  1868  S.  3. 
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rückeiühert  wurde,  so  ging  doch  wcnij^stens  der  Transport  der  in 
Hamburg  gebändelten  Ware  über  Stettin  und  kam  so  dem  dortigen 
Speditionsliaiidel  m  gute.  ' :  Wetui  H;tniburf^  in  Schlesien  immer 
nocli  mehr  dominierte,  als  man  hätte  erwarten  sollen,  so  schreiben 
das  die  Stettiner  Berichte  einer  irrationellen  Tarifpolitik  namentlich 
der  obersfhlesi^ichen  Eisenbahn  /u.  Diese  nützt  im  Verkehre  mit 
Hamburg  höchstens  ihre  kurze  Strecke  ()der])erg-Breslaii ,  im  Ver- 
kehr mit  Stettin  ihre  vielnial  längere  Strecke  Oderl)erg-Brcslau- 
Fosen-Stargardt  aus.  Nichtsdestoweniger  hatte  sie  im  Hamburger 
Verkehr  niedrigere  Einheitssätze  erstellt,  als  im  Stettiuer.  obgleich 
sie  infolge  dessen  die  Güter  in  Breslau  z.  T.  an  die  Niederschles.- 
Märkische-Eiseiihahn  und  die  Hamburger  Route  abtreten  mufste 
und  so  ihre  Streckt.'  Breslau-Stargardt  schädigte.  -')  Immerhin  war 
die  Differenz  nicht  so  ]>edeutend.  dafs  sie  Stettin,  wn-^  Schlesien  be- 
trifft, bedeutenden  Schaden  zugefügt  hätte.  Kmptiu^llu  her  wurde 
sie  aber  dadurch  .  dafs  sie  auch  den  Verkehr  mit  dem  entfernteren 
Hinterlande  über  dieselben  Bahnen  trif,  namentlich  mit  Ungarn, 
das  damals  gerade  aaüug  für  Stettins  Haudel  besondere  Bedeutung 
zu  gewinnen. 

Auch  das  Geschäft  nach  (Österreich  nahm  sofort  einen  uiujeahnten 
Aufschwung:  1857  gingen  mehr  als  dreiviertel  des  ganzen 
Transits  nach  Österreich,^)  1858  dreimal  so  viel  als  im  Vor- 
jahre.*) Eine  schlimme  Fessel  dieses  Verkehrs  waren  jedoch  noch 
die  DurcbgangszöUe. 

Osterreich  gehörte  bekanntlich  nicht  zum  Zollverein,  und  dieser 
erhob  deshalb  von  allen  durch  sein  Gebiet  dorthin  gehenden  Waren 
Durch gangszölle.  auf  der  Ell)e  jedoch  nur  den  gewöhnlichen  Elbzoll. 
Jm  Jahre  186()  wurden  endlich  mich  die  veralteten  Durchgangszölle 
aufgehoben.  Damit  hing  es  jetloch  auf  der  anderen  Seite  zusammen, 
wenn  bald  darauf  auch  die  Elbzölle  auf  ein  Minimum  reduziert 
wurden,  und  dadurch  war  wieder  eine  gefährliche  Konkurrenz  Ham- 
burgs in  Böhmen  gegeben.  Eine  schlimmere  aber  trat  bald  von  Süden 
her  auf. 

Durch  den  Gürtel  der  Alpen  waren  die  österreichischen  Länder 
laiv^'e  Zeit  von  der  ihnen  zunächst  gelegenen  Küste,  der  des  AdriM- 
tiächen  Meeres,  fern  gehalten,  und  so  war  es  Stettin  möglich  geworden, 

*)  1800  8.  S6,  1887  &  80. 

«)  Vgl.  1867  a  17  fL,  1888  S.  71.  1860  S.  IS.  1870  S,  8. 

»)  1857  S.  4. 

*)  im  a.  4. 
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ihre  Versorgung  mit  überseeischen  Produkten  weit  von  Norden  her 
fiber  das  deutsche  Tiefland  an  sich  zn  bringen. 

Jetzt  aber  überwand  die  weiter  vorschreitende  Eisenbahn-Technik 
das  natürliche  Hindernis  der  Alpen.  Die  Semmering-Bahn  wurde 
gebaut,  und  1858  trat  Wien  in  ilirekte  Eisenhalm  Verbindung  mit 
Triest.  Dadurch  war  mit  einem  Male  die  Handelssoheide  zwischen 
Nord  und  Süd,  zwischen  Ostsee  und  Mittelmecr  wieder  weit 
hinauf  nach  Norden  geschoben ,  wo  sie  in  früheren  Jahrhunderten 
gewesen  war. 

Die  eingetretene  Veränderung  wird  natürlich  im  Handel  mit 
denjenigen  Artikeln  zuerst  bemerkbar,  die  Naturprodukte  der  Mittel- 
meerländer sind:  bei  den  Südfrüchten,  die  früher  aus  diesen  Qe- 
genden  selbst  nach  Osterreich  über  Stettin  eingeführt  wurden ,  da 
der  Landweg  per  Fnlire  über  die  Alpen  ungeheuer  teuer  war, 
teurer  selbst  als  der  Seeweg  nach  Stettin  und  der  Landweg  per 
Bahn  von  da  aus.  Die  Einfuhr  von  Südfrüchten  (Rosinen,  Korinthen, 
Mandeln)  seewärts  in  Stettin  betrug  nun: 


1853 

27188  Zentner 

1854 

16506 

ft 

1866 

15958 

tt 

1866 

SO  907 

ff 

1857 

97495 

if 

1868 

5838 

n 

1859 

10689 

ff 

1860 

12792 

w 

1861 

21912 

Indessen  konnte  Stettin  den  Konkurrenzkampf  mit  Triest  wie 
mit  Hamburg  in  Österreich  doch  immer  noch  mit  einigem  Erfolg 
führen. 

Schlimmer  lagen  die  Dinge  schon  in  den  sächsischen  Gegenden, 
dem  Königreich  wie  der  Provinz  Sachsen,  sowie  in  den  thüringischen 
Staaten.  Sind  diese  Gegenden  auch  durch  die  Elbe  Hamburg  zu- 
gewiesen, so  liegen  sie  doch  als  Ganzes  betrachtet  in  der  Luftlinie, 
und  so  auch  in  der  sich  ja  immer  möglichst  an  diese  auschlie- 
fsenden  Balmlinie .  Stettin  mindestens  ebenso  nahe  als  Hamburg. 
Die  Bodenforniation  Norddeutschlands,  dessen  Hanptströme  in  der 
Richtung,'  von  Südosten  nach  Nordwesten  fliefson.  während  die  See- 
küste im  allgemeinen  nicht  rechtwinkelig  zu  dieser  Richtung,  sondern 
von  Osten  nach  Westen  verläuft,  bringt  es  mit  sich,  dafs  gewisse 
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Gegenden  handelspolitisch  immer  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen 
gravitieren,  nämlich  einerseits  vermöge  ihrer  Lage  an  einem  Haupt- 
Strom  nach  der  an  der  Mündung  desselben  belegenen  Handelsstadt, 
anderseits  vermöge  ihrer  geographischen  Lage  nach  der  an  der 
Küste  entlang  östlich  nächsten.  So  liegt  an  der  Elbe  alles  sach- 
sische Land  südöstlich  etwa  von  Dessau  Stettin  in  der  That  etwas 
näher  als  Hamburg,  und  sein  Handel  mfifste  daher  eben  sogut  nach 
jenem  wie  nach  diesem  Plate  sich  wend^. 

Dies  machte  jedoch  die  Berlin -Anhaltische  Bahn  dadurch  un- 
möglich, dafs  sie  für  ihre  Strecke  Leipzig-  (resp.  Dresden«)  Berlin 
im  Verbandverkehre  Stettin-Berlin-Leipzig  und  vice  versa  höhere 
Frachten  erhob  als  im  Verbandverkehre  Hamburg -Berlin -Leipzig 
ui;d  vice  versa,  so  dafs  auf  dem  Anlialter  Bahnhof  in  Berlin  ein 
und  dieselbe  W'arensendiinj?.  wenn  sie  vom  Stettiner  Bahnlmf  kam, 
für  den  Transport  nach  Leipzig  z.  B.  mehr  Fracht  zahlen  mui'ste, 
als  wenn  sie  vom  Hamburger  gekommen  wäre.') 

Seit  dem  Jahr«  1860  schon  erscheinen  alljährlich  in  den  Be- 
richten der  Sfetfiner  Kaufmannschaft  die  hefti^'sten  Bescliwerden 
und  dringendsten  Aullorcierungen,  diebe  Unbilligkeit  abzusieilen, 
aber  vergebeos.  Ja,  nachdem  der  Direktion  der  Anbaltiscben  Bahn 

1866  8.  18  f.  Zur  Brllntemiig  teilen  wir  oodi  den  folgenden  Anazug  aui 
einer  Tabelle  mit,  die  der  Bericht  von  1661  S.  7  bringt: 


Ksoh 

Dreaden 

1... 

lUgdebni|^ 

Bahn- 
meilen 

Normal- 
finobt 

Ermärsigte 
Klaaaen 

Sipr. 

Bahn- 
meilen 

Normal- 
fracht 
Sgr. 

'  Ermäfsigte 
Klaaami 
Sgr« 

Von  Bremen 
„  Hamburg 
„  Lübeck 
„  Stettin 

68*4 

6BV« 

63 

43»/, 

IßVia 

17V4-14', 
17-18V» 

22',— l  P/4 

37  >  4 
86V4 
86  V. 
88 

12';4 
9 

10'/,o 
10 

8'/4 

14-9»;. 

Nach 

Halle 

1 

Leipzig 

Bahn- 
meilen 

Nornial- 
fraeht 

Sgr. 

Ermäfaigte 
Klaaaen 

Bahn- 
meilen 

Normal- 
fracht 

Ermälsigte 
Klaaaen 

Sprr. 

Vou  Bremen 
„  Hamburg 
„  Mbeck 
„  Stettin 

47 

47«/4 

mu 

16"  4 
14% 
IBV« 
2VU 

12>/4-I0'4 

ia-7»a 

16-10*/, 

68"4 
40  1 

17 
16 

18'/.e 
99 

13Vj-lP  4 

18-«V, 

14V4-19V. 
16«/4-10»/, 
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die  eine  Konzession  wenigsteriH  abgerungen  war,  dafs  im  Verkehr 
mit  dem  wit  litigen  Chemnitz  Stettin  Humburg  vom  1.  Februar  1862 
ab  gleicbgesttiUt  wurde,  konnte  dieselbe  Direktion  1865  nur  durch 
das  energiecbe  V('to  des  preufsiscben  Handelsministers  gebindert 
werden,  diese  Erleichterung  wieder  zurückzunebmen.^) 

Während  so  in  dem  ungleichen  Kampfe  gegen  das  mächtige 
Hamburg  Stettin  in  den  westlichen  Teilen  seines  Handelsgebietea 
gerade  keiner  grofsen  Erfolge  sich  zu  erfreuen  hatte,  machte  es  auf 
der  entf^egengesetzten  Seite,  im  Südosten,  riesige  Fortschritte.  Immer 
weiter  drangen  die  Eisenbahnen  nach  jenen  grofsen  und  üppig  frucht- 
baren Gegenden  vor.  die,  tief  im  Innern  des  europäischen  Festlandes 
gf'lei^en.  ihre  Produkte  mangels  eines  Weges  an  das  völkerbindende 
Meer  bisher  nicht  hatten  verwerten  können.  Früher  aber  als  alle 
anderen  Ostseeplätze,  früher  als  Danzig,  als  Königsberg,  als  die 
russischen  Häfen,  erhielt  Stettin  eine  Bahnverbindung  mit  ihnen. 
Schon  im  Jahre  1857  kommen  grofse  Getreidezufuhren  aus  Böhmen, 
Mähren,  (rali/ien  und  den  entferntesten  Teilen  des  russischen  Polens, 
1860  auch  aus  Ungarn  nach  dem  nun  rasch  aufblühenden  Platz,  der 
1863  nach  Vollendung  der  Eispnhalin  nach  Lemberg  auch  diese 
Gegenden  erobert  und  in  Brody  und  Jassy  unmittelbar  an  das  nächste 
Hinterland  Odessas  grenzt.*) 

Deutsche  Enerjrie  zieht,  über  russisclie  Indolenz  triumphierend, 
bis  von  Kiew  her  Zufuhren  heran,  bis  vom  Banat,  an  der  türkiseben 

')  Bericht  »S.  15.  Die  Schwere  dieser  Konl<urrenz  beweisen  deutlicher  <V}f\ 
Zahlen  für  die  Einfuhr  von  Farbcholir,  wovon  hauptsächlich  für  die  höhmischen 
und  sächsischen  lodustriebezirku  in  iStettin  importiert  wurden:  1806  66813  Ztr., 
1867  131408  Ztr.,  1873  81889  Ztr.  Man  ist  ftbo  wieder  bint«r  den  Standpunkt 
vor  Anflwbnn;  des  Sundiolles  snrfiekgesiinken. 

Verjfl.  1873  S.  78. 

*)  Es  ist  allerdinfrs  nicht  zu  leiif^nen.  dafs  Stettins  Konkurrenz  hier  ebenso 
berechti{;te  Interessen  anderer  verletzt«,  wie  anderwärt»  Hamburg;  es  mit  den- 
jenigen Stettins  that  £s  konnte  denn  auch  nicht  ausbleiben,  dafs  Stettin  auf 
der  einen,  Konigeberg  and  Dmnzig  *vf  der  anderen  Seite  sich  bald  die  O&tor  tu 
entsiehen  anfingen.  So  nedelt  die  Spedition  von  £laenbleeben  und  Platten  nach 
Polen  von  Stettin  nach  Danzig  und  Königsberg  über  (1869  S.  59).  Wenn  ferner  Stettin 
(1870  S.  8)  billif^erc  Tarife  verlangt,  um  T'-respol  (Brest-Litewsk)  an  sich  zu 
ziehen,  so  wird  mau  dem  auch  nicht  beistimmen  können,  da  Dauzig  den  grÖfsten 
und  berechtigtsten  Anspruch  auf  diesen  Platz  hat.  Ebensowenig  ist  es  doch  wohl 
m  reehtfoügen,  wenn  Stettin  direkte  Qetraideeendangen  von  Orel  via  £ydtktdinen 
nnd  Tarife  verlangt,  die  dieselben  ermöglichen  sollen  (1678  S.  16).  1873  S.  17 
kommt  emllich  das  Geständnis,  in  Polen  und  Volhynien  von  den  östlichen  Häfen 
geschlagen  su  sein,  wie  die«  auf  die  Dauer  gar  moht  andere  au  erwarten  war» 
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und  sorbisclieti  Grtni/c  (1867),  iiml  Ungarn  wird  das  wichtigste  Hinter- 
land Stettin«  seine  Kornkaniiuer  im  weitesten  fcSinne,  versorgt  sicli 
aber  über  Stettin  auch  mit  übersecisclien  Produkten:  über  Stettin 
gehen  die  Rolistotfc  und  Halbfa]»rikate  der  Industrie  bis  Temcsvar 
(1867).  Wenn  der  Platz  auch  nicht  lange  im  alleinigen  Besitz  dieser 
Goldgrube  bleibt,  so  ist  sie  ja  doch  so  au8«3^iebig.  dafs  sie  auch 
mehrere  Häfen  beschäftigen  kann.  T^iald  laufen  kreuz  und  <|ner  in 
den  verschiedensten  Riclitungcn  neue  Bahnen  und  Verbandverkehre 
über  diesen  Kern  Euroi)as.  Auch  hierher  dringt  Hambui^  vor  und 
erlangt  von  den  Bahnen  Stettin  gegenüber  relativ  billigere  Tarife, 
kürzere  Lieferfristen  und  andere  Vorteile.*) 

In  einem  immer  gröfseren  Umkreis,  wie  f^icb  das  durch  den 
immer  weiteren  Ausbau  des  Bahnnetzes  leicht  erklärt,  wird  nun 
überhauj)t  jeder  Platz  zum  Konkurrenten  des  anderen:  so  auch 
Rotterdam  und  Am!?terdam  jetzt  für  Stettin.  Auf  Veranlassuni:  (l*  r 
Amsterdamer  Maatschappy  vereinigten  sich  1863  mehr  als  30  süd- 
deutsche Bahnen  zu  einem  direkten  Verbau dsverkebr  via  Aaisterdam- 
Köln-Mainz-iS'ürnberg-Passau-Wien,  der,  176  Meilen  ianu.  unter  nur 
achttägiger  Lieferungsgarantie  Waren  aller  Gattung  zu  <!»  la  einzigen 
unglaublich  billigen  Satz  von  31 ''  jf,  Sgr.  ])ro  Zentner  lielorderte  und 
dadurch  Stettin  namentlich  einen  Teil  seines  KaflfeelKindels  raubte, 
für  den  Amsterdam  sowieso  das  gi'öfste  europäische  Handels- 
emporium  ist.')  Die  Linien  Rotterdiün-Kassel-Aschaffenburg-Wien 
und  Hambur^'-Aschaffeiiburg-Wicü  waren  ei^enso  ^'elabrlicb.^)  Vom 
Süden  her  kam  ander-i  it^  Tri  'st.  wo  der  Osterreichische  Lloyd 
durch  eine  Linie  regelmiilsig  zwischen  I^ondon  und  Triest  fahrender 
Dampfer  und  die  Einrichtung  eines  an  diesell)e  sich  anscbliel'senden 
Verbandverkebres  Tri<'st-Wien-Pa8sau  den  überseeischen  Import  der 
wiclitigsten  österreichischen  Krnnländer  an  sich  zu  ziehen  hoffte.*) 
Eine  direkte  Route  Tn'est-Wicn- Warscliau-Petersburfr  entzog  Stettin 
einen  Teil  des  russischen  und  polnischeTi  (lescbäfts,  da  die  Sätze 
des  zur  Abwehr  hergestellten  Verbaudverkehrs  Triest-Stettin  sich 
als  zu  hoch  erwiesen.*) 

Koch  mehr  zu.  Ungunsten  Stettins  gestalteten  sich  die  Dinge 

»)  A.  a.  O.  1867  S.  18  ff.,  1868  S.  79. 

*)  1868  S.  9.  Als  ipäter  di«  Bahnfnfiht  wieder  tenrar  wird,  venohwindet 
•nob  dieie  Konkarrens  wieder.  1860  8.  87. 

1866  S.  6a. 
*)  1866  S  58. 
*)  1869  S.  74. 
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nach  Eröffnung  des  Suez -Kanals.  Solange  der  Weg  von  Asien 
nach  Europa  um  dn^  Kup  der  ^iuten  Hoffnung  ging,  war  London 
der  natürliche  Stapelplatz  für  alle  Produkte  des  Orients,  da  eB  den 
nordwärts  heraufsegelnden  Schiffen  gerade  im  Wurf  und  am  nächsten 
lag.  Von  hier  aus  verteilte  sich  dann  der  Strom  der  Waren  nach 
Europa,  und  da  waren  die  Nord-  und  Ostseehäfen  —  und  so  auch 
Stettin  —  für  die  Versorgung  Österreichs  und  der  zentraleuropäischen 
Länder  mit  diesen  Waren  viel  günstiger  gelegen  als  das  entfernte 
Triest,  welches  immer  nur  eine  relativ  gefährliche  Konkurrenz  machen 
konnte.  Das  wurde  mit  der  Eröffnung  des  Suez-Kanals  anders:  auf 
dem  neuen  Wege  lag  Triest  für  diesen  Handel  günstiger  nicht  nur 
als  Stettin,  sondern  seihst  als  London,  und  nahm  daher  einen  unge- 
heuren  Aufschwung. 

Schon  187S  wird  viel  ostindische  Baumwolle,  die  früher  zuerst 
nach  dem  Stapelplutz  Liverpool  und  von  da  über  Stettin  nach  den 
östei reichischen  Fabrikbezirken  f^egangeii  war.  von  Ostindien  durch 
den  Suez-Kanal  direkt  nach  Triest  und  von  da  per  Bahn  nach  Wien 
geschickt.') 

Später  wird  dieser  Weg  immer  ausschlieislichor  benutzt,  neben 
Triest  ist  Venedig  in  derselben  AVeise  thätig.  und  selbst  Sachsen 
ziehen  diese  Plätze  in  den  Kreis  ihrer  Handelsverbindungen.') 

So  zeigt  der  Handel,  und  speziell  sehr  deutlicli  derjenige  Stettins, 
eme  Kntwickelung,  die  man  vielleicht  als  derjenigen  der  Landwirt- 
s^chaft.  die  vom  extensiven  zum  intensiven  Betrieb  Fortschritt,  ent- 
gegengesetzt, derjenigen  der  vom  Kleinbetrieb  zur  Massenproduktion 
fortschreitenden  Industrie  entsprechend  bezeichnen  kann:  früher 
hatte  jede  Handelsstadt  ihr  kleines,  relativ  eng  umgrenztes  Handels- 
gebieti  aber  iu  diesem  wenigstens  war  sie  die  nnnmscbränkte  Herrin, 
hier  wenigstens  wurde  sie  von  keiner  Konkurrenz  bedroht.  Jetzt 
dagegen  hat  sich  das  Gebiet  ins  Unu' In  ure  erweitert,  aber  die 
Handelsstadt  hat  keine  Alleinherrschaft  mehr  darin,  sie  mufs  den 
Handel  desselben  mit  einem  Dutzend  näherer  und  fernerer  Nachbarn 
teilen:  Monopole  kennt  die  moderne  Volkswirtschaft  nicht. 

Doch  mitten  über  diese  scheinbar  so  kräftige  Entwickelung,  die 
fielen  die  Morgenröte  einer  neuen  Ära  dünkte,  brach  plötslich  der 
dies  ater  Ton  Wien,  der  verhängnisvolle  9.  Mai  1673  herein.  Zwar 


»)  1&72  s.  «a 

♦)  1878  8,  87. 
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wurde  noch  1873  mit  Ungarn  cino  neue  Balmvcrbindun^,'  via  Kascliau 
eröffnet,  1874  der  Tarif  nach  diesen  Gegenden,  um  dvin  Königs- 
berger und  Danziger  Verbandverkehr  gegenüber  eini^ermafsen  kon- 
kurrenzfällig zu  sein,  ermäfsigt  und  eine  neue  Verbindung  mit  Ober- 
Hclilosien  via  Creuzburg  eröffnet,  allein  das  alles  waren  doch  mehr 
nur  Erfolge,  die  noch  aus  der  vorigen  Epoclie  herrührten,  und  seit- 
dem hat  auch  Stettin  weder  Glück  noch  Stern  gehabt.  Es  beginnen 
jetzt  üb'Mall,  anfangs  schüchtern,  dann  immer  offener  die  Versuche, 
die  leidende  inländische  Landwirtschaft  und  Industrie  vor  der  Kon- 
kurrenz der  ausländisclion  zu  schützen.  Daraus  mufste  sich  für  alle 
dieser  Tendenz  huldigenden  iStaaten  das  Bestreben  ergeben .  den 
internationalen  Verkehr  möglichst  einzuengen  und  den  Handel  nur 
auf  d  is  Gebiet  des  eii^nen  Staates  zu  beschränken.  Unter  diesem 
Beniüiieii  mursten  am  niri-tcn  die  Seeplätze  leiden,  dir  }t\  par  ex- 
cellence  die  Repriisentunteu  des  internationalen  Handels  sind.  Die 
kleineren  unter  ib.nen  emjjfanden  es  weniger,  da  ihr  Handelsgebiet 
ohnehin  die  Grenzen  des  eignen  vStaates  kaum  übeiseln  t  it^et ,  die 
grofsen,  die  das  iliri^e  bis  tief  in  die  Territorien  der  benachbarten 
Staaten  ausgedehnt  liaben.  mehr:  sie  werden  durch  die  Schutzzoll- 
politik nicht  nur  im  Verkehr  mit  ihren  trausmarinen  Handelsgegnem 
behindert,  somlein  auch  auf  der  anderen  Seite  noch  von  einem  Teil 
ihres  Hinterhmdes  abgeschnitten. 

Das  erfuhr  auch  Stettin,  und  zwar  gerade  da.  wo  es  bisher  sich 
am  sichersten  gefühlt  hatte:  im  Südosten  seines  Hand^  lsgebietes. 

Schon  1875  wurde  ein  recht  brauchbarer  Getreidetarif  für  den 
Verkehr  zwischen  Stettin,  Hamburg.  Bremen.  Bremerhafen,  Geeste- 
münde einerseits,  sowie  Galizien  und  Rumänien  anderseits  mit  der 
Bestimmung  belastet,  dafs  er  nur  auf  dasjenige  Getreide  Anwendung 
finden  solle,  dessen  von  Stettin  ans  seewärts  erfolgte  Ausfuhr  nach- 
gewiesen werde.  Wie  das  wohl  häutig  geschieht,  wurde  der  Tarif 
nach  seiner  schlimmsten  Seite  beminnt:  die  Berichte  nennen  ihn 
kurz  den  „Seetarif".  Ferner  waren  durch  die  fortwährenden  Er- 
märsiguugen  infolge  der  wilden  Konkurrenz  der  letzten  Jahre  die 
Eisenbahntarite  auf  einem  unhaltbaren  Standpunkt  angekommen  und 
wurden  deshalb  1874  j)l()tzlich  alle  um  20  "/o  erludit.  Die  Folge 
war,  dafs  die  Durclitulir.  der  internationale  Verkehr,  namentlich 
derjenige  zwischen  Osterreich  und  Entrland.  die  deutschen  Bahnen 
und  Häfen  verliefs  und  nach  den  holländischen  und  belgischeUi  so- 
wie nach  Triest  übersiedelte. 

Bald  darauf,  1876,  sperrte  sich  Österreich  durch  höhere  Zoll- 
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schranken  nli  Deutschland  genois  tlort  (lie>eU»en  Rechte  wie  die 
meist  begüiisiiglt  Nation,  England,  und  verlor  daher,  als  ( )storn'i(  h 
diesem  gegenüber  die  ihm  zugestandenen  Begünstigungen  zuriick- 
nalim.  dieselben  gb'ichfalls:  für  Stettin  ein  bi'iser  Schla*».  da  ibm 
dadurch  dort  die  Konkui  reu/,  gecren  Triest  und  Fiume,  die  beiden 
österreichischen  Seeliäten,  s«hr  erschwert  wurde. 

Ein  im  folgenden  Jahre,  1877,  eingeführter  Verbandverkehr 
zwischen  Italien,  Triest,  rLsp.  levantinischen  und  selijsl  ostindischen 
Pliitzen  via  Triest  einf'rseits  und  Hamburg.  Berlin.  Lübeek.  vSfettin, 
Bi  *  -lau  anderseits  wiid  für  bteltiu  eine  wesentliche  praktische  Be- 
deutung kaum  gehabt  haben. 

1879  kam  dann  das  Prinzip  des  „Schutzes  der  naiionalen  Arbeit", 
das  dem  fLuulel  immer  nur  geschadet  hat,  in  dem  deutschen  Zoll- 
tarife zum  unverliiillten  Durchbruch.  Diese  Aiiwcndung  desselben 
war  für  Stettin  freilich  noch  relativ  leicht  zu  ertragen,  da  das  Zoll- 
gesetz einem  wichtigen,  und  in  Stettin  dem  wichtigsten  Handels- 
zweige, dem  Transithandcl ,  die  nötige  Berücksichtigung  in  aus- 
reichendem Mafse  zu  teil  werden  lieis.  Abtr  bald  zeigte  sich  das 
Prinzip  in  einer  für  Stettin  viel  gefährlicheren  Form. 

Um  dem  oben  erwähnten  Seetarif,  der  im  Jahre  1877  z.  B. 
allein  aus  Rumänien  25  000  Tonnen  Getreide  den  Weg  nach  Stettin 
gebahnt  hatte,  ein  Paroli  /u  bieten,  bemühte  sich  Hamburg  um 
einen  billigeren  Tarif  im  Verkehr  mit  diesen  Gegenden.  Die  Ver- 
suche, dem  gegenüber  auch  den  Seetarif  noch  mehr  zu  erm.äfsigen, 
wurden  von  der  preufsischen  Aufsichtsbehörde  inhibiert,  welche  da- 
durch, dafs  auf  preufsischen  Bahnen  ausländisches  Getreide  billiger 
befördert  würde  als  deutsches,  der  nationalen  Landwirtschaft  eine 
unstatthafte  Konkurrenz  erstehen  zu  sehen  fürchtete:  und  genau 
ebenso  wurden  dui  mi  Hinblick  auf  die  drohende  Konkurrenz  Ham- 
burgs geforderten  Frachterniäisigungen  für  böhmischen  Rohzuckt  r^) 
mit  tleni  Hinweis  auf  das  gefährdete  Interesse  der  heimischen  Zucker- 
industrie abgeschlagen.  Vergeblich  weisen  die  Stettiner  Berichte 
daraufhin,  dafs  das  fremde  Getreide  (und  so  auch  der  fremde  Zucker) 
nnter  allen  Umständen  seinen  Weg  nach  England,  dem  haupt- 
sächlich in  Betracht  koininenden  Kimsumtionsmarkt,  finden  werde, 
auch  wenn  ihnen  der  Schienenweg  durch  Deutschland  versperrt  sei. 
Aber  nicht  einmal  um  das  ungastliche  Deutschland  herum,  etwa 
nach  Antwerpen  oder  Amsterdam,  wie  es  ja  auch  möglich  gewesen 


')  Schon  1870  S.  46  wird  erwähnt,  dafs  dieser  über  Hamburg  geht. 
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wSre,  Sündern  mitten  durch  Deutschland  hindurch,  ein  Hohn  fttr 
die  deutschen  Eisenbahnen,  denen  sie  an  Fracht  Millionen  unter- 
schlagen, ziehen  die  Getreidemassen  Ungarns,  Galiziens,  Runiiiniens 
auf  einem  Wege  nach  England,  den  man,  wie  es  scheint,  ganz  ver- 
gessen hatte,  und  der  in  der  letzten  Zeit  allerdings  auch  weniger 
im  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses  gestanden  hatte,  jetzt 
aber,  unter  veränderten  Vcriialtnisseu,  mit  grofsem  Glück  wieder 
autgenonimen  wurde. 

Bei  ilireu  wütenden  Konkurren/kiunpfen  waren  die  Eisenbahnen 
infolge  fortwährender  Tarif-Ermäfsigungen  bei  Frachtsätzen  ange- 
langt, unter  die  sie  nicht  mehr  wesentlich  heruntergehen  konnten. 
Wollte  nun  ein  Platz  dennoch  die  Konkurrenz  durch  billigere  Ver- 
bindungen unterbieten,  so  mufste  er  andere  Wege  als  die  Eisen- 
bahnen aufsuchen:  die  Flüsse.  Das  zu  thun,  war  aber  Hamburg 
am  besten  in  der  Lage. 

Dio  Elbe  ist  bis  Tetschen  lu  Böhmen  schiffbar  und  schon  lange 
bestand  bis  hierher  eine  regelmafsige  Ketteri-Schltppsi:liiÜ.ilirt. 

Diesen  Vorteil  potenzierte  iiaiiihurg  im  Verkehr  mit  den  öster- 
reichischen Ländern  aber  noch:  der  Flecken  Laul)e  l)ei  Tetschen 
wurde  im  Jahre  1880  zu  einem  sogenannten  Umschlagsi)latz  einge- 
richtet, d.  h.  es  wurden  Vorkehrungen  getroffen,  die  gestatteten,  die 
Güter  direkt  vom  Waggon  ins  Schiff  und  unigekehrt  zu  verladen, 
und  dann  wurde  (entsprechend  den  direkten  Verkehren  und  den 
Durchfrachttarifen  über  See)  mit  den  österreichisch-ungarischen 
und  galizischen  Bahnen,  die  mit  ihrem  Anerbieten,  einen  Verbands- 
tarif über  preufsische  Bahnen  nach  Stettin  zu  erstellen,  wie  üben 
erwähnt,  in  Berlin  abgewiesen  waren,  ein  Verbandsverkehr  eingerichtet, 
der  über  Oderberg-Olmütz-Tetschen  (also  dicht  an  der  preufsischen 
Qrenze  vorbei!),  von  da  auf  der  Elbe  mitten  durch  Deutschland 
hindurch,  wieder  ohne  eine  deutsche  Schiene  zu  berühren,  nach 
Hamburg  ging  und  am  10.  November  1881  in  Kraft  trat. 

Da  die  österreichischen  Bahnen  ihrerseits  bis  Tetschen  aufser- 
ordenUich  billige  Sätze  erstellt  hatten,  und  der  Elbweg  noch  billiger 
war,  80  strömten  jetzt  die  Getreidemassen  Ungarns  und  Galiziens 
nach  Hamburg.  Von  Hamburg  aus  wurden  aber  auch  die  Länder 
der  österreichischen  Krone  mit  überseeischen  Produkten  versorgt, 
80  dafs  der  Stettiner  Bericht  1882  (S.  5)  sagen  konnte:  „Hamburg 
ist  jetzt  ebenso  sehr  der  erste  österreichische  wie  der  erste  deutsche 
Hafen." ') 

')  im)  ä.  27,  1881  S.  3.   Auf  dem  Wege  über  Hamburg-Dresden  konnte 
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Dieser  Wendung  gegenüber  wurde  man  denn  doch  stutzig,  Die 
preufsischen  Bahnen  versuchten  durch  Kündigung  säintliciu  r  di- 
rekten Verkehre  mit  den  österreichischen  Bahnen  einen  Druck  niif 
die  Nordwestbahn  auszuüben,  um  diese  zur  Eihriliung  ihrer  Klb- 
umsrhlag^starife  za  nötigen;  aber  Uber  einen  Erfolg  des  Manövers 
verlautet  uiclits. 

Im  gleichen  Jahre  wurde  dann  auch  der  Seetarif  von  Galizien 
nach  Stettin  etwas,  wenn  auch  nicht  viel,  ermäfsigt,  so  dafs  er  von 
den  Stationen  diesseits  Jassy  lirdinLiinigsweise  benutzt  werden  konnte; 
aber  schon  im  nächsten  Jahre,  1H83.  erweist  er  sich  als  immer  noch 
zu  hoch.  Darüber  kommt  Stettin  frf^ilich  einiErermafsen  durch  ein 
Mittel  hinweg,  dessen  Anweiidunt,'  m  frülieren  Zeiten  unind^lich  ge- 
wesen wäre:  es  bezieht  Weizen  und  Mais  aus  rumäniscben  und 
auderen  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  direkt  auf  dem  weiten  See- 
wPGfe  durch  die  Strafse  von  Gibraltar,  den  Xanal  und  Sund.  Das 
war  freilich  nur  möglich  bei  den  so  ung]au])Hch  niedrigen  See- 
frachten der  letzten  Jahre,  die  für  diese  Reisen  z.  R.  inkl.  Ver- 
sicherun Grsprämie  nur  ca.  218  M.  pro  10  000  kg.  betrugen.*)  Indes 
konnte  dieser  immerhin  schwierige  und  langwierige  Weg  dem  Stettiner 
Getreidehandel  wesentliche  Dienste  nicht  leisten. 

Im  Jahre  1882  wird  dann  aucli  der  .jH^i^i'^'^^' ger  Donantarif'*, 
von  Kegensburg  (resp.  Passau)  nach  Hamburg,  auf  den  Stettiiier  Ver- 
kehr mit  denselben  Städten  übertragen,  mit  einer  Ausnahme  freilich 
(von  Palmkernöi),  die  wieder  ebenso  mit  dem  entgegenstellenden 
Interesse  der  nationalen  Produktion  motiviert  wird,  wie  früher  die 
Ablehnung  der  billigeren  Getreide-  und  Z ucker frachten. 

So  tbut  man,  durch  den  Elbumschlagstarif  geängstigt,  alles 
mögliche  für  Stettin,  nur  zu  dem  einzig  Wirksamen,  einer  genügenden 
Ermäfsigung  des  Seetarifs,  kann  man  sich  nicht  entsciilielsen. 

Ja,  als  Stettin  nochmals  dringend  die  Übertragung  des  nach 
Hamburg  schon  bestellenden  billigen  Seeexporttarife  für  böhmischen 
Rohzucker  auch  auf  den  Balm  weg  von  Böhmen  nach  Stettin  er- 
beten und  eine  vom  Minister  angeordnete  Koniereuz  von  Eisenbahn- 
und  Handelsinteressenten  einstimmig  sich  für  diese  Übertragung 
ausgesprochen  hatte,  wies  der  Minister  diesen  Bescheid  zurück  und 


»elhet  iiciühenbach  in  Schlesien  seine  Baumwolle  billiger  bezieben  als  über  Stet- 

Un.  am  s.  ao. 

*)  IflSB  8.  6. 

aiMlwrtswMbiiU.  Btniim,  IL  ^  9 
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ordnet«    oiiip  zweite  Koiiiereuz  unter  Zuziehung  von  Interessenten 

der  Zuckeriinliistrie  an. 

Wälirt  iid  Villi  Westen  her  Hanilmr^  (lr;in{j;te.  wurde  im  Osten 
die  Konküi'ienz  Dauzigs  und  Königsltercs .  die  mit  Galizien  in  bil- 
ligerem direkten  Verbandverkehr  via  lUowo  und  via  Grajewo  standen, 
geradezu  tödlich.  0 


')  Zur  Erläuterung  diesps  Korknrrcnzkninpft's  tcilon  wir  die  folpj^cndon  Tarif- 
sätze aus  dem  .Stettincr  Bericht  pro  1881  S.  11  mit,  die  ailerding»  eine  weit- 
gehende Bevorzug^ung  Danzigs  darthun,  80  dais  für  Stettin  der  Getreidebe;iug  von 
BnmimeD  und  Sudrnfalttid  logar  vaS  dem  Umwege  über  den  Eonkorrenshefeii 
•elbet  nnd  von  da  fiber  See  billiger  ist,  alt  der  direkte  W^. 

Ent-  Fracht  per 

femung  10000  ton 

km  Kk. 

Kiwshineff-StettiD»  via  Illowo   .  .  .  1800  404,4» 

m         n       n  Alexandrowo  .  677,46 

„  Danzig    .    .    .  1570  +^«^««-  419,49 

n          n         n   Podwoloczyska .  10ti6  610,4« 

Kischineff-Danzig   1570  349,49 

Jaa^Danng   1700  840,6$ 

JaMy-Stettin  direkt   1436  BflS^O 

Jaasy-Stettio  (via  Damqg)    ....  1700  "^^SiST  ^l<>t4» 


Bs  eoheint  jedooht  all  wenn  diei  HiTagesobiok  gewinennarMn  eine  Ver- 
geltung ffir  die  Unbilligkeit  gewesen  sei»  mit  der  die  Tarife  wenige  Jahre  früher 
Danzig  gegenüber  zu  Gunsten  Stettin»  normiert  waren,  worüber  die  Stettiner 

Berichte  wohlweislich  schweigen. 

Vergl.  aber  unten  die  dort  angeführten  Danziger  Berichte.  —  Übrigens 
hat  zu  diesem  MifsTerlwltaiB  der  Frachten  noch  ein  anderer  Orund  mitgewirkt: 
der  nSehtte  Weg  von  Oalisien  nnd  Bamänien  nach  Dantig  geht  über  die  gali* 
zische  Karl-Ludwig-Hahn  via  Granica-AIexandrowo,  itt  aber  bii  Qranica  reep. 
Hyslowitz  derselbe,  der  auch  nach  Stettin  führt,  und  zwar  ist  ee  auf  ihm  naeb 
Stettin  näher  als  nach  Danzig.   Es  beträgt      B.  die  Entfernung 

Jassy-Stettiij  (via  Lemberg)    1436  km 
Jassy-Danzig  (via  Lemberg)    1539  „ 

Die  galizische  Bahn  hatte  nuthin  früher  kelu  hesouderes  Interesse  daran, 
Danzig  vor  Stettin  zu  bevorzugen,  da  ilir  die  Transporte  nach  beiden  Plätzen 
ohnedies  fast  für  ihre  ganze  Strecke  verbleiben.  Danzig  hat  aber  noch  eine 
Bweite  Verbindung  mit  denselben  Gegenden  in  den  rassischen  Südwestbahnen 
via  'Wanchan-Kowel,  und  diese  hatten,  naefadem  sie  1877  fusioniert  waren,  eia 
lebhaftes  Interesse  daran,  die  galiaischen  Getreidetransporte,  die,  wenn  überhaupt, 
Ihre  Strecke  fast  nach  deren  ganzer  T^änge  durchlaufen  mufsten,  sich  zu  erwerben. 

Freilich  war  dieser  Weg  uach  Danzig  bedeutend  länger  als  derjenige  über 
Lemberg-Granica;  es  betrug  die  Entfernung 
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Baa  galizische  Getreide,  das  nicht  westlich  nach  Lanbe-Tetschen 
und  Hamburg  ging,  ging  nördlich  nach  Danzig  und  Königsberg«  und 
for  das  dazwischen  liegende  Stettin  blieb  wenig  ttbrig. 

Ein  höchst  wirksames  Mittel  Tersuchte  Stettin  anzuwenden,  aber 
aa«  unbekannten  Gründen  blieb  ea  bei  dem  Versuch.  Die  Oder  war 
mittlerweile  so  vorzflglich  reguliert ^  dafs  die  regelmäfsige  Dampf- 
Schleppschiffahrt  zwischen  Stettin  und  Schlesien,  die  wir  schon  früher 
auf  ihr  angetroffen  haben,  sich  zu  unpreahnter  Bedeutung  aufschwang. 
Selbst  den  nach  Schlesien  führemlrn  Halmfii  machte  sie  eine  äufserat 
rülilbare  Konkurrenz,  und  mit  jedt  in  Jjilire  wuchs  die  Menge  der 
durch  sie  befthdorten  Güter.  Im  Ansclilufs  daran  wurde  nun  in 
Piipelwitz  bei  Hn*sl;ui  eine  Odcrunischlagsstelle .  analoLf  derjenigen 
an  der  El})f'  bei  Laulte.  angelet,'!;  aber  zn  ninor  weiteren  Ansliildnng 
dieser  verheiisungsvoilen  Anlu^jo.  nainenllich  zu  einem  \  erband- 
Tprkfbr  mit  den  österreichischen  Bahnen  und  Vereinbarurtjr  eines 
Oderunisclila^starifs.  der  mit  fincm  Schlage  Stettin  Hambnri;  nahezu 
eHpni)ürtig  gemacht  hätte,  kam  es  nicht.  Vermutlich  durften  die 
preufsischen  Bahnen  auch  für  die  kurze  Strecke  von  Pöpelwitz  bis 
zur  österreichischen  Grenze  wieder  nicht  genügend  billige  ^ätze 
erstellen. 

Zur  Illustration  der  scharfen  Konkurrenz  zwischen  Stettin  und 
den  Nordseehäfen  bezüglich  Österreich-Ungarns  und  Rumäniens  diene 

J«My-D«l»ig  via  Lemberg:  .  .  1539  km 
„  „  via  Ungeni-Eowel  1700  „ 
Schon  deshalb  aher  Tmifat»^  <lif»  Südwpsthahn ,  um  diese  Transporte  zu  er- 
liultf'ii.  ihre  'larife  w(!it  uiiti-r  iliejc'iiii,'t.'ii  dor  ^raUzischen  Bahn  herabsetzen,  und 
dadurch  kam  es,  dafs  auch  die  i<  rachten  nach  Stettin  unterboten  wurden.  Denn 
g*r  nicht  diese«,  Kmdeni  in  enter  Linie  die  galizitobe  Ronte  naoh  Daniig  mv 
den  Felde  na  lehlagen,  wtr  der  Zweck  des  Haoows.  —  Etwas  «nden  lagen 
dw  Dingo  besSgUeh  KiechineiTs.  Von  hier  nach  Stettin  «tanden  «wei  Wege  offen : 

m  Ungcni  über  die  gan/.e  gali/.i»che  Bahn,  oder 

vk  Btita-Podwoloctytica  Aber  die  SSdwest*  und  dann  ent  anf  die  galixiache  Bahn. 

Beide  waren  zufüllij;  ffcna'j  i'-lficli  hin«?:  beide  InHH  km.  Aber  nach  Danzig 
Haren  übt-r  die  Südwestbahn  nur  4  kju  luehr,  und  dabei  nützte  diese  hier  ihre 
i.ugere  Strecke  Kischineö'-Ki'wel,  nach  Stettin  nnr  die  kürzere  Kischineff-Pod- 
«oloa|«ka  ana.  Dieser  Gmnd  war  ea,  der  aie  auch  im  Verkehr  mit  Kiachineff 
&  Mbitte  nach  Stettin  nnterhieten  Hefa.  Die  SBdwoatbahn  alao,  nicht  die 
glBniehe,  ist  die  für  die  Tarifhihlung  jetzt  mafsgebendc;  nicht  die  hohen  Sätze 
dieser,  sondern  die  aufserordeutlich  niedrij^en  jener  sind  es  ,  <lie  den  Verkehr 
TOQ  Stettin  fortlpuken;  die  in  der  obigen  Tabelle  angegebenen  Frachten  beziehen 
ach  aaf  die  Kuute  über  die  Sudwettbahn. 
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die  folgende  Tabelle,  die  sich  S.  3  des  StetUner  Berichts  Ton  1881 
findet  Es  gingen: 


über 

naoh  Ofterreich-Unmrn  mid 
Änmänien 

TonnflD 

aoB  Ö«terreich*Unffarti  «ad 
BnmäniMi^) 

Tonnen 

1878 

1879 

1880 

1881 

1878 

1879 

1880 

1881 

belginh«  H&fen  .  . 

4804 

6088 

iWO 

888 

6967 

6  882 

1748 

888 

holländiadie  Hifen  . 

10  270 

9  847 

8571 

4  828 

18940 

281161  22  723 

14160 

Hambarg  .... 

115 

51043 

41  23fi 

33  000 

45  050 

39814 

33  587 

f?*>000 

X309 

1667 

1124 

6871 

118 

213 

392 

6883 

6remen,Breraerhafea 

und  Qeestemünde  . 

63  179 

43  380 

69  799 

87687 

10617 

7  295 

9  949 

9969 

11  228 

9  519 

18021 

11012 

29  074 

928 

20  215 

13  681 

Smnnift 

1669061 190  809|189  817|  88  681 

1107fl«|  109  8I8|  68614 

78711 

Es  betrug  ferner  Stettins 

Ansfithr  nach  Österreich  etc.:  Einfuhr  Ton  dorther: 
*)  1889  17613  Tonnen  83807  Tonnen 

*)  1883   80566      „  S7302  „ 


')  Dafs  m  diesen  Angaben  aach  der  rumänische  Handel  mit  enthalten  iat, 
itt  iwtr  an  dieser  Stella  nidit  s«adrfiek1toh  gesagt,  aber  «dir  wehndmnlidi, 
de  er  eonat  immer  mit  dem  fietemieh^nngwiBelien  roiemmea  geDannt  wird,  enoli 
über  dieselben  Bahnen  geht;  für  einige  Jahre  iet  ea  fiberdiee  in  demfieriobt  yob 
1881  S.  6  Sp.  2  Z.  16  aus(1rncklich  >>f-merkt. 

*>  1889  8  8.  Kumänien  und  (ializien  ausdrücklich  eingesclilopsen,  wie  eich 
auch  au3  dea  Tabellen  XV,  XYI,  XIX  S.  38,  äi*,  43  der  SUtiatik  ergibt.  Die 
Angebe  von  17688  Tonnen  Aoefnlir  (S.  8  dee  Beriohte)  mnfs  enf  mnem  Dmokfehler 
beraheo.  Die  betreffenden  Bnbfiken  der  genannten  Tabellen,  die  riehtig  eddiert 
sind,  in  denen  sich  also  kein  Dmokfehler  befindet,  ergebra  anaemmen  nur  17618 
Tonnen  für  die  Aasfahr. 

•)  Der  Bericht  von  lB8ü  gibt  S.  22  die  Einfuhr  von  Osterreirh-T^njrarn  mit 
Ausachlafs  von  Gali^ien  und  Bühmen  aui  i'6  207  Toiiuen,  die  von  Kumameu  uad 
Oalmen  nnf  6668  Tonnen,  die  Oeeamteinfabr  tut  dieeen  Ländern  auf  19888  Ton- 
Ben  ea.  Dea  iet  entwelalieh  der  Tabellen  XIV  nnd  XVIII  a  48  nnd  68  der 
Ststiilak  richtig,  und  wenn  man  aas  diesen  noch  die  Einfuhr  von  Böhmen  mit 
susammen  743^^  Tonnen  zuzählt,  prjnbt  dB-»  einp  (^»»onmtoinffihr  aus  Osterreich- 
Unprarn  und  Kumänien  von  27ä02  Tonueo.  An  iltrseiben  8teUe  (8.  98)  ist  dann 
die  Autfuhr  nach  Österreiob-Ungarn  mit  Aussuhlufs  derjenigen  nach  Galizien  und 
fiShmen  enf  11988  Tcmnen  angegeben,  waa  mit  den  Zablen  der  Tabellen  XV 
«nd  XVin  (S.  49  nnd  68  der  Statistik)  übereinetimmt,  die  Ausfuhr  naoh  Ba- 
mänien  und  Galizien  auf  8633  Tonnen,  beides  zusammen  also  auf  80666  Tonnen. 
In  den  8688  Tonnen  iat  aber,  wie  ein  Vergleich  mit  den  oitierten  Tabellen  er» 
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Ausfuhr  nach  Osterreich  etc.: 

^)  1884   22  815  Tonnen 
^  1686    16689  „ 


Einfuhr  von  dorther: 

16125  Tonnen 
19579  „ 


YergleichstaheUen  mit  den  Nordseehäfen  finden  sich  leider  für 
diese  Jahre  nicht. 

Das  Handelagebiet  Stettins  umfafst  demnach  die  beiden  Pro- 
vinzen Pommern  und  Posen  ganz;  den  Handel  Schlesiens  mufs  es 
in  geringerem,  denjeni^^en  der  Mark  in  gröfserem  Mafse  mit  Ham- 
burg teilen.  Im  Könif^reich  und  in  der  Provinz  Sachsen  überwiegt 
Hamburg  immer  mehr,  und  eine  Linie,  die  durch  Magdeburg  und 
da«  östliche  Thüringen  geht,  düiitc  die  äufserste  westliche  Grenze 
des  Stettiner  Handels  bezeichnen.  Im  Süden  und  Osten  reicht  diese 
Grenze  jetzt  nicht  weit  über  diejenigen  des  Deutschen  Reiches 
hinaus,  indem  nur  die  südwestlichsten  polnischen  Bezirke  (Kaiisch, 
Petrokow  etc.)  nach  Stettin  gravitieren.  Im  übrigen  RufsUmd  und 
Polen  aber,  sowie  in  Galizien,  Ungarn,  Rumänien,  Büliiiieii,  Mahren. 
Osterreich  sind  andere  Seeplätze  von  weit  grofserer  Bedeutung  als 
Stettin,  das  nur  den  bei  weitem  kleineren  Teil  des  dortigen  Handels 
an  sich  zu  ziehen  vermocht  hat. 


rn1>f  ,  auch  «irhon  die  Ausfuhr  nach  Böhmfri  enthalten,  während  Böhmen, 
wie  wir  sabiri,  in  der  Einfuhr,  wie  sie  im  Text  des  Berichts  angegeben  ist, 
fehlt  Em  sind  also  die  Zahlen  8.  22  des  Berichts  zu  einem  Vergleich  untaug- 
1^  und  manm  so  geändert  werden,  wie  e*  oben  in  uniemi  Text  getohebeii  ist 
*)  «Im  Balm-ferkefar  mit  öatenr»ioli-üiig»m  nnd  dtrober  hinan«'*  (18M 
S.  22),  also  inkl.  Kumänien,  Oalinm  und  Böhmen,  wie  auch  die  Tabellen  XIII| 
XTY,  XV,  XVI  ergeben.  (Es  wird  bemerkt,  daf«  seit  Ende  Juli  1884  die  Güter- 
t  xpedition  der  Berlin-Stettiner  Bahn  mit  derjenigen  drr  vprstaatHchten  Breslau- 
ächweidnitz-Freiburger  vereinigt  ist  und  daher  der  üutcrverkehr  der  letzteren 
nnr  bii  uikL  JnU  »epwat  naeligewieien  ist.)  Die  Einfuhr  von  den  Ssterreiehiichmi 
Bahnen  ist  jedoeh  hier  (S.  98)  mit  1648d  Tonnen  zu  niedrig  angegeben.  Es  lind 
wahrachonlich  die  beiden  Spezialtarife  der  Tabelle  XVI,  der  ungarisch-deutsche 
Holz-Tarif  und  der  hölmiische  Braunltohlen-'l'arif  ü)>pr8ehen,  mit  deren  Einschlafs 
die  Einfuhr  IH  125  Tonnen  beträgt;  so  buch  ist  sie  denn  auch  1885  S.  19  angegeben. 

„Österreich-Ungarn  und  darüber  hinaas",  1885  S.  19.  Die  dort  ange- 
gebene ^he  der  Einfahr  von  19679  Tonnen  ttintnit  mit  der  ans  Tabelle  XI 
(B.  66  der  Statiatih)  «ieh  ergebenden  flberein.  Eär  die  Anafahr  ergibt  sich  ans 
TaViellp  XIT,  wrnn  man  dort  von  sämtlichen  Posten  die  Bruchteile  einer  Totine 
fcrtwtreirlit,  d  iR  {Jnnntum  von  1668?*  Tonnen  während  S.  19  des  fieriohtes  16087 
Tonnen  angegeben  sind,  was  wohl  aui  einem  Druckfehler  beruht. 
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2.  Charakteristik  und  Gdscliiciite  des  Stettiner  Handels. 

Stettins  Hinterland  ist  vornämlicli  industriell:  firandenbnig, 
Provinz  und  Königreich  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen,  Mähren,  die 
nördlichen  Teile  Österreichs  sind  schon  vor  geraumer  Zeit  aus  den 
Reihen  der  wesentlich  Rohprodukte  liefernden  in  die  der  Industrie 
treibenden  Länder  übergegangen 

Das  hat  natürlich  seinen  Einflufs  auf  den  Stettiner  Handel  ge- 
habt. Wies  dieser  früher  einen  beträchtlichen  Getreide-Szport  auf, 
so  mufste  es  schliefslich  dahin  kommen,  UaCs  Stettin  sich  genötigt 
sah,  für  die  immer  wachsende  Bevölkerung  seiner  industriellen  Hinter- 
länder Getreide  zu  importieren. ') 


Getreide  und  Saaten 

£iutuhr 
to. 

Ausfuhr 
to. 

1866 

83  885 

m  732 

18Ö7 

32  563 

214  205 

1868 

10  9ÖÖ 

312  730 

1869 

16671 

956  694 

1870 

99787 

88804 

1871 

48  490 

110  168 

1872 

121  414 

61  603 

1873 

213  730 

62  721 

1874 

245  015 

53  987 

1875 

1109L7 

67118 

1876 

994818 

98788 

1877 

214  453 

89  706 

1878 

127  33B 

1879 

405  276 

87 

1880 

276  729 

54  389 

1881 

166468 

89449 

1889 

184801 

44  709 

1883 

311  074 

84990 

1884 

347  657 

13  121 

1885 

250806 

32  486 

Vorstehende  Tabelle  illustriert  diesen  Umschlag  trefflich.  Schon 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  —  unsere  Tabelle  läfst  sich  leider  nur 


Wenn  Beer,  Oeioliichte  des  Welthendels  3.  Abteilung  III,  1  8.  196 
sollreibt:  „Bis  in  die  zweite  Hälfte  der  fünfziger  Jahre  war  Stettin  ^n  Getreide 
importireader  Fiat«;  —  dies  Verhältnis  änderte  sich.   Stettin  ist  seitdem  ein 
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bis  1866  zurückführen  —  macht  er  sich  fühlbar,  wie  aus  den  Be> 
merkimgen  der  Berichte  hervorgeht,  tritt  indes  wieder  in  den  Hinter* 
grund,  als  während  der  sechziger  Jahre  die  Babntarife  das  Heran- 
siehen grofser  Getreidemassen  aus  Ungarn  gestatteten.  Dann  aber 
kommt  die  Grttnderperiode:  die  inländische  Nachfrage  nach  Cerealien 
drangt  mit  aller  Oewalt  an  den  Markt,  und  diesem  Anprall  kann 
aach  Stettin  nicht  widerstehen.  Mit  der  Plötzlichkeit  nnd  Schärfe 
eines  Verhängnisses  YoUzieht  sich  nun  seine  Verwandlung  ans  einem 
Export»  in  einen  Lnport^Platz,  der  es  seitdem  geblieben  ist. Ahn- 
lich verhält  es  sich  mit  Holz,  dem  zweiten  wichtigen  Rohprodukt 
des  osteuropäischen  Flachlandes  f  auch  Stettins  früher  bedeutende 
Holzausfuhr  hat  gegenüber  dem  Vertrieb  nach  dem  Inlande  mehr 
and  mehr  an  Wichtigkeit  Yerloren«  Leider  ist  es  nicht  möglich, 
ganz  allgemein  die  Verteilung  der  Ein-  und  Ausfbhr  Stettins  auf 
Rohprodukte,  Industrieprodukte  u.  s.  w.  anzugeben. 

Eine  Tabelle,  die  sich  eine  Zeitlang  in  den  Stettiner  Jahres- 
berichten findet,  teilt  die  ganze  Aus-  und  i^iululir  in  5  grofse  Ab- 
teilungen: ..Verzthi  ungsgegenstände .  Rohstoffe  (exkl.  Holz;,  Halb- 
fabrikate, Mauufakturwaren,  andere  Industrie-Erzeugnisse".  Aber 

starker  Exportplatz, "  so  erklärt  sieb  das  nur  durch  eine  auch  sonst  in  dem  Üuche 
m  Tage  tratende  grofte  KsdiUisigkeit ,  die  tidi  bei  der  Awsrbdtaiig  eineB  im 
Jalue  1884  enchieoanen  Werkes  mit  itetittiiohem  Material  am  den  aeobiiger 

Jahren  begnügt,  mKhread  die  ertdiSpfendsten  und  suTerlimigsten  Angaben  in 
den  Handdakammerberichten  bequem  zur  Hand  waren.    Soßmar  die  Behauptung, 

daf?  .bis  zu  den  fiinfzipTPr  Jahren"  Stettin  Getreide  importiert  habe,  ist  unrichtig, 
bis  dahin  war  Stettin  ein  Exportplatz  gewesen,  in  den  fünfziger  Jahren  aber 
stellte  sieb  als  Vorläufer  des  später  dauernden  Umschlages  eine  Periode  ein,  in 
welober  die  Einfahr  tn  Getreide  die  Antfubr  übertraf,  wor&ber  die  StetUner 
■elbit  aeb  «ehr  ubemaeht  nnd  entaant  aoMpreohen;  vergL  s.  B.  18$1  8.  15,  wo 
«ngar"  eine  Einfuhr  «rwertet  wird;  1859  S.  14,  wonsdi  Getreide  „alt  ein  regel- 
mäbiger  Binfnbrartikel  nicht  zu  betrachten"  ist,  obi:r1('>^h  für  400000  Thaler 
davon  einpcpfanpfcn  ist,  ähnlich  1853  S.  20.  18.5-1  S.  28:  „der  Import  vr>n  "Weizen, 
welcher  sonst  trleich  Nnl]  i«!,  hat  im  vori;^'en  Juhro  777  Wii^pfl  betragen",  und 
gleich  darauf  die  litinerkunj^,  dafs  „wir  aller  VVahrscheinlichitcit  nach  für  längere 
Zdt  der  Zufuhren  vom  Auslande  nicht  mehr  werden  entbehren  können"  und 
«dab  uuer  Oetreidehindel  weit  mehr  ala  aonat  auf  die  Venendung  des  Qe* 
tradei  von  der  Kfiite  nach  dem  Knnenlande  angewieeen  war,  wiUirend  wir  bia» 
ber  das  umgekehrte  Verhältnis  ala  das  normale  zu  betrachten  pflegten." 

Vergl.  auch  18.55  S.  IG.  —  Ganz  allgemein  heifst  es  schon  1854  S.  27: 
liWährend  unser  Seehandel  bedeutend  K*?rin;nrcr  o'eworden,  itt  anaer  Binaenbandel 
baaptMchlich  durch  den  Eisenbahnvorkelir  frpwn<'ltst  fi," 

')  1876  S.  17  ist  diese  Umwandlung  mit  dürren  Worten  eingeräumt;  die 
Boeb  erwartete  Rfiokverwandlnng  dfirfte  wobl  nicht  mehr  eintreten* 
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diese  grofseu  Rubriken  umfassen  sehr  disparate  Artikel,  die  Rubrik 
Verzehrungsgegenstände"  z.  B.  ebenso  Getrtule  wie  Kolonialwaren, 
die  auch  in  nicht  zu  ignorierenden  Mengen  ausgeführt  werden.  Femer 
dürften  sich  unter  derselben  Kubrik  —  es  ist  das  genau  gar  nicht 
festzustellen  —  auch  Spiritus,  Zucker,  Mehl  befinden,  die  volks- 
wirtschaftlich in  Stettin  entschieden  mehr  als  »ylndustrieprodukte'' 
SU  betrachten  sind. 

Kurz,  diese  Tabelle  gibt  ein  so  falsches  Bild,  dafs  wir  darauf 
verzicliteii ,  sie  hier  mitzuteilen,  und  nur  auf  das  weiter  unten  über 
den  Wert  der  Ein-  und  Ausiühr  gesagte  zum  Belege  daftir  ver- 
weisen, dafs  Stettins  Einfuhr  wesentlich  au«  Rohprodukten,  seiue 
Ausfuhr  wesentlich  aus  Industrie-Produkten  besteht. 

Da  aber  die  deutsche  Industrie  soweit  noch  nicht  entwickelt 
ist,  um  einen  bedeutenden  überseeischen  Export  ihrer  Artikel 
zu  ermögliclien ,  so  ei  L'ibt  sich  daraus,  dafs  die  Ausfuhr  Stettins, 
die  melir  als  diejenige  anderer  Halen  von  ihr  unterhalten  wird,  ira 
Verhältnis  zur  Einfuhr  klein  sein  muis,  und  das  zeigt  in  der  That 
die  nachstehende  Tabelle.  Es  betrug  nämlich  in  Tonnen     1000  kg) : 


1 

£iiifahr 

Aiufalir 

gibt  diu 
YerliXltiik 

1886 

937  236 

529  452 

1,8:1 

1884 

1  083  242 

386  036 

2,8  :  1 

1883 

917  478 

884  472 

2,4:1 

1882 

692368 

320384 

2,2:1 

1881 

688608 

888788 

9.0:1 

1880 

888788 

408887 

9^:1 

1879 

793  928 

427  589 

1,9:1 

1878 

543019 

386  114 

1,4:1 

1877 

611803 

817  372 

1,9  :  1 

1876 

706  611 

239911 

2,9:1 

1876 

68817» 

964810 

9.1:1 

1874 

668980 

988477 

93:1 

1873 

735  598 

236108 

8,8  :  1 

1872 

696  430 

196  227 

3,6  :  1 

1871 

619  371 

205  328 

3,0  :  l 

1870 

396066 

182  940 

2,1  :  1 

1868 

468688 

408479 

1,1  : 1 

1886 

404485 

396964 

1,8:1 

1887 

325  648 

266  693 

1,8:1 

1866 

273  991 

232788 

1,2:1 

1866 

888272 

156  308 

1     2,6  : 1 
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gibt  ein 
YerUltnis 

1864 

252  374 

lö2  079 

1.9  :  1 

1868 

898415 

948488 

1^ :  1 

1868 

847774 

940665 

lA  1 1 

1861 

346  096 

241  710 

1.4  :  1 

1860 

233  71 1 

170  076 

1  •  •  1 

1869 

249  6 1 6 

831 

2  7  1 

1868 

Ü72  64a 

76  904 

8.6  :  1 

1857 

869I61« 

916748 

1,6:1 

1868 

816660 

68194 

4,6:1 

1856 

988  813 

44  973 

5,S:l 

1854 

226  826 

60789 

8,7:1 

1868 

211  797 

1859 

189  950 

1861 

808110 

1860 

907688 

Die  Einfahr*)  hat  hier  sichtlich  eine  wachsende  Tendenz,  an 
der  durch  einzelne  Rückschläge  wie  in  den  drei  Kriegsjahren  1864, 
1866,  1870  nichts  geändert  wird,  da  sie  nicht  durch  äufsere  Ver- 
hältnisse,  sondern  durch  den  Aufschwung  hervorgerufen  ist,  den  im 
Inlande  selbst  die  Industrie  nimmt,  für  welche  Stettins  Einfuhr  die 
Rohmaterialien  herbeischafft.  Die  Ausfuhr  dagegen  bleibt,  da  die 
deutsche  Industrie  erst  daran  arbeitet^  sich  den  eignen,  inländischen 
Markt  zu  erobern,  ziemlich  konstant,  und  so  kommt  es,  dafs  die 
Einfuhr  bisweilen  dreimal  so  stark  ist  als  die  Ausfuhr. 


Charakteristisch  ist  die  Entwickelung  der  Ausfulir,  für  welche 
Zahlenangaben  leiiier  erst  seit  1854  in  den  litnchtcu  erscheinen. 
1854,  1855,  1856  gravitiert  sie  ziemlicli  aussiclitslos  um  die  Summe 
von  50  000  Tonnen  licrum.  entsprechend  dem  äufserlich  stagnierenden 
Leben  des  damaligen  Deutschland.  Aber  schon  bereiten  sich  eine 
Anzahl  von  Ereignissen  vor,  die  in  dem  öffentliclien  Leben  Europas 
die  wichtigsten  Umwälzungen  hervorrufen  sollten:  Rulsland,  unter 


')  Einem  Rückblick  im  Bericht  von  1884  S.  YIII  zafolge  betrug  St«tti]» 
Einfuhr  um  ca.  76000  Tonnen,  IftW  1842  durchachnittlich  146000  Tonnen, 
1842—1847  infolge  der  Eisenbalmbauten  und  der  Zollreform  in  Enp'land  248000 
Tuimea,  1848 — 1862  iuiuige  dar  politischen  W  irren  wieder  nur  iüiiiMjiJ  Tünnen. 
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dessen  allgewaltigem  Schutz  die  heilige  Allianz  seit  1815,  aller  Ent- 
wickelung,  allem  gedeihlichen  Fortschritt  ahhold,  Europa  unter 
dumpfem  Druck  gehalten  hatte,  Rufsland,  das  allein  von  den  Stürmen 
Ton  1848,  die  diesen  Druck  zu  vernichten  strebten,  völlig  unberührt 
geblieben  war,  d^  in  den  darauf  folgenden  Jahren  sogar  diese  Hege- 
monie völlig  wiederhergestellt  hatte,  das,  nachdem  es  die  siegreichen 
Ungarn  ihren  ohnmächtigen  österreichischen  Herren  geknebelt  über- 
liefert und  Preufsen  in  Olmütz  godemütigt  hatte,  scheinbar  nner* 
flchfitterlich  als  Hort  des  alten  Systems  dastand,  —  Bufsland  war 
durch  den  Krimkrieg  definitiv  von  dieser  Höhe  herabgestürzt,  der 
Kolofs  war  zerschmettert,  den  zentraleuropäischen  Staaten  war 
ihre  Aktionsfreiheit  wiedergegeben,  und  an  Stelle  Bufslands  be- 
herrschten die  europäische  Konstellation  jetzt  die  beiden  West- 
mächte, welche  diesen  Umschwung  der  Dinge  herbeigeftthrt  hatten» 
und  die  zugleich  die  Vertreter  des  fortgeschrittensten  Liberalismus, 
ja  der  BcTolution  waren.  Erst  mit  dem  Krimkri^,  nicht  etwa 
schon  mit  dem  Jahre  1848  ist  die  Periode  der  heiligen  Allianz 
SU  Ende.  Eine  freiere  Luft  weht  jetzt  in  Europa  und  kommt 
bald  auch  dem  Handel^  zu  gute,  in  Preuben  speziell  sich,  ein* 
stellend  mit  der  „neuen  Ära"  und  der  Begentschaft  des  Prinzen  von 
Preufsen. 

Überall  fallen  die  alten  Schranken.  Am  1.  April  1867  föhrt 
das  erste  Schiff  zollfrei  durch  den  Sund.  In  Preufsen  selbst  wurden 
die  längst  verurteilten  Durchfuhrzölle  aufgehoben,  die  Elbzölle 
ermäßigt;  am  23.  Januar  1860  wurde  der  französisch- eu^^l  sehe 
Handelsvertrag  abgeschlossen,  der  in  ganz  Europa  das  Signal 
zur  mehr  oder  weniger  entschiedenen  Annahme  des  Freihandels- 
Systems  gab;  am  29.  März  1862  schlofs  auch  der  Zollverein  eiuen 
wesentlich  freihändlerischen  Handelsvertrag  mit  Prankreich,  und 
während  so  dem  Unternehmungsgeist  die  nötige  Bewegungsfrei- 
heit und  -lust  gegeben  wurde,  flössen  ihm  infolge  der  unerwartet 
reichen  Goldfunde  in  Kalifornien  und  Australien  plötzlich  auch 
die  zu  seinen  Unternehmungen  nötigen  Kapitalien  zu.  Seit  dieser 
Zeit,  um  den  Beginn  des  siebenten  Dezenniums  unseres  Jahr- 
hunderts, datiert,  in  Deutschland  wenigstens  sicherlich,  eine  neue 
Phase  in  der  Entwickelung  dee  Volkswirtschaftlebens,  seine  eminent 
moderne  Epoche,  die»  wesentlich  durch  zwei  Krisen,  eine  unver- 
schuldete und  eine  verschuldete,  unterbrochen,  noch  jetzt  nicht 
abgeschlossen  ist.  Stettin,  derjenige  unter  den  deutschen  Ostsee- 
häfen, dem  in  erster  Linie  das  Px&dikat  eines  Welthandelsplatzes 
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zukommt,  zeigt  in  unserer  obigen  Tabelle  diese  EutwiciLeiuDg  &m 

deutlichsten. 

Die  Zunahme  der  Ausfuhr  um  mehr  als  das  doppelte  im  Jahre 
1857,  eine  unmittelbare  Folge  der  Freigabe  des  Bundes,  ist  wahr- 
haft imponierend.  Die8  Gedeihen  aber  wird  sofort  durch  die  schwere 
Haiidtlskrisis  des  Jalires  1857  —  man  kann  nicht  sagen;  unter- 
brochen. ??ondcrn  schon  im  Keime  fast  mit  dem  Untergang  bedroht, 
und  die  beiden  folgenden  Jahre  zeigen  daher  in  der  Ausfulir  wieder 
Zahlen,  die  sich  kaum  über  das  Niveau  der  Jahre  vor  1857  erbt  hen. 
Dann  aber  ist  die  Krisis  überwunden,  und  im  Jahre  IHtU)  erhebt 
sich  die  Ausfuhr  wieder  auf  über  lUOOOU  Tonnen,  eine  (irenze,  unter 
die  sie  nie  wieder  gesunken  ist.  wie  sie  sie  früher  nie  erreicht  hat. 
Stettins  Handel  wird  Weltliandel  und  wächst  in  den  drei  folgpiidon 
Jahren  nocli  weit  über  den  Umfang  des  ersten  hoffnungsvollen  Jahres 
1857  hinaus.  Es  ist  die  „Zeit  der  grüfsten  Prosperität  des  Stettiner 
Eigeuhaudels  und  der  Keederei".  wie  der  Bericht  von  1884  (8.  8) 
in  schmerzlicher  Rückerinnernng  i)emcrkt,  die  Zeit,  in  der  die  Aus- 
fuhr die  Einfuhr  bedeutend  überflügelt/)  während  sie  vorher  wie 

')  Dies  kommt  in  unserer  Tabelle  deshalb  nicht  zum  Ausdruck,  weil  wir 
bei  der  Angabe  de«  (iewichts  der  Ein-  und  Ausfuhr  den  Artikel  „Holz"  haben 
vnberftekatcbtigt  luten  mSmeii,  da  deraelbe  nicht  gewogen  nnd  daher  «ach  tos 
den  Berichten  in  ihren  Angaben  anagecchlofiten  wird.  In  der  Zeit  von  1660  bit 
1869  noch  von  fiedeutunq^,  geht  der  überseeisolie  Holzhandel  später  in  Stettin 
sehr  zurück,  su  dafs  durch  das  Felden  dieses  Artikels  in  unsere  Anfjaben 
nach  18^^9  wesentliche  Feha  r  nicht  hineingekommen  sein  dürften.  Seit  dem 
neuen  ZuHtahf  wird  auch  Hol/,  (nachdem  es  nach  Festmetern  vermessen  ist  und 
diese  4  900  kg  in  Oewichtsangaben  umgerechnet  sind)  in  die  Zahlen  für  Einfuhr 
und  Anefobr,  die  gldoh  der  Anfang  des  Berichte  bringt,  aufgenommen  nnd  be- 
tragen dieee  dann: 


1884 

1883 

1882 

1881 

1880 

187fi  1878*) 

Einfuhr.   .  . 
Ausfuhr    .  . 

100«  257]  1193  779 
548840!  468  688 

863808 
489992 

728798 
401613 

716719 
899  660 

868740' 804860]  660  900 
476 184!  477  fi60|  444  760 

gibt  ein  Ver- 
hältnis  .  . 

1 

l,y  :  l  ,  2,5  :  1  1  2,0  :  1 

1,8  :  1 

1,8  :  1 

1,8:1 

1,7  :  l  i  1,2  :  1 

Aber  auch  dieiw  Zahlen  entsprechen  noch  nicht  ganz  die  wirklichen  Ver- 
hftltniieen ;  ne  geben  nnr  die  Ana-  und  £infuhr  Stettina,  ohne  die  nicht  nn- 


Dem  Bericht  pro  1879  entnommen,  der  die  trüberen  Angaben  nach  nicht 
mehr  2u  ermittelndem  Mafsstab  in  Festmeter  umgerechnet  hat. 
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nachher  immer  in  hohem  Mafse  hinter  ihr  ziiriickc^ebheben  ist.  Diese 
glückliche  Zeit  dauert  «llerdings  vorerst  nur  wenige  Jahre.  1864 
bruclite  der  dänische  Krieg  eine  fast  viermonatliche  Blockade  für 
Stettin,  verbunden  mit  nllcn  volkswirtschaftlichen  Fnln-cn  eines 
Krieges:  Geldknappheit,  £rhöhang  de«  Diskonts,  Einscbränkong  des 


bedeutende  Swinenfiodei  sa  berfidcnehtigen,  die  eigentUdi  nur  «in  Zweig 
der  StetUner  ist.  Diese  eingeschlossen,  was  sich  leider  sooli  ent  Mit  I87B  fban 
lilU^  —  fkeUen  noh  die  Zahlen  folgendermafoon : 


1886 

1884 

1888 

1882 

1881 

1880 

1879 

1878 

Einfuhr  .  . 
Antfohr  .  . 

1296  724;  1463  669 
6731251  479  S39 

1 261  031 
489160 

973  676 
416416 

948823 
414272 

1  162  603 
500147 

1042600 
496  550 

740  450 
460000 

gibt  ein  Ver- 
nältiufl  . . 

8,0:1 

9,6:1 

9,1:1 

9,8:1 

9,8:1 

9.1:1 

1,6  : 1 

Dafs  das  Kifsverbältnis  zwischen  Einfuhr  und  Ausfuhr  hier  noch  gröfser 
wird,  als  wenn  man  nur  den  Stettiner  Hendel  ellein  betrachtet,  erklärt  sich 
leieht:  ein  der  beleden  enkoaunenden  SciiiJFe,  nementlieh  die  Dempler,  nnd 
gerade  die  grüfsten  am  ehesten,  werden  es  vorziehen,  am  die  Tshrt  durch  dee 
bisweilen  flache  Haff  zu  vermeiden,  schon  in  Swinemünde  ihre  Ladung  zu  löschen, 
die  daun  in  den  Stettiner  Tabellen  n\s  „bahnwärts  eingeführt"  figuriert.  Nament- 
lich wird  dies  aber  der  Fall  sein  bei  den  einen  starken  Teil  der  Einfuhr  aus- 
meehenden  Speditionnrtikeln,  fBr  die  «  ganz  gleichgültig  ist,  ob  ne  •ehon  in 
Swinemfinde  oder  ertt  in  Stettin  eur  Behn  gegeben  werden,  de  von  beiden  Ste- 
tioueu  aus  die  Fraoht  nach  dem  Binnenlande  in  den  meisten  Verbnndvwkehren 
gleich  ist,  sie  also  die  Strecke  Swinemünile-Stettin  nm^oT^st  fahren. 

Anders  bei  der  Ausfuhr.  Diese  besteht  nur  zum  kiemeM  ii  Teil  aus  Spedi» 
tionsgut,  wird  mithin  nicht  tiefer  im  Binnenlande  unter  Benutzung  eines  Ver- 
bendterkehrt  rar  fiibn  gegeben,  tondem  erat  in  Stettin,  dnrehfiihrt  elso  die 
Streeke  Stettin-Swinanfinde  niebt  nmeonet,  sondern  maJGi  defBr  eine  Fredii 
zahlen,  die  netürlidl  höher  ist,  als  das  Plus  der  Seefracht  von  Stettin  aus  gegen- 
über der  von  Swinemiinrir  aus.  Es  ist  dRhrr  bei  der  Auafuhr  kein  Vorteil  da- 
bei, die  Güter  etwa  bis  Swinemünde  per  Bahn  zu  schicken  und  erst  dort  auf 
das  Schiff  zu  verladen.  Dies  geschieht  in  ausgedehnterem  Maise  nur  im  Winter, 
wenn  dee  Heff  engefroren  itt»  eonit  eber  kommen  nementliob  bei  den  gedrmditen 
Ffediten  der  letsten  Jebre  die  SeUffe  gern  «neb  bie  Stettin  benraf,  nm  eieb  die 
Ladung  von  dort  abzuholen,  und  selbst  die  grofsen  Dampfer  thun  diee,  nachdem 
sie  einen  Teil  ihrer  Ladung  in  Swinemünde  gelöscht  haben.  Denn  nun ,  da  sie 
halb  leer  sind  und  leicht  auf  dem  Wuser  liegen,  können  sie  auch  die  fahrt 
durch  das  seichtere  Haff  wagen. 

Ee  wird  &1eo  ein  grofser  TeU  der  Binfohr,  eber  nur  ein  kleiner  der  Atti> 
ftibr  Stettins  in  Swinemünde  enstott  in  Stettin  edbet  nur  Anechreibnng  kommen. 
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Konsum».  Daher  der  starke  Rückgang  der  Einfuhr  und  Ausfuhr.^) 
1865  waren  diese  Schwierigkeiten  noch  nicht  überwunden,  als  der 
Krieg  Ton  1866  neue  brachte:  Osterreich,  Stettins  Hauptabsatzgebiety 
wurde  ihm  teils  durch  den  Krieg  selbst  versperrt,  teils  durch  die 
in  seinem  Gefolge  sich  einstellenden  Verkehrs-  und  wirtschaftlichen 
Störungen,  unter  ümen  eine  „fast  beispielslose  Geldkrisis^,  die  auch 
in  Norddeutschland  und  Stettin  selbst  herrschte.  Das  alles  kommt 
in  unserer  Tabelle  znr  Erscheinung  in  dem  sum  Teil  quälenden 
Fortschritt,  der  nur  schwachen  Besserung  der  Ausfuhr  Ton  1864 
auf  1865,  in  dem  abermaligen  Rückgang  der  Einfuhr  von  1866  auf 
1866.  Aber  auch  1867  will  sich  das  fröhliche  Gedeihen  von  YOr 
1864  noch  nicht  wieder  einstellen.  Die  Nachwehen  des  Krieges 
und  der  Geldkrisis  danem  fort  und  werden  noch  verschlimmert 
durch  eine  teilweise  Mifsernte  und  das  tief  wurzelnde  MiTsirauen  in 
die  Dauer  des  europäischen  Friedens,  das  damals  des  unruhigen 
Napoleon  fortwährende  Ränke  hervorriefen. 

Der  Fortschritt  in  Ausfuhr  und  Einfuhr  Ton  1866  auf  1867  ist 
nur  relativ  bedeutend,  und  die  Einfuhr  wenigstens  yermag  die  Höhe 
fon  1863  noch  immer  nicht  zu  erreichen. 

Auch  1868  lastet  noch  die  Unsicherheit  der  politischen  Lage 
lähmend  auf  allen  Verhältnissen,  wie  die  Berichte  klagen,  obgleich 
nicht  mehr  ganz  so  schwer  wie  früher. 

1869  endlich  —  Ironie  des  Schicksale  —  »g&hen  die  politischen 
Verhältnisse  keinen  Anlafs  zu  einer  begründeten  Besorgnis,  so  dafs 
das  Vertrauen  in  die  Dauer  des  Friedens  nach  und  nach  festere 
Wurzel  fassen  konnte**.  Die  von  1864  an  währende  Krisis  ist  über* 
wunden.  Der  Krieg  von  1870/71  fügte  bei  seinem  glücklichen  Ver- 
lauf dem  Handel  gröfseren  Nachteil  nicht  zu.  Die  in  unserer  Ta- 
belle konstatierte  Abnahme  ist  nur  bei  der  Ausfuhr  grofs  und 
dauernd,  hei  der  Einfuhr  relativ  klein  und  ganz  vorübergehend,  da 
schon  das  Jahr  1871  in  seiner  Einfuhr  sich  weit  über  seine  Vor- 


*y  Wobl  du  teUimiDite  slwr  wsr  d«r  Varliut  ill«r  fib«n6eiioh«n  Yer- 

bindnagen  m  l  die  Stärkung,  die  Hamburg  zu  teil  wurde,  „das  wieder  «linintl 
«eine  grofse  Konkunrenzfähigkeit  unbehindert  hat  gegen  Stettin  geltend  machen 
können,"  da  e«  nicht  blockiert  wnr  Die  zahlreichen  regelmäfaigen  Dampfer- 
Unien«  io  denen  sich  iiitettin  im  Laute  langer  Jahre  durch  seine  Köhrigkeit  einen 
wshren  Sohatx  erworben  hatte,  waren  wührend  der  Blockade  faat  alle  aadi  Ham- 
burg llbergeganfen  nnd  wollten  nnn  nioht  wieder  rarttekkdirea:  die  Araditlaqg- 
jahriger  Arbeit  und  Anidauer  war  verloren.  Vergl.  1864  S.  IQ,  Wae  auf  dieae 
Weiae  nicht  Hamborg  raubte,  dat  nahm  Labeck  (1884  8.  80>. 
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gänger  erliobt.  Al)er  auch  seine  Auafuhr  ist  ^röfser  als  die  von 
1870.  Die  AliUiardt'n-Epoche  boginnt  1872  ist  die  Einfuhr  wieder 
bedeutend  gestiegen,  dif  Ausfuhr  nur  wenig  gefallen;  1873  beides 
bedeutend  gestiegen  ;  der  Krach  dehnt  sioli  von  Wien  her  nur  lang- 
sam weiter  aus  und  hat  Stettin  noch  nicht  voll  und  ganz  erreicht, 
1874  wird  er  fühlbar:  die  Einfuhr  fällt  bedeutend  und  im  näclisten 
Jahre  noch  bedeutender,  ein  Zeichen,  dafs  die  fetten  Jahre  vorüber 
sind  und  der  Konsum  eingeschränkt  wird. 

Anders,  und  das  ist  bemerkenswert,  verhält  Bich  die  Ausfuhr: 
sie  steigt^  unbeküm inert  um  den  Krach,  im  allgemeinen  ruhig  weiter, 

wenn  auch  nur  selir  langsam,  entsprechend  dem  mühsamen  und 
kümmerlichen  Gesundungsprozcfs  der  deutschen  Industrie  nach  dem 
Krach.  Dafs  sie  doch  noch  steigt,  ist  sehr  erklärlich:  das  Kapital 
war  einmal  in  grofsem  Umfange  in  industriellen  Unternehmungen 
festgelegt,  es  mufste  weiter  arbeiten,  wollte  es  sich  nicht  verloren 
geben.  Wollte  man  nicht  die  Hochöfen  kalt  stehen  lassen ,  die 
Bergwerke  zuschütten,  die  Fabriken  zum  Abbruch  verkaufen,  so 
mufste  man  weiter  produzieren,  selbst  mit  noch  so  geringem  Nutzen, 
einstweilen  selbst  mit  Schaden. 

Die  inzwischen  eintretende  Periode  einer  kleinen  Besserung  von 
1878  bis  1880  markiert  sich  auch  in  unserer  Tabelle  scharf  durch 
bedeutend  wachsende  Ausfuhren.  Diejenige  von  1885  überselireitet 
endlich  unter  dem  Einflufs  einer  guten  Ernte  und  lebhafter  Zucker- 
und SpiritusproduktioQ,  sowie  gefördert  durch  die  immer  verzüglicher 
sich  gestaltenden  Stromverhältnisse  der  Oder,  sogar  die  Grenze  der 
ersten  halben  Million  Tonnen  (inkl.  Swinemünde  und  des  Holz- 
exports ist  das  allerdings  schon  1880  der  Fall). 

Die  Einfuhr  sinkt  unterdes  immer  weiter  bis  1878,  hebt  sich 
unter  dem  Eiuflufs  der  Besserung  1879  und  1880,  und  sinkt  dann 
1881  wieder  zurück,  um  von  da  an  langsam  zu  steigen  und  schliefs- 
lich  eine  Million  Tonnen  zu  erreichen.  Immer  aber  überwiegt  die 
Einfuhr  die  Ausfuhr  um  ein  bedeutendes. 


Stettins  Handel  ist  also  wesentlich  Passiv-Handel,  da  es  für 
bares  Geld  kauft  und  importiert.  olu»e  die  entsprechende  Menge 
eigner  Produkte  dafür  auszutühren. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  aber  auch,  dafs  die  Ex- 
portartikel Stettins,  InUustrieerzeugnishe,  wertvoller  sein  müssen  als 
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seine  Importen,  Kohprodukte.  In  der  Tbat  stellt  sich  das  Ver- 
hältnis so. 

(Vergl.  TabeUe  I  der  Anlage. >)) 

Es  soll  freilich  hier  gleich  im  Yoraus  bemerkt  werden,  dafs  der 
Wert  der  Tabelle  wie  aller  statistischen  Angaben  Über  den  Wert 
der  Güter  nur  ebenso  relativ  ist,  wie  dieser  selbst  Denn  einmal 
gibt  es  von  fast  jeder  Ware  mehr  oder  weniger  yerschiedene  Qua- 
litäten, die  bisweilen  sehr  'im  Preise  differieren:  man  denke  an 
Getreide,  Kaffee,  Heringe  u.  a.  Dennoch  ist  bei  der  Wertberechnnng 
(ur  jeden  dieser  Artikel  ein  Durchschnittswert  angenommen.  Alle 
diese  Einzelwerte  zusammen  ergeben  den  Gesamtwert  der  Ein-  und 
Ausfuhr,  und  aas  diesem  haben  wir  den  Durchschnittswert  pro  Tonne 
berechnet:  es  leuchtet  ein,  dafs  auch  da  noch  sehr  grofse  Täuschungen 
Torkommen  können,  indem  zwei  Jahre,  die  scheinbar  denselben  Durch- 
schnittswert der  Ein-  oder  Ausfuhr  aufweisen,  doch  in  Wirklichkeit 
sehr  verschiedenen  Charakters  bezüglich  derselben  sein  kdnnen.  Es 
mufs  deshalb  gerade  mit  diesen  Zahlen  überaus  vorsichtig  operiert 
werden,  und  wollen  wir  nur  da  Schlüsse  aus  ihnen  sieben,  wo  in 
der  konstanten  Wiederkelir  gewisser  Verhältnisse  eine  Bürg- 
schaft dafür  liegt,  dafs  dieselben  auf  Thatsachen  des  wirkUchen 
Lebens,  nicht  auf  Irrtümern  in  den  rechnerischen  Grundsätsen  der 
Statistik  beruhen. 

Eine  solche  konstante  Erscheinung  ist  der  Mehrwert  der  Aus- 
fuhr gegenüber  der  Einfuhr.  In  den  beiden  ersten  Jahren  unserer 
Tabelle  ist  das  Verhältnis  freilich  anders,  und  um  so  mehr  zu  be- 


« 

Xieid«r  li(M  rioli  die  Melle  nicht  weiter  als  bis  1868  surückrdhreii. 
Wie  der  Bericht  fSr  1868  (NB.  hinter  Tabelle  IX  und  X)  bemerkt,  und  bei  der 
WertberechnaDg  für  1864-1807  ii  i^-e  Irrtümer  vorgekommen,  u.  u  gerade  bei 
fien  wichtipfcn  Artikeln  ^bnuinwollene  Waren".  „Garn",  so  dal's  ilie  Wertarif^ahen 
dieser  Jahre  für  uns  unbrauchbar  waren.  Vor  18H4  aber  brins;en  die  Berichte 
nicht  die  spezialisierten  Berechnungen  über  den  Wert  der  Ein-  und  Ausfuhr, 
sondern  mir  üff  Beenitet:  eine  GeasinteainiDet  je  fSr  die  Einfahr  md  Ansfidir 
ittklaeive  Hob  nnd  daneben  die  Angabe  des  Gewichte  der  gaiuen  Bin*  nnd 
Aasfuhr  exklusive  Hol/,  m  dafs  eine  Durchschnittsberechnung  nicht  möglich 
ist.  Bei  den  Jahren  nach  1868  haben  wir  von  dem  Wert  der  Ein-  nnd  Aiüifuhr 
jedesmal  den  des  Holges,  der  sich  aus  der  spezialisierten  Wertberechuuog  des 
Berichtes  ergab,  abgezogen. 

Andeiaeite  iat  die,  wie  oben  oschgewteeen,  wenig  <n?erlassig6  Berechnung 
dee  Wertea  »eit  1886  in  den  Berichten  wieder  so  anfgeetellti  dafa  nidit  klar  er^ 
sichtlich  ist,  ob  Holz  eingeschlosten  ist  oder  nidit,  nnd  reicht  unsere  Tabelle 
daher  nor  bis  1884 
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d;iuern.  dafs  wir  dieselbei»  nicht  iter  zurückführen  können.  Hier 
übertrifft  noch  der  Durchschnittswerl  der  Einfuhr  den  der  Ausfuhr. 
Es  ist  das  in  anderem  Gewände  dieselbe  Erscheinung,  die  uns  schon 
oben  S.  23  entgep;eutrat:  noch  befinden  sicli  viele  wertvolle  ludustrie- 
produkte  in  der  Einfuhr,  viel  minder  wertvolle  Rohprodukte  in  der 
Ausfuhr. 

Der  Charakter  Stettins,  wie  wir  ihn  oben  darstellten,  ist  bei 
dem  erst  begonnenen  Aufscliwunji  der  Industrie  noch  nicht  zur 
vollendeten  Thatsache  spworden.  Das  Jahr  1871  bringt  auch  hier 
den  radikalen  Umschwung:  zwar  der  Wert  der  Einfuhr  steigt  gleich- 
falls, aber  der  der  Ausfuhr  steigt  noch  weit  über  ihn  hinaus  und 
bleibt  von  da  an  konstant  über  ihm.  Bemerkenswert  ist  auch  das 
ebenso  konstante  Sinken  des  Durchschnittswertes  der  Einfuhr  von 
1871  —  1878:  es  bezeiclinet  die  immer  weitergehende  Entwertung  der 
Rohstoffe  infolge  der  scharfen  Konkurrenz  der  transozeanischen 
Produktionsländer.  Die  leichte  Besserung  in  den  Jahren  1878 — 1882, 
die  w^ir  überall  vorfinden  werden,  läfst  sich  zum  Teil  zurück  führen 
auf  den  kolossalen  Eisenbedarf  Nordamerikas  in  1 879  und  den  folgen- 
den Jahn  n  sowie  die  Verteuerung  einzelner  Artikel  durch  den 
neuen  Zoll.  Sie  verschwindet  bald  wieder,  nachdem  die  Nachfrage 
Amerikas  befriedigt  ist,  und  die  inländischen  Preise  sich  dem  Zoll 
akkomodiert  haben.  Der  Wert  der  Einfulir  sinkt  in  den  letzten 
.Jahren  unerhört,  der  der  Ausfulir  hchwankt  zu  sehr,  als  dafs  man 
aus  seiner  Höhe  sichere  Schlüsse  zielien  könnte.  Bemerkenswert 
ist  nur,  dafs  seine  gröfste  Höhe  ins  Jahr  1871  fallt,  das  .lahr  der 
dringendsten  Nachfrage  zur  Ergänzung  des  unbrauchbar  gewordenen 
KriegsniaU  riiils,  infolgedessen  auch  der  höchsten  Preise  fiir  Industrie- 
produkte,  und  dadurch  wieder  das  Anfangsjahr  der  Grüiuleizeit.  das 
Jahr  des  infolge  des  Milliardensegens  billigen  Geldes  und  des  da- 
durcli  gesteigerten  Konsums:  denn  auch  der  Durchschnittswert  der 
Einiuiir  erreicht  im  Jahre  1871  seine  gröfste  dagewesene  Hiihe. 

Das  Verliältnis  oder  vielmehr  Mifsverhältnis  zwischen  der  Gröfse 
der  Einfuhr  und  derjenigen  der  Ausfuhr  mufs  sich  natürlich  sehr 
scharf  im  Schiffsverkehr  des  Stettiner  Hafens  aus]>rägen.  Die  Schiffe, 
die  die  starke  Einfuhr  heranbringen,  tinden  in  der  geringen  Ausfuhr 
keine  genügende  Rückfracht,  und  es  wird  die  Zahl  der  leeren  — 
resp.  beballasteten  —  Schifife  beim  Ausgang  bedeutend  gröfser  sein, 
als  beim  Eingang. 

 (Vergl.  Tabelle  II  der  Anlage.*)) 

')  Die  Tabellen  entlialtea  allerdings  eigentlich  nicht  den  Schiffsverkehr 
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Sie  gewährt  einen  Einblick  in  die  Stdttiner  Haiidelsverhältnissdy 
der  stellenweise  tiefer  ist,  als  selbst  der  yon  den  Ein-  und  Ansfuhr- 
tabellen  dargebotene.  Schon  oben  ist  erwKhnt,  dafs  dem  Text  der 
Berichte  zufolge  in  den  sechziger  Jahren  der  Stettiner  Handel,  gans 
entgegengesetzt  seinem  früheren  und  späteren  Charakter,  sich  so 
gestaltet  habe,  dafs  die  Ausfuhr')  die  Einfuhr  nicht  nur  erreicht, 
Mmdem  stellenweise  sogar  überholt  habe.  Es  war  das  in  den  früher 
mitgeteilten  Tabellen  wegen  der  dort  näher  erörterten  Schwierig- 
keiten nicht  nachzuweisen.  In  der  Tabelle  II  aber  zeigt  es  sich 
Khon  deutlicher. 

Die  Prozentsätze  der  leeren  Schiffe  nähern  sich  bei  der  Ein- 
fahr und  Ausfuhr  einander  Tie!  mehr  als  jemals  sonst;  ja  in  den 
Jahren  1868  und  1869  ist  der  Prozentsatz  der  leeren  bei  der  Ein- 
fuhr gröfser  als  bei  der  Ausfuhr;  1868  auch  ihre  absolute  Anzahl. 

nii  man  allerdiiitrs  die  (iröfse  der  Schiffe  in  Betracht  zieht,  so 
ist  der  Prozentsalz  des  leeren  SchilVsrauui.-.  bei  der  Ausfuhr  immer, 
auch  in  den  sechziger  Jahren  grölser  als  bei  der  Einfuhr,  aber  er 
nähert  sich  diesein  hier  gleichfalls  bedeutender  als  jemals  sonst. 
Bann  jedoch  wfclisclt  das  Bild  schnell,  und  in  den  ersten  siebziger 
Jahren  ^?eht  die  Hiüfte  und  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Schiffs- 
raumes leer  .  ja  1872  auch  fast  die  Hälfte  aller  Schiffe.  Bei 
der  Einfuhr  d.  u:«  i^:«  n  bleil^t  das  Verhältnis  im  ^^anzon  immer  dasselbe. 

Auf  den  Handel  wirken  diese  Umstände  natürlich  nachteilig. 
Denn  da  die  Schiffe  immer  mit  der  Wahrscheinlichkeit  rechnen 
müssen,  von  Stettin  leer  wieder  in  See  zu  stechen ,  so  müssen  sie 
bestrebt  sein,  bei  der  Fahrt  dorthin  so  viel  zu  Terdienen,  um  diesen 
Ausfall  zu  decken,  was  sie  um  so  eher  können,  als  bei  der  starken 


Stettms,  «ondeni  denjenigen  Swinem&ndes,  der  etwas  gr$foer  ist  —  aber 
aieht  vi<l  —  als  der  Stettiner,  da  dir  eigne  Hafenverkehr  Swinemündes  sowie 
der  nach  Anklam,  Uckermünde,  Wollin  durchstehende  mit  eingeschlossen  ist, 
WHH  al  er  niclif  sehr  schwer  ins  Gewicht  fällt.  Uber  den  Stettiner  Schiffsverkehr 
fciü'i  die  Tabellen  nicht  ausfürlich  prennf/  und  erlauben  daher  keine  Zusammen- 
•telluug  wie  die  obige.  Uber  andere  L'ugcnauigkeiteii,  die  bei  ihnen  aufserdem 
noch  nnvemieidlich  sind,  vergl.  unten  die  Auseinandersetzung  bei  dem  Schiffs« 
sii^ang  JEonigsbergs  and  Pillaus,  wo  die  YerliäUniBse  gatus  ebenso  liegen. 

')  Vergl.  aber  die  schweren  Klagen  über  mangelnde  Ausfrachten  1805  8.  81, 
denen  gegenüber  die  Beschwerde  der  Stettiner  Industrielleo  (S.  23)  über  die 
enorme  Höhe  eben  dieser  Ausfrachten  (15—35  sh,  gep^en  10  11  in  Hamburg) 
irtrihcli  auffallend  und  nur  dadurch  erklärlich  erscheint,  diil's  die  betreÜende  Gö- 
aelbciialt  für  die  Touren  nach  England,  die  alle  in  ihrer  Hand  vereinigt  waren« 
des  Monopol  hatte. 

BtMttniMwuchtfU.  Stadlw.  IL  .^^^  8 
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Einfuhr  des  Platzes  die  Nachfrage  nacli  Laderäumen  zur  Fahrt  auf 
Stettin  in  allen  Häfen  relativ  grofs  sein  wird.  Auf  diese  Weise 
mufs  der  dortige  Handel  seine  Importen  teurer  bezahlen  als  andere 
Häfen,  von  denen  Ausfracht  leichter  zu  erhalten  ist. 

Dafs  die  Einfrachten.  d.  h.  die  Frachten  nach  Stettin,  teurer 
sind  als  die  Ausfracliten  ,  d.  h.  die  von  Stettin  läfst  sich  zahlen- 
mäfsig  sclnver  nacliweisen ,  denn  kein  Markt  ist  so  sehr  Welt- 
markt, so  /all Hosen  und  so  verschiedenen  Einflüssen  unterworfen, 
als  gerade  der  Frachtmarkt  und  die  Wirkunir  eines  Faktors  rein 
auszuscheiden,  ist  deslialh  unmöglich.  Bazu  kommt  die  Verschieden- 
heit der  Güter;  Gipssteine  zahlen  natürlich  weniger  Fracht  als 
teure  Weine,  und  die  Verschiedenheit  der  Kelsen:  für  eine  Reise 
nach  Valparaiso  mufs  mehr  gezahlt  werden  als  für  eine  solche  nach 
Kopenhagen.  Wir  dürfen  also  zwei  Frachten  von  und  nach 
Stettin  nur  dann  vergleichen,  wenn  sie  zu  der»elhen  Zeit.  d.  h. 
mu  tmafslich  also  auch  unter  de!i«f'll)en  allgemeinen  Konjunklui en 
des  Weltfrachtinarkts  geschlossea  sind,  wenn  sie  für  die  gleichen 
Reisen  und  annähernd  für  gleichartige  Waren  —  in  Bezug  auf  Ver- 
frachtung —  bezahlt  sind.  Solche  aber  aufzufinden,  war  hier  sehr 
schwierig,  da  die  Stettiner  Berichte  friilier  ganz,  später  doch  fast 
ausschliefslich  nur  die  Ausfrachten  von  Stettin  notieren.  Die  fol- 
gende Tabelle  enthält  sämtliche  Frachtnoticrungen ,  bei  denen  die 
oben  von  uns  gestellten  Bedingungen  zutreflen.  Nur  einige  Male 
haben  wir  uns  erlaubt .  Kronstadt  und  Petersburg  einander  zu  sub- 
stituieren .  obgleich  auch  diese  Häfen  vermöge  der  Verschiedenheit 
ilaer  Hafenunkosten  und  sonstigen  Platzspesen  sich  —  früher 
wenigstens —  nicht  gleich  standen.  Sehr  bedenklich  erscheint  schon 
der  Vergleich  der  Frachten  bei  den  nordspanischen  Häfen  wegen 
der  Verschiedenartigkeit  der  Güter:  Sprit  in  seinen  riesigen  Fässern 
ist  Sperrgut,  das  die  Tragfälligkeit  des  Schiffes  nur  zum  Teil,  Erz 
umgekehrt  Schwergut,  das  sie  bis  zum  letzten  Kilo  auszunutzen 
gestattet. 

Diese  Angaben  sind  deshalb  auch  nur  der  Vollständigkeit  halber 
aufgenommen.  Gruiulsätzlich  ausgeschlossen  sind  nur  die  Einfrachten 
für  Steinkohlen,  da  dieselben  einerseits  nicht  viel  besser  als  Ballast- 
iVachteu  sind  und  nur  laute  de  mieux  .uigenommen  werden,  ander- 
seits zu  eng  mit  den  Fluktuationen  des  Getreidehandels  und  der 
Getreidffrachten  speziell  zusammenhängen,  um  auf  einen  andern 
als  diesen  Faktor  einen  sicheren  Schlufs  zuzulassen.^) 

')  Die  f'rachten  für  Öiputeiae  sind  aus  ruMtfoher  Währung  zum  £.uim 
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Die  Aturfhusht  Ton  Stettin 

Die  Einfiraobt  nach  Stettin 
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Die  Tabelle  zeigt  in  dem  geriiij^en  Mafse,  wie  sie  es  aus  den 
dargestellten  Gründen  kann,  die  Richtigkeit  der  durch  einzelne  Aus- 
nahmen natürlich  nicht  eutkrülteteu  Kegel,  dafs  Stettin  teure  £iu- 

frachten  hat. 

Deshalb  bemüht  sich  der  Stettiner  Handel  namentlich  auch, 
neue  Ausfuhrartikel  zu  erhalten.  1858  hoffte  man,  einen  solchen 
in  den  Produkten  des  Stafsfurter  Bergbaues  gefunden  zu  haben,*) 
die  in  namhaften  Quantitäten  allerdings  erst  viel  später  über  Stettin 
gehen. 

Dies  Mifsverhältnis  der  Ausfuhr  zur  Einfuhr  mit  seinen  Folgen 
für  die  Frachten  ist  es  femer,  das  den  Verlust  des  Handels  mit 
dem  schlesischen  Zink,  einem  der  wenigen  Massenartikel  der 
Ausfuhr  so  sehr  empfindlich  für  Stettin  macht.  Aus  demselben 
Grunde  scheinen  die  Berichte,  so  feindlich  sie  früher  gegen  den 
Rübenzucker  auftraten,  1866,  fast  Yersöhnt,  auf  einen  neuen  Massen- 
exportartikel mit  Vergnügen  zu  spekulieren,  ^)  und  genau  dasselbe 
tritt  selbst  hei  den  schlesischen  Kohlen  ein,  gegen  deren  Vordringen 
fast  am  energischten  Stettin  zu  GKinsten  der  englischen  protestiert 


TOD  210,  diejenigen  llir  London  und  nordspanisohe  Hafen  aus  englischer  zum 
Kurse  von  20,40  umgereclmet. 

*)  1868  a  & 

«)  1886  a  881 
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hatto.  "Der  Borirlit  von  1868')  spricht  die  Hoffnun^]:  ans.  ..in  il>non 
unter  gewissen  Bedingungen  einen  wertvollen  Exportartikel  zu  er- 
halten''. 

Dafs  freilich  alle  diese  Hoffnungen  nicht,  oder  doch  nirlit  in 
anstreichendem  Mafse  in  Erfüllung  gegangen  sind,  zeigt  das  unver- 
ändert fort])estehen(le  Mifsverliältnis  zwischen  Ein-  und  Ausl'ulir. 

Wir  salicn,  dafs  Stettin  der  Ostseehafen  des  Herzens  von 
Deutschland  ist.  fast  der  reichsten,  konsumtionsfähigsten  und  ge- 
werhsfleisigsten  Provinzen  Prenfsens.  Du  infolgedessen  seine  Güter 
wertvoller  sind  und  desiiall)  eher  eine  l!t''»hf>rt'  Fracht  tragen  können, 
aufserdem  in  kleinen  Quantitäten,  als  »Stückgüter,  zur  Versendung 
kommen,  die  im  allgemeinen  eine  schnellere  13ef(»rderung  verlangen, 
so  liat  gerade  Stettin,  als  die  Dam  pfusch  itfahrt  sicli  Bahn  zu  brechen 
anfing,  mehr  und  fridier  dieses  sclinellere  Transportmittel  henntzt, 
als  es  in  anderen  Häfen  geschah.  Derjenige  Ostseehafen,  der  sich 
mit  Vorliebe  und  nicht  mit  Unrecht  Preufsens  Welthandelsplatz, 
das  ,,Triest  des  Nordens"  nennt,  mufste  natürlich  auch  an  der 
Dampfschiffahrt  einen  ganz  besonderen  Anteil  nehmen.  VergL 
die  Tabelle')  III  der  Anlage. 

')  S.  61  f. 

^  Vor  dem  Jahre  1888  land  nohere  Daten  aus  den  Steitiner  Berichten 
nioht  SU  entnehmen.  Zwar  lind  wshon  von  1660  an  tahlenmftfrigfe  Angaben  fibor 

den  Ein-  und  Ausgang  gemacht,  aber  während  bei  allen  anderen  Sc-hißen  ihre 
Anzahl  und  ihr  Raumgehnlt  nngegel>t'n  ist,  findet  sich  bei  ,.DainpfBchiffen*'  nnr 
die  Anzahl,  in  der  Rubrik  lür  den  Kauniirehall  ein  Gedaukeiit^t rieh.  Trotzdem 
sind  dann  beide  Rubriken  addiert  und  im  Verbaituis  zu  einander  gesetzt,  was 
offenbar  ein  faliohee  Eeinltat  gibt  So  heifrt  ee  1860  8.  6  .Somma  IMO  Schiffe 
mit  148895  Laeten'',  wiUirend  ea  beifien  mülHe:  1678  Schiffe  mit  148 8&6  Laaten 
plus  42  Damprschiffe  mit  unbekanntem  Raumgehalt.  Dieser  Fehler  findet  sich 
in  allen  Berichten  bis  zum  Jalire  1857,  tleren  An^'[ilj(!n  daher  tÜr  uns  uubcnutz« 
bar  waren.  Woher  er  übrigens  entstunden  is^t,  zeigen  die  Berichte  seit  1856. 
In  diesem  Jahre  und  den  fulgcndcn  findet  sich  an  der  Stelle,  wo  sonst  einfach 
nDampfediiffe*  stand,  der  Ausdrudc  nPostdampficbiffe*  und  erklirt  sich  ao  auch 
die  ttaag<^nde  Angabe  dee  Baumgehalta:  diese  Staaiisohiffe,  die  kein  Fracht* 
geaohalt  betreiben,  interessieren  den  Handel  nicht,  kommen  bei  der  Schiffs- 
Frequenz  überhaupt  nicht  in  Betracht  und  dürfen  d:iher  auch  in  die  An^rahen 
über  die  im  Jlafen  vorhanden  j,'ewesenen  Sciiili'ifgeläi'.se  {^ar  nicht  auti,'enoinnien 
werden.  So  sind  »ie  auch  in  den  Angaben  unserer  Tabelle  über  die  Anzahl 
der  eingekommenen  Schiffe  nioht  enthalten.  Die  Angaben  der  Berichte  ton 
1689  aind  aber,  anoh  nach  Abaug  der  Fottdampfer,  von  1867  für  uns  nicht  be- 
nufabar,  da  sie  nur  die  Kate^^'urie  ^Seeschifie"  kennen,  ohne  innerhalb  derselben 
Dampfer  und  Segler  tu  unterscheiden.  Nur  vorübergehend  sind  1867  231  Dampfer 
mit  43676  Last  (alle«  ausdrücklich  ausüchlieTslich  der  ii'ostdampfer)  d.  h.  Sl  % 
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üm  den  Anteil  der  Dampfer  am  Stettiner  ScIuffsTerkehr  richtig 
TO  würdigen  y  vergleiche  man  die  danehengesetsstea  Zahlen  für  die 
entsprechenden  Zweige  des  Banziger  Verkehrs.  Dahei  föllt  es  erst 
recht  In  die  Augen,  wie  sehr  Stettin  in  der  modernen  Entwickelung 
der  Verkehrsformen  den  Schweeterstädten  Toranfgeeilt  ist  Stettin 
Ist^  was  die  Beteillgong  der  Dampfer  an  seinem  SchiffsTerkehr  he* 
trifft,  schon  1862  anf  einem  Standpunkt,  den  Danzig  erst  1875  an- 
nähernd erreicht. 

Mit  diesem  grofsartigen,  modern  entwickelten  Oharakter  des 
Stettiner  Handels  hängt  auch  die  Blttte  einer  besonderen  Form  zu- 
sammen, in  der  er  in  Stettin  auftritt,  der  Spedition.  Denn  diese 
als  Gegensats  dee  Eigenhandels  ist  nicht  ein  eigner  Zweig  des 
Handels,  sondern  eine  besondere  Form^)  desselben. 

Uberall,  wo  die  Komsumtion  oder  die  Produktion  der  Güter 
oder  beide  stark  dezentralisiert  sind,  da  blüht  der  Eigenbandel: 
der  einzelne  Konsument  würde,  auf  sich  allein  angewiesen,  den  ein- 
selnen  Produzenten  gar  nicht  finden,  und  wenn  sie  sicli  auch  fänden, 
würden  sie  doch  den  Marktpreis  des  zu  handelnden  Gutes  nicht 
wissen  und  beide  Gefahr  laufen,  sich  durch  falsche  Schätzung 
der  Ware  empfindlich  zu  schädigen.  Erst  durch  das  Dazwischen- 
tn  t(  Ti  des  Kaufmanns,  der  daher  mit  Recht  hier  die  Bezeichnung 
des  „Zwischenhändlers"  führt,  wird  der  Austausch  für  beide  Teile 
gcdeihlieli.  Der  Kaui^ann  sucht  einerseits  den  Produzenten,  ander- 
seits den  Konsumenten  der  Ware  auszumitteb,  er  lauscht  aufmerk- 
sam auf  jede  Regung  des  Weltmarkts,  kauft  dann  dem  Produzenten 
die  Ware  für  den  liöchstcn  Preis  ali,  den  dieser  zur  Zeit  dafür  er- 
zielen kann,  und  verkauft  sie  an  den  Konsumenten  für  den  niedrigsten 
Preis,  für  den  dieser  die  Ware  zur  Zeit  erhalten  kann.  So  dient 
er  beiden,  und  seine  Thätigkeit  ist  nicht  wirtschaftlich  unnütz, 
sondern  wahrhaft  produktiv.  £s  ist  natürlich,  daiÜB  die  Kaufleute 

des  gesamten  eingekommencn  Schiffsrnumes ,  ISbS  ferner  256  Dampier  notiert. 
Seit  1864  iit  nicht  einmal  die  Anzahl  der  Pottdampfer  angegeben.  Daft  ana 
diesem  ümataade  niebt  m  sdilieften  ist,  lie  seien  nun  wieder  in  die  Angaben 
über  den  Qeeamtverkehr  aufgenommen,  aobeint  ans  der  gansen  Entwidcektng 

dieses  Postens  in  den  Tfibcllon  hervorzugehen:  erst  aufgenommen,  dann  separat 
geführt,  ubor  in  imniLT  kürzeren  flüchtigen  Notizen,  schliefslich  panz  übergangen. 

')  1875  ä.  41  ündet  sich  die  Bemerkung,  dafs  das  Speditionsgeschäft  „in 
rieh  einen  Teil  der«  Verkehrabeweguugen  allw  Handelabranohen  komentriert^ 
d.  h.  eben,  es  ist  nnr  «ine  besondere  Form,  des  Handels,  die  jede  Branche  dee- 
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der  Seestädte  in  dieser  Beziehung  einen  gewissen  Vorzug  Tor  denen  der 

Binnenplätze  haben.  Das  völkerverbindende  Meer  setzt  sie  in  die  Lage, 
über  die  Verhältnisse  aller  Länder  ani  besten  unterrichtet  zu  sein,  Pro- 
duktion und  Küiisumtioii,  die  ixtlitischen  und  die  wirtschaftlichen  Zu- 
stände am  besten  zu  übersehen,  den  Stand  des  Weltmarkts  zu  kennen. 

Hamburg  verdankt  seine  Suprematie  nicht  zum  geringsten  Teil 
seiner  glücklichen  Lage  zu  Enj^^land.  dem  Lande,  das  jahrzehnte- 
Inns:  die  komplementäre  Ei^rÜTi/un^'  wie  aller  andern  Länder,  so 
nanienlljeli  auch  Deutschlands  war.  in  dem  es  seine Industrieer/.eugnisse 
gegen  Rohprodukte  mit  Vorteil  nmset/.te.  und  diese  Lage  wieder  ist 
nächst  dorn  Vorteil ,  den  sie  Iteim  Transport  der  Waren  frewährt, 
gerade  deshalb  so  wertvoll  gewesen,  weil  vermöge  derselben  zu  Zeiten 
unentwickelterer  KommunikationsmiUel  Hamburg  über  die  Londoner 
Kurse,  über  den  Stand  des  Weltmarkts,  einen  vollen  Tag  früher 
unterrichtet  war,  als  die  Binnenplätze. 

Diesen  Vorzug  mufsten  die  Häfen  natürlich  verlieren,  sowie  mit 
Einführung  der  Eisenbahnen  und  Telegraphen  ihre  Entfernung  Ton 
den  Binnenplätzen  auf  ein  Minimum  herabgedrückt  wurde.  Der 
Kaufmann  in  Berlin  erfahrt  jetzt  ebenso  schnell  wie  der  in  Ham- 
burg, was  der  Weizen  in  London  und  in  Petersburgi  in  Odessa  und 
in  Marseille  und  fast  gleichzeitig  auch,  was  er  in  NewTork,  in 
Buffalo  und  Kalkutta,  in  Chicago  und  San  Francisco,  in  Bombaj 
und  Sydney  kostet;  er  übersieht  den  Weltmarkt  ebenso  wie  der 
Hamburger. 

Schon  dadurch  verlieren  natürlich  die  Seestädte  einen  Teil  ihres 
Eigenhandels,  während  dafür  der  Grofshandel  an  den  bedeuten* 
deren  Binnenplätzen  aufblüht,  wo  er  die  wegen  des  Transports  der 
Waren  immer  noch  sehr  wesentlichen  Vorteile  seiner  Lage  in  der 
unmittelbaren  Nähe  des  einheimischen  Marktes  mit  denen  der  engsten 
Verbindung  mit  dem  ausländischen  jetzt  vereinigen  kann. 

Dieser  Prozefs  vollzieht  sich  noch  energischer,  sowie  die  I^ind- 
Wirtschaft  und  die  Industrie  des  Binnenlandes  den  Charakter  der 
Grofsproduktion  annehmen.  Wir  wiesen  schon  oben  darauf  hin, 
welchen  wesentlichen  Unterschied  es  macht,  ob  Konsumtion  und 
Produktion  zentralisiert  oder  dezentralisiert  sind.  d.  h.  ob  beide  von 
wenigen  grofsen  oder  von  vielen  kleinen  Wirtschaften  ausgehen. 
Denn  danach  richtet  sich  auch  natürlich  die  Gröfsc  des  durch  ein 
Handelsgeschäft  umgetnuscliten  und  zu  transportierenden  Waren- 
(juantums.  Ein  paar  (j.xtlioft  Branntwein  aber,  wie  sie  etwa  die 
Brennerei  eines  kleinen  Gutsbesitzers  erzeugt,  werden  nimmermehr 
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Ton  LiTorno  ans  diesem  Besitzer  abgekaaft  und  von  ihm  nach  Li- 
Tomo  aufgegeben  werden.')  Der  Krämer  in  einer  kleinen  deutschen 
Stadt  wird  anderseits  schwerlich  seinen  Kaffee  direkt  in  Batavia 
einkaufen  und  an  sich  adressieren  lassen.  Der  Gutsbesiteer  ver- 
kauft seinen  Spiritus  lieber  an  den  inlandischen  Händler.  Hier 
wird  er  in  inländischem  G^lde  bezahlt ,  nicht  in  ausländischem, 
dessen  Kurs  er  nicht  kennt,  hier  ist  er  sicher,  Überhaupt  Bezahlung 
zu  erhalten,  während  er  im  Auslande  oder  auch  in  entfernten  Teilen 
des  eignen  Landes,  wo  er  die  wirtschaftlichen  und  Kreditverhältnisse 
im  allgemeinen  und  die  seines  Abnehmers  im  besondern  nicht  kennt, 
sein  Kapital  riskiert,  namentlich  aber  ist  hier  der  Transport,  dessen 
Kosten  und  6e&hr  jetzt  bei  den  meisten  Geschäften  der  Verkäufer 
tibemimmt,  kürzer,  ein&cher  und  daher  mit  weniger  Risiko  ver^ 
bunden.  Aus  ähnlichen  Motiven  wird  aber  der  Weinhändler  in  li- 
Tomo  überhaupt  gar  nicht  daran  denken,  auf  so  weite  Entfernung 
in  so  kleinen  Quantitäten  seinen  Sprit  direkt  vom  Produzenten  ein- 
znkaufen,  er  bezieht  ihn  vielmehr  vom  Grofshändler  in  bedeutenden 
Quantitäten.  Dazu  veranlassen  ihn  femer  dieselben  Grunde,  die 
den  Krämer  der  kleinen  Stadt  abhalten,  seine  wenigen  Zentner 
Kaffee  dirdrt  in  Batavia  zu  kaufen.  Bekanntlich  kann  jeder  Ver- 
käufer bei  Abnahme  grofser  Quantitäten  billigere  Preise  stellen  als 
bei  kleineren,  und  diese  Differenz  ist  oft  so  bedeutend,  dafs,  indem 
sich  Grofshändler  und  Detaillist  in  dieselbe  teilen,  beide  daran 
profitieren  und  der  Detaülist  vom  Grofshändler  billiger  kaufen  kann, 
als  aus  der  ersten  Hand  vom  Produzenten.  Ganz  dasselbe  aber 
gilt  und  aus  den  nämlichen  Gründen  für  die  Transportkosten.  Die- 
selben steigen  nicht  proportional  der  Entfernung  und  der  trans- 
portierten Gütermenge,  sondern  in  viel  schwächerem  Mafse;  der 
Transport  von  100  Ztr.  ist  nicht  100,  sondern  vielleicht  nur  60—70 
mal  so  teuer  wie  der  eines  Zentners.  Dazu  kommt  noch  die  wegen 
der  meist  geringeren  Entfernung  gröfsere  Sicherheit  und  Schnellig- 
keit des  Transports,  vor  allen  Dingen  die  genaue  Berechenbarkeit 
der  Ankunft,  und  aus  allen  diesen  Dingen  zieht  es  der  Detaillist 
im  allgemeinen  vor,  beim  Grofshändler  anstatt  beim  Produzenten, 
resp.  wenigstens  im  Produktionslande  direkt  zu  kaufen. 

Diese  Dinge  ändern  sich  aber  sofort,  wenn  Produktion  resp. 
Konsumtion  in  grofsem  Mafsstabe  auftreten. 

Als  die  Zuckerrübenindustrie  in  Deutschland  so  weit  fortge- 
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lehritten  war,  dafg  sie  Melasse  in  grofsen  Quantitäten  anbieten 

konnte ,  war  es  ihr  auch  möglich ,  mit  den  Konsumenten  in  Frank- 
reich direkt  in  Verbindung  zu  treten ,  da  sie ,  nunmehr  in  grofs- 
kaufmännischer  Weise  betrieben,  wie  jeder  Kaufmann,  im  Besitz  der 
nötigen  Informationen  über  ilire  Abnehmer  war,  durch  den  grofsen 
Stil  ihrer  Unternehmungen  diesen  wiederum  auch  ihrerseits  das 
nötige  Vertrauen  zu  ihrer  Kreditwürdigkeit  einflöfste  und  scliliofslich 
bei  dem  Abschlufs  selbst  wie  bei  der  Fracht  auch  den  Vorteil  des 
Massenverkaufs  und  Massentransports  genofs.  Als  anderseits  die 
Baumwollenindustrie  genügend  weit  entwickelt  war,  um  «ii ofse  Massen 
Baumwolle  zu  verbrauchen,  fand  sie  es  vorteilhafter,  dieselbe  nicht 
mehr  Ton  den  Händlern  in  Bremen,  Hamburg,  Stettin,  ja  schliefslich 
nicht  einmal  mehr  in  London  oder  Liverpool  zu  kaufen,  sondern 
wandte  sich  direkt  nach  New  Orleans,  um  den  Gewinn  des  Zwischen- 
händlers beim  Massenrerkauf  und  Massentransport  selbst  in  Ansprach 
nehmen. 

In  dem  Augenblick,  wo  das  eintrat,  mufste  sich  der  Eigen- 
handel der  Seestädte,  soweit  er  nicht  schon  aus  den  oben  darge- 
stellten Gründen  infolge  von  Eisenbahnen  und  Telegraphen  an 
Binnenstädte  übergegangen  war,  in  Speditionsliandel  Terwandeln.^) 

Schon  vorher  war  eine  ganze  Klasse  von  Waren  vom  Eigen- 
sum  vSpeditioiishandel  übergegangen:  alle  diejenigen  Industrieprodukte, 
welche  fabrikmäfsig  in  grofsen  Massen  so  weit  fertiggestellt  werden, 
dafs  sie  sofort  in  den  Gebrauch  des  ein/einen  übergehen  können: 
kleine,  feine  Eisenwaren,  wie:  Kägel,  Schrauben,  Schlösser,  Hand- 
werkzeuge und  ähnliche,  femer  wollene  und  baumwollene  Waren  u.  a. 
Solange  die  Kommunikationen  schwierig'  waren,  ging  die  Verteilung 
dieser  Güter  an  die  Konsumenten  durch  mehrere  Zwischenstufen 
▼or  sich:  vom  Importeur  gelangten  sie  an  den  Grofshändler,  von 
diesem  an  den  Detaillisten,  dann  Tielleicht  er^^t  noch  an  den  Zwischen- 
händler und  Hausierer.  Als  aber  die  Kommunikationen  besser 
wurden,  liefs  der  Wunsch  utid  die  Möglichkeit,  den  Verkehr  zwischen 
den  Konsumenten  und  Produzeuten  zu  Tereinfachen,  diese  vielfachen 
Zwischenstufen  verschwinden. 

Zwar  dafs  der  Schlosser  wegen  jeden  Schlosses,  die  Nähterin 
wegen  jedes  Dutzends  Nähnadeln  sich  an  die  Fabrik  wandte,  war 

')  Sehr  selten  und  nur  durch  blondere  YerhaltniBse  xu  erklSren  sind  die 
F&ltot  wo  umgekehrt  ein  Artikel  Tom  Spedition!*  sum  Eigenhandel  übergeht 
So  Petroleum  und  Uelftne  in  Danzif?  (v<'i  v;l.  1872  i>.  53,  1875  8.  58),  Theo  in 
KSnigeberg,  wo  er  sfMiter  wieder  die  umgekehrte  Wandlung  durohmaciit. 

MS 


Digitized  by  Google 


—  41  — 


mcht  gut  thunlich;  einen  MiUelsmann  wenigstens  mufste  man 
hsben,  und  man  behielt  ihn  bei,  aber  anch  nur  einen.  So  kauft 
denn  seit  dem  Ausbau  der  Chausseen  und  der  Einrichtung  der  Post 
dar  Betaillist,  der  die  Waren  im  offenen  Laden  direkt  an  die  Kon- 
sumenten abgibt^  seinerseits  direkt  aus  der  Fabrik.  Damit  verfallen 
Beioe  Waren  in  den  grofsen  Seeplätzen,  die  für  sie  meist  nur  Um- 
schlagsplätze vom  Wasser-  auf  den  Landweg  oder  umgekehrt  sind, 
dem  Speditionshandel.  Da  diese  für  den  Konsum  der  einzelnen 
bestimmten  Güter  al»ei  meist  nur  von  geringem  ümfaii^^  sind,  so 
bilden  sie,  selbst  bei  Massenbezügen,  nur  einzelne  Kolli.  Die 
Kollispedition  ist  einer  der  ältesten  Zweige  des  Speditionhandels. 
An  sie  schlofs  sich  dann  «'ist  später,  wie  das  soeben  entwickelt 
ist,  die  Spedition  von  Massengütern  in  grofsen  Sendungen  au.  In 
beiden  Fällen  aber  ßndeu  wir  notwendig  dieselbe  Erscheinung,  dafs 
der  Eiuenli:iudel  verliert,  was  der  Speditionshandel  f^ewinnt. 

Der  Kaufmann  übernimmt  jetzt  nur  die  Vermittelun^  des  Trans- 
ports: er  empfängt  die  Ware  von  dem  iSchitfer  und  zahlt  ihm  dafür 
die  Fracht  ans,  belangt  ihn  eventuell  wegen  vorgekommener  Be- 
schädigungen und  repariert  die  Verpackung,  verzollt  die  Ware,  be* 
fördert  sie  zur  Bahn  und  zieht  Provision  und  Auslagen  von  seinem 
Aultraggeber  ein.  Seine  Thätigkeit  ist  dabei  nicht  geringer,  nicht 
QBtergeordneter  als  die  des  Eigenhändlers,  denn  den  besten,  billigsten 
snd  schnellsten  Transportweg  zu  finden  und  dauernd  konkurrenz- 
fiUiig  sich  2U  erhalten,  kostet  nicht  wenig  Mühe  und  Arbeit,  Um< 
sidit  und  Nachdenken.  Natürlich  wird  nur  da  und  bezü§^ch  der- 
jenigen Waren  die  Umwandlung  vollständig  eintreten,  wo  die  Voraus- 
setzimg ganz  und  voll  eingetreten  ist,  die  Zentralisation  von  Pro- 
dnktion  oder  Konsumtion;  das  aber  ist  in  diesem  Mafse  in  Deutsch- 
la&d  erst  bei  wenigen  Waren  der  Fall. 

Was  zunächst  den  Import  anbetrifft,  so  produziert  Deutschland 
die  Erzengnisse  der  Landwirtschaft,  Getreide,  Fleisch,  Holz,  selbst 
is  fut  genügendem  Mafse  und  importiert  den  noch  benötigten  Best 
meist  Aber  die  östliche  oder  westliche  Landgrenze.  Nur  ein  Teil 
gebt  Aber  die  nördliche  Seegrenze  ein,  und  hiervon  findet,  wie  unten 
m  den  betreffenden  Stellen  gezeigt  werden  wird,  wieder  nur  ein 
Teil  eine  so  zentralisierte  Nachfrage,  dafs  er  dem  Speditionsgescliäft 
anlieiiiiiallen  kann.  Der  Bedarf  an  1  n(lustrie})ro(lukteu  wird  jetzt 
auch  schon  meibtens  durch  die  eigne  Fabrikation  gedeckt,  nur  ein 
kleiner  Teil  wird  noch  vom  Auslande  bezogen,  und  dieser  hilit  auch 
uur  die  KuUispedilion  vermehren. 
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Das  Hauptkontill gent  der  Speditionsgüter,  die  Mn^  enartikel, 
stellen  erst  die  Rolimaterialien  der  Industrie,  wie  Baumwolle,  Baum- 
woUengain  (soweit  es  Halbfabrikat  und  Rohmaterial  der  Webereien 
ist),  Kisenbahnscliienen  *)  and  einige  ähnliche  Artikel,  die  von  der 
Grofsindtistrie  an  relativ  wenigen  Orten  in  grofsen  Masaen  gebrancht 
▼erden. 

Die  Exportartikel  des  deutschen  Speditionshandels  sind  weniger 
zahlreich,  wie  sich  das  leicht  aus  dem  volkswirtschaftlichen  Ent- 
wickelungsstadium  erklärt,  in  dem  sich  Deutschland  noch  befindet. 
Um  den  Export-Speditionshandel  zu  beschäftigen,  müfsteu  die  Güttf 
in  Deutschland  an  den  einzelnen  Stellen  in  grofsen  Mengen  pro- 
duziert werden  und  von  dort  in  ebensolchen  Mengen  zum  Export 
kommen.  Das  aber  ist  noch  nicht  überall  der  Fall.  Die  Rob- 
produkte, namentlich  Getreide,  werden  an  vielen  Stellen  in  kleinen 
Quantitäten  produziert  und  bedürfen  erst  der  Zusammenfassung  zu 
grofsen  Massen  in  der  Hand  eines  Eigenhändlers,  der  sich  natürlich, 
um  den  Export  bequemer  bewerkstelligen  zu  können,  in  den  See- 
städten selbst  niederläfst  und  also  keines  Spediteurs  mehr  bedarf. 
Die  Industrie  aber  ist  noch  niclit  so  weit  vorgeschritten,  um  Export» 
artikel  in  grofsen  Massen  regelmäfsig  zu  gewähren.  Ihre  einzigen 
Zweige,  die  das  können,  stehen  charakteristisch^rweise  in  direkter 
Beziehung  zur  Landwirtschaft:  die  Sprit-  und  die  Zuckerindustrie. 
Es  wird  deshalb  die  Exportspedition  Deutschlands  nicht  ganz  den 
Umfang  gewinnen  können  wie  die  Importspedition. 


In  Stettin  speziell,  zu  dem  wir  nach  dieser  allgemeinen  Er- 
örterung zurückkehren ,  tritt  /.u  Sjirit  und  Zucker  resp.  Melasse  als 
dritter  Haupt -Exportartikel  der  Spedition  das  Zink  der  oher- 
schlesischen  Bergwerke,  der  ausgithigstcn  der  ganzen  Erde;  doch 
sind  es  nocli  zalilreiche  andere  Artikel,  die,  wenn  aueli  im  einzelnen 
nur  in  kleinen  Quantitäten,  so  doch  wegen  ihrer  grofsen  Z^hl  eine 
ansehnliehe  Masse  bildend,  über  Stettin  exportiert  werden. 

Dufs  auch  die  Kollispedition  sehr  bedeutend  ist,  versteht  sich 
bei  einem  Platze,  der,  wie  Stettin,  der  Hafen  einer  so  liervorragend 
industriellen  Gegend  ist.  nach  dem,  was  oben  ühur  die  Kolli>]jedi- 
tion  im  ailj^'eiueinen  gesagt  ist,  von  selbst.   Doch  wählen  gerade 


^)  So  wurden  die  für  den  Bau  der  Ostbahn  bestimmten  Schienen  mm  den 
rheiniwhea  Werken  über  Stettin  tnuwportieri.  IB6Q  S.  8,  1868  &  90. 
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diese  Güter  der  noch  gröfseren  Schnelligkeit  wegen  auch  gern  dm 
Bahnweg;  so  u.  a.  nach  Bufsland ,  wohin  sie  von  den  Bahnen  xu 
billig  tarifiert  sein  sollen,  was  der  Gegenstand  nnunterbrochener, 
bis  jetzt  aber  noch  resultatloser  Reklamationen  und  Konferenzen 
zwischen  diesen  und  den  Ostseereedem  geworden  ist.  ^) 

Beim  Import  müssen  naturgemäfs  auch  in  Stettin  die  Boh- 
materialien  der  Industrie  für  die  Spedition  am  wichtigsten  sein: 
Baumwolle,  Flachs^  Garn,  tfetalle  u.  a.  bilden  hier  ihre  wichtigsten 
Massenartikel.  Dazu  treten  die  bedeutenden  Getreidespeditionen, 
die  Stettins  Lage  in  der  Nähe  von  Berlin  ihm  Yerschafft.  Die 
meisten  Getreide  importierenden  Plätze  stehen  sonst  mit  der  See 
direkt  in  Verbindung,  So  in  erster  Linie  London,  laverpool,  Glas- 
gow, Hull,  Kewcastle  und  die  anderen  sogenannten  Kohlenhäfen, 
so  auch  Antwerpen  und  neuerdings  seihst  der  Industriebezirk  von 
Düsseldorf-Krefeld.  Hier  bedarf  es  überall  keines  Spediteurs,  wi  il 
der  Konsument  das  Getreide  gleich  selbst  direkt  aus  dem  Seeschiff 
entnimmt.  Das  eigentliche  industrielle  Zentrum  Deutschlands  hin- 
gegen, das  seinen  leitenden  Markt  in  Berlin  hat,  hat  keine  direkte 
Berührung  mit  der  See.  Sein  Bedarf  ist  anderseits  zn  grofs,  als 
dafs  er  sich  an  Zwischenhändler,  etwa  in  Stettin,  wenden  sollte: 
Berlin  kauft  deshalb  direkt  in  Rufsland  und  läfst  das  gekaufte  Ge- 
treide über  Stettin  spedieren.*)  Das  ist  freilich  nur  bei  der  grofsen 
Nähe  Berlins  und  Stettins  möglich.  Läge  Berlin  noch  tiefer  im 
Binnenlande,  so  würde  es  bei  direkten  Beziehungen  wahrscheinlich 
auf  den  Seeweg  ganz  verzichten  und  das  Getreide  nur  anf  dem 
Bahnwege  beziehen.  In  Stettin  würde  sich  dann  nur  ein  Eigen* 
geschäft  etablieren  können.  Auch  jetzt  bezieht  Berlin  zwar  Ge- 
treide direkt  vermittelst  der  Bahn  aus  Rufsland  und  Ungarn,  aber 
ein  recht  bedeutendes  Quantum  kommt  auch  über  Stettin.  Selbst 
Holz  scheint,  zum  Teil  wenigstens,  in  Stettin  dem  Speditionshandel 
anheimgefallen  zu  sein.  ^)  Auch  von  Kolonialwaren  ist  der  Konsum 
in  Orten  wie  Berlin,  Dresden,  Leipzig,  Breslau  u.  a.  schon  lange 
zentralisiert  genug,  um  dieselben  dem  Speditionshandel  zuzuweisen. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  Stettin,  dessen  Hinterland,  wie  oben  dar- 

•)  1867  S.  RI.  n.rijxtnis  liHtte  sidi,  dem  Bericht  von  1872  S.  ßl  zufolge, 
der  Speditionsexport  Stettins  fast  in  seinem  ganzen  Umfanpfe  nur  auf  die  Ost- 
•eelander  beschränkt,  was  wohl  aber  so  strenge  nicht  zu  nehmen  istj  man  denke 
nur  m  die  M elme-  tittd  Spritexporte  nach  Fnuikretdi  und  den  Mittetaneerilndenu 

*)  So  Mhon  1678  S.  88,  ■.  fiBmer  1879  S.  6,  1888  8.  2. 

^  1888  a  3,  1889  S,  8. 
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gelegt,  weitaus  reicher  und  wirtschafüicli  entwickelter  ist,  als  das 
der  anderen  preufsiscben  Ostseehäfen,  auch  den  seinem  Gesami- 
umfang  nach  gröfsten  Speditionshandel  haben  mnfs.  Leider  nur 
können  denselben  schon  die  Berichte  nicht  genau  nachweisen,  da 
die  Zoltbeliörden,  auf  deren  Auschreibungen  die  statistischen  An- 
gaben sonst  beruhen,  es  den  Waren  auch  nicht  ansehen  können,  ob 
der  darüber  disponierende  Stettiiier  Empfänger  ihr  Eigentümer  oder 
nur  ihr  Spediteur  ist.  Die  ZolUistcn  und  so  auch  die  statistischen 
Angaben  der  Berichte  können  daher  darüber  nichts  enthalten. 

Schon  1860  und  1861  beim  Beginn  der  Glanzperiode  des  Stet- 
tiner  EigenlunuUls  wird  erwähnt,  dafs  in  einigen  Zweigen  des  Im- 
ports die  Spedition  den  Eigenliandel  in  bedenklichem  Grade  ver- 
drängt habe.  Wie  früher  infolge  des  Baues  von  Chauseeen  und 
Bahnen  die  Binnenplätze  zweiten  und  dritten  Banges  ihr  Propre- 
geschäft an  die  Seeplätze')  verloren  hätten,  so  verlören  diese  jetst 
das  ihrige  durch  die  Ausbildung  der  Dampferlinien  und  des  Bahn- 
netzes  an  die  grofsen  Entrepotplätze  in  Holland  und  England,  von 
denen  die  Händler  im  Binnenlande  direkt  bezögen.  Es  sei  noch 
gar  nicht  abzusehen,  bis  wie  weit  das  gehen  könne,  doch  müsse  bei 
weiterer  Verbesserung  der  Kommunikationsmittel  das  Gebiet  auch 
wieder  wachsen,  für  das  es  vorteilhafter  sei  oder  wieder  werden 
mfisse,  seinen  Bedarf  in  den  Seeplätzen,  anstatt  direkt  im  Auslande 
zu  decken,  ^)  —  ein  Trost,  der  sich  bis  jetzt  freilich  nicht  als  stich- 
haltig erwiesen  hat.  Denn  die  Spedition  ist  immer  mehr  gewachsen. 
Schon  im  nächsten  Jahre,  1862,  bemerkt  der  Bericht,  duls  seit  Auf- 
hebung des  Sundzolles  im  Jahre  1857  der  S])e(litionshandel  sich 
immer  mehr  auf  Kosten  des  Eigenhand(>ls  ausdehne,  was  ja  auch 
ffia  der  Natur  der  modernen,  auf  allseitiger  Beschleunigung  der 
Kommunikationen  und  möglichster  Freiheit  der  Bewegung  beruhenden 
Verkehrsentwickelung"  liege,  wie  ja  anderseits  durch  die  Garantie 
für  die  Begelinäfsigkeit  des  Transports  auf  den  wichtigsten  Eouten, 
die  er  vermöge  seiner  Massenbeförderung  herbeiführt,  der  Speditions- 
handel auch  wieder  dem  Eigenhandel  nütze.') 


')  Sollte  riebtiger  heifien:  ao  die  groften  Städte,  auch  an  die  des  Binnen- 

lande« 

•)  18bu  S.  a,  1861  S.  3  f. 

')  Wie  eingreifend  dieae  letstere  Wirkung  tein  kann,  zeigt  ein  Bei^iel  aus 
dem  Jahre  1876  (Berioht  von  1876  S.  48).   Damala  waren  die  Eahnfrachtem 

zwischen  Stettiu  und  Berlin  sehr  teuer.  Infolgedessen  nahmen  die  für  Berlin 
bestimmten  Güter  ihren  Weg  nicht  mehr  über  Stettin,,  sondern  über  Hamburg. 
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Wie  bedeutend  der  Speditionshandei  selion  in  jener  Zeit  ist,  geht 
dtiaoB  hervor,  dafs  er  bereits  1869  einen  Ansfall  von  ca.  300  ODO  Ztr. 

tis  einen  gewöhnlichen  ünfall  verschmerzen  kann.')    1880  wird  mit 

Befriedigung  vermerkt,  dafs  das  Inland  selbst  amerikanische  Produkte 
immer  mehr  direkt  beziehe,  ,,so  dufs  Stettins  Aussichten  als  Speditions- 
platz  immer  bedeutender  werden",  iiiul  aiu  h  dieser  Bericht  bezeichnet 
als  den  Ausgangspunkt  der  glücklichen  Eutwickelung  die  Aufhebung 
des  Sundzolles.  -)  Tra  Jahre  1882  ist  bereits  V«  der  ganzen  Einfuhr 
und  V'^  der  ganzen  Aust'uhr  St<>ttins  Speditionsf^ut:  ,,die  fort- 
schreitende Verbessern iiL^  r  Verkehrsmittel  erleichtert  im  Grofs- 
handel  immer  mehr  die  umiiittelijarc  (Teschüftsverbindunf?  zwischen 
df-m  Produzenten  und  dem  Konsunieuten  und  beschränkt  in  ent- 
sprechendem Mafse  den  Wirkuni^^skreis  des  ZwischeDhändlers,  an 
dessen  Stelle  der  Spediteur  tritt.'*  ^) 

Fassen  wir  das  Bild,  das  wir  von  dem  Handel  Stettins  erhalten 
haben,  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  im  wesentlichen 
folgendes:  Stettin  ist  der  Hafen  einer  industriereichen  und  wobl* 
habi  nden  Gegend.  Es  importiert  daher  in  bedeutendem  Mafse 
Rohstoffe  für  die  Industrie,  Getreide  für  die  dichte  Arbeiter- 
bevölkerung, die  der  Boden  nicht  mehr  allein  emühren  kann,  Loxns- 
aitikel  für  die  stark  vertretenen  wohlhabenden  Klassen,  und  ex- 


0tdiirdi  entstand  aber  wieder  ein  Mangel  «n  FrecbtgUtem  anf  den  bU  dahin 

legdmifeig  von  Tourdampfern  befahrenen  Linien  Amsterdam-  —  resp.  Leith  

und  London -Stettin.  Die  Dampfor  difsrr  Linien  stdlton  iiif(>l<^'eLle8aen  ihre 
regelmäfsigen  Fahrten  zum  Teil  eiut  und  darunter  litt  natürlich  auch  wieder  der 

Eigenhandel. 

So  wird  1860  8.  4  auädrUeklich  anerkannt,  dafs  mau  dem  Speditionshandel 
iillein  die  auch  für  das  Propregeschäft  eo  wichtigen  regelmäfaigen  Dampferver- 
libdangen  mit  den  grofaen  Plataen  in  Holland  nnd  England  ▼erdanke'*.  Über 
dem  Nutzen  solcher  Linien  vergl.  z.  B.  1865  S.  17.  Umgekehrt  iet  aber  auch 
der  Speditionshandel  bisweilen  vom  Proprehandel  abhängig;  so  vermochte  er 
früher  deshalb  die  bedeutenden  Bauinwnllcnsj>editioncn  nirht  in  jrfnügendem 
Mafse  an  sicli  zu  zielien,  weil  die  Verbiudiin^'eii  Stettins  mit  Amerika  iiu  Eigen- 
h&udel  zu  unbedeutend  waren.  Hamburg  uud  Bremen  btandeu  iu  dem  lebhaltuäteu 
Verkehr  mit  den  transatlantisdien  Häfen,  und  gelang  ee  ihnen  deshalb  auch,  die 
BmawoUen^ditionen  von  dort  tarn  billigsten  Preise  (18  ^p*.  pro  Zentner  Ton 
New  Oileans  bis  Bremen!)  ni  bewerkstelligen.  1868  S.  69.  YergL  auch  unten 
&196f. 

18bH  S.  72. 
«)  188Ü  S.  27  f. 
»)  1882  S.  9. 
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portiert  namentlicli  Indnstrieprodukte,  aber  auch  EolonialwareD. 
Sein  Export  ist  bedeutend  echw&ober  als  sein  Import,  daher  sebr 
▼iele  Schiffe  leer  wieder  aiiBgehen  miissen  und  die  Sinfraditen  w- 
bältnism&fsig  hoch;  die  Ansfracbten  bei  spärlicher  Kachfirage  nach 
Schiffsräumen  niedrig  sind*  Übrigens  fiberwiegt  schon  frühe  die 
Dampfschi&hrt  Der  Speditionshandel  ist  bedeutend  und  nimmt 
Güter  für  sieb  in  Anspruch,  die  anderwärts  noch  allein  dem  Propre» 
bandel  gehören ,  wie  Getreide.  Im  ^'anzen  ist  Stettin  unter  den 
deutschen  Ostseeliäfeii  der  hervorragendste  und  derjenige,  dem  am 
ehesten  das  Prädikat  eines  Welthaudelsjjlatzes  gebührt,  auch  in- 
sofern, als  er,  was  die  teclinischen  wie  wirtschaftlichen  Hilfsmittel 
seines  Handels  betrifft,  sich  stets  auf  der  Höhe  der  modernen  Ent- 
wickelung  gezeigt  hat,  nie  hinter  seiner  Zeit  zurückgeblieben  ist, 
wie  schon  das  frühzeitige  Abscliütteln  der  Segelschiffahrt,  die  Nutz- 
barmachung des  Uderweges  und  die  Versuche  zur  Einri('htung  eines 
Oder- Umschlagsverkehrs  beweisen,  denen  ein  schliersUcher  £rfolg 
ja  nicht  fehlen  kann. 
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IL  Danzig, 


I.  Das  Handelsgelilttt  Danziga. 

An  der  Mündunff  eines  der  grüfstcn  deutschen  Flüsse  scheint 
Danzig  auf  den  ersten  Blick  die  für  die  Entwickelung  eines  be- 
deutenden Handels  denkbar  günstigste  Lage  zu  haben  und  hat  sie 
auch  Jahrhunderte  lang  thatsiichlich  gehabt.  Solange  die  Flüsse 
noch  die  wichtigsten  Verkehrsadern  der  Länder  waren,  war  jede 
Gegend,  die  von  dem  Ufer  eines  solchen  Hauptstromes  oder  seiner 
schiffbaren  Nebenflüsse  leichter  als  von  einem  anderen  Flufssystem 
aus  zu  erreichen  war,  unfehlbar  dem  Handelsmonopol  derjenigen 
Stadt  verfallen,  die  diesen  Strom  beherrschte. 

Die  Weichsel  aber  ist  schon  von  Zaberzech  in  Schlesien  lui 
schiffbar;  ihr  erster  gröfserer  Nebenflufs,  der  San,  zum  Teil  schiff- 
bar, zum  Teil  doch  wenigstens  flöfsbar,  der  Bug,  499  Werst lang, 
bis  zum  Goavemement  Bialystock,  der  Narew,  auf  eine  Strecke  von 
180  Werst  schiffbar.  So  umfafste  früher  Danzigs  Handel  das  ganze 
Königreich  Polen  Ton  den  Nordabhängen  der  Karpathen  bis  zur  Ost- 
see, von  der  Warthe  bis  zu  den  Sümpfen  des  Dnjepr.  Ja,  als  noch 
das  Schwarze  Meer  ein  mare  clausuni,  als  sein  Nordufer,  die  Kjnm 
und  das  Asowsche  Heer  noch  türkisch  waren,  da  strömten  bis  weit 
aus  dem  Süden  Rufslands  die  Produkte  nach  Danzig.  Und  damals 
hatte  Danzig  noch  einen  anderen  Vorzug:  zwischen  ihm  und  seinen 
Bezugsquellen  erhob  sich  keine  Zollgrenze,  denn  auch  Danzig  ge- 
hörte zu  dem  grofsen  polnischen  Reiche ,  das  damals  den  frndit- 
harsten  Tefl  der  grofsen  sarmatisdien  Ebene  einnahm.  Schon  unter 

*)  Das  russische  Reich  in  Europa.  (Anonym.)  Berlin  1884»  bei  Hiitler  and 
Sobn  erMhieoeii,  S.  264.  1  Werst  ~  M«7  km. 
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(Ipr  '/wpihun(1orti:ibrip:rn  Onlfiislipri-Nrlifift  plior  i,'e|>HoL(t  als  bednirkt. 
erliob  sich  Daii/.ijjjs  Handel  (loch  erst  uacli  der  VcieiiiiguTif;  mit 
Polen  und  dem  Fortfall  der  Zollgrenze  zu  seiner  höchsten  Blüthe. 
Daim  aber  zertiel  das  polnische  Reich.  DanziV  kam  an  rreufsen. 
das  übrige  Polen  gröfstenteils  an  Rufsland,  und  dieses  unikal)  auch 
geine  neue  Provinz  mit  einer  Z"llgren/.e.  wie  sie  schroffer  nie  be- 
standen hatte:  für  Danzigs  Handel  ein  kmim  zu  verwindender 
Schlag.')  Noch  tnniriL'e)-  i^estaltcten  sich  die  Dinf^e.  als  das  Zeit- 
alter der  Eisenhahnen  anlirach.  in  dem  Danzi^'s  glückliche  Lage  an 
der  Mündung  uines  groisen  Stromes  beträchtlich  an  Wert  verlieren 
mufste.  zumal  auch  noch  der  Rest  von  Vorzug,  den  diese  Lage  be- 
dingte, dadurch  fast  illusorisch  gemacht  wurde,  dafs  infolge  völliger 
Vernachlässigung  die  Weichsel  so  versandete,  dafs  sie  auf  weite 
Strecken  gänzlich  unschiffbar  wurde. 

Hezüglicb  dieser  letzteren  Kalamität  befand  sich  Danzig  freilich 
in  keiner  schlimmeren  Lage  als  auch  Stettin.  Aber  wieviel  besser 
■wurde  dieser  Platz  son«<t  gestellt!  Man  vergleiche  das.  was  oben 
Seite  2  über  die  Ei.Henbahnverhindungen  Stettins  gesagt  ist.  mit  der 
folgenden  Darstellung  der  einschlägigen  Verhiiltnisse  Danzigs. 

Als  im  Verlauf  des  fünften  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts 
Stettin  in  der  geschilderten  Weise  eine  Bahnverbindung  nach  der 
anderen  erhielt,  als  ihm  fast  ganz  Deutschland  und  die  benachbarten 
Gebiete  von  Hannover  bis  Posen  und  Krakau ,  von  Pommern  bis 
nach  Böhme!!  frschlossen  wurden.  —  da  lialte  Danzig  noch  nicht 
einen  Kilonuier  Eisenbahn.  Erst  1852  wurde  die  Linie  Danzig- 
Kreuz  erölVnet  und  damit  eine  Verbindung  Danzig-Berlin ,  die  aber 
—  über  Stettin  ging.  Erst  1857  wurde  die  Strecke  Frankfurt  a.  O.- 
Kreuz eröffnet  und  dadurch  eine  direktere,  wenn  auch  niciits  weniger 
als  närhste  Verbindung  iJanzigs  mit  Berlin  hergestellt.  Aber  gerade 
diese  Bahn  war  für  Danzig  und  meinen  Handel  im  grofsen  und 
ganzen  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Dan/ig  ist  in  erster 
Linie  (Tctreide-  und  Holz-Ex])ort platz :  sollte  es  diese  beiden  Artikel 
etwa  über  die  neue  Bahn  nach  Berlin  liefern?  Einmal  war  damals 
der  Bedarf  in  jenen  (regenden  noch  nicht  so  dringend,  um  Zufuhren 
von  weiter  her  heranziehen  zu  mü'<sen.  und  dann  wäre  es,  selbst 
wenn  mau  solcher  Zufuhreu  bedurft  hätte,  schwerlich  Danzig  ge- 

*)  Gleich  in  dem  ersten  gedruokien  fienebt  über  den  Hnndel  Daiuigs,  dem 
von  1847»  S.  8  kommen  die  Klagen  über  die  vielen  Huhutigen  au  der  polnischen 
Grenze  vor,  dif  lit-n  Verkehr  dorthin  ungemein  eraohwerten.  Vergl.  übrigem 
unten  ä.  iUb,  110. 
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wesen,  wohin  man  sich  deshalb  wendete,  wie  das  die  Danziger  Be- 
richte selbst  im  Jahre  1873  0  noch  sehr  richtig  henrorheben:  Danzig 
liegt  za  sehr  abseits  der  grofsen  Verkehrs-  und  Industriecentren, 
um,  wie  etwa  Stettin,  dieselben  mit  dem  Überschnfs  der  rassischen 
Ernten  Tersorgen  zu  k5nnen.  Ja,  die  Bahn  hatte  sogar  die  Folge, 
dafs  manche  der  Ton  ihr  durchschnittenen  Gegenden,  die  sonst  ihr 
Getreide  nach  Danzig  zu  liefern  pflegten,  es  jetzt  nach  Berlin 
schickten ,  worüber  schon  in  dem  Berichte  von  1851 ,  als  die  Bahn 
erst  teilweise  eröffnet  war,  und  später  oft  geklagt  wird.  Sie  erschlofs 
für  Berlin  weit  mehr  als  für  Danzig  ein  neues  Hinterland,  brachte 
also  jenem  weit  mehr  Vorteil  als  diesem,  und  das  linke  Weichsel- 
nfer,  das  sie  mit  Danzig  in  nähere  Verbindung  brachte,  fiel  diesem 
auch  ohnedies  zu. 

Selbst  hier  aber  reichte  die  Bahn  nur  bis  zur  preufsischen 
Grenze,  und  gerade  mit  dem  wichtigsten  Teil  seines  Handelsgcbietes, 
mit  den  polnischen  und  russischen  WeicbselproYinzen,  war  Danzig 
also  auch  jetzt  noch  ohne  Bahnverbindung. 

Andere  Häfen  erhielten  eine  solche  jedoch,  und  mit  Hilfe  der- 
selben tinrl  linterstützt  durch  andere  Vorzüge  beschnitten  sie  das 
Verkehrsgebiet  des  Weichselplatzes  von  allen  Seiten. 

So  war  polnisches  und  Krakauer  Zink  früher  in  beträchtlichen 
Quantitäten  über  Danzig  exportiert  und  der  Reederei  sehr  will- 
kommen gewesen,  da  der  wenig  Baum  einnehmende,  schwere  Artikel 
eine  vorzügliche  Beiladung  zu  den  von  Danafig  so  häufig  vorkommen- 
den Holzladnngen  war,  mit  denen  allein  Schiffe  zu  rank  waren, 
d.  h.  zu  leicht  auf  dem  Wasser  lagen  und  daher  der  (Gefahr  des 
Eentems  ausgesetzt  waren.  Nun  aber,  da  ein  damals  noch  auf 
riele  Artikel  beliebter  Durchfuhrzoll  für  Zink  an  der  Grenze  gegen 
die  Provinz  Preufsen  60  Pfg.  pro  Ztr.  mehr  betrug,  als  an  der 
schlestschen,  ging  dieser  Ebcport  nach  Stettin.  *)  Die  Getreide-Exporte 
aus  den  Krakauer  Gegenden  fanden  ihren  Abzug  1856  bereits  zum 
Teil  über  Hamburg,  das  seit  1846  direkte  Eisenbahnverbindungen 
hierher  hatte.  Selbst  die  nördlicheren  Gegenden  Polens  bringen  ihr 
Getreide  durch  den  Bromberger  Kanal  nach  Berlin  und  Stettin. ') 
Ja  selbst  Pommern,  das  sonst  die  grofsen  Danziger  Schlächtereien 


»)  Danzig,  1873  S.  23, 

•)  1860  &  Ifl,  1861  8.  14.  Stettin  wurde  dieses  Hsndele  freOidi  such  nicht 
telir  froh.  Vergl.  o.  8.  ft£ 
>)  1661  a  8ff. 
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mit Sclnvrincn  vorsorgt  hatte.  })rinf;t  (licspllieii  ISGO  V)ei  dort  aller* 
dings  steigeiidon  Prci^ioTi  lieber  nacii  Berlin  uiul  Hamburg.') 

Noch  schlimmer  über  waren  die  Verhältnisso  für  Danzip^  in  betreff 
des  Imports  Polens,  auf  dem.  falls  er  über  Danzie:  ging,  bis  1857 
der  Sundzoll  schwer  lastete.  So  bezieht  Polen  seinen  Kaffee  schon 
1849  über  Hamburg,  da  auf  dem  Landwege  bei  dem  damaligen 
Stande  der  Schiffahrt  (die  in  Danzig  meist  noch  Si-irel^jcbififahrt 
war)  eine  berleutend  schnellere  Lieferung  als  via  Danzig  und  da- 
mit eine  Zinsers]iarnis  er/.ielt  wurde,  die  ohne  das  Hinzutreten 
des  Sundzolles  freilich  nicht  bedeutend  genug  gewesen  wäre,  um  die 
höheren  Kosten  des  bedeutend  weitereu  Landtransports  von  Ham- 
burg aus  aufzuwiegen. 

Diese  Konkurrenz  Hamburgs  war  nun  gera<lezu  verniehtend  für 
die  Ostseehäfen  in  allen  Kolonialwaren. -j  Es  vereinigte  sich  hier 
vieles,  um  Hamburg  eine  den  Ostseehäfen  weit  überlegene  Macht 
zu  verleihen.  Naeli  Hamburg  waren  die  Frachten  von  London  und 
Liver])()ol,  den  grofsen  Stai»elj)lätzen  dieser  Waren  (ganz  zu  go- 
schweifren  von  ihrm  üborseeisehen  Ursprungsländern)  billiger  als 
nach  den  ja  auch  weiter  entfernten  Ostseehäfen,  da  ein  Sehiff  in 
Hamburg  ininuT  wieder  Kückfraeht  zu  finden  hotVen  konnte,  was  in 
den  weniger  blühenden  Ostseehäfen  durchaus  nicht  der  Fall  war. 
Sodann  war  in  Hamburg  infolge  der  Konkurrenz  zahlreicher  Ver- 
sicherungsL'est'Uschaften  die  Assekuranzprämie  billiger  als  in  den 
Ostseehäfen,  wo  das  Kapital  schwächer  und  auch  wegen  der  zu 
passi<u"enden  gefährliehen  dänischen  Gewässer  das  Risiko  der  See- 
versicherung gi'öfser  war.  Schliefslich  war  Hamlmrg  Fn  ihhfeT!  und 
war  daher  mit  seinem  ganzen  (jiebiet  gewissermafsen  uui  eniziges 
grofses  Transitlager,  von  dem  die  A\'aren  unverzollt  weiter  verBchifft 
werden  konnten,  wenn  sie  im  Zollverein  keinen  Absatz  fanden. 
Nach  einem  solchen  zollfreien  Transitlager  seufzten  die  Ostseehäfeu 
vergeblich/)   Schliefslich  verteuerte,  wie  erwähnt,  der  Sundzoil  bei 


»)  1860  S.  24. 

')  Es  sollen  unter  dicker  ulfcjt'meinpn  Bn/t'iclmunjf  hier  nicht  blofs  die  im 
<j('\v()iinli<  lu'n  Verkehr  so  genannten  —  iniistrns  ponio Sharon  —  Wnren  vrr- 
standen  werden,  sondern  alle,  die  aus  klimatischen,  wirtschaftlichen  oder  anderen 
Orfinden  ntdit  im  lolande  eneugt  werden  kontieti  od«r  doch  tbataSchltdi  nidit 
werden,  nnd  daher  von  Aaelande  flber  See  besogfen  werden  mOaeoii;  so  s.  B. 
ftooh  Baumwolle,  Palmöl  u.  ahnl. 

Vcrrrl.  Stettin  I85t  S.  3,  1854  8.  9.    Sn  ^rinrr  eine  für  Rufnland  bestimmte 
grofse  Sendung  frischer  Südfrüchte  deshalb  nicht  über  Königsberg  sondern  über 
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einem  Import  über  die  Ostheehäfen  die  Waren  ungemein.  Der 
König  voo  Dänemark,  der  seit  alter  Zeit  über  den  Sund  wie  über 
den  Grofsen  und  Kleinen  Belt  die  Oberherrschaft  fülirtc.  liefs  im 
Sund  von  allen  durrlurehenden  Handelsschiffen  einen  Zoll  erheben, 
welcher  an  dem  Zollbausc  zu  Helsingör  entrichtet  werden  mufste. 
Dieser  Zoll  wurde  durch  Vi  rtriige  mit  den  übrigen  Seemächten  an- 
erkannt. Im  Frieden  von  Brömsebro  1645  gestand  zwar  Dänemark 
den  schwedischen  Schiffen  die  ZoUfreiheit  im  Sund  und  in  den 
beiden  Belten  zu.  aber  im  Frieden  von  Frederiksborg,  3.  Juli  1720, 
mufste  Schweden  dieselbe  wieder  aufgeben.  Die  holländischen 
Schiffer  hatten  den  Vorzug,  dafs  sie  blofs  ihre  Papiere  vorzeigten: 
die  Schiffe  anderer  Nationen  mnfsten  sich  eine  Durchsuchung  ge- 
fallen lassen.  Franzosen,  Engländer,  Holländerund  Schweden  sollten 
17oj  die  übrigen  Nationen  und  selbst  die  dänischen  Schiffe  IV*"/© 
Zoll  von  dem  Werte  ihrer  Waren  zahlen.  Statt  dessen  zahlten  aber:  ^) 

Baumwolle,  Kaffee  und  Rohzucker  S% 

Boheisen  6  % 

Rosinen  und  Gtewürze  5 — 1% 

Hamburg,  weil  hier  die  während  der  langen  Seereise  verdorbenen  Früchte  aus- 
gesucht und  di'p  gffsundpn  umwppackt  wordon  konnten,  so  dafs  nur  f?if>  zur  Ver- 
zollung kamen,  während  in  Königsberg  alle,  brauchbare  und  unbrauchbare,  ver- 
ioUt  werden  mnfsten  und  dadurch  dem  Empfüitger  natUrUch  viel  teurer  zu  stehen 
kamen.  Eine  derartige  Beerbeitang  vor  der  Versollang  ist  nun  aber  bei  ver- 
schiedenen  Waren  sehr  wünschensmrt,  ja  unumgänglich.  Heringe  s.  B.  werden 
in  Tonnon  importiert,  die  nioht  ß^anz  gefüllt  sind.  Für  den  Landtransport  nach 
Eufsland  müssen  «i»>  in  Könii^sbcrsr  vollständig  gefüllt,  „aur<re])!t(kt"  werden. 
Zum  Aufpacken  von  d— 6  Tonnen  wird  jedesmal  eine  siebente  verbraucht.  Die 
•echs  Tonnen  tranntieren  nach  Rofsland  sollfrei,  die  siebente  aber  mufs,  sie 
,4m  Inlande  konsumiert'*  wird,  verxollt  werden.  Troti  aller  BestimmuDgen,  dafs 
der  Transit  zollfrei  sei,  mufs  also  der  Händler  ca.  17%  aller  transitierendcn 
Herini^e  doch  vt?rznllen.  Ähnliches  findet  im  Holzhandel  bei  der  Zuriehtuncf  der 
rohen  Ware  und  noch  in  vielen  anderen  Fallen  statt,  wo  überall  Hani)»urars  Zoll- 
freiheit ein  unschätzbarer  Vorteil  für  seinen  Handel  ist.  Über  die  ZoUformali- 
ttten  Teigi  1060  8.  4,  1868  a  8. 

VergL  ferner  Stettin  1888  S.  98:  ein  Eapitin  erklSrte,  er  wolle  lieber  für 
6  ab.  nach  Hamburg  als  für  SO  £  nach  Stettin  fahren,  ,.weil  er  nicht  allein  die 
gröfserp  Eisn;efahr,  sondern  anch  die  ^röfseren  Hafengelder,  powie  nnmentlirli 
die  vielen  Zollformalitäten  und  die  daraus  entspnnp'enden  Opfer  an  Zeit  und 
üeld  scheue."  Stettin  1869  S.  3ä:  Fulnischer  Spiritus  durfte  im  Zollverein  nicht 
fransitierend  rektifiziert  werden,  wobl  aber  in  Hamburg,  und  über  diesen  Platz, 
tticbt  fiber  Stettin,  ging  er  deshalb  ins  Ausland.  Und  der  Yeredelungsverkehr 
war  doch  sonst  gestattet!   Ahnlich  Stettin  1870  S.  33  bezügl.  Thran. 

')  Veigl  Stettin  18&0  S.  8,  1864  S.  81,  1853  S.  7.  —  Königsberg  1858. 
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Braunes  Harz  und  geringe  Weine  10<"„ 

Salz  8— 12«/o 

Holz  5V8-6% 

Spirituosen  5 — 6**/^ 

Heringe  2«/„ 

Baumwolle  und  Twiste     ....  3—4% 

ohne  der  Abgaben  zn  gedenken,  welche  bei  dem  an  sich  zeitraubenden 
und  kostspieligen  Aufenthalte  im  Sunde  in  Gestalt  von  Leucht-  und 
Bakengeld,  Zollamtsgebühren,  Armengeld,  Translateurkosten  und 

Elarierungsprovision  erhoben  wurden.  Um  diese  bedeutenden  Summen, 
die  gäDzlich  nutzlos  und  unproduktiv  aufgewendet  werden  mufsten, 

verteuerten  sich  also  die  Waren  resp.  ihr  Transport  bei  der  Boute 
über  die  Ostseehäfen  gegenüber  derjenigen  über  Hamburg.  Aber 
auch  der  Zollverein  erhob  an  der  Landgrenze  niedrigwe  Durchfuhr- 
zölle als  an  der  Se^renze,  ao  dafs  es  vorteilhafter  war,  die  Waren 
von  Hamburg,  rcsj).  direkt  von  Frankreich  oder  den  Niederlanden 
per  Bahn  nach  Polen  zu  schaffen,  als  auf  dem  Seewege  über  Danzig. 

So  kln<]:en  denn  die  Berichte  schon  1849,  dafs  Kolonialwaren 
über  Hamburg  nach  Polen  importiert  werden,^)  1850  speziell  der 
hochwichtige  Artikel  Baumwolle,*)  und  auch  die  wertvolleren  Güter, 
wie  französische  Weine,  Champagner  u.  s.  w.,  die  der  Spedition 
deshalb  so  wiUkommra  sind,  weil  sie  eher  einen  Preisaufschlag  durch 
hohe  Provisionen  vertragen,  gehen  über  Hamburg  nach  Polen;  ja 
1861  werden  sie  direkt  von  Frankreich  per  Bahn  bezogen.^)  Ja,  es 
kam  so  weit,  dafs  im  Jahre  1868  Warschau,  das  in  Luftlinie  nur 
S8&  km  von  Danzig  entfernt,  man  möchte  sagen  noch  innerhalb  der 
Danziger  Atmosphäre  liegt»  seine  wertvolleren  Bedürfnisse  auf  dem 
weiten,  wohl  viermal  so  langen  Umwege  über  Hamburg  (oder  Stettin)- 
Berlin-Kattowitz-Myslowitz  bezog.*)  Auch  der  wichtige  Salzimport 
ging  für  Danzig  verloren,  *)  da  dieser  Artikel  nach  Polen  nur  von 
Rufslaud  her,  das  in  Polen  den  Salzhandel  zum  Monopol  erklärt 
hatte,  sowie  kraft  eines  Staatsvertrages  über  bestinnnte  österreichische 
Grenzämter.*)  nicht  aber  über  die  preufsische  oder  übrige  öster- 
reichische Grenze  eingeführt,  ja  nicht  einmal  von  dort  durch  Polen 

»)  1&49  S.  14. 
«)  1880  8.  18. 
«)  1851  8.  IS. 
*)  1858  S.  8. 

1850  S  17,  1861  S.  18  and  sonst  oft. 
•)  1872  S.  44. 
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hindurch  naeh  RoTfllaad  gebracht  werden  durfte.  So  war  Dansig 
Ton  diesem  G-esch&ft  auageschlos&en,  ^)  während  Königsberg  und 
Hemel  beträchtliche  Mengen  Salz  nach  Bufsland  importierten,^ 
weil  das  Königreich  Polen  als  russische  Provinz  nur  bis  zum  sfid- 
liehen  Ufer  des  Kiemen  reicht,  auf  dem  nördlichen  also  und  auf 
dem  Flusse  selbst  Salz  die  preufsisch-russische  Grenze  schon  über- 
schreiten durfte. 

Dem  gegenüber  fehlt  es  nicht  an  Bemühungen  und  bisweilen 
auch  an  Aussichten ,  diese  prekäre  Lage  des  Bansiger  Handels  zu 
Terbessem.  Mit  Freude  wird  schon  1649  der  Österreich  zuge- 
schriebene Plan  begrüfsty  den  Flufe  San  in  Galizien  mit  dem  Diyestr 
und  dadurch  Sttd-Eufsland  mit  Danzig  zu  Terbinden.  Der  neu 
regulierte  *)  Pinsker  Kanal,  der  die  Weichsel  mit  dem  DDjepr  ver- 
bindet, und  gleichzeitig  der  Krimkrieg »  der  die  Exporthäfen  des 
Schwarzen  Meeres  verschlofs,  führten  einen  grofsen  Aufschwung 
herbei,  der  aber  nach  dem  Friedensschlnfs  nachliefe,  da  Danzig  non 
die  südrussischen  Gegenden  wieder  an  Odessa  abtreten  mufste. 
Auch  die  1857  erfolgte  endliche  Aufhebung  des  Sundzolles  konnte 
ihre  Wirkung  nicht  voll  äufsem,  da  sie  durch  eine  gleichzeitige 
schlimme  Mafsregel  im  eignen  Lande  pai-alysiert  wurde:  die  Tarife 
der  Ostbahn  speziell  von  Danzig  wurden  erhöht  Das  schlimmste 
aber  war  der  Zustand  der  allmählich  fast  unbe&hrbar  gewordenen 
Wttchsel,  auf  der  die  Transporte  mehrere  Monate  brauchten, 


El  w»r  das  für  Dsncig  um  so  empfindlioher,  weil  es  mit  d«n  •ogsnannteu 
Salzhäfen  ohnedies  einen  lebhalten  Verkehr  unterhielt:  muah  Liverpool,  Glomoeater, 

Bristol  verschiffte  es  Getreide,  nach  St.  Ubea ,  Torrevieja  und  Marennes  Hole, 
Rljer  die  Schiffe  mufsten  von  diesen  Häfen  immer  leer  nach  DanTripr  zurückkehren, 
während  sie  unter  anderen  Verhältnissen  Salz  als  Rückfracht  hätten  nehmen 
köauen. 

*>  186»  a  41  und  eonst. 

*)  Btwae  anderes  ab  eine  Begolienum  kann  nicht  wohl  gmetnt  sein,  wenn 

der  Bericht  von  1856  S.  3  von  „der  neuen  durch  den  Pinsker  Kanal  ver- 
mittelten Wasserstrafse"  spricht,  auf  der  Danzijf  Getreidezufuhren  aus  dem  Süden 
Kui'slands  erhalten  habe.  Der  Pinsker  (auch  Dnjepr>Bug-,  Königs«  oder  der 
der  Königliche)  Kanal  wurde  unter  deu  letzten  polnischen  Könige  Stanislaus 
Avgnst  (1764-1795)  erbaut  (Rom.  Beicb  in  Enrop«,  S.  966).  Doch  bemerkt 
Vittenheim  (Über  RofsIaAds  Wasserverbindungen  S.  197),  er  sei  jetzt,  1842, 
nur  bei  hohem  Wasser  fahrbar  und  daher  wenig  brauchbar.  Nach  einem 
neuen  Projekt  von  1827  solle  er  um^r^baut  werden.  Möglich,  dafs  dieser  T'^m- 
bau  seitdem  vorgenommen  war  und  dals  aut  ihn  sich  die  Bemerkung  des  Be- 
richts bezieht. 
«)  1657  a  4. 
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um  nacb  Danzig  zu  gelangen.')  Das  hatte  die  Folge,  dafs  das 
Geschäft  mit  Polen  schliefsÜch  za  einer  blinden  Termin-Spekulation 
wurde,  da  ein  mit  Rücksicht  auf  den  heutigen  Preisstand  in  Polen 
gekaufter  Posten  Getreide  hei  seinem  Eintreffen  schon  wieder  ganz 
andere  Preise  Torfinden  konnte.^  War  aber  der  untere  Lauf  der 
Weichsel  nicht  schiffbar,  so  half  es  nichts,  wenn  sie  weiter  oben 
durch  Kanäle  mit  allen  möglichen  Gegenden  yerbunden  war.  Kurz, 
es  gab  nur  zwei  Mittel  zur  definitiven  Sanierung  der  Yerhältnisse: 
Regulierung  der  Weichsel  und  des  Bug  und  Bahnanschlufs  Polens 
an  Danzig.  Beides  wird  denn  auch  in  den  Handelskammerberichten 
jener  Jahre  lebhaft  und  dringend  verlangt.  Der  Bericht  von  1857  *) 
sieht  auf  einer  brauchbaren  Wasserstrafse  über  Weichsel,  Dnjepr 
und  Dnjestr  als  auf  der  nächsten  Verbindung  Asiens  mit  dem  Herzen 
Europas  schon  die  Schätze  des  Orients  und  die  FttUe  der  Natur- 
produkte der  grofsen  sarmatischen  Ebene  nach  Europa  fliefsen  und 
Danzig  als  den  glücklichen  Stapelplatz  dieses  Riesenverkehrs.  Er 
erinnert  an  die  Zeiten,  wo  in  vergangenen  Jahrhunderten  das,  wenn 
auch  nicht  völlig,  doch  annähernd  so  war,  und  dringt  auf  die  Her- 
stellung dieser  Verbindungen.  Der  Bericht  von  1868  setzt  dann  in 
einem  ausfuhrlichen  Programm  die  Wünsche  Danzigs  bezüglich  neuer 
Bahnen  auseinander,  durch  die  es  nicht  nur  Polen  und  Hinter- 
pommern, sondern  auch  Schlesien  sich  zu  erobern  gedenkt,  das  doch 
naturgemäfs  zu  Stettin  gehört.*)  Auch  sonst  gehen  die  Wünsche 
des  lange  vernachlässigten  Platzes  bisweilen  zu  weit  und  vergessen 
die  gleichberechtigten  Ansprüche  der  Rivalen.  So  1859, wo  an 
den  Wunsch,  mit  Neufahrwasser,  dem  Seehafen  Danzigs,  durch  eine 
Bahn  verbunden  zu  sein,  die  Hoffnung  geknüpft  ist,  im  Winter  die 
russischen  Importen,  die  sonst  über  Pillau,  von  da  (bei  noch  nicht 
existierender  Bahn)  per  Fuhre  nach  Königsberg  und  über  Eydtkuhnen 
gingen,  über  Neufabrwasser-Danzig  zu  lenken,  und  von  da  vermittebt 
Bahn  über  Königsberg-Eydtkuhnen  nach  ^ufsland  zu  spedieren,  da 
dieser  Umweg  immer  noch  billiger  sein  werde,  als  der  umständliche 
Transport  auf  Wagen  von  Pillau  nach  Königsberg.  Dafs  dann  mit 
noch  viel  gröfserem  Recht  Königsberg  eine  Bahn  nach  Pillau 
fordern  würde,  kommt  niemandem  in  den  Sinn. 

')  Vergl.  darüber  nameutlich  1858  S.  4  ff. 
*)  Vergl.  18S9  8.  11. 
•)  8.  e. 

*)  1858  S.  8. 
•)  1869  S.  4, 
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Nach  jalirelaiigom  Drängen  wird  eiuUich  1862.  zelin  Jahre 
nachdem  Danzig  seine  erste  Bahnverbindung,  diejenige  mit  dem 
AVestcn  der  ]\Iünarchie,  erhalten  hatte,  die  Ostbahn  von  Thorn  aus 
an  die  pulnischen  Bahnen  angeschlossen:  Danzig  ist  in  Bahuverbm- 
düng  mit  Warschau. 

Aber  nun  war  es  schon  zu  spät,  um  Danzigs  Handel  zu  be- 
deutendem Gedeihen  zu  verhelfen:  die  Zeit  war  vorüber,  wo  ein 
deutsicher  Handelsplatz  hoflFen  konnte,  vermittelst  neuer  Bahnen  noch 
neutrale  Gegenden,  handelspolitisch  noch  jungfräuliche  Gebiete  sich 
zu  erschliefsen  und  mit  leichter  ^lühe  zu  erobern.  Die  Welt  war 
vergeben,  und  überall,  wohin  die  Danziger  kamen,  fanden  sie  glück- 
lichere Konkurrenten  schon  fest  eingenistet,  die  zu  vertreiben  sie 
nicht  mehr  die  Macht  hatten,  gegen  die  sie  auch  nicbt  einmal  die 
Hilfe  des  Staates,  noch  auch  die  öffentliche  Meinung  auruten  konnten, 
da  es  nicht  Fremde,  sondern  die  eignen  nächsten  Nachbarn  und 
Volksgenossen  waren,  namentlich  Stettin  und  Hauiburg.  Noch  im 
Jahre  vorher,  während  an  der  Anschlufsbahn  gebaut  wurde  und 
unter  dem  freudigen  Eindruck  der  Eröffnung  eines  anderen  neuen 
Verkelirsweges ,  des  oberländischen  Kanals,  über  den  Getreide  aus 
bis  dahin  uuerschlossenen  Gegenden  nach  Danzig  kam,  sprachen  die 
Berichte  siegesgewifs  davon,  dafs  nach  Vollendung  dieser  Bahn 
Danzig  die  Rivalen  Hamburg  und  Bremen  unfeldbar  aus  Polen  ver- 
drängen, ja  nach  Fertigstellung 'der  Warschau -Petersburger  Bahn 
sich  Westrufsland  erobern  würde.  ^) 

Aber  schon  in  demselben  .Jahre,  in  dem  diese  so  lang  ersehnte 
Bahn  eröffnet  wird,  taucht,  wohl  in  richtiger  Erkenntnis,  dafs  sie 
für  einen  konkurrenzfähigen  Verkehr  doch  zu  weit  ist,  das  Projekt 
einer  um  19  Meilen  kürzeren  Linie  Danzig-Mlawa- Warschau  auf  -), 
und  schon  zwei  Jahre  nach  der  Eröffnung  der  Bahn  spricht  man 
unzufrieden  von  dem  —  allerdings  nicht  zu  leugnenden  —  ..langen 
Umwege",  auf  dem  Danzig  mit  Warschau  verbunden  sei.  ^)  Schliefs- 
lich  stellte  es  sich  sogar  heraus,  *)  dafs  die  Bahnfrachten  auf  dieser 
neuen  Linie  so  hoch  waren,  dafs  von  Getreide,  dem  für  Danzig  fast 
wichtigsten  Artikel,  nur  Weizen  sie  tragen  kann,  während  schon 
für  Roggen  dieser  Weg  verschlossen  bleibt. 

Inzwischen  aber  war  auf  Seiten  der  Konkurrenz  1865  die  Linie 

')  1861  S.  4. 
«)  1862  S.  2. 

1864  8.  7. 
«)  im  S.  26  und  35. 
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Kouigsberg-Pillau  LTüftnct,,  vor  dur  so  luii^j,e  erbetenen  und  nur  ein 
achtel  so  langen  Strecke  Daiizi/iOsriifalirwasser.  innl  aucli  die  weitere 
Linie  Königsbcrg-Lyek  war  in  Angriir  genoniineii.  AU  dann  1867 
endlich  die  Bahn  nach  Ncuiahrwasser  eröffnet  wurde,  tauclitc  in 
denisellicn  dahrc  auch  schon  das  bedrohliche  Gespenst  einer  B.dm 
Thorn-Insterhurg  auf,  die,  das  unmittelbarste,  nächste  Dauziger 
Gebiet  quer  durchlaufend,  eine  starke  Ni'jgung  haben  niufste,  den 
Verkehr  der  von  ihr  durchschnittenen  und  selbst  der  südlich  von 
ihr  gelegenen  Gegenden  von  dem  südnördlichen  We^e  nach  Danzig 
auf  den  ostwestlichen  nacli  Berlin  und  überhaupt  dem  westlichen 
Deutschland  abzulenken.  Schon  im  folgenden  .lahre,  18{)8,  wurde 
djt^  Linie  Königsberg-Lyck  eruiVnet,  1873  wurde  sie  an  die  polnischen 
Bahnen  angeschlossen ,  mit  denen  Königsberg  nun  in  näherer  Ver- 
bindung stand  als  Danzig. 

Während  so  die  Konkurrenz  immer  weiter  vordringt,  macht  der 
Ausbau  des  Dan/iger  Eisenbahnnetzes  keine  wesentlichen  Fortschritte. 
1868  eröÜiien  sich  zwar  bei  dem  Ausbau  des  siidrussischeii  Lalm- 
netzes  und  seinem  Anschlufs  an  Warschau  glänzende  Aussichten,^) 
die  aber  eben  nur  Aussichten  bleiben,  so  lange  die  Verbindung  mit 
Warschau  selbst  so  mangelhaft  ist.  1869,  da  die  Posen-Bromberger 
Bahn  fast  fertig  ist,  gelingt  es  glücklich,  für  einen  direkten  Verkehr 
über  dieselbe  einen  höchst  vorteilhaften  Verbandtarif  mit  den  öster- 
reichischen und  galizischen  Bahnen  zu  vereinbaren,  der  Danzig  Anteil 
an  dem  l)edeutenden  Export  Galiziens  gewährt  haben  würde,  aber 
dieser  Tarif  wird  von  dem  preufsischen  Handelsminister  nicht  ge- 
nehmigt.-) 

Nach  dreijährigen  Bemühungen  kommt  endlich  1872  ein  solcher 
Tarif  zustande,  und  gleichzeitig  wird  an  einem  neuen  gearbeitet,  der 
die  Speditionen  des  fabrikreichen  Lodz  wieder  nach  Danzig  zurück- 
lenken soll.')  Seihst  um  diese  Stadt,  die  in  der  Luftlinie  Danzig 
von  allen  gröfseren  Hafenplätzen  am  nächsten  liegt  und  für  Stettin 
und  Hamburg  nur  auf  einem  grofsen  Umwege  erreichbar  ist,  selbst 
um  Lodz  zu  beherrschen,  mufs  Danzig  besondere  Anstrengungen 
machen.  Weiterschauend  wird  aber  auch  schon*)  an  einen  Verband- 
Gütertarif  Danzig-Triest  gedacht,  der  sehr  wünschenswert  sei,  „da 
unter  den  gegenwärtigen  Tarifen  der  diesseitige  Bezug  von  Süd- 

>)  1868  S.  18. 
«)  18«9  S.  18. 
«)  1872  S.  17. 
*)  1872  S.  17. 
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frficiiteii,  Ölen  il8.w.  oft  über  andere  Häfen,  statt  auf  direktem 
Wege  geschehen  mnfs''.  Unter  den  anderen  H&fen  ist  wohl  anch 
Jiier  wieder  Stettin  gemeint ,  wo  der  Import  von  Südfrüchten  am 
bedeatendsten  zu  sein  scheint.*) 

Indessen  hatten  alle  Bemühungen  nicht  den  gewünschten  Erfolg: 
der  Getreidehandel  nahm  ab,  da  die  Hinterländer,  die  sonst  nach 
Dsnzig  geliefert  hatten ,  über  die  neuen  Bahnen  anderweiten  Abzug 
Ar  ihre  Produkte  fanden ,  nämlich  über  die  Beute  Brest^Grajewo 
nach  Königsberg  und  über  die  1873  eröffnete  Thom-Insterburg  nach 
Mitteldeutschland.  Allen  diesen  Ubelständen  konnte  nur  eine  direkte 
jjalm  Danz-ig-Marienburg-Mlawa-Warschau  abhelfen,  an  deren  Zu- 
standekommen denn  auch  eifrijs^  f^earbeitet  wurde. 

Unterdessen  bemühte  niaii  sich  Jebhait,  kleinere,  aber  zum  Teil 
höchst  drückende  Benachteiligungen  Danzigs  zu  beseitigen.  Hatte  sich 
doch  z.  B.  iiilüige  des  Anschhisses  benachbarter  Stationen  an  den 
Stettiu-Schlesischen  Verbandverkehr  die  Tliatsar  bc  borausgcstellt,  dals 
der  Artikel  "Wein  für  die  27,7  Meilen  lauge  Ötrecke  Dauzig-Thorn,  auf 
der  dfr  Lokaltarif  der  königlichen  Ostbahn  zur  Anwendung  kam, 
U  ö  bJgr.,  auf  der  42,9  Meilen  langen  Strecke  Stettin-Thorn,  wo  der 
Stettin-Schlesische  Verbandtarif  galt,  nur  9,7  Sgr.  Fracht  zahlte,  so 
d&fs  für  die  Spedition  einer  Ladung  Wein  allen  Ernstes  in  Frage 
kam,  ob  es  nicht  billiger  sein  werde,  die  betreffende  Sendung  per 
Schiff  von  Danzig  nach  Stettin  zu  verladen ,  um  sie  TOn-  dort  auf 
einem  15,2  Meilen  längeren  Schienenwege  nach  Thorn  su  spedieren! 

Auf  die  Vorstellungen  Danzigs  wurde  die  Fracht  Ton  hier  aus 
ebenso  hoch  wie  von  Stettin  normiert.  *) 

')  Wenn  man  wenigstons  das  aus  dur  dort  am  lautosteu  buklagteu  Kiseu- 
Ijähnverbindung  Triests  mit  DeuUcbland  acblieisen  darf.    Vergl.  o.  S.  9. 
*)  Die  Ziiib]ire&  betragen: 

1868  860766  Tonnen 

1863  343  270  „ 

1864  280290  „ 
18H{>  275}t70  „ 

1866  207  \m 

1867  1Ü5150 
1668  918880 
1889  985600 

1870  944700  „ 

1871  304  820  „ 
1875  207  300  „ 
lb73  134800  „ 

»)  iö74  Ö.  4. 
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Man  ])egreift  bei  solchen  Aussclircitungen  die  bittere  Bemerkung:') 
„wir  durfteu  fortan  für  die  '27  Meib.Mi  Dnnzig-Tliorn  wenigstens  nicht 
mehr  Fracht  zahlen,  als  für  die  4ü  Meilen  Ötettin-Thorn  erhoben 
wurden". 

Während  liier  für  Stettin  nicht  nur  gleiche  Einheitssätze  wie 
für  Danzig  bewilligt  wurden,  sondern  dann  auch  der  bedeutende  Ent- 
fernungsunterscliied  forteskamotiert  und  trotz  desselben  die  Fracht 
von  beiden  Städten  gleich  hoch  normiert  wurde,  kostete  es  grofse 
Mühe,  für  den  Verkehr  zwischen  Schlesien  und  Posen  einerseits  und 
Danzig  anderseits  namentlich  von  der  oberschlesiscben  Bahn  auch 
nur  die  im  Verkehr  von  Schlesien  nach  dem  niibergelegenen  Stettin 
geltenden  Einheitssätze  zugestanden  zu  erhalten,  und  von  einer  Herab- 
minderung des  Entfernungsunterscliiedes,  der  hier  zn  Ungunsten  Danzigs 
vorhanden  war,  ist  vollends  keine  Rede:  ..Uns  ist  dabei  die  nach 
Posen  und  Schlesien  vt)rliandeue  Kntfernungsdifferenz  von  13  Meilen 
bis  zum  letzten  Kilometer  angerechnet  worden",  schreibt  bitter  der 
Danziger  Bericht  von  1875  S.  14. 

Im  Jahre  1876  kam  endlich  ein  Verbaudtarif  von  Galizien  nach 
Danzig  zustande ,  aber  auch  er  war  wieder  ein  totgeborenes  Kind: 
es  wurde  ihm  nicht  eine  einzige  bestimmte  Route  angewiesen,  sundem 
alternierend  zwei,  nämlich  Lemberg-Granic;!- Alexandruwo-Bromberg- 
Danzig  und  Lemberg-Myslowitz-Poseu-Bruniljerg-Danzig.  Die  Strecke 
Myslowitz-Posen  gehört  aber  der  oberschlesiscben  Bahn  und  ist  die- 
selbe, die  auch  im  Verkehr  Galiziens  mit  Stettin  benutzt  wird,  und 
zwar  ist  es  von  Posen  aus,  wo  sich  die  Wege  scheiden,  nach  Stettin 
näher  als  nach  Danzig.  Lemberg-Mysluwitz-Posen-Stettin  ist  bedeutend 
näher  als  Lemberg-Myslowitz-Posen-Danzig,  aber  nur  wenig  näher  als 
Lemberg-Granica-Alexaudrowo-Danzig.  Da  indes  die  ertere  Route 
auch  in  den  din  kten  Verkehr  zwischen  Danzig  und  Galizien  ein- 
bezogen war,  so  wurden  die  für  sie  allerdings  mit  Recht  hochnormierten 
Frachtsätze  für  den  ganzen  Verkehr  nach  Danzig,  auch  auf  der 
näheren  Route  über  Granica-Alexandrow  o,  angewendet.  „Unser  Platz 
ist  genötigt,  auf  diesem  seinem  nächsten  und  natürlichsten  Schienen- 
wege nach  Galizien  deswegen  erheblich  höhere  Frachtsätze  zu  be- 
zahlen, weil  der  konkurrierende  Weg  von  Galizien  über  die  ober- 
schlesischo  Eisenbahn  bis  Danzig  ca.  13  Meilen  länger  ist  als  bis 
Stettin."  2) 

»)  1876  S.  8. 

*)  1876  S.  9.  Sjiäter  freilich  scheint  in  ehenso  extremer  und  nicht  zu 
rechtfertigender  Weise  Danzig  zu  Uuguusten  Stettins  bevorzugt  zu  sein.  Die 
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Es  war  klar,  dafs  alle  Yersuclie,  der  in  dem  Hinterlande  gut 
eingeführten  und  eingebtizgerten  Konkurrenz  die  Spitze  zu  bieten, 
erfolglos  bleiben  würden,  solange  nicht  Danzig  seine  eigene  Bahn 
dortbin  hätte. 


Endlich,  den  1.  September  1877  wurde  dieBe,  die  Linie  Marien- 
burg-Mlawa-Warscliau-Kowel  erötFnet. 

Aber  sofort,  noch  ehe  die  Bahn  selbst  eröft'not  war,  l)eginnen 
auch  wieder  die  Mühseligkeiten  bei  den  Versuchen,  einen  direkten 
Verbandtarif  mit  den  russischen  Stationen  jenseits  Warscliau  her- 
zustellen.  auf  die  es  vor  allem  ankam.')  Denn  mittlerweile  war  in 
Deutschland  das  Kreuz  gegen  jede  Art  von  Differentialtarifen  ge- 
predigt und  die  Propaganda  für  den  neuen  sogenannten  Reformtarif 
eröffnet  worden.  Der  preufsisclie  Handelsminister  knüpfte  also  seine 
Genehmigung  des  Danzig-Polnischen  Verbandtarifs  an  die  Bedingung 
der  Annahme  des  Reformtarif-8chemas  für  diesen  Verkehr  auch 
seitens  der  an  ihm  beteiligten  polnisclien  und  russisclien  Bahnen. 
Diese  wollten  darauf  nicht  eingehen,  und  in  den  nun  folgenden  Ver- 
handlungen gab  die  Königliche  Ostbahn  so  weit  nach,  dafs  sie  we- 
nigstens für  alle  südlich  von  Warscliau  belegenen  Stationen  der 
russischen  Bahnen  einen  direkten  Verkehr  mit  Danzig  zustande 
kommen  liefs,  ohne  auf  der  Annahme  des  lieformtarifs  zu  bestehen. 
Für  alle  nördlich  von  Warschau  gelegenen  Stationen  verblieb  sie 
aber  bei  dieser  Forderung  und  liefs  anstatt  eines  generellen  nur 
eine  Anzahl  von  S})ezialtarifen  für  den  direkten  Verkehr  zustande 
kommen.^   Dem  abzuhelfen,  richtete  die  Marienburg -Mlawaer  im 


Danaiger  Berichte  enthalteii  darüber  «llerdinKt  Dicht«,  vergl.  tber  oben  8.  18 

nnd  den  Stettiner  Bericht  von  1881  8.  11. 

Vergl.  über  die  gesamten  nun  foljreiuk'n  Tfirifkiiinpfe  die  Beriirhte  von 
1877  S,  39  IT.,  1878  S.  21  ff..  1879  8.  XA  \  [  \  iW,  188*)  S.  13  (T.  Die  Berichte  wieder- 
holen hier  sehr  häufig  aus  i'rühereu  Jaurcu  und  greifen  anderseits  hauhg  in 
dM  auf  dM  Berichtsjahr  folgende  vor,  so  daft  m  achariStr  Auimerkmmkeit  be» 
dari",  den  Faden  der  Entwickelung  nicht  tu  wlienn.  Wir  haben  deshalb  im 
Text  nur  die  prinzipiell  wichtigsten  Ereignisse  berührt. 

')  Es  lag  auTscr  der  Frage  des  RefnmitRrifs  tmi  h  noch  eine  zweite  DitTerenz 
vor,  die  das  Zustaudi^kuinmeu  eines  direkten  Verkehrs  Danzig -Warscliau  mit 
generellem  Tarif  verhinderte:  die  neue  Linie  w«r  eine  Koniiurreozlinie  für  die 
allerdiQga  viel  lisgere  alte  Rente  Danag-Thorn-Alexandrowo-Wanehan,  an  der 
hmptiSohlidi  die  Ostbahn  beteiligt  war.  Dieee  erUlrte  zwar,  der  neneren  kürzeren 
Boate  über  Ulawa  keine  Konkurrent  machen  wn  wollen,  beantragte  aber,  die 
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Verein  mit  den  russisclieii  BahneTi  einen  direkten  Verkehr  wenig- 
stens zwischen  Murienhurj;  nnd  Warschau  ein.  und  um  ihn  im 
Eöekt  einem  direkten  N'erkelir  D  a  n /, i  g-\\'arschau  möglichöt  ähulich 
zu  maclien,  nameiitlicli  Franko-Sendiingeu  zu  ermöglichen,  wurde  die 
EinrichtH'iL'-  getrofien .  dafs  die  t'racht  für  die  Strecke  Marienburg- 
Warschau  bereits  in  Danzig  auf  den  Duplikat-Fraclitbrief  des  für 
die  Osthahnstrecke  Danzig-]\[arienburg  bereits  frankirten  Gutes  ein- 
gezahlt werden  konnte.  Diese  sämtlichen  Tarife  traten  im  De- 
zember lb77  in  Kraft  und  waren  iii  Mm rkwahrung  aufgestellt. 

Tu  dieselbe  Zeit  fällt  auch  der  Kurssturz  der  Kübel  mit  seineu 
Übeln  Folgen  für  die  Tarifverliältnisse  im  deutsch-russischen  Verkehr. 
Danzig  will  darunter  weniger  gelitten  haben  als  Königsberg,  da  es 
in  seinem  Hinterhände  niclit  die  Konkurrenz  eines  russischen  Hafens 
zu  bestehen  hatte')  und  so  soll  denn  diese  interessant»  iM-^rlieinung 
auch  erst  bei  der  Darstellung  des  Königsberger  Handels  besprochen 
werden. 

Inzwischen  hätte  da-  nl>en  geschilderte  Provisorium  der  Tarif- 
verhitltnisse  vielleicht  noch  recht  lange  anhalten  können,  wenn  nicht 
ein  Ereignis  eingetreten  wäre,  das,  im  Prinzip  für  Danzig  von 
vornherein  genUirlich ,  diese  Gerährliehkeit  bald  auch  thatsäcblich 
zeigen  sollte.   Die  Brest  «GTrajewoer,  Brest -Kiewer,  Kiew -Kursker 

Frachtdiffereni  Buf  den  beiden  Routen  ein  fSr  allemal  sa  fixieren  (ee  wunde  eine 

aolclu-  von  5%  vorgeschlagen).  Dagegen  sträubte  sich  Danzig,  weldhes  f&rclitete» 
wenn  die  Tarife  der  neuen  Bahn  auf  diese  Weise  festgeleg^t  und  an  diejenigen 
einer  antleren  {r*"^unden  würden,  würden  sie  nicht  die  für  die  Bedürfnisse  des 
Uaudeb  unbedingt  nötige  Beweglichkeit  haben.  Wegen  dieses  Widerspruchs 
kam  auch  auf  der  alten  Linie  über  Alexandrowo  kein  neuer  direkter  Verkehr 
anstände,  der  alte  war  ISngst  sogar  duroh  die  Sätse  de»  Lokalverkehrea  der 
Königlichen  Ostbahn  untcrbuten,  und  so  kam  es,  dafs  in  der  Zeit,  uls  infolge  des 
Kurssturzes  der  Kübel  die  in  Markwährung  erstellten  Silt/e  des  Tarifs  nach 
Königsberg  bedeutend  verteuert  wurden.  Danzig  im  Gfebiiicht  tien  Verkehr  über 
Alexandrowo  zu  gröfstenteils  in  Kubelu  normierten  Frachten  grofse  Mengen  Ge- 
treide mit  Vorteil  beziehen  konnte  (1877  S.  45). 

')  So  behaupten  und  erldaren  es  wenigstens  die  Dans^r  Beridbte,  obyldeh 
dieser  Grund  uiciit  recht  genügend  erscheint.  Denn  mochte  auch  im  Hinter- 
lande  eine  solche  Konkurrenz  nicht  bestehen,  auf  den  gemeinsamen  Absatzmärkten, 
nameutlich  in  England,  bestand  sie  jedenfalls,  nnd  hier  konnten  die  russischen 
Häfen,  denen  unter  den  augenblicklichen  Bahnfrachtverhältnissen  ihr  Getreide 
billiger  einatind  als  den  deutscheii,  et  aueh  billiger  offetieten  als  diese.  Das 
konnte  Daniig  hoebsteus  dadurch  wettmachen,  da&  es  seinerseits  im  ffinterlande  die 
Pnise  drückte.  Aber  auch  das  hatte  ja  seine  Grenze,  namentlich  darin,  dab  es 
nicht  vorteilhafter  werden  durfte,  das  Getreide,  selbst  auf  einem  weiten  Umwege, 
nach  einem  andern  Hafen  zu  senden. 
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und  die  Odessaer  Balmen  wurden  unter  dem  Namen  der  „Russischen 
Südwestbahn"  fasioniert.  Alle  diese  Bahnen,  die  im  Norden  sämt- 
lich nach  Grajewo  und  Königsberg  auBmündeten ,  wurden  also  bei 
dem  Konkurrenten  Dansigs  in  einer  kompakten  Masse  vereinigt. 

Zunächst  zwar  schien  es  fiir  Danzig  keine  schlimmen  Folgen 
lial  on  zu  sollen,  ja  ein  Fraclitzuschlag ,  den  die  kleinere  Kiew- 
Brester  Bahn  im  Danziger  Verkehr,  dem  Prinzip  der  längeren  Route 
folgeod,  als  Entschädif»nng  für  ihre  hier  niciit,  wohl  aber  im  Königs- 
berger Verkehr  benutzte  Strecke  Kowel-Brest  erhoben  hatte,  wurde 
nunmehr  von  der  80  grofsen  Südwestbahn-Geseilschaft  fallen  gelassen, 
als  nach  der  Fusioniening  der  Danzig-Polnische  Verbandverkehr  neu 
konstituiert  wurde.  Dafür  führte  sie  aber  im  direkten  Verkehr  mit 
Königsberg  wie  mit  Danzig  Frachten  mit  fallender  Skala  ein,  wobei 
Königsberg,  für  das  der  L  w  liste  Einheitssatz  schon  in  Grajewo  er- 
hoben wurde  und  von  da  al>  mit  der  Entfernung  sank,  sich  besser 
stand  als  Danzig,  dessen  Skala  erst  mit  Kowel  begann.  Indes 
waren  die  Frachten  auf  Danzig  doch  nur  10  Mark  teurer  als  auf 
Königsberg,  und  so  konnte  man  bei  geringen  Lokalspesen  der  Kon- 
kurrenz einigermafsen  die  Spitze  bieten. 

Der  neue  Tarif  war  wieder  in  gebrochener  Währung  erstellt: 
für  die  deutsche  Strecke  in  Mark,  für  die  russische  in  Rubeln, 
übrigens  blieb  auch  jetzt  das  Provisorium  vorerst  noch  bestehen. 
Die  neuen  Tarife  waren:  ein  genereller  Tarif  für  den  Verkehr 
zwischen  Marienburg  und  russischen  Stationen,  Jiber  nur  ein  Artikel- 
tarif für  den  Verkelir  zwischen  Danzig  und  denselben  Stationen. 
Ja,  während  früher  wenigstens  zwischen  Danzig  und  den  südlich 
Warschau  «ielegencn  Stationen  ein  genereller  Tarif  bestanden  hatte, 
scheint  jetzt  nic^lit  einmal  das  der  Fall  gewesen  zu  sein  (cf.  1877 
8.  40,  1878  S.  21). 

Inzwischen  liatten  sicli  die  russischen  Bahnen  zur  Annahme 
den  Reformtarits  bereit  erklärt,  ein  direktf^r  Tarif  DanziL^-Warscliau 
wurdt!  autV'ostellt,  und  somit  schionen  mch  für  die  Entwitkelung  eines 
gedeihlichen  Verkehrs  mit  dem  Hinterhimh'  die  besten  Aussichten 
zu  eröü'nen.  Da  erging  ein  Erlafs  des  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten,  durch  den  die  preufsischen  Eisenbahnverwaltungen  an- 
gewiesen wurden ,  alle  direkten  Tarife  mit  ausländischen  Bahnen, 
in  welchen  die  deutschen  Strcckensat/.e  nicht  nacli  dem  neueren 
deutschen  Reformtarifsystem  und  den  Frachtsätzen  der  internen 
Tarife  gebildet  worden,  noch  im  L;uife  des  Jahro':  1 879  zu  kündigen. 
Gleichzeitig  wurde  zur  Bedingung  der  Genehmigung  auch  des  Danzig- 
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Warschauer  Terbandverlcelires  geniRclit,  dafs  in  ihm  die  deutschen 
Bahnen  die  vollen  Sätze  ihres  LokaWerkehres,  höchstens  gekürzt 
um  die  eventuelle  halbe  Bxpeditionsgehühr,  einstellten.  Thaten  das 
(auch  im  Verkehr  Uber  Warschan  hinaus)  alle  Bahnen,  auch  die 
am  Yerkehr  beteiligten  aufserdeotsehen,  so  brauchte  man  fast  keinen 
Verbandrerkehr,  sondern  konnte  im  gebrochenen  Verkehr  arbeiten. 

Gegen  die  nochmalige  Bitte  der  Danziger  aber»  zu  gestatten, 
dafs  die  Marienburg*Mlawaer  Bahn  unter  ihre  Lokalsätze  herunter- 
gehe, erhob  nun  auch  noch  Königsberg  Einspruch,  indem  es  be- 
hauptete (ob  mit  Becht  oder  Unrecht  soll  hier  nicht  erörtert  werden), 
der  bis  jetzt  angenommene  Fraohtunterschied  von  10  Mark  zu  Un- 
gunsten Danzigs  von  allen  Stationen  südlich  des  Schnittpunktes 
Kowel  sei  nicht  hoch  genug,  um  den  bedeutenden,  zu  Ghinsten 
Königsbergs  Yorhandenen  Entfemungsunterschied  Ton  III  km  zu 
repräsentieren,  Danzig  mache,  wenn  die  Fracht  dahin  nur  so  wenig 
teurer  sei,  als  nach  Königsberg,  diesem  eine  unstatthafte  Kon- 
kurrenz. 

Dieser  Widerspruch  wurde  als  berechtigt  anerkannt;  es  kam 
ein  Reskript  des  preufsischen  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten, 
das  der  Uarienburg-Mlawaer  Bahn  zwar  gestattete,  in  gewissen 
bestimmten  Fällen  unter  die  Sätze  ihres  LokalTerkehres  herunter- 
zugehen, ihr  aber  Terbot,  im  direkten  Verkehr  für  ihre  Strecke 
billigere  Einheitssätze  einzustellen,  als  die  Sfidbahn  im  Verband- 
verkehr  nach  Königsberg  für  ihre  Strecke  tou  Königsberg  bis 
Grajewo  einsetzte. 

Das  aber  mufste  geschehen,  wenn  man  überhaupt  einen  gegen 
Königsberg  konkurrenzfähigen  direkten  Verkehr  herstellen  wollte, 
und  somit  war  dieser  vorläufig  erstickt,  wenn  auch  noch  mit  den 
russischen  Bahnen  unterhandelt  wurde,  um  sie  zu  bewegen,  ihrerseits 
ihre  Tarife  soweit  als  nötig  herunterzusetzen. 

Um  einen  direkten  Verkehr  überhaupt  möglich  zu  machen, 
brachten  diese  wirklich  das  Opfer,  ihre  Einheitsfhichten  so  niedrig 
zu  normieren,  dafs  dsdurch  die  ungemein  hohen,  den  deutschen 
Bahnen  aufgezwungenen,  einigermafsen  ausgeglichen  wurden,  und  so 
der  ganze  Verkehr  überhaupt  brauchbar  wurde.  Auf  diesem  Wege 
bezog  Danzig  jetzt  endlich,  trotzdem  die  Fracht  15  —  statt  früher 
10  —  Mark  pro  Waggon  höher  als  nach  Königsberg  war,  selbst  von 
der  Fastower  und  den  Odessaer  Bahnen  in  den  Jahren  1881  und  1889 
regelmäfsig  bedeutende  Quantitäten  Getreide. 

Aber  schon  im  Jahre  1883  kam  der  schlimmste  Schlag,  den 
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Danzig  zu  erleiden  hatte.  Auf  Anve^iiing  eines  Tarifdezernenten  der 
Ostbahn,  die  dabei  anstatt  der  kurzen  JEtoute  Marienburg-Dan  zig  die 
längere  Königsberg-Danzig  ausnutzen  konnto,  war  der  sonderbare 
Plan  aufgetaucht,  vermittelst  Tarifveränderungen  den  Verkehr 
rwi8chen  den  russischen  Südwestbahnen  und  D.inzig,  statt  wie^  bisher 
über  Kowel -  Mlawa  •  Marienburg  -  Dan /.ig  über  Ko wel  •  Grajewo- 
Königsberg  -  Marienburg -Danzig  zu  leiten.  Auf  die  sehr  euer* 
giscben  Vorstellungen  der  Dauziger  Kaufmannschaft  bin  Tersagte 
der  preufsiscbe  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  diesem  Plane  zwar 
dt«  Genehmigung^  seine  Folge  aber  war,  dafs  bei  den  Südwestbahnen 
die  Begehrlichkeit  wuchs,  die  Bereitwilligkeit,  für  den  Verkehr  mit 
DiDsig,  in  dem  sie  ihre  Boute  Kowel-Qrajewo  nicht  benutzen  konnten, 
Opfer  zu  bringen,  abnahm.  So  trat  denn  anfangs  1883  ftir  den  Ver- 
kehr mit  Danzig  nicht  nur  ein  Tarif  in  Kraft,  dessen  Positionen 
80  Mark  h6her  waren  als  die  entsprechenden  im  Königsberger  Ver- 
kehr, sondern  es  war  dabei  auch  die  Abmachung  getroffen,  dafs  Ton 
sämtlichem  auf  der  Südwestbahn  resp.  Ton  ihren  Hinterbahnen  in 
Kowel  ankommenden  Getreide  ^j^  nach  Königsberg,  nach  Danzig 
kommen  sollte,  und  dafs  dieses  Verhältnis  durch  Frachterniäfsi^u;ig*  ii 
resp.  -erliühuugeu  wieder  herjü^estellt  werden  sollte,  sobald  die  halb- 
jährlich erfolgenden  Feststellungi  ii  tr^alM^u,  dai's  es  nicht  einge- 
lialten  sei.  Da  die  Südwestbiihuen  erklärten .  ohne  diese  Klauseln 
überhaupt  keine  direkteu  Tarife  nach  Danzig  erstellen  zu  wollen^ 
90  hatte  auch  die  Königliche  Ostbahn  und  der  prenfsi<?che  Eiseu- 
bahnminister  trotz  allen  Sträubens.  um  nur  überhaupt  einen  Ver- 
bjindverkehr  zustande  zu  bringen,  ohne  den  jeder  Exi)ortj)lat'/  ver- 
loren ist.  sich  in  diese  nie  dam  wesene  Kontingentierung  zweier  der 
gröfsten  Häfen  Proufseiis  seitens  einer  russischen  Privateiseubahn- 
gesellschaft  fügen  müssen. 

Und  diese  Tarife  blieben  in  Kraft.  Danzig  bezieht  zwar  von 
den  russischen  Südwestbahnen  Getreide,  aber  nur  ein  kümmerliches 
Viertel  des  nach  den  Ostseehäfen  gehenden  Getreides  (das  selbst 
vieder  nur  ein  Teil  der  Gesamtproduktion  jener  Gegenden  ist,  wäh- 
rend anderes  nach  russischen  Häfen  geht)  kommt  nach  Danzig.  ^) 

1885  gelang  es  zwar,  eine  Verbindung  herzustellen,  die  scheinbar 
für  Danzig  von  der  höchsten  Bedeutung  sein  mufste,  aber  die 
Wirklichkeit  entspricht  dem  nicht:  nachdem  die  Bahn  Güldenboden- 
AUeostein  eröffnet  war,  wurde  ein  Verbandyerkehr  mit  den  russischen 


*)  Vergl.  über  die  interenaatd  Qeschiohte  dieier  Tsrifbildung  1888  S.  XVUff. 
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Südwestbahnen  via  Marien1)iir^-(jiild(Mib()den  -Allenstein-Lyck-Gra- 
jewo  hergestellt  und  so  nv.  Königsbergs  Verkehrsweg,  dem  man  in 
Kowel  nichts  hatte  entziehen  können,  ein  neuer  Abtiufskanal  weiter 
unterhalb  anpjebracht.  Aber  auch  hier  war  das  Hindernis  dasselbe : 
auch  Lyck-Danzig  ist  immer  noch  bedouti nd  weiter  als  Lvelc-K  iii Lüs- 
berg, und  so  kann  auch  auf  diesem  Wege  Uanzig  Königsberg  eine 
erfolgreiche  Konkurrenz  nicht  machen. 

Danzigs  Handelsgebiet  ist  somit  zwar  recht  ansgodchiit ,  aber 
allein  mafsgebend  —  soweit  man  unter  den  heutigen  V'erkehrsverhält- 
nissen  überhaupt  von  der  Aiieiidierrsehaft  einer  Han(kdsstadt  sprechen 
kann  —  ist  Danzig  nur  in  einem  kleinen  Gebiet:  AVestpreufsen^-O 
dem  Östlichen  SLüekclien  vom  Poramern,  dem  nördlichsten  von  Posen. 
Weiterhin  in  Polen  läuft  die  Grenze  gegen  Königsberg  etwa  in  der 
Mitte  zwit^clien  den  beiden  Bahnen  Kowel-Grajewo  und  Kowel-IUowo, 
während  die  westlichsten  polnischen  Gouvernement«  Stettin,  die  süd- 
lichen Hamburg  und  Triest  zufallen.  Danzigs  AlleiiilK'rrschaftsgebiet 
bildet  also  wesentlich  einen  breiten  Streifen  zu  beiden  Seiten  der 
Weichsel,  dessen  südlichster  Punkt  aber  schon  Kowel  ist.  Von 
dem  Handel  der  darüber  hinausliegenden  Gegenden  hat  Danzig  nur 
einen  sehr  kleinen  Teil  an  sieh  zu  ziehen  vermocht:  es  sind  dies 
die  von  der  nissischen  Südwest  bahn  aus  erreichbaren  Gegenden. 
Im  einzelnen  sprechen  hier  oft  rein  zufällige  Umstände  mit,  auf  die 
hier  nicht  weiter  einzugehen  ist.  So  nimmt  z.  B.  gerade  Pensa- 
Weizen  seinen  Weg  mit  Vorliebe  nach  Danzig,  ohne  dafs  der  Grund 
angegeben  werden  könnte. 

0  188»  S.  8. 

*)  Hier  Kfiit  sich  zufiUlig  die  Grenze  domlieh  genaa  bestimmea:  mESoiga- 
herg  bemerkte  man  mit  Erstauuen,  dafs  Braunyljorg  seine  Bediirfuisse  nicht  über 
den  90  nahe  j^elegeuen  ostpreuWschen  Hafen,  sondern  über  Danzig  bezog.  Man 
forschte  nach  dem  Qrunde  und  fand  ihu  bald  :  aus  V^ersehen  war  Brauusberg  in 
den  Verbaadvericebr  der  Oltbelin  mit  Pillau  nicht  »nigenommen,  iriihreiid  es 
mit  2feufithrwa»er  in  direktem  Verkehr  itand.  Dem  Sdhaden  wurde  aofoit  ab- 
geholfen,  and  seitdem  gravitiert  Braunsberg  wieder  nadi  Konigeberg.  Daraus 
flürffp  aber  hervorgehen,  ilafa  alle  südlich  von  Braunsberg  gele^^enen  Ontbahn- 
stationen  Danzig  zugehören,  wie  das  von  Elbinfj  m\ch  sonst  fcst/ustellen  ist,  und 
ergibt  sich  dann  die  weatpreulsische  Provin^ialgren^e  auch  als  die  des  Danziger 
Handele. 

Konigaberger  Bericht  von  1879  S.  90. 
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2.  Charakteristik  und  Geschichte  des  Danziger  Handels. 

OaDzigs  Handel  charakterisiert  sich  dem  Stettiner  gerade  ent- 
gegengesct/t.  Sein  Hinterland  ist  zunächst  Westpreufsen  und  Hinter- 
pommern, das  Land  der  Tuchler  Heide  und  der  Grofsgrundbesitzer, 
rechts  der  Weichsel  das  sogenannte  Oberland  mit  seinem  Bchwermi 
Weizenboden  und  weiterhin  Polen  und  Bufsland  mit  ihren  ausge- 
dehnten Wäldern,  den  weiten  Ebenen  der  schwarzen  Erde,')  auf 
der  der  Weizen  den  reichsten  Ertrag  liefert.  Solche  Gegenden  ex- 
portieren naturgemäfs  Bohprodukte,  namentlich  Getreide  und  Holz. 
Die  Industrie,  im  allgemeinen  schwach  vertreten,  stärker  nur  in  der 
Umgegend  von  Maricnbnrg  und  Marienwerder,  sowie  weiterhin  in 
Warschau,  Praga  und  dem  fabrikthätigen  Lodz,  kann  es  selbstver- 
ständlich zu  einer  Ausfuhr  ihrer  Produkte  nicht  bringen,  ja  sie 
kann  nicht  einmal  die  Nachfrage  befriedigen  und  so  müssen  Fabrikate 
und  Metalle,  die  dem  im  ganzen  flachen  SchwemmlanJe  natürlich 
mangeln ,  sogar  noch  über  See  zugeführt  werden.  Es  ergibt  sich 
also,  dal's  Danzig  hauptsächlich  Ackeiliauprodukte  und  Holz  aus- 
führen, hauptsächlich  Kolonialwaren,  Metalle,  Rohmaterialien.  Tiidu- 
strieprodukte  einführen  mufs.  In  der  That  zeigen  die  nachstehenden 
Tabellen  ^)  dies  Verhältnis :  £s  waren  von  der  gesamten  Ausfuhr 
ihrem  Werte  nach: 

^)  In  dit  „0«biei  der  tohwftneii  £rd«**  im  engoran  techniioheti  Sinn,  dm 
TBdtenMMjoxu,  reicht  das  Daiuiger  Gebiet  allerdingt  nur  mit  teinem  Sofsenten 

Teile,  in  der  Gegend  von  Shitomir  hinein;  die  Nordgrenze  des  Tschernosjom 
wird  etwa  durnh  oine  Linie  Kischineff-Shitomir^Tala-Siimbirsk  bezeichnet»  — 
Des  russische  lleich  in  Europa,  8.  6. 

")  VergL  1879  S.  51,  oö;  1880  S.  72,  76;  1881  8.  80,  84;  1882  S.  55,  69. 
1888  8.  68,  66.  Unter  der  Bnbrik  „Indutrieinodnkte  nnmittelber  ans  Feld- 
frSchten**  befinden  ikli  die  Poeten:  Kehl-  und  HShlenfelirilcate,  KraflmeU, 
Stfirlie,  Jopenbier,  Zucker,  Melasse,  Rühöl,  Ölkuchen,  unter  der  Rubrik  Kolonial- 
waren  die  in  den  TnlM'lleii  der  Ik'richtc  unter  derselben  Geueralbozeichnung,  so- 
wie unter  der  Hezeichiiung  „Konsuintibilien"  und  ,.(?etreide  ele.,  Srinu'reien," 
worunter  wohl  Anis,  Fenchel,  Kümmel  und  ähnl.  gemeint  ist,  aut'geiübrtcn  Posten. 
Unter  der  Bnbrik:  Öle  eto.  befinden  eieb  wieder  die  in  den  Berichten  so  be- 
cddmeten  bis  inkl.  des  Postens:  „Asphalt,  Teer  etc.";  Metalle  und  Metallwaren 
wie  in  den  Berichten  bis  inkl.  „Kupfer,  Kupferdraht,  Kupfer-  und  üelbgiefser- 
waren";  Erden  und  Krze  wie  in  den  ßericbten  bis  inkl.  „Glas  und  Glaswaren": 
die  Rubrik:  Baumwolle  etc.  umfafat  die  Pusten  der  Berichte  von  „Baumwolle 
rohe"  bis  inkl.  „Flachs,  Hanf,  Heede,  Werg,  Jute",  exkl.  jedoch  „Schai'woUe, 
rohe'S  die,  da  tie  gletöhaeitigr  eueh  in  bedentendem  Hafte  von  der  eigenen  Land- 
wirtschaft prodttiiert  wird,  nur  unter  „Diverses**  genommen  iit,  worunter  riob 
■Ue  nodk  niobt  genannten  Poeten  der  Berichte  befinden. 

BlMtawInwiMlMM.  StndlMi.  IL  ^53  ^ 

17 


Digitized  by  Google 


—    66  - 


1879 

o; 

1880 

0  ' 

1881 

1882 

i> 

1883 

0 

Itulustrieprodukte,  unmiitelbAr  aut  Boldien  . 

74,2 
7,2 

16.7 
8.» 

54.4 
18,5 
28,6 
8,6 

57,0 
14,3 
24,8 
4,4 

60,6 
20.4 
16,6 
2.6 

46,7 

32,6 
17,7 
8,0 

im  gftnzen 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

und  von  der  Eiufuiir  ebenso: 

Metalle  und  Metallwaren  

BaomwoIlB,  baumwollene  and  wollene  Waren, 

33,6 
6,8 
17.7 
17,2 
9,3 

6,3 
9,6 

82,5 
5,7 
1H,1 
24,5 
8,9 

6,1 
6  2 

35,7 
5,8 
17,4 
16,5 
10,2 

7,8 
6,6 

29,6 
7,8 
12,8 
17,2 
9.4 

14,0 
9.7 

30,0 
6,7 
10,0 
19.8 
9,8 

16,5 
8,2 

im  gansen 

100,0 

100,0  1 100,0 

100,0 

1 100,0 

Aber  die  Industrie  braucht  bei  ilirer  noch  geringen  Entwickelnng 
wenig  Rohmaterialen ,  die  über  See  ihr  zugeführt  werden  könnte. 
Anderseits  ist  die  grofse  Masse  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung 
des  deutsclien  und  polnisch-rossischen  Hinterlandes  (zum  grofsen  Teil 
slavisclien  Stammes)  äufserst  arm  und  genügsam  und,  in  elenden 
Dörfern  lebend,  oder  in  Bufsland  noch  immer  de  facto  lialb  leibeigne 
Instleute  des  Gutsherrn,  nicht  in  der  Lage,  irgend  einen  Luxus- 
bedarf zu  haben  oder  zu  befriedigen.  So  beschränkt  sich  die  Nach- 
frage nach  Kolonialwaren  im  ganzen  auf  die  relativ  wenig  zahhreichen 
Städte,  ist  auch  hier  nicht  bedeutend  und  engt  somit  den  Import 
dieser  Artikel  auf  ein  im  Verhältnis  zu  andern  Plätzen  wenig  be- 
deutende« Mafs  ein.  Die  Ausnahme,  die  einzelne  Artikel,  wie  Heringe 
und  Salz,  davon  machen,  sind  zum  Teil  nur  wieder  eine  sehr 
charakteristische  Bestätigung  der  Regel:  es  sind  die  Konsumartikel 
eines  äufserst  niedrigen  Existenzminimums. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  dafs  in  Danadg  umgekehrt  wie  in  Stettin 
die  Einfuhr  kleiner  sein  mufs,  wie  die  Ausfuhr.  Leider  sind  wir 
dieses  Mal  nicht  in  der  Lage,  dafür  die  absolut  sicheren  ziffer- 
mäfsigen  Beläge  beizubringen.  Denn  Danzigs  Hauptausfuhrartikel, 
Holz,  ist  so  inkommensurabel  mit  allen  andern  Waren,  dafs  sich 
eine  mit  der  Einfuhr  (in  der  Holz  nicht  vorkommt)  Tergleichbaro 
Quantität  der  Ausfuhr  gar  nicht  feststellen  läfst. 

In  richtipfer  Erkenntnis  dieser  Unmöglichkeit  ist  vor  1879  in 
den  Danziger  Berichten  auch  gar  nicht  der  Versuch  gemacht  Nach 
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1879  finden  sieb  Zahlen,  die  aber  so  unsicher  sind,  dafs  wir  es 
nicht  verantworten  za  können  glaubten ,  sie  zur  Grundlage  unserer 
Darstellung  zu  machen,  besonders  da  sie  nur  erst  so  wenige  Jahre 
umfassen.  Es  blieb  also  nichts  anderes  übrig,  als  zur  Beurteilung 
der  Gesamt -Ein-  und  Ausfuhr  auf  den  Wert  derselben  zurückzu- 
gehen, der  sich  seit  1860  regelmäfsig  angegeben  findet. 
Derselbe  beträgt  in  Keicbsmark: 


PSinfnlit» 

Auafiihr 

Mk 

im 

16  779  448 

fi2  582  490 

1861 

16404930 

75  689  145 

1869 

17066066 

86148888 

1863 

16678243 

69  068283 

1864 

18  lS94Ld 

60062188 

1866 

18688790 

61067894 

1866 

18  078  972 

55  794  894 

1867 

20  794  419 

67  784  767 

1868 

83107000 

66889076 

1869 

25  1  RS  830 

49  707  060 

1870 

23  972  760 

48  475  060 

1871 

46058600 

76086400 

1872 

51  823  920 

53827  200 

187a 

68  829550 

49  039690 

1874 

47  617  000 

62063000 

1876 

46  499  000 

1876 

49  848  000 

4Ö  666  000 

1877 

38  981  000 

70  610000 

1878 

44  351  000 

78  488  000 

1879 

49  750  000 

73  282  600 

1880 

63056000 

68  401  600 

1881 

46  052000 

■    61  957  00<) 

1883 

60796000 

1    92  752000 

1888 

67067000 

1  99741000 

Auch  bezüglich  dieser  Tabellen  können  wir  freilich  nur  auf  das 

verweisen,  was  bei  Gelegenheit  ähnlicher  ans  dem  Stettiner  Handel 
über  den  gerinfj;en  Wort  dersi4l)cn  gesagt  ist,  und  versagen  es  uns 
daher  aucli  hier,  weitergehenih^  Schlufsfolgerungen  auf  denselben 
aufzuhauen.  In  die  Aug^n  S])ringend  ist  aijcr  das  konstante,  bis 
zum  Beginn  der  siebziger  Jahre  ganz  hrrh  utendi;  Zurückhh  iben  der 
Einfuhr  liiTiter  der  Ausfuhr,  ein  Zurückbleiben,  das  um  sn  be. 
deutender  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs .  wie  oben  erwähnt,  regeU 
mafsig  wertToUe  Güter  ein-,  minder  wertvolle  Kohprodukte  ausge- 
lüiut  werden. 

Aber  während  die  Ausfuhr  in  dem  zwanzigjäiu  i^:* n  Zeitraum 
Ton  1860—1880  im  allgemeinen  fast  gleich  bleibt  und  ii^ude  dieser 
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Zeit  noch  immer  um  dieselben  Ziffern  herumschwankt ,  wie  zu  Be- 
ginn, wächst  die  Einfuhr  fast  jedes  Jahr.  So  kommt  es»  dafs  s\6 
die  Ausfuhr  schon  um  Beginn  der  siebziger  Jahre  fast  erreicht, 
sie  übersteigt,  wie  1873  und  1876.  Aber  (h^  ht  nur  vorübergehend 
und  bei  dem  grofsen  Aufschwung,  den  die  Ausfuhr  anfangs  der 
achtziger  Jahre  erfährt,  läTst  sie  die  Einfuhr  schon  wieder  weit 
surUck. 


Gehen  wir  etwas  näher  auf  die  obifre  Tiibelle  ein,  so  finden 
wir  zunäclist  auch  in  Danzip:  wie  in  Stettin  den  Aufschwnng  um 
die  AVende  der  sechzijjer  Jahre,  dessen  Ursachen  sclion  dort  be- 
sprochen sind.  Der  l^ückfranj^ ,  der  in  Dan/i^;  sclion  IBGO  eintritt, 
während  nm  diese  Zeit  in  Stettin  die  Entwiclteiung  noch  weiter  geht, 
wird  von  den  Berichten  durch  die  Lälimun«:^  des  Gescliäfts  erklärt, 
die  dasselbe  dnrch  die  polnische  Insurrektion  und  —  bei  hier  noch 
sehr  wenig  ausgebautem  Eisenbahnnetz  —  durch  den  ganz  ausnahms- 
weise niedrigen  Wasserstand  der  Wf^icbsel  erlitt.  Auch  hier  finden 
wir  dann  die  schlimmen  Jahre  von  hstU  an  dnrch  ein  Zurückgehen 
der  Ausfuhr  wenigstens,  des  HauptnahrungszweiL' -  I  '  inzigs.  hinter 
die  d<'r  ersten  sechziger  Jahre,  die  Kriegsjahre,  (iurch  ein  Zurück- 
gehen von  Ausfulir  und  Einfuhr  markiert,  aber  das  befsere  Jahr 
1869  hebt  sieb  als  solches  nicht  hervor,  und  di^^  Andentun  gen.  die 
der  Bericht  über  die  Ursachen  dieser  ErschemnuL'  macht,  sind, 
namentlich  wenn  man  sie  weiter  verfolgt,  sehr  bedeutsam. 

Ost-  und  Westpreulsen  hiUien  einen  schmalen  Streifen  deutschen 
Landes,  der  zwischen  die  Ostsee  und  die  slavische  Bevrdkening 
Polens  und  Rufslands  sich  keilartig  vorschiebt.  In  frülu  i-  Zeit 
haben  es  die  westlicheren  deutschen  Stämme  kolonisiert,  und  man 
kann  es  wohl  hehauitten;  gründlich  kolonisiert,  dafs  es  ganz  und 
gar  deutsch  geworden  ist.  Dann  aber  ist  es  von  den  westliil  in 
deutschen  Stammesbrüdern  im  Stich  gelassen  und  den  Slaven  wieder 
überantwortet,  die  es  vergewaltigten  und  in  weiten  Distrikten,  na- 
mentlich Wcstpreufsens,  das  Deutschtum  fast  völlig  ausrotteten. 
Aber  auch  wo  das  nicht  80  gründlich  geschali .  bildeten  .-^ich  all* 
mäiilich  Verhältnisse,  die  noch  heute  als  „pulniscbe  AVirtschaft" 
berüchtigt  und  das  AViderspiel  aller  gedeihlichen  Staatsordnung  und 
Volkswirtschaft  sind.  Die  Provinzen,  die  sich  unter  der  Ordens- 
herrschaft, was  Zahl  und  Wohlstand  ibrer  Bewohner,  was  die  Blüte 
des  Ackerbaues  und  der  Industrie,  des  Handels  und  selbst  der 
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Kunst  anbetrifft,  dreist  mit  jedem  mittel-  und  westdeutsclien  Herzog- 
tum messen  konnton ,  verkamen  und  verwilderten  unter  der  Herr- 
schaft der  polnischen  Adligen  und  den  nie  rulieudeu  liau])zügen 
polnischer  Horden.  AVührend  die  Länder  A^  t  stdeutschlands  in  ilirer 
Industrie  allmählich  ura  Jahrhunderte  fortsein itten.  kamen  Gewerbe 
und  Industrie  in  Ost-  und  Westpreufsen  um  .Ta])rhunderte  zum  k. 
Endlich  gelangten  die  Provinzen  wieder  in  preulsische  Hände:  aber 
so  wohlthätig  ihnen  dieser  Wechsel  der  Herrschaft  zwei  Jahr- 
hunderte früher  gewesen  wäre,  so  wenig  Vorteile  brachte  er  ihnen 
jetzt.  Jetzt  sollten  sie  mit  den  Stammesbrüdern  im  Westen,  die 
ihnen  inzwischen  in  Landwirtschaft  und  Industrie  mit  leichter  Mühe 
weit  vorangeeilt  waren,  die  sich  zu  kräftigen,  leistunpfsfähigen  Ge- 
sellen entwickelt  hatten,  in  einem  Hause  wohnen,  mit  ihnen  dieselbe 
Kost  essen,  dieselben  Kleider  tragen.  Wie  wäre  das  möglich  ge- 
wesen? Um  seine  Lnuhvirtschaft  und  Industrie  nach  der  damals 
herrschenden  merkantilistischen  Ansicht  zu  fördern ,  hatte  Preufsen 
eine  hohe  Mauer  von  Schutzzöllen  au  seinen  Grenzen  errichtet,  die 
nun  auch  um  Ost-  und  Westpreufsen  herumgeführt  wurde.  Den 
westlichen  Provinzen,  die  eine  überhaupt  konkurrenzfähige  Industrie 
und  Landwirtschaft  besafsen,  die  also  durch  den  Zoll  geschützt 
werden  konnten .  mochte  das  vielleicht  vorteilhaft  sein.  Aber  was 
half  es  den  beiden  Ostseeprovinzen?  Sie  besafsen  überhaupt  keine 
Industrie  mehr,  die  an  eine  Konkurrenz  mit  der  des  Aushunl*  s  Latte 
denken  können,  sie  standen  volkswirtscliaftlich  auf  derselben  Stufe 
wie  noch  jetzt  viele  Teile  Südrufslands :  sie  produzierten  nur  Roh- 
produkte, nauientHch  Getreide.  Flachs.  Holz,  und  hatten  sich  völlig 
darein  ergeben,  ihreji  Bedarf  an  Industriejjroduktcn  bei  anderen  zu 
decken.  Hierfür  standen  ihnen  zwei  Wege  often :  sie  bezogen  sie 
entweder  aus  dem  Inlande  ii))er  Land,  oder  aus  dem  Auslande  über 
See.  Der  hohe  preufsische  Schutzzoll  mufste  vernünftigerweise  den 
Zweck  haben .  sie  zu  zwingen,  ihren  Bedarf  bei  den  westlichen ,  in- 
dustriereichen Provinzen  zu  decken,  „damit  das  Geld  im  Inlande 
blieb".  Nun  bedenke  man  aber,  was  es  heifsen  will,  Produkte,  die 
schon  ohnehin,  weil  zollgeschützt,  teurer  als  die  des  Auslandes  sind, 
auf  dem  ungeheuer  weiten  Landweg  von  Sachsen  oder  Westfalen 
nach  Ost-  und  Westpreufsen  zu  schaflFen,  besonders  vor  dem  Zeit- 
alter der  Eisenbahnen,  wo  der  Transport  nur  vermittelst  Fuhre  auf  der 
Chaussee  und  noch  früher  auf  oft  grundlosen  ')  Wegen  stattfinden 

')  Najwleon  1.  heuierktc,  er  liubc  in  Preufseu  einen  neuen  und  last  unüber- 
wiodiichea  i*eiud  keuueu  gelerut,  ,,den  Schmutz  der  Laudstrafseu  '. 
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rnnfsto.  Sie  wären  dadurcli  so  teuer  geworden,  dafs  es  im  allge- 
nu'inen  immer  luicli  vorteillmfter  war.  sie  trotz  des  Zolles  vom  Aus- 
lande zu  beziehen.  So  mufsten  die  Ostserprnvinzen  ihre  notwendig- 
sten Bedürfnisse,  namentlich  Eisen,  hedentend  trurer  bezahlen  al«; 
die  westliclien  Landesteile.  Der  K(inigsl)crger  Handelsbericht  für 
1866  berechnet  den  „Tribut,  den  unsere  arme  Provinz  den  reichen 
Eisendistrikten  jährlich  entrichten  mufs"  in  Gestalt  des  Eisenzolls 
auf  ROOOOö  Thaler,  der  Bericht  von  1867  die  entsprechenden  Summen 
heim  Z(dl  auf  baumwdllene  Waren  auf  600000  Tbaler,  beim  Zucker- 
zoll auf  15ÜÜÜ0  Tiialer  jährhcli.  ') 

Während  um  diese  grofsen  Suuuk  n  der  Wohlstand  der  Provinzen 
positiv  geschädigt  wurde,  geschah  auf  der  andern  Seite  auch  wenig, 
um  ihn  zu  heben.  '*)  Von  welcher  eminenten  Wichtigkeit  für  jedes 
Land  heutzutage  der  Ausbau  seines  Eisenhahnnetzes  ist,  wie  das 
Gedeihen  seiner  Landwirtschaft,  seiner  Industrie  und  seines  Handels 
davon  abhängt,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  sehr  in  Ost-  und  West- 
preufsen  aber  der  Eisonbahnbau  itlicli  zurückgeblieben  ist,  ist  zum 
Teil  schon  oben  bei  der  Darstellung  des  Handelsgebietcs  Danzigs 
erwähnt,  und  nicht  mit  Unrecht  .scbielit  auf  tliese  Hintenansetzung 
der  Interessen  der  Provinz  in  Zoll-  wie  in  Eisenbahnangelegcnlieiten 
der  Königsherger  Bericht  von  1867  ilire  Armut,  flie  bei  einer  Mifs- 
ernte,  wie  sie  dieses  Jahr  brachte,  eine  Hungersnot  in  ihrer  ent- 
setzlichsten  Ersclieinung  unvermeidlich  machte.  Nach  (mih  r  Uber- 
sicht, die  der  Königsberger  Bericht  von  1866  aus  dem  letzten  Heft 
des  L'li  irhen  Jahrganges  der  Zeitschrift  des  Königlich  statistischen 
Bureaus  mitteilt,  kamen: 


1866 

Eisenbahn  in 
Meilen 

aaf  die 

auf  je 
600000 
Binwohnfir 

auf  jo 
KX) 

□MeiloD 

□  MeUe 

im  pfftnzcn  preufsischcn  Steat 
in  der  Provinz  Preufsen  .  . 

Pof  on  .  .  . 

24,3 
14,0 
18,4 

17,9 

7,2 
10,7 

8700 

m» 

9900 

')  Dif'sf  Zahlen  sind  nicht  etwa  erst  hervorgeaucht,  die  ganze  Theorie  von 
dem  „Tribut  au  die  anderen  Provinzen"  nicht  etwa  erst  aufgestellt,  um  den  Not> 
•tand  des  Jihres  1867  sa  erklaren.  Schon  1849  findet  sie  eich  ebemo  wie  die 
Klage  fiber  die  mangelhaften  Kommnnikationnnittel ;  1851  anoh  wieder  die 

Tributtheorie:  ja  selbst  1881  kommt  sie  wieder  zum  Vorschein. 

^)  Auch  der  Stettiner  Bericht  von  1868  S.  13  spricht  von  (jatpreuTwa  «1« 
einem  „bis  dahin  so  sehr  vernachlässigten  Teile  des  Staatsgebietes". 
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I8e6 


auf  je   I  auf  je 
500  000  100 
Einwohner  □Meilen 


£i8enbahnen  in 
Meüen 


Binwohner 

auf  die 
□  Keile 


ID  der  Frovinz 


Pommern  .  . 
Schle«ien .  .  . 
Brandenburg  . 
Sachsen  .  .  . 
Westfalen  .  . 
BlieioproTuii  . 
Schleswij^-Hobtein 
Hannover  .  . 
HeMen-NaMan. 


20,4 
24,8 
21,8 
27,2 
31,9 
SS,l 
33,1 
28,1 
85,8 


10,2 
23,4 
16,7 
21,3 
28,9 
84,7 
19,5 
15,5 
84,7 


2628 
4800 
8012 
4461 
4543 
0006 
3028 
2754 
4872 


Noch  im  Betriebsjahr  1880/81  luunen  nach  der  Statistik  des 
Reichseisenbahnaiiites  Band  I.  (Berlin  1882)  Anhang  III  Taf.  6. 


1880/81 


Eisenbahneu 
in  km. 


Einwohner 

auf 
100  Qkm. 


im  ganzen  prenfsischen  Staat  , 
in  der  Provinz  Ostpreafsen  .  . 

Westprenfsen  . 

POSPT-J  .... 

Fouuuem  .  . 
Solileeien «  •  ■ 

Brandeabwy  . 
Sachsen  .  .  . 
Westfalen  .  . 
Rheinprovinz  . 
Schleswig- Holstein 
Hannover  .  . 
HflaMn-NaaMU . 


7.2 
6,1 
6,0 
6,8 

7,1 
6,7 

7,1 
8,2 
9,4 
6,5 
7,2 
8,8 
7.7 


5,7 

7  830 

2,7 
M 
8,8 

6230 

6610 

5880 

8,7 

6720 

6,7 

9960 

6,1 

8  490 

7,5 

9160 

9,6 

10190 

9,9 

16  100 

4,3 

5980 

4,8 

5  520 

7,6 

1  9910 

Seitdem  haben  sich  diese  Verhältnisse  durch  den  Bau  neuer 
Linien  ja  wohl  etwas,  aber  nicht  viel  gebessert,  und  bis  dieser  Aus- 
bau eine  wohlthätige  Einwirkung  auf  das  Erwerbsieben  der  Be- 
Tolkemng  ausübt,  können  noch  Jahrzehnte  yergehen.  Unter  der 
Wtttmaschigkeit  des  Eisenbahnnetses  leidet  in  erster  Linie  die  Land- 
virtschaft:  dem  kleineren  Besitzer  ist  es  nicht  möglich,  sein  Ge- 
treide viele  Meilen  weit  bis  zur  nächsten  Bahnstation  zu  fahren  und 
M  direkt  bis  nach  den  Märkten  in  den  Seeplätzen  zu  bringen.  Er 
rnufs  es  an  den  Zwischenhändler  in  der  nächsten  kleinen  Stadt 
▼erkaufen,  der  natürlich  stets  50—60  Ff.  unter  Danziger  resp. 
Eonigsberger  Marktpreis  zahlt.   Dieselbe  Wirkung  haben,  wo  seihst 


Digitized  by  Google 


—   72  — 


Bahnen  Bchon  bestellen,  die  hohen  Stückgutfrachten  derselben  nach 
dem  Reformtarif:  der  Besitser,  der  nur  kleine  Quantitäten  auf  ein- 
mal  Terladen  kann,  ist  von  dem  Vorteil  des  billigen  Wagenladangs- 
carifs  ausgeschlossen ,  den  der  Zwischenhändler  voll  und  ganz  ge- 
niefst.  (Vergl.  den  Jahresbericht  des  ostpr.  landwirtscfaaftl.  Zentral- 
Vereins  von  1886.) 

Jedenfalls  steht  das  Eine  fest:  dafs  die  Provinzen  infolge  der 
geschilderten  Entwickelung  der  historischen  Verhältnisse  an  Wohl- 
stand ')  weit  hinter  den  andern  deutschen  Ländern  zurückstehen. 
Daher  die  Unmöglichkeit  gröfserer  Kapitalansammlungen,  aus  der 
sich  der  Mangel  einer  lebensfähigen  Industrie  ^)  erklärt,  daher  aber 
auch  der  verhältnismäfsig  geringe  Konsum  an  wertvolleren  Artikeln 
der  Luxus-Industrie  und  an  Kolonialwaren.  Eine  solche  Bevölke- 
rung kann  nicht  einen  Handelsplatz  grofsen  Stiles  erhalten,  ge- 
schweige denn  zwei.  Königsberg  und  Danzig  sind,  um  ihre  Existenz 
zu  retten,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Ostseeplatz  notwendig  auf 
ihr  weiteres  Hinterland  angewiesen.  Dieses  aber  liegt  nicht  in 
Deutschland. 

Man  betrachte  auf  der  Karte  die  Lage  der  beiden  Provinzen, 
wie  sie  jii)scits  des  übri^jen  Deutschland  der  Küste  entlang 
vorgeschoben  sind.  Sie  sind  ohne  eine  engere  örtliche  und  ökono- 
mische Verbindung  mit  Deutschland:  von  Berlin  bis  Königsberg 
fährt  man  auf  der  Eisenhahn  einen  Tag  hing,  ohne  dabei  auf  wirt- 
schaftliche Zentralpunkte  ersten  Ranges  zu  stofsen.  wie  sie  weiter- 
hin im  Westen  überall  verbindende  Brücken  von  einem  zum  andern 
bilden.  Die  Tuchler  Haide,  die  öden  Gegenden  des  Warthe-  und 
Netze-Bruchs,  von  einer  zum  grofsen  Teil  polnischen,  stumpfen  Be- 
völkerung bewohnt,  trennen  Ost-  und  Westpreufsen  von  der  übrigen 


Tn  flpm  KömVf^bprgpr  Bericht  pro  1868  klagen  rlie  Kau  Fleute  der  Fayence 
und  Porzellanbrauehe,  dafs  teurere,  künstlerisch  ausgestattete  Ware  nicht  abzusptzpn 
sei :  Königsberg  sei  eine  „Stadt  ohne  Luxus".  Schlimm  genug,  wenn  man  das  von  einer 
Stadt  von  tber  100000  Einwohnern  sagen  kann!  Selbet  1878  noefa,  also  geidle 
in  der  Zeit  der  höchsten  Blüte  des  Königsberger  Handels,  heirst  es:  für  Luxni- 
gegenstände  in  Fayence,  Porzellan  und  Glas  fehle  es  „an  Konsumtionsrähigkeit, 
Wohlhabenheit,  viplleicht  auch  an  Vrr!?tHndnifl".  Tnbt'trofl"  des  gänzlichen  Fehlens 
eines  feineren  Kunstsinns  in  breiteren  Schichten  der  Bevölkerung,  wo  er  sicher- 
lich auch  ein  Zeichen  eines  gewissen  behaglichen  Wohlstandes  wäre,  sind  die 
Berichte  ane  drai  Bnoh-  und  Kansthandel  in  Königsberg  ungemein  lehrreidu 

*)  Der  Königsberger  Bericht  von  1873  sagt:  „die  Industrie  ist  in  unserer 
Provinz  nneli  <  lenso  unentwickelt  als  in  Rufsland,  ja  in  manohem  ist  Kufsland 
uns  voraufgeeilt". 
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Tolkswirtschaftlich  aktiven  Masse  Deutschlands.   Was  ist  ihnen  in 

wirtschaftlicher  Beziehung  Deutschland,  was  kann  es  ihnen  sPin? 
Sie  stehen  zu  ihm  nur  in  demselben  Verhältnis  wie  etwa  Rufslands 
deutsche  Ostseeprovinzen  mit  ihren  Häfen  Riga  und  Reval.  Wohl 
exportieren  Königsberg  und  Danzig  Getreide  und  Holz  nach  Deutsch- 
land und  importieren  dafür  von  dort  Industrieprodukte,  aber  sie 
thun  es  in  nicht  viel  stärkerem  Mafse  als  Riga  und  Reval  und  sie 
thun  es  auch  auf  demselben  Wege,  über  See  und  nicht  zum  ge- 
ringsten Teil  sogar  auf  dem  weiten  Umwege  über  Holland  und  den 
Bhein  hinauf.  Der  eigentliche  körperliche  Zusammenhang,  wie  er 
zwischen  nebeneinander  wohnenden  Stammesbrüdern  und  Ange- 
hörigen eines  und  desselben  Staates  sein  soll  und  sich  im  Handel 
durch  den  lebhaften,  eng  nachbarlichen  Verkehr  von  Ort  zu  Ort» 
von  Provinz  zu  Provinz  auf  dem  angemessensten  Verkehrswege,  den 
Eisenbahnen,  äufsert,  ist  hier  zerrissen,  zerrissen  durch  die  grofse 
Entfernung  der  Provinzen  von  dem  Kerne  Deutschlands,  die,  wie 
sie  den  Verkehr  und  die  nähere  Berührung  der  Bevölkerung')  er» 
Schwert,  so  auch  den  lebhaften  Güteraustausch  verhindert. 

In  Rufsland  müssen  also  die  Häfen  der  beiden  Provinzen  ihr 
Hinterland  suchen.  Osterreich  kann  an  der  deutschen  Grenze  Pro« 
hibitiv-Ein-  und  Ausfuhrzölle  erheben,  selbst  Ein-  und  Ausfubr- 
Terbote  eriassen  und  sich  so  dem  deutschen  Verkehr  hermetisch 
▼erschliefsen ,  um  seinen  Handel  in  Triest  und  Fiume  zu  monopoli- 
sieren: Stettin  wird  den  Verlust  seiner  Verbindungen  mit  jenen 
Gegenden  zwar  schwer  empfinden,  aber  es  wird  ihn  verschmerzen 
können,  indem  es  sich  an  seinem  grofsen  zollinländischen  deutschen 
Hinterlande  schadlos  hält.  Schliefst  Rufsland  aber  seine  Grenze 
gegen  Preufsen  ab,  so  sind  damit  Königsberg,'  und  Danzig  aus  der 
Liste  der  Handelsplätze  gestrichen,  ihre  Hafenbauten  mögen  zum 
Abbruch  verkauft  werden,  sie  sinken  auf  den  Bang  Kolbergs,  Rügen- 
waldes, Greifswalds  zurück.  Freilich  wird  ihnen  der  Verkehr  nach 
Rufsland  nicht  leicht  gemacht.  Es  ist  oben  bei  der  Darstellung  des 
Danziger  Handelsgebietes  bereits  darauf  hingewiesen,  welche  ver- 
hängnisvolle Rolle  die  polnische  Zollgrenze  in  der  Entwickelung  des 
Danziger  Handels  schon  von  jelier  gespielt  liat.  Die  hohen  Sätze 
des  Tarifes  selbst,  die  zahllosen  Abgaben,  die  unter  den  verschie- 
densten Titeln  zu  Recht  und  Unrecht  nebenbei  erhohen  werden,  die 

In  Oaipreufsen  lagt  num:  mmi  reise  „ita  Reich",  wenn  man  die  Froviasitl- 
ttbenobreitei 
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Zeit.  Geld  und  Arbeitskraft  raubenden,  oft  böswillig  veranlafsten 
Plackereien  bei  der  Erhebung  der  Zölle,  die  nationalen  Eifer- 

sücliteleien  in  wirtschaftlichen  Fragen  diesseits  und  jenseits  der 
Grenze,  die  Anfeinchinp^  der  Deutschen  in  Rufsland,  der  Russen  in 
Deutscliland.  kurz,  alle  die  Ubelstände  und  Beschwerden,  die  einem 
Grenzverkehr  imm<r  anhaften,  die  hat  der  Handel  Danzigs  und 
K()nijj:shergs ,  nicht  wio  der  anderer  Städte  nur  mit  einem  Teile  zu 
trapjen.  sondern  fast  in  seiner  ganzen,  jedenfalls  in  seiner  über- 
wiegend gröfseren  Ausdehnung.  Manchen  Zweigen  ist  positiv  durch 
dieses  eherne  Band  die  Lcbenshift  abgeschnitten;  sie  sind  erwürgt 
—  wie  der  Salzhandel  in  Danzig  —  wo  er  erst  neuerdings  wieder 
iiufleht  -  der  Pctrnleundiandel  in  Königsberg.  Indessen  —  man 
kann  Rufsland  niclit  entbehren,  wie  dargethan.  und  so  mufs  man 
sicli  in  alles  ergeben,  auch  darin,  dafs  man,  selbst  wenn  nun  die 
Zollschranke  überwunden  ist,  nur  (Miie  Konsumtionsfähigkeit  findet, 
die  noch  weit  hinter  der  der  eignen  Provinzen  zurücksteht.  Auch 
das  begreift  sich  somit,  dafs  Danzigs  wie  Königsbergs  Handel  weit 
hinter  dem  Stettins  mit  seinen  reichen  Hinterländern  zurückstehen 
mufs. 

Erwägt  man  nun  aber,  einen  wie  kleinen  Teil  des  Handelsgel)iets 
beider  Städte  die  ])reuf8i8chen  Provinzen  nur  ausmachen,  so  leuchtet 
ein.  dafs  für  ihren  Seehandel,  trotzdem  die  Konsumtionsfahigkeit  der 
russischen  Bevölkerung  noch  schwächer  ist  als  die  der  ostpreufsischen, 
die  russischen  Verhältnisse  von  weit  gröfserer  Wirlitigkeit  sein 
müssen  als  die  deutschen,  deren  Schauplatz  ihnen  so  fern  liegt. 

TTnd  dem  ist  in  der  That  so.  Der  Stand  der  russischen  Valuta 
ist  für  beide  Plätze  viel  wichtiger,  als  der  der  österreichischen  für  Stet- 
tin.') Ob  Rufsland  nacli  aufsen  und  im  Innern  Ruhe  hat  oder  nicht,  ob 
solne  Industrie-  wie  seine  ganzen  Erwerbsverhältnisse  und  seine 
Kr  nie  schlecht  oder  gut  sind,  ob  die  Messe  von  Nischny-Nowgorod 
l)etriedigend  verlaufen  ist  oder  nicht,  —  das  alles  sind  Frtigen,  die 
für  Danzig  und  Königsl)erg  von  der  eminentesten  Wichtigkeit  sind, 
von  weit  gröfserer  als  selbst  die  entsprechenden  Verbältnisse  Deutsch- 


*)  Seihst  in  manchen  df>r  kleineren  Provinzialstädte  der  bei(l«'ii  Provinzen 
g^bt  es  Xflul  leute,  deren  (it  schüft  noch  gar  nicht  einmal  einen  grofaea  Umlang 
bat  und  die  sich  dennoch  täglich  von  Aet  Berliner  Börse  «n  ielegrapbiidi  den 
Enbelkurt  mitteilen  lassen.  —  1861  S.  12  ist  es  nnr  der  eine  Artikel  Leinsnat, 
bei  dem  in  Stettin  die  Schwankungen  der  Ö8t«rreichi8chen  Valuta  unangenehm 
ßmpfunden  werden.  1B.*)9  S.  19  älinlicli  h<'\  Tliran.  Verprl-  dnmit  Ercigntase  wie 
die  Änderung  der  Tarifverhältiusse  durch  den  Bubelkurs  u.  S, 
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lindfl.  —  Die  Lage  der  beiden  Seeplätze  nnd  die  durch  sie  bedingte 
Biditong  ihrer  Handelsbeziehungen,  yermöge  deren  man  sie  fast 
mehr  rassische  als  deutsche  Häfen  nennen  kann,  erklärt  nun  die 
Encheinuiig,  dafo  der  Danziger  Handel  in  seiner  Aus-  und  Einfuhr 
wiederholt  da,  wo  der  Stettiner  Umschläge  und  Veränderungen  zeigt, 
rahig  bleibt  und  umgekehrt  da  Schwankungen  zeigt,  wo  der  Stettiner 
konstant  ist. 

Schon  dafs  der  Aiitschwuug  um  den  Aalaiig  der  sechziger  Jahre 
sieb  in  Danzig  weit  früher  als  anderwärts  bemerkbar  macht,  ist 
ein  Zeichen  dieser  intimen  Beziehungen  zu  Rufsland,  von  dem  ja, 
freilich  ursprünglicli  wider  seinen  Willen,  diese  neue  Ära  mit  ver- 
anlafst  wurde.  Die  liberalere  Strcmmng.  die  dort  unter  Alexander  II. 
zu  herrschen  begann,  kam  auch  dem  Danziger  Handel  beträchtlich 
zu  gute.  Die  polnische  Insurrektion  1863  und  1864  ist  durch  ein 
tiefes  Sinken  der  Em-  wie  der  Ausfuhr  bezeichnet.  Die  Bestim- 
mung, dafs  vom  1.  Januar  1877  ab  alle  russischen  Zölle  in  Gold, 
statt  wie  bisher  in  Papierrubeln  bezahlt  werden  sollen,  was  ihre  Er- 
höhung um  85  7o  bedeutete , markiert  sich  durch  eine  Zunahme 
der  Einfuhr  im  Jahre  1876,  wo  man  noch  möglichst  viel  zum  niedri- 
geren Zollsatz  über  die  Grenze  schaffte,  und  durch  eine  sehr  starke 
Abnahme  derselben  in  1877.  Der  dann  ausbrechende  orientalische 
Krieg  läfst  aber  zur  selben  Zeit,  da  das  Schwarze  Meer  gesperrt 
war,  einen  betrachtlichen  Teil  des  russischen  Handels  auch  ttber 
Dsttzig  gehen  und  so  steigt  die  Ausfuhr  wie  die  Einfuhr  wieder, 
und  zwar  zum  Teil  sehr  bedeutend.*) 

Die  Wirtschaftspolitik  Russlands,  die  nach  dem  Vorbilde  der  . 
deutschen  die  nationale  Arbeit  und  so  auch  den  nationalen  Handel 
schfitzen  nnd  deshalb  nicht  dulden  will,  dafs  das  russische  Gretreide 
ftber  deutsche  Häfen  exportiert  wird,  zu  welchem  Zweck  sogar  auf 
amdrfickliche  Anordnung  des  russischen  Ministers  die  Tarife  der 
nisrischen  Bahnen  zu  Ungunsten  der  deutschen  und  zu  gunsten  der 
rassischen  Häfen  umgestaltet  werden,^  diese  Politik  kommt  zum 

0  1876  S.  B. 

*)  Mail  niufs  freilich  ja  iiiclit  frl.niljen,  dafs  mit  einem  f|uniititativen  Wachs- 
tum dea  Handels  auch  immer  ein  (qualitatives  gegeben  sei.  Durch  den  Orient« 
bieg  z.  B.  warde  xwtr  der  Antfalirhwidel  Dsnzigä  gefördert,  da  er  mm  die 
Prodnkte  Rnfelftodi  leichter  erhalten  konnte,  der  Einfuhrhendel  aber  sehr  ge- 
»cliali^^'t,  da  der  Krieg  die  russische  Valuta  entwertete  and  Kredit-,  Erwerha- 
nnd  KonnimTerhältnisse  Rufsiands  zerrüttete.  Das  letit^  dräckt  lich  in  dem 
■nr  schwnchen  Wachstum  der  Einfuhr  in  1878  aus. 

«)  1880  S.  16  u.  9.  8. 
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Ausdruck  in  dem  kolossalen  Rückgang  der  Ausfuhr  von  IRRO,  wäh- 
rend zwei  ausgezeichnete  mssisclie  Ernten  in  den  Jahren  1882  und 
1883  sie  wieder  zu  noch  uie  dagewesener  Höhe  steigern. 


Alle  diese  und  noch  manche  andere  Thatsachen  würden  noch 
weit  mehr  zur  Erscheinung  kommen,  wenn  wir  Augaben  Uber  die 
Quantität  der  Danziger  Ein-  und  Ausfuhr  hätten.  Da  aber  die 
Zahlen  der  auch  von  uns  mitgeteilten  Werttabelle  aus  den  schon 
angegebenen  Gründen  zu  unsicher  sind,  so  Terzichten  wir  hier  auf 
eine  weitere  Anaiysierung  derselben. 


Aus  dem  Mifsverliiiltnis  der  Einfuhr  zur  Ausfuhr  folrrt.  dafs 
Danzig,  wieder  umgekehrt  wie  Stettin,  ein  sogenannter  „Ladeliafen" 
sein  mufs.  d.  h.  ein  Hafen,  in  den  die  Schiffe  zwar  oft  leer  ein- 
laufen, von  dem  sie  aber  selten  leer  auslaufen  müssen,  nach  dem  sie 
daher  von  anderen  Häfen  her  leer  versegeln .  um  Ladung  zu  er- 
halten, auf  die  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  rechnen  dürfen.  Die 
Tabelle  V.  der  Anlage  zeigt  das  sehr  deutlich. 

Schon  von  der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  kommt  ziemlich  die 
Hälfte  aller  Schiffe  leer  ein .  nur  wenige  Prozent  aber  gehen  leer 
ans.  In  der  glänzenden  Zeit  der  ersten  sechziger  Jahre  prägt  sich 
beides  am  stärksten  aus:  1862  gehen  libirfU'',,  leer  ein,  nur  0,7 "/o 
leer  aus.  Im  I^aufe  der  Entwickelung  scheint  sich  das  Verhältnis 
beinahe  umkehren  zu  sollen:  1872  erehen  nur  13,1%  leer  ein,  hin- 
gegen ß^'/o  leer  aus.  Der  entsprechenden  Erscheinung'  begegneten 
wir  schon  oben  bei  der  Feststellung  der  verschiedenen  Gröfse  der 
Ein-  und  Ausfuhr.  Sie  erklärt  sich  durch  den  Ausfall  des  Getreide- 
Exports  einerseits,  die  Zunahme  des  Imports  an  Materialien  für  die 
Industrie  und  Kolonialwaren  für  den  Luxusljedarf  amlererseits.  und 
im  letzten  Grunde  durch  den  für  Danzig  ungünstigen  Ausbau  des 
deutsch-russischen  Eisenbahnnetzes  (oben  S.  57  f.)  in  Verbindung 
mit  dem  wirtschaftlichen  Aufschwung  Deutschlands. 

Aber  ebenso  schnell  wie  dieser  verschwindet  auch  die  Ver- 
änderung der  Danziger  Handelsverhältnisse  wieder;  \)  m  lb78,  dem 

')  Schon  1878  S.  58  heifat  et:  „Charakterntüdi  für  1878  ist  der  Umstand, 

dafs  wHhrrnd  ps  in  den  voranpi'eci'angencn  Jahren  den  Anschein  hatte ,  als  ob 
nach  lif'r  Ostsee  die  importlVarlitoii  ^r-^frenübcr  den  Exportirachten  eine  anhaltend 
steigende  Tendenz  verfolgen  würden,  lias  alte  Verhältnis  wiederhergestellt  wurde, 
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Jahre  des  russisch- türkischen  Krieges,  weist  der  Eindrang  Schoo 
wieder  fast  M "  der  Ausgang  nur  5,5%  leere  Schiffe  auf.  Immer- 
hin tritt  d  I  S  Mifsverhältnis  nie  mehr  so  schroff  wie  in  früheren 
Jahren  auf.  Ganz  natürlich:  es  liiingt  mit  dem  Stadium  der  volks- 
wirtschaftlichen Entwickelung  des  Hinterlandes  zusammen  und  mufs 
sich  also  mit  diesem  verändern;  auch  für  Danzig  wird  vielleicht 
einmal  die  Zeit  kommen,  wo  sein  Handel  dem  jetzigen  Stettiner 
sehr  ähnlich  sein  wird. 

Umgekehrt  proportional  Stettin  verhalten  sich  in  Danzig,  wie 
Einfiihr  und  Ansfuhr,  so  vermöge  des  gleichen  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges auch  die  Frachten.  Bei  dem  geringen  Import  sind 
Güter  nach  Danzig  schwer  erhältlicli .  es  müssen  also  die  zahlreich 
einlaufenden  Ballastschiffe  bei  der  Rückfracht  die  Kosten  der  Hin« 
reise  wieder  einzuhringen  suchen ,  und  da  die  Nachfrage  nach 
Schiffsraum  für  die  lebhafte  Ausfuhr  stets  stark,  an  ladeboreiten 
Schiffen  aber  wegen  dw  geringen  Einfuhr  bisweilen  sogar  wirklicher 
Mangel  im  Hafen  isti  so  gelingt  es  den  Schiffern  auch,  höhere 
Frachten  von  Danzig  zu  erhalten,  als  es  sonst  der  Fall  wäre,  wenn 
sie  gleich,  entsprechend  dem  niedrigen  Stande  des  Frachtmarktes 
überhaupt,  noch  immer  „ruinierend**  sind. 

Leider  läfst  sich  diese  Erscheinung  hier  noch  viel  weniger  als 
die  entsprechende  in  Stettin  ziffermäfsig  nachweisen,  da  die  Berichte 
die  Einfrachten  nur  für  Steinkohlen  und  Salz,  die  Ausfrachten  nur 
lUr  Hok  und  Getreide  angeben,  Artikel,  die  frachtlich  zu  disparat 
sind,  um  eine  Vergleichung  zuzulassen. 

Mit  dem  Charakter  des  Handels  hängt  es  auch  zusammen,  dafs 
an  dem  Schiffsverkehr  Danzigs  die  Dampfer  lange  Zeit  einen  so 
geringen  Anteil  hatten.  Getreide  ist  für  den  Schift'er  ziemlich  das 
bequemste,  praktikabelste  Frachtgut,  das  er  sich  wünsclien  kann: 
er  kann  seinen  ganzen  Kaum  damit  vollscliütten.  es  verursacht  keine 
toten  Hohlräume,  wie  etwa  Fässer  oder  anderes  Sperrgut,  es  liegt 
fest  und  bringt  bei  schwerem  Seegang  nicht  durch  Hin-  und  Her- 
schleudern  das  Schiff  in  (lefahr,  wie  etwa  Eisenbahnscliienen ;  es  ist 
schwer,  so  dafs  das  Schiff  genügend  tief  und  sicher  im  Wasser  liegt 

wonach  für  unsere  Reeflereien  die  Ausfuhrfrachten  die  Hauptaache  aind,  die 
RückfrachteD  aber  nur  eiue  untergeordnete  Rolle  spielen." 

Aber  sieht  blof»  wie  dort  angegeben,  die  VohaltniaM  in  den  Kohlen- 
üntrikten  £n|{1ande,  wmdeni  ebensoeehr  dicgoiigen  in  Deutadiland  telbet  wnrem 
der  Grund  dieser  Erscheinung. 

^)  Vergl.  ausfährUoh  darüber  1868  &  4. 
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und  nicht  erst  nocli  einer  schwereren  Beiladung  bedarf,  wie  etwa  Holz, 
und  schliefslich  ist  es  sauber  und  veranlaist  beim  Entladen  keine 
Extrakosten  für  Reinigung  etc.,  wie  etwa  Steinkohlen  oder  Petroleum. 
Aus  allen  diesen  Ghründen  und  weil  es  schliefslich  im  Verhältnis  zu 
seinem  Gewicht  80  wenig  wert  ist,  zahlt  es  —  auf  der  See  und  auch 
auf  der  Bahn  —  sehr  geringe  Frachten.  Dasselbe  gilt  aus  den 
nämlichen  Gründen  (mit  Ausnahme  des  einen  schon  ersichtlich  ge- 
machten) für  Holz.  Deshalb  Laben  die  Dampfer,  solange  sie  über- 
haupt noch  so  konkurrenzlos  dastanden,  dafs  sie  wählerisch  sein 
konnten,  beide  Artikel  wenig  geliebt,  wozu  bei  dem  letzten  noch 
der  Umstand  kommt,  dafs  für  die  Aufnahme  von  Langholz  die 
Deckslukeu  der  Dam])fer  im  allgemeinen  SU  klein  waren,  während 
die  Segler,  und  speziell  die  Danzigcr,  extra  mit  Rücksicht  darauf 
gebaut  waren  und  dafs  ferner  die  Dampfer  in  der  Querrichtung 
durch  vertikale  wasserdichte  Wände  —  „Schotts"  —  in  zahlreiche 
kleinere  Abteilungen  geteilt,  deshalb  zur  Aufnahme  von  Langholz 
wiederum  nntauglich  waren  und  zum  Teil  noch  sind,  während  die 
Segelschiffe,  wenn  überhaupt,  herausnehmbare  Schotts  haben  und 
dalier  langgestreckte  Laderäume  gewähren.  So  kam  es,  dafs  der 
Dampferverkehr  gerade  in  Danzig  immer  nur  ein  verhältnismäfsig 
geringer  blieb.  Die  Tabelle  V  der  Anlage  erweist  das  schlagend, 
namentlich  wenn  man  die  Prozentsätze  des  Dampfereingangs  mit 
den  entsprechenden  Zahlen  des  Stettiner  Verkehrs  vergleicht,  mit 
denen  sie  in  der  Taljelle  III  der  Anlage  ziisanunengestellt  sind. 
Stettin  beginnt  im  Jahre  18B2  gleich  mit  einem  Prozentsatz,  den 
Danzig  erst  1875  annähernd  erreicht,  dann  aber  geht  die  Ent- 
wickelung,  seit  dem  letzten  Orientkriege  beginnend,  so  schnell  vor 
sich,  dafs  sich  jetzt  die  Prozentsätze  fast  gleichstehen.  Aber  wie 
verschieden  sind  immer  noch  die  nli^oluten  Zahlen!  Stettin  setzt 
1862  mit  heinahe  700  Dampfern  ein.  Danzig  im  gleichen  Jahre 
mit  —  175!  Stettin  erreicht  im  Jahre  1871  das  erste  Tausend, 
Danzig  erst  1883,  in  demselben  Jahre,  in  dem  Stettin  seinerseits 
schon  das  zweite  Tausend  überschreitet:  fast  13ÜÜ  Dampfer  mehr 
sind  in  diesem  Jahre  in  Stettin  als  in  Danzig  eingeknmmen.  während 
der  Gesamteinga I lg  von  Dampfern  und  Seglern  in  Stettin  nur  ein 
Plus  von  ca.  1800  Schiffen  gegen  Danzig  aufweist.  Danach  wären 
Segler  ca.  5UU  in  Stettin  mehr  eingekommen  als  in  Danzig.  Dampfer 
hingegen  ca.  1300:  man  sieht,  es  ist  gerade  die  Dampfschit^';ihrt,  die 
in  Danzig  hinter  Stettin  zurückgeblieben  ist.  Di«'  Berichte  selbst 
erklären  diese  Thatsache  durch  die  Art  des  Danziger  Handels:  der 
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Bericht  von  1869  sagt  ausdrücklicli ,  dafs  so  wenige  Dampfer  nach 
Danzig  kämen,  läge  daran,  dafs  sie  noch  nicht. zur  Aufnahme  von 
Langholz  eingerichtet  seien ,  das  als  einzige  Ladung  zu  erhalten  sie 
in  Danzig  allerdings  immer  gewärtigen  myssen. 

Was  seliliefslich  die  Form  betritft,  in  der  der  Handel  in  Danzig 
auftritt,  so  geht  niis  dem,  was  oben  über  den  wirtschaftlichen 
Charakter  seines  Hinterlandes  zusammen  mit  dem ,  was  bei  der  Be- 
sprechung des  Stettiner  "Rnndels  über  die  Bedingungen  des  Spedi- 
tion shandels  gesagt  ist,  hervor,  d&Ts  Danzigs  Handel  hauptsächlich 
Bigenhandd  sein  mnfs.  *) 

Kicbt  unwichtig  ist  nur  die  Kollispedition  und  zwar  hauptsäch- 
lich bei  (ier  Einfuhr.  Bei  dem  lebluiften  Verkelir,  den  gerade  Polen 
mit  Deutschland  und  iiberliaupt  Westeuropa  unterhält,  ist  es  ganz 
erklärlich,  dafs  es  seine  Bedarfsartikel  an  Manufakten  und  Kolonial- 
waren aus  den  Fabriken  und  Entrepotplätzen  des  Westens  direkt 
bezieht.  -)  Sonst  aber  sind  in  diesem  weiten  Ackerbau  treibenden 
Hinterlande  Konsumtion  und  Produktion  noch  stark  dezentralisiert 
und  nur  in  wenigen  Wirtschaften  schon  so  grofs,  dafs  sie  dieselben 
zum  direkten  Verkehr  mit  den  grofsen  Weltmärkten  veranlassen. 
Dafs  Getreide  und  Holz,  die  wichtigsten  Artikel  des  Danziger 
Handels,  im  allgemeinen  sich  der  Spedition  entziehen,  ist  schon  oben 
gezeigt.  Die  Industrie  hingegen  ist  noch  so  schwach  entwickelt, 
dafs  sie  der  F,x])ort-Spedition  keine  (TÜter  gewähren  kann.  Die 
einzige  charükti  i  istisrbe  Ausnahm^  (s.  o,  S.  42)  bildet  die  Melasse 
der  polnisciieii  und  audrii->iS(  hen  Zuckerfabriken,  von  wT'lclier  be- 
trächtliche Quantitäten  bihweilen  zum  Export  kommen.  '')  Dazu  tritt 
endlicii  auch  Zucker,  den  Schaden,  der  irülier  durch  die  Erdrtickung 
der  Zucker -Raftinerieen  dem  Handel  zugefügt  war,  allmählich 
sühnend.  *)  Sehr  spät  kommt  schliefslich  auch  Spiritus  in  groiseren 
Massen  zum  Export.*) 

Beim  Import  liefern  Massengüter  nur  die  lU)hmaterialien  der 
Industrie.  Hauj>tsäcldich  sind  es  Boheisen  und  Baumwoiie ,  die 
hier  in  Betracht  kommen,  aber  noch  bis  in  die  allerneueste  Zeit  zum 


')  Der  Danziger  Bericiit  von  1880  8a«;t  seibst  S.  4:  „Allerdings  ist  der  Mafs- 
»tab,  mit  welchem  wir  gewubnt  sind,  diesen  Verkehr  (nämlich  den  Speditiuus- 
▼«rkdur)  an  nn0«nn  Flatse  lu  mMMO,  ein  aemlioli  beuh«idea«r,*' 

*)  Vergl.  schon  1849  a  14. 

')  A.  a.  0.  1872  8.  63,  1874  S.  SO,  1878  8.  86. 

*)  1879  S.  34  und  pnn«t. 
1880  S.  59  and  suust. 
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grofsen  Teil  über  Hamburg  und  Bremen  spediert  werden.  Denn 
alle  die  kleinen  Frachtdiflferenzen  auf  dem  Land-  und  Wasserwege 
zwischen  den  Ostseehäfen  und  den  Hansestädten,  die  eine  schlimme 
Konkurrenz  hervorrufen  tind  die  wir  schon  oben  besprochen  haben, 
wirken  natürlich  im  Speditions-  noch  schlimmer  als  im  Eigen- 
handel. Bei  diesem  kann  der  Kaufmann  die  höhere  Fracht  durch 
billigeren  Einkauf  resp.  geringeren  Gewinn  ausgleichen,  beim  Spe- 
ditionshandel, wo  die  Transportkosten  allein  das  Objekt  sind,  um 
welches  gehandelt  wird  und  die  Konkurrenz  sich  dreht,  ist  solche 
kleine  Differenz  meist  schon  entscheidend.  Eisen,  Blei  und  Zink 
ferner  bezieht  Polen  kurzer  Hand  aus  dem  benachbarten  Schlesien 
und  auch  westfälisches  Eisen  geht  gröfstenteils  per  Bahn  direkt 
nach  Polen,  über  Danzig  nur  dann,  wenn  sowohl  die  Rhein-  wie  die 
Seefrachten  besonders  billig  sind.*)  Bei  Baumwolle  kommt  dazu, 
dafs  die  ])olnischen  Fabrikanten  dieselbe  nicht  einmal  iu  Liverpool 
oder  London  kaufen,  sondern  direkt  in  Amerika,  wo  nach  Hamburg 
oder  Bremen  leicliter  und  billiger  Scliiffsgelegenheit  zu  finden  ist, 
als  nach  Danzig,  Tuit  dem  Amerika  in  fast  gar  keinem  direkten  Ver- 
kehr steht.  Wie  sollte  es  auch  'r^  Die  einzigen  nennenswerten  Export- 
artikel Danzigs,  Getreide  und  Holz,  besitzt  Amerika  ja  selbst  im 
Ubertlu  fs. 

Diese  Einförmigkeit  seines  Handels,  die  geringe  Zahl  von  Export- 
artikeln, ist  mit  einer  der  Gründe. -j  weshalb  Danzig  die  Stellung 
immer  noch  nicht  einnimmt,  die  ihm  seine  cpographische  Lage  an- 
weist. Sie  gestattet  ihm  nicht,  so  mannigfache,  vielverzweigte  und 
verschiedenartige,  regelmäfsige  Handelsverbindungen,  etwa  durch 
feste  Dampferlinien  anzuknüpfen,  wie  sie  z.  B.  Stettin  besitzt.  Diese 
mannigfachen  Verbindungen  aber  sind  von  unberechenbarem  Wert 
gerade  für  den  Speditionshandel,  dessen  ganzer  Zweck  es  ist.  für 
jeden  Transport  den  billigsten  Weg  aufzutindeu,  was  ihm  um  so 
besser  gelingen  nmfs.  je  gröfsere  Auswahl  er  hat. 

Alles  zusaiiiiiicngefarst.  ergibt  sich  zur  Clmrakteristik  Danzigs  etwa 
folgendes:  es  ist  der  Hafen  einer  wenig  wohlhabenden,  wirtschaft- 
lich noch  nicht  völlig  entwickelten,  hauptsächlich  Ackerbau  treibeudeu 

»)  Vergl  1875  S.  68,  * 

*)  Ein  anderer  bestand  früher  lange  Zeit  in  der  lo  h5olwt  mangelbafleii 
BieenbalmTerblndiing  Dansige;  denn  nur',  wenn  auoh  auf  eine  prompte  «nd 
lohnellate  Beförderung  vom  Uafenpl&tz  weiter  in  das  Innere  des  Landes  ge- 
rechnet werden  kann,  hahen  die  Tourdampfer,  J.  Ii.  prompte  T.nd  schnellste  Be- 
förderuiigsmittel  bis  zum  Hafen  Zweok  uud  &Uiix,  Vergl.  töüi)  8.  46. 
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Gegend;  sem  Handel,  quantitativ  bedeutend  hinter  Stettin  zurück- 
stellend, hanptsfichlich  mit  den  Bohprodukten  der  Natur,  Getreide 
und  Holz  beschäftigt,  ist  mehr  Ausfuhr •  als  Einfuhr-,  bedeutend 
mehr  Eigen-  als  Speditionshandel,  und  wie  in  diesen  Formen,  so 
auch  in  den  Mitteln,  mit  denen  er  betrieben  wird,  hinter  Stettin 
eine  Stufe  in  der  Entwickelung  surüokbleibend:^)  erst  in  den  aller- 
letzten Jahren  tritt  die  Segelschiffahrt  etwas  aus  ihrer  dominierenden 
Stellung  zurück  und  räumt  der  Dampfschiffahrt  den  Platz  ein,  den 
sie  in  Stettin  schon  lange  einnimmt;  so  sind  auch  regelmässige 
Dampfertouren  und  eine  ebensolche  Flufs-Dampfsohi&hrt  diese 
wirksamen  B^ampfmittel,  die  sich  der  moderne  freie  Verkehr  gegen- 
über den  von  viel&oh  divergierenden  Interessen  abhängigen  Eisen- 
bahnen geschaffen  hat,  in  Danzig  nur  erst  in  beschränktem  HaTse 
ausgebildet. 

Auch  aufaer  den  im  Text  genannten  finden  sich  noch  zahlreiche  kleine 
aber  charakteristisohe  Symptome  diflier  langsam««!  Entwickelung.  Das  Termin«» 
geaohMft»  mag  es  nim  verweif  lieh  oder  unter  Umatandan  bereolitigt  «ein,  ist  jeden^ 

falls  die  charakteristische  Form  des  modernen  Handels.  Aber  noch  1851  Bpricht 
der  Danzip^cr  Bericht  S.  5  von  der  „nacht eili^jt^n  Rörseiispckulation  mit  LicferunfifS- 
kontrakteii"  im  Gegensatz  zu  dem  (xeschält  für  den  reellen  Bedarf.  Das  Termins- 
geschäft gilt  in  Danzig  noch  nicht  als  vollberechtigt.  —  Noch  lö5tj,  wo  in  Lübeck 
boreits  35%  des  gesamten  emgekoramenen  Sduiarsnnu  an»  Dampfern  beateht, 
werden  in  Daniig  ssUreiche  Segelachiffe  gebaut  und  »keiner  der  Reed«-  scheint 
geneigt  stt  teiOi  die  Schraube  bei  Segelschiffen  als  Hilfe  (!)  in  Anwendung  zo 
brinf^en ,  weil  die  Einrichtung?  die  Kosten  um  50®'o  erhöht,  und  weil  die  Er- 
fahrung noch  niciit  genu^'sam  festgestellt  hat.  dal's  die  damit  versehener»  Srhin'e 
den  Stürmen  ebenso  erfolgreich  Trutz  bieten  können,  als  die  SegelHciuüe  ohne 
Schraube*'  (1866  B,  14).  An  derselben  Stelle  werden  noch  Vergletcbe  mit  dem 
Yerkelir  am  Anfange  des  Jahrikunderts  •ageetelll  Die  retfsm^e  Sebnelligkeit, 
mit  der  sich  infolge  der  Telegraphen,  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  alle  fre- 
schäftlichen  Transaktionen  im  modernen  Handel  voH  -adien ,  sclieinf  v\'H-h  18H2 
(S.  1)  faat  als  etwas  Unanirenehmes  empfunden  zu  werden.  Danzig  ist  auch  der 
einzige  Platz,  in  deääeu  Berichten  noch  1863,  nachdem  das  Küböi  bereits  zu  25% 
durch  Petroleum  yerdrängt  ist  (S.  16),  Bedenken  auflanohen,  ob  dieses  dem  alten 
Lenehtstoff  dauernd  werde  Koninirrens  maohen  können  (S.  7). 


SUatswitMiueliaftliche  Stadien.   II.  f] 
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L  Königsberg. 


1.  Das  Hanilelsflebiet  Königsbergs. 

Weniger  als  irgend  einer  der  anderen  grofsen  Handelsplätze 
an  der  deutschen  Oeteeekttste  ist  Königsberg  durch  seine  natürliche 
Lage  begünstigt.  Danzig  liegt  an  der  Mündung  der  Weichsel, 
Stettin  an  der  der  Oder,  Lübeck  in  der  Nähe  Hamhurgs  und  der  Elb- 
mündungen, in  dem  dem  Westen  Europas  am  meisten  sich  nähernden 
Winkel  der  Ostsee ;  Königsberg  hingegen  Hegt  an  der  Händung  des 
Pregels,  der  nur  wenige  Meilen,  bis  Listerburg,  schiffbar  ist:  näher 
der  Mündung  des  Klemens  liegt  Memel ,  weiter  östlich  in  den  Kon- 
tinent hinein  yorgeschoben  liegen  Biga,  Reval  und  Petersburg.  Alle 
diese  Vorteile  der  Lage  sind  also  an  die  Konkurrenten  rergehen, 
und  Königsbergs  Handelsgebiet  müTste  demnach  nach  Osten  nur 
das  Pregelthal  bis  wenig  Über  Listerbnrg  hinaus  umfassen,  nach 
Süden  in  dem  von  der  Weichsel  aus  durch  Danzig  beherrschten 
Gtebiet  seine  Gfrenze  finden,  also  im  wesentlichen  nur  die  Haupt- 
masse der  jetzigen  Provinz  Ostpreufsen  umfassen.  Durch  eine  lange 
Reihe  zum  teil  ganz  zufälliger  Umstände  wurde  es  jedoch  in  den 
Stand  gesetzt,  dieses  Gebiet,  allerdings  auf  Kosten  Hemels,  be- 
deutend auszudehnen. 

Bei  Tapiau  zweigt  sich  ein  Arm  des  Pregels,  Deime  genannt, 
Ton  diesem  ab  und  mündet  in  das  kurische  Haff,  in  unmittelbarer 
Nähe  des  grofsen,  von  Tielen  Flufsarmen  durchschnittenen  Deltas, 
das  der  Niemen  dort  bei  seinem  Ausflufs  bildet.  So  stellt  die 
Deime  einen  Abzugskanal  dar,  durch  den  der  Handel  der  Niemen- 
strafse  auf  Kosten  Hemels,  dem  er  naturgemäfs  gehört,  nach  Königs^ 
berg  abgelenkt  werden  konnte.  Lnmerhin  handelt  es  sich  aber 
hier  nur  um  einen  seitlichen  AbzugskanaL  Wie  kam  e^  dafs  durch 
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diesen  dem  dirtkteii  Weg  nach  Meinei  so  sehr  der  grofse  russisclio 
Verkehr  entzogen  werden  konnte,  dafs  nicht  Meniel  die  jetzige 
Stelluüg  Kölligsbergs  sich  errungeTi  hat?  Die  Beantwortung  der 
Frage  ist  deshalb  so  schwierig,  weil  es  nicht  ein  Grund,  sondern 
eine  ganze  Keihe  von  Gründen  ist,  die  diese  Erscheinung  veranlafste. 

Bestimmend  für  die  Entwickelung  der  genannten  Städte  war 
schon  ihr  Schicksal  in  den  ersten  Jahrhunderten  ihres  Bestehens, 
und  für  dieses  wieder  ihre  Lage.  Fast  während  seiner  ganzen  Blüte« 
zeit  hatte  der  deutsche  Kitterorden  in  Preufsen  fortdauernd  mit  den 
wilden  Litthauern  zu  kämpfen.  Memel  nun  lag  mitten  in  der  von 
diesen  Kriegen  heimgesuchten  Gegend,  Königsberg  an  den  Grenzen 
der  gefährdeten  Zone,  Elbing,  das  hier  zum  Vergleich  herangezogen 
wird,  tief  im  sicheren  Lande.  Daraus  ergab  sich  der  Charakter  der 
drei  Städte:  Memel  eine  stets  von  Vernichtung  bedrohte  Insel  im 
tirandenden  Meer  —  wie  es  denn  in  der  That  alle  diese  Jahrhunderte 
hindurch  schwer  gelitten  hat  —  Königsberg  ein  starkes  Bollwerk 
und  politisch  und  militärisch  hochwichtiger  Platz  —  wie  denn  auch 
hier  der  Ordensmarschall  seinen  Sitz  hatte  —  Elbiug  eine  behaglichCt 
üppige  Handelsstadt.  Aus  diesen  politischen  Verhältnissen  erklärt 
es  sich,  dafs  Königsberg  schon  damals  Memel  an  Bifite  des  Handels 
überholt  hatte,  während  es  allerdings  hinter  iSbing  wohl  noch  zurfick- 
stand. 

Mit  Danzig  jedoch,  das  zu  seinem  Hinterlande  nicht  nur  die 

Hauptstadt  des  Landes.  Marienburg  mit  sfintin  luxuriösen  Hoflialt, 
sondern  auch  das  fruclithare  Werder  und  fast  ganz  Polen  und  Ku Is- 
land zählte,  —  mit  diesem  Platz  konnte  sich  damals  Königsberg 
natürlich  nicht  entfernt  messen. 

Daun  aber  verfiel  der  Orden.  We8tj)reursen  ging  an  Polen  ver- 
loren; Königsberg  Avurde  Landeshauptstadt,  und  damit  änderte  sich 
auch  vieles  in  den  Verhältnissen  seines  Hamli  is.  Hatten  IVUIht  die 
Hochmeister  die  Stadt  und  ihren  Handel  doch  nur  als  Mittel  zu 
dem  Zwecke  hosonders  gepflegt .  an  ilir  einen  starken  Schutz  zu 
hahen .  so  wurde  es  jetzt,  da  sie  selbst  hier  residi(M'ten ,  zu  einem 
höchst  egi)istischen  und  darum  um  so  intensiveren  Interesse  für  sie, 
die  Stadt  recht  glänzend  aufblühen  zu  lassen,  und  zwar  geradezu 
tls  Nebenbuhlerin  des  jetzt  dem  polnischen  Erbfeinde  gehörigen 
Danzig.  Seit  dieser  Zeit  schreibt  sich  die  scharfe  Rivalität  zwischen 
beiden  Städten.  Unter  den  Begünstigungen  aber,  die  Königsberg 
tu  teil  wurden,  mufste,  ohne  dafs  das  beabsichtigt  war,  Memel  wie« 
dBram  leiden^  auch  in  dieser  £poche  gelang  es  ihm  Jiicht,  die  ihm 
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naturgemäfs  gebühnsnäe  Stelle  als  HandeUplats  einzunehmen,  da 
Königsberg  in  dieselbe  eingesetzt  wurde.  Ja,  Hemel  war  geradezu 
Königsberg  tribntär  gemacht:  dem  Königsberg  TerÜehenen  Stapel- 
recht, das  darin  bestand,  dafs  die  Städte  eines  gewissen  Bezirks  — 
hier  alle  nicht  westlich  Tom  Ermlaode  gelegenen  —  ihre  Waren 
nur  nach  der  priTilegierten  Stadt  —  hier  Königsberg  —  zum  Ver- 
kauf bringen  durften,  diesem  uns  jetzt  schier  unfafsbaren  Priyfl^ 
war  auch  Hemel  unterworfen,  und  damit  sein  Seehandel  tod  Toro- 
herein  lahm  gelegt  Erst  nach  fast  SOOjShrigem  Bestehen  wurde 
am  15.  Oktober  1667  wenigstens  für  Hemel  diese  Beschrankung  auf- 
gehoben. Aber  um  Königsberg  den  bereits  erlangten  grofsen  Tor- 
Sprung  wieder  abzugewinnen,  war  es  für  Hemel  jetzt  schon  zu  spät, 
namentlich  da  bald  darauf,  1696,  der  grofse  Friedrichsgraben  er- 
öffnet und  damit  Königsberg  erst  recht  in  bequeme  Verbindung  mit 
dem  Niemen  gesetzt  wurde.  Die  Stadt  war  eben,  wenn  auch  seit 
der  Herrschaft  der  brandenburgischen  Hohenzollern  nicht  mehr 
wirkliche,  so  doch  immer  noch  Titularresidenz  und  wurde  vor  den 
kleineren  Provinzialstädten ,  denen  gegenüber  das  Stapelrecht  fort- 
bestand, bedeutend  bevorzugt.  14 och  bis  in  den  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  galt  das  Privileg  und  hinderte  dadurch,  dafs  es  alle 
Städte  nötigte,  über  Königsberg  zu  handeln,  auch  das  Aufblühen 
Hemels.  Als  dann  in  der  Stein  -  Hardenbergschen  Ära,  wie  alle 
anderen,  auch  dieses  Baimrecbt  aufgehoben  wurde,  und  nun  den  beiden 
Plätzen  Sonne  und  Wind  zum  Wettkampf  einigermafsen  gleich  zu- 
gemessen waren ,  da  nahm  Memel  auch  wirklich  einen  bedeutenden 
Aufschwung,  während  in  Königsberg  die  Verhältnisse  sich  nicht 
wesentlich  änderten. 

Namentlich  von  dem  russisclien  Verkehr  zog  in  dieser  Zeit  Memel 
einen  beträclitlichen  Teil  an  sich,  da  es  einerseits  näher  als  Königs- 
berg an  Biga  und  Petersburg  lag  und  sn  im  Winter,  wenn  diese 
Häfen  zugefroren  waren  —  während  Memel  offen  blieb  — ,  sie  besser 
▼ersorgen  konnte,  anderseits  die  Strafse  von  dem  eisfreien  Pillau 
nach  Königsberg  nicht  einmal  chaitssiert  war  und  daher  im  Winter 
häufig  durch  ihren  fast  unbefahrbaren  Znstand  den  Transport  der 
Waren  bis  Königsberg,  wo  die  Ohausseen  begannen,  ungemein  yer- 
teuerte,  während  sie  in  Memel  aus  dem  Schiff  unmittelbar  auf  die 
Chaussee  gebracht  werden  konnten.  So  klagt  der  Bericht  von  1859, 
dafs,  während  in  besseren  Wintern  viel  Zucker  und  sonstige  Kolunial- 
waren  über  Königsberg  gingen,  in  diesem  Jahre  10000  Zentner 
Zucker  über  Hemel  nach  Eiga  gegangen  seien,  über  Königsberg 
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nnr  4000  Zentner  Zucker  und  eine  geringe  Quantität  Pfeffer  und 

Piment. 

Sowie  freilich  das  Zeitalter  d(  r  Eist  uhaliuen  anbrach,  kam 
unter  den  schon  nicht  verwohnten  Handelspliitzen  Ostpreufeens  Memel 
wieder  am  schlechtesten  fort.  Zuerst  hatte  es  sehr  lange  Zeit  über- 
haupt keine  Bahn ,  während  Königsberg  schon  längst  ausjS^edehnte 
Verband>ei kehre  hp'jafs,  und  als  es  dann  —  und  zwar  mit  auf  den 
selbstlos  dringenden  Antrag  gerade  Königsbergs.^)  was  hier  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient  ■ —  eine  Bahn  erhielt,  da  war  es  eine 
Sackgasse,  eine  im  Dünensande  verlaufende  seitliche  Abzweigung  der 
grofsen  Bahn  Königsberg-Moskau.  So  verfällt  jetzt  wiederum  der 
Handel  Memels  mehr  und  mehr  und  w^ird  nicht  eher  wieder  auf- 
blühen, als  bis  auch  für  diese  östlichen  Gegenden  Deutschlands  die 
Zeit  anbrechen  wird,  wo  nach  genügender  Regulierung  der  Flüsse 
auf  den  Hauptverkehrswegen  die  Wasserstrafsen  selbst  die  Eisen- 
bahnen in  den  Hintergrund  drängen;  dann  wird  Memel  einen  Teil 
wenigstens  des  ihm  gebübrenden  Handels  von  Königsberg  zurück- 
erobenL 

Einstweilen  aber  ist  es  mangels  dieser  Flufsregnlierung  Tbat- 
aache,  dafs  Königsberg  Memel  vom  Markte  Westmfslands  verdrängt  hat. 

An  das  Flufsgebiet  des  Pregel  hat  es  schon  frühe  das  des  Niemen 
geknüpft  und  grenzte  somit  in  einer  Linie,  die  etwa  von  ßorissow 
und  Studianka  nach  Libau  zu  ziehen  wäre,  an  das  Higaer  Hinter- 
kiid,  das  diese  Stadt  von  der  schiffbaren  Düna  aus  beherrscht. 
Im  Süden  bestimmt  sieb  die  Grenze  durch  die  Flufsgebiete  der 
Weichsel  und  des  Dnjcpr.  Denn  wenn  auch  mit  dem  letzteren  der 
Niemen  durch  einen  Kanal  verbunden  ist,  so  herrschte  früher  in 
diesen  Gegenden  Danzig  doch  so  ausschliefälich ,  dafs  Königsberg 
dagegen  wenig  in  Betracht  kam. 

Man  kann  somit  als  die  damalige  Südgrenze  des  Königsberger 
Handels  etwa  eine  lÄnie  bezeichnen,  die  durch  Bialystock  und  Pinsk 
geht;  als  die  Südostgrenze  die  Beresina  und  ihre  Verlängerung  fiber 
Bobraisk  hinaus. 

Ein  nicht  sehr  grofses  Gebiet  ist  es  also,  dessen  natürlicher  See- 
lumdelsplatz  Königsberg  vor  der  Eröffnung  der  Eisenbahnen  war, 
kleiner  als  dasjenige  Stettins,  kleiner  auch  als  d:is  Danzigs.  während 
Lübeck  buiaer  besonderen  Verhältnisse  halber  überhaupt  mit  anderen 


')  1866  S.  8S,  1867  8.  17,  1868  8.  IX»,  1869  8.  28,  1870  8.  87,  1871  8.  88. 
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Plätzen  nicht  verglichen  werden  darf.  Im  Winter  freilich  erweiterte 
sich  dies  Gehiet  beträchtlich.  Die  rafisischen  Häfen  liegen  alle  be- 
deutend nördlicher,  anfserdem  im  Hintergründe  tiefer  Buchten  mit 
beengten  Eingängen,  sodafe  sie  im  Winter  zufrieren ,  und  zwar 
Petersburg  und  Riga  regebnafsig,  Beval  meistens.  Erst  Windau 
und  Libau,  die  an  der  offenen  KUste  und  weiter  südlich  liegen,  sind 
eisfrei. 

Aber  es  sind  keine  guten  Häfen  und  haben  aufserdem  bis 
heutigen  Tages  noch  keine  Chaussee  nach  dem  Inneren.  So  kamen 
sie  Königsberg  und  Hemel  gegenüber  (s.  o.),  deren  Häfen  allen 
billigen  Anforderungen  entsprachen  und  die  OhausseeTerbindung 
hatten,  nicht  in  Betracht  Doch  war  der  Transport  auch  von  diesen 
Plätzen  bis  ins  innere  Rufsland  mit  Frachtfuhrwerk  immer  noch  so 
teuer,  dafs  er  möglichst  vermieden  wurde.  Deshalb  deckten  sich  die 
russischen  Engrossisten  in  Biga  und  Petersburg  schon  während  des 
Sommers  bei  noch  offener  Schiffahrt  fOr  den  Winter  ein  und  bezogen 
nur  bei  unTorhergesehenem  Bedarf  ihre  Waren  über  die  preufsischen 
Häfen.  Es  konnte  also  auch  diese  zeitweise  Erweiterung  des 
Hönigsberger  Handelsgebiets  von  gröfserem  Nutzen  für  den  Platz 
nicht  sein. 

Erat  die  Eisenbahnen  haben  Königsberg  weitere  Gebiete  dauernd 
erschlossen.  Aber  lange,  lange  muiste  es  auf  sie  warten.  Wir  haben 
oben  gezeigt,  wie  lange  schon  Stettin  im  Besitze  weit  verzweigter 
Schieneuverbindungen  war,  als  Danzig  überhaupt  erst  seinen  ersten 
Bahnanschlufs  erhielt.  Noch  später  erfolgte  derselbe  in  Königsberg. 
Bekam  Danzig  im  Jahre  1852  Verbindung  mit  Berlin,  so  erhielt 
Königsberg  erst  am  1.  August  1853  Verbindung  mit  —  Harienburg! 
Um  weiter  zu  gelangen,  mufsten  die  Passagiere  vermittelst  Trajekt 
über  die  Nogat  —  im  Winter  zu  Fufs  über  die  oft  sehr  schwankende 
Eisdecke  —  dann  per  Achse  durch  das  Werd^  und  wieder  auf  die- 
selbe primitive  Weise  über  die  Weichsel  nach  Dirschau,  von  wo 
dann  die  Bahn  wieder  begann.  Dieser  Zustand  dauerte  bis  1867, 
in  welchem  Jahre  die  Strecke  Dirschau-Marienburg  eröffnet  wurde. 
Aber  was  schon  bei  Danzig  über  den  relativ  geringen  Wert  dieser 
Bahn  gesagt  ist,  gilt  auch  für  Königsberg.  Das  reisende  Publikum, 
die  geistige  Entwickelung  des  Volkes  gewannen  durch  diese  Ver- 
bindung mit  dem  weiter  vorgeschrittenen  Westen,  der  Staat  gewann 
durch  die  engere  Anknüpfung  der  Provinzen  an  die  Hauptstadt,  es 
gewannen  auch  viele  Detailhandelszweige  und  so  nahm  die  Gesamt^ 
menge  der  über  Königsberg  transportierten  Güter  zwar  zu,  aber  fOr 
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den  Seebandel  grofsen  Styles,  von  dem  das  Gedeihen  des  Platzes 
abb&ngt,  blieb  diese  Balm  indifferent.  ^) 

Ja,  sie  brachte  ihm  sogar  gewisse  l^acbteile.  Wir  haben  schon 
oben  gesehen,  wie  Stettin  unter  der  Hambniger  Konkurrenz  zu  leiden 
hatte;  wir  haben  diese  Konkurrenz  auch  in  Danzig  wiedergefunden 
und  mit  dem  weiteren  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  dringt  sie  sogar 
bis  in  das  Hinterland  Königsbergs  vor,  wie  der  Bericht  von  1861 
klagt  Neben  den  unwirtschaftlichen  DÜFerentialtarifen  waren  es 
anch  hier  wieder  der  SundzoU  und  die  irrationalen  Durcfafuhrzölley 
die  diese  ungesunden  Verhältnisse  schufen. 

Während  des  Krimkrieges  dehnte  sich  das  handelspolitisch  nach 
Köuigsberg  gravitierende  Oebiet  Bufslands  weit  aus,  aber  nach  dem 
Pariser  Frieden  ging  das  meiste  wieder  Terloren,  und  wie  lange 
dauerte  es  noch,  bis  diese  schnell  verflogene  Ghröfse  allmählich  zu 
einer  dauernden  sich  gestaltete!  Wie  langsam  schritt  die  Erschliefsung 
Bufslands  durch  Eisenbahnen  vor !  Noch  1869  *)  heifst  es,  der  Niemen 
sei  die  flauptader  des  K6nigsberger  Gesamtgeschäfts  mit  Bufsland, 
d.  h.  dieses  Geschäft  war  eben  noch  immer  auf  die  oben  bezeichneten 
engen  Grenzen  angewiesen.  Erst  im  Juni  1860  wurde  die  Strecke 
Königsberg- Wirballen  eröffnet,  im  Frühjahr  1861  die  Fortsetzung 
Ton  Wirballen  nach  Kowno,  aber  auf  dieser  letzteren  fehlen  noch 
alle  Brücken.  *)  Das  war  die  erste  Bahn,  die  Königsberg  mit  seinem 
Hinterlande  verband ,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Stettin  bereits 
ans  Ungarn  und  dem  Banat  Getreide  erhielt! 

Im  Frühjahr  1862  endlich  wurden  auch  diese  Brücken  gebaut 
und  gleichzeitig  die  Bahn  Kowno-Petersburg  eröffnet.  Die  Kikolai- 
bahn  von  Petersbui^  war  schon  1861  dem  Verkehr  übergeben 
worden. 

Nun  war  init  einem  Schlage  Königsbergs  altes  Hainlelsgebiet 
ins  Unermefsliclic  erweitert.  Theoretisch  stand  ihm  jetzt  das  ganze 
grnfse  Rursland  offen.  Wie  weit  und  mit  welchem  Vorteil  es  von 
der  gebotenen  Möglichkeit  würde  Gebrauch  machen  können,  das 

')  1868  wird  nftoh  Vollendttng  der  Bahn  bis  nach  Rufsland  in  der  Uana> 
faktorbranche  sogar  geklagt,  dafs,  während  früher  die  durchreisenden  Fremden 
oft  recht  ansehnliche  Einkäufe  machien»  der  Plate  jetzt  für  die  meisten  nnr 
Dinerstution  sei. 

■)  1859  S.  19. 

^  im  a  la. 
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hing  TOD  der  Gestaltung  des  Bahnbaues,  der  Eisenbahnpolitik  und 
der  allgemeinen  Wirts cluiftsverhältnisse  Rufslands  ab.  Die  Bahn- 
verhältnisse aber  waren  längere  Zeit  für  Königsberg  reclit  günstig. 
Nur  drei  Ostseehäfen  waren  damals  mit  dem  Innern  Kufslandä  dur<& 
Bahnen  verbunden  :  Petersburg  durch  din  Nikolaibahn  nach  Moskau, 
Biga  durch  die  Biga-Dünaburger  Anschlufsbahn  an  die  Linie  Peters- 
burg-Warschan und  Königsberg  durch  die  Anschlufsbahu  Wirballen- 
Kowno  an  dieselbe  Linie.  Von  diesen  drei  Häfen  war  Königsberg 
(re^.  Pillau)  der  einzige,  der  im  AVinter  nie  zufror.  So  ging  der 
ganze  überseeische  Handel  Rufslands  im  Winter  über  Königsberg. 
Denn  jetzt,  da  durch  die  Eisenbalmen  der  Landtransport  gegenüber 
dem  früheren  Verkehrsmittel,  der  f'racbtfuhre ,  so  sehr  viel  billiger 
geworden  war ,  brauchten  die  Baasen  sich  nicht  mehr  während  des 
Sommers  für  den  Winter  zu  versorgen,  um  den  Landtransport  der 
Waren  zu  vermeiden.  Freilich  mufste  er  damals  noch  einen  un- 
glaublichen Umweg  machen.  Der  wirtschaftliche  Zentralpunkt  des 
ganzen  russischen  Reiches  ist  Moskau ;  dorthin  mufsten  von  Königs^ 
berg  aus  auch  die  Waren,  die  BuDsland  vom  Auslande  bezog,  g^ 
BchaiB[t  werden.  Das  war  aber  nur  möglich  auf  dem  ungeheuren 
Umweg  Wirballen-Pctershiirg-I^Toskau.  Diesen  Weg  nahmen  nun 
auch  in  der  That  sehr  bedeutende  Warenmengen. 

Königsberg  hatte  für  diesen  Handel  das  Monopol,  denn  Danzig 
erhielt  erst  6  Jahre  später,  1867,  durch  die  Eröffnung  der  Linie 
Lowics-Alexandrowo  Anschlufs  an  das  mssiscliL-  Bahnnetz  und  selbst 
dann  war,  wie  schon  oben  S.  56  ff.  gezeigt,  dieser  Weg  sehr  weit, 
so  daXs  derselbe  Königsberg  eine  emstliche  Konkurrens  nicht  machen 
konnte. 

Aufserdem  wurde  gleich  darauf  1868  die  Strecke  Witebsk*Orel 
eröffnet,  nachdem  schon  1866  Dünaburg- Witebsk  vorangegangen  war, 
und  dadurch  kam  Königsberg  in  Verbindung  mit  den  reichen  Weizen- 
und  Fabrikbezirken  südlich  von  Moskau. 

Bis  jetzt  hatte  Königsberg  in  ziemlicher  Ruhe  und  Sicherheit 
sein  Gebiet  sich  immer  weiter  ausdehnen  gesehen.  Freilich  hatte 
Hamburg  auch  hier  eine  lebhafte  Konkurrenz  gemacht,  unterstützt 
durch  die  verwerflichsten  Differentialtarife,  die  z.  B.  den  Frachtsatz 
der  ermäfsigten  Klasse  in  Wagenladungen  auf  31  Sgr.  3  Pf.  pro 
Zentner  l'iir  (lir-  Strecke  Hfimbiirp:-Königsherg.  dagegen  auf  30  Sgr. 
6  Pf.  für  die  Strecke  Hamburg- Wirbailen  normierten.^  Ähnlich 

Bericht  von  lb68.  Die  Entfernung  von  Königsberg  bis  WirbsUea  be- 
trägt 20V,  MeileL 
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irrationell  war  im  französisch  -  russischen  Verbandverkehr  Flachs 
tarifiert,  der  z.  B.  in  Wagenladungen  Ton  Königsberg  bis  Lille 
60  Sgr.,  von  Dünaburg  bis  Lille  nur  48  Sgr.  per  Zentner  Fracht 
»hlte.^)  Dadurch  wurde  natürlich  der  direkte  Verkehr  von  Ham- 
burg resp.  Frankreich  sehr  erleichtert,  der  Königeberger  Platzhandel 
aber  und  die  Spedition  gestört  Immerhin  war  diese  Konkurrenz 
Iniher  so  bedeutend  nicht,  dafs  sich  der  Handel  nach  Bofsland 
wahrend  dieser  Zeit  nicht  im  ganzen  nach  Wunsch  entwickelt  hätte. 

Jetzt  aber  traten  die  rassischen  Seeplätze  mit  grofsem  Nach- 
drack  in  den  Konkarrenzkampf  ein.  Im  Jahre  1670  wurden  in  Rufs^ 
land  zwei  nach  sehr  yerschiedenen  Bichtungen  f&r  Königsberg  wichtige 
Bahnstrecken  eröffnet:  Baltisbport-BeYal^Petersburg  und  Moskau- 
Smolenak.  Es  war  schon  oben  gesagt,  dafs  Reval  nicht  immer  zu- 
friert: bei  Baltishport,  seinem  Vorhafen,  sind  die  Chancen  des 
Ofienbleibens  noch  gröfser.  Wenn  dieser  Hafen,  der  also  in  der 
Beziehung  Königsberg  fast  gleichstand,  nun  noch  eine  Verbindung 
mit  Moskau  erhielt,  die  um  ebensoviel  näher  als  diejenige  Königs- 
bergs war,  wie  die  Bahn  jJaitisliport-Petersburg  kürzer  war  als  die- 
jenige Kunigsberg-Petersburg,  d.  h.  um  ein  sehr  Bedeutendes,  und 
wenn  auf  dieser  Linie,  wie  es  thatsächlich  der  Fall  war,  noch  be- 
sonders hillige  Frachten  gestellt  wurden,  —  so  war  Moskau  und  da- 
mit das  ganze  innere  Eui'sland  für  Königsberg  verloren. 

Ein  vorzügliches  Abwehrniittel  schien  sich  dazu  in  der  zweiten 
der  genannten  Bahnen  zu  bieten.  iSniolensk  war  Station  der  Balm 
Witcbsk-Orel ,  und  es  bot  sich  damit  also  ein  im  Verhältnis  zum 
frühereu  bedeutend  näherer  Weg  Königsberg-Wirballen-Dünaburg- 
Smolensk-Moskau.  An  dieser  Route  war  aber  die  „grofse  Eisenbahn- 
gesellschaft'' nur  mit  der  Strecke  WirbaUen-DUnaburg,  an  jener 
Eeval-Petersburg-Moskau  hingegen  mit  der  bedeutend  längeren  Peters- 
bnrg'Moskaa  beteiligt  und  weigerte  sich  deslialb,  einen  direkten 
Verkehr  auf  der  angegebenen  Koute  herzustellen.  Schon  damals 
drohten  die  Königsberger  Berichte  der  halsstarrigen  Bahn  mit  einem 
Konkurrenzwege,  der  in  der  That  bald  eröffnet  wurde. 

Kdiren  wir  nach  Osl|>reufsen  zurück.  Hier  war  endlich  neben 
der  bis  dahin  allein  stehenden  Ostbahn  der  Bau  einer  zweiten  Bahn, 
der  Ostpreufsischen  Sfidbahn,  gesichert.  Zuerst  wurde  im  Jahre  1866 
die  Strecke  Königsberg-Pillau  eröffnet,  deren  Ausbau  schon  so  lange 
Yon  der  Ostbahn  Tergeblich  verlangt  und  bei  dieser  günstigen  Gelegen- 


*)  Ibid.,  die  Bntfemung  von  KÖnIgtbefg  bis  Damibiirg  beträgt  69  Heiko. 
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heit  nunmehr  der  Südbahn  angegeben  war.  Dies  geschehen,  hatte 
dann  die  Gesellschaft  die  eigentliche  SUdbahnlinie  in  Angriff  ge> 
nommen  und  trotz  sehr  bedeutender  Sc  liwicri^^kf  iton  in  wenigen  Jahren 
zu  Ende  geführt  Zunächst  mafste  diese  Bahn  den  Zweck  haben, 
den  Süden  der  Provinz,  der  schon  ohnedies  nach  Königeberg  gra» 
Titierte,  fester  an  diesen  Platz  zu  knfipfen,  den  Transport  namentlieh 
der  reichen  Ackerprodukte  dieser  Gegenden  nach  Königsberg  zu 
beschleunigen  und  zu  verbilligem,  ja  zum  Teil  erst  möglich  zu  machen. 
Gleichzeitig  aber  hoffte  man,  eine  Fortsetzung  der  Bahn  nach  RuTslaad 
zu  erlangen  und  so  nicht  blofs,  wie  z.  B.  Danzig,  einen,  sondern 
zwei  Absenker  in  dies  unerschöpfliche  Handelsgebiet  zu  senden, 
«inen  nach  Osten  und  einen  nach  Süden.  Die  Hoffnung  Terwirklichte 
sich  im  Jahre  1873:  damals  wurde  die  Linie  Grajewo-Breat-Ber- 
ditscheff  eröffnet  und  in  Grajewo  an  die  Sftdbahn  angeschlossen. 
Schon  1870  hatte  der  Bericht  der  Kaufmannschaft  triumphierend 
konstatiert,  dafs  dieser  neue  Schienenweg  Odessa-Königsberg  die 
kürzeste  Strafse  zwischen  dem  schwarzen  Meer  und  der  Ostsee  sein 
werde.  18  Meilen  näher  als  der  Weg  Odessa-Libiiii  und  immer  noch 
8  Meilen  näher,  als  der  Weg  Odessa-Danzig.  selbst  beim  günstigsten 
Ansbau  der  damals  erst  geplanten  Route  Marienburg-Mlawa- Warschau- 
Küwel.  Die  Hofinung  freilich,  aut"  dieser  kürzesten  Strafse  sich 
einen  grofsartigen  Handelsverkehr  zu  Koniu'sbergs  Gunsten  entwickeln 
zu  sehen,  hat  sich  mittlerweile  als  Cliiniäre  erwiesen.  Wie  tief 
einschneidend  aber  die  Veränderung  dennodi  war,  die  die  Eroti'nung 
der  neuen  Itoute  hervorbrachte,  zeigt  die  nachstehende  Tabelle: 


Ei  kunoi  An; 

Ba  gingen  ftb: 

auf  tlor 

auf  der 

ni'.f  <ler 

auf  der 

Ostbahn 

Südbahn 

Uatbahn 

Südbahn 

103  632 

51988 

1866 

93  461 

62  202 

1866 

107  <  )74 

22  427 

68  518 

16604 

1867 

122615 

42  561 

79  500 

52945 

1868 

175  848 

49  696 

110600 

67  589 

186» 

146  615 

74  808 

98  823 

56  209 
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122  233 

102  848 

85  082 

1871 

166255 

196  oa4 

112  141 

81  455 

1879 

168768 

180746 

181 868 

76870 

1873 

183  523 

147713 

123  434 

1874 

aOti  466 

294  147 

218  685 

202  995 
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168880 

880818 
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£s  kamen  an: 

£a  gingen  ab: 

auf  der 

auf  der 

auf  der 

auf  der 

Oatbalin 

Sadbabn 

Ostbabn 

Südbabn 

 — 

Toxmen 

1876 

294  209 

241  122 

132  047 

201889 

1877 

397  051 

154  795 

212  799 

1878 

29n  379 

447  537 

60  410 

212  743 

187Ü 

256  780 

249  174 

91938 

194  224 

1880 

177  041 

151  987 

85  604 

142793 

1881 

196  079 

893  653 

90  361 

135445 

1882 

228424 

397512 

107  745 

187385 

188S 

905867 

411188 

118879 

997016 

1884 

183  1S9 

358938 

123142 

137  OOS 

1885 

184849 

466666 

130761 

158016 

1886 

168568 

908677 

116888 

140189 

Den  Verkehr  auf  der  1865  eröffneten  Strecke  Königsberg-Pillau 
Tiaben  wir  indessen  in  unsere  Tabelle  nicht  auf^^enommen,  weil  er 
dort  einen  falschen  Eindruck  gemacht  hätte :  er  ist  gar  nicht  als  ein 
Verkehr  mit  dem  Hinterlande  zu  l)etrachten,  Bondem  als  ein  Modus 
der  Ausfulir  seewärts.  1866  ist  die  Siidbahn  bis  Bartenstein,  1867 
bis  Rastnilfurg.  1868  l)is  Lyck,  1871  bis  Prostkcn  an  der  Grenze,  in 
Betrieb.  Zum  Teil  durch  diese  wachsende  Länge  erklären  sich  die 
immer  grÖÜBeren  Zahlen  unserer  Tabelle,  zum  Teil  liegt  ihneTi  auch 
wirklich  ein  wachsender  Verkehr  zu  Grunde.  Während  bis  dahin 
begreiflicherweise  Ankunft  und  Abgang  auf  der  kurzen  Südbahn 
kleiner  war  als  auf  der  langen  Ostbahn,  ist  das  Verhältnis  im  Jahre 
der  Eröffnung  bis  Prostken  (1871)  bei  der  Ankunft  wenigstens  zum 
ersten  Male  umgekehrt.  Dieser  erste  Aufschwung  ist  zwar^  wie  das 
immer  zu  gehen  pfl^,  nur  Yorttbergehend,  aber  schon  1875  ist 
wieder  Ankunft  und  Abgang  auf  der  Sfidbahn  bedeutender  als 
auf  der  Ostbahn.  Dies  Yerh&ltnis  bleibt  dann  beim  Abgang  dauernd 
so;  beim  Eingang  ist  es  zwar  noch  in  einigen  Jahren  (1876,  1879, 
1880)  umgekehrt,  aber  doch  nur  in  so  geringem  Grade,  dafs  die 
sonstige  Überlegenheit  der  Südbahn  —  ygl.  z.  B.  1883  und  1885, 
wo  ihr  Eingang  mehr  als  doppelt  so  grofs  ist  als  der  der  Ost- 
bshn  —  dadurch  nicht  alteriert  wird.  Beim  Abgang  ist  dieselbe  noch 
gröfser,  da  dieser  z.  B.  1878  auf  der  Sfidbahn  mehr  als  dreimal  so 
grofs  ist  wie  auf  der  Ostbahn.  Noch  klarer  wird  es,  dafs  die  Süd- 
hahn  die  bei  weitem  wichtigere  Verkehrsader  des  Königsberger  Handels 
ist,  wenn  wir  nur  den  Hauptartikel  de^  rusi^^ischeu  Imports  Königs* 
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bergs,  Getreide  (inkl.  Saaten  und  Hülsenfrüchte,  ezU.  Kartoffeln)  be- 
rückuchtigcn. 

Dessen  Einfuhr  stellt  sich  folgendermafsen: 


.  _ 

Qetreide 

flMha 

aui  der 

auf  der 

auf  der 

auf  der 

Oitbihn 

Südbihn 

Ostbahn 

SSdbiJiii 

Tonnen 

1866 

80178 

7691 

1866 

13  812 

6847 

96 

1867 

50  048 

21064 

10831 

7 

1868 

77  799 

22  902 

20028 

35 

1869 

74  368 

■iH  987 

13  199 

185 

IKyO 

n  687 

82  ifJH 

25  876 

449 

83  40-1 

87  681 

19  942 

631 

1872 

67  334 

68  655 

30891 

513 

1873 

208  44B 

104  451 

41  283 

390 

1874 

220  90b 

196  786 

44  9Ö6 

2369 

1875 

198685 

2m  (m 

24  576 

1 686 

1876 

198  741 

142  438 

23  587 

4  5nH 

1877 

371 177 

827  790 

20880    1     6  772 

1878 

198980 

886888 

890S8    '  9098 

187'i 

147  1 12 

179  982 

88248 

4  851 

1880 

6  421 

79  618 

81867 

12  256 

1881 

75162 

290728 

82941 

S2  475 

1882 

105  9fi9 

819  597 

32  591 

13153 

1883 

287 

3.«  1  rm 

36  798 

18  159 

1884 

43  841 

liUl  198 

40  560 

In  258 

1885 

55  320 

3H1  010 

39  3()H 

23  793 

1886 

71087 

183486 

S6849  . 

16996 

Zunächst  zeigt  sich  auch  hier  hei  der  SUdhalin  mit  dem  all- 
mählichen  Aushau  der  Strecke  eine  Zunahme  des  Qetreide-Einganges^ 
der  dann  —  entsprechend  der  vorigen  Tabelle  —  den  der  Ost- 
hahn im  Jahre  1871  zum  ersten  Male  überragt,  um  dann  wieder 
hinter  ihm  zurückzubleihen  und  ihn  erst  1875  2u  überholen.  Dann 
aber  geht  die  Südbahn  nur  noch  1876  hinter  die  Ostbahn  zurttck. 
Ja  w&hrend  der  gesamte  Güter-Eingang  bei  der  Südhahn  im  all- 
gemeinen höchstens  zweimal  so  grofs  war  als  bei  der  Ostbahn, 
ist  er  speziell  von  Getreide  1886  z.  B.  mehr  als  sechsmal  so  grofs. 
Umgekehrt  ist  das  Verhältnis  allerdings  hei  dem  zweiten  Haupt- 
artikel,  des  Eönigsherger  Handels,  bei  Flachs.  Dieser  wird  aus 
klimatischen  und  wirtschaftlichen  Ghründen  hauptsächlich  in  den 
nördlicheren  GouTemements  angebaut,  mit  denen  Königsberg  durch 
die  Osthahn  Tcrhunden  ist,  weniger  im  Süden,  last  gar  nicht 
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im  endlichen  Polen.*)  Es  ist  daher  erklärlich,  dafs  bei  seiner 
Aolidir  die  Ostbaha  dominieren  mnfs.  Immerhin  zeigt  auch  die 
äfidbahn  ansehnliche  Posten  dieses  Artikels,  und  jedenfalls  ergibt 
ach  aus  beiden  Tabellen,  dafs  für  Königsbergs  Handel  das  Jahr 
1873  ein  wichtiger  Wendepunkt  ist:  bis  dabin  hatte  er,  erst  den 
Niemen,  dann  die  Ostbahn  als  Hauptverkehrsmittel  benutzend, 
lein  Hinterland  zum  gröfsten  Teil  im  Osten  suchen  müssen.  Jetzt 
macht  der  Verkehr  eine  Schwenkung  und  geht  hauptsächlich  nach 
dem  Süden.  Diese  polnischen  und  südrussischen  Gebiete,  mit  denen 
Königsberg  früher  so  put  wie  gar  keine  Beziehungen  liatte ,  sind 
n  ii  nii  hr  sein  weitaus  wiclitigstes  Hinterland  geworden,  allerdings 
üiit  unter  dem  EiijÜiU^  des  Abnehmens  des  Verkehrs  in  östlicher 
Kichtung,  das  in  anderen  Verhältnissen  seinen  Grund  hatte.  Es 
ist  hier  der  seltene  Fall  eingetreten,  dafs  ein  Platz  sein  Hinterland 
gewisserinaisen  ccßon  ein  anderes  vertauscht  hat.  Darin  liegt  die 
eminent  hohe  Bedeutung  tk-r  Südbahn  für  Königsberg. 

Aber  auch  Wechselwirkungen  auf  den  Verkehr  in  östlicher 
Richtung  auszuüben  verfehlte  sie  nicht.  Wir  br;?r];('n  oben  in  der 
Darstellung  des  Weges  nach  Moskau  ab.  Die  grolse  russische 
Eisenbahngesellschaft  hatte  sich  geweigert,  einen  direkten  Verkehr 
fia  Wirball en-Dünahurg-8molensk-Moskau  als  Konkurrenzroute  für 
den  Weg  Baltishport-Petersburg-Moskau  zu  erstellen  und  daraufhatte 
Königsberg  mit  der  Drohung  eines  dritten  Weges  geantwortet.  Dieser 
dritte  Weg  war  eben:  Königsberg-Grajewo-Brest-Smolensk-Moskau. 
Schon  1871  nämlich,  ein  Jalir  nach  jener  Drohung  der  Königsberger, 
war  die  Linie  Smcdensk-Brest  eröfTnet,  und  so  stand  1873  dieser 
nene  Weg  nach  Moskau  dem  Königsberger  Handel  offen.  Da,  Im 
letzten  Augenblick,  noch  bevor  sie  Tielleicht  zu  weitergehenden 
Konzessionen  gezwungen  wurde,  erstellt  die  „grofse  russische 
Sitenbahngesellschaft'*  nunmehr  mit  „grofser  Bereitwilligkeit",  wie 
der  Bericht  schreibt,  den  gewünschten  Tarif  nach  Moskau  via  Düna- 
Borg-Smolensk,  nahm  sogar  im  Ubereifer  noch  einige  kleinere  Stationen 
in  den  YerbandTerkehr  mit  auf.*) 

Als  natürliche  Folge  kannte  der  Bericht  Ton  1873  russische 
Ztiliihren  noch  Ton  jenseits  Orel  yerzeicbnen.  In  diese  Jahre  1873 
bis  1875  fällt  die  gröfste  Blüte  des  Kdnigsberger  Handels.  In  6e- 

Angebaut  wird  er  freilich  auch  in  den  imdlichen  Gottvememeats ,  hier 
aber  nur  als  Ölpflanze  snm  Zweck  der  Leinsaaigewinnung' ;  nusg^enomraeik  ist  dlp 
bei  höchstens  das  GoaTemement  PoltaTA.   Dm  niMiache  Kelch  S.  187. 
*)  1872  S.  26. 
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stnlt  eines  !3cchstcl  Kreisbogens  etwa,  von  etwas  nördlich  der  l^mie 
Königsberg-Moskau  bis  etwas  westlich  der  Linie  Königsberg-Odessa 
dehnte  sich  sein  Handelsgebiet  bis  tief  nach  Kufsland  hinein  aus. 


Dann  aber  kam  der  Umschlag.  1871  war  der  kleine  Hafen 
Libau  durch  eine  Bahn  nach  Koschedary  an  die  grofse  Eisenbahn 
angeschlossen,  1874  auch  die  Bahn  Wilna-Bomny  eröffnet.  Schon 
die  Berichte  von  1870  und  1873  erwähnen  Libau,  aber  nur  als  eineii 
unbedeutenden,  nicht  gefahrlichen  fiiralen ,  den  sie  daher  mit  einem 
gewissen  Wohlwollen  behandeln.  Allein  bereits  1874  wird  über  die 
Konkurrenz  auch  Libaus  geklagt  und  1876  schlierslidi  trat  das 
yerhängnisTollste  Ereignis  ein,  das  Königsberg  seit  lange  erlebt 
hat:  die  Linien  Landwarowo-Romny  und  Koschedary^Libau  wurden 
fusioniert.  War  es  der  bisherigen  Bahn  Landwarowo-Rornny  ganz 
gleicbgiltig  gewesen,  an  wen  sie  in  ihrem  Endpunkt  Landwarowo 
ihre  Gttter  abgab,  ob  nach  KSnig  borg  oder  nach  dem  entfernteren 
Libau,  und  war  sie  daher  bereit  gewesen,  nach  Königsberg  der  Ent- 
femungädifferenz  entsprechend  billigere  Tarife  zu  stellen,  als  nach 
Libau,  so  war  es  jetzt  der  Tereinigten  Libau-Bomnyer  Bahn  durch- 
aus nicht  gleicbgiltig,  ob  sie  die  Gttter  in  Landwarowo  an  die  grofse 
Eisenbahngesellschaft  zur  Weiterbeforderung  nach  Wirballen  abgab, 
oder  ob  sie  sie  selbst  bis  Libau  weiterfuhr.  Sie  suchte  sie  sich 
vielmehr  Termöge  der  Politik  der  l&ngeren  Beute  mit  allen  Mitteln 
zu  erhalten  und  stellte  daher,  obgleich  Tom  Schnittpunkt  Koschedaiy 
aus  Königsberg  33  km  näher  ist  als  Libau,  nach  Libau  so  unrer- 
hiltnismäfsig  viel  billigere  Frachten,  dafs  seitdem  der  Terkehr  der 
Bahn,  die  früher  sehr  Tiel  nach  Königsberg  geliefert  hatte,  für  diesen 
Plate  Yerloren  ist.  Quer  vor  dem  Ende  der  Libau-Bomnyer  Bahn 
liegt  die  Kieff-Kursker,  die  ihrerseits  wieder  die  Verbindung  mit 
Oharkoff  herstellt  Das  GouTemement  Charkoff  produziert  nach 
russischen  Statistikern  jährlich  durchschnittlich  4  Millionen  Tschet- 
wert  Getreide^  das  GouTCrnement  Kursk  ISVt  Millionen  Tschetwert^ 
Königsberg  würde  unter  gewissen  Voraussetzungen  von  dieser  Biesen- 
produktion einen  bedeutenden  Teil  an  sich  ziehen  können,  da  es 
den  beiden  GouTcmements  bei  Benutzung  der  beiderseitig  nächsten 
Wege  ca.  40  km  näher  liegt,  als  Libau.*)  Die  Kursk-Kieffer  und 
die  Libau-Bomnyer  Bahn  haben  jedoch  1881  das  Abkommen  ge- 

>)  1879  S.  17.  1  Tsobetwert      8,099  hl. 
«)  Ibid. 

S82 


Digitized  by  Google 


-    9S  — 


troffen,  dafs  alles  Getreide  beider  Gouvernements,  das  nicht  südlich 
nach  Odessa  geht,  zu  zwei  Dritteln  nach  Libau  gelangen  soll  und 
nur  zu  ein  Drittel  auf  die  in  Kieff  sich  anschliefsende  Südwestbahn.') 
Auf  dieser  teilt  sich  in  Kowel,  wie  oben  bei  Danzig  dargestellt,  das 
Drittel  wie  ler  und  nur  drei  Viertel  gelangen  nach  Königsberg,  ein 
Viertel  nach  Danzig.*) 

Ahnlich,  wenn  auch  nicht  ganz  so  scharf,  ist  die  Konkurrenz 
Rigas  in  der  zweiten  Parallele,  den  Bahnen  der  sogenannten  ersten 
Gruppe  (Eiga)  Dünuburg-Zarizyn.  Ihre  Stationen  liegen  Riga  so  wie 
so  näher  als  Königsberg  und  sie  hat  deshalb  nicht  zu  solch  unge- 
rechten Tarifieruiigen  greifen  dürfen,  um  ihren  Verkehr  hauptsächlich 
nach  den  russischen  Häfen  hiii/uleiteu .  sondern  da  das  im  grofsen 
und  ganzen  schon  ohnedies  geschah,  konnte  sif  )>ei  der  Tarifbildung 
den  "Wünschen  Königsbergs  ziemlich  entgegenkommen  und  einen 
Verkehr  ihrer  Stationen  auch  nach  Königsberg  ermöglichen,  das 
daher  nach  diesen  Gegenden  wenigstens  einigen  Verkehr  immer 
noch  behalten  hnt. 

In  der  dritten  Parallele,  auf  der  Bahn  Reval-Peterslmr-T-Moskau- 
Nishny-Nowgorod  arbeitete  Reval  mit  Eifer  und  ancli  Ei  lnlg  daran, 
namentlich  Königsbergs  Speditionen  für  die  beiden  ietztgenaimten 
Plätze  an  sich  zu  ziehen.  Gerade  dorthin  wurde  aber  für  Königs- 
berg die  Konkurronz  noch  dadurch  erschwert,  dafs  seit  der  allge- 
meinen I^euregeiuug  der  deutsch-russischen  Verbandverkehre  im 


>)  1880  a  46. 

*)  Zur  Tllnstration  der  Wirkung  dieser  'J'arit'künste  entnehmen  wir  ileni  Bericht 
vnn  1879  8.  IBf.  die  nächst *>hende  Tabelle,  die  in  der  That  ein  Wachstum  zeigt, 
das  an  ameriicanische  Verhältnisse  erinnert. 

Es  betrug  in  Libati; 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Sohiffseingang 

Wert  in  Aubeln 

Ansalil 

Grölse 
in  Lait 

1872 

1  187  000 

1  980  000 

3R7 

30  721 

1873 

imim 

5  0Ö7  716 

633 

41  705 

1874 

1909818 

6999666 

697 

44187 

1875 

1854  137 

5  948  104 

508 

47  094 

187tt 

2352460 

7184255 

586 

59580 

1877 

9999160 

18  888066 

889 

86690 

1878 

2  440  893 

21  Of)3  423 

1278 

135  473 

1879 

5  277  720 

28212Ö06 

iboo 

184498 
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Jahro  1879  die  Moskau- Brester  Balm,  um  ihre  ganze  Bfmte  dabei 
auszunatzen,  einen  Verbandverkehr  anders  als  Uber  ihre  Endstatdon 
Brest  herzustellen  sich  wpifrerte.*)  Dadurch  war  dem  Königsberger 
Handel  der  nähere  Weg  Wirballen-Minsk-Moskaa  oder  auch  Wir- 
baUen-Dünaburg-Smolensk-Moskatt  verlegt  und  er  war  gecwungen, 
den  weiten  Umweg  über  Grajewo-Brest-Moskau  zu  ndimen. 

Überdies  stellte  sich  jetsi  ein  neues  Unglück  heraus :  die  Fracht- 
sätze des  neuen  deutsoh-russischen  Tarifs  vom  1.  April  1875  waren 
sämtlich  in  Markwährung  ausgedrückt  und  man  war  damals  recht 
stolz  gewesen,  den  Ausländem  die  Konzession  der  Rechnung  nach 
deutschem  Gelde  abgezwungen  zu  haben.')  Aber  nun  zeigte  sich 
die  Kehrseite  der  Medaille:  bei  dem  Ausbruch  des  russisch-türkischen 
Krieges  fiel  der  Rubelkours  bedeutend,  und  während  dadurch  die 
Frachten  der  russischen  Bahnen  nach  ihren  einheimischen  Häfen 
billiger  wurden,  wurden  sie  im  VerbandTerkehr  nach  den  deutschen 
bedeutend  erhöht. 

Gab  z.  B.  der  Tarif  die  Fracht  von  einem  Orte  Polens  nach 
Königsberg  auf  150  Mark  an  und  waren  darin  38^)  Mark  für  die 
dent-Hclie  Strecke  angesetzt,  so  waren  die  übrig  bleibenden  112  Mark 
dadurch  erhalten,  dafs  man  die  auf  40  Rubel  normierte  Fracht  der 
russischen  Linie  vom  Kurse  von  280  *)  umrechnete.   Nun  aber  die 


')  1879  &  10. 

Wenigstem  hatte  niemand  an  die  Folgen  gedacht.   VergL  1876  S.  18 
Sp.  1  o.  Darnach  hätten  die  deuteohen  Bahnen  die  Markfraohten  für  einen  «grofeen 

Fortschritt"  erklärt. 

^)  Sämtliche  Zahlen  vülUtäudig  willkürlich  gegriffen. 

*)  Dansig,  1877  S.  44  ist  dieier  den  damaligen  YerhiUtniMen  entsprediende 
Knrti  in  demselben  Bericht  8.  89  ein  solcher  von  9110  als  Orandlage  ausdrüoklieb 

angegeben.  Die  Königsberger  Berichte  beziehen  sich  anf  verschiedene  Kurse, 
ohne  dafs  k]?.r  wäre,  welcher  dein  Tarif  zu  Grunde  gelefren  hat.  Nach  1877 
S.  12  scheint  es  ein  solcher  von  270  sein,  nach  187 f>  8.  18  283  bis  ca.  280, 
nach  1877  S.  IG  277—280.  Wenn  der  Danziger  Bericht  von  1877  S.  44  so  scharf 
beetr^teti  dab  „eine  Umrechnung  der  raastsehen  AnteQsiätse  ans  der  Babel- 
wKhrung  in  dentadie  Uarfcw&hrung  stattgefunden"  habe,  und  behauptet,  die 
„Frachtanteile  sowohl  der  russischen  als  der  deutschen  Verbandstrecken  seien... 
in  deutscher  Währung-  von  vornherein  bereclmet",  so  ist  da?  wohl  nur  zurück- 
zuführen auf  die  in  einer  Ausschui'ssit/ung  abgegebene  Erklärung  der  Vertreter 
der  KSniglichen  Ostbabn  (Königsberger  Berioht  von  1876  8.  18)  „bei  Bildung 
des  neaen  TSrift  seien  nicht  die  Bttbelsfttce  des  früheren  naeh  einem  be- 
stammten Kurse  in  Hark  um^^^erechnet  worden;  sondern  sämtlidie  SStze  seien 
ganz  neue  und  nach  gleichen  Einheitstaxen  berechnet."  Irgendwo  mufs  eine 
Umrechoong  von  Knbeln  in  Mark  offenbar  stattgefunden  haben  j  mindestens  haben 
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Rubel  auf  190  standen,  waren  diese  112  Mark  nicht  mehr  crleich 
40  Rubel,  sondern  gleich  59  Rubel:  der  AhsGuderin  Rufsland  inuiste 
jetzt  also,  trotzdem  die  Fracht  in  Markwährung  die  gleiche  geblieben 
war,  19  Rubel  mehr  zahlen.  War  der  betreffende  Ort  nun  vielleicht 
von  Riga  oder  eineni  anderen  russischen  Hafen  etwas  weiter  ent- 
fernt als  von  Königsberg,  und  die  Fraclit  nach  Riga  deshalb  auf 
56  Rubel  normiert,  -  zum  Kurse  von  280  =  154  Mark,  also  etwas 
mehr  als  nach  Königsberg  —  so  war  es  jetzt  vorteilhafter,  nach 
Riga  zu  liefern,  als  nach  Königsberg,  wohin  für  die  russische  Strecke 
allein  die  Fracht  jetzt  schon  59  Rubel  kostete.  Femer  brauchte 
jetzt  in  Riga  der  Exporteur  nur  105,5  Mark  (=  56  Rubel  zum  Kurse 
von  190)  Fracht  auf  den  Preis  des  Getreides  aufzuschlagen,  während 
der  deutsche  Exporteur  in  Königsberg  nach  wie  vor  150  Mark  kal- 
kulieren nuifste  und  deshalb  in  der  Konkurrenz  auf  dem  englischen 
und  anderen  Märkten  jenem  unendlich  unterlegen  war.  Diese  un- 
selige Verquickung  von  Kurs-  und  Taiilverhältnissen  hat  in  jenen 
Jahren  Ki")iiigsberg  ganz  aufserordentlich  geschädigt,  \)  da  sie  nur 
vorübergehend  durch  die  Sperrung  der  Häfen  des  Schwarzen  Meeres 
balanciert  wurde,  und  würde  nach  dem  Fortfall  dieses  Gegengewichts 
den  Handel  des  l'latzes  —  da  der  Rubel  auch  ohne  den  Tiirkenkrieg 
stets  Neigung  zum  Fallen  hat  —  bei  längerem  FortbeHteheu  voll- 
ständig ruiniert  haben. 

Endlich  gelang  es  1878.  einen  neuen  Tarif  in  gemischter  \\  iihi  ung 
zu  erhalten,  d.  h.  hei  dem  die  Fracht  in  Mark  und  Ruhel,  z.  B. 
.,38  Mark  und  5u  Rubel''  ausgeclrückt  war,  bei  dem  also  ein  Sturz 
des  Rubels  kein  Unheil  anrichten  konnte. 

Während  so  im  Osten  die  russischen  Häfen  das  früher  so  weite 
Königsberger  Handelsgebiet  bedeutend  beschränkten,  hatte  sich  im 
Westen  allmählich  in  Danzig  ein  schlimmer  Konkurrent  gezeigt. 

1877  war,  wie  erinnerlich,  die  Bahn  Marienburg-Mlawa-Warschau- 
Kowel  eröffnet  und  damit  auch  Danzig  an  die  Südwestbahnen  an- 
geschlossen ,  die  bis  dahin  allein  nach  Königsberg  geliefert  hatten. 
Vom  Schnittpunkt  Kowel  war  Danzig  III  km  weiter  entfernt  als 
Königsberg,  und  es  war  daher  ganz  berechtigt,  wenn  bei  einer  so 
bedeutenden  Differenz  letzteres  den  Anspruch  erhob,  den  Handel 
der  nunmehr  beiden  Plätzen  zugänglichen  Gegenden  in  erster  Linie 

äle  die  raBsischen  Bahnen  vorgenommen,  als  sie  für  sich  kalkulierten,  welche 
EIt  ^1  itHc;Ht/p  «ie  in  Markw'ährung  mit  Hückncht  auf  ihre  nur  in  Aabeln  zu  nor- 
miereuden  Selbstkosten  fordern  müfsten. 

')  1876  S.  38,  1876  S.  17,  1877  S.  10,  1878  S.  5,  187»  S.  17. 
ÜMinriMMMdMlil.  BttuUen.  II.  .^gj  ' 
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zu  Bich  heranxiiziehen.  Deshalb^)  wurde  als  Ausdruck  des  Ent- 
femungsuutersohiedes  die  Fracht  tou  allen  südlich  Kowel  belegenen 
Stationen  nach  Danzig  10  Mark  pro  Waggon  von  800  Ztr.  höher 
normiert  als  nach  Königsberg,  und  die  Dansiger  Berichte*)  stellen 
es  so  dar,  als  ob  diese  Differenz  Danzig  nur  gerade  noch  einen 
ganz  bescheidenen  Anteil  am  Handel  der  slidwest-russischen  G^ou- 
vemements  zu  nehmen  gestatte.  Ganz  anders  stellt  sich  allerdings 
das  Verhältnis  heraus,  wenn  man  die  Königsbeiiger  Berichte  liesti 
die  ungefähr  folgendes  erklären:  im  Winter,  wenn  bei  Königsberg 
das  Haff,  bei  Danag  die  Weichsel  zugefroren  sind,  wird  das  Getreide 
nicht  nur  bis  Königsberg  resp.  Danzig,  vielmehr  bis  Pillau  resp. 
Neufahrwasser  per  Bahn  befördert  Nun  ist  aber  die  Strecke  Königs^ 
berg-Pfllau  rund  6  Meilen,  die  Strecke  Danzig-Neufahrwasser  kaum 
eine  Meile  lang,  und  durch  das  Hinzutreten  dieser  Strecken  kommt 
es,  dafs  im  Winter  die  Fracht  Kowel-Pillau  nicht  nur  nicht  billiger, 
sondern  sogar  teurer  war,  als  die  auf  der  immer  noch  84  km  längeren 
Strecke  Kowel-Neu&hrwasser  erhobene.  Im  Sommer,  bei  freier  Schiff- 
iahrt,  konnten  auf  der  tiefen  Weichsel  auch  die  gröfsten  Dampf- 
schiffe bis  Danzig  kommen  und  das  Getreide  direkt  ans  den  Waggons 
Übernehmen.  In  Königsberg  hingegen  konnten  der  flachen  Fahr- 
strasfe  im  Haff  wegen  die  grofsen  Dampfer  nur  halbe  Ladung  nehmen, 
mufsten  den  Best  in  Leichterfahrzetigen  bis  Pillau  schleppen  und 
dort  erst  einnehmen.  Diese  bedeutenden  Leichterkosten  nahmen 
im  Sommer  völlig  die  Stelle  der  Pillauer  Bahnfirachten  im  Winter 
ein,  und  so  stand  sich  Königsberg  auch  im  Sommer  schlechter  als 
Danzig.^)  Bs  war  offenbar,  dafs  die  Frachtdifferens  von  10  Mark 
für  den  Winter  jedenfalls,  aber  wohl  auch  für  dm  Sommer  zu 
gering  bemessen,  und  daher  auch  das  Verlangen  Königsbeigs,  sie 
zu  vergröfsem,  trotz  des  Protestes  Danzigs  vollständig  gerechtfertigt 
war.  Aber  lange  dauerte  es,  bis  diese  Forderung  erfüllt  wurde,  und 
als  man  dann  ernstlich  an  sie  herantrat,  erfolgte  die  Brhöhung  nur 


>)  Yergl.  aiwr  du  Folgeade  1879  8.  19,  1880  8.  24,  1881,  1888  8. 17  u.  8.  f. 
*)  m.  a.  O.  1879  8.  XXYIII. 

^)  Der  Königsberger  Berioht  von  1879  8.  SO  behauptet,  dafs  die  Zufuhr 
von  den  südlich  Kowel  gelegenen  Rtationen  nach  Königsberg  anf  die  Hälfte 
dessen  zurück<:fesTnnf cii  sei,  was  von  ik'uselben  Stationen  mich  Danzig  gelange. 
Ea  wäre  das  allerdings  ein  schreieudeü  M-iraverhültuis.  Der  Danziger  Bericht  pro 
1879  8.  XXX  bestreitet  diese  Behauptung,  mit  welehem  Recht,  l&fst  sich  hier 
nioht  feetstellen.  Die  oben  dargestellten  fVaehtdisparitSten  leugnet  er  aber 
andt  nicht 
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sehr  langsam,  allmählich  und  zögernd.  Noch  1882  betrug  bei  einer 
im  allgemeinen  auf  15  Mark  normierten  Differenz  die  Fracht  von 
£[iew  nach  Neufabrwasser  immer  nocli  21  Mark  weniger  als  nach 
dem  84  km  näher  ^rplegenen  Pillau.  1883  endlich  wurde  die 
Differenz  auf  20  Mark  festgesetzt,  womit,  wie  selbst  der  Königs* 
berger  Bericht*)  meint,  alle  billigen  Ansprüche  Königsbergs  be- 
friedigt seien.  Inzwischen  war  dann  auch  die  oben  besprochene 
EontiDgentierung  seitens  der  russischen  Sfidwestbahn  Torgenonunen, 
die  E5nigsberg,  allerdings  dnrch  etwas  drastische  Mittel ,  den  ihm 
gebtiirenden  Anteil  am  russischen  Getreide-EiEport  wenigstens  auf 
dieser  Linie  momentan  sicherte. 

Indessen  ist  neuerdings  auch  dieser  Vorteil  verschwunden.  Die 
Sfidwestbahn  verbindet  Odessa  und  Königsbet|f;  eine  eigentliche 
Konkurrenz  zwischen  beiden  Plätzen  hatte  auf  ihr  in  der  Art,  wie 
wir  sie  anderwärts  gefanden,  bisher  jedoch  nicht  stattgefunden. 
Kun  aber  wurde  im  Jahre  1886  die  Bahn  von  Rowno  (einer  Station 
der  Sfidwestbahn  bald  hinter  Kowel)  nach  Wilna  eröffnet,  und  damit 
ergab  sich  folgende  Sachlage: 

Die  neue  Bahn  war  offenbar  eine  Libau  begünstigende  Kon- 
kuneiizroutc  für  die  Strecke  Rownö-Grajewo  der  Südwestbahn,  die 
daher  furchten  mufste,  einen  Teil  ihres  Verkehrs  nach  Norden,  der 
sonst  über  Kowel  nach  Königsberg  resp.  Danzig  gini<  nml  liner 
Strecke  fast  ganz  verblieb,  sich  künftig  schon  in  Rowno  abzweigen 
und  die  neue  Balm  benutzen  m  sehen,  wodurch  ihr  die  Fracht  für 
die  ganze  Strecke  Huwiio-Grajewo  verloren  ging.  Die  Bahn  Kowel- 
Mlawa.  der  gegenüber  man  in  ganz  ühnliclier  L:<L'e  gewesen  war. 
hatte  ni;m  drangsalieren  und  einfach  kontingentieren  können;  war 
doch  Danzig  ein  ausländischer  Platz,  und  d'u'  Bahn  eine  Privatbahn. 
Lihau  aber,  das  die  neue  Bahn  zum  Scliaden  Königsbergs  begün- 
stigte, war  ein  russischer  Hafen  und  die  Bahn  Rowno-AVilna  zudem 
—  in  Rufsland  ein  seltenes  Beispiel  —  eine  Staatsbahn.  Es  war 
daher  zu  erwarten,  dafs  die  russische  Regierung  mit  allen  Mitteln 
dahin  wirken  werde,  dafs  möglichst  der  ganze  nördliche  Verkehr 
der  Stidwestbabn  dieselbe  in  Kowno  verliefs  und  sich  auf  der  neuen 
Linie  nach  Libau  wendete. 

In  dieser  Verlegenheit  verfiel  man  auf  den  Ausweg,  den  Verkehr 
überhaupt  von  der  nördlichen  Richtung  ab  und  auf  die  südliche 
nach  Odessa  zu  lenken.  Gelang  das,  dann  schadete  die  neue  Bahn 


>)  1888  8.  Si. 
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der  Südwestbalin  nicht  nur  nichts,  sie  nüt/ti'  ilir  sogar.  Denn  der 
ersteren  blieb  niclit  nur  ihr  Verkehr  im  ganzen  früheren  UmfaDge 
erlialten,  —  nur  dals  er  hauptsächlich  in  umgekehrter  Richtung  ging, 
was  ja  aber  für  die  Bahn  gleichgültig  war  —  sondern  die  neue  Bahn 
stellte  auch  nocli  einen  Zufuhrweg  da,  der  den  HniKlel  ganz  neuer 
Gegenden  der  SüdwoRtbahu  von  Uowno  ab  südlich  zuwendete.  Gegen 
dieses  Verhältnis  konnte  die  russische  Regierung  nichts  einzuwenden 
haben,  da  der  dadurch  begünstigte  Hafen  Odessa  gleichfalls,  wie 
Libau,  russisch  war  und  ihre  Bahn  darunter  auch  nicht  litt. 

Ausgeführt  wurde  das  Projekt  einfach  derart,  dafs  die  Frachten 
nach  Odessa  im  Vergleich  zu  denen  nach  Königsberg  unverhältnis- 
raäfsig  niedrig  normiert  wurden.  ^)  Der  aufgestellte  Tarif  war  ein 
Differentialtarif  schlimmster  Art,  da  z.  B.  die  näher  an  Odessa  ge- 
legenen Orte  nach  dort  eine  höhere  Fracht  zahlten  als  die  ent- 
fernteren.  Es  betrug  und  beträgt  nämlich: 


Die  Entfernung  in 
Werst 

Die  Fracht  pro 
10000  kg  iu  Rubeln 

nach 
Odessa 

nach 
Königsberg 

nach 
Odessa 

nach 
Königsberg 

Kowel .  .  . 

810 

m 

iia,sB 

Roschitsche  . 

761 

548 

61,80 

135,05 

Kiwerzi  .  . 

745 

564 

61,30 

138,70 

Olika  .   .  . 

7S6 

684 

61,S0 

SdolV'unowo. 

678 

636 

65,75 

164,67 

Slawuta  .  . 

6S8 

686 

78,46 

165,68 

Dafa  bei  bo  bedeatenden  Fracbtdisparitäten  der  Handel  jener 
G^eaden  nach  Odessa  nad  ftlr  KönigsbenK  verloren  geben  mufe, 
Hegt  anf  der  Hand. 

Noch  eine-  kleinere  Bahnlinie  soll  hier  kurz  erwähnt  werden, 
die,  augenblicklich  noch  im  ganzen  unwichtig,  später  einige,  wenn 
auch  nicht  henronagende  Bedeutung  haben  wird.  Die  Eonkorrens 
ist  schon  oben  besprochen,  die  sich  Danzig  und  Königsbf»g  auf  den 
beiden  parallelen  Routen  Dansig-Mlawa-Kowel  und  Kdnigsberg* 
Grigewo-Kowel  machen.  Neuerdings  veraucheu  beide  Plätce  kreuz- 
weise einer  in  des  andern  Verkehrsweg  einzubrechen.  Bei  Danzig 
ist  bereits  der  neue  YerbandTcrkehr  Danzig*HiaTienbiirg-Gllldenboden*' 
Allenstein-Lyck-Gn^ewo  erwähnt. 

Schon  seit  dem  ersten  Auftauchen  des  Projektes  einer  Bahn 

')  1886  Teil  I      19  f.,  woher  auch  die  'i  ahelle  entnuimnen  tat 
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Ifarienburg- Mlawa  und  weiter  nadi  Warschau  drang  andeneit« 
l[!6nig8berg  darauf,  für  den  Fall  der  Aueföhrong  des  Projekts  eine 
Anschlufsbahn,  sei  es  ?on  einer  Station  der  Sfidbabn — Korscben— , 
oder  der  Tbom-Insterbnrger  —  Allenstein  — ,  oder  der  Ostbabn 
nach  lUowo  oder  einer  benachbarten  Station  za  erhalten.') 

Als  Qmnd  für  die  Berechtigung  dieser  SVirdernng  ftihrte  man 
an,  *)  dafs  nicht  nur  von  dem  getreidereichen  Galisten ,  nach  dem 
der  nAchste  Weg  über  Warschau  geht,  sondern  auch  von  Warschau 
selbst  Königsberg  in  der  Luftlinie  ebenso  weit  entfernt  sei  als 
Daosig,  wenn  dieses  auch  die  Flufsverbindung  und  &ltere  Interessen 
dort  habe*  Dieselben  durch  die  Küsten*  und  Flulsbüdung  Deutsch- 
lands Teranlafsten  SonkurrensTerhSltnisse,  wie  wir  sie  swischen 
Stettin  und  Hamburg  in  Sachsen,  zwischen  Stettin  und  Danzig  in 
Schlesien  und  Posen  vorfiEuiden,  treffen  wir  also  auch  hier  zwischen 
Danzig  und  Königsberg  an.  Mittlerweile  ist  von  der  erstrebten 
Bahn  die  Strecke  Kobbelbude-Allenstein  eröffnet,  der  Bau  der  Fort» 
Setzung  Allenstein-Soldau  wird  jedes  Jahr  erwartet  Nach  ihrer 
Fertigstellung  dürfte  Königsberg  einen  Teil  des  Danziger  Verkehrs, 
an  sich  ziehen.  Von  gröfserer  Bedeutung  wird  dieser  W^  ftir 
seinen  Handel  aber  kaum  werden. 

Das  gesamte  Handelsgebiet  Königsbeigs  erstreckt  sich  mithin, 
wie  schon  erwähnt,  in  Form  eines  Sechstelkreisbogens  Ton  etwas 
nördlich  einer  Linie  Königsberg  -  Moskau  bis  etwas  westlich  einer 
Linie  Königsberg-Odessa.  Noch  Ton  Ssamara  kommen  im  Winter, 
wenn  die  Wolga  zugefroren  und  der  Transport  auf  ihr  via  Bybinsk 
nach  Petersburg  unmöglich  ist,  Getreidesendungen  nach  Königsberg, 
und  ebenso  südlich  aus  Gegenden,  die  fast  unmittelbar  Tor  den 
Thoren  von  Odessa  liegen.  Keilartig  dringt  jedoch,  ziemlich  in  der 
Mitte,  in  dieses  Gebiet  die  Libau-Bomnyer  Bahn  ein:  alles  Land 
zunSdiBt  an  beiden  Seiten  dieser  Bahn  ist  für  Königsberg  verloren. 
Jedoch  ist  bezüglich  der  beiden  Flügel,  in  die  auf  diese  Weise  daa 
ganze  Gebiet  geteilt  wird,  zu  bemerken,  dafs  im  östlichen  Königs»  • 
berg  nur  bis  Wilna  hin  eine  unbestrittene  Suprematie  besitzt,  wäh- 
rend es  den  Handel  der  entfernteren  Gegenden  schon  in  hohem 
Grade  mit  den  Konkurrenten  teilen  mufs.  Bedeutend  weiter,  etwa 
bis  in  die  Gegend  von  Brody  reicht  die  Hegemonie  Königsbergs  im 
Süden  —  falls  sie  nicht  etwa  auch  dort  durch  die  neuesten  Tarif- 


*)  Zunt  1800  8.  98  nnd  Mitdem  hi  jedem  Beriöht. 
YeigL  naaiMitliob  1879  8.  M. 
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änderungen  zurfickgedrängt  wird.  —  Alles  darüber  hinaiu  liegende 
Gebiet  mafs  mit  Libau,  Odeasa  und  Nikolaj^  geteilt  werden,  und 
hier  sowohl  wie  im  östlichen  FlOgel  wird  der  Einflufs  des  Ostsee- 
platzes  mit  der  Entfemang  immer  geringer. 


2.  Charakteristik  und  Geschichte  des  Könrgsberger  Handels. 

£dmg8bergB  nächstes  Hinterland,  die  Provinz  Ostpreufsen  nebst 
den  angrenzenden  GK)uvemements  Lomsha,  Ssnwalka  und  Grodno, 
charakterisiert  sich  als  vorwiegend  Ackerbau  treibende  Gegend,  wie 
Banzigs  Hinterland  auch.  Wo  die  Industrie  auftritt  ,  scliliefst  sie 
sich  meist  eng  an  die  Landwirtschaft  an ,  wie  die  Mühlen,  die 
Zucker-  und  Spritfabriken,  früher  auch  die  Olschlägereien. 

Aber  die  ProTinz  Ostprcufsen  macht  nur  Vio  des  Handelsgebietee 
Königsbergs  aus,  und  bezüglich  der  übrigen  die  auf  russisches 
Territorium  fallen,  liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  einfach.  Za 
den  wirtschaftlich  und  kulturell  entwickeltsten,  den  westeuropäischen 
Staaten  am  meisten  ähnelnden  Teilen  Rufslands  zählen  unstreitig  die 
Provinzen  des  ehemaligen  Königreichs  Polen.  Diese  aber  beherrscht 
Danzig.  Man  sollte  deshalb  vermuten,  Danzigs  Handel  müfste  auch 
denjenigen  Königsbergs  an  Bedeutung  übertreffen.  Dem  ist  jedoch 
nicht  80.  Das  Hinterland  Danzigs  bildet,  wie  wir  sahen,  eine  kom- 
pakte Masse;  das  Königsbergs  teilt  sich  merklich  in  zwei  Flügel, 
einen  südlichen  und  einen  östlichen.  So  ist  auch  volkswirtschaftlich 
Däiuigs  Gebiet  im  wesentlichen  ein  homogenes  Ghtnse:  es  zeigt 
eine  hauptsächlich  ackerbautreibende  Bevölkerung,  tiberall  ziemlich 
gleichmäfsig,  aber  nicht  sonderlich  stark  mit  industriellen  Elementen 
durchsetzt.  Die  Unterschiede,  die  zwischen  den  einzelnen  Gouverne- 
ments vorhanden y  sind  nur  solche  des  Grades,  nicht  der  Art,  und 
selbst  von  den  so  ausgezeichneten  Gouvernements  fallt  wohl  nur 
Warschau  Danzig,  Kaiisch  und  Petrokow  dagegen  Stettin  zu.  Die 
beiden  Flügel  des  Königsberger  Handelsgebiets  aber  repräsentieren 
zwei  volkswirtschaftlich  sehr  verschiedene  Gegenden.  Der  südliche 
Flügel  dringt  bis  tief  in  den  Tschemosjom,  das  Gebiet  der  schwarsen 
Erde,  die  „Kornkammer  Kufslands"  ein.  Diese  Länderstrecken  sind 
von  einer  Fruchtbarkeit,  die  diejenige  des  Danziger  Hinterlandes, 
der  Weiciuelgegenden,  noch  weit  übertrifft,  und  liefern  ganz  enorme 
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Mengen  Getreide  zum  Export  nach  Odessa  und  Königsberg.  Die 
Irulustrie  ist  mir  sehr  schwach  vertreten.  Umgekehrt  herrscht  in 
dem  östlichen  Flügel  des  Küiiigsbcrger  Haiulelsgebieta.  den  Gegenden 
um  Moskau,  eine  intensive  gewerbliche  und  Fabrikthätigkeit .  die 
diejenige  in  den  Weichselgegenden  wiederum  weit  überflügelt,  und 
dementsprechend  ist  hier  wieder  der  Ackerbau  relativ  schwach  ver- 
treten. Mithin  stellt  sich  das  Verhältnis  so .  dafs  Königsberg  die 
Hauptarten  wirtschaftlichen  Erwerbes  in  seinem  Hinterlande  in  weit 
gröfserer  Entwiokelung  besitzt  als  Danzig,  obgleich  dessen  Hinter- 
land im  allerem  inen  wirtschaftlich  weiter  vorgeschritten  ist,  als 
dasjenir,'p  Königsbergs. 

Zum  Belege  dessen  diene  die  nachstehende  T;d)L'lle,  deren  Zahlen 
dem  anonymen  Werk:  „Das  russische  Reich  in  Europa",  Berlin  1884 
bei  Mittler  und  Sohn,  entnommen  sind. 


IndnitriA. 


I 

Zahl  der'  Zahl 
Etablisse-  der  Ar- 
meuU  beiter 


JahreB- 
wert  (lor 
Produk- 
tion in 
Rnbaln 


liUidwirtaohAft 


firtrftg 

pro 

□  km 
in 

Tschet- 
wert 


Gesamt- 
Jabres- 
Ertra^f  in 
Tschet- 
wert 


Grobe 

in 
□  km 


Weichsel-Orappe  . 
SSdwestl.  Schwarzerd 

grappe  .... 
Sfidlidia  Sohwunerd 

^ruppe  .  • 
Xordbche  Schwarz 

erdgrappe .  ,  .  . 
hidonrieUe  Qrnppe  . 


5606  '  77668  1U068 900 

I 

1391    '  14313  820062001 


fl78,4 


166684Q0 


b64,i  lömaoo 


1978 

S709 
4006 


S1486I  90966600 

86851'  55619400 
890709  890967100 


169.9 


18486000 


918,0  46068100 
Id6k4  111800800 


197810 

164867 

170988 

818066 
970071 


^)  Da  die  slleiii  vorhAiidene  landwirtsohaftUche  Statiatik  der  rutUMhen 
Bcgierang  ihren  Angaben  gewiaee  Gruppen  von  GouTanieiDenta  zn  Omnde 
legt»  eo  mnftten  wir  nadi  diesen  selben  Grappen  der  Yevf  leichnng  halber  auoh 

die  Angaben  über  die  induttriellen  Verhältnisse  machen.  So  praktisch  und  be- 
rechtigt diese  Gruppierung^  nun  aber  auch  in  Hinsicht  der  landwirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  verechiedenen  (louverncmcnts  ist,  so  wenig  ist  sie  es  V(i«!weil(»n 
in  handelspolitischer  Beziehung.  Von  der  Weichselgruppe  z.  Ii.,  die  das  ehe- 
m^e  Königreich  Polen,  also  im  allgemeinen  das  Handelsgebiet  Danzigs  um> 
ftirtf  geli6reii  die  OottTeraanenta  LomsM  und  Seowalka  dem  XSnigsberger,  die 
OoQTernenienle  Kieky  und  Kalitch  sowie  die  eudliche  HUfte  dee  GouvernemeDts 
Petrokow  dem  Stettiner  Handel  an.  In  dieser  letzteren  aber  bat  die  polnische 
Isdastrie  j^erade  ihre  frröfste  Ausdehnung  erreicht.  Im  Gouvernement  Petrokow 
sUein  befinden  sich  nicht  weniger  als  1979  Etablissements  mit  35622  Arbeitern 
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Es  erhellt  aus  der  Tabelle,  dafs  die  nächst  den  russischen  Häfen 
Königsberg  zufallenden  Qouvememente  der  industriellen  Gruppe  in 
dieser  Beziehung  dem  Weicluelgebiet  weit  überlegen,  in  laadwut- 
schaftlicher  Beiiehung  nur  schwach  entwickelt  sind,  während  in 
dieser  wieder  die  drei  Schwarzerdgruppen  das  Weichselgebiet  weit 
übertreffen.  Banzig  aber  kann  dieses  letztere  höchstenz  in  die  süd- 
westliche Schwarzerdgruppe  hinem  erweitern»  was  ihm  ab«  erztlicb 
nicht  Tiel  nützt,  da  trotz  der  gröfsten  relatiren  Fruchtbarkeit  dieses 
Gebiet  wegen  seiner  geringen  Ansdehnung  im  ganzen  doch  wieder 
nur  verh&Itnismäfsig  wenig  produziert,  was  ihm  aber  auch  jetzt 
wenigstens  wegen  der  oben  besprodienen  Tarifverhäitnisse  fast  un- 
möglich ist,  da  dies  G-ebiet  schon  jenseits  Kowel  liegt.  Es  hat  also 
Königsberg  in  seinem  Gebiet  ttberidl  den  Vorzug  gröfserer  Intensität 
der  Produktion,  sei  esderlandwirtschafUichen,  sei  es  der  industriellen, 
vor  Danzig  voraus. 

Dazu  kommt,  dai's  Danzis;  von  giulseu  Städten  mit  einer  kon- 
sumtionsfähigen Bevölkerung  ui^^entlich  nur  Warschau  sein  nennen 
kann,  Königsberg  aulBer  dem  schon  allein  vielmal  so  viel  wichtigeren 
Moskau  noch  eine  ganze  Anzald  anderer,  wie  Wilna.  Kowno,  Grodno, 
Minsk,  Smolensk  u.  a.  Es  kann  daher  seine  Einfuhr  nicht  nur 
gröfser  sein  als  die  Danzigs,  sondern  auch  wertvoller,  kann  aufser 
Kolonialwaren  auch  noch  in  viel  gröfserem  Mafsstabe  die  Roh- 
materialien der  Industrie  umfassen.  In  dem  Umfange  freilich,  wie 
z.  B.  in  Stettin,  kann  das  nicht  der  Fall  sein,  da  dazu  die  russische 


und  einer  Jahresproduktion  im  Werte  vnn  ft0410ftW  Rubeln,  wovon  mindr^tciis 
mit  126Ü  Etablissement«,  23748  Arbeitern  und  4^>273934  Rubeln  Jahrespro- 
duktion auf  die  Steinkohlendistrikte  der  südlichen  Schlesien  benaobbarten  Hälfte 
dea  QoavenwDMDta  «itfallen  dfirftan;  sieht  inui  dieie  nebst  den  Zehlen  ilBr  die 
Oouveniemeiitf  Kalisch,  Eielzy,  Lotn»sa,  Ssuwalka  von  den  Zihl«idar  „Weicbael- 
gruppe"  in  unserer  Tabelle  ab.  so  bleiben  fiir  Danzig  nur  noch  2266  Etablisse- 
ments mit  438H8  Arbeitern  und  61903966  Jahresprodukfinn.  Die  Zahlen  be- 
zieben sich  übrigens  bei  den  industriellen  Verhältnissen  auf  den  Stand  in  1879, 
bei  den  UndwirtsohafUicben  auf  den  Durohsohnittsertrag  der  Jahre  1870—1879 
ftuMehlieüiliflh  der  Aoeaeet,  der  firtrag  pro  Q  km  •elbitTeratandlicli  nur  auf 
einen  □  km  beackerten  Landes ,  das  in  den  verschiedenen  Qoavemements  einen 
grofieren  oder  gerinperen  Teil  des  gesamten  Areals  einnimmt. 

Der  T^mfanp^  des  Weichseigebiet«  ist  schon  genannt.  Die  südwestliche 
Scbwarzerdgruppe  umfafst  die  Ocuvemements  Kiew,  Podolien,  Wolhyniea,  die 
afidUehe  Charkow.  Woroneeh,  Poltawa,  die  n5rdlicAie  Tula,  Kjäsan,  ürel,  Kurek, 
TamboW,  Penaa,  Tsehemigow,  die  indostrielte  Oruppe  Twer,  Moekau«  Smolensk, 
Kalnga,  Wladimir,  Jaroelaw. 
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Indnetrie  auch  in  ihren  thätigsten  Fabrikbezirken  iiocb  zu  weit 
Ihkißt  der  deatschen  zurücksteht.  So  kann  sie  auch  den  Königs^ 
beiiger  Eiport  durch  ihre  Fahrikate  nicht  nur  nicht  vergrorsem»  son- 
dern mnfs  Bogar  dulden,  dafs  Eönigsherg  noch  beträchtliche  Mengen 
Indtutrie-ErzeugniBse  für  Bufaland  importiert  und  ihr  dort  Konkurrenz 
damit  macht,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren  schon  immer  weniger. 
Die  Güter,  die  Buftland  znm  Export  nach  Königsberg  bringt,  werden 
oatfirlich  zum  gröfsten  Teile  rohe  Naturprodukte  sein,  wie  wir  das 
BchoD  in  Danzig  fanden.  Aber  der  Holzhandel,  der  dort  in  höchster 
Bifite  stand,  entwickelt  sich  in  Königsberg  erst  in  der  neuesten  Zeit 
mehr.  Er  hat  in  Danzig  und  Hemel  die  bequeme  Wasserrerbindung 
mit  dem  Hinterlande,  auf  der  er  sein  Material  heranflöfsen  kann, 
während  die  Wasserverbindung  Königsbergs  durch  den  grofsen 
Priedrichsgraben  für  FKifse  sehr  unbequem  ist.  die  Eisenbalin  aber 
so  teuer,  dafs  sie  für  den  Grofshaudel  überhaupt  selten  ia  Betracht 
kommt.  Dazu  treten  noch  verschiedene  andere  Gründe,  die  alle 
zasammen  einen  lebhaften  Holzhandel  in  Königsberg  noch  heutigen 
Tages  unmöglich  macben. 

An  die  Stelle  des  Holzes  ist  aber  hier  ein  anderes  Nattir- 
prudukt  Rufslauds  getreten,  das  Danzif^  niclit  liat:  Klachs  und  Hanf. 
Es  ist  schon  erwähnt,  dafs  beide  Artikel  durch  ihre  Natur  und  die 
klimatischen  und  wirtscliaftlichen  Verhältnisse ,  die  sie  verlangen, 
mehr  auf  die  nördlichen  und  mittleren  Gegenden  Ruf^slands  anf^e- 
wiesen  sind.  d.  h.  diejenigen,  mit  denen  Königsherj;?  vermittelst  der 
Ostbahn  in  Verbindung  steht,  und  so  sehen  wir  denn  bis  zu  dem 
Zeitpunkt,  wo  gerade  an  dieser  Seite  die  Tarifpolitik  der  russischen 
Bahnen  dem  Eönigsberger  Handel  die  Axt  an  die  Wurzel  legt  den 
FUchshandel  des  Platzes  in  einem  Qrade^)  sich  entwickeln,  dafs 
man  ihn  für  diesen  Artikel  als  einen  Welthandelsplatz  bezeichnen 
kann.  Seitdem  hat  Flachs  allerdings  an  Bedeutung  für  Königsberg 
stark  Terloren»  Getreide  hat  sie  aber  behalten. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  wie  sehr  bei  der  Ausfuhr  die  Roh« 
jaodnkte  der  Landwirtschaft,  bei  der  Eiinfuhr  die  Kolonialwaren, 
die  Erzeugnisse  des  Bergbaues  und  der  Industrie  überwiegen. 


')  Noch  1881  betrug  Kufslands  pfcsRmter  Export  von  Flachs  und  Hanf 
290153  Tonnen.  (Das  russische  Reifh  S.  '288.)  Davon  iriTirffn  rarh  DeufsT-hlnnd 
(ibid.')  111381  T i  nnen,  nach  Köuigsberjj  allein  (s.  BfricliL  vun  lh8i)  t)ö4Ü)  Tonnon. 
Auch  lu  „iJas  ruHHischd  Reich'',  S.  288,  ist  bezüglich  Häuf  wenigstens  bemerkt, 
dsb  *'g  des  gsoMB  Exports  über  Grajewo  und  WirbsUen  gdiaa. 

203. 
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1809 

1878 

1886 

Im- 

port 

Ex- 

Im-  £x- 

jifirt  jinrt 

Im-  1  Ex- 

Rohprodukte  der  Landwirtfichaft  

Kolomalwaren  und  KonsamtibiUen  .... 

Textilwaren  und  ihnL  

% 

2,1 
41,8 
40,1 

8.1 

1,3 

12,1 

% 

91,4 
0,7 
2.3 
8.2 
0,4 
2,0 

•/.   1  % 

2,3  [90,9 
27,6  '  4.7 
49,1  !  1,6 

1,0  2,1 

0,7  0,1 
19,3  1  0,6 

%  1 

0,6  89,5 
22,4  6,8 
68,1  1,1 
1.8  3.2 
1,1  0,2 
6,5  1  0,2 

Es  sind  dabei  zwei  Jahre  gewählt^  die  als  einigermafsen  normale 
.gelten  können,  1869,  wo  die  Konkurrenz  Revals  und  Rigas  Königs» 
bexg  noch  nicht  den  Terkehr  mit  den  wichtigsten  Teilen  seines 
Hinterlandes  erschwert  hatte,  1873,  wo  die  russischen  Sfidwesthabnen 
eben  das  südliche  Rufsland  Königsberg  erschlossen  hatten,  und  anfser- 
dem  zum  Vergleiche  das  letzte  Jahr.  Immer  sind  es  die  landwirt* 
schafUichen  Produkte,  die  durch  ihre  überwiegende  Masse  dem  Handel 
Königsbergs  die  Signatur  geben.  Es  ist  klar,  dafs  von  ihnen  Rufs- 
land  eine  aufserordentlich  grofse  Menge  erzeugen  kann  und  mufs, 
während  es  von  den  wichtigsten  Import-Artikeln ,  namentlich  Kolo- 
nialwaren, nicht  die  dieser  Ausfuhr  entsprechende  Menge  aufnehmen 
und  konsumieren  kann. 

Schon  oben  bemerkten  wir,  dafs  der  Import  von  Rohmaterialien 
für  die  Industrie  den  Umfang  wie  in  Stettin  z.  B.  nicht  erreichen 
kann. 

Es  mufs  mithin  auch  in  Künigsherg  wie  in  DaTiziof  der  Export 
den  Import  an  Gewirlit  und  Menge  ühertreffen .  dieser  aber  wert- 
vollere Artikel  umfassen  als  jener.  DIp  Tabelle  VI  der  Anlaj2:e 
zeif(t  in  der  Thai  difs  Verhältnis.  Sie  hietet  ein  möglichst  genaues 
Bild  der  Entwickelung  des  Kiniigsberger  Handels.  Um  dieselbe 
noch  weiter  zurück  vorfolgen  kr»nnen,  fügen  wir  für  die  Jahre  vor 
1863,  in  denen  der  8eehandel  nicht  zahlenmäfsig  festgestellt  wurde, 
eine  Tabelle  des  bVhififs-Ein-  und  -Ausganges  in  Pillau  bis  zum  Jahre 
1865  hinzu.   Vergl.  Tabelle  YH  der  Anlage. ') 

Von  den  furchtbaren  Verwüstungen,  die  sie  in  der  napoleonischen 
Zeit  erlitten  hatte,  vermochte  sich  die  Provinz  nur  sehr  langsam  zu 

')  Die  Angaben  für  die  Jahre  1829 — 1843  sind  der  Schrill:  Zum  Jubiläum 
der  Korporation  der  Kaufmaantobaft  von  Königsberg  i^Pr.  (Königsberg  1873) 

S94 
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erholen.  Dazu  kam,  dafs  die  weiten  Gebiete  des  bcnaclibarteii  Polens, 
welche  durch  die  verschiedenen  polnisclien  Teihiiigcn  an  Preufsen 
gekommen  waren,  auf  dem  Wiener  Kongrefs  Rufsland  zufielen,  das 
seine  Grenze  somit  wieder  näher  an  Königsberg  heranschob  und  sie 
ftherdies  aUen  ausdrücklichen  Stipulationen  ^)  zum  Trotz  mit  hohen 


8.  Mff.  entnommen.  Seit  1640  erscheinen  die  gednu&ton  Berichte  der  Kauf* 
mannschaft,  deren  erster  die  betreffenden  Angaben  zurnr'T<Q'rpifrn(1  seit  dem  Jahre 
1848  enthält.  Von  da  ab  sinrl  pip  den  entsprechenden  Berichten  entnommen. 
Obgleich  schon  weit  aufserhalb  des  üabmeiM  dieser  Darstellung  Hegend,  mögen 
hier  noeh  die  Ibigendeii  ZeUen  Fiats  finden,  die  dem  Teeeiienbaeli  l&r  KSnlge- 
beig,  WSnagAveg  1889^  entnommen  ebd. 

K5nige1ieig  hatte  danwsh: 

17fl8  660  einlaofende,  668  eodaafeade  Soliifie 

1768   768        »  777         „  , 

1773    861         „  870         „  „ 

1777   683        „  691         „  „ 

1780   »10        „  908         „  „ 

178B  1869  .  1619  »  • 
1784  1964  .  1989  »  „ 
1791  1186  »  1169  n  m 
1799  175<»  1667         „  „ 

1793  bis  1806  durchscbnittUoh  1376  Schiffe. 

In  Pülau 

eing«g»ngen :      ftuvgegsngen  : 

1818  678  Schiffe    664  Schiffe 


1817 

1096 

n 

1085 

n 

1818 

826 

843 

1819 

799 

» 

784 

n 

1820 

700 

n 

684 

n 

1821 

661 

m 

679 

n 

1822 

679 

n 

584 

» 

1823 

312 

n 

382 

n 

1884 

988 

n 

979 

n 

1886 

849 

n 

ooo 

n 

1826 

?><m 

n 

306 

H 

1827 

583 

n 

673 

*t 

1828 

623 

tt 

642 

wovon  ca.  auf  Königsberc  kommen  sollen.  1784  und  1824  zeigen  das  Maxi- 
mom  resp.  Minimum  des  Künigsberger  Schiffsverkehrs  bis  zum  Jahre  1829. 

')  Die  Wiener  Schlufsakte  bestimmte,  dafs  die  den  verschiedenen  Staaten 
zagehUenen  Teile  de«  ehemaligen  KSnigreiehs  Polen  in  freiem  Handeleverkehr 
mitmnaiider  bleiben  eoUten,  nnd  der  prenlaiieh-nimidie  Heodelevertrag  vom 
19.  Dezember  1818  setzte  fest,  dafs  Anibhrverbote ,  ja  sogar  Änderungen  der 
Zolltarife  nur  mit  gegeoieitiger  Zostimmiing  erfolgen  dürften.  Kichtadestoweniger 
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Schutz-  ja  Prohibitivzöllen  umgab.  Seit  dem  „Handelsverträge**  mit 
Preufsen  von  1825,  der  eigentlich  mehr  ein  „Nicht-Handelsvertrag" 
war,  wurde  das  System  in  einer  Weise  verschärft,  dafs  für  Königs- 
berg aller  Handel  nach  Bufsland  unmöglich  war.  Diese  traurigen 
Verhältnisse  zusammen  mit  dem  damals  aufserordentUch  niedrigen 
Preise  von  Königsbergs  Hauptausfuhrartikel  „  Getreide** ')  bewirkten, 
dafs  der  Handel  der  Stadt  kümmerlich  sein  Dasein  firistete.  Im 
Anfang  der  dreifsiger  Jahre  macht  sich  die  nach  der  Julireyolution 
in  gani  Buropa  herrachende  freiere  hoffnungsvollere  Stimmung  be- 
meikbar:  die  Getreidepreiae  steigen  nnd  so  auch  die  Schifisfrequenz 
des  Ffllaner  Hafens.  Aber  diese  Blüte  ist  ebenso  kurzlebig  wie  die 
Flitterwochen  des  Juli-Königtums.  Schon  1833  sind  die  Gktreide> 
preise  wie  die  Schifisfreqnens  wieder  auf  einem  nns  heute  ungUmb- 


warde  schon  in  demselben  Jahre  die  Einfuhr  von  Kolonialwaren  und  Getränken 
auf  die  Wuterw^  betcihrinkt  und  der  Ghankter  len  BnlUuida  Prohibitiv- 
Zolhyrteai  trat  imaier  Mblrfer  hervor.  Den  Vertrag  ron  1826  benotete  Bob* 

land  nur,  sich  ffegen  ganz  unwesentliche  Erleichterungen  das  1818  aufgegebene 
Recht  einseitiger  ZoUerhöhungen  und  Ausfuhrverbote  zu  revindizieren,  von  denen 
es  dann  einen  so  ausgedehnten  Gebrauch  machte  (Zölle  bis  80^/^  ad  valorem  und 
aMhr,  neben  zahlreichen  Verboten),  daft  eller  legale  Hendel  snfhSran  maTile, 
Friher  weren  die  rmrieoheii  Bohpiodakte  in  KSnigabenigr  tegehnäfi^  B«8*n 
Kolooielwaren  und  Fabrikate  ohne  dae  Dazwischentreten  von  Oeld  eingeteuecht 
Db8  wurde  jetzt  sehr  erschwert.  Nur  die  Bewohner  der  Grenzgouvemement« 
brachten  die  eingetauschten  Waren  —  zollfrei  zurück :  unter  der  lebhaftesten 
Beteiligung  der  Grenzbewohner  auf  beiden  Helten  blühte  der  Schmuggel  un- 
glaubUdu  Aller  lege&iäfsige  loyale  Handel  wsrde  unmöglich.  Dadurch  erkliit 
noh  dw  merkwürdige  PhMu,  der  eioli  nooh  viel  apftter  in  dem  Königebe^ger 
Berieht  von  1873  findet:  der  Sohmvggel  habe  für  den  Handel  im  grofsen  nicht 
mehr  (I)  die  geringste  Bedeutung.  Verel  die  Festschrift  zum  Jubiläum  der 
Köiiigsberger  Kaufmannfsehaft  1873  S.  39,  56,  auch  Stettin  1854  S.  6.  Dazu  kam 
das  Verbot  der  Eintuhr  vuu  russischem  Papier*,  der  Ausfuhr  von  russischem 
Xetellgeld. 

1861  wurde  daa  Köoigreieh  Pelen,  dea  bii  dahin  in  loUpoUtiadier  Beiiehnug 

ein  selbständiges  Ganze  gebildet  hatte,  in  die  runieobe  Zollgrenze  einbezogen. 
Doch  läfst  sich  nicht  erkennen,  welche  Wirkunpr  diese  Mafsregel  auf  den  Handel 
der  Ostseeplätze  gehabt  hätte.  Nach  dem  Diui /it^'cr  Bericht  von  1850  S.  14  und 
17  scheint  einer  ZuUermäfBigung  bei  einigen  Artilceln  eine  Erhöhung  bei  anderen 
die  Wage  gehaltoi  m  haben;  hoohstena  diTe  ee  jetet  mehr  ala  frSher  mSgliek 
wBTt  Mdi  fiber  Polen  hiimna  ina  eigentliehe  RoJaUnd  m  importieren.  Dela  der 
Zoll  wirklich  als  ein  Hindernis  des  Verkehrs  empfunden  wurde,  geht  auch  daraus 
hervor,  dafs,  als  1868  die  polnische  InFurrrktion  der)  (iren^kordon  ateUenweiae 
fortgefegt  hatte,  Königsbergs  Handel  nach  Polen  sofort  zunahm. 

£s  betrugen  auf  dem  Königsberger  Markt  nach  der  im  Bericht  von  1886 
S.  8  ver6ireiitlidite&  Übereiobt  die  Jehreedurebaofattittepraiee  in  Merk  pro  1000  kg 
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lieb  niedrig  erscheinenden  Ni?eau  angekommen  und  sinken  noch 
teiter.  Eine  nene  Preissteigerung  Ende  der  dreifsiger  Jahre  ist 
neb  wieder  von  einem  Wachsen  der  Schiffsfrequenz  begleitet.  AU 
dann  Peel  die  Kornzölle  in  England  1843  bedeutend  ermäfsigen 
iiQ&te  nnd  die  Eönigsberger  MarktpFdse  nach  einem  anfiinglichen, 
dmcli  ÜberfiUInng  der  englischen  Bl&rkte  herfoigenifenen  Rück* 
MUag  infolge  des  lebhalten  Geschäftes  nach  England  stiegen,  da 
hol)  sich  auch  die  Schiffsfreqnens  bedeutend,  nm  anf  das  Niveau 
der  dreifsiger  Jahre,  von  weniger  als  400  Schiffen,  nie  mehr  znrllck- 
launken. 

In  das  Jahr  1849  fiel  fireilich  auch  die  dänische  Blokade,  die 
des  Hafen  bis  zum  August  schlofs,  während  ein  frfiher  Winter  das- 
wlbe  von  NoTember  ab  that:  daher  die  kleine  Zahl  der  eingekom- 
nesen  und  ausgegangenen  Schiffe,  die  kleinste  seit  1885  erlebte. 
Dann  aber  wächst  bei  der  enorm  gesteigerten  Nachfrage  nach  Ge« 
treide  in  England  Königsbergs  Handel  ganz  bedeutend,  zwei  Mifs- 
ernten  liintereinander  unterbrechen  diese  gedeihliche  Entwickelung, 
aber  der  Krimkrieg  bringt  von  neuem  einen  ganz  kolossalen  Auf- 
schwung, der  freilich  mit  dem  Frieden  bald  genug  wieder  aufhört. 
Aber  nicht  ganz  —  wie  der  Bericht  von  1857  hervorhebt:  einmal 
angeknüpfte  Verbindungen  lösen  sich  nicht  sogleich  wieder  völlig. 
Vieles,  zu  dessen  Gewinnung  die  aufserordentlichen  Umstände  nur 
die  zufällige  Veranlassung  gewesen,  durch  die  längst  vorhandene 
Yerbältnisse  in  Wirkung  gesetzt  wurden,  bleibt  yermöge  dieser  tiefer 
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liegenden  ünacheD  dem  Platie  auch  künftighin  nach  dem  Aufhören 
der  beeonderen  Umstände  erhalten.  Noch  viel  wichtiger  aber  war 
eine  andere  Folge  des  Krimkrieges.*  £b  iet  schon  oben  erwühnt^ 
welche  Wirkung  er  nach  aufBerhalb,  auf  die  übrigen  Staaten  Eu< 
ropas  hatte. 

Aber  nicht  geringer  war  der  Einflufs,  den  sein  Ausgang  auf 
die  G-estaltuug  der  inneren  Verhältnisse  Bufslands  selbst  ausübte. 
Bis  dahin  hatte  sich  das  Reich  in  einer  fast  gänslichen  VerBteine- 
nmg  befunden;  das  wurde  jetzt  anders.  Bufsland  fiog  an  sich  ziTili- 
satorisch,  wirtschaftlich  gewaltig  zu  regen :  Eisenbahnen  wurden  nach 
allen  Richtungen  und  mit  mehr  System  als  in  irgend  einem  west- 
europäischen  Staat  gebaut,  die  Leibeigenschaft  wurde  abgeschafit, 
der  Handel  allen  Fremden  freigegeben,  dem  Zollsystem  anstatt  des 
Charakters  eines  Prohibitiv-  der  eines  mäfsigen  SchutzoUsjatems 
gegeben.^  Es  war  natürlich,  dafs  dieser  Aufschwung,  der  anfSBerdem 
mit  der  Aufhebung  des  Sundzolles,  dem  Eisenbahnaaschlnfs  in  Wir- 
ballen und  der  neuen  Ära  in  Preufsen  zusammenfiel,  auf  Königsbergs 
Handel  einen  ganz  besonders  starken  Einflufs  ausüben  mufste.  So 
sehen  wir  die  Zahl  der  eingelaufenen  Schiffe,  die  früher  nur  aua- 
nahmsweise  1000  Überschritten  hatte,  seit  dem  Krimkriege  nie  mehr 
unter  diese  Zahl  herabgehen,  ja  im  Jahre  1860  schon  das  zweite 

M  Rax,  Verkehrsmittel  II,  538.  Von  den  übrigen  Staaten  erscheint  selbst 
Frankreichs  Netz  nicht  einwandfrei;  vergl.  Wagner,  FinanzwisaeiiHchaft,  3.  Auf- 
lage V,  Ö71.  N. 

*)  Dieser  weeentlioh  freihindleriiohe  Tarif  Ton  1867  worde  jedoch  aehon 

am  1*  Januar  1869  wie  der  durch  einen  starr  schutnoUneriadhttn  eraetzt.  Der 
Unterschied,  den  das  in  der  Praxis  macht,  ist  übrij^cns  gerinffer  als  man  denken 
sollte:  das  schlimmste  war  und  ist  immer  die  Art,  wie  der  ganze  ausländische 
Verkehr  in  Kul'sland  behandelt  wird.  Eine  dem  Bericht  von  1673  angehängte 
Denkacbrift  bespriofat  diat  Themft  anaführiidi  «mdwwHuktnainentlicb  folgendea: 
die  pnkSn  Stellung  all«r  AualXnder,  namentUoh  der  deataehen  Jndeiit  in  Bafa- 
land;  das  Verbot  ausländischer  Versicherungsgesellschaften  in  KafUand,  wodardi 
den  russischen  ein  Monopol  verliehen  wurde,  das  sie  cfründlich  ausnutzten  ;  die 
ungenü>(ende  Regulierung  der  Wasseratrafsen ;  der  Maugel  an  Konsulaten;  die 
Schwierigkeit  des  Pafsverkehrs;  die  Kompliziertheit  der  Zollabfertigung ;  die  ge- 
ringe Zahl  and  Kompetens  dnr  Ämter;  die  Hcoige  tuid  dodi  TJnklarkeit  der 
Podtionen  dea  Zolltarift,  anf  der  anderen  Seite  die  hohen  Strafen  far  faladie 
Deklaration ;  die  Tantiemen  der  Beamten  für  jedes  entdeckte  Versehen ;  die  Un- 
zuträfjlifhkoiten  bei  Erhebung  der  Zölle  ad  valorem;  die  ko'^'sjnoHrTfn  Vorsiclits- 
und  Küntrollmafsref^eln  mit  Plomben  etc.;  die  hohen  Lfilmp  ier  durch  ein  3Iono- 
pol  geschützten  Arbeiterkonipanieen  (Artella)  in  den  Zoliärateru;  ebenso  die 
privilegierten  Spediteure;  daa  Verbot,  Sola^Wednel  aober  von  der  Meaae  von 
Kiahny-Nowgorod  nua  an  anallindiaohe  Ordre  au  adreaiieren,  and  vielea  andere. 
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TBiifl6nd  UbenchreHen,  gewifs  eine  beispiellos  schnelle  Entmckeluug. 
Nun  aber  Bufsland  inDerlich  den  vesteuropäischeii  Staaten  ähnlicher 
geworden,  in  engere  Verbindung  mit  ihnen  getreten  war,  konnte  es 
auch  gegenSber  den  wirtschaftlichen  Ereignissen  in  jenen  nicht  mehr 
dieselbe  steinerne  Buhe  wie  früher  bewahren :  es  hat  jetzt  auch  seine 
Krisen,  seine  Preisflnktnationen  an  der  Börse,  seine  Gründerperioden, 
seine  volkswirtschaftlichen  Strömungen  und  G^enströmungen. 

Hierin  aber  zeigt  es  sich  nnn  noch  riel  mehr  als  bei  Danzigs 
Handel,  wie  sehr  derjenige  Königsbergs  einzig  von  BnTsland  ab- 
hängt. Danzig,  durch  seine  gröfsere  Nähe  noch  eher  in  die  Mög- 
lichkeit eines  intimeren  Handelsverkehrs  mit  Deutschland  versetzt, 
hat  diese  Abhängigkeit  wohl  nie  so  klar  empfunden  wie  König^iberg, 
in  dessen  Berichten  schon  frtth  sehr  deutlich  auf  diese  hingewiesen 
wird.  Während  1850  der  Verkehr  mit  dem  Innern  des  Zollvereins 
als  „nur  durch  unnatürliche  politische  Handelsverhältnisse  hervor- 
gerufen'' bezeichnet  wird,  findet  sich  1861,  da  der  Bau  der  Ostbahn 
rüstig  fortschreitet,  der  folgende  interessante  Passus:  „Diese  Ver- 
bindung (mit  Berlin  nämlich)  ist  für  uns  bei  den  eingegangenen 
Handelsverhältnissen,  in  welchen  wir  uns  mit  Polen  und  Bufsland 
im  Osten  und  mit  Gh?ofsbritannien  im  Westen  (unseren  natürlichen 
Handelsverbindungen)  befinden,  doch  jedenfalls  immer  eine  Aus- 
hilfe (!)  sum  Verkehre  nach  Westen,  und  wenn  sie  uns  auch  keine 
Verbindung  bringt,  welche  unsere  geographische  Lage  uns  anweist, 
so  wird  sie  doch  immer  für  unsere  Prorinz  zum  Heile  gereichen. 
Jedenfalls  würde  aber  die  Eisenbahn  auch  nnsem  Verkehr  nach 
Osten  beleben,  wenn  dieselbe,  wie  wir  es  in  den  nächsten  Jahren 
verhoffen,  von  hier  aus  zum  Anschlufs  mit  der  russischen  Bahn  fort- 
gesetzt werden  wurde."  Dem  geschraubten  Stil  des  ersten  Satzes 
filhlt  man  die  Hübe  an,  die  es  den  Schreiber  kostet,  der  Bahn,  um 
nicht  undankbar  zu  erscheioen,  eine  gute  Seite  abzugewinnen,  und 
schliefslich  mufs  er  sie  doch  nur  für  einen  Notnagel  erkU^en.  Der 
zweite  Satz  hingegen  spricht  mit  unerkfinstelter  und  unbedingter 
Anerkennung  von  dem  Werte  einer  Östlichen  Fortsetzung  der  Bahn 
für  Königsberg.  So  hören  auch  die  Berichte  der  nächsten  Jahre 
nie  auf  zu  erklären,  dafs  das  an  der  ganzen  Bahn  für  Königsberg 
Wichtigste  ihre  Fortsetzung  nach  Rufsland  sei.  Ja,  nachdem  infolge 
der  Eröffinung  von  Konkurrenzrouten  in  Bufsland  der  Verkehr  dort- 
hm  allerdings  nicht  mehr  ganz  den  früher  gehegten  Erwartungen 
entsprach,  geht  man  1870,  als  die  Verbindung  mit  Siidrufsliuid  in 
A.nssicht  stand,  so  weit,  zu  erklären,  dafs  die  Ostbahn  als  Ver- 
ses 
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bindung  mit  dem  Zentrum  des  Staates  noch  mehr  von  politischer 
als  von  kommerzieller  Bedeutung  sei.  „In  wirtschaftlicher  Be- 
ziehung steht  die  Verbindung  der  ostpreufsischen  Südbahn  mit  Rufs- 
land bis  7Mm  Schwarzen  Meer  hin  für  uns  unbedingt  höher.  Denn 
sie  ist  es,  welche  uns  endlich  zu  bequemem  Verkehr  mit  unserm 
natürlichen  Handelsgebiet  verhelfen  mrdf  das  nur  zum  bei  weitem 
kleinsten  Teil  in  Preufsen,  zum  vielfach  grttfseres  in  Rufsland  liegt." 
So  ganz  unrichtig  ist  diese  Taxierung  auch  gewifs  nicht,  soweit  sie 
den  Wert  des  nissisehmi  Handels  im  ganzen  fQr  denjenigen  Königs- 
bergs betrifft  Leider  lUfet  sich  sein  Anteil  an  diesem  fast  nur  be- 
Bfiglich  eines  Artikels,  allerdings  des  wichtigsten,  feststellen:  des 
Getreides.  Hier  aber  geht  schon  ans  unlierer  nachstehenden  Tabelle 
unwiderleglich  hervor,  dafs  Königsberg  unbedingt  von  Rnfsland  ab- 
hängig ist.') 


Im 
Jahre 

Es  wurden 
seewärts 
augefohrt 

Darunter 

war 
Getreide 

Davon 

aus 
Rafäland 

1. 

1 

8. 

4. 

Tonaen 


1870 

302  5HK 

'j79  963 

86  310 

1871 

347  957 

311  125 

99  777 

1872 

241  212 

206  368 

66  035 

1873 

407  873 

■m  652 

162629 

1874 

426  687 

356  985 

308  236 

1875 

463  OöB 

413  109 

296  986 

1876 

350  280 

303    1 H 

2t  1)79 

1877 

687  701 

693  452 

563  275 

1878 

654  661 

576  078 

462  969 

1879 

463  &53 

386  665 

276  878 

1880 

301  386 

191  301 

im  726 

1881 

407  697 

282  073 

221  816 

1882 

646  397 

502  095 

335  373 

1888 

611657 

468  861 

374  771 

1884 

468008 

337  204 

299  718 

519  236 

436  019 

385  028 

im 

i  867886 

i  232117 

128814 

')  Die  Tabelle  ist  in  sofern  etwas  ungenau,  als  die  Kolonne  4  eigentlich 
nieht  daa  nntAr  der  Ausfiihr  befindliche  nuaiadie  Getreide  angibt  (das  nicht  eq 
ermitteln  ist),  sondern  nur  das  in  dem  betreffenden  Jahre  aus  Uufiland  zagefübrte. 

Doch  kann  der  dadurch  entstandene  Fehler  wie  ersichtlich  nur  sehr  klein  sein, 
da  per  Bahn  nur  verhältnisniärstg  sehr  kleine  Quantitäten  exportiert  werden. 
Nooh  18t>8  heifst  es:  „Die  gewöhnliche  Beteiligung  unsers  polnisch-russischen 
Hinterlandee  —  am  Getreide-Ejqfiort  —  ist  mit  '/>  hoch  veranschlagt !"  1870:  bis 
jetst  habe  Rnfsland  nur  halb  soviel  Getreide  geliefert  als  die  Provlnx;  kfinft^r 
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Ganz  exorbitant  ist  das  Verhältnis  während  des  Orientkrieges 
im  Jahre  1877,  und  wenn  es  sich  später  wieder  bedeutend  ändert, 
so  ist  das  jsine  Foli^o  teils  der  russisdicn  Eisenbahnpolitik,  teils 
des  neuen  deutschon  Zollsystom«;.  und  ist  der  Grund  des  Rück- 
ganges des  Krmigsberger  Handels  überhaupt.  Es  dokumentiert 
gerade  das  die  Abhängigkeit  Königsbergs  von  Rufsland:  in  dem 
Jahre  nach  Einführung  des  deutschen  Sclnitzzolltarifs,  1880,  ist  die 
russische  Zufuhr,  die  Getreide-  und  gleichzeitig  die  Gesamtausfuhr 
Königsbergs  die  kleinste  der  letzten  14  Jahre.  So  zeigt  es  sich 
nun  auch  in  unserer  obigen  Tabelle  der  gesamten  Ein-  und  Ausfuhr 
Königsbergs .  wie  dieser  Platz  aufs  tiefste  von  allen  Wirtschafts- 
krisen Rufslands  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Seit  dem  Krimkrieg  sehen  wir  —  cf.  die  Tabelle  über  den 
Schiffseingang  in  Pillau  —  Königsbergs  Handel  ununterbrochen  wachsen 
bis  zum  Jahre  l'^r.B.  Dann  kommt  der  dänische  Krieg,  in  dessen 
Gefolge  vom  \^^.  Ajvril  bis  zum  12.  Mai  und  vom  27.  Juni  bis  zum 
20.  Juli  1864  der  Hafen  von  Pillau  in  Blockadezustand  erklärt  war,') 
was  aber  alles  nicht  solche  traurigen  Wirkungen  gehabt  hätte, ^) 
wenn  es  nicht  mit  einer  Mifsernte  in  Preufsen  und  zugleich  auch 
in  Rufaland  zusammengetroffen  wäre,  an  die  sich  in  beiden  Ländern 
eine  schwere  Geldkrisis  schlofs.  Aber  in  Rufsland  wenigstens,  wie 
das  dort  meistens  zu  geschehen  pflegt,  ^)  blieb  die  eine  Mifsernte 
nicht  allein ,  sondern  wurde  von  mehreren  anderen  gefolgt.  Tn 
Preufsen  waren  die  nächsten  beiden  Ernten  zwar  auch  schon  nicht 
sehr  schön,  die  von  1867  aber  eine  Mifsernte  aiiertraurif^ster  Art 
imd  hatte  eine  Hungersnot  in  fürcbti  rliclister  Gest;ilt  in  J'renfsen 
zur  Eolge.')  Unter  einer  solchen  litten  gleichzeitig  auch  die  benach- 


wfril«'  'Ih'-  ^'f'rhältnis  umgekehrt  sein.     187:^  wird  dann   die  Erfüllung  dieser 
Prupho/-fiiiiiir  ki)nstat?prt.    Aludich  ist   es  lieiin  Import:  verpfl.  z.  B.  1879  S.  48 
litüi  EiHen,  tS.  51;  überall  ist  der  rusaisclie  Handel  luafsgebend. 
>)  1864  S.  6. 

*)  Namentlich  da  Danemark  diesmal »  wie  »obon  IBM,  mit  Rücksicht  auf 
RuMand  Metnel  wieder  von  der  Blockade  freigelassen  hatte,  lo  dafs  Königsberg 
eirif^n  nicht  unbedeutenden  Teil  «eine«  Handels  über  Hemel  weiter  betreiben 
konnte.    1864  S.  5. 

')  „Dan  Russische  Reich"  S.  181  erklärt  das  dadurch,  dafs  nach  einer  guten 
Ernte  mel^,  nach  einer  schlechten  weniger  aosgesSt  wird,  weshalb  die  folgende 
£nite  auch  in  einem  Jahre  mit  normaler  Witterung  wieder  etwas  fiber  resp. 
nnter  dem  Durchschnitt  ausfalle. 

*)  Vergl.  über  den  damaligen  Notstand  ».  a.  den  Köni<]r«hf»rpfpr  Bericht  pro 
1887  S.  3ff.    Eine  Mittelernte  —  l'K)  angenommen,  ergab  diejenige  von  1667  im 

SUaUwiMeuachafilich«  Stadien.    II.  8 
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barten  Teilt*  Tlufülands.  1808  brachte  wieder  in  Preufsen  nur  eine 
schwache  Arittel-,  in  Rufslniid  eine  so  völlij?e  Mifsernte.  dafs  Bogar 
aus  Preufseii  Getreide  dorthin  importiert  w^rihiu  murste.  Dazu 
kamen  in  Kulsland  die  nächsten,  volkswirtsclialtlich  sehr  traurigen 
Folgen  der  Bauernemanzipation :  das  viillif^e  Ilaniederliegen  der 
Landwirtschaft  infolge  Mangels  an  ArheitHkrätteii:  die  Folgen  der 
schwindelhalten  Grfin<lungen  in  der  er«tcn  Epoche  des  Eisenbahn- 
baues: allgemeine  Kreilitunsicherheit,  und  die  des  letzten  Orient- 
krieges:  ein  aufseroi  deutlich  niedriger  und  docli  noch  schwankender 
Kurs  der  rus^^ischen  Valuta,^)  kurz  alle  Ubei  eines  volkswirtschait- 
lichen  und  politischen  Übergangsstadiums. 

Wie  Königsberg  darunter  litt,  zeigt  der  iimner  kleiner  werdende 
Umfang  seines  Handels.  Erst  Ende  der  si  tlizi^er  Jahre  erholt  er 
sich  wieder.    Die  Zahlen  des  Jahres  IHlili  sind  sehr  charakteristisch. 

Die  Ausfuhr  nimmt  l>edeutcud  zu:  die  ^ute  Ernte  konunt.  be- 
sonders bei  der  allgemeinen  Geldnot,  sofort  zur  Versendung;  die 
Eiiifulir  al)cr  nimmt  sogar  nochmals  eine  Kleinigkeit  ab:  eine  gute 
Ernte  kann  eben  die  AVunden  noch  nicht  wieder  heilen ,  die  eine 
ganze  Reihe  von  schlechten  geschlagen  hat.  kann  die  verminderte 
Konsunitinnsfähigkeit  des  Volkes  so  schnell  niciit  wieder  herstellen. 
Dann  aber  wüchsit  Pjii.tahr  wie  Ausfuhr  rapide  und  schnellt  mit 
dem  Jahre  1873  gewaltii;  enijtor:  -)  es  ist  das  Datum  des  Anschlusses 
der  Südball n  .iii  die  russische  Südwestbalui.  In  1876  erst,  dem 
Jalire  der  Fusion  der  Landw arowo-iiouinver  und  der  Libauer  Eisen- 
bahn .  tritt  ein  kleiner  Kückschlag  ein .  der  weiterhin  aber  sofort 
durch  den  letzten  Orientkrieg  ))aralysiert  wird:  1877  ist  eins  der  — 
äufserlich  wenigstens  —  glänzendsten  .Jahre,  die  Königsberg  erlebt 
hat.  Da  aber  kam  1878  der  Berliner  Kongrefs  und  der  Groll 
Rufslands  gegen  Deutschland,  dem  es  die  Schuld  seiner  diplomatischen 
Niederlage  beimafs,  ein  Jahr  darauf  der  deutsche  Zolltarif,  der,  an 

Begierutigsbesirk  Königsberg  bei  Weisen  S6»  Boggen  68,  Kartoffeln  39,  im 

Regierungsbezirk  Gumbinnen  bei  Weizen  40,  bei  Rof^gen  48,  htä.  Kartofleln  81, 
und  das  in  zwei  Bc/.irkon,  in  denen  45,4  resp,  67,7%  der  ganzen  BevÖlkernng 
aiUBcbliefsIich  von  der  Landwirtficbafi  lebten! 

')  Nach  dem  Bericht  von  1866  S.  55  bewegte  er  sich  iu  diesem  Jahre 
awitclien  906,76  und  260. 

*)  Der  Bericht  von  1878  Bpricht  ganz  berauscht  davon:  das  Wachstum  am 
so  gewaltig,  dafs  plötzlich  alle  vorhandenen  Anstalten  und  Mittel  zur  Bewältigung 
der  Gütprinassen  zu  klein  seien.  A\\>:-h  habe  um  Hunderttausende  von  Zentnern 
und  Milliuiiea  von  Thalern  gegen  das  Vorjahr  zugenommen,  welches  doch  seiuür- 
seits  alle  frühereu  Jahre  schon  weit  überragt  hätte. 
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ood  für  sich  dem  Handel  nacliteilig  genug,  diesem  Qroll  noch  er- 
wQnschte  VeranlaBsnng  gah,  sich  in  einer  leidenschaftlichen  Be- 
kämpfung des  legitimen  deutschen  Handels  Luft  zu  machen :  es  kam 
di«  allgemeine  Erhöhung  des  russischen  Zolltarifs  um  10%,^)  es  kam 
der  Sackzoll  ^  und  das  Projekt  des  Schiffszolls ,  es  kamen  die 
Ausweisungen  von  in  Bufsland  lebenden  Deutschen*)  und  die  Be- 
gunstigung  Libans  namentlich  zum  Nachteil  Königsbergs.  Dazu  traten 
in  derselben  Zeit  die  immer  weiter  um  sich  greifenden  nihilistischen 
Yerschwöruiigen,'^)  die  Ermordung  des  Kaisers  und  die  agrarischen 
Unruhen,  um  die  Besitzenden  in  bange  Sorge  wegen  der  nächsten 
Zukunft  zu  versetzen.  Eine  allgemeine  Unsicherlieit .  ein  vorsich- 
tifies  Fernhalten  von  allen  weiter  ausseheiulon  SpckuliUionen,  ein  Ge- 
scliiüt  VOM  der  Hand  in  den  Mund  gritl"  l'latz  und  histete  lähmend 
auf  Handel  und  Verkehr. 

Die  Wirkuntc  speziell  der  Judenverfolgungen  schildert  ein 
russischer  Gewährsmann*')  kurz  so:  „Die  Moskauer  Kaut'leute  sowie 
die  in-  und  ausländischen  Fahriklirmen  hatten  den  .Juden  Waren 
im  Werte  von  vielen  .Millionen  auf  Kredit  zum  \'ertriel)e  iiherirehen. 
Nun  kam  die  .Tudenhetze;  die  Hebräer  erlitten  viele  Verluste  und 
konnteti  entweder  wirklich  nicht  /.ahh'ii,  oder  benutzten  (was  sehr 
iiäuhg  vorkam)  diese  Laii;e  der  Dinge,  um  ihre  Zalilungsverpflichtungen 
abzuscliütteln.  Die  ehrlicheren  stellten  ihre  geschäftliche  Thatigkeit 
einfach  ein;  und  da  der  ganze  Zwischenhandel  Rufslands  fast  aus- 
scliliefslich  in  jüdischen  Händen  liegt  und  sich  nicht  gleich  Er- 
satz fand,  so  vermochtt  u  die  Grofshändler  und  Gewerbetreibenden 
ihre  Waren  gröfstenteiU  nickt  abzusetzen."  So  unser  Gewährsmann. 
Eine  ganz  ähnliche  Wirkung  mufste  dann  die  Ausweisung  der 
msBisch-jüdischen  Händler  aus  Deutschland  haben,  über  die  der  Be- 
richt von  1885  ')  sagt: 

..Die  Heranziehung  des  russischen  Getreides  ist  vornehmlich 
Sache  dieser  russisch-jüdischen  Kommissionäre.  Infolge  ihrer  Ge- 
nügsamkeit und  Gewandtheit,  ihrer  emsigen  Rührigkeit  und  ihrer 
Kenntnis  von  Land  und  Leuten  in  Bufsland,  hauptsächlich  aber  in- 

>)  1880  8.  2S. 

•)  1883  S.  19. 

*)  \m  s.  1«. 

')  1B8!,  18H0  S.  23.  1882  S  5. 
*)  Vergl.  linii  liet  icht  von  1881,  ülters. 
*)  Das  Russische  Reich  in  Eurupa,  S.  145. 

')  s.  w. 
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folge  ihrer  verwandts(  haftlichtiu  und  sonstigen  persönlichen  Be- 
ziehiiiigea  zu  ihren  Auftraggebern  in  Rufslaiul.  sind  sie  in  der  Lage, 
das  (Tetreide  so  billig  hcranzuschaffen .  wie  kaum  ein  anderer. 
Beim  Fortgange  dieser  Personen  von  Königsberg  würde  daher  un- 
zweifelliaft  ein  grofser  Teil  unserer  russischen  Getreidezufuhren  uns 
verloren  gehen.*'  Inzwischen  siiul  denn  in  der  Thut  die  Ausge- 
wiesenen nach  Libau  und  Odessa  zu  der  Koiikuireaz  übergegangen. 

Vini  walirend  die  Verbindungen  mit  Kiirsland  erschwert  werden, 
mufs  man  doch  gestehen,  dafs  man  es  braucht.  Der  Bericht  von 
1881  koiibtutieit  ein  „Gefühl  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Rufs- 
land'* und  erklärt,  dafs  Königsberg  das  russische  (irtn  iik-  jetzt  gar 
nicht  mehr  entbehren  könne  ,  weil  aus  den  benaelibarten  Gegenden 
zu  wenig  au  den  Markt  komme. 

So  sinkt  denn  der  Handel  im  i;anzen  1880.  bebt  sich  infolge 
zweier  gut«  !-  Ernten  wieder  etwas,  um  dann  wieder  zu  sinken  und 
schliefslich  1886  auf  <  iiiein  sehr  tiefen  Niveau  anzulangen,  das  er 
wohl  auch  sclion  188ö  erreicht  liättc.  wenn  nicht  damals  die  Ver- 
wickelungen in  der  afghanischen  Frage  eingetreten  wären.  Schiffe 
nach  Rufsland  wurden  in  jener  Zeit  schon  vielfach  mit  Kriegs- 
klausel gechartert,  ja  russische  Schiffe  wurden  in  Enghind  nicht 
befrachtet,  stündlich  erwartete  man  den  Ausbruch  eines  englisch- 
russischen  Krieges  und  die  Blockirung  der  russischen  Häfen  durch 
eine  englische  Flotte .  deren  Befehlshaber  schon  ernannt  sein  sollte, 
und  80  schlug  der  gröfste  Teil  des  rusnschen  Ostseehandelfl  während 
der  wenigen  Wochen,  die  die  Verwickelung  anhielt»  den  Weg  über 
Königsberg  ein,  dem  Handel  dieses  Platzes  einen  Umfang  verleihend, 
den  er  sonst  in  diesem  Jahre  sicher  nicht  erreicht  hätte. 

Also  wieder  und  immer  wieder  ist  es  Rufsland,  von  dem  das 
Wohl  und  Wehe  des  Kdnigsberger  Handels  abhangt  Prüfen  wir, 
welchen  Einflufs  die  deutschen  Ereignisse  auf  den  Handel  der  Stadt 
haben,  so  finden  wir  bisweilen  merkwürdige  Erscheinungen. 

In  1848  ist  zwar  ein  Rückgang  zu  bemerken,  aber  er  erscheint 
melir  als  die  natürliche  Folge  der  fieberhaften  Spekulation  des  Vor- 
jahreSf  denn  der  inneren  Wirren  dieses  Jahres  selbst.  Das  Jahr  1857 
resp.  1858,  sonst  überall  durch  einen  empfindlichen  Bückgang 
markiert,  macht  sich  in  Königsberg  gar  nicht  bemerklich:  der 
Handel  wächst  ununterbrochen  weiter;  zwar  klagt  auch  der  Königs- 
berger  Bericht  über  die  Geldkrisis,  aber  es  scheint  doch,  als  wenn 
sie  nur  mehr  die  in  Königsberg  wohnenden  Kaufleute  persönlich,  nicht 
ihren  Handel  im  Hinterland  getroffen  habe:  dieses  blieb  unberührt. 
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Der  Krie^  von  1864  mit  seiner  efFektiTen  Blockade  von  längerer 

Datier  ist  natürlich  bemerkbar,  aber  der  von  1866  gebt  fast  spurlos 
Torüber:  die  Einfuhr  zei{^t  eine  ganz  unbedeutende  Abnahme,  die 
Ausfuhr  dagegen  soiiar  eine  vielmal  gröfsric  Zuii:ihme.  1870  waclisen 
sogar  beide  jjanz  bi'tlt'ut«Mi(l.  und  niemand  wurde  aus  dieser  Tabelle 
erraten,  dafs  in  dem  dahre  Deut^eldand  einen  der  gröfsten  Kriege 
des  Jahrhunderts  geführt  hat.  WilkunLjslos  für  den  Seehandel  geht 
auch  die  Gründerzoit  vorüber,  und  gerade  da,  wo  anderwärts  der 
Krach  seine  verheerendm  Wirkungen  übt.  b(>^innt  eine  der  glänzend- 
sten Epochen  für  Königsbergs  Handel.  Die  Jalir<»  1879  und  IHBÜ, 
anderwärts  durch  eiufn  vorübi-r^^elicnden  Aut'sehwuni;  inf(d[re  der 
amerikanischen  Eisen-Hausse  bemerkenswert,  zeigen  in  Kruiigsberg 
einen  Rückgang,  und  während  sonst  der  Handel  in  den  letzten 
Jahren  wenigstens  der  Qu.intität  der  beförderten  Güter  nach  ganz 
bedeutend  zunimmt,  tritt  das  Wachstum  in  Königsberg  nur  hin 
und  wieder,  und  sofort  von  Rückschlägen  gefolgt,  in  ganz  sei i  wachem 
Mafse  ein.  Ahnliclie  Ersrlieinungen  zeigt  auch  der  Durchschnitts- 
wert der  Ein-  und  Ausfuhr.  Der  der  Einfuhr  sinkt  in  der  Krisis 
der  sechziger  Jahre  bedeutend,  steigt  1867,  wo  viel  (T-  treide  sogar 
rar  See  importiert  wurde,  und  erreicht  1869  seinen  höchsten  Stand: 
es  ist  das  Jahr,  in  dem  nach  einer  guten  Ernte  endlich  wieder 
wenigstens  ein  Teil  der  Bevölkerung  Rufslands  gröfsere  Kaufkraft 
(nr  die  Luxusartikel  des  Auslandes  entwickelt.  Allerdings  ist  es 
nur  ein  Teil  des  gesamten  Volkes,  und  deshalb  sinkt  die  Einfuhr 
quantitativ  sogar  noch  etwas.  Dazu  kommt  namentlich,  dafs  damals 
Königsberg  als  Speditionsvorort  Bufslands  während  des  Winters 
noch  nicht  mit  der  Konkurrenz  Revals  zu  kämpfen  hatte:  es  kam 
alles  über  Königsberg,  auch  gerade  die  wichtigen  und  wertvollen 
Theesendungen.  Dann  aber  sinkt  infolge  der  russischen  Konkurrenz, 
die  sich  natürlich  der  wertvollsten  Güter  am  meisten  zu  bemächtigen 
sucht,  der  Wert  der  Einfuhr  im  grofsen  und  ganzen  ziemlich  kon* 
stant.  Die  Steigerung  infolge  des  Anschlusses  der  russischen  Sttd- 
westbahn  in  1873  ist  nur  vorübergehend,  und  1885,  in  dem  Jahre 
der  afghanischen  Wirren,  sinkt  der  Wert  auf  den  niedrigsten 
während  der  letzten  21  Jahre  eingenommenen  Standpunkt. 

Der  Wert  der  Ausfidir.  in  den  sechziger  Jahren  bei  den  dauernd 
schlechten  Ernten  Mnleiltt-nd  steijjend ,  fällt  in  der  folgenden  Zeit 
wieder  ganz  erheblieh  und  hezeiehnet  dadurch  die  fortschreitende 
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Entwertung  der  landwirtschaftlichen  Produkte.  Da  er  im  höchsten 
Grade  von  der  Ernte,  also  vom  Wetter  ahhängig  ist.  sf*  wechselt 
er  eheiisn  oft  wie  dieses  und  innerhalh  der  konstant  weichenden 
Tendenz  ist  ein  .Schwanken  zu  verzeichnen,  das  aller  Analyse  «spottet. 
Selbst  in  1H77,  dem  Jahre  des  Orientkrie^res .  ist  der  Wert  der 
Ausfuhr  ein  ganz  besonders  niedriger.  Immer  aber  bleiht .  wenn 
auch  der  Gesamtwert  der  An'-fiilir  werben  ihrer  f]rrr»rseren  Mii'^se 
häufig  höhei-  ist  als  der  der  Kmliilir.  der  Durclischnittswert  der 
letzteren  liiilier  ;ils  der  der  ersteren.  manchmal  3  4  mal  so  hoch, 
und  die  dahre.  in  denen  die  beiden  (  Jröl'sen  sieh  einander  l)cdenklir]» 
nähern,  sind  hez(  iclmeiiderweise  mit  die  schlechtesten,  die  Kouigs- 
berg  in  neuerer  Zeit  gehabt  hat. 

Dem  Verhältnis  zwischen  Ansfidir  nnd  Emluhr  entspricht  natür- 
lich auch  wieder  das  der  BallastscIiifVe  l>eim  Ans-  und  Kin;:ange, 
wie  die  Tabelle  VITT  der  Anlage  zeigt.  Diesella-  gibt  den  8chiffs- 
eingani,'  in  Pillau  an.  Zwar  nicht  alle  in  Pillau  ein-  und  aus- 
gegangenen Schifte  gehören  dem  Königsberger,  einijre  vielmehr  auch 
dem  Elliinger  und  Braunsberger .  sowie  dem  ei^jni  n  Handel  Pillaus 
an.  indcsKPii  sind  das  nur  verschwindend  wenige.  Bedeutender  ist 
die  Zahl  derjeiiij^en,  die  nicht  nur  einen  Teil  der  Ladung  in  Tjeicditer- 
fahrzeuge  überladen  und  dann  nach  Köni;zsl)erg  lieiautTaliren.  Moidrin 
vielmehr,  wie  das  im  Winter  regeltiiäfsig  geschehen  niufs,  die  ^'an/.e 
Ladung  in  Pillau  l<K(dicn  und  per  Bahn  nach  Königsberg  schicken. 

Weil  trotz  ihrer  ifedeulciiden  Anzahl  diese  Schifte,  deren  (iiiter 
doch  dem  Königsberger  Handel  angehören,  in  den  Königsberger 
Schiffslisten  nicht  verzeichnet  sind,  so  war  es  unmöglich,  auf  diese 
zurückzugehen,  vielmehr  geboten,  mit  Ignorierung  des  kleineiea 
Fehlers,  der  aus  der  Aufnahme  des  Elhin.L'er.  Braunsberger  und 
Pillauer  Seehandels  eiitsti  ht.  die  Pillauer  Sclnitslisten  zur  Grund- 
lage zu  nehmen.  Leider  geben  diese  aber  die  Ballastschiffe  erst 
seit  (h  in  Jahre  1861  an,  und  teilen  wir  daher,  um  einen  weitereu 
Rückblick  zu  gewähren,  für  die  früheren  Jährt'  die  Zahlen  der 
Königsberger  Schiffsliste  —  in  der  Tabelle  Villa  der  Anlage  —  mit, 
setzen  jedoch  zur  Kontrolle  die  der  Pillauer,  soweit  sie  vorbandeu, 
daneben. 

Auch  hier,  wie  in  den  oben  mitgeteilten  Tabellen,  finden  wir 
das  SpekulatioHsjahr  1847  ausgezeichnet  —  durch  die  grofse  Anzahl 
der  Ballastschiffe  beim  Eingang  wie  beim  Ausgang:  der  Krach  über- 
raschte eben  das  FrachtgeschälL  in  tler  lebhaftesten  Thätigkeit,  so 
dafs  Schifte  in  beiden  Richtungen  uuvermutet  leer  gehen  mul'sten. 
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1848  ein  Schiffsverkehr  in  engen  Grenzen,  aber  mit  möglichster 
Ausnutzung  des  Raumes,  ein  getreues  Spiegelbild  der  ängstlichen 
wirtschaftlichen  und  politischen  Verhältnisse  und  Stimmungen;  1849 
unter  dem  Druck  der  dänischen  Blockade  ein  weiteres  Sinken  der 
Schiffsfrequenz,  während  beim  Eingang  der  Prozentsatz  der  Ballast- 
schiffe bedeutend  steigt :  ein  deutliches  Zeichen,  wie  sich  der  Konsum 
einschränkt.  Bei  der  Ausfuhr  hingegen,  die  ihre  Waren  um  jeden 
Pteis  aufser  Landes  und  damit  aufser  Gefahr  bringen  will,  eine 
Ausnutzung  des  vorhandenen  Schiffsraumes  bis  zum  äufsersten: 
nie  ist.  weder  vorher  noch  nachher,  ein  so  geringer  Prozentsatz  von 
Ballastschiffen  vorhanden  gewesen. 

In  den  fünfziger  Jahren  hebt  sich  infolge  Beseitigung  der  Korn- 
Zölle  in  England  die  Zahl  der  im  Hafen  verkehrenden  Schiffe  so 
bedeutend,  dafs  dem  gegenüber  selbst  die  relative  Zunahme  der 
fiallastschiffe  nicht  viel  bedeutet  Für  die  interessante  Periode  des 
Krimkrieges  fehlen  leider  alle  Daten.  Auch  hier  zeigt  sich  dann 
im  Beginn  der  sechziger  Jahre  der  Aufschwung,  die  folgende 
Krisis  u.  8.  w.,  wie  wir  das  alles  schon  oben  besprochen  haben. 

Der  Prozentsatz  der  Ballastschiffe  ist  heim  Ausgang  stets  aufser- 
ordentlich  gering,  heim  Eingang  schwankend,  aber  im  allgemeinen 
gröfser  als  heim  Ausgang.  Diejenigen  1^'älle,  in  denen  das  um- 
gekehrte Verhältnis  stattfindet,  bezeichnen  <lie  sililimmsten  Jahre 
lur  Königsheri^'s  Mandel ,  denn  sie  sind  nicht  etwa  dnrch  das  — • 
volkswirtsehat'tlieh  ja  nur  /.n  wünschende  —  Steigen  der  Einfuhr 
herbeigetiihi  t.  miulgedessen  der  ganze  zur  Ausfuhr  benötigte  Schiffs- 
raum in  Tiailung  einkommen  könnte,  sondern  st^ts  dadurch,  dafs  im 
Hinterlande  die  Produktion  stockt,  wodurch  einerseits  beim  Aus- 
gang die  Zahl  dei'  behalhisteten  Srhiti'e  vermehrt  wird,  während 
anderseits,  sowie  dieses  Mifsverhältnis  in  der  Handelswelt  bekannt 
wird,  die  Schiffer  diesen  Hai'en  möijliclist  meiden,  so  dafs  nicht  viel 
melir  als  die  zur  llereinschaiiun^;  der  IJiiJilulir  uul.cdiiigl  nötigen 
Schiffe  einkommen,  die  BallastscliilVe  liier  also  naturgemiirs  abnehmen. 
So  ist  während  der  ganzen  Krisis  der  sechziger  Jahre  das  Ver- 
hältnis derart,  dafs  der  Prozentsatz  der  Ballastschiffe  beim  Ausgange 
gröfser  ist  als  heim  Eingange.  Auch  1872  ist  durch  eine  nur 
schwache  Ernte  und  den  entsprechenden  Getreidoexport  markiert. 

Auch  darin  ist  Königsberg  Danzii;  wieder  ähnlich,  dafs  seine 
Ausfrachten  im  Verhältnis  zu  den  Einträchten  hocli  sind:  die  Schiffe 
müssen  eben  sehen,  sieb  für  die  Heise  nach  Königsberg  in  Ballast 
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bei  der  Ausreise  mit  Ladung  bezahlt  zu  machen.  Auch  hier  lassen 
sich  darülier  leider  keine  zahleumüfsigen  Nachwrisiinsen  geben. 

Der  Stellung  Königsbergs  in  der  Mitte  zvuscheu  Danzig  und 
Stettin ,  indem  es  niclit  so  ausschlielVilich  wie  jenes ,  aber  doch 
stärker  als  dieses  rohe  Katuiitroilukte  handelt,  entspricht  auch  der 
Damplerverk.'hr  Pillaus.  den  die  Tabelle  IX  der  Anlage  nru  liw.  ist. 

Auch  Iii  er  fehlen  leider  wieder  gerade  für  den  Krimkrieg  die 
erforderlichen  Daten  in  der  gehörigen  (Te!i;nii.ukeit .  was  um  so  be- 
dauerlicher ist,  als  auch  in  Bezu^  auf  den  Danipferverkelir  der  Krim^ 
krieg  epochemachend  für  Königsberg  ist.  Während  des  Krieges, 
als  fast  der  ganze  russische  Import  und  Export  über  diesen  H  ifen 
ging,  verkehrten  englische,  französische,  dänische  grofse  Dampfer 
in  früher  unerhörter  An/alil  in  dem  j)renfsisc]ien  Hafen,  um  von 
der  günstigen  Frachtkoiijuuktur  zu  profitiren.  Einen  derartigen  Auf- 
schwung zeiiit  auch  unsere  Tabelle,  die  nur  leider  nicht  die  Gröfse 
der  Schifte  und  für  einige  der  folgenden  Jahre  nicht  einmal  ihre 
Anzahl  angibt.  Diese  nämlich  sank  nach  dem  Friedensschlufs  nicht 
wieder  auf  das  frühere  Niveau  zurück:  die  Dampfer  hatten  einmal 
den  Weg  nach  Königsberg  gefunden,  der  Handel  hatte  sich  an 
dieses  schnellere,  wenngleich  teurere  Beförderungsmittel  gewöhnt, 
er  verlangte  es  aucli  fernerhin ,  und  so  sehen  wir  denn  nach  einem 
Abfalle  im  Jahre  1857,  wie  er  nach  so  aufserordentlichen  Ereignissen 
nie  ausbleibt,  im  Jahre  1861  die  Dampfer  schon  wieder  in  einer 
bis  dahin  unerreichten  Anzahl.  Schon  damals  ist  sie  absolut  und 
relativ  gröfser  als  in  Danzig,  und  bleibt  es  Ton  nun  an  dauernd. 
Von  der  Krisis  der  sechziger  Jahre  wird  der  Dampferrerkehr 
weniger  betroffen,  als  man  glauben  sollte:  es  war  damals  für  die 
Dampfer  noch  eine  gute  Zeit,  die  Überproduktion  in  ihnen  noch 
nicht  so  grofs  wie  heute.  Wer  unter  den  damaligen  schlimmen 
Zeiten  litt,  das  waren  die  kleinen  Segler,  die  auch  in  PiUau  jährlich 
in  geringerer  Zahl  einliefen.  Einen  erneuten  Aufschwung  des 
Dampferverkebrs  weisen  1877  und  die  letzten  achtziger  Jahre  auf, 
während  das  Jahr  1886  sich  auch  hier  wieder  als  ein  ganz  besonders 
schlechtes  zeigt:  zum  erstenmal  sinkt  die  Zahl  der  Dampfer  wieder 
unter  1000.  Freilich  sind  selbst  in  diesem  Jahre  63%  aller  ein* 
gelaufenen  Schiffe  schon  Dampfer,  in  Danzig  erst  60%. 

Als  filmen  der  industriellsten  Gegend  Bufslands  —  unter  ge- 
wissen Bedingungen  wenigstens  —  hat  natürlich  Königsberg,  sowie 
diese  Bedingungen  zutreffen,  auch  ein  bedeutendes  Speditionsgeschäft 
in  den  Massen-Konsumartikeln  dieser  Industrie,  Baumwolle  und 
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Eisen.  Neben  dieser  Eiwerhsverzelirunp:  ist  die  Geniifsverzol innig 
in  Ihifsland  nur  erst  in  sclir  c;crin£^em  Grade  kunzeiitricrt .  in  be- 
d*»ntondoreni  w«)ld  nur  bei  dem  einzijien  Artikel  des  Auslandes,  der 
in  liufsland  wirklicli  einen  Massenkonsum  beim  Volke  vorfindet: 
in  Thee,  der  denn  auch  in  grofsen  Massen  über  Königsberg 
spediert  wird. 

Aber  auch  das  ist  in  liohem  Grade  davon  abli:iii£,'ig ,  dafs  die 
russischen  Häfen  zutrieren:  bleiben  sie  offen,  so  ziilien  sie  trotz 
ihrer  gröfseren  Entfern un^  weitaus  die  meisten  Si)editionen  an  sich, 
frieren  sie  zu.  so  tritt  Königsberg  in  seine  natürlichen  Rechte  als 
nächster  Hafenplatz  ein.  und  erst  dann  zeigt  es  sich,  wie  das  Spe- 
ditionsgescbäft  blüben  müfste.  wenn  es  nicht  durch  künstliche  Mittel 
unterdrückt  würde.  Dann  gehen  Eisenbahnmaterialien.  Garne  und 
ßaumwollenwaren.  Ole.  Südfriicbte  und  Tbee  über  Königsberg  nach 
Bufsland ,  Zucker,  Si)iritus  und  Hanf  kommen  von  dort.  1869.  als 
das  noch  regelmäfsig  geschah,  schreibt  der  Bericht:')  ..Es  scheint, 
ilswetin  unsere  russisciien  Nacbbarn  sich  allmählich  daran  gewöhnen, 
den  Winterverkehr  über  hier  als  etwas  Selbstverständliches  %n  be- 
trachten und  ihre  Häfen  nur  während  der  Sommermonate  für  ihre 
Importen  zu  benutzen.''  Diese  schöne  Hoffnung  wurde  indes  leider 
getäuscht. 

Für  die  Spedition  ist  der  östliche  Flügel  des  Künigsberger 
Hinterlandes  der  wichtigste,  und  gerade  er  wurde  durch  die  Tarif- 
politik der  mssischen  Bahnen  Königsberg  entfremdet:  der  südliche, 
80  wichtig  er  für  den  Getreideexport  und  damit  für  Königsbergs 
Gresamthandel  ist,  steht  mit  seiner  anspruchslosen  Landbevölkerung 
iär  die  Spedition  erst  in  zweiter  Linie*  Es  fehlt  hier  die  Industrie 
und  es  fehlen  die  grofsen  Städte  des  östlichen  Teils.  Hier  tritt 
daher  die  Kollispedition  mehr  in  den  Vordergrund  und  reicht  bis 
nach  Kieff  und  Charkoff.  Immerhin  dürfte  auch  im  Speditionshandel 
Königsberg  absolut  wie  relativ  Danzig  übertreffen,  hinter  Stettin 
rarückhleiben. 

Auf  die  Ausbildung  der  Verkehrsmittel  hat  der  Spediteur  in 
Königsberg  jedoch  nicht  ganz  den  günstigen  Einflufs  wie  in  Stettin 
ausüben  können,  namentlich  eine  den  modernen  Anforderungen  ent- 
sprechende Verbindung  mit  dem  Hinterlande  mittels  einer  regel- 
mäfsig funktionierenden  Flufsdaropfschiffahrt  hat  er  wegen  der  auf 
russischem  Gebiet  völlig  ungenügenden  Begulierung  des  Kiemen 

*)  186»  8.  84. 
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nicht  ins  Leben  zu  nifen  Termocht:  was  davon  existiert ,  die  Linie 
nach  Tilsit  u.  ähnl.,  trägt  nur  mehr  den  Charakter  eines  erweiterten 
ReTierrerkehrs.*) 

Begelmäfsige  Dampferlinien  sind  schon  frtthe  ins  Leben  ge- 
rufen: schon  1863  werden  solche  nach  Stettin,  Kiel,  Amsterdam 
via  Kopenhagen,  Gothenhurg  oder  Leer,  nach  London  resp.  Hull 
erwähnt. 

Die  Durchfrachttarife  hingegen,  die  Stettin  so  vielfach  sich  ge- 
schaffen hat,  Danzig  aber  noch  gar  nicht  besitzt,  hat  Königsberg 
zwar  auch  seit  1880,  aber  es  hat  sie  infol^  des  Widerstrebens  der 

russischen  Bahnen,  die  sie  dann  nicht  einmal  gewissenhaft  einhielten, 
erst  zwei  Jahre  später  erhalten  als  Lil)au.  Ri^a  iiiul  Reval.  iiiul  ein 
solcher  V'orspi  tiiig  ist  im  Huudel  ferlir  scliwer  wieder  ('iiizul)ringeu. 
So  ist  auch  der  Nutzen,  den  diese  direkten  Seetransittarife  dem 
Königsbi'iger  Sptditioiis^n-scliäft  gewähren,  sehr  gerinp.  ol>gleich 
die  Tarife  sowohl  über  den  preufsischen  als  iiher  die  russischen 
Häfen  so  niedrig  normiert  sind,  dafs  sie  gar  nicht  mehr  unterboten 
werden  können. 

Passen  wir  alles  kurz  zusammeTi.  so  ergibt  sich  zur  Charakteristik 
des  KiWiifTsberger  Haiulrls  kurz  fnl^^^fMidcs :  Wie  seines  Gebietes 
in  Kufsland  liegen,  so  ist  auch  Königsberg  mehr  noch  ein  russischer 
als  ein  deutscher  Handelsplatz  und  sein  Handel  daher  durchaus 
nach  russischen  Verhältnissen  zu  beurteilen.  So  müfste  es  in  be- 
deutendem Mafse  Naturprodukte  exportieren,  Industrieprodukte  und 
Kolonialwaren  importieren,  thut  beides  aber  seit  der  zweiten  Hälfte 
'  der  siebziger  Jahre  infolge  der  Feindseligkeit  der  russischen  Bahn- 
und  Hegiemngspolitik  nur  in  verhriltnisinäf^ig  geringem  Mafsstabe. 
in  sehr  grofsem  jedoch  wieder,  sobald  durch  Natnr>  oder  politische 
Ereignisse  die  russischen  Häfen  —  seien  es  die  der  Ostsee,  seien 
es  die  des  Schwarzen  Meeres,  seien  es  beide  —  geschlossen  werden. 
Ebenso  entsprechend  dem  wirtschaftlichen  Entwickelungsstadinm 
Bufslands  ist  der  Export  quantitatiir  bedentend  gröfser  als  der  Im- 
port,  daher  in  Königsberg  viele  Schiffe  leer  ein-,  weniger  leer  ans- 
gehen,  was  seinerseits  wieder  auf  die  Frachten  in  der  Weise  ein- 
wirkt, dafs  die  Ausfrachten  hoch,  die  Einfrachten  niedrig  sind. 

')  Am  l.  August  1883  trat  allenlinfi^  nicht  nur  ein  FlafsTerkehr ,  sondern 

schon  (lif!  iiiiclisti-  Stufe,  ein  knnibiiuprfer  li'ihtt-  und  Wasserweg  vnn  den  Um- 
schlagsplätzen am  Dnjepr  und  Fripet  in  Kiait.  ulior  er  ist,  weil  zu  t«  uer.  nicht 
praktisch  geworden.  Der  lotzte  Qrund  war  wohl  auch  hier  die  ungenügende 
Stromregulierung.    1883  ä.  22. 
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Entsprochpnd  dem  Verhältnis,  dafs  zwar  der  Export  der  Rohprodukte 
eini^t'rin,irs(.'ii  konstant,  der  Import  der  Industrieprodnkte  aber 
schwH!k«^nd  und  von  der  Willkür  Kul'slands  abhängig  ist,  hat  sich 
der  i  hnnpfervprkehr  noch  nicht  zu  der  Stärke  entwickeln  können, 
die  er  unter  anderen  Verhältnissen  haben  würde.  Aber  er  ist  ab- 
solut und  relativ  stärker  als  in  Danzig. 

Ki'migsberg  ist  ein  mit  den  zweckentsprechendsten,  modernsten 
Mitteln,  wie  Verbandverkehro,  TonrdaniplVr.  Durchfrachttarife,  auf- 
strebender Platz,  der  nur  (hircli  Verhältnisse,  denen  gegenüber  er 
ohnmjirhtig  ist,  in  seiner  Entwickelung  zurückgehalten  und  gehindert 
wird,  die  ihm  zukMiiiinonde  iStelle  nächst  Stettin  ein'/nnehmen,  während 
er  Danzig  allerdings  schon  seit  geraumer  Zeil  übertiügelt  hat. 
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IV.  Lübeck. 

I.  Das  Handelsgebiet  Lübecks. 

Ganz  eigentümlich  und  völlig  abweichend  von  denen  der  an- 
deren profson  deutschen  Ostseehüfcn  ninfsteti  sich  vc^rmöge  seiner 
geographischen  Lage  die  Handelsbeziehungen  Lübecks  gestalten. 

Jene  Plätze  stehen  auf  eine  gewisse  grofsere  Entfernung  ohne 
eine  ebenbürtige  Konkurrenz  da,  sie  haben  ein  Hinterland,  ein 
gröfseres  Gebiet,  für  das  sie  die  einziL'«-  A.usgangs-  wie  Eingangs- 
pforte nach  dem  alles  verbindenden  Weltmeer  sind.  In  diesem 
ihrem  Handelagebiet  ist  jede  Stadt  die  Herrscherin,  d;«s  erste 
Zentrum,  das  alle  die  anderen  kleinen  Handelszentren  in  den  Pro> 
vinzialstädten  beherrscht. 

Die  Entfernung  Lübeck-StettiTi  h<^träo:t  2^)0,  dicjonieo  Stettin- 
Banzig  371,  und  selh'^t  diejenige  JJanzig-Königsberg  i.  Fr.  immer 
noch  19B  Bahnkilometer. 

Von  diesen  Pliitzcn  hat  also  jeder  J{;iniii  ijpmin:.  seine  Hmtdels- 
beziehungen  an^zinlelnien.  keiner  k;nni  das  ganze  Geluvt  des  .■uidern 
verschlingen.  TjiiV»e(dv  aber  ist  von  Hamhnrg  nur  (53  Halmkilometer 
entfernt,  in  8<i  Minuten  bringt  der  Kurierzug  den  Keist-nden  von 
einer  Stadt  zur  andern.  Dadurch  ist  Lübecks  Hanrlel  wesentlich 
bedingt:  es  ist  in  seinem  Bezirk,  ja  es  ist  im  cii,nien  Heim,  inner- 
halb seiner  eignen  Manern  nicht  einm;<l  die  nnlx-strittene  Herrin, 
es  hat  überhaupt  kein  eignes  Handelsg- liiet.  es  ist  nur  ein  Handels- 
zentrum zweiten  Hanges  im  Bezirke  Hamhnrgs. 

Für  dieses  aber  ist  »^s  das  wichtigste  Glied  in  seinen  Handels- 
beziehungen. Denn  ül)er  Tiiiberk  versorrrt  Hamburg  die  Ostseellindor. 
namcntlieli  die  aurserd-Mitsdieu,  mit  allem,  was  wir  unter  dem  Be- 
griffe Kolonialwaren  zusammenfassen. 
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Alle  diese  Güter,  die  teils  von  ihren  Hanptsamniolplätzen: 
London,  Kott^idam  und  Amsterdam,  teils  aus  ibren  Ursprungs- 
ländern nach  Hamhurg  strömen,  nehmen  ihren  Weg,  um  nuch  Rufs- 
land.  Finnland  und  Schweden  zu  gelangen,  zum  grofsen  Teil  über 

Lübeck,  da  der  Weg  um  Dänemark  herum  einerseits  weiter  und 
anderseits  auch  gefährlicher,  daher  die  Assekuranz-PrUmie  höher 
ist.  So  ist  Lübeck  der  Speditions^orort  Hamburgs  für  alle  über- 
seeischen Waren. 

Aufserdem  ist  es  allerdings  auch  der  flxporthafen  einer  Reihe 
wirklich   im  deutschen    Inlande   produzierter    Artikel,    und  die 

Gegenden,  die  ihm  diese  Artikel  liefern,  könnten  wir  ebenso,  wie 
bei  den  vorher  besprochenen  Plätzen,  sein  Handelsgebiet  nennen, 
wenn  —  wieder  Hamburg  nicht  wäre,  als  dessen  Hinterland  sie  zu 
betrachten  sind,  so  dafs  sie  nach  Lübeck  nur  sehr  bedingungsweise 
liefern.')  Es  sind  dies  die  Stationen  der  Köln-Mindener,  der 
Bergisch-Märkischen  und  der  Rheinischen  Eisenbahn,  sowie  diejenipjen 
des  Preuf-^isch  -  l?raunsch\vcip;ischen  -  Niederdeutschen  Eisenbalmver- 
bandos.  also  wesentlich  die  Rbeinprovinz ,  Westfalen,  Hannover, 
ßraunschweig. 

Es  ist  crsii  litlich.  dafs,  wenn  diese  Gej^eiiden  einen  überseeischen 
Kxport  tri'ilttMi  ^vllll«'Il.  sie  '^icli  dazu  nic  ht  an  <lip  Hilten  der  Ostsee, 
sondern  an  jene  der  Nordbee  wenden  müssen,  die  ihnen  näher  liegen 
und  sie  direkt  mit  dem  Weitmeer  in  Verl)indun«^'  setzen. 

Nur  in  dem  Falle  kommen  aucli  die  Ostseeliäten  in  Betracht, 
wenn  es  sich  ufn  den  Kx{)0!t  nach  den  (Jslseeländern  )i;m<lelt.  Denn 
einein  Transj)orte  über  Hamburg  und  durch  den  Sund  stehen  die 
schon  oben  üiwähnten  Schwierigkeiten  entgegen. 

Ha^  Hamhur^MT  Hinterland  exportiert  alüo  nach  allen  übrigen 
Richtungen  zwar  über  Hamburg,  nach  den  Ostseeläudern  jedoch 
über  Lübeck. 

Aber  nicht  das  gan/e  Huniburger  Gebiet  fällt  diesem  für  den 
Ostseehandel  zu,  es  konkurriert  hier  mit  dem  maehti;;en  Stettin,  das 
ihm  die  östlieiie  Hälfte  desselben  bis  etwas  westlieli  der  Elbe  ver- 
möge seines  ausgedehnten  Handels  und  seines  bedeutenden  Kapitals 
ahfrenommen  hat.  Denn  wo  der  Seeverkehr  lebhaft,  Schiffe,  zum 
Ausfahren  bereit,  immer  /.u  luiben,  Kruchten  also  billig,  und  so  auch 
die  Assekuranz-Prämien  niethig  sind,  wo  ferner  eine  kapitalkräftige 
Kaufmanuschaft  weitgehenden  Ki'edit  gewährt  und  geniefst,  da 


')  Vergl.  auch  Kau:  Vergl.  Statist,  d.  Haudels  d.  deutaohen  Staaten,  S.  43. 
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wendet  sich  der  Export  lieber  hiu,  als  nach  einein  Hnfen,  wo  einer 
dieser  Yorzttge  sich  in  auch  mir  otwas  geringerem  Mafse  findet. 

Nur  die  westlichen  Teile  des  Hamburger  Handelsgebietes  liat 
Lübeck  sich  erhalten,  die  doch  zu  weit  entfernt  sind,  als  dafs  Stettin, 
selbst  mit  allen  seinen  Vorzügen,  sie  hätte  an  sich  ziehen  können. 

In  dem  äafsersten  westlichen  Teil  Deutscblaiuk  cholil  ihm 
freilich  wieder  eine  andere  Konkurrenz:  die  der  grofseu  holländischen 
Hanrielsemporien  Rotterdam  und  Amsterdam.  Denn  wenn  auch 
natürlich  die  See-Frachten  von  diesen  Häfen  nach  den  nördlichen 
Ostseeländern  höher  sind  als  die  von  dem  näher  gelegenen  Lübeck, 
so  ist  anderseits  der  Landweg  von  den  Rheinlanden  näher  nach 
Rotterdam  als  nach  Lübeck  —  und  die  Bahnfracht  ist  immer  relativ 
höher  als  die  Seefracht,  ein  Entfernungsunterschied  in  ihr  also  viel 
fühll)aror.  als  in  dieser. 

Ks  ist  denn  auch  gar  nicht  zweifelhaft,  dafs  nur  ein  Teil  des 
rlieinischen  Hxjiorts  nach  den  nördlichen  Ostseeländern  über  Lübeck 
geht,  ein  anderer,  grcifserer,  über  Rotterdam,  und  dafs,  wenn  dieses 
Verhältnis  nicht  noch  mehr  zu  Ungun'^ten  Lübecks  «?ich  gestaltet 
hat,  dies  jedenfalls  nnr  einer  nationalen  Eisenhalmixilitik  zuzu- 
schreiben ist.  die  die  Entfeniungsunterschiede  durch  billiiie  Tarife 
einigerniafsen  ausgeglichen  liat.  j>owie  der  Nachbarschaft  Hamburgs, 
das  vermöge  der  Anziehungskraft,  die  es  naturgemäfs  auf  den  Kxport 
wie  Import  ausübt,  solche  billlL'en  Tarife  gerade  nach  dieser  Richtung 
erst  rentabel  und  möglich  gtimacht  hat,  von  deueu  nun  das  uahe 
Lübeck  mitgeniefst. 

Die  Tabelle  X  der  Anlage  zeigt  deutlich,  wo  Lübecks  Hinter- 
land zu  suchen  ist. 

Sie  enthält  die  Zahlen  für  die  Einfuhr  und  Ausfuhr  einiger 
Hauptliandelsartikel  Lübecks  in  einer  willkürlich  ausgewählten 
Periode  vctn  5  Jahren.  Das  Verhältnis  bleibt  in  allen  Jahren,  von 
momentanen  Schwankungen  ahL'eselien.  ziemlich  gleich,  und  war  es 
daher  gestattet,  sich  auf  5  ^>elspiels^veise  ausgewählte  .lahre  zu  be- 
schränken. Die  erbte  Rubrik  enthält  die  Mengenangaben  (in  Tonnen 
ä  liitttt  kg)  der  Ausfuhr  zur  See  einiger  für  dieselbe  in  Lübeck 
wichtigster  Artikel.  ^) 

Als  solohe  sind  diejenigen  betrachtet  worden,  die  in  Mengen  Ton  1000  kg 
und  darüber  regelmSfiig  antgefohrt  werden.  Sa  eind  alio  diejenii^en  nicht  auf- 
genommen, die,  wenn  auch  wiederholt,  doch  nur  hin  und  wieder  in  solchen 
Mengen  auftreten,  wie  iIainifiiT<turwaren,  llchl,  Mineralien,  verschiedene  Saaten, 
Papier  u.  a.  —  ijioht  aufgeuommen  sind  auch  diejenigen  Artikel,  die  zur  See 
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Die  zweite  Pviihrik  tkr  Tabelle  gibt  an,  wieviel  von  dieser 
Ausfuhr  durch  Z  i fuhren  balinwäi  ts  gedeckt  ist  (der  etwa  fehlende 
fiestbetrag  durch  Bestände  vom  Vorjahre  oder  Zufuhren  seewärts). 

Die  drei  letzten  Kubriken  endlich  zeigen,  wieviel  von  dieser 
gesamten  Zufuhr  auf  jedes  der  drei  Haupthezugsgebiete  Lübecks 
im  Inlande  fällt. 

Die  den  lübischen  Handelsberichten  beigegebenen  Tabellen  be- 
zeichnen diese  als  „Hamburg**,  „Preufsen  und  Braunschweig.  Stationen 
des  Niederdeutschen  Eisenbahnverbandes**  und  ,,Preufsen,  Oldenburg 
nod  Freistaat  Bremen.  Stationen  des  Rheinisch-Kiederdeutscheu 
Eisenbahn-Verbandes  via  Harburg-Hamburg  und  Buchholz-Lfineburg**. 

Der  letztgenannte  Verband  trägt  1876  und  1877  die  Bezeichnung 
^hanseatischer  und  Bergisch-Härkisch-Westfalisch-Hanseatischer 
fiisenbahnTerband  via  Harburg-Hamburg  und  Lüneburg-Buchholz'S 
vor  1876  .^Stationen  der  Köln-Mindener  und  Rheinischen  Eisenbahn 
im  Hanseatischeu  Verbände  via  Hamburg>Harburg  und  LUneburg- 
Buchholz'*. 

Da  üffcubar  der  Verband  immer  wesentlich  dersell)e  ^'eblieben 
ist.  so  gibt  uns  diese  verschiedene  Bezeiclniung  die  genügendste  Aus- 
kuüit  über  die  in  ilim  enthaltenen  J^aliiicu. 

E«  sind  im  wesentlichen  die  Köln  -  Mindener ,  die  Bergisch- 
Märkische  und  die  Rheinische  Eisenbahn,  die  über  die  Lübeck- 
Büchener  Balm  nach  Faibeck  liefern.  Das  Hinterland,  das  sie  um- 
fassen, bfstcht  in  (icr  Hauptsarlie  au**  der  Hhciuprovinz  und  West- 
falen, und  haben  wir  danach  der  Kurze  halber  die  Rubrik  unserer 
Tabelle  benannt. 

Der  Niederdeutsche  Verband  schlielslich  umfalst  in  der  hier 
io  Betracht  kommenden  Relation  den  Eisenbaiin-Üirektions-Bezirk 
Hannover  mit  Ausnahme  dr  r  südlich  von  Kassel  belegenen  Strecken, 

Eisenbahn-Dircktions-Be/irk  Magdeburg,  die  Braunschweigische 
Eisenbahn,  die  Strecken  Minden -Halle,  Berlin  -  Blankenheim  und 
einige  kleinere  Eisenbahnen,  d.  h.  im  wesentlichen  die  Provinz 

ttt-,  «ber  auch  sar  S«e  «Dgefilhrt  werden,  wie  Holzwaren,  Thee,  Pech  u. 
oder  eolefae,  die  meist  aoi  den  unmittelbar  benadibarten  hokteiniechen  und 
aeddenbargischen  Gegenden  stammen,  wie  Käse  und  Ziegel,  ferner  solche,  die 
unter  einer  j^enerellen  Bezeichnung  zu  verscliiedene  Waren  enthalten,  als  dafs 
man  sich  über  sie  ein  Urteil  bilden  kötiiit«',  wie  ^Spirituosen".  „iSamnulliulunpen", 
und  »chÜefslich  hat  auch  der  \<in  ilci-  Sim'-A us(,,|jr  ziemlich  stark  bet«ili<:t<'  Sal- 
peter nicht  aufgenommen  werden  kouneii,  weil  er  bei  der  Bahnzufuhr  sich  nicht 
mehweiscn  läTst,  vielleicht  sich  unter  der  geuerellen  Beseicbnung  Salz  oder 
Chennkalien  uad  Droguen  verbirgt. 

SU 


Digitized  by  Google 


—    128  — 


Hannover  und  die  links-elbischen  Teile  der  Provinz  Sachsen  und 
lU-r  anli;iltischen ,  sowie  die  braunscliweigisrlirn  und  lij)j)es^lien 
Lande.  Denn  wenn  aucli  pinige  der  genannten  Bahnen  zum  Teil 
bi«  nuf  das  rechte  Elbufer  liinüberrei(  hon .  so  dürfte  doch  «^'erade 
von  diesen  Strecken  derselben  weniger  mich  Liil^ock  k(nimien. 
Ja  selbst  ein  zieinlirh  hreitpr  Streifen  des  linken  Elbufers  wird 
noch  zum  Stettiner  Handels^M-biet  zu  icm^Iuhu  sein,  da,  wie  wir 
sahen,  die  Produkte  der  Stalsfurter  Bergwerke  /.  B.  in  beträcht- 
lichen Mengen  über  diesen  Hafen  <:eiien ,  wohin  sie.  dank  den 
Kanälen  in  der  Mark,  auf  dem  billii;eren  A\\as'«erwege  gelani^en 
können,  während  sie  mit  Lübeck  nur  durch  die  trotz  aller  direkten 
Tarife  (locli  teureren  Balinwefxc  verbunden  sind. 

Diese  Bahnen  umfassi  n  also  in  der  Tlnit  dasjenige  Gebiet .  als 
dessen  natürlichsten  Hafen  im  Ostseebandel  wir  weiter  oben  Ijübeck 
bezeichneten  .  und  dafn  sie  wirklich  die  beim  Export  Lübecks  am 
stärksten  beteilii^ten  >in(l.  zeit,-!  unsere  Tabelle.  3Ian  ver^^leiche  zu 
dem  Zweck  nur  die  Zahlen  des  Gesamtiinports  mit  den  auf  die  t'in- 
zelnen  Gegenden  entfallenden:  von  Kisen .  Kismwaren  und  Kohlea 
komjnt  fast  die  ganze  Zufuhr  ans  der  Rheinprovinz  und  Westfalen, 
von  Zement.  Salz.  Zucker.  Scliwei  spat .  Gips  im  allgemeinen  der 
überwiegende  Teil  auf  die  siiclisisclien  Gegenden.  Alle  Artikel, 
die  weg<'n  ihrer  klimatischen  oder  volkswirtscliaftlichen  Fi  (»duktions- 
bedingungen  von  auswärts  über  See  bezogen  werden  müssen,  oder 
es  doch  regelmäfsig  thatsächlich  werden,  wie  Baumwolle.  Ivatl'ee,  Ghe- 
n)ikalien.  Diini:emittel,  Farbeholz,  Farhewaren.  Felle,  Früchte,  auslän- 
ilisi-he  Xut/li<»l/er.  Ijeilei-,  Maschinen,  Petroleum.  J\eis.  Tal)ack.  Wein, 
die  alle  in  der  Ausfuhr  Lühecks  i-ine  wichtige  Holle  sj)ielen,  kommen, 
wie  unsere  Tabelle  zeigt,  zu  eim  ni  so  überwiegenden  Teile  aus  Ham- 
burg, dafs  einzelne  Ausnahmen  (wie  die  bei  Reis  und  Taback  18S3, 
die  wohl  aut  eine  starke  Zufuhr  von  Bremen  zurückzuführen  sind) 
gar  nicht  ins  Gewicht  talieii. 

Dabei  zeigt  es  sich,  wie  der  Import  einiger  Artikel  (z.  B.  Dünge- 
ndttel  und  Masi  Innen)  von  Hamburg  abnimmt,  während  er  gleich- 
zeitig von  den  inmrdeuLschen  Stationen  zunimmt:  ein  deutliches 
Zeichen,  dufs  die  inländische  Produkliou  die  ausländische  vom  Markt 
verdrängt. 

Auch  für  die  benachbarten  Gegenden  Holsteins  und  Mccklen- 
burj^s  ist  Lübeck  das  Hauptzentrum  des  Handels,  soweit  er  Ostsee- 
bandel ist. 

Dals  SiciLin,  speziell  Mecklenburg,  soweit  dessen  Handel  nicht 
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schon  von  den  klpinerpn  dazwischen  liegentlen  Plätzen  absorbiert 
wird.  Lübeck  nicht  )iat  eutreifsen  können .  ohcrleich  es  ihm  doch  so 
nahe  liegt,  hat  seinen  Grund  wohl  /,uni  Teil  in  der  Stammes- 
yerwandtschaft,  die  den  Mecklenburger  mehr  nach  Lübeck  als  nach 
Stettin  zieht,  zum  Teil  auch  darin,  dafs  Stettin  Ins  zum  Jahre  1867 
ohne  jede  Eisenbalmv,  t  hindung  mit  ÄIkm  klynimrg  war,  walirend 
Lübeck  eine  soiclie  schon  seit  1851  besals.  Nirijends  aber  ist  es 
schwerer,  einmal  verlorene  Verbindungen  wieder  anzuknüpfen,  als 
gerade  im  Handel. 

Den  Export  und  Import  der  Provinz  Brandenburg  hat  Lübeck 
auch  nur  zum  Teil  an  sich  zu  ziehen  vermocht,  ebenso  denjenigen 
der  drei  süddeutschen  Staaten  und  der  Schweiz:  auch  hier  hat  die 
Konkurrenz  der  Nordseehiifea  einerseits,  der  Bahnen  auf  dem  Land- 
wege anderseits  dem  Verkehr  mit  den  Ostseeländem  andere  Bouten 
eröffnet. 

Immerhin  geht  ein  nicht  unbedeutender  Teil  desselben  über 
Lübeck ,  als  dessen  Handelsgebiet ')  wir  mithin  alle  Teile  des 
Deutscheu  Keicbs  westlich  des  Meridians  von  Magdeburg  und  südlich 
einer  Linie  Hambmg-Weael  bezeichnen  dürfen. 


2.  Charakteristik  und  fieschlcht»  des  IQbeckiselien  Handels. 

Ancli  bei  der  Oharaktensierimg  des  lübeckischen  Handels  finden 
wir,  wie  bei  der  Darstellimg  seines  Hendelsgebietes,  ganz  andere 
Verbftltmsse  Tor,  als  bei  den  andern  Pl&tzen. 

Konnten  wir,  ihren  Handel  sa  cbarakteilinreiiy  Jim  ibrem 

\)  Die  Kntwickelunfr  desselben  läfst  sich  hier  leidor  nicht  so  verfolgen,  wie 
bei  den  andern  Plätzen,  da  die  Berichte  der  Handelskammer  erst  seit  1865  er- 
scheinen  ond  auch  dann  noch  über  die  Yerhältnisse,  die  Yerbindangen  and  die 
Sntwiokeliing  de« labedkieeben  Handelt  ünt  gar  mchta  enihiltflii.  Aneli  die  bei* 
gegebenen  statistischen  Tabellen,  so  geradezu  mustergültig  sie  in  andern  Be- 
ziehungen sind,  lassen  hier  im  Stich.  Sic  geben  den  Bahnverkehr  nicht  nach 
Prn\nnzen  oder  Städten .  snndern  nach  Verbandverkehren  geordnet  an.  Diese 
aber  ändern  sich  ihrem  Umfange  nach  so  häufig,  dafs  kaum  je  in  zwei  auiein- 
ander  folgenden  Jahren  alle  YerbandTerirahre  gleich  bleiben.  Anfierdem  kommt 
«•  dab«  sehr  hStifig  vor,  daft  eine  und  dieaelba  Gegend  an  iwei  nnd  mehr  Yw- 
bandverkdiren  beteiligt  ist.  Alles  dieses  macht  es  unmöglich,  selbst  die  dort 
angegebenen  Zahlen  zu  benutzen  und  auf  iha«i  eine  DanteUnng  der  £ntwiokelQng 
des  Lübecker  Uandelsgebietes  aufzubaaen. 

Sta^wiMsnaolukftliohs  Skudlea.  II.  0 


Digitized  by  Google 


Hinterlaude  ausgehen,  so  müssen  wir  im  Gegenteil  bei  Lübeck  den 
Charakter  seines  Handelsgegners  zu  Grunde  le^en. 

Lübeck  treibt,  wie  wir  sahen,  für  sein  Hinterhmd  nur  den  Ost- 
seehandel, während  den  Weltverkehr  desselben  Hamburg  und  andere 
Ost-  und  Nordseehäfeu  vermitteln.  Stettin,  Dauzig  und  Könijrsberg 
können  ihrem  Hiuterlaude  alle  seine  Produkte  abnehmen,  ihnen 
ziemlich  die  ganze  Welt  oflfen  steht,  um  für  jedes  den  konsumierenden 
Markt  aufzusuchen.  Sie  können  anderseits  ihr  Hinterland  mit 
seinem  gesamten  Bedarf  versorgen,  weil  ihnen  die  ganze  Welt 
offen  steht,  jeden  Zweig  desselben  an  einem  produzierenden  Markt 
zu  decken. 

Lübeck  kann  seinem  Hinterlande  nur  diejenigen  Produkte  und 
nur  diejenigen  (Quantitäten  abnehmen .  welche  es  in  den  Ostscc- 
ländern  absetzen  kann,  es  kann  anderseits  sein  Hinterland  nur  mit 
denjenigen  Bedarfsartikeln  versorgen,  die  es  an  den  Ufern  der  Ost- 
see erhalten  kann.  Ks  fragt  sich  also  bei  Lübeck  nicht:  was  konsu- 
miert und  i)roiluzi('it  das  Hinterland,  sondern:  was  konsumieren  und 
])r(i(lüziereu  die  Ostsetlaiider.  Denn  deren  gesamte  Koü-uintion 
und  Produktion  kann  Lübeck  in  der  Tbat  bet'riedip:en  und  aui- 
neliinen.  da  die  ganze  Welt  im  ii;ewissen  Sinne  sein  Hinterland  ist: 
in  sofern  nämlich,  als  Hamburg  zu  Lübecks  Hinterland  gehört,  über 
welches  es  jedes  Produkt  an  den  Weltmarkt  bringen  und  vom 
Weltmarkt  bezieben  kann,  wenn  auch  zunächst  auf  dem  Landwege. 
Es  kehrt  sich  also  hier  das  Verhältnis,  das  wir  bei  den  andern 
Häfen  vorgefunden  haben,  gewissermafsen  um:  nannten  wir  dort 
stets  diejenigen  Gegenden,  die  auf  dem  Land-  oder  doch  Binnen- 
wasserwege mit  einem  Hafen  regelmäfsig  verkehrten,  sein  „Hinter- 
land'^,  da  in  der  That  der  Handel  dieser  Gegend  es  war,  der 
hinter  dem  ganzen  Handel  des  Seeplatzes  stand,  der  ihn  unterhielt 
und  seinen  Charakter  bestimmte,  so  müssen  wir  bei  Lübeck  viel- 
mehr die  Länder,  mit  denen  es  überseeisch  verkehrt,  sein  „Hinter« 
land"  nennen,  da  diese  ganz  speziell  es  sind,  die  Lübecks  Handel 
ernähren  und  ihm  den  Stempel  aufdrücken. 

Plrttfen  wir  nun,  in  welcher  Art  der  lübeckische  Handel  so  ge- 
kennzeichnet wird,  so  finden  wir,  dafs  die  Ostseelftnder  üut  nnr 
Bohprodukte,  zum  Teil  sogar  einer  der  primitivsten  JB^ormen  der 
Bodenbenntsung,  der  Waldwirtschaft,  produzieren.  Getreide,  Saaten, 
Flachs  und  Hanf,  Holz  nebst  Harz,  Pech  und  Teer,  die  Neben- 
produkte der  Viehwirtscbaft:  Felle,  Häute,  Borsten ^  Haare  und 
Talgy  schlief slich  die  Bergbauprodiücte  Finnlands ,  Schwedens  und 

3iS 


Digitized  by  Google 


-  ISl  - 


Norwegens:  Eisen  und  Kupfer  —  da^  sind  die  wichti|^teu  Erzeug- 
nisse  und  Exportartikel  der  Ostseeländer. 

Diese  Rohmaterialien  der  Industrie  importiert  Lübeck,  und 
nur  diese,  —  nicht  auch  die  vsonstigen,  die  um  anderen  Zonen  über 
See  bezogen  werden  müssen,  nicht  z.  B.  Baumwolle,  nicht  Farbe- 
hölzer, nicht  Jute,  die  vielmehr  über  Hamburg  uach  Lübecks  Handels- 
gebiet  kommen. 

Anderseits  müssen  die  Ostseeländer  nach  dem  Staiule  ihrer 
wirtschaftlichen  Entwickelung  neben  Kolonialwaren  Industrieprodukte 
iiiijxn  tu  1  en.  Beides  exportiert  also  Lübeck  dahin,  indem  es  die 
letzteren  aus  den  westlichen  preufsischen  Provinzen,  die  ersteren 
aus  Hamburg  bezieht.  Da  min  aber  die  Konsumtionsfähigkeit 
eines  grofsen  Theiles  der  (  )sbeeläuder  für  diese  Artiki  l  noch  ^^c- 
ring  ist,  sie  dieselben  auch  direkt  oder  auf  anderen  \Veg"ti  be- 
ziehen, so  kann  Lübei  k^  Export,  der  wesentlich  aus  ihnen  besteht, 
nur  klein  sein,  während  sein  Import,  entsprechend  der  sehr  starken 
Produktion  der  genannten  Rohprodukte,  grofs  sein  mufs.  Aber 
dieser  besteht  aus  weniger  wertvollen,  jener  aus  zum  Teil  sehr  wert- 
vollen Gütern,  und  das  zeigt  sich  natürlich  auch  in  der  Statistik,  • 
diesmal  sogar  mit  ganz  ausnahms weiser  Schärfe. 

Vergl.  Tabelle  XI  der  Anlage. 

Dieselbe  zeigt  die  ungeheure,  bisweilen  das  vierfache  betragende 
Diiierenz  zwischen  den  Quantitäten  und  die  verhältnismafsig  nicht 
weniger  bedeutende  —  regelmäfsig  auf  das  doppelte  sich  belaufende  — 
der  Werte  der  Ein-  und  Ausfuhr,  so  dafs  eine  Tonne  der  Ausfuhr 
bis  fast  achtmal  soviel  wert  ist,  als  eine  Tonne  der  Einfuhr.  Es  ist 
das  ein  deutlicher  Fingerzeig,  woraus  die  Einfuhr,  woraus  die  Ausfuhr 
besteht;  jene  aus  den  allerrohesten  Naturprodukten,  diese  aus  In- 
dustrieerzeugnissen  und  Artikeln  des  Luxuskousums. 

Gehen  wir  etwaa  nlUier  auf  die  Tabelle  ein,  so  finden  wir  zu- 
nächst 1867,  in  dem  Jahre  der  Freigabe  des  Sttndea,  nur  eine  ganz 
nnbedentende  Vermehrang  der  Einfuhr:  sehr  begreiflich,  da  wegen 
der  Lage  des  Platzes  Lfibecks  Handel  fiberhaupt  nur  sum  geringen 
Teil  Uber  den  Snnd  hinansreicht,  und  also,  wie  früher  durch  das 
Bestehen  des  Zolls  nicht  wesentlich  geschädigt,  so  jetzt  durch  seinen 
Fort&U  auch  nicht  sonderlich  gefördert  werden  konnte.  Ja,  da  es, 
wie  schon  oben  klargestellt,  der  natürliche  Alliierte  Hamburgs  in  der 
Ostsee  ist,  so  mufste  die  Aufhebung  des  Snndzolls,  die  zunächst  nur 
Hambuig  schädigte,  indirekt  auch  Lübeck  treffen.  Vielleicht  wirkte 
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das  auch  mit  zu  dem  plötzlirlien  starken  AI  »fall  der  Eiiifiilir  in  \S^)S, 
der  in  erster  Linie  allerdings  durch  die  Ki'isis  von  J857  voinrsjulit 
wurde,  deren  J^;iuj)therd  in  Deutschhind  ja  gerade  Hamburg  war. 
Die  Entwertung  aller  AVareu,  die  sie  bewirkte,  zeigt  sich  noch 
lange  in  unserer  Tabelle. 

Der  Wert  der  Kinfulir  steigt  erst  1865  wieder  über  den  Stand 
von  1857,  obwohl  iluf  (^|uantität  diejenige  von  1857  schon  lange  bei 
weitem  übertraf.  Denn  der  glückliche  Aufschwung  der  ersten 
sechziger  Jahre  maclit  sich  natürlich  in  Lübeck  ebenso  geltend,  wie 
iii  den  anderen  Städten.  Aber  der  Rück«?rlilag ,  der  in  diesen  seit 
1864  folgt,  bleibt  in  Lübeck  aus;  18(j4  und  IHfif»  sinkt  die  Menge 
der  Einfuhr  ganz  iiii])c(leutend ;  ihr  AVert  steigt  sogar,  was  sich 
durcb  eine  stärkere  Zufuhr  des  wertvollsten  Importartikels  —  Ge- 
treide —  erklärt.  Audi  in  den  Berichten  sjiiegelt  sich  eine  grofse 
Seelenruhe  gegenüber  den  Ereignissen  dieser  ])olitisch  bewegten  Zeit 
wider:  der  Bericht  von  1866  erwähnt  den  Krieg  kaum  hie  und  da. 
Es  ist  das  auch  ganz  natürlich :  an  dem  dänischen  Kriege  beteiligte 
sich  Lübeck  aktiv  gar  nicht,  und  wenn  infolge  desselben  die 
preufsischen  Häfen  lange  Zeit  blockiert  waren,  so  konnte  das  Lübeck 
nur  angenehm  sein,  und  der  Zuwaclis,  den  es  hier  erhielt,  wog  den 
Verlust  wohl  auf,  der  dadurch  entstand,  dals  der  sonst  lebhafte 
Handel  mit  Schleswig-Holstein  und  Dänemark  fortfiel.  1866  liefs 
Lübeck  allerdings  ein  Bataillon  zum  preufsischen  Heere  stofsen. 
Aber  diese  geringe  Beteiligung  kostete  dem  lübeckischen  Staat  weder 
an  Menschen  noch  an  Geld  noch  an  freundschaftlichen  Verbindungen 
mit  andern  Staaten  Bolche  Opfer,  dafs  das  auf  den  Handel  hätte 
surückwirken  können. 

Anderseita  waren  zwar  nach  dem  hannoverschen  Kriegsschau- 
plate seine  Handelsbeziehungen  sehr  lebhaft,  aber  gerade  dort 
wurde  auch  der  Krieg  sehr  rasch,  ohne  grofse  Verwüstungen  und 
nachhaltige  Beschädigungen  von  Eigentum,  Handel  und  Verkehr 
SU  Ende  geführt;  mit  Ausnahme  daTon,  dafs  das  Land  einen  andern 
Herrscher  bekaroi  änderte  sich  momentan  fast  nichts;  weder  erlitten 
die  Valutaverhältnisse,  noch  der  Eisenbahnverkehr  eine  gröfsere 
Störung,  wie  es  zu  Stettins  Schaden  in  Österreich  der  Fall  war. 

Über  die  Mainlinie  hinüber  aber  reichen  die  Handelsbeziehungen 
Lttbecks  selbst  jetzt  nur  in  geringem  MaTse.  So  erklärt  es  sich, 
dafs  trotz  des  Krieges  Lttbecks  Einfuhr  der  Menge  nach  1866  kaum 
kleiner,  dem  Wert  nach  sogar  bedeutend  gröfser  ist,  als  im  Yor- 
Jahr.   Der  starke  Abfiall  des  Wertes  in  1867  bei  bedeutend  ge* 
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stifilgener  Menge  erklärt  sich  dadurch,  dafe  bei  gftnslicber  Mifserhte 
m  Ostprenfsen  und  Rufsland  der  dem  Westen  selbst  in  einem  guten 

Bnitejahre  noch  fehlende  Betrag  an  Getreide  per  Bahn  von  Ungarn 
zngetuhrt  wurde,  wobei  Lübeck  leer  ausging».  Immerhin  war  es  nur 
ein  Handelszweig',  der  darmitiT  litt,  und  im  gunzen  finden  wir  von 
der  langjährigen  Krisis,  unter  der  die  preufsischen  Häfen  in  den 
sechziger  Jahren  so  schwer  litten,  in  Lübeck  nichts.  Es  wirkten 
dazu  vielerlei  Ursachen  zusamuien. 

Der  dänische  Krieg  und  die  mit  ihm  verbundene  Blockade  hatten 
dem  iireulsischeu  Seehandel  einen  Stöfs  gegeben,  den  er  nicht  so 
bchüell  verwinden  konnte,  und  der  vi(d  schwerer  war,  als  man  im 
ßimienlande  aln»te.  Die  Wegnahme  von  Schiffen  und  Tjadungon, 
für  die  nach  Friedensschluls  eine  kärgliche  Entschädigung'  geleistet 
wurde,  ivar  noch  das  kleinste  Unglück.  Viel  schlimmer  waren  die 
Verluste,  die  dadurch  entstanden,  dafs  eingegangene  Verkäufe  nach 
dem  Auslande  bei  der  Unmöglichkeit  der  Verschiffung  rückgängig 
gemacht  wurden,  die  Verkäufer  ihr  Getreide  und  Holz  behielten, 
und  den  ganzen  Zins-,  Wert-  und  Konjunktur-Verlust  zu  tragen 
hatten^  dafs  überhaupt  aller  Handel  stockte. 

An  den  damals  erlittenen  Schäden  krankte  der  Handel  der 
preufsischen  Häfen  noch  jahrelang.  Dazu  kam  nun  die  schwierige 
Lage  im  Innern,  wo  gerade  der  Verfassungskonflikt  tobte  und  beim 
Ausbruch  des  Krieges  Ton  1866  jederman  den  Bindruck  hatte,  man 
spiele  Ta  banque. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  ist  es  natürlich,  dafs  eine  fast  bei» 

')  Einp  UTulerc  schüinrnt'  Fulj^e  ilcs  Kriege«  kam  in  andern  Fällen  dazu. 
l';i:u.i</  in  vifl  L(c'rin<rr*'reiii  (irade  auch  Stettin  und  KönitjHl(ei<f  —  ist  von  der 
See  au8  so  leicht  /ugitnfiUch .  dafs  es  der  Gefahr  eines  Bombardements  durch 
eine  feindliche  Flotte  im  höchsten  Grade  ausgesetzt  ist.  Deshalb  wurden  in 
KriegiSUen  die  grofsen  Lüger  Ton  Getreide  and  Hots  dadurch  vor  der  Ver- 
nifliitaiig  ni  retten  gefacht,  daf«  man  m  kommlsiionaweiae  naoh  dem  Analande 
ichicktc  (konaignterte) ,  noch  ehe  die  Feindselijs^keiten  aum  Ausbruch  kamen. 
Aber  bei  der  grofeen  Nachfrage  und  dem  rrrdlsen  Risiko  stiegen  die  Frachten  jedesmal 
rapide,  infolge  (Irr  cintrrtfndf'n  übci  tÜllung  der  auswärtirren  MHrktR  sHoken  dort 
die  Preise  ebenso  rapide,  und  aus  beiden  Umständen  ergab  sich,  dals  ehr  Ver- 
such, die  Güter  vor  dem  materiellen  Verderben  zu  schützen,  meist  mit  wirt- 
•diafüldien  Yerlatten  ▼«'banden  war.  VergL  Dansiger  Bricht  Ton  1859»  wo 
FreafiMn  nah»  daran  war,  in  die  italieniMhen  Wirren  gesogen  an  werden,  8.  8» 
1870  &  4  nnd  3S.  Der  Krieg  von  1664  begann ,  als  die  Schiffahrt  noch  durch 
Eis  geschlossen  war,  es  konnte  also  an  eine  Versendung  d^r  Läger  ins  Ausland 
nicht  g-edacht  werden,  und  sah  man  davon  ab.  weil  die  ö'it.'rrcichisclic  Flotte 

aicht  sehr  zu  fürchten  und  auch  im  Mittelmeer  in  Anspruch  genommen  war. 
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spieUoBe  Geldkrisis')  und  Gksch&ftBfltookmig  eintrat,  wie  der  Stet- 
tiner Bericht  von  1866  de  bezeichnet. 

Nichts  von  alledem  in  Lübeck:  im  Hinterlande  HannoTer  Buhe, 
denn  der  gelinde  Verfassungskonflikt,  der  dort  herrschte,  war  be- 
reits zur  sUfsen  Qewohnheit  geworden  und  irritierte  niemand  mehr; 
ebenso  in  Hessen.  Im  eignen  Staat  aber  fand  Lübecks  Handel  nicht 
nur  Ruhe  und  Frieden,  sondern  anch  eine  hilfreiche  Förderung  mit 
allen  Mitteln,  wie  sie  der  prenfsische  Staat  damals  seinem  Handel 
noch  nicht  angedeihen  liefe.  Die  einzige  von  allen  in  den  andern 
Ostseehäfen  so  schwer  gefühlten  Kalamitäten,  die  sich  auch  in  Lübeck 
fühlbar  machte,  war  die  Geldkrisis ,  die  aber  bei  der  Kähe  eines 
Bankplatzes  wie  Hamburg  leichter  überwunden  wurde.  Dazu  kam 
nun  noch,  dafs  man  im  Auslände  während  des  kurzen  Krieges  gar 
nicht  recht  zu  wissen  schien,  dafs  Lübeck  anch  daran  beteiligt  war. 
Denn  während  sonst  in  den  preufsischen  Häfen,  da  das  Ausland  Ton 
den  Verzichten  der  kriegführenden  Parteien  auf  die  Wegnahme  feind- 
lichen Privateigentums  zur  See  nicht  rechtzeitig  Mitteilung  erhielt, 
resp.  denselben  nicht  recht  traute,  die  Schiffahrt  verödete  und  die 
Frachten  bedeutend  stiegen,  weifs  der  Lübecker  Bericht  davon  nichts, 
und  auch  die  Tabellen  über  den  Schiffsverkehr  weisen  für  1866 
keinen  Aus&ll  aus. 

Auch  nacli  1866,  als  die  ganze  Geschäftswelt  in  Preufsen  vor 
der  Itevanche  Napoleons  bangte  und  die  Besorgnis  vor  ihr  alle 
Handelsunternehmungen  lähmte;  war  man  in  Lübeck  selir  ruhig. 

Man  war  sich  zwar  einiger  Mitschuld  an  dem  „Verbrechen''  von 
Sadowa  bewufst,  aber  doch  nur  einer  sehr  geringen,  derentwegen  man 
eine  besonders  schwere  Strafe  von  Napoleon  nicht  zu  befürchten 
hatte.  Und  selbst  wenn  es  zum  Sclilimmsten  kam,  konnten  Hannover, 
Hessen^Kassel,  Braunschweig,  das  eigentliche  Handelsgebiet  Lübecks, 
damals  wohl  aus  guten  Gründen  auf  die  Milde  des  französischen 
Siegers  rechnen.  So  machten  auch  die  auf  1866  folgenden ,  für  die 
preiirsischen  Handelsplätze  noch  so  traurigen  Jahre  auf  Lübeck 
wenig  Eindruck,  rminc-r  war  es  sein  Glück,  dafs  es  keine  prenfsische 
Stadt  war:  deslialb  blieb  es  von  dem  ersten  und  folgenschworston 
Unglück,  der  dänischen  Blockade  1864,  deshalb  von  der  Panik 

*)  Einige  Daten  über  diese  tiiulen  sich  im  König8berf;»-'r  IJericht  von  löÖö 
S.  54.  Die  Bank  von  £ngland  erhölite  den  Diskont,  nachdt  in  ihre  Heserve  von 
6  aaf  B  HüL  «ttMuniengeMlimolseii  war,  auf  19  "Z^^,  die  preufoiiöhe  ^aik  den 
ibrigmi  auf  9%,  wührend  er  Ende  dei  Jahroa  wieder  4%  betrag.  Ftenfaiaofaa 
8V«%  Pfandbriefe  fielen  auf  68. 
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auf  dem  Frachtmarkt,  von  der  Gesohäftastookung,  von  der  schlimmsten 
Form  der  Geldkrisis  1866  und  in  den  folgenden  Jahren  verschont. 
Yen  den  grofsen  Vorteilen,  die  Stettin  von  seiner  Zugehörigkeit 
zur  prenfsischen  Monarchie  hatte,  hätte  Lttbeck  hei  seiner  Lage  im 

äufsersten.  der  Nordsee  zunächst  gelegenen  Winkel  der  Ostsee,  in 
uiiiiiittt'lharer  Nillu'  Hamburgs,  doch  keinen  f,a'niefsen  können,  auch 
wenn  es  preulsisch  gewesen  wäre,  von  den  Nachteilen  dieser  Zu- 
gehörigkeit blieb  verschont.  Eine  Krisis  gibt  es  also  in  den 
sechziger  Jnliren  in  Lübeck  nicht,  vielmehr  wächst  der  Handel  in 
dieser  Zeit  ruhi^'  weiter. 

1870  findet  sich  ein  liiick^Mng,  aber  lan^e  nicht  in  dem  Mafse, 
wie  man  erwarten  sollte.  Denn  wenn  t'reilieli  diesmal  auch  I/übeck 
ernsthaft  blockiert  war.  so  dauerte  die  Blockade  dot:h  nur  von  Alitte 
Anpru««t  bis  Mitte  Septenil^er,  also  nur  etwa  einen  Monat.  Wenn 
ab'T  bei  den  andern  Städten,  deren  Handel  über  tli(!  Nordsee  hinaus- 
reicht, noch  immer  die  Gefahr  voriiauden  war,  dal's  ihre  Scbitte  von 
den  Franzosen  in  jenen  eutiernteren  Meeren  genommen  würden, 
und  sie  deshalb  ihre  Schiffahrt  noch  weiterhin  beschränkten,  so 
konnte  Lübeck,  dessen  Beziehungen  sich  nicht  wesentlich  über  die 
Ostsee  hinaus  erstreckten,  nachdem  die  französische  Flotte  am 
25.  September  Skagen  passiert  hatte,  seinen  Handelsverkehr  sofort 
wieder  in  vollem  Umfang  aufiiehmen.  Nur  ein  Monat  war  dem 
Handel  verloren  gegangen,  und  zwar  einer,  der  so  wie  so  nicht 
gerade  zn  den  lebhaftesten  gehört,  weil  die  alte  Ernte  nicht  mehr, 
die  nene  noch  nicht  zur  Yerschiffnng  gelangt  So  erklärt  es  sich, 
dafs  der  Abfall  in  1870  wieder  nur  gering  ist. 

Dann  kommt  die  Milliardenzeit,  die  sich  auch  in  Lttbeck  sehr 
scharf  von  der  Torangehenden  und  nachfolgenden  Periode  unter* 
scheidet.  Die  Einfuhr  sowohl  wie  die  Ausfuhr  steigen  auf  mehr 
als  das  doppelte  ihrer  früheren  Höhe,  und  zwar  nicht  nur  an  Menge, 
sondern  auch  an  Wert.  Der  Kausalzusammenhang  liegt  auf  der 
Hand:  der  hochgesteigerte  Preis  derLidustrieprodukte,  der  den  hohen 
Durchschnittswert  der  Ausfahr  veranlafste,  lockte  zu  vermehrter 
Produktion  derselben,  die  dann  durch  vermehrte  Nachfrage  auch 
den  Preis  der  Rohmaterialien  steigerte  und  dadurch  den  hohen 
Durchschnittswert  der  Einfuhr  Lübecks  veranlafste. 

Erst  1875,  wie  in  allen  Ostseeplätzen,  macht  sich  in  Lübeck 
der  Krach  tiihlliar.  In  unserer  Tabelle  spiegelt  er  sich  am  deut- 
lichsten in  dem  gesunkenen  Durchschnittswert  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr wieder,  der  anfangs  tief  herabsinkt.    Daun  aber  verhalten  sich 
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fim-  und  Ausfohr  in  sehr  charakteristischer  Weise  verschieden,  wie 
vir  das  schon  in  Stettin  beobachtet  haben.  Die  Ausfuhr  wächst 
an  Menge  immer  weiter,  aber  ihr  Durchschnittswert  sinkt  ebenso 
konstaut:  die  Uberproduktion  Iconnte  eben  nicht  mit  einem  Male  un- 
geschehen gemacht  werden,  sie  mtifste  einen  Abflufs  suchen  und 
ihre  Produkte,  wenn  auch  zu  SchieuderpreiRen,  exportieren. 

1879  tritt  zuerst  Avieder  eine  charakteristische  momentane  Änderung 
ein:  die  Ausfulir  ist  kloineri  aber  ihr  Durchschnitt^^wert  etwas  grdfser; 
es  ist  die  Zeit  des  Zolltarifs  und  gleichzeitig  der  plötzlichen  von  Amerika 
ausgehenden  Haussebewegung  auf  dem  Eisenmarkt. 

Infolge  der  Hoffnungen,  die  sich  an  die  beiden  Ereignisse  knüpften, 
stiegen  die  Preise,  der  Export  nach  den  Ostseeländern  brauchte  nun 
nicht  mehr  forciert  zu  werden,  und  das  verursachte  dann  die  er- 
wähnte Erscheinung  in  Lübecks  Ausfuhr.  Indes  war  diese  tröstliche 
Zeit  nur  sehr  kurz:  schon  1880  ist  die  amerikanische  Hausse  vor- 
bei, die  Ausfuhr  steigt  wieder  enorm  und  verliert  in  demselben 
Grade  an  Wert. 

Damit  scheint  die  Krisi«;  aus  dem  akuten  in  den  chronischen 
Zustand  übergegangen,  die  wirtschaftliche  Lage  der  Stagnation  ver- 
fallen zu  sein. 

1881  liifst  die  Ausfuhr  wieder  bedeutend  nach,  aber  es  hilft 
jetzt  alles  nichts  mehr:  ihr  Wert  sinkt  nur  um  so  tiefer,  um  in  den 
nächsten  Jahren  keine  wesentliclien  Veränderungen  melir  zu  erfahren. 
Immer  mehr  wird  ersichtlich  nach  dem  Grundsatz,  (hifs  die  Masse 
es  bringen  müsse ,  mit  gjinz  mininialeni  Gewinn  weiter  produziert» 
um  nur  die  Fabriken  in  Gang  zu  lialten. 

Dafs  das  geschielit  —  nnd  es  mulste  ja  freilieh  geschehen  — 
zeigt  das  Verlialten  der  Kinluhr,  das  von  dem  der  Ausfuhr  ganz 
verschieden  ist.  Waren  bis  1875  beide  bedeutend  gestiegen,  so  be- 
steht die  nun  eintretende  Veränderung  bei  der  Kinfulir  darin,  dais 
sie  anstatt,  wie  die  Ausfuhr,  zu  wachsen,  auf  dem  einmal  erreichten 
Standpunkte  stehen  bleibt:  von  weiterer  Ausdehnung  der  Industrie 
ist  natürlich  keine  Rede  mehr,  aber  sie  kann  sich  auch  nicht  wieder 
in  die  früheren  engen  (Trenzen  zurückziehen,  kann  also  ihren  Konsum 
an  Kohmaterialien  bedeutend  nicht  einschränken. 

bleibt  T^übecks  Einfuhr  wesentlich  konst  nit  an  Menge,  wenn 
sie  auch  an  Wert  abnimmt,  da  die  Industrie  durch  den  niedrigen 
Preisstand  ihrer  Produkte  genötigt  ist,  auch  den  Preis  ihrer  Koh- 
materialien  herabzudrticken. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  wieder  das  «Jahr  ib7U  ein: 
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der  Import  nimmt  bedeutend  zu.  aber  sein  Durchschnittswert  nimmt 
ab.  Letzteres  ist  ein  Beweis,  (hifs  vou  Lübecks  wertvollstem  Import- 
artikel. Getreide,  sich  wenig,  von  den  weniger  wertvollen  Rohmaterialien 
der  Industrie  viel  darunter  befand,  und  das  entspricht  cranz  dem  Bilde, 
das  wir  eben  von  dem  Jalire  1879  entwarfen;  bei  einem  ernenten 
Anfseliwunir  bedurfte  die  Industrie  natürlich  auch  einer  vennclirti'n 
Einfuhr  von  iiohniattrialien.  Dadurch,  dafs  in  diesem  .ImIu»-  die 
Einfuhr  bedeutend  steigt,  die  Ausfuhr  sinkt,  wird  der  /wischen 
beiden  schon  immer  vorhandene  A Instand  noeh  weiter  verseliärft. 

Durch  das  Verhältnis  beider  wird  auch  der  Charakter  des 
Schiffsverkehrs  im  Lübecker  Hafen  bestimmt:  da  die  Einfuhr  so 
bedeutend  gröfser  ist  als  die  Ausfuhr,  so  werden  viele  Schifte,  die 
mit  Ladung  einkommen.  leer,  resp.  in  Ballast  ausgehen  müssen. 

Veigl.  die  Taljelle  XII  der  Anlage. 

Immer  ist  die  Zahl  der  Ballastschiffe  beim  Schiffseingang  ab- 
solut und  relativ  kleiner  als  beim  Ausgang.  Je  ,,besBer"  die  Zeit, 
desto  weniger  Ballastschiffe  sehen  wir  einkommen.  Aber  da  auch 
in  diesen  guten  Zeiten  die  Ausfuhr  mit  der  Einfuhr  nicht  Schritt 
halten  kann,  so  müssen  gleichseitig  um  so  mehr  Schiffe  in  Ballast  aus- 
gehen. So  sehen  wir  1873,  wo  der  Krach  in  Lübeck  noch  nicht  wirkte, 
die  Zahl  der  eingegangenen  Schiffe  auf  2816  steigen,  die  höchste 
ilberbaupt  erreichte,  die  Ballastschiffe  darunter  auf  12  fallen,  die 
absolut  und  relativ  niedrigste  dagewesene  Zahl,  während  beim 
Schiffsausgang  die  Zahl  der  Ballastschiffe  auf  1264,  die  absolut  und 
fast  auch  relativ  höchste,  steigt.  Die  namentlich  seit  1876  so  be- 
deutende  Vermehrung  der  Ballastschiffe  beim  Eingang  erklärt  sich 
wohl  durch  die  immer  wachsende  Überproduktion  der  Reederei, 
deren  Schiffe  nun  Ladung  suchend  von  Hafen  zu  Hafen  fahren. 

Audi  in  dieser  Tabelle  macht  sich  die  kritische  Zeit  in  der 
xwdten  Hälfte  der  sechziger  Jahre  gar  nicht,  der  Aufschwung  im 
B^nne  der  siebziger  Jahre  binf^c^^en  sehr  bedeutend,  wie  schon 
erwähnt,  und  die  kleine  Bessern nu  naeh  1878  auch  wenigstens  etwas 
bemerkbar  durch  die  Abn  ilime  der  Ballastscbiffe  beim  Kingang, 
wäbrenil  ilur  BeteilitruniT  um  Aus<xan'4  konstant  bleibt. 

Es  erliellt  aus  dem  (lesagten,  ilafs  die  Kracliten  nach  Lübeck, 
wie  die  nach  Stettin,  verbältnis'mäfsig  hoch,  die  von  Lübeck  aber, 
die  Auslrachteu ,  sehr  niedrig  sein  müssen.  Leider  liifst  sich  das 
mit  Beweismaterial  nicht  belegen,  da  die  Berichte  in  dieser  Hinsicht 
völlig  schweigen. 

Dieselben  Gründe  femer,  die  in  Stettin  schon  iieitig  eine  leb- 
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hafte  DampfscbifEalirt  herrorriefen ,  wirkten  noch  früher  bereits  in 
Lübeck.  Das  nahe  Hamborg  diente  hier  begreiflicherweise  als  Vorbild 
und  yeranlafste,  dafs  alle  modernsten  Hilfsmittel  des  Handels 
und  Verkehrs  y  deren  Hamburg  sich  bediente ,  soweit  die  Verhält- 
nisse es  erlaubten,  auch  bald  auf  Lübeck  übertragen  wurden. 

Die  Tabelle  XIII  der  Anlage  zeigt,  wie  früh  in  Lübeck  schon 
eine  lebhafte  Dampfschiffahrt  sich  entwickelt.  Ein  Vergleich  mit 
den  Zahlen  des  8tettiner  Verkehrs  ergibt,  dafs  Lübeck  sich  an  der 
Dämpfschi£faiii  i  sehr  viel  früher  und  energischer  als  dieses  be* 
teiligte. 

1862  setzt  die  Stettiner  Tabelle  mit  21,4%  J>anii)t'ern  ein,  wäh- 
rend Lübeck  diimals  schon  28,5%,  im  Vorjahr  sogar  schon  2'J'\'q 
aufweist.  Die  sclilimmen  sechziger  Jahre  lassen  in  Stettin  den 
Dampferverkehr  sinken:  in  Lübeck  schnellt  er  bedeutend  in  die 
Höhe.  Erst  1873  holt  Stettin  Lübeck  mit  34,2%  ein.  um  ihm  1874 
sofort  wif»(ler  zu  weichen.  1875  es  wieder  zu  überholen  und  ihm 
nun  mit  Ausnahme  des  dahres  1878  überlegen  zu  l)leiben,  aber 
immer  nur  um  ganz  wenige  Prozent.  Denn  die  absoluten  Zahlen 
der  eingekommenen  Dampfer  in  beiden  Häfen  zu  vergleichen,  wäre 
bei  dem  so  verschiedenen  Umfang  des  Verkehrs  in  beiden  ganz 
unzulässig.  Ist  doch  die  Zahl  der  in  Lübeck  überhaupt  eingelaufenen 
Schiffe  im  allgemeinen  nur  — %mal  so  grofs,  als  die  entsprechende 
in  Stettin.  Um  so  bewnnderungswerter  ist  die  Rührigkeit  Lübecks, 
die  bei  so  beschränkten  Verhältnissen  dem  Dampferverkebr  zu  einem 
so  starken  Anteil  am  Qesamtschiffsverkehr  verholfen  hat,  dafs  es 
darin  mit  dem  gröfsten  deutschen  Ostseeplatz  fast  auf  der  gleichen 
Stufe  steht,  ja,  ihn  zeitweise  noch  neuerdings  übertrifft.  Ebenso 
tapfer  mit  der  Zeit  mitgehend,  wie  das  grofse  Stettin,  hat  auch  das 
kleine  Lübeck  seine  Segelflotte  energisch  abgestofsen. 

Wie  wichtig  Lflbeck  als  Speditionsplatz  ist,  ist  schon  oben  er* 
wähnt 

Leider  sprechen  die  Berichte  Tom  Speditionshandel  überhaupt 
gar  nicht,  obwohl  er  doch  von  so  elementarer  Wichtigkeit  für  Lübeck 
ist,  oder  vielleicht  gerade  deshalb ,  weil  er  es  in  so  hohem  Mafse 
ist,  dafs  der  gröfste  Teil  des  WareuTerkehin  als  selbstTerst&ndlich 
im  Speditionswege  den  Platz  berührend  betrachtet  wird. 

Dafs  in  Lübecks  deutschem  Hinterlande  mehr  ids  in  dem  irgend 
eines  andern  deutschen  Ostseehafens  Eonsnmtions-  und  Prodnktions- 

*)  Das  bemerkt  schon  18tK)  Kau.  VergL  Statistik  des  Handels  der  deutschen 
Staaten  S.  48. 
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Zentren  Torbanden  srad^  welche  einen  ausgedehnten  Speditionsliaiidel 
ermöglichen,  liegt  auf  der  Hand.  Ähnlich  ist  es  aber  anch  mit 
Rn&Iand,  mit  Skandinavien,  mit  Dänemark.  Die  Fabriken  in  den 
Indnstriebezirken  von  Moskau,  Tala,  Kalnga,  Kostroma  kaufen  gaas 
bedeutende  Posten  von  Wolle,  Baumwolle,  Ghumen,  Bohetsen,  Ha- 
schinen, die  Handelsh&user  in  Petersburg,  Biga,  Beval  beordern  oft 
grofse  Sendungen  der  verschiedensten  Metall-  und  Manufakturwaren 
ans  Deutschland  flber  Lfibeck,  und  umgekehrt  schicken  die  Ge- 
treideexporteare in  den  russischen  Hafen  grofse  Posten  ihres  Korns 
über  Lübeck  nach  Hamburg  oder  den  Handelsmühlen  an  der  Weser. 

Das  Eingangsthor  zu  dem  Landweg  nach  Bufsland  ist  nur  für 
einen  Teil  dieser  Sendungen  Königsberg,  für  den  bei  weitem  gröfseren 
schon  deshalb  Reval,  Biga,  Libau  und  Petersburg,  weil  von  diesen 
Plätzen,  mit  denen  Lübeck  einen  lebhaften  Verkehr  unterhält,  am 
leichtesten  Bückfracbt  dahin  zu  erhalten  ist 

Lübeck  steht  also  hier  im  Bunde  mit  Königsbergs  schlimmsten 
Konkurrenten,  und  gerade  wenn  bei  diesen  der  Handel  am  meisten 
blüht,  hat  auch  Lübeck  den  gröfoten  Nutzen  davon. 

Im  Verkehr  mit  Skandinavien  und  Dänemark  kommen  bereits 
sehr  starke  direkte  Warenbezüge  hinüber  und  herüber  vor,  die  einen 
lebhaften  Speditionshandel  in  Lübeck  zu  unterhalten  auch  wohl 
schon  allein  genügen  würden. 

Dazu  tritt  noch  ein  anderer  Umstand:  Die  drei  östlichen 
Häfen  haben  eine  mehr  oder  minder  lebhaft  betriebene  FlufsschiiF- 
fahrt  nach  dem  Binnenlande,  die  in  Lübeck  fehlen  muls,  da 
Trave,  Wackenitz  und  Stecknitz  zu  unbedeutende  Wasserläufe  sind, 
um  einen  gröfseren  Plufsverkehr  zuzulassen. 

Daftir  haben  aber  die  beiden  östlichen  Häfen  wenigstens  fast 
gar  keine  Küstenfrachtlahrt  von  einiger  Lebhaftigkeit  nach  den 
benachbarten  Häfen,  weil  es  eben  solche  benachbarte  Häfen  in 
gröfserer  Nähe  gar  nicht  gibt:  Königsberg  und  Danzig  liegen  ziemlich 
vereinsamt  an  ihren  Küsten. 

Anders  ist  das  schon  in  Stettin,  das  in  seiner  Nachbarschaft 
eine  ganze  Zahl  kleiner  Häfen  zweiten  und  dritten  Banges  hat,  mit 
denen  es  in  lebhaftem  Verkehr  steht. 

Vor  Lübeck  aber  breitet  sieb  das  ganze  dänische  Inselreich 
aus,  mit  seinen  zahllosen  Buchten  und  Häfen,  Beeden  und  Inseln. 
Durch  dieses  Labyrinth  fährt  nun  eine  grofse  Zahl  rogelmäfsiger 
Tourdampfer,  die  alle  kleinen  Städte  an  diesen  Küsten  an  Lübecks 
Handel  anknüpfen,  und  so  denselben  Dienst  verrichten,  den  Oliaus- 
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Seen  und  Eisenbahnen  im  Binnenlande  tfaan.  Hier  ist  recht  das 
Gebiet  der  Kolli-Spedition. 

Jeder  Kaufmann  in  der  kleinen  Inselstadt^  der  ein  Fafs  Nägel 
aus  der  Fabrik  bezieht,  mufs  den  Spediteur  in  Arbeit  setzen,  dessen 
Hübe  dabei  freilich  gering  (da  die  Frachten  der  Tonrdampfer  ebenso 
fest  stehen  wie  ihre  Abfahrtszeiten,  die  Konjunkturen  des  Fracht- 
marktes also  nicht  zur  Geltung  kommen),  dessen  Spesen  dement- 
sprechend niedrig  sind,  der  aber  bei  der  grorsen  Menge  derartiger 
Gescliiifte  doch  seine  Bechnung  findet. 

Wir  liabeii  schon  oben  erwähnt,  dafs  Hamburg  seinen  bedeuten- 
den Handel  mit  den  Ostseeländern  grüfatenteils  über  Lübeck  treibt. 
Aber  melir  noch  als  der  JBügenhandel  benutzt  der  Speditionshandel 
Hamburgs  diesen  Weg. 

Eine  grofse  Welthandelsstrafse ,  die  England,  ja  Amerika  mit 
dem  tiefsten  Innern  Rufslands  und  selbst  Asiens  verbindet,  betritt 
bei  Hamburg  den  Kontinent,  um  über  Lübeck  nach  Petersburg, 
Kiga,  Keval  zu  gehen. 

Da  gibt  nun  die  Weiterbeförderung  der  ungeheuren  von  Ham- 
burg per  Bahn  ankommpiidpii  Giitermassen  dem  Speditionshandel 
reiche  Nahrung.  Freilich  sind  auch  auf  dieser  Route  Durchfracht- 
tarife eingerichtet,  die,  so  sehr  sie  den  Verkehr  fördern  und  die 
Menge  der  transportierten  Güter  vermehren,  doch  demjenigen  Spe- 
diteur zum  mindesten,  der,  wie  das  bei  Lübeck  der  Fall  ist,  in  der 
Mitte  einer  solchen  Boute  sitzt,  weniger  angenehm  sind,  weil  sie 
seine  Spesen  auf  einen  meist  minimalen  Betrag  ein  für  allemal  fest- 
nageln. 

Die  Durchfrachtverkehre,  deren  sich  Lübeck  erfreut,  sind  die 
ausgedehntesten,  die  in  Europa,  wenn  nicht  überhaupt»  torkommen, 
und  erwähne  wir  als  Beispiel  nur  den  einen  schon  oben  berührten, 
der,  Ton  New  York,  resp.  London,  HuU  und  andern  Nordseehäfen 
beginnend,  über  Hamburg- Lübeck-Higa-Zarizyn,  von  da  per  Dampfer 
die  Wolga  hinunter  nach  den  {»rsischen  Häfen  am  Südrande  des 
Kaspischen  Meeres.  Meschedesser,  Asterabad  und  Enseli  geht. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  zur  Charakteristik 
des  Lübecker  Handels  ungefiilir  folgendes: 

Lübeck  ist  der  Ostseehafen  der  industriellsten  Gegend  Deutsch- 
lands. Es  exportiert  daher  Industrieer/eugnisse  und  wegen  der  Nähe 
Hamburgs  auch  Kolonialwaren,  importiert  dafür  Rohprodukte,  jedoch, 
weil  sein  Seehandel  durch  seine  geographische  Lage  auf  die  Ostsee 
beschränkt,  ist,  nur  solche,  welche  es  in  den  Ostseeländern  voründet» 
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und  zwar  exportiert,  es  -  teils  vielleicht  wegen  der  noch  niclit  ganz 
genügenden  ProdnktioiiHl'äliigkeit  seines  Hinterlandes,  ti.ils  wegen 
der  geringen  Konsumtionsfäbigkeit  seiner  Absatziäuder  —  weniger, 
als  es  importiert. 

Durch  seine  unbequeme  Lage  iu  einem  Winkel  der  Ostsee  ist 
sein  Handel  in  sehr  enge  Schranken  gezwängt. 

So  ist  die  Stjidt  unter  den  grofsen  deutschen  Ostseehäfen  die 
kleinste,  ihr  Handel  am  wenigsten  umfangreich,  dafür  aber  rehitiv 
der  wertvollste  von  allen ,  was  seine  Exportartikel  weiiigsteus  be- 
trifft, und  mit  einer  Energie,  mit  einem  Verständnis  für  die  zeit- 
gemäfsen  Forderungen  des  Verkehrs  betrieben,  die  diesen  kleinsten 
Platz  den  grüisten  würdig  an  die  Seite  stellt. 
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Stettin. 


Quantität  (in  tons; 

Wert  (in  Mark) 

DnndMohnittawert 

pro  ton 

der  Einfuhr. 

der  Ausfahr. 

der  iiiinfuhr. 

der  Ausfuhr. 

der 
Binfnhr. 

der 
Amfubr. 

1868  1 

404  480 

876964 

143578983 

118675040 

852,49 

801,66 

1860  1 

425  356 

866964 

141 912663 

109171978 

333,68 

606,6S 

1830  1 

866131 

168386 

102928737 

60718816 

289,01 

880,77 

1871  1 

562  691 

169  051 

212860132 

75570207 

378,27 

447,03 

187S  1 

686430 

195  227 

243388419 

85  148  106 

349,48 

436,15 

1873  1 

786688 

225  103 

260106748 

85  739355 

358,60 

381,00 

1874  1 

668290 

233  476 

208642169 

95403  351 

819,88 

406.66 

1875  1 

53217» 

254210 

146668865 

107  318307 

976,41 

422,16 

1878  1 

706611 

239911 

168948691 

103354994 

888^11 

430,61 

1877  1 

816806 

817872 

16a  149  986 

106965659 

946,67 

343,40 

543019 

886114 

117847567 

106899268 

216,10 

275,56 

1879  1 

796998 

427589 

168761669 

108688084 

919,97 

954,17 

1880  1 

888754 

406997 

909912941 

141816481 

961,77 

846,46 

1881  1 

688606 

888788 

160868661 

118891861 

990,76 

649,61 

188S  ^ 

688868 

880885 

16» 867  771 

116644097 

920,76 

868^14 

1888  1 

917478 

884471 

179851 130 

114011984 

196,03 

996y64 
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n. 


Stetttn. 


Eingegangene  Sohiffe. 


Antgegengene  Schiffeu 


All 
z.ihl 


Grftr«  in 


IjmtT  oder  in 


An-      Grivr»c  in 

zalil  «'tun 


ProMot- 

uU  der 
lettteren 
Kategorie 


In 


An- 
zahl. 


(lrör»e  in 

o'llll 


Leer  oder  in 


Au- 


(Iröfsc  in 


ProMot- 
Mts  der 

KttU>(;<me 


1878    rt<)9  8l8 

2  132  077  4(>7 
2  398  753  98« 
2  435  70!  M 1-29 
2  409j  bOU  045 
8081  101«  t49 
3()5()|  1  202  773 
ÖU07|1  148993 
2967|  990491 

2  7()«i   fi2r^  OfH 

3  05H  l  183515 
3219  1213513 
3  441  l  227^78 

1  972|  Ö83  280 
3  193  1  17H010 
3  13«  1  112771 
3  097  1  12<1  «18 
3  835'  1  a.>9  im 
3  988  1  472  903 

2  779  1  275  531 

3  739  1  798900 
4209  1915220 
3810  1  983  654 
3  378  2019  757 
8018  1  777178 
3  3(K)  2  0«0  15r> 
3  227  2  130  135 
3  384  1944  187 

3  815  2  569  478 

4  098  2  651033 
3  265  2  311  600 

3  543  2  563  522 
;]  825  3  121  075 

4  120  3  Hl «089 
3  85118  429  653 
887818881660 


182 
115 
217 
175  I 
152  i 
125  I 
S97 
3.14 
204  i 
982 
175 
432  , 
271  , 
342  I 
1«5  , 
178  I 
510  I 
3r?2 

882 

81»  I 

197 

241 

187 

136 

257 

996 

274 

380 

587 

4*  »2 

399 

314 

309 

349 

3«7 

339 


39  207 
32  «2« 
49  5  U 
47  140 

40  343 
32  037 
72020 
74  59R 
61734 
68942 
38  914 
74  802 
34  505 
o<  I  28« 

29  429 

30  252 
88  230 
57  443 

147  161 
126  699 
47  912 
26  614 
82911 
32  245 
41806 
64970 
49  088 

92  026 
188  890 
1 1  7  98« 

99  645 

93  622 
93  287 

105  336 
131  490 
137  612 
174868 


9,7 

5,  ö 
10,1 

7,3 
6.2 
5,2 
9,8 

11'* 

6.  » 
7,8 
6.5 

14.1 
8,4 
9.9 
8.4 
5,6 
16.3 
10.7 
22,9 
20.5 
7,1 

6.4 
4,5 

3,6 
7,6 
9,9 

8.  :! 
11,8 

17.;i 

1  i),h 
9,7 
9,0 
8,7 
9.1 

9,  M 

8,8 
7.7 


6,4  ! 

5,0 

7.3 

6,8 

5,7 

7,1  \ 

«._> 
5.4  , 
6,9  ll 
4,2 
6.3 
2,9 
4,1  ' 
4,3 
2,6 
7.9 
5,1 
10,9 
8.6 
3,8  , 

1,6 

2,1  I 
8,«  ' 

2.4 
4,3 
6,8 
4,6 

3.8 
4,t) 
3.6 
3.4 
3.6  , 

4»7l| 


l  959 

1  977 

2  133 
2  259 
2  430 

2  310, 
8  Olli 

3  1«3 
2  943, 
29021 

2  925 

3  190 
3  508 
3  6«9 
1  974 
3  303; 
3  259' 
3  247 
3  942 
40601 
2715 
3  638 
41991 
3  680 

3  304. 
8062! 

3  31« 
3  28« 
3  429 
3  839 
4118 
3.'K>0! 
3.568 

3  7»)7' 

4  13« 
3  901 
8808 


661  664 
«23  920 
698010 
719  841 
748  109 
753  473 
1 082  138 
1  195  6,50 
1  178228 
9BB527 
1  030  574 
1  143  137 
1  243  036 
1  27«  63f  > 
727  134 
1  184  397 
1  116909 
1  167  895 
1  383  728 
1451212 
1  249  583 

1  787  740 
1994  635 

2  0(X>  194 

1  984  811 
1792194 

2  085  132 
2  148  4(>3 

1  932  844 

2  5«7  259 
2  ««5  <H)8 
2  357  421 

2  611250 

3  131  723 
3  599  910 
3  460  940 


477 
503 
68H 
488| 
592 
639| 
12181 

««8 
1  285 
1  a37, 
484 
337. 
537 
616 
293 
90(1 
667 
625 
569 
6.56 1 
883 
l  315. 


242  710 
222  5 1 !» 
332  712 
234  828 

243  248 
316  969 


669510  40,5'64,t 


393874 
693672 
478594 

287  7 1 
212  89n 
323  {5fi 
874  «33 
172  771 
484  839 
373  268 
7.58 
341  451 
396  914 
617  254 
907  2.54 


182611286841 

1  41  I  I  f>2tJ  794 
1043,    993  008 
9171  845501 
1  092  1  074  138 
85l|  971703 
749!   659  019 
l  (i97i  1  15«  252 
10<)6,  1033(H»3 
794    903  1«2 
88 1!    995  507 
1  0571  1  253  310 
1282  1643  212 
1 0421  1 283  887 
3668786  1047|  1886961 


21.:;  3«,7 
25,  i  ;i.5.T 
32,3  47,6 
21,6  32,6 
24,4^32,5 
27,7i42,l 


21.1132,9 

43.7  58,9 
.3.5.7  48,1 

^7,9 
19.1',  [S,G 

15,  :;  2«,n 

18.8  29,3 

14.8  23,8 

27.3  40,9 

20.5  .33,4 

19.2  31,1 

14.4  24,7 

16.  «97,4 
32..'^.  49.4 
36,1  5U,8 
48,6!68,0 

38.3  51.5 

31.6  51,0 

80.0  47,*2 
32.«  51..S 

25.9  45,2 
21.8  34,1 
28,6  46,0 
2H,n  38,« 

24.1  a8,3 
24,8  38,0 
28,  r  40,0 
31,0  45,7 
26,7 1 37,1 
87^136^6 
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StetUD. 


Eingekomraene 
Sohiffe. 

Dftvon  Dampfer 

In    lim?Jg  b*> 
Gewmtoill- 

Ansahl. 

OtAfM  In  «bot. 

QrOti«  in  «bm. 

1  H;ii!iti!i)ik(iiii^eä 

j  Z*bl. 

iiacli  II. 

1862 

8  219 

1818613 

690 

409143 

21,4 

83.8 

ö,r. 

11,1 

1863 

3  441 

1  227  67S 

756 

396  003 

22,0 

32.3 

6,;; 

14,5 

1864 

1  9/2 

ODO  ZOÜ 

ÖOI 

<;>( u  \ 

19,G 

.34.3 

7.1 

16,1 

18^ 

3  m 

1178010 

488 

32<1 955 

15.3 

27.. 

8.2 

16,1 

186H 

3  186 

1  112771 

501 

342  940 

16,0 

30,8 

9,y 

20,7 

1Ö67 

3  097 

I  m  618 

654 

443  822 

21.1 

39,-1 

13,2 

23,'J 

3  885 

1869700 

849 

570  199 

22,0 

41,9 

15.> 

27,7 

1869 

3  988 

1  472  mi 

897 

627  936 

22.5 

42.Ö 

16,7 

32,t; 

1870 

2  779 

1275031 

711 

579  570 

25,0 

45,4 

18,0 

35,  C. 

1971 

3  739 

1  798  900 

1091 

820  470 

27,8 

46.0 

i5!.-> 

29.0 

1872 

4 '2m 

1  915  220 

1  23  J 

947  882 

29,:; 

19..5 

15.7 

26,1 

1873 

3  810 

l  983  654 

1  302 

1  153iK)9 

34.2 

58.1 

16,3 

27,5 

1»74 

3  878 

8019757 

1  B06 

1  3i,S  327 

38,  (j 

67,. =i 

17.Ü 

34,3 

1875 

3  013 

I  777  178 

1  171 

1  16U271 

38,9 

65.8 

20, 

37,8 

1876 

3  3(X) 

2  « HyO  1 55 

1  4-12 

l  455  71(1 

43,7 

70.7 

19,(1 

3S,tj 

1877 

3  227 

2  laO  135 

1472 

1  60*)992 

45,r> 

75,2 

27.1 

50,6 

1878 

3  384 

1  944  187 

1  438 

1  383  387 

42.. > 

71.2 

31.2 

55,1 

187Ö 

3  815 

2  569  478 

1  873  ^ 

1  987  88 1 

49.1 

77.1 

36,1 

.59,9 

1880 

4086 

2651 038 

1  902 

1  965  623 

46,  J 

74.1 

32.0 

54.'» 

1881 

3  265 

2  311  600 

1  6H2 

1  767  766 

51 ,5 

"♦i.5 

40.3 

62. .S 

1882 

3  543 

2  5fi3  522 

1  WH 

2  05 1880 

56,1 

8o.f) 

43.2 

64,2 

1888 

3  825 

3  121  075 

2  309 

2626675 

60,4 

81,2 

52.3 

73,2 

1884 

4  12*  t 

3  6l6  0N"t 

2  577 

3  089  836 

62,:. 

85.-1 

52,1 

74.7 

18B5 

3  851 

3  429  653 

2  467  , 

2  919  967  , 

64,1  , 

85,1 

56,^  , 

69, 'J 

1886 

8878 

8681860 

2490  1 

8161161  j 

64,2  1 

86,1 

60,«  j 

79r4 

10» 
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£iiigegaiigeoe  Schiffe. 

Atttgegaogene  Sohifife. 

▲nnU 

ttbflilUMpt 

Dktm  iMV,  IM»,  ia 
BallMt, 

abfflMttpt. 

Sftvon  Imt,  iwp.  Ia 
BallMt. 

Anxahl. 

also  •/<,. 

looB 

1 151 

OOO 

oo,5 

1 186 

73 

6.2 

looo 

1789 

ö7b 

Ö0,1 

1756 

87 

10o4 

1  504 

a03 

CO  M 

53,4 

1  500 

51 

3,4 

loöo 

1297 

OYS 

44,1 

1  306 

71 

6.4 

iBoo 

14B0 

OT7 

40,6 

1497 

106 

7,8 

1007 

1  886 

1  um 

57,8 

1  843 

27 

1.5 

18o8 

1  734 

OOO 

ol,ö 

1  786 

63 

3,0 

18ö9 

1  848 

1  AMk 

1 QBV 

KM.  m 

Oo,7 

1886 

44 

9.4 

löoO 

2  535 

1 

60, 

9666 

38 

1.8 

1  Dl*  1 

2  699 

1  610 

09,7 

9649 

94 

0.9 

1862 

3  151 

a  OoO 

«4,4 

8200 

94     '  0.6 

1863 

3  103 

I  VliJ 

Dl,6 

3066 

29 

1864 

2  151 

57  0 

2  211 

24 

1865 

2490 

1876 

66,8 

2  526 

47 

1.« 

1866 

2  063 

1  104 

53,ö 

2  049 

34 

1,6 

1867 

1  700 

540 

31,8 

1767 

38 

2,2 

1868 

1  704 

491 

28,8 

1744 

41 

2.4 

1792 

455 

25.1 

1  834 

92 

5,0 

1870 

1590 

490 

30,8 

1543 

65 

4,2 

1871 

2  233 

575 

25,8 

2241 

55 

8.6 

1872 

1844 

2(32 

14,2 

1873 

112 

6,0 

1873 

1839 

353 

19,2 

1820 

1  ^ 

6,4 

1874 

1845 

438 

23,7 

1826 

97 

6,8 

1875 

1669 

362 

21,7 

1645 

132 

8,0 

1876 

1646 

295 

17,9 

1710 

204 

11,9 

1877 

1712 

426 

24,9 

1721 

155 

9,0 

1878 

1999 

675 

33,8 

2(J29 

112 

5.5 

1879 

1740 

420 

24,1 

1754 

110 

6.3 

1880 

1894 

349 

18,4 

1876 

190 

10,1 

1881 

1  640 

338 

20,6 

1711 

217 

12,7 

1882 

2  123 

637 

30,0 

2ütiü 

120 

5,8 

1883 

2  042 

626 

30,7 

2  063 

22« 

11,0 

I8a4 

1  790 

296 

16,5 

1805 

357 

19,8 

1886 

1821 

448 

24,6 

1824 

167 

8,6 

336 
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■ 

Eingekommene  Sehiffa 

DaToii  Dampf«r 

Axisdil 

Ctröfse 

Anahl 

(trolse 

■Im     dM  0** 
tMB»»wingMget 

nach  der  Lach  dM 

in  cbm 

io  cbm 

Zahl 

löOU 

2  535 

1  122  891 

147 

98725 

8,3 

ISA! 

2  699 

1252  915 

181 

159  669 

6.7 

12,7 

3  151 

1  330  690 

175 

147  683 

5,6 

11,1 

3  lü3 

1299  543 

1% 

166  742 

6,3 

12,8 

1  HU  i 

2  151 

1  031  159 

175 

165  126 

8,1 

16,0 

2  491 

1  148  208 

204 

185  690 

8,2 

16,1 

iOOO 

2  Otia 

971  960 

204 

201  353 

9,9 

20,7 
28,9 

1700 

813935 

S94 

194437 

13,« 

ioOO 

1  709 

886  228 

260 

245  6()6 

15,2 

27,7 

1BÖ9 

1Ö03 

909231 

300 

296  681 

16,7 

32,6 

1870 

1607 

851616 

990 

804461 

18.Ü 

35,8 

1871 

fiS46 

1264435 

349 

366  662 

15,5 

29, f» 

1872 

1844 

966482 

288 

260  225 

15,7 

264 

1873 

1830 

1000563 

299 

991981 

16,8 

27,5 

1874 

1845 

1  138  488 

330 

390  250 

17,9 

34,3 

1875 

1  669 

1  113  559 

337 

420  792 

20,2 

37,8 

1876 

1  64» 

1090  894 

319 

406  301 

19,4 

37,1 

1877 

1712 

1  2i^5  29<) 

464 

f).')!  !M4 

27,1 
31,2 

50,6 

1878 

1999 

1  440  7;{5 

623 

794  336 

55,1 

1879 

1740 

1  341  4ö7 

634 

8(>4  145 

36,4 

59,9 

1880 

1894 

l405fX)4 

607 

771  H.Ti 

32,0 

54,9 

1881 

164f) 

1  304  338 

661 

815  4:>1 

40,3 

62.5 

1882 

2123 

1707  944 

918 

1  097  426 

43,2 
62,8 

64,2 

1888 

2042 

1888849 

1068 

1346  734 

78,« 

1884 

1790 

1  M77  628 

906 

1  252  604 

50,6 

71.7 

1885 

1821 

1660  833 

102Ö 

1262  782 

56,3 

76,0 
79,4 

1686 

1664 

1609182 

1025 

1270108 

60,8 

887 
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Qiuntitftt  (in  toiw) 

Wert  (in  Uwk) 

Dorohschnittswert 
pro  ton 

d«r  Einfohr 

derAuilolir 

der  Einfohr 

der  Aurfabr 

der 
iiiiniuDr 

41  Ali 

Oer 
Auiniiir 

1863  1 

66468000 

84140000 

1864  { 

89997 

42  669  400 

513,33 

199009 

96968460 

185,81 

166S{ 

186166 

50605831 

i03,5S 

118  506 

179.8» 

1866  [ 

116488 

46668400 

^v  VW  Tm^v 

403,41 

181849 

38966  100 

187,41 

1867  ( 

126  176 

60  693  810 

481,02 

160941 

BW  AVE 

36748716 

841A6 

1868  { 

68394819 

529,83 

129  896 

H5  615  133 

274,18 

1869  { 

114891 

68100441 

595,69 

177  696 

40119003 

895.77 

1870  [ 

12 1  556 

60  608  050 

406,30 

808668 

49976700 

166,17 

1871  { 

187flSi 

74  926  410 

398,71 

347  957 

69  474  360 

199,66 

1872  1 

188468 

89679470 

V  V  V  e  M  w  V 

479,78 

241212 

57  168  000 

986.97 

1873  { 

139  789 

70  383  600 

5(»3,49 

407878 

91 914390 

895,62 

1874  ^ 

868778 

76  940  900 

291,69 

496687 

97804460 

229,21 

1876  ( 

819688 

77  646863 

•  •    W  m9ß  WV 

249,96 

463058 

97  778  560 

911,15 

1876  / 

319949 

76548708 

944,S9 

880880 

79060786 

886^7 

1877  { 

346270 

88  734465 

256,26 

687701 

188 160740 

90090 

1678  1 

848916 

98708086 

270,87 

DO«  DOi 

1QQ  filrt  KKQ 
lAjf  OlO  QOd 

107  na 

iö7y  1 

814088 

81671588 

259,71 

479888 

96888646 

201,09 

332668 

74684461 

224,20 

801886 

68677818 

997,64 

1881  { 

971168 

66466  671 

245,09 

407  697 

89582  220 

819,73 

1882  1 

896964 

646897 

68  869776 

118979186 

818,09 

176^04 

308  6^5 

68  715  979 

222,64 

1888  { 

611667 

101064019 

165,94 

1884  { 

867004 

74481806 

208,67 

468  008 

76  878  722 

164,26 

1886  1 

884871 

64461498 

198,89 

688836 

98  668  978 

169,14 

1886  1 

336641 

69  571  246 

906,66 

867886 

68888914 

175^ 
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Eingegangen 

Ausgegangen 

Grefte 

Worte 

(in  Last) 

Arnimhl 

(ia  Lwt) 

1829 

H72 

662 

183^) 

1032 

lOoo 

isai 

764 

TOD 

1832 

709 

696 

1833 

378 

3ol 

1834 

364 

366 

im 

868 

OflO 

1886 

688 

1887 

776 

781 

1888 

779 

78B 

ia39 

1188 

9fMn 

1908 

lb40 

928 

Wo 

1841 

722 

796 

1842 

896 

889 

1843 

1560 

99  577 

1552 

IIA 

99  11» 

1844 

1010 

62  845 

1034 

87  012 

1845 

822 

4  i  .}(j0 

831 

An  lh3 

1846 

808 

50  063 

813 

»1  263 

1847 

951 

54  139 

962 

57  388 

1848 

aoA 

Wrm 

45  793 

676 

49  352 

1849 

622 

45  853 

582 

42920 

1860 

1295 

85252 

1318 

87  145 

1861 

1846 

79811 

1876 

76234 

1852 

49  729 

852 

49  729 

1853 

1009 

49372 

1014 

52356 

1864 

1146 

786S8 

1064 

70647 

1^05 

1321 

106469 

1334 

112  325 

1856 

1187 

73784 

1211 

78027 

1857 

1806 

88481 

1327 

90878 

ia58 

1607 

94  610 

1589 

92  461 

1859 

1674 

97  412 

1603 

96  425 

1H60 

2059 

113  698 

2052 

115314 

18S1 

1975 

125  242 

1972 

124  718 

18<i2 

1962 

10fiB07 

1949 

107  202 

1803 

1799 

108  148 

1822 

110177 

1864 

1444 

94  684 

1426 

96  303 

1866 

1978 

88794 

1989 

87  984 

88» 
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Eiagegaugcue  Schiffo 


Überiiaupt 


DarOD  l«er  oder  In  BkUaat 


Ausgcgangoue  Schiffe 


upt 


S     I  fl 


also 
u  C- 

^  es    —  :C 


1801 

18H3 

18»)-l 
1^60 
1866 

lSt)7 

1869 

1H70 

lb7i 
1872 

is7;i 

1875 

187»; 

li>77 
1878 

ls7it 

Iböo 
1881 

1R82 

1884 

lööü 


1975 
19Ö2 
1799 

1  M4 
1278 
1399 

I2b4 
1353 

2055 

217«; 

2484 

2!  (18 
2i^b7 
8100 
21  17 
iböl 
1884 
2498 

2  Loa 

1978 

1642 


I  452 bbl 
I  458547 

4' Ii  4H(i 
a7(MKfi 
43B4()lt 
47MriH9 
4äÖOt)4 
54329»i 
<;3(;'i»;7 

7t«)  77h 

7685»;;') 
1  02<)  IH 
1 18Ö4Ö2 
1284741 
1  I:i8.s41 
I7ü7öuhja61 
151M663 
I24;{n'> 
IU4 
1180(;!>ii 
1  r>>Mi:,hi 
löb7ou7 
1447807 

l  ÖHO-Jlti 
12767UU 


184  *;22 
109  (IJK 
84  48l> 

i:n  (I!  1 
19:',:.  4 

9MIKI 
*)2  r,!4 

no921 
II 4  iSn 
142  h9H 
79  2U 
2.'>2  9;5'J 
234  Ü7u 
576l  308  274 
342  178  81 1| 

(;4;i  a7a 

399  371 

217  414 
264  703 

ön.i  ;i4;5 

4bO  129 
267  514 

;48.H  5:i", 


73(i 
692 
879 

r)'_'( ) 

34 1 
817 

87 
iLNi 
toi 
•'{7  j. 
l()4f 

:m 

4U7| 


711 

7r,() 

321 

r>u 
2U4, 


a7.;»  :i4.H 
i^9,-:i  21.1 
21.1  18,.j 

♦;.,!  5,-„' 
24.1  '::?l.r> 
19.8 

ft.pIlO.S 
21.1  22.7 
18..^  18.- 

5,1  10,1 
is.-j  2J.t; 
20,61  iy,b 
27,9!24,0 
l'i.J  15,^^ 

23,0125.0 
i:i.:;  2ü,n 

12,  s>  19,5 
22.6  22.4 

:{l,^ 
2Ü,ä|a<*,ö  (I 
16.8|l8,6  r| 

2';.H  '^4.!:» 

13.  -.'  15,i|| 
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1972  528804 
1949  45453*; 
IH22  4t;7150 
1  IJ'i  408579 
1239  372 H40 
MiHH  440  705 
1507  4H3957 
I21b|  4538.3*; 
13131  538f>l9 
1010  ♦))17HH 
203O|  607  ((9L^ 
195«  !  740320 
2o77  999k:,1 
2212  IKSOIOO 
9316  1273S7H 
20N9  1  121  o25 
29Ö4  Hj89fil9 
2973  1614753 
2031  121995-1 

17»2: 

1860 '1173869 

24'->9  1510  139 

2iaa[i6i4ia4 

1919  1428490 

•ioo7  1.5H2rH»l 


22 
80 
45 
78 
2r.8 
81 
2Hf> 
230 
247 
77 
199 
204 
1(>8 
212 
228 
243 

laa 

349 
184 

1 10032»!  222 
125 
101 
14Ö 
223 
115 

m. 


8  212 
29  383 
11  905 
30816 
99  254 
44  346 
102  913 
112  266 
1 18  067 
51  384 
203  426 
176  939 
122  141 
175  858 
196  093 
246  255 
162  311 
208  353 
142  650 

li^i  ao4 

129  870 

1 27  958 
lös  239 
243677 

168  073 

mm 


1,1  l.r. 
4.1  6,.^, 
2.:.  2.,^ 

5.6  7,5 
21.(3  26.Ü 

6.0  10,0 
17.G  22.2 
18,1»  24,7 
18.8  21,9 

4.7  8,4 
9,M  25,u' 

\S.:y  23.y 

8.1  12.t> 
9,Jii  15,1 
9,sl  15,4 

11,»;  22,0 

4,4 1  9,6 
11.71  12,9 

9.t»  II.7 
12,4,  17,4 

6.71 11.0 

4,2 

6,K  11,Ö 

ll,r.  17.0 

5.7  10.7 
12^1 18,4 


BiDgegaDgene  Schiffe 

AmgeguigpM  Sdiiffe 

lo  »Ulan 

Id  Kttalgibmi 

In  PilUu 

leer  and 

Davon  leer  nnd 

Obirhattpt 

Olwrluiapt 

In  BidlMt 

tjherhanpt 

in  B 

■llMl 

1  «ISO 

1846 

808 

599 

143 

24,0 

813 

603 

22 

3.6 

1847 

961 

734 

966 

36,2 

9(;2 

726 

48 

6,6 

1848 

664 

530 

66 

12,4 

676 

m 

8 

1.5 

1849 

622 

466 

141 

30,3 

58-i 

447 

3 

0.7 

1860 

1295 

1044 

419 

40,1 

1318 

1060 

8 

0,8 

1851 

1846 

1066 

441 

41,4 

1376 

1057 

1852—67 

ia58 

1607 

1375 

445 

32,4 

1589 

1375 

23 

1,7 

1859 

1574 

1366 

277 

20.3 

1603 

1377 

12 

0,9 

1860 

2069  , 

1803 

534  j 

29,6 

2062  , 

1803 

10 

0,6 

S40 
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IX 


Eiugtikommene  Schiffe 


Anzahl 


Gröfie  in 
obm 


Davüu  Dampfer 


Anzahl 


Orfiffe  in 
obm 


ftlto  %  des  OeMmt* 
Einganget 


nach  der 
Zahl 


mudi  der 
GrSAe 


4  Aar  a 

1861 

13  V, 

40 

1852 

880 

65 

1853 

1009 

47 

1854 

1145 

55 

1855 

1321 

80 

1856 

1187 

102 

1867 

1305 

50 

1858 

1607 

1869 

1574 

1860 

2059 

1861 

1976 

581098 

981 

179648 

1862 

1988 

452  861 

179 

114  352  ! 

1863 

1799 

458647 

298 

185  966 

1864 

1444 

401460 

218 

148172 

1865 

1278 

37f;  486 

191 

134  632 

1866 

1399 

435409 

272 

210  410 

1867 

1608 

473689 

286 

218  826 

1868 

128-1 

458  (m 

:i07 

249  1(18 

1869 

iao3 

543  296 

372 

325  275 

1870 

1658 

636  067 

408 

374  612 

1871 

2030 

786  778 

461 

489783 

1872 

2055 

758  5fi5 

475 

409  482 

187a 

2176 

1  182 

«79 

689615 

1874 

2266 

1  185  432 

776 

833288 

1875 

2424 

1  284  741 

726 

852  622 

1876 

2108 

1 128  841 

665 

755  369  1 

1877 

9967 

1797808 

1021 

1266901  ! 

1878 

310fl 

1  594  663 

985 

1  146  377 

1879 

2147 

1243112 

730 

897  323 

1880 

1881 

1114866 

663 

789  167 

1881 

1884 

1  180  BOO 

878 

865  332  i 

1882 

2498 

1  580  561 

1255 

l  294  729 

1883 

2103 

1  587  007 

1146 

1  355  Ö5 1 

1884 

1973 

1  447  807 

1083 

1  232  882  1 

1885 

2018 

1  5H0  21f5 

1187 

1  353  885  ' 

1886 

1542 

1  ü76  700 

973 

1115075  j 

1 

2,9 
7.4 
4,6 
4,« 
8,1 
8,6 
3,8 


18,2 
9,0 
16,6 
15,1 
14,9 
19,4 
17,8 
23,1) 
27,6 
24,6 
29,7 
23,1 
31.2 
34,2 
30,0 
31,6 
34.4 
31.8 
34,0 
36,2 
46,6 
50,-i 
54,ö 
54,9 
58,8 
63,1 


33,9 
25,2 

35,6 
35,7 
48,8 
46,2 
64,4 
59,9 
58,9 
64,6 
53,9 
65,2 
70,3 
86,2 
66,9 
72,7 
71,9 
72,2 
66,3 
73,3 
81,9 
85,4 
85,1 
86,8 
87,3 
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Einleitung. 


Wie  geaagaam  bekannt^  herrscht  seit  einer  gewiesen  Reihe  von 
Jahren  in  allen  Betriebszweigen  des  landwirtschaftlichen  Gewerbes 
eine  Notlage,  Terorsacht  ^  wie  man  behauptet  —  durch  das  Mifs- 
▼erhmtnis  zwischen  den  Roherträgen  nnd  den  Erzengnngskosten,  den 
sogenannten  Produktionskosten,  der  landwirtschaftlichen  Produkte. 
Die  Roherträge  derselben  sollen  sich  nämlich  ihren  Produktions- 
kosten dem  Geldwert  nach  so  genähert  haben,  teilweise  sogar  geringer 
als  diese  geworden  sein,  so  dafs  die  erzielten  Reinerträge  den  ge* 
machten  Wirtschaftsaufwand  nur  ungenügend  oder  gar  nicht  ver- 
zinsen, dafs  oft  aber  auch  der  Reinertrag  ganz  ausfällt  und  der 
Landwirt  womSglich  noch  bares  Geld  zusetzen  mofs,  um  den  Wirt- 
schaftsaufwand bestreiten  zu  können.  —  Vorzugsweise  wird  nun  be- 
hauptet, dafs  von  allen  landwirtschaftlichen  Produkten  diejenigen 
des  Ackerlandes  aus  diesem  Grund  unrentabel  in  ihrem  Anbau  seien, 
was  auch  Ton  praktischen  Landwirten  aus  den  Tersohiedensten 
Gegenden  Deutschlands  an  Beispielen  rechnungsmäfsig  bewiesen  sein 
soll.  —  Derartige  Berechnungen  sind  schon  zu  An&ng  dieses  Jahr^ 
hunderte  hier  gemacht  worden,  und  zwar  auf  Anrogung  der  englischen 
Regierung,  die  behufs  Normierung  zweckmäfsiger  Einfuhrzdlle  Nach- 
forschangen  über  die  Höhe  der  Preise  und  der  Produktionskosten 
des  Weizens  in  Terschiedenen  Ländern  des  Kontinents  durch  eigens 
dazu  abgesendete  Kommissäre  anstellen  liefs.  —  Die  Frage  der 
Produktionskostenberechnung  beschäftigte  von  da  ab  Tiele  praktische 
l4Uidwirte  und  landwirtschaftliche  Schriftsteller,  von  denen  ein  Teil, 
und  zwar  der  gröfsere,  der  Ansicht  war,  dafs  sich  die  Produktions- 


')  „lIöglinBche  Annalen  der  Landwirtsohlft'*.  Bd.  XVII;  AnfiMts  IV  8. 
98  bis  122  und  Aufsatz  YIII  S.  909  bu  881. 
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kosten  von  Ackerbauerzeugnissen  zahlenmäfsig  riclitig  berechnen 
liefsen,  was  von  andern  dagegen  wiederum  bestritten  wurde.  Als 
Beispiele  nennen  wir  die  Berechnungen  Ton  Kaimund  Veit, ferner 
diejenigen,  welche  auf  Veranlassung  des  deutschen  Landwirtschaftsrats 
2U  Anfang  des  Jahres  1886  vielfach  in  Deutschland  angestellt  wurden. 

Bei  einer  genauem  Prüfung  dieser  Rechnungen  jedoch  ist  bei 
der  Kenntnis  der  jeweiligen  örtliclten  Wirt  Schaftsverhältnisse  die 
Richtigkeit  derselben  zu  bezweifeln  ;  ja  unwillkürlich  wird  man  sogar 
▼or  die  Frage  gestellt,  ob  sich  die  Produktionskosten  einer  bestimmten 
Quantität  Ackerbauprodukte  überhaupt  zahlenmäfsig  bestimmen  lassen. 
Diese  Frage  scheint  noch  um  so  berechtigter,  je  mehr  man  von  einem 
speziellen  Beispiel  einer  solchen  Berechnung  absieht  und,  von  all* 
gemein  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  Yer* 
hältnisse  prüft,  die  dazu  bekannt  sein  müssen,  und  dabei  auf  Fragen 
stöfst,  die  vielleicht  weder  die  Praxis  noch  die  Theorie  zu  beantworten 
im  Stande  sind. 

Unsere  Aufgabe  soll  es  nun  sein,  zu  untersuchen,  ob  und  in- 
wieweit es  überhaupt  inöglich  ist,  die  Produktionskosten  einer  be- 
stimmten Quantität  Getreidekörner,  '/.  B.  eines  Zentners  BoggenkömeTy 
zahlenmäfsig  festzustellen.  Ehe  wir  jedoch  auf  die  genauere  Ans- 
einandersetznng  dieser  Frage  eingehen,  mub  noch  einiges  Allgemeines 
Torausgescbickt  werden. 

Zunächst  soll  mit  wenigen  Worten  darauf  hingewiesen  werden, 
von  welch  eminent  hohem  fiinflufs  die  Frage  der  Berechnung  von 
Produktionskosten  auf  die  zu  ergreifenden  Mafsregeln  sowohl  der 
Landwirte  wie  auch  der  Volkswirte  sein  kann,  je  nachdem  die  Möglich- 
keit vorhanden  ist,  dieselbe  bejahend  oder  verneinend  zu  beantworten. 

Auf  diese  Weise  kann  dann  entschieden  oder  nicht  entschiodon 
werden: 

1.  ob  das  oben  erwähnte  Mifsverhältnis  zwischen  dem  Rohertrag 
und  den  Produktionskosten  der  landwirtschaftlichen  Produkte  wirklich 
besteht ; 

2.  welche  Produktion  für  den  Landwirt  als  unrentabel  aa£rageben 
resp.  als  rentabel  in  gröfserem  Umfang  zu  betreiben  ist; 


')  Raimund  Veit,  „Ea&dbuch  der  Laudgüter-VOTwaltang*^.  Aogabiug  1887. 
Bd.  II  S.  224—292. 

')  „Königsberger  Laad-  a.  Fonwirtscbaftliche  Zeitung".  Jabi^.  1884.  S.  360 
u.  861  11.  Jahrg.  1886  S.  14,  16,  SO,  21  u.  98. 

Albrecht  Block:  „Mitteilungen  landwirtschaftlicher  Erfahrungen,  Anncfaten 
und  GnmdMltee*'.  Aofl.  IV.  1887,  bearbeitet  von  C.  Birnbaum.  Bd.  UIS.  818-898. 
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3.  welche  Marsrei^'eln  Tielleicht  auch  der  Staat  in  seiner  Agrar- 
politik zu  ergreifen  hat,  um  ein  berechtigtes  Interesse  der  Land- 
wirtschaft zu  wahren. 

Diese  Gesichtspunkte  sind  wohl  von  so  einschneidend  wichtiger, 
privat-  und  volkswirtschaftlicher  Bedeutung,  dafs  der  Gegenstand 
unserer  Untersuchung  nicht  zwecklos  erscheinen  kann. 

Ein  weiterer  Punkt  in  den  einleitenden  Erörterungen  soll  die 
Beantwortung  der  Fra^e  sein,  weshalb  sich  der  Berechnung  der 
Produktionskosten  von  landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  so  grofse 
Schwierigkeiten  entgegenstellen  müssen,  wie  wir  sie  später  kennen 
lernen  werden.  Es  sind  hier  besonders  zwei  Verhältnisse  hervor- 
scnhehen,  welche  das  landwirtschaftliche  Gewerbe  als  so  eigentümlich 
und  einzigartig  erscheinen  lassen,  wie  kein  anderes.  Einmal  ist  es 
die  Zweiteilung  dieses  Gewerbes  in  Ackerbau  und  Viehzucht.  Beide 
Wirtschaftszweige  müssen  Hand  in  Hand  miteinander  gehen,  der 
eine  ist  dem  andern  unentbehrlich,  nur  in  den  seltensten  Ausnahms- 
fällen sind  sie  jeder  für  sich  von  wirtschaftlichem  Erfolg  begleitet, 
und  dennoch  wird  bei  unserer  Berechnung  —  wie  wir  si)äter  oft 
genug  sehen  werden  —  das  Interesse  des  Ackerbaus  vor  dem  der 
Viehhaltung  und  umgekehrt  zurückstehen  müssen.  Als  erklärendes 
Beispiel  hierfür  möge  folgender  Umstand  dienen:  die  Viehzucht 
liefert  als  ein  wichtiges  Produkt  für  die  Landwirtschuft  überhaupt 
den  Stalldünger,  den  anderseits  der  Ackerbau  zur  Hervorbringung 
seiner  Produkte  unentbehrlich  notwendig  braucht  Soll  nun  der 
Ackerbau  bei  unserer  Berechnung  der  Viehhaltung  den  Stalldünger 
abkaufen,  so  kann  er  dieser,  da  der  Stalldünger  keinen  Marktpreis 
oder  nur  ganz  ausnahmsweise  einen  solchen  liat,  nur  ein  geschätztes 
Wertsäquivalent  dafür  gewiüiren ,  indem  er  z.  B.  den  Stalldünger 
nach  seinem  Gebrauchswert  bezahlt.  Dabei  geht  aber  der  Acker- 
bau von  der  Voraussetzung  aus.  dafs  der  Stalldünger  auch  diesen 
Wert  für  ihn  haben  wird,  was  er  aber  nie  zalilcnmärsig  genau  wissen 
kann,  da  bis  jetzt  weder  Praxis  noch  Theorie  ein  Mittel  der  Be- 
rechnung liierfür  gefunden  hat.  Das  Interesse  des  Ackerhaus  kann 
in  diesem  Fall  ebenso  gut  gescliiidigt  wie  aucli  gefördert  sein.  In 
dieser  Auffassung  glaubten  wir  vorhin  sagen  zu  dürfen,  dafs  sich 
die  Interessen  von  Ackerhau  und  Viehzuclit  oft  entgegenstehen 
können,  ohne  es  freilich  ^rrido  zu  wollen.  Anderseits  ist  bei  dem 
Austausch  der  marktiosen  Futtermittel ,  welclie  der  Ackerbau  pro- 
duziert und  die  Vieldialtung  konsuniiert,  die  Saclie  der  Viehhaltung 
geschmälert  resp.  gefördert,  je  nachdem  sie  die  Futtermittel  schlecht 
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oder  ?ut  ausnützt,  was  sich  aber  auch  ebensowenig  sicher  wie  für  den 
Stnlldünger  bestiramen  läfst.  Bei  unserer  Yeranschla^ng  der  Pro- 
duktionskosten einer  bestimmten  Menge  Getreidpkörner  werden  wir 
uns  immer  des  unTermeidlichen  Übelstandes  bewufst  bleiben  müsseD» 
dafs  durch  die  möglicherweise  unrichtige  Wertsschützung  der  markt- 
losen Produkte  entweder  unser  betreffendes  Produkt  des  Ackerlandes 
odor  der  eine  und  der  andere  Zweig  der  ViehhaitUDg  in  der  Unkosten- 
belastung  im  Nachteil  sein  kann. 

Der  andere  Umstand,  welcher  der  richtigen  Berechnung  der 
Produktionskosten  viel  Schwieriukciten  in  den  Weg  legen  wird,  ist 
die  eben  schon  erwähnte  Wertsschätzung  der  sogenannten  ^^markt- 
losen"  Erzeugnissp.  mit  denen  wir  dabei  viel  zu  thun  haben  werden. 
Da  diese  Produkt«;  ihrer  Natur  und  Bestimmung  nach  keinen  Markt- 
preis haben,  trot/dem  aber  für  unsere  Berechnung  bewertet  werden 
müssen',  so  mufs  dies  wenigstens  iiadi  der  möglich  richtigsten  Me- 
thode und  der  besten  Erkenntnis  der  Wissenschaft  geschehen.  Nach 
V.  d.  Goltz ist  der  hierzu  allein  richtige  Weg  die  Wertsbemessung 
nach  dem  Gebrauchswert.  Da  —  wie  wir  oben  sclion  angedeutet 
haben  —  dieser  sidi  nicht  direkt  feststellen  läfst,  weil  viele  Faktoren 
zusammen  den  AVert  ausmachen,  deren  Wirkon  nhor  nicht  in  den 
einzelnen  Quoten  ausdrückbar  ist,  so  kann  die  Wertsbestimmung 
jener  Produkte  nur  indirekt  geschehen,  indem  man  den  Gebrauchs- 
wert derselben  mit  dem  Gebrauchswert  von  anderen  Produkten  ver- 
gleicht, welche  demselben  Zweck  dienen,  dabei  aber  einen  bestimmten 
Marktpreis  haben.  Der  Gebrauchswert  von  Futterstroh  z.  B.  kann 
nicht  direkt  —  wenigstens  nicht  in  der  gewöhnlichen  Praxis  einer 
LandwirtRclmft  —  bestimmt  werden,  weil  Stroh  unmöglich  allein, 
sondern  nur  immer  7n?;ammen  mit  konzentrierten  Futtermitteln  an 
die  Tiere  ver;ii)reic]it  werden  kann.  Aufserdem  ist  aber  nuch  die 
Strohverwertung  verschieden  grofs  je  nach  der  Individnalitiit  der 
Tiere,  die  doch  nur  bei  sehr  wenigen  Tieren  ganz  gleichartig^  i^t. 
Nach  V.  d.  Goltz  ist  die  einzige  Methode  hierzu  folgende:  „Stroh 
dient  zur  Fütterung  der  Tiere;  Roggen  wird  zu  demselben  Zweck 
verwendet,  hat  aber  einen  leicht  zu  ermittelnden  Marktpreis.  Wenn 
nun  das  Futterwertsverhältnis  von  Roggen  zu  Stroh  festgestellt  wird, 
so  ergibt  sich  daraus  gleichzeitig  der  Geldwert  des  Strohs."  Ohne 
hier  auf  die  spezielle  Ansbnnnng  dieser  Methode  weiter  eingehen 
ZU  können y  wollen  wir  nochmals  betonen,  dals  mit  derselben  die 

d.  Gölte,  „Likadwjrtfldwftliohe  TaxAÜonBlebre"  I  S.  S7. 

960 


Digitized  by  Google 


—    5  ^ 


mogHch  riohtigstd  Wertobestinuiiimg,  aber  wohl  in  den  seltensten 
Fällen  eine  vollständig  zutreffende  erzielt  werden  kann.  —  Die  Stroh- 
bewertnng  ist  für  unsere  Bechnung  Ton  besonderer  Bedeutung,  weil 
gleichzeitig  mit  den  Eömem  immer  Stroh  erzeugt  wird,  welches  wegen 
seiner  grofsen  Gewichtsmenge  im  Vergleich  su  deijenigen  der  Komer 
immerhia  einen  beträchtlichen  Wert  repräsentiert. 

Nachdem  wir  in  diesen  kurzen  einleitenden  Sätzen  gesehen  haben, 
auf  wie  wenig  sichern  Grundlagen  der  Gegenstand  unserer  I]nter* 
suchung  ruht,  schreiton  wir  jetzt  zur  genaueren  Ausführung  der- 
selben. 

Unter  den  Produktionskosten  eines  Gegenstandes  Yerstehen  wir 
im  allgemeinen  die  gesamten  Aufwendungen ,  welche  zur  Erzielung 
eines  Hohertrages  an  diesem  Gegenstand  gemacht  werden  müssen;  in 
unserem  Fall  bestehen  also  die  Produktionskosten  in  dem  ganzen  Wirt- 
schaftsaufwand, welcher  zur  Erzielung  eines  Bohertrages  an  Getreide- 
kömern  notwendig  ist.  —  Von  allgemeinen  Gesichtepunkten  aus 
wissen  wir,  dafs  das  Verhältnis  der  Produktionskosten  zu  dem  Roh- 
ertrag ein  sehr  Terschiedenartiges  sein  kann;  dieselben  sind  relativ 
um  so  niedriger  je  günstiger  das  Klima,  je  fruchtbarer  der  Boden 
und  je  extensiver  die  Wirtschaftsweise  ist  und  umgekehrt.  Da 
der  Landwirt  von  diesen  drei  Faktoren  nur  die  Wirtochaftsweise  in 
der  Hand  hat,  so  kann  und  mufs  er  in  dem  Fall,  dafs  die  beiden 
anderen  Faktoren  ungünstig  sind,  dieselbe  extensiver  gestehen,  um 
die  Produktionskosten  relativ  nicht  allzu  hoch  werden  zu  lassen. 
Leider  thun  dies  die  praktischen  Landwirte,  die  sich  in  dieser  Lage 
befinden,  nicht  immer,  und  es  enteteht  dann  infolgedessen  ein  Mifs- 
verhältnis  zwischen  den  Produktionskosten  und  dem  Rohertrag,  das 
von  dem  allerschlimmsten  Kachteil  für  den  Reinertrag  der  Gesamt- 
wirtochaft  sein  mufs. 

Schreiten  wir  nun  zur  Erörterung  der  notwendigen  Grundlagen 
der  Getreideproduktion,  um  daraus  die  Positionen  abzuleiten,  aus 
welchen  sich  die  Produktionskosten  des  Getreides  zusammensetzen. 
Wie  alle  wirtschaftlichen  Güter,  so  braucht  auch  das  Getreide  zu 
seiner  Erzeugung  gewisse  materielle  Unterlagen  in  Form  von  Gegen- 
ständen und  Leistungen;  es  sind  dies  die  drei  allgemeinen  Produk- 
tionsfaktoren: 

Grund  und  Boden, 

Arbeit, 

Kapital. 

Seinem  praktischen  Bedürfnis  und  der  daraus  hervorgegangenen 
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Gewohnheit  folgend,  hält  sich  jedoch  der  Landwirt  nicht  an  diese 
Dreiteilnng  der  Produktionsfaktoren,  sondern  gliedert  dieselben  noch 
in  weitere  Faktoren,  die  sogenannten  Betriebsmittel,  und  rangiert 
sie  nach  der  Wichtigkeit  und  der  Ähnlichkeit  der  Terwendungs- 
zwecke  in  dem  praktischen  Betrieb. 

V.  d.  Goltz  0  gibt  nachstehende  Eeihenfolge  der  landwirtschaft- 
lichen Betriebsmittel  an: 

1.  der  Grund  und  Boden  oder  die  Grundstücke; 

3.  die  Gebäude ; 
'  3.  die  Maschinen  und  Geräte  oder  das  tote  Inventar; 

4.  das  Nutzvieh; 

lebendes 
Inventar 


stehende 

Betriebs-  {  3*  das  Zugvieh  oder  die  tierischen  Arbeits- 
mittel 


kräfte ; 

6.  die  menschlichen  Arbeitskräfte; 

7.  die  umlaufenden  Betriebsmittel. 

Insofern  als  zum  Erwerb  aller  dieser  Betriebsmittel  Kapital 
gehört,  kann  man  das  gei>ainte  Eigentum  des  Landwirtes  als  Kapital 
uuseheu  und  dasselbe  einteilen  in: 

1.  Grundkapital  (1  und  2  obiger  Positionen), 

2.  Betriekskapital  (3  bis  7      „  «  )• 

Da  nun  zur  (Tetreideproduktion  alle  oben  aufgezählten  Betriebs- 
mittel resp.  die  eben  genannten  Arten  von  Kapital  notwendig;  ge- 
braucht werden,  können  wir  die  Kosten  dieser  Produktion  teils  als 
Verzinsung,  teils  als  Entschiidigting  oder  Amortisation  des  abge- 
nutzten resp.  verbrauchten  K;i])itals  ansehen  und  die  Produktions- 
kosten von  Getreidekörnern  in  folgende .  nach  den  praktischen 
Mafsn  ahmen  dieser  Produktion  modiüzierte  Positionen  zusammen- 
fassen : 

I.  Verzinsung  des  bei  der  Getreideproduktion  be* 
nutzten  Grundkapitals: 

1.  Verzinsung  oder  Pachtzins  des  zur  Getreideproduktion 
verwendeten  Ackerlandes  inklusive  der  dazu  notwendigen 

Gebäude ; 

Anteil  an  der  Verzinsung  oder  dem  Pachtzins  des  even* 
tuellen  Brachlandes; 

II.  Entschädigung  für  das  zur  Getreideproduktion 
aufgewendete  Betriebskapital: 


>)     d.  Golts,  Lsndmrtadi.  BetrieHülehre  S.  14. 
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1.  EoBten  für  die  Düngung; 

2.  Kosten  für  das  Saatgnt; 

8.  Eoeten  für  die  tierischen  Arbdtsleiatnngen; 
4.  Kosten  für  die  menschlichen  Arbeitsleistungen: 

a)  Kosten  für  die  Leistungen  der  Arbeiter; 

b)  n      «     „        „       des  Wirtsohaitspersonals; 
6.  Anteil  an  den  allgemeinen  Wirtsohaftskosten: 

a)  Kosten  für  Reparatur ,  Amortisation  und  Versiche- 
rung der  notwendigen  Gkbäude; 

b)  Anteil  an  den  allgemeinen  Yervaltungskoaten; 

c)  Kosten  für  die  Versicherung  des  Getreides  gegen 
flagel-  resp.  Feuerschaden; 

d)  Anteil  an  den  Steuern  und  Lasten; 

6.  Zinsen  Ton  dem  angewendeten  Betriebekapital, 

Aus  diesen  Positionen  setsen  sich  die  Produktionskosten  der 
GetreidekÖmer  und  des  dabei  gleichzeitig  erzeugten  Strohs  zusammen; 
will  man  nur  die  Kosten  der  ersteren  erfiethren,  so  ist  TOn  der  Ge- 
samtsumme der  Wert  des  Strohs  in  Abzug  zu  bringen. 

Ehe  wir  zur  Behandlung  der  einzelnen  Positionen  Abergeben, 
um  zu  sehen,  wie  weit  sie  sich  zahlenmäfsig  genau  feststellen  lassen, 
soll  noch  eine  ganz  kurz  gefafste  Beschreibung  einer  Gutswirtscfaaft 
vorangehen,  für  die  beispielsweise  die  Produktionskosten  eines 
Zentners  Boggenkdmer  berechnet  werden  sollen.  Bs  ist  dies  die 
Wirtschaft  der  Domäne  Waldau  bei  Königsberg  in  Ostpreufsen, 
über  welche  wir  die  nötigen  Angaben  aus  der  „Landwirts^afttichen 
Tazationslehre"  von     d.  Goltz  entnehmen. 

In  der  Pachtperiode  1869  bis  1887  beträgt  die  Pachtsumme  per 
Jahr  13  650  Mark.  Das  dafür  gexmchtete  Areal  ist  514  ha  mit 
folgender  Verteilung  der  Kulturarten: 


.  248,60 

ha 

ff 

3.  Weiden  

ff 

ff 

ff 

6.  Höfe,  Wege,  Baustellen  . 

.  20,42 

ff 

Summa   614,oo  ha 
Das  Ackerland  wird  wegen  Yerscbiedenartiger  Bodenqualität  in 
zwei  Rotationen  bewirtschaftet,  Yon  denen  wir  aber  in  dem  Beispiel 
der  Einfachheit  halber  nur  die  eine,  die  sogenannte  Hauptrotation, 
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die  SOO  ha  umfafst^  beriicksicbtigen  vollen;  die  Frachtfolge  auf  den 
10  Schlägen  derselben  ist  nachstehende: 

1.  Brache,  gedüngt; 

9.  Winterrfibsen; 

3.  Winterwelzen; 

4.  Hlilsenfrachte,  gedüngt; 

5.  Winterroggen; 

6.  V«  Kartoffeln,  Vi  Bnnkehrüben,  gedüngt; 

7.  Sommergetreide,  mit  Klee  nnd  Gras  eingesät; 

8.  MähUee; 

9.  Weideklee; 
10.  Winterroggen. 

Gedüngt  wird  die  Brache  mit  800  Zentner  StaUdttnger  pro  ha, 
die  Hülsenfrüchte  mit  600  Zentner  pro  ha  und  die  Hackfrüchte 
(Kartoffeln  und  Runkelrüben)  mit  800  Zentner  pro  ha.  — 

An  Saatgut  werden  pro  ha  3,8  Zentner  Eoggenkfimer  gebraucht 
Der  Bohertrag  des  Boggens  ist  im  Durchschnitt  der  Jahre  in  obiger 
Botation: 

Kömer  36  Zentner  pro  ha 

Stroh    80      „       „  „ 
Der  durchschnittlich  erzielte  Marktpreis  dee  Boggens  ist  im 
Zeitraum  1863  bis  ca.  1882  7,i8  Mark  pro  Zentner. 

Im  Durchschnitt  der)  Jahre  1863  bis  1867  kostet  in  Waldau 

ein  Pferdearbeitstag  ca.  1,48  Mark. 
Der  Wirtschaftsaufwand  ist  für: 

1  Mannsarbeitstag  1,16  Mark 
1  Frauenarbeitstag  0,88 
Die  Kosten  für  das  Verwaltungspersonal  und  die  allgemeine 
Verwaltung  stellen  sich  in  Waldau  auf  ca.  4485  Mark. 

Der  Neubauwert  der  sämtlichen  Gebäude  ist  auf  ca.  160000  Mark 
geschätzt,  derjenige  der  Scheunen  für  sich  auf  ca.  36000  Mark. 
An  Abgaben  und  Lasten  werden  ca.  865  Mark  entrichtet.  — 
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Verzinsung  des  bei  der  Getreidepreduktion  benutzten 

Grundkapitals. 

Zu  dem  Grundkapital  rechnen  wir  hier  den  Buden  und  die  Ge- 
bäude. Das  in  dem  Grund  und  Boden  angelegte  Kapital  wird  bei 
einer  rationellen  Produktion  nur  benutzt;  die  Produktion  bat  also 
nur  die  Verzinsung  dieses  Kapitals  zu  tragen.  Anders  dagegen  ist 
es  mit  dem  in  den  Gebäuden  angelegten  Kapital.  Dieses  wird  bei 
der  Produktion  nicbt  nur  benutast,  sondern  aucb  teilweise  abgenutzt, 
da  die  Gebäude  ihrer  Natur  nach  trotz  rechtzeitiger  Reparatur  ab- 
antaibar  sind;  die  Produktion  hat  hier  also  aufser  der  Versinsung 
auch  noch  eine  Beparatur-  und  Amortisationsquote  zu  tragen ,  die 
aber  beide  mit  Betriebskapital  gedeckt  werden  und  daher  nicht  schon 
in  diesem  Abschnitt  zu  erörtern  sind. 

Verzinsung  oder  Pachtzins  des  zur  Getreidepro- 
duktion  yerwendeten  Ackerlands  inklusive  der  dazu 
notwendigen  Geb&ude.  Ausdrücklich  hervorgehoben  soll  noch 
werden,  dafs  fttr  unsere  ganze  Berechnung  nur  das  Ackerland  berück- 
liditigt  werden  kann,  da  Getreide  ausschliefslich  auf  dieser  Kultur- 
trt  des  Bodens  gebaut  wird.  Die  Höhe  der  hier  in  Frage  kommenden 
Verzinsung  resp.  des  Pachtzinses  ist  vollständig  abhängig  von  dem 
reinen  Einkonimeii,  welches  man  aus  dem  Besitz  des  Ackerlandes 
bezieht,  oder  m.  a.  W.  von  dein  Reinertrag,  den  das  Ackerland  bringt. 
Besitzt  man  Ackerland  nicht  eigentümlich,  will  aber  Getreide  er- 
zeugen, so  kann  jenes  entweder  für  den  kapitalisierten  Reinertrag 
gekauft  oder  gegen  Erlegung  des  einfachen  Eeinertrageä  gepachtet 
werden. 

In  beiden  Fällen  ist  aibo  dem  auf  dem  Ackerland  erzielten 
Produkt  der  bis  dahin  gewonnene  Beiuertrag  resp.  der  gezahlte 
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Pachtadns  als  ein  Teil  der  Produktionskosten  in  Anrechnnng  wa 
bringen. 

Ein  Beinertrag  ist  aber  von  dem  nackten  Ackerland  allein  nicht 
zu  erwarten ;  eine  notwendige  Vorbedingung  dafür  ist  das  VorliaiiJen- 
sein  Ton  Gebäuden,  mit  deren  Hilfe  erst  eine  Wirtschaft  zum  Zweck 
eines  Reingewinnes  organisiert  werden  kann.  Die  Gebäude  sind 
mit  dem  Ac  kerland  und  dem  Grund  und  Boden  überhaupt  unzer^ 
trennlich  verbunden,  weshalb  sie  auch  bei  Verkauf  oder  Verpachtung 
TOn  Landgütern  stets  gleichzeitig  verkauft  oder  verpachtet  werden. 
Da  aber  in  jeder  Wirtscbaft  nicht  allein  das  Ackerland  die  jeweilig 
vorliandenen  Gebäude  gebraucht,  sondern  ebenso  gut  auch  die  andern 
Kulturarten  des  Bodens,  die  Viehhaltung  und  die  sonst  vorhandenen 
Wirtschaftszweige,  so  entsteht  für  unsere  Untersuchung  die  schwierige 
Frage,  welche  Quote  der  Gebäudekosten  dem  Ackerland  zur  Last 
zu  schreiben  ist  und  welche  den  andern  Zweigen  der  Wirtschaft; 
denn  nach  irgend  einem  Mafsstab  müssen  sie  auf  dieselben  repartiert 
werden,  da  die  Gebäude  nicht  direkt  produktiv  d.  h.  ertragsfähig 
sind,  sondern  vielmehr  erst  mittelbar  produktiv  und  zwar  als  not- 
wendiges Erfordernis  für  die  einzelnen  Wirtschaftszweige  werden. 
Wenn  wir  uns  nun  aber  die  unendliche  Kompliziertheit  des  land- 
wirtschaftlichen Betriebes,  das  gegenseitige  Bedingtsein  der  einzelnen 
Betriebszweige  klar  vor  Augen  führen,  so  müssen  wir  zu  der  Einsicht 
gelangen,  dafs  es  YoUkommen  unmöglich  ist,  auch  nur  eine  annähernd 
gerechte  Verteilung  der  Gebäude  resp.  deren  Kosten  vorzunehmen. 
Obgleich  wohl  gewisse  Gebäude,  z.  B.  die  Scheunen,  in  nächster  Be- 
ziehung zum  Ackerland  stehen  oder  die  Ställe  zur  Viclihaltung,  so 
können  wir  uns  in  den  weitaus  meisten  Wirtschaften  das  Ackerland 
resp.  den  Ackerbau  nicht  ohne  Viehställe  und  anderseits  die  Vieh- 
haltuug  nicht  ohne  Scheunen  vorstellen*  —  Um  aber  unsere  Be- 
rechnung ausfuhren  zu  können,  sind  wir  zu  irgend  einer  Annahme 
gezwungen;  unter  diesen  Umständen  ist  dann  wohl  das  am  meisten 
berechtigte  Verfahren,  wenn  wir  zunächst  die  Verzinsung  des  Gebäude- 
kapitals mit  der  des  ganzen  Grund-  und  Bodenkapitals  zusammen- 
werfen, da  doch  —  wie  schon  einmal  gesagt  —  Gebäude  und  Grund 
und  Boden  immer  zusammen  verkauft  und  verpachtet  resp.  gekauft 
und  gepachtet  werden.  —  Aus  der  praktischen  Erfahrung  wissen 
wir  nun  jedoch  weiter,  dafs  die  verschiedenen  Kulturarten  des  Grund 
und  Bodens  verschieden  hohe  Reinerträge  bringen  und  daher  von 
verschiedenem  Wert  für  den  Landwirt  sind.  Mit  Berücksichtigung 
dieses  Verhältnisses  ist  es  nur  billig,  wenn  die  Verzinsung  des  ge- 
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samten  Grund-  und  GebäudekapitalB  oder  der  Pachtzins  auf  die 
eouelnen  Kulturarten  nach  dem  Mafsstah  des'  Beinertrags  resp.  des 
Werts  derselben  verteilt  wird.  Um  jedoch  eine  derartige  Yerteilung 
Tornebmen  ZQ  können,  mnfs  für  die  jedesmal  vorliegende  Wirtschaft 

die  flöhe  des  angelegten,  ganzen  Grundkapitals  resp.  des  Pachtzinses 

bekannt  sein;  ist  dies  der  Fall,  so  kann  bei  dem  Vorhandensein 
einer  geordneten,  doppelten  Buehtühnuig  mittels  der  sogenannten 
„Einzeltaxe"  ^)  der  Ertrag  resp.  der  Wert  der  einzelnen  Kulturarten 
für  sich  geschätzt  und  dadurch  das  Ertiags-  oder  Werts  Verhältnis 
derselben  untereinander  bestimmt  weiden.  Ein  anderer,  noch  ein- 
taoherer  Weg,  welcher  unter  obi^'cr  Voraussetzung  auch  eingeschlagen 
werden  krninte.  wärt'  derjenige.  daCs  man  dns  in  Frage  stehende  Ver- 
hältnis nach  dem  Grundsteuer- Rcinertratr  l)«'stinimt,  welcher  doch  für 
die  Kulturarten  einer  jeden  Wirtschaft  bekannt  ist.  Meitzen*)  z.  B. 
berechnet  in  den  acht  alteren  i)reursischen  Provinzen  nach  der  im 
Jahr  1Ö61  vorgenommenen  Grundsteuenegulierung  den  durchschnitt- 
Jichen  Reinertrag  für  den  preulsischen  Morgen  wie  folgt: 

.  ,    ,    *        .  ,  Beinertragsverhältnis 

Ackerland       4,40  Mark  a  i    i    ^      i  •  4. 

'  wenn  Ackerland  =>  l  ist 

Weingärten    13,70    »     ....   3, 11 

Gärten  10,00    „      ....  2,27 

Wiesen  4,60    »      ....   1, OS 

Weiden  1,40    „      ....  0,88 

Holzungen      l,io    »      ....  0,S5 

Wasserstficke  0,90    n      ....  0,11 

Ödland  0,90    »1      ....  0^)5 

Um  die  ZweckmäTsigkeit  der  beiden  yorgeschlagcnen  Verteilungs- 
veHabren  fUr  unsere  üntersnchung  richtig  beurteilen  zu  können, 
ntflsen  folgende  Umstände  wohl  berflcksichtigt  worden:  Was  zu- 
nächst die  „Einzeltaxe**  anbetrifft,  so  ist  sie  ein  für  nnsem  Zweck 
sehr  umständliches  Verfahren .  das  trotzdem  keine  Garantie  für 
die  Richtigkeit  dt-s  Kesultatta  gewaluen  kann,  da  es  zum  grolsen 
Teil  auch  nur  uui  dem  sultjektiven  Ermessen  des  jeweiligen  Taxators 
beruht.  Auiserdeni  hat  man  sich  noch  daran  zu  erinnern,  dal's  bei 
der  „Einzeltnxe'*  von  der  Fiktion  ausgegangen  wird,  als  wenn  die 
einzelnen  Grundstücke,  hier  also  die  einzelnen  Kulturarten,  in  keinem 


')  V.  d.  Goltz.  „Landwirtsch.  Taxationslpln  tr*  II  S.  471  u.  f. 

Meitzen:  ..Der  Boden  und  die  landwirt.sch.  Verhältnisse  des  preuDsisohea 
Slaaks  nach  dem  Qebietsumfaug  vor  1860".   4.  Bd.  ä».  116  u.  117. 
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einheitlich  organisierten  Wirtschuftsbetrieb  stehen,  weshalb  diese 
Taxe  nur  annähernd'  zutreffende  Ergebnisse  erzielen  kann.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  daher  auch  für  unsere  Untersuchung  nicht 
rätlich,  die  „Einzeltaxe"  direkt  zur  Ermittelung  des  Ertrags  resp. 
des  Werts  des  Ackerlandes  einer  Wirtschaft  zu  gebrauchen.  Da 
man  aber  andererseits  annehmen  kann ,  dafs  mit  Hilfe  der  , .Einzel- 
taxe" der  Ertraf?  oder  der  Wert  der  verschiedenen  Kulturarten  des 
Bodens  wenigstens  auf  gleicher  Orundlaj^e  festgestellt  zu  werden  ver- 
mag, so  kann  dieselbe  uns  wohl  einen  Verteilungsmafsstab  in  die 
Hand  geben,  der  freilich  nur  annähernd  richtig?  sein  wird,  aber  doch 
die  gröfstniögliclien  Ansprüche  auf  Zuverlässigkeit  machen  darf. 

Das  zweite  vorgeschlaf^ene  Verfahren,  den  Mafsstab  für  die 
Verteilung  des  in  einer  Wirtschaft  angelegten  Grundkapitals  oder 
für  diejenige  des  hezahlten  Pachtzinses  auf  die  einzelnen  Kulturarten 
zu  finden  ,  nämlich  nach  dem  in  jeder  Wirtschaft  bekannten  Ver- 
hältnis des  Grundsteuer-Reinertrags  der  einzelnen  Kulturarten  zu 
einander,  ist  wohl  viel  einfacher  als  das  erstere,  dafür  aber  auch 
um  soviel  unzuverlässiger,  da  hier  der  Ertrag  der  einzelnen  Kultur- 
art«'n  auch  für  sich  allein,  aber  nach  Mafsgabe  der  Beschaffenheit 
und  Ertragsfähigkeit  des  Bodens  taxiert  wird.  Dieser  so  leicht  zu 
findende  Verteilungsmafsstab  ist  wohl  im  Notfall  verwendbar^  seine 
Sicherheit  aber  nur  eine  sehr  bedingte. 

Da  ferner  auch  in  jeder  Gegend  zuweilen  Verkäufe  von  Acker- 
grundstückeu  für  sich  allein  vorkümmca ,  so  könnte  vielleicht  auch 
bis  zu  gewissem  Grad  der  für  dieselben  bezahlte  Preis  als  Werts- 
mafsstab  für  andere  Ackergrundstückc  g<dten.  welche  unter  Hlm- 
licben  wirtschaftlichen  Verhältnissen  liegen.  Man  kann  hier  nur 
den  Ausdruck  „unter  ähidichen  Verliältnisseii"'  gebrauchen,  da  wohl 
dreist  zu  behaupten  ist.  dafs  es  :iuch  in  einer  eng  begrenzten  Gegend 
niciitzwei  Wirtschaften  gibt,  die  in  ihrem  Betrieb  vollkonimen  gleich- 
ai  tiL:  zu  nennen  sind.  Schon  eine  kleine  Verschiedenheit  in  den 
Jb'ruchtfolgen  zweier  Wirtschaftt^n  mufs  den  Ertrag  resp.  Wert  des 
Ackerlandes  l)eider  von  einander  abweichen  lassen. 

Wenn  es  sich  in  einer  Wirtsc  haft  nicht  um  ein  Pachtverhältnis 
sondern  um  8»*lhstbewirtschaftung  oder  Administration  handelt,  so 
muls  nach  der  Ermittelung,  wie  grofs  das  im  Ackerland  und  den 
dazu  nötigen  Gebäuden  angelegte  Grundkapital  ist,  noch  festgestellt 
werden,  nach  welchem  Zinsfufs  die  Verzinsimg  dieses  Kapitals  be- 
rechnet werden  kann.  Einen  Anhalt  hierzu  bietet  zunächst  der  Zins- 
fufs für  sichere  Hypotheken,  wie  ihn  öffentliche  Jbureditinstitute,  z.  B. 
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die  Landschaften^  ge\rährt  erhalten.  Die  Höhe  dieses  ZinsfufseB  ist 
wohl  nach  Ort  und  Zeit  eine  verschiedene;  jedoch  fiär  eine  bestimmte 
Gegend  in  bestimmter  Zeit  eine  genau  bekannte. 

Bis  Tor  wenig  langer  Zeit  war  in  den  Yorangehenden  Jahrzehnten 
der  Kurs  der  Pfandbriefe  im  Durchschnitt  so  hoch,  dafs  darin  an- 
gelegte BCapitalien  sich  mit  4—6  %  yerzinsten ;  in  neuester  Zeit  ist 
jedoch  dieser  Zinsfnfs  allgemein  erniedrigt  worden,  so  dafs  jetzt  nur 
noch  eine  3'/t  his  höchstens  47«  prozentige  Verzinsung  der  Durch- 
schnitt ist.  — 

Nach  d.  Goltz  ^)  kann  femer  auch  der  Zinsfuls  resp.  Kurs 
richerer  Staatspapicrc ,  z.  B.  der  des  Preufsischen  Staates  oder  der 
Deutschen  Reiches  einen  gewissen  Anhalt  für  die  Peststellung  der 
Zinsen  gewähren,  welche  man  hilligerweise  Ton  dem  in  Grund  und 
Boden  angelegten  Kapital  erwarten  und  fordern  darf;  denn  diese 
Papiere  werden  mit  Recht  als  eine  ungefähr  eben  so  sichere  Kapitals- 
aulagc  wie  Hypotheken  angesehen,  was  auch  ein  Verj^leich  ihrer 
Kurse  in  Wirklichkeit  bestätigt.  Wenn  wir  jedoch  b»  i  ucksichtigen, 
dais  der  selbstwirtschaftende  oder  })ewirt8chaften  lassende  Landwirt 
das  in  den  eignen  Grund  und  Boden  gesteckte  Kapital  in  der 
denkbar  sichersten  W  eise  angeleimt  hnt,  so  kann  er  sich  aucli  mit 
ein^'iii  liicdiigern  Zinsfufs  begnügeu,  als  ihn  Landsiliaften  resp.  der 
Stiat  gewährt,  vielleicht  mit  einem,  der  um  Va"/o  niedriger  ist  als 
derjenige  der  ehengenannten  Institute. 

Blicken  wir  auf  alle  bis  dahin  gemachten  Erörterungen  zurück, 
80  nuissen  wir  zu  der  Einsicht  kommen,  dafs  die  zahlenniüfsige  Fest- 
stellung dieser  ersten  Position  je  nach  dem  subjektiven  Ermessen 
des  jedesmaligen  Taxators  selbst  in  einer  Wirtschaft,  deren  Verhält- 
nisse sich  80  genau  wie  bei  der  vorliegenden  feststellen  lassen,  mög- 
licherweise um  5%  zu  hoch  oder  zu  niedrig  ausfallen  kann; 
und  nach  der  Natur  vorliegenden  Gegenstandes  kann  niemand  be- 
voBen,  dafs  diese  Annahme  von  5  7o  unbedingt  falsch  ist.  wir 
unsererseits  freilich  auch  niemand  überzeugen ,  dafs  sie  unbedingt 
richtig  ist. 

Gehen  wir  nun  dazu  üher,  an  der  Waldauer  Wirtschaft  als 
Beispiel  diese  allgemeinen  Erörterungen  und  die  daraus  gezogenen 
Schlnfsfolgeningen  in  Zahlen  auszudrücken.  —  Wie  schon  früher 
bemerkt,  ist  Waldau  eine  königlich  preufsische  Domäne,  die  in  der 
Pachtperiode  1869  bis  1887  für  eine  Summe  Yon  13650  Mark  pro 


*)    d.  Golts:  iJiMkdwirtsofa.  Tsxationalehre''  S.  369. 
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Jahr  verpachtet  ist.  Wenn  wir  auch  in  den  beiden  Werken  von 
V.  d.  Goltz .  nämlich :  Landwirtschaftliche  Taxationslelire"  und 
.Jjiiridwirtschaltliche  Buchführung"  genug  zahlenmäfsige  Unterlagen 
für  diese  Wirtschaft  finden,  um  für  die  einzelnen  Kulturai-ten  des 
Ackerlandes  derselben  „Einzeltaxen'^  durchzuführen,  so  wollen  wir 
dies  aus  den  sclion  anf,n'führten  Gründen  nicht  thun ,  sondern  der 
Einfacliheit  halber  obige  raclitsuniiiie  auf  die  einzelnen  Kulturarten 
nach  dem  Verhältnis  des  Grundsteuer-Reinertrags  derselben  verteilen. 
Nach  der  amtlichen  Eniüttelung  ')  ist  für  die  vorli^eude  Wirtschaft 
der  Gruudsteuer-Keinertrag  pro  Hektar  des: 

Ackerlandes  l,«o  Mark 

Wiesen  2,68  „ 

Weiden  l,ie  „ 
Gärten 

Gewässer  0,oe  „ 

Wird  der  Gmndstener-Beinertrag  des  Ackerltindes  gleich  1  ge- 
setzt, so  verhält  derselbe  sich  m  dem 

der  Wiesen  wie  1  :  1,80 
„  Weiden  „  1  :  0,73 
„  Gärten  ,.  1  :  1,93 
„  Gewässer  ,,    1  :  O.oo 

Reduzieren  wir  nach  diesem  Ertragsverhältnis  den  Arealuni  fang 
sämtlicher  Kulturarten  in  der  Waldauer  Wirtschaft  auf  Ackerland, 
80  ergibt  sich  hieraus  folgende  Zusammenstellung: 

248,60  ha  Ackerland  gleich  248,60  ha  Ackerland  (248,60  .  l,oo) 

197,00   „  Wiesen        „     354,60  „        „  (197,00  .  1,80) 

28,50  „  Weiden        „      20,87  „        „  (28,59  .  0,78) 

14,96  99  Gärten        „'      27,50  „        „  (14,86  .  1»90} 

6,14  „  GewäB'^rr                 (\2>i  (6,14  .  0,06) 

Summa  661,88  ha  Ackerland. 

Obige  Pachtsumme  auf  diese  so  gefundene  Anzahl  von  Hektaren 
Ackerland  gleichniäfsig  verteilt,  ergibt  pro  Hektar  Ackerland  eine 
Pachtsumme  von 

20,94  Mark. 


*)  „Übersicht  über  die  Ergebnisse  der  Grund-  und  Gebäudesteuerveranlagung 
für  die  Stadt  Königsberg  und  den  Landkreis  Königsberg  im  iiegierongsbesirk 
Königsberg".  Berlin,  Parey. 
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Nehmen  wir  nach  den  früher  gemachten  Auseinandersetzungen 
uif  dafs  diese  Summe  um  je  5  %  zu  hcch  oder  zu  niedrig  berechnet 
a«in  kann,  so  ist  es  möglich,  dafs  in  Wirklichkeit  die  Pachtsumme 
SQch  91,09  Mark  resp.  19,89  Mark  betragt.  —  Da  in  Waldau  im 

Durchschnitt  pro  Hektar  36  Zentner  Roggenkörner  gebaut  werden, 
so  entfallt  auf  1  Zentner  Roggenkörner  sda  Auteil  an  der  Pacht  pro 
ha  bei  der  Pachtsunnue  von 

21,99  Mark   .   .   .   0,61  Mark 
20,94    „       ...    0,58  „ 
19,69    „      ...    0,66  „ 

Der  einheitlichen  Übersicht  halber  wollen  wir  am  Ende  der 
Beispielsberechnung  in  jeder  Position  eine  schematische  Zusammen« 
Stellung  obiger  Zahlenverhältnisse  beifügen ,  und  zwar  in  folgender 
Avsfähning: 


MtlOB. 

OMch&Uter 
Betrag 
pro  hm 

Uesoh&txter 
Botrag  fUr 

1  Zentner 
Boggen- 

kntan 

Die 
Schätzung 
möglicher- 
■wpitie  zn 
niedrig  oder 
stt  hooh 
um  J» 

Darnach  berechneter 

Höchst-    1  Mindest- 
betrag    1  iMing 
fAr  1  Ztr.  BOQMikOnier 

HS  6  u.  6  berechnete 
Differenz  in  Hark  | 

in  Ibik 

in  Ibtfc 

in  1 

< 

1. 

1 

«. 

5. 

9. 

7. 

Verzinsung  des  Grand- 
kapitalB  oder  Pachtzins 

20,94 

0,58 

5 

0,01 

0,56 

0,06 

Anteil  an  der  Verzinsung  oder  dem  Pachtzins  des 

eventuellen  Brachlandes. 

Um  diese  Position  richtig  feststellen  zu  könneni  müssen  zunächst 
einige  Worte  über  den  Eii^ufs  Torausgeschickt  werden  ^  den  die 
Brache  auf  das  Ackerland  resp.  den  Ackerbau  und  weit^  auch  auf 
die  gesamte  Wirtschaft  hat  —  Vom  Standpunkt  des  Ackerbaues 
aus  l&fst  der  Landwirt  unter  gewissen  klimatischen  und  örtlichen 
Verhältnissen  einen  Teil  des  Ackerlandes  als  Brache  unbebaut  liegen, 
und  zwar: 

1.  um  Zeit  für  die  Bodeubearl)eituu[r  zu  pewiuaen, 

2.  um  daiiurch  iuduekt  eiuü  Bereicherung^  dt;^^  Budeus  mit  assimi- 
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lierbaren  Pflanzennährstoffen  infolge  der  schnelleren  Verwitterung 

herbeizu  lüliren, 

3.  um  eine  Verbesserung  der  physikalischen  Eigenschaften  des 
Bodens  Ali  bewirken, 

4.  um  die  Unkräuter  gründlicher  vertilgen  zu  können. 

Mit  Kiicksicht  auf  gewisse  gegebene  und  indii  umzugestaltende, 
äufsere  wirtschaftliche  Verhältnisse,  von  denen  der  Reinertrag  einer 
AVirtschaft  sehr  abhängig  ist,  mufs  andrerseits  der  Landwirt  das 
Ackerland  teilweise  auch  brachen: 

1.  um  eine  bessere  Verteilung  und  Ausnutzung  der  teuren  mensch- 
lichen und  tierischen  Arbeitskräfte  möglich  zu  machen, 

2.  um  den  Aufwand  für  die  Anschaffung  obiger  und  der  damit 
zusammenhängenden  Betriebsmittel  auf  das  geringste,  dabei  doch 
ausreichende  Hafs  za  beschränken. 

Erfüllt  die  Brache  alle  diese  Yorgeführten  Zwecke  in  gewünschter 
Weise  —  und  dies  wird  sie  meistens  thim  — ,  so  ntttst  sie  nicht 
allein  dem  Ackerland  durch  eine  relative  Vermehmng  seines  Bch- 
ertrags  sondern  ebenso  auch  der  ganzen  Wirtschaft,  indem  durch 
eine  Ersparnis  an  Wirtachafksanfwand  sich  ihre  Bentabilität  relativ 
▼ergröfs^  Da  nun  aber  das  Brachland  ebenso  wie  die  Gebäude 
direkt  keinen  Beinertrag  gewährt,  vielmehr  erst  indirekt  produktiv 
ist,  wohl  aber  Wirtschaftsaufwand  ei'fordert,  so  sollten  theoretisch 
diejenigen  Wirtschaftssweige,  die  einen  Nutzen  von  der  Brache  haben, 
auch  die  Kosten  derselben  tragen.  Bei  dem  Versuch  einer  prak- 
tischen Verteilung  dieser  Kosten  je  nach  Verhältnis  des  Vortdls 
oder  Nutzens  müssen  wir  jedoch  sofort  zu  der  Einsicht  kommen, 
dafs  eine  solche  Bepartition  gerecht  und  richtig  nicht  auszuführen 
ist;  denn  einmal  läfst  sich  der  Vorteil  der  Brache  auch  gar  nicht 
einmal  annähernd  zahlenmafsig  schätzen,  z,  B.  der  Wert  der  assi- 
milierbar gemachten  Fflanzennährstoffe  etc.  etc* ;  und  anderseits  ist 
ebensowenig  der  Nachteil  festzustellen,  welcher  der  Wirtschaft  dadurch 
erwächst,  dafo  ein  Teil  des  Ackerlandes  zur  Produktion  nicht  mit* 
hilft  ^  So  sehen  wir  von  vornherein,  dafs  eine  richtige  Fest- 
stellung dieser  Position  unmöglich  ist.  —  Nehmen  wir  jedoch  an, 
dafs  eine  derartige  Verteilung  der  Bracbkosten  auf  die  beteiligten 
Betriebszweige  irgendwie  ausgeführt  sei,  so  wollen  wir  dann  weiter 
sehen,  wie  die  auf  das  Ackerland  fallende  Quote  auf  die  einzelnen 
in  demselben  knltivierten  Pflanzen  zu  verteilen  ist.  Ans  Billigkeits- 
rücksichten  darf  man  auch  hier  den  einzelnen  Kultnzpflanzen  der 
gerade  vorliegenden  Fmchtfolge  nur  in  dem  Verhältnis  Brachkosten 
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zur  Last  schreiben,  in  welchem  sie  eben  von  der  Brache  Nutzen 
haben.  Stellen  wir  uns  in  Gedanken  die  Kultur  aller  auf  dem 
Ackerland  angebauten  Pflanzen  vor.  so  wiasen  wir,  dafs  alle,  vielleicht 
mit  Ausnabrae  der  Graskultur  zur  Weide,  menschliche  und  tierische 
Arbeitskräfte  in  gröfserem  oder  geringerem  Grad  erforderlich  machen; 
wie  wir  früber  geseben  haben,  bewirkt  die  Brachbaltung  eine  bessere 
Y(  rteilung  der  Arbeitskräfte  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  resp. 
Arbeitsperioden  und  damit  gleichzeitig  eine  bessere  Ausnutzung  der- 
selben, d.  b.  eine  Verringerung  der  Kosten  eines  menschlichen  resp. 
tierischen  Arbeitstages;  mitliin  haben  :ille  Kulturen  auf  dem  Acker- 
land vielleicht  mit  Ausschlufs  der  Weiden  einen  gewissen  Nutzen  von 
der  Brache  und  müssen  daher  eine  gewisse  Quote  von  deren  Kosten 
auf  sich  nehmen.  Nach  dem  Verhältnis  der  verschieden  grofsen 
Anzahl  von  Arbeitstagen,  welche  die  einzelnen  Fflanzenkulturen  bean- 
spruchen, lielse  sieh  wohl  in  dieser  Beziehung  ein  gewisser,  gerechter 
Verteilungsmafsstab  ausfindig  machen.  —  Nun  wissen  wir  aber 
weiter  oder  setzen  es  wenigstens  ii^  der  Praxis  voraus,  dafs  die 
guten  chemischen  und  i)hysikalischen  Wirkungen  der  Brache  auf  den 
Boden  bei  gewissen  Pflanzen,  z.  B.  den  Wintergetreidearten,  von  dem 
gröfsten  Erfolg,  bei  andern  Pflanzenarten  dagegen  von  keinem  oder 
nur  geringem  Nutzen  sind.  Aus  diesem  Grund  vorzugsweise  — 
wenn  auch  nicht  allein  —  baut  man  gerade  die  Wintergetreidearten 
und  nicht  andere  Pflanzenarten  direkt  nach  der  Brache  auf  dem 
Ackerland  an.  In  welchem  Umfange  aber  die  einzelnen  in  einer 
Fruchtfülge  nacheinander  angebauten  Pflanzen  sich  diese  Wirkungen 
der  Brache  zu  Nutzen  machen ,  läfst  sich  aucli  nicht  einmal  an- 
nähernd zahlenmäfsig  genau  schätzen;  es  fehlt  dazu  jede  exakte 
Erfahrung  als  Unterlage. 

Wenn  also  wirklioli  eine  Verteilung  der  Rrachkosten  je  nach 
der  Ausnutzung  th-r  j^esamten  Wirkunpjen  der  Brache  auf  die  ein- 
zelnen angebauten  Gewäclise  vorgenonnnen  wird,  um  irgend  eine 
Berechnung,  wie  z.  B.  die  unsrif^e,  flurchfUhren  zu  können,  so  niul's 
dieselbe  mehr  oder  wenigei-  willkürlich  sein  je  nach  dem  subjektiven 
Ermessen  des  jeweiligen  Taxators.  —  Das  ^iciierste  und  einfachste 
Verfahren  wird  ohne  Zweifel  immer  sein,  dal's  man  die  auf  das 
Ackerland  lallende  Quote  der  Brachkosten  auf  alle  in  demselben 
cehanteTi  Gewächse  gleichniii fsig  verteilt;  ganz  unbelastet  kfuincn 
vielleicht  die  \\'eidcscidäf{<>  bleilxMi.  da  diese  einmal  keine  oder  nur 
sehr  wenige  Ar]>eitskrät'te  zu  ilii  er  Unterhaltung'  bedürfen,  und  ander- 
seits auch  in  jeder  Fruchtfolge  unter  allen  äuiseren  und  wirt* 
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sclmftlichen  Verhältnissen  ohne  Brache  wohl  gedacht  werden  können, 
wenn  der  Boden  üherhaupt  nur  graswüchsig  an  und  für  sich  ist.  — 
Versuchen  wir  nun  die  Frage  zu  beantworten,  aus  welchen 
Positionen  sich  die  Brachkosten  einer  Rotation  zusammensetzen  und 
inwieweit  sich  dieselben  zahlenTiiäfsig  feststellen  lassen.  —  "Wie 
leicht  einzusehen,  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  Positionen 
nominell  dieselben,  wie  wir  sie  schon  zum  Teil  die  Produktionskosten 
einer  gewissen  Quantität  Getreidekömer  zusammensetzen  sehen.  Da 
hier  die  Kosten  für  Düngung,  Saatgut,  Amortisation.  Eeparaturund 
Versicherung  der  Scheunenräume  und  Versicherung  der  Kömer  und 
des  Strohs  in  Wegfall  kommen,  so  bilden  sich  die  Brachkosten  aus 
folgenden  Positionen: 

1.  Verzinsung  des  Bracblandkapitals  oder  Pachtzins  für  das 
Brachland; 

2.  Kosten  für  die  tierischen  Arbeitsleistungen; 

3.  Kosten  für  die  menschlichen  do.; 

a)  Kosten  für  die  Leistungen  der  Arbeiter; 

b)  „      „    „  des  Wirtschaftspersonala; 

4.  Anteil  an  den  allgemeinen  Wirtschaftskosten: 

a)  Anteil  an  den  allgemeinen  Verwaltungskosten; 

b)  „     ,y    „   Steuern  und  Lasten. 

Was  nun  die  zahlenmäfsige  Feststellung  dieser  Potiitionen  an- 
betrifft. 80  gilt  von  der  ersten  dasselbe,  was  von  dem  Ackerland  in 
dieser  Beziehung  vorhin  im  ulltremeinen  erörtert  worden  ist.  Uber 
die  Bestimmung  der  übrigen  Posili  hh  n  k()iiiiei)  wir  uns  jetzt  nicht 
weiter  auslassen,  da  die  hier  zu  benicksichtifj^enden  GesicliLsj>uiikte 
erst  bei  der  Tiun  folgenden  Besprechuiig  der  andern  Positionen  der 
Produktionskosten  einer  genauem  Betrachtung  unterzogen  werden 
können.  Wie  wir  jedoch  spiiter  einsehen  werden,  lassen  sich  die- 
selben auch  bei  Anwendung  der  gröfsteu  Sorgfalt  nur  annähernd 
zahlemnärsig  schätzen.  Berücksichtigen  wir  noch  dazu  die  höchst 
willkürlicheu  Mafsstäbe.  nach  denen  die  Verteilung  der  Brachkosten 
aut  die  zu  belastenden  Wirtschaftszweige  und  weiter  auf  die  einzelnen 
Gewächse  des  Ackerlandes  vorgenoninien  wer<len  müssen,  so  ist  es 
wolil  niclit  zu  hoch  gegriffen,  wenn  wir  annehmen,  dals  das  erzielte 
Endresultat  um  je  20%  zu  hoch  oder  zu  niedrig  im  Vergleich  zu 
der  uns  unbekannten  Wirklichkeit  sein  kann.  — 

Im  Ansclilufs  an  diese  allgemein  gültiffen  Erörterungen  soll  nun 
für  die  Waldauer  Wirtschaft  als  Beispiel  geschätzt  werden,  wie  grofs 
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der  Anteil  ist»  den  ein  Hektar  Boggenland  von  den  Braohkosten  M 
tragen  hat.  — 

Wie  schon  vorhin  bemerkt,  kauu  hier  vorläiifi«;  nur  die  erste 
Position  derselben  in  Betracht  kommen,  nämlich  der  Tachtzins  für 
das  Brachland,  der  —  wie  wir  auch  schon  wissen  —  auf  20.94  Mark 
pro  Hektar  geschätzt  ist.  Da  wir  aus  den  oben  angeführten  Gründen 
annehmen,  dafs  von  den  neun  in  dieser  Rotation  ausgeführten  Kulturen 
nur  acht  die  Brachkosten  zu  gleichen  Teilen  tragen  —  die  Weide 
nämlich  ausgenommen  — ,  so  fallen  auch  auf  den  Hektar  Roggen 

s  Mark.  Wenn  nnn  weiter  dieser  so  durch  Schätzung  ge- 
fundene Betrag  ebenso  gut  um  20  ^/^  zu  hoch  als  wie  auch  zu  niedrig 
gegriffen  sein  mag,  so  kann  derselbe  z.  B.  auch  ebenso  gut  2,io  Mark 
oder  3,14  Mark  ausmachen.  Eine  genauere  Ubersicht  soll  wiederum 
folgende  Zusammenstellung  gewähren: 


pru  ba 

OMflliltiiar 

Betrat?  Mr 
1  Zentner 
Boggan- 
kOniT. 

Di« 
Sohfttsui« 

möglich  er- 
w«ue  aa 
niedrtff  od«r 

zu  li'n  h 

Danach  berechneter 
HOcbtt.  1  Mindest' 

t  » 
Z  .9 

der 
Poaltkm. 

betrag     '  betrag 
für  1  SStr.  BoflgenkOrner 

'  S 
a  £ 

iD  Mark 

in  Mark 

um  Je 

% 

in  Mark 

O  k, 

S  £5 
< 

1. 

S. 

4. 

5. 

7. 

Bfttchkosten,  soweit 
das  Omndkapit«! 

sie 
be- 

8,62 

0,07 

90 

0,09 

0,06 

0,08 

Koch  eines  Punktes  soll  Erwähnung  gethan  werden,  der  eigentlich 
selbstTerständlich  bei  der  Getreideproduktion  ist,  der  aber  der  Voll- 
ständigkeit halber  angeführt  werden  kann.  Es  ist  dies  nämlich  die 
Frage,  auf  wie  lange  Zeit  das  hierzu  benutzte  Grundkapital  verzinst 
werden  soll.  Bei  der  Produktion  von  Wintergetreide  ist  die  Ver- 
zinsung för  ein  Jahr  zu  berechnen,  weil  von  der  Zeit  der  Vor- 
bereitung des  Ackers  zur  Einsaat  bis  zum  Zeitpunkt  der  Ernte 
ziemlich  genau  ein  Jahr  verfliefst;  bedeutend  länger  ist  die  Zeit 
nur  in  dem  Fall,  wo  das  Wintergetreide  nach  Brache  angebaut  ist; 
hier  wird  dann  aber  auch  die  längere  Zeit  in  den  Brachkosten 
mitberechnet.  -  Anders  gestaltet  sich  jedoch  diese  Frage  bei  der 
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Produktion  von  Sommeigotreidei  wo  nach  der  Erate  der  vonm- 
gehenden  Fracht  bis  znm  Eintritt  des  Herbstes  resp.  des  Winters 
noch  eine  sogenannte  ^iZwischenfnicht''  angebaut  werden  kann;  hier 
mnfo  selbstverstindlich  auch  diese  einen  gewissen  Teil  der  jährlichen 
Zinsen  mittragen.  Wir  können  jedoch  daranf  nicht  n&her  eingehen, 
da  dies  nicht  direkt  zu  unserer  Sache  gehört. 
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Entschädigung  für  ilas  zur  Getreideproduktion  aufgewendete 

Betriebskapital. 

Das  Wort  Betriebskapital**  gebrauchen  wir  laer  im  weiteren 
Sinn  nnrl  verstellen  dnrnnter  stehendoR  Ka])it;(l  oder  Anlnprekapital 
und  umlaufendes  K;i]ut;il  im  rngf  run  Sinn.  Bei  unserer  TJntersiicliuii^,^ 
können  wir  die  beulen  Kapitalsaxten  nicht  getrennt  beh;in(le]ii ,  da 
sie  in  den  Aut Wendungen  für  die  einzehieii  Produktionsfaktoreu, 
z.  IV  lür  die  tierischen  Arbeitskräfte,  zu  innig  zus:unmengehören.  — 
Da  das  stellende  Kapital  mehrfach  benutzt  wird  und  erst  allmählich 
in  die  Produktion  überdreht,  dagegen  das  umlaufende  Kajdtal  bei 
der  Produktion  auf  einmal  verbraucht  wird,  so  besteht  die  Ent- 
schädigung —  abgesehen  von  der  Verzinsung  —  für  die  ersLere 
Kapitalsart  in  einer  Abnutzungsquote,  für  die  letztere  dagegen  in 
dem  vollständigen  "Wiederersatz  f\v^  Kapitals.  —  Wie  wir  später 
sehen  werden,  kommt  bei  der  (Tetri  ideproduktion  von  den  lieideu 
Arten  des  Betriebskapitals  fast  ansschliefslich  das  umlaufende  Kapital 
in  Betraclit.  wenigstens  wenn  man  das  Wertsvorhältnis  der  auf- 
gewendeten Kapitalmengen  derselben  miteinander  vergleicht.  — 

Kosten  für  die  Düngung. 

Als  Düngemittel  für  den  Ackerbau  verwendet  man  entweder 
den  in  der  Wirtschaft  erzeugten  Stalldünger  oder,  wenn  dieser  nu  ht 
in  genügender  Mens^e  vorhanden  ist.  künstliche,  im  Handel  käufliche 
Dungstoffe.  Um  die  Kosten  der  durch  eine  Ernte  dem  Boden  ent- 
zogenen DungstoiTc  festzustellen,  ist  es  zunächst  erforderlich,  dafs 
der  Wert  und  die  Menge  derselben  bekannt  ist  -  Verweilen  wir 
erstlich  hei  der  Wert-  oder  Preisfrage  der  Düngemittel. 

Da  die  künstliehen  Düngematerialien  im  Handel  an  allen  Orten 
und  zu  jeder  Zeit  zu  erwerben  sind,  so  haben  sie  erneu  bestimmten 
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Marktpreis,  der  bei  lanclwirtschaftlielien  Berecbnungeü  für  dieselben 
zu  (Trimde  geb'gt  werden  kann  und  innfs,  —  Anders  ist  es  aber  mit 
dem  in  der  Wirtscbaft  erzeugten  Stalldünger,  der  nur  ausnalmis- 
weise  einen  Marktpreis,  ini  allgemeinen  aber  keinen  solchen  besitzt. 
Da  jedoch  bei  vielen  landwirtschaftlichen  Berechnungen  —  wie  auch 
der  unsrigen  —  es  notwendig  ist.  für  den  Stalldünger  einen  (xeld- 
wert  zu  (irundt^  zu  legen,  so  wird  eine  Ermittelung  dieses unumgiintilich. 
was  auch  scIkui  seit  langer  Zeit  nacb  den  verschiedensten  Metboiieii 
versuelit  worden  ist.  Die  älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller, 
wie  Tliaer  und  Block,  haben  die  Schwierigkeit,  den  Geldwert  des 
Düngers  festzustellen,  dadurch  umgangen,  dafs  sie  den  Wert  des  den 
Tieren  gereichten  Strohs  mit  dem  Wert  des  van  ihnen  erzeugten 
Düngers  kompensierten,  ^ach  v.  d.  Groltii^)  ist  dies  Verfahren  ganz 
unhaltbar, 

1.  weil  die  Menge  und  der  Wert  den  produzierten  Stalldüngers  in 
gar  keinem  festen  Verhältnis  zu  der  verwendeten  Menge  Stiuli  sieht  . 

2.  weil  nicht  aller  Stalldünger  dem  Ackerland  einverleibt  wird 
und  nicht  alles  Streumaterial  vom  Acker  herstammt.  — 

Aufser  dieser  Umgehungsmethode  gibt  es  nun  zwei  wirkliche, 
aber  wesentlich  verscliiedene  Methoden  zur  Ermittelung  des  Geld- 
werts des  Stalldüngers;  die  eine  berechnet  denselben  nach  den  Er- 
zeuguugskosteu,  die  andere  nach  dem  Gebrauchswert. 

Die  Methode  nach  den  Erzeugungskosten  ist  nach  v.  d.  Goltz  -) 
ebenfalls  nicht  zutreffend. 

1.  weil  sie  von  der  irrigen  Vorstellung  ausgeht,  als  ob  der  Haupt- 
zweck der  laiidwirtbchaltlichen  Viehhaltung  die  Düngererzeugung  sei; 

2.  weil  die  Erzeugungskosten  des  Stalldüngers  ganz  verschieden 
hoch  sein  würden,  je  nach  der  verschieden  hohen  Verwertung  der 
tierischen  Erzeugnisse  bei  schwankenden  Preisen  derselben  in  ver- 
schiedenen Zeiten  und  je  nach  der  hohen  oder  geringen  Ausuützung 
der  Futtermittel  durch  die  in  dieser  Beziehung  verschiedenen  Vieh- 
gattungeu.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann  es  dann  vorkommen, 
dafs  in  dem  einen  Jaiir  auf  einem  Gut  der  Zentner  Dünger  nichts 
kostet,  während  ebendaselbst  in  einem  andern  Jahr  die  Erzeugungs- 
koöteii  des  Zentners  Dünger  1  Mark  betragen. 

Nach  Y.  d.  Goltz  ^)  ist  es  das  einzig  Eichtige,  den  Geldwert  des 


*)  V.  d.  Goltz:  „Landwirtscluiftliche  Taxationslehre".  I  S.  44  u.  45. 

«)  V.  (1.  Goltz:  ,.Lan<1vvirfhcl);iftli(lin  Tfixationslehre".  I  S.  4«  48. 

')  V.  d.  Chilts:  „Laadwirtschat  tüchc  TaxatioMlekre".  X  S.  4b — tiO. 
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Stalldüngers  nach  seinem  Gebrauchswert  festzustellen,  und  zwar  in 
der  Weise,  dafs  mau  den  Geldwert  der  einzelnen  Bestandteile  in  den 
8og:eiiaiinteu  künstlichen  Dungstoffen  ermittelt;  aufserdem  ist  dabei 
noch  der  Preis  der  landwirtschaftlicheu  Produkte ^  z.  fi.  der  der 
£oggenkörner,  zu  berücksichtigen. 

Theoretisch  richtij,'er  wäre  es  freilich,  den  Gebrauchswert  des 
Düngers  nach  dem  2sutzeu  zu  bemessen,  den  er  f^ewährt.  Theo- 
retisch kann  man  wohl  sagen ,  dafs  der  Gebrauchswert  des  Stall- 
düngers gleich  dem  Melirertrag  eines  gedüngten  Stück  Ackers 
über  den  Ertrag  desselben  ungedüngten  Stückes  sei,  praktisch  ist 
aber  die  Berechnung  dieser  Gleichung  undurchführbar.  Ohne  die 
weitern  Ausführungen  von  v.  d.  Goltz  näher  zu  verfolgen,  wollen 
wir  nur  die  Schlufssätze  seiner  Erörterung  hierüber  citieren,  die 
für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  genügen :  „Diese  Vergleichung 
ergibt  als  Geldwert  für  einen  Zentner  frischen  Stalldüitgors  von 
durchschnittlicher  Zusammensetzung  den  Satz  von  50  Pfennig.  Da 
indessen  der  Gebrauchswert  des  Stalldüngers  von  dem  Preis  der 
landwirtschaftlichen  Produkte,  namentlich  der  Erzeugnisse  des  Acker- 
baus abhängig  ist,  so  ist  dieser  Satz  zu  erhüben  oder  zu  ermafsigen 
für  solche  Gegenden ,  in  welchen  der  Preis  der  Ackerbanprodukte, 
als  deren  H;iuptrepräsentanten  man  den  Roggen  betrachten  kann, 
über  oder  unter  dem  durchschnittlichen  Preis  sich  befindet.  Als  mitt- 
lerer Durchschnittspreis  für  den  Zentner  Roggen  kann  in  Deutscliland 
8  Mark  angesehen  werden,  als  höchster  Dui-chsclinittspreis  9  ]^lark, 
als  niedrigster  7  Mark.  Nimmt  man  bei  dem  Preis  von  B  Mark 
pro  Zentner  Roggen  den  Geldwert  eines  Zentners  Stalldünger  zu 
60  Pfennig  ht(.  so  stellt  sich  bei  einem  Roggenpreis  von  9  Mark  der 
Dünger  in  rundi-r  Summe  ;nif  54  Pfennig,  bei  einem  Roggenpreis 
von  7  Mark  der  Dünger  in  runder  Summe  auf  44  Pfennig.  —  Ich 
glaube,  dafs  die  hier  ermittelten  Resultate  hinlängliche  Zuverlässig- 
keit besitzen .  um  in  der  Praxis  als  Unterlage  dienen  zu  können. 
Eine  vollstHTuüii:  ''xukte  Feststellung  des  Geldwerts  des  Stalldüngers 
ist  ja  überhaupt  nicht  möglich,  da  derselbe  weder  einen  Marktpreis 
besitzt  nocli  auch  hinsichtlich  seiner  Wirkung  genau  auf  Geld  ab- 
geschätzt werden  ktinn.*'  — 

Viel  schwieriger  ist  nun  noch  die  Fram'  /n  hnrintworten .  wie 
grofs  die  Menge  des  Stalldüngers  ist,  (He  zur  Hervorbringung  eines 
bestimmten  Rohertrags  einer  gemessenen  Mache  Ackerland  entnommen 
wird.  Die  Ursnrlie  dieser  Schwierigkeit  liegt  einmal  in  der  eigen- 
tümlichen BeschaHenheit  und  der  sich  daraus  ergebenden  Wirkung 
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des  Stalldüjif^ers ,  anderseits  in  der  Eigentüniliclikeit  der  Pflanzen, 
sich  ihre  Nälirstoffe  aus  verschiedenen  Medien  zu  holen.  —  Der 
Stalldünger  wird  in  den  Acker  schon  in  einem  Zustand  gehracht,  in 
welchem  nur  ein  Teil  der  ihn  zusammensetzenden  Ptlanzennährstoffe 
von  den  Pflanzen  assimiliert  werden  kann,  während  die  bei  weitem 
gröfste  Menge  jener  Nährstoffe  erst  ganz  allmählich  durch  die  Ein- 
wirkuiijj;eu  des  üodens.  der  Luft,  der  Wärme  und  der  Feuchtigkeit 
für  die  Plianzen  aufiielinil»ai  gemacht  wird  und  in  dem  Mafs  auch 
nur  ganz  aHmählicli  zur  Wirkung  gel:ni«?t.  Mit  ßeriicksichtigung 
dieses  Verhaltens  wird  der  Stalldünger  in  dem  praktischen  Ackerbau 
niclit  für  t  ith  einzelue  Frucht  gegeben,  sondern  für  mehrere  gleich- 
zeitig bestimmt. 

Durch  diese  Diiiiguiigsart  erwächst  für  unsere  Untersuchung 
die  schwierige  Aufgal)e.  ausfindig  zu  machen,  wie  die  für  eine  he- 
stimmte  Anzahl  von  aufeinanderfolgenden  Früchten  gegebene  8tall- 
mistdüngung  auf  die  einzehien  Kiüchte  zu  verteilen  ist,  und  zwar 
nach  Mafsgabe  der  Ausnut/.nnir  der  Düngung  durch  dieselben.  Uni 
diese  Ausnutzungsquote  jeder  einzelnen  Fruclit  zaldennjäTsig  i;enan 
festzustellen,  bedarf  es  einer  Keilie,  naturwissenscliaftliclier  Unter- 
lagen, die  uns  die  eijischlägi^'c  h^orschung  abt;r  l)is  daliin  noch  nicht 
geliefert  Init.  Wetm  der  Landwirt  aus  der  Chemie  und  Pflanzeu- 
physioglogie  auch  weils. 

1.  wie  im  Durchschnitt  die  chemische  Zusammensetzung  des  Stall- 
düngers und  der  Ernteprodukte  ist. 

2.  dafs  ferner  die  Düngungsans])rüclic  der  I 'Manzen  um  so  perint^er 
sind,  je  gröfser  ihre  grüne  GesamtoherHäclie,  Standdichtc  und 
Wurzelausdehnung  ist,  je  länger  ilire  Veii^etatinn  dauert  und  je 
weniger  bei  ihrer  Kultur  der  Boden  bearbeitet  zu  werden 
braucht, 

—  so  weifs  er  aber  noch  nicht,  und  das  ist  das  Eutscheidende  in 
dieser  Frage, 

1.  wie  viel  von  den  durch  die  chemische  Analyse  in  den  Ernte- 
produkten gefundeneu  PflanzennährstoÜen  aus  dci-  Düngung, 
wie  viel  aus  der  Atmosphäre  und  wie  viel  von  tl  n  Verwitte- 
rungsprudukten  des  Bodens  selbst  oder  von  trüberen  Düngungen 
herrührt, 

2.  wie  die  grüne  Gesamtoberflächo.  die  Standdichte,  die  Wurzel- 
au^dt  hnung  der  Pflanzen  und  die  B(ul<  iil>eai  beitung  bei  ihren 
Kulturen  in  ein  hcstimnites,  zahlenniä l^iüts  Veriiältnis  zu  den 
Aubprüchen  derselben  an  die  Düngung  zu  bringen  sind,  und 
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3.  nie  Tiel  Ton  den  durch  die  Bfingung  in  den  Acker  gebrachten 
PflanzennährBtoffen  durch  ungunstige  Witterungs-  und  Boden- 
verhältniBse  gar  nicht  zur  Wirkung  kommen  (AuBwascbung  in 
den  Untergrund  durch  starke  Niederschläge  und  Yerflfichtigung 
in  die  Luft  infolge  der  Zersetzung).  — 

Die  Verteilung  der  Stallmistdüngungen  läfst  sich  zahlenmäfsig 
genau  durchfuhren  nur  in  dem  Fall,  dafs  es  möglich  ist,  die  nnter 
diesen  drei  Ziffern  angeführten  Verhältnisse  genau  in  Zahlen  aus- 
zudrücken. Da  dies  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft 
aber  nicht  zutrifft»  so  muTs.  auf  jede  genaue  und  gerechte  Verteilung 
der  Düngungen  auf  die  einzelnen  Früchte  vetzichtet  werden.  Tritt 
jedoch  die  Notwendigkeit  ein,  bei  gewissen  landwirtschaftlichen  Be- 
rechnungen eine  solche  Verteilung  trotzdem  vornehmen  zu  müssen,  so 
kann  dies  nur  auf  dem  Wege  einer  Sdiätzung  geschehen,  zu  welcher 
indessen  jeder  auch  nur  annähernd  sichere  Anhaltspunkt  fehlt. 
Es  darf  deshalb  wohl  nicht  besonders  betont  werden,  dafs  unter 
diesen  Umständen  das  subjektive  Ermessen  dabei  einen  sehr  weiten 
Spielraum  hat 

Diese  Einsicht,  der  wir  uns  nicht  verschliefsen  dürfen,  stellt 
daher  die  praktische  Verwendbarkeit  derartiger  landwirtschaftlicher 

Berechuungeii  sehr  in  Frage  und  mufs  notwendigerweise  auch  speziell 
auf  das  Endresultiit  unserer  Untersuchung  von  grofsem  Einflufs  sein, 
da  unter  den  Produktionskosten  die  Düuguugsquote  immer  eine 
relativ  sehr  beträchtliche  sein  wird,  wie  wir  es  bald  an  unserm  Bei- 
spiel seilen  werden. 

Durchsucht  man  die  lamhvirtschaftliche  Litteratur  nach  Angaben 
über  dt- II  Düngerbedarf  zur  Produktion  einer  bestimmten  Quantität 
Getieidekörner  oder  überhaupt  Ackorbaugewächse ,  so  findet  man 
wohl  solche  bei  verschiedenen  Schriftstellern,  aber  sehr  abweichend 
voneinander.  Hlubeck  ^)  z.  B.  macht  hierzu  eine  sehr  illustrative 
Angabe  über  die  auffallend  abweichenden  Ansichten  verschiedener 
Schriftsteller  von  der  Bodenerschöpfung  der  Ackerbaugewächse;  so 
berechnet  er,  dafs  zur  Hervorbringung  von  100  //.  Korn  erforder- 
lich sind: 

nach  Thaer         11,90  Ztr.  Stalldünger 
„    Thünen         8,04   „  » 
„    Kreifsig      10,e8  „  „ 

')  Hlubeok:  „Die  ErnSbrung  der  PBanzen  und  die  Statik  des  LoadlMniB''. 
Ph)gl841.  S.  96. 
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nach  Block  9,86  Ztr.  Stalldflnger 

„     Burgor  S,9i   „  „ 

„  Wullen  8,04  „  » 
Wichtiger  für  die  Frage  der  DOngerrerteüung,  und  semerzeit 
grofses  Aufsehen  erregend,  sind  die  umfasBenden,  praktischen  Ver- 
suche Blocks  über  die  erschöpfende  Kraft  der  Kulturgewächse,  deren 
Besnltate  Drechsler*)  in  folgender  Znsammenstellnng  angibt.  Er 
sagt:  Setzt  man  die  erschöpfende  Kraft  des  Boggens  =  1,  so  er- 
gibt sich  bei  den  Hauptfriichten  die 

Erschöpfung  des  Boggens    »  l,oo 
„        des  Weizens     =  1,06 
„        der  Gerste       » 0,98 
„        des  Hafers      «  l,oo 
„         der  Erbsen       «  0,g7 
„        der  Bohnen      ™  0,87 
„        der  Kartoffeln  »  l,is 
Veit, der  sich  mit  der  Frage  der  Produktionskosten  der  ver- 
schiedensten landwirtsehaftUch^  Pkt>dnkte  eingehend  beschäftigt  und 
2.  B.  die  Produktionskosten  aller  Ackerbauprodnkte  fUr  eine  be- 
stimmte Wirtschaft  genau  in  Zahlen  ausdrucken  zu  können  glaubt, 
macht  für  die  Dttngerrerteilung  folgende,  von  uns  in  Prozente  um- 
gerechnete, allgemein  gültige  Angaben: 
Es  Tenehren  Prozente  der  Düngung  in 


I. 

IIL 

Düngertracht 

1.  Wintergetreide  ....  46 — 60 

8.  Sommerweizen,  Sommer- 

roggen, Gerste    .  .  . 

17^-26 

12^16 

16—20 

10—12,5 

4.  Bohnen  und  Hirse  .    .  36^—36,6 

26-^0 

6.  Erbsen,  Wicken,  Linsen, 

12^17^ 

7,ft— 10 

6.  Futtergemenge,  Futter^ 

raps  und  Boggen     ,   .  16—20 

7,6-12^ 

Alle  Yorstehend  gemachten  Angaben  über  Bodenerschöpfung 

und  Dttngerverteilung  rühren  Ton  Schriftstellern  her,  welche  An- 


>)  Drechsler:  „SUtik  des  Landhaus".   S.  28. 

')  Veit:  j^Httadbueh  d«r  Landgütonrerwaltung*'.  Augsburg  1837.  II.  Band. 
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bänger  der  Humii8tlie(n  ic  waren.  Seit  Liebigs  Auftreten  sind  aber 
die  Lehren  dieser  Theorie  unhaltbar  geworden;  beute  baben  irir 
die  Fragen  der  Bodeneracböpfung  und  der  davon  abhängenden 
Dttngerverteilung  Ton  ganz  anderen  Gesichtspunkten  su  beurteilen, 
und  des)ialb  können  wir  die  oben  vorgeführten  Angaben  nicht  mehr 
fiir  inafsgebend  erachten.  —  Mit  Berücksichtigung  der  neuern  Lehren 
über  PflanzenerniU)!  uTiL^  und  PÜanzendüngung  berechnet  dann  später 
Pabst  das  Düngerbedürfnis  der  Ackerbaufrüchte;  er  teilt  dieselben 
je  nach  ihrem  mehr  oder  weniger  angreifenden  Einflufs  auf  den 
Boden  in  folgende  Gruppen  ein: 

beanspruch  un  für  den  preufs. 
Morgen  an  Zentnern  normalen 
Stalldüngers 

1.  Stark  an^'ieitViide  Gewächse  (Ge- 
spinst- und  Ölpflanzen,  Rüben, 
Kartoffeln,  Mais,  Tabak,  Pferde- 
bohnen, Kopfkohl)   60—80 

2.  Angreifende  Gewäclise  (alles  reifge- 
wordene Hahngetreide)    ....  45 — 65 

3.  Gering  angreifende  Gewächse 
(rankende  Hülsenfrüchte,  Sommer- 
kleo,  Grüiiliirse,  Buchweizen,  Fut- 

terroggeii,  Wickfuttcr)    ....  20—40 

4.  Sehr  wenig  oder  gar  nicht  angrei- 
fende Gewächse.  Hierzu  gehören 
grün  brnntzter  Rot-  tind  Weifsklee, 
Kleegras,  Luzerne,  Esparsette, 
mehrjährige  Weide   0 

Aus  diesen  Angaben  sehen  wir.  dafs  Pal>st  im  Gegensatz  zu  den 
vorhin  genannten  Mäniicrn  in  der  Bfantwortung  vorliegender  Fraizo 
vorsichtiger  ist  ;  er  giltt  hier  für  die  ersciiöpfeiidc  Kraft  der  Ptlauzen 
Minima  und  Maxima  an,  die  wolil  selir  weit  anseinanderliegen,  nach 
unserem  DatiirliMlten  aber  durehans  nielit  zu  weit  gegriffen  sind.  -- 

Wenn  wir  ilif'  stark  differierenden  Ansicliten  von  bedeutenden 
Vertretern  der  Landw  irtschaitslelire  hier  vorgeführt  haben,  so  geschah 
dies,  um  zu  z.eigen,  wie  verschieden  und  wie  dehnbar  der  Diinger- 
verteilungsmaisstab  ist  und  auch  sein  mufs,  da  seine  Bildung  nur 

0  PftiNi:   „iiehrbnoli  der  LandwirtMhftft'S  YI.  Auflage  1866.    Bd.  H 
8.  481,      V,      Ooltz  hat  das  österr.  JochtDafs  in  preufsisches  Morgenmaft 
gerechnet;  siehe  sein  Werk:  „LaadwirtachaftUohe  Betriebilehre^'.  S.  484« 
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ein  Produkt  des  jeweiligen  subjektiven  Ermessens  eines  Taxaton 
ist.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nach  unserra  Erachten  das  ge- 
rechteste —  d.  h.  die  Willkürlichkeit  einschränkende  und  zu  grofse 
Ungerechtigkeiten  verhindernde  —  Verfahren,  wenn  man  die  Dünger- 
menge, welche  die  Schläge  einer  Fruchtfolge  jährlirh  erhalten,  gleich- 
mäfsig  auf  die  in  den  Schlägen  angebauten  Gewächse  verteilt;  aus- 
nehmen wollen  wir  nur  die  eventuellen  Brachschläge,  da  diese  den 
Dünger  nicht  zu  ihrem  eignen  Verbrauch,  sondern  nur  zum  Nutzen 
der  in  den  folgenden  Jahren  in  ihnen  angebauten  Früchte  erhalten. 
Bei  di«  sein  Verfahren  sind  wir  uns  jedoch  wohl  der  Möglichkeit  klar 
bewufsl,  dafs  die  so  gefundenen  Düngermengen  in  den  meisten  Fällen 
nicht  den  in  Wirklichkeit  von  den  einzelnen  Pflanzen  verbrauchten 
Mengen  entsprechen  werden.  Wir  dürfen  wohl  ohne  zu  grofse  Uber- 
treibung  annehmen,  dafs  die  berechnete  zu  der  in  Wirklichkeit  ver- 
brauchten Düngermenge  ebenso  gut  um  20%  zu  hoch  wie  auch  um 
20  7o       niedrig  sein  kann. 

Wie  schon  aus  einer  früheren  Angabe  ersichtlich  ist,  wurde  auf 
der  Domäne  Waldau  in  der  in  Frage  kommenden  Rotation  jährlich 
und  im  Durchschnitt  die  Brache  mit  800  Ztr.,  die  Hülsenfrüchte 
mit  600  Ztr.  und  die  Hackfrüchte  mit  800  Ztr.  pro  Hektar  Stall- 
mist gedüngt,  macht  in  Summa  2200  Ztr.  Verteilen  wir  diese 
Düngermenge  gleichmäfsig  auf  je  einen  Hektar  der  neun  ertrag- 
bringenden Schläge  der  Rotation ,  so  würden  im  Durchschnitt  auf 
einen  Hektar  245  Ztr.  Stalldünger  fallen.  Der  Düngerwert  nach 
der  schon  erörterten,  von  v.  d.  Goltz  vorgeschlagenen  Methode  be- 
rechnet, würde  bei  dem  Marktpreis  von  7, 13  Mark  pro  Ztr.  Roggenkörner 
0,45  Mark  pro  Ztr.  betragen.  Die  Dünguugskosten  pro  Hektar  be- 
laufen siel»  demnach  auf  245  .  0,45  =  110,25  Mark.  Der  Anteil 
eines  Zentners  Roggenkörner  an  diesen  Düngungskosten  und  die 
möglichen  Schwankungen  dieser  Anteilsquote  sollen  wieder  in  nach- 
folgendem Schema  zusammengestellt  werden: 


Po«iUoo. 

GeadtiAUtcr 
Bttrag 
pvo  h» 

(}e»cL&txtcr 
Botrag  fOr 

1  7.tmtntr 

köruer 

Die 
Schätzung 
inOglicher- 

weiie  XU 
iiitdrig  oder 
/u  hoch 
um  je 

in  Mark 

io  Mark 

!)■ 

1. 

a. 

3. 

4. 

Dttngiingskoiten  .  .  . 

* 

8,06 
B74 

20 

Höchst- 
betrag 


Min(l(■^t- 
betrag 


fBt  1  Ztr.  ^uggenkOra« 


in  Mark 


b  M 


«3  «■ 
S  e 


5. 


7. 


73.6 


9,46 


1,M 
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Kosten  ffir  das  Saatgut. 

Der  Feststellung  dieser  Position  stellen  sich  keine  erheblichen 
Schwierigkeiten  entji^egüii.  Einmal  ist  das  Quantum  desselben  genau 
ermittelbar,  da  wohl  jeder  Landwirt  sicher  weifs,  wie  viel  Saatgut 
auf  einer  bestimmten  Fläche  seines  Ackerlandes  verbraucht  wird. 
Anderseits  ist  auch  der  Wert  des  Saatgutes  bekannt,  da  es  immer 
einen  Marktpreis  besitzt.  Wird  der  zur  Saat  bestimmte  Same  nicht 
besser  präpariert  als  derjenige  zum  Verkauf,  so  kann  der  auf  dem 
Markt  für  diesen  erzielte  J^eis  auch  als  solcher  für  jenen  ange- 
nommen werden;  in  Abzug  zu  bringen  sind  bei  der  Saatware  jedoch 
die  Transportkosten  nach  dem  betreffenden  Marktort,  da  der  Trans- 
port hier  erspart  wird.  Die  Kosten  für  denselben  lassen  sich 
genau  feststellen,  wenn  man  die  Kosten  eines  Pferdearbeitstages 
und  den  Zeitaufwand  des  Transportes  kennt 

Wird  das  Saatgut  in  besserer  Qualität  als  die  Verkaufsware 
hergestellt^  so  mufs  auch  ein  im  YerhSltnis  dazu  stehender  Preis 
für  jenes  gerechnet  werden,  der  sich  auch  meistens  ziemlich  sicher 
finden  läfst,  etwa  in  folgender  Weise:  Die  aus  einer  bestimmten 
Quantität  Verkaufsware  herausgebrachten,  zur  Saat  unti\uglichen 
Kömer  werden  för  den  Fall,  dafs  sie  keinen  Marktpreis  haben,  nach 
ihrem  Gebrauchswert  taxiert;  die  Differenz  zwischen  dem  Preis  der 
ursprünglichen  Quantität  Verkaufsware  und  dem  Preis  oder  dem 
Gebrauchswert  der  Quantität  der  untauglichen  Kdmer  ergibt  dann 
den  Preis  des  restierenden  Quantums  Saatgut  —  Wird  das  Saat- 
gut Ton  auswärts  in  die  Wirtschaft  eingeführt,  so  ist  selbstver- 
ständlich der  dafür  bezahlte  Preis  mit  Berücksichtigung  d«r 
Transportkosten  in  Anrechnung  zu  bringen.  —  Da  also  die  Unter- 
lagen zur  Feststellung  dieser  Position  immer  ziemlich  genau  bekannt 
sind,  können  nur  immer  geringe  Fehler  bei  der  zahlenmäfsigen  Be- 
rechnung Torkommen,  die  wir  in  Bezug  auf  die  Produktionskosten 
eines  Zentners  Boggenkömer  als  verschwindend  betrachten  dürfen. 

In  der  Waldauer  Wirtschaft  werden  auf  einem  Hektar  Acker- 
land durchschnittlich  4  Scheffel  ä  80  ^.  »  3^  Ztr.  Boggenkömer 
als  Saatgut  verbraucht.  Bei  einem  Preis  von  7,i8  Mark  pro  Zentner 
Roggenkörner  stellen  sich  demnach  die  Kosten  für  das  Saatgut  pro 
Hektar  auf  22,83  Mark  oder  für  1  Zentner  Boggenkörner  auf  0,68  Mark. 
^  Die  Transportkosten  nach  dem  nahe  gelegenen,  grofsen  Marktort, 
die  pro  Ztr.  ca.  0,io  Mark  betragen,  sollen  sich  in  diesem  Fall  mit 
dar  Qualität  des  Saatgutes,  die  etwas  besser  ist  als  die  der  Ver- 
kaufsware, ausgleichen.  — 
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Kosten  fUr  die  tierischen  Arbeitsleistungen. 

Zur  zahlenmäfsigen  Feststellung  dieser  Position  mufs  für  die 
jedesmal  vorliegende  Wirtschaft  bekannt  sein,  welche  Arbeiten  auf 
dem  betreffenden  Ackerland  zu  leisten  sind,  wieviel  Zeit  dieselben 
in  Anspruch  nehmen  und  wie  hoch  sich  die  Kosten  eines  tierischen 
Arbeitstages  stellen*  —  Art  und  Menge  der  zu  leistenden  Arbeiten 
richten  sich  nach  der  Intensität  des  Ackerbaubetriebes  und  der 
Bodenbeschaffenheit ;  die  Zeit,  in  welcher  diese  Arbeiten  ausgeführt 
werden  können,  ist  wiederum  von  der  Bodenbeschaffenbeit  abhängig, 
dann  aber  auch  noch  von  der  Arbeitstüchtigkeit  der  Zugtiere ;  die 
Kosten  eines  tierischen  Arbeitstages  bestimmen  sich  nach  dem  jähr- 
lichen Wirtschaftsaufwand,  den  ein  Zugtier  notwendig  macht,  und 
der  Zahl  der  Tage,  an  denen  dasselbe  im  Jahre  arbeitet.  Will  man 
diese  Yerhiltnisse  in  Zahlen  ausdrücken  —  und  das  mufs  ja  bei 
unserer  Untersuchung  geschehen  — ,  so  werden  wir  auch  hier  wieder 
zu  der  TJbeneugung  gehmgen,  dafs  die  praktische  Ausführung  dieser 
Berechnung  in  den  einzelnen  Teilen  auf  mehr  oder  weniger  un- 
sicheren G-rundlagen  ruht. 

Der  praktische  Laiuhviit  weifs  wolil  in  (ieiii  jedesmal  vorliegenden 
Fall  ganz  genau,  wie  oft  er  einen  Arker  /.u  einer  bestimmteu  Frucht 
geptlügt.  g('eggt,  gewalzt  oder  sonst  irgendwie  bear])eitet  hat;  aber 
seüjst  wenn  er  auch  bei  allen  diesen  Arbeiten  zugegen  gewesen  ist, 
so  kann  er  doch  nicht  genau  bestimmen,  wieviel  tierische  Arbeits- 
tage diese  Verrichtungen  in  Anspruch  genunimen  haben,  weil  die 
Zugtiere  auch  zwischennin  auf  andern  Ackerst iieken  oder  sogar  für 
ganz  andere  Betriebszweige  der  Wirtschaft  gearbeitet  haben.  Der 
iuntiwirtschaitliche  lietn'eb  ist  eben  ein  zu  komplizierter  Organismus, 
bei  dem  man  sich  über  den  Aufwand  für  jede  einzelne  Arbeit  nicht 
genau  Rechenschaft  geben  kann.  Der  Lamiwirt  mufs  sich  debhalb 
auch  im  speziellen  Fall  damit  begnügen,  die  Zeit,  welche  die  Verrich- 
tung einer  Arbeit  beauspruclit,  in  Durchschnittszahlen  anzunehmen, 
wie  er  sie  durch  eine  jahrelange  Beobachtung  mit  Rücksicht  auf 
die  Verhältnisse  iK  s  Klimas,  des  Bodens,  der  individuellen  Kräfte 
der  Zugtiere  gewonnen  hat. 

Der  schwierigste  Punkt  in  dieser  ganzen  Frage  ist  jedoch  die 
Feststellung  der  Kosten  eines  tierischen  Arbeitstages,  indem  dazu 
bestimmt  werden  mufs,  erstens  wie  grofs  der  jährliche  Wirtschafts- 
aufwand für  ein  Zugtier  ist,  und  zweitens,  wieviel  Tage  dasselbe  im 
Jahr  arbeitet.  Der  Einfachheit  halber  wollen  wir  hier  nur  das  Pferd 
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als  Zugtier  berücksichtigen.  —  Nach  t.  d.  Goltz*)  lassen  sich  die 
jährlichen  Kosten  eines  Zugpferdes  zweckmäfsigerweise  in  folgen- 
den Po^^itioQen  zusammenstellen:  Kosten  fUr 

1.  Futter  nnd  Einstreu; 

2.  Wartung  und  Pflege; 

3.  Unterhaltung  der  Geräte: 

a)  Abnutzung  vom  Geratekapital, ! 

b)  Hufbeschlag; 

4.  Abnutzung  des  Fferdekapitals; 

5.  Generalkosten; 

€.  Zinsen  Tom  Betriebskapital: 

a)  Ton  dem  stehenden, 

b)  Ton  dem  umlaufenden. 

Aach  ohne  hier  auf  eine  genauere  üntersuchnng  eingehen  zu 
dörfen,  inwieweit  sich  diese  Positionen  sicher  feststellen  lassen,  müssen 
vir  doch  Idcht  zu  der  Einsicht  gelangen,  dafs  die  praktische  Aus- 
fühnmg  der  Feststellung  in  Ermangelung  genauer  Unterlagen  und 
siefaerer  Anhaltspunkte  je  nach  dem  Ermessen  des  Rechners 
das  Besultat  in  gewissen  Grenzen  schwanken  lassen  wird.  Zur  Be- 
gründung dieser  unserer  Ansicht  wollen  wir  vorzugsweise  nur  auf 
zwei  Punkte  hinweisen;  wie  wir  aus  obiger  Zusammenstellung  er- 
sehen, besteht  zun&chst  der  Wirtschaftsaufwand  aus  Gütern,  die 
keinen  Marktpreis  besitzen  und  darum  auch  nach  dem  Gebrauchs* 
wert  bewertet  werden  mttssen.  Zu  welchen  Ungenauigkeiten  dieses 
Verfahren  möglicherweise  fuhren  kann,  haben  wir  ja  schon  bei  der 
Erörterung  der  Dfingungskosten  gesehen.  —  Der  andere  Umstand, 
welcher  das  Kesultat  einer  solchen  Berechnung  schwanken  lassen  kann, 
ist  der,  dafs  ca.  7g  Wirtschaftsaufwandes  aus  zwei  Abnutzungs- 
qaoten  besteht,  deren  Schätzung  immer  sehr  schwierig  ist  und  dabei 
sehr  leicht  mit  grofsen  Fehlem  behaftet  sein  kann. 

Was  nun  die  Feststellung  der  Arbeitstage  anbetrifft,  die  ein 
Zugtier  im  Jahre  leistet,  so  liegt  hier  wohl  die  Möglichkeit  vor, 
dieselbe  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend,  annähernd 
geuau  zu  bewirken ,  wenn  für  die  betreffende  Wirtschaft  oder 
venigstcus  für  die  nächste  Uuigegend  genauere  Beobachtungen 
vorliegen. 

Nach  diesen  Erörterungen  sind  wir  wohl  zu  der  Schlufs- 
folgerung  berechtigt,  dafs  die  lür  diu  Kosten  der  tierischen  Ar- 

*)  T.  d.  eolüc:  „LandwirtaehaftKehe  Taxftt^0l»1•kre^  I  8.  1S8. 
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beitsleistungen   berechnete   Suuimo  möglicherweise  um  15  % 
niedrig  oder  auch  um  15         hoch  normiert  sein  kann.  — 

Die  Kosten  der  tierischen  Arbeitaleistungen  bei  der  Brach- 
bearbeitung,  die  auch  noch  in  diese  Position  gehören ,  lassen  sich 
in  derselben  Weise  berechnen,  aber  die  Sicherheit  der  Feststellung 
ist  noch  viel  geringer,  weil  hier  die  notwendig  werdende  Verteilung 
der  ganzen  Kosten  auf  die  einzelnen  Gewächse ,  die  einen  Nutzen 
▼on  der  Brache  haben,  auf  unsichern  Grundlagen  beruht.  Anstatt 
einer  möglichen  Fehlergrenze  von  je  15%  nach  oben  und  unten 
können  wir  hier  eine  solche  von  20%  annehmen,  was  schon  früher 
begründet  wurde. 

Versuchen  wir  nun  iliü  in  Kedü  .stclieiideu  Kuütüii  für  die  Waldaut-r 
WirtM  h  tlt  festzustellen.  Dio  hierzu  iiotwendigeu  Angaben  rühren 
von  V,  d.  Goltz  her;  sie  beiühen  teils  auf  genauen  Berechnungen, 
soweit  diese  überhaupt  mö^dich  sind,  und  teils  auf  praktischen  Be- 
obachtungen .  die  er  bei  Leitung  dieser  Wirtschaft  in  einem  Zeit- 
raum von  sieben  Jahren  gemacht  hat.  —  Der  Eihi.ichlieit  und  Über- 
sichtlichkeit halber  lassen  wir  nun  eine  Zusammenstellung  der  tieriseheu 
Arbeiten  —  in  Pferdearbeitstagen  ausgedrückt  —  folgen ,  die  auf 
einem  Hektar  Ackerland  dieser  Wirtschaft  notwendig  sind,  um  darauf 
im  Durchschnitt  36  Ztr.  Roggenkörner  und  80  Ztr.  iloggenstroh 
hervorzubringen : 

Pferdearbeitstage 

1.  Einmal  zu  pflügen;  2  Pferde  pflügen  täglich 
>/2  ha,  1  Pferd  '/*  für  1  ha  erfor- 
derlich   4 

2.  Zweimal  zu  eggen:  2  Pferde  eggen  täglich 
2  ha.  1  Pferd  1  ha,  also  für  1  ha  zweimal 

zu  eggeu  erforderlich   2 

S,  245  Ztr.  Dünger  zu  fahren ;  4  Pferde  fahren 
täglich  10  Fuder  ä  20  Ztr.;  1  Pferd  27, 
Fuder  k  20  Ztr.  ^  &0  Ztr.,  also  für  246  Ztr. 
erforderlich  ca   5 

4.  llGZtr.  Eoggengarben  einztt£&hren;  4  Pferde 
fahren  täglich  10  Fuder  k  26  Ztr.;  1  Pferd 
2V«  -E^der  t  25  Ztr.  =  62^  Ztr.;  für  116 
Ztr.  also  erforderlich   1,7 

Latus  12,7 
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Pferdearbrntstage 
Transport  12,7 
b.  36  Ztr.  Rof^froiikr»rnor   mit  dem  Göi>el  zu. 
dreschen:  4  PlVrdo  droschen  täplicb  ra,  72 
Ztr.:  1  Ptord  ca.  18  Ztr.;  für  36  Ztr.  also 
eri'orderlich   2 

Summa  14j 

Da  nach  t.  d.  Goltz  die  Kosten  eiods  Pferdearbeitstan^  in. 
dortiger  Wirtschaft  sich  auf  1,43  Mark  belaufen,  betragen  die  Kosten 
der  tierischen  Arheitsleistungen  pro  Hektar  14,7  . 1,48  2l,02  Mark 
oder  pro  1  Ztr.  Hoggenkomer  0,68  Mark* 

Wie  sehoB  vorhin  erwähnt,  vermehren  sich  die  Kosten  dieser 
Position  noch  dadurch,  dafs  der  Roggen  noch  einen  gewissen  Anteil 
—  wir  haben  den  achten  Teil  angenommen  —  der  Kosten  der  Ar- 
beitsleistungen fUr  die  spezielle  Brachbearbeitung  zu  tragen  hat 
Diese  Ijeistnngen  der  Zugtiere  in  vorliegender  Wirtschaft  bestehen 
pro  Hektar  Brachland,  ebenfalls  in  Fferdearbeitstagen  ausgedrückt,  in: 

Pferdearbeitstage 

1.  dreimaligem  Pflfigen,  wie  oben  berechnet^ 

macht  also   12 

8.  sechsmaligem  Eggen,  wie  oben  berechnet, 

macht  also   6 

Summa  18 

=  2^/4  Pferdcarhoitstaj^e  h  1.43  Mark  berechnet,  erdbt  als 

diesen  Anteil  an  den  Brachkosten  3.22  Mark  pro  Hektar  oder  (1.09  Mark 
pro  1  Ztr.  Roggenkörner.  Zum  Schlufs  folgt  nun  noch  die  Zusammcn- 
stellung  obiger  2iahleuverhaltuUse  nach  dem  schon  bekannten  Schema: 


BeneBBttiig 

0MchaUt4:!r 
Betrag 
pro  ha 

riCÄcIiatzter 
Betrag  pro 
1  Zentner 
RoRgen- 
knmer 

SchatBung 

mftglichor- 
w<>ifi«  zu 
tiiedriti  oder 
lu  hoch 
um  Je 

HfVrhst-    1  Mindeit- 
bctrag  betrag 

für  1  Zir.  KoggenkOnMT 

^  s 

^  "j* 

.«3  0 

*  e 

5  ® 

in  Mark 

in  Mark 

"k 

in  Mark 

s  e 
< 

1. 

3 

4. 

ft. 

:  «. 

1. 

Kosteu  für  dietierisciien 
Arboitileiitaniren : 

•)  direkte  

b'  durch  Anteil  an  den 
Braobkoiten  .  .  . 

0,58 
0,09 

16 
SO 

0,67 
0,11 

0,49 

0,07 

0,18 
0,04 

a)  +  b).  

24,24 

0,67 

0,7S 

1  0,56 

0,22 

ndton.  n. 
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Kosten  für  die  m  e  n  s  c  Ii  Ii  cli  e  n  Arbeitsleistungen, 
u  II  tl  /.  w  a r  /  u  u ii  c  Ii  s  L  t  u  r  d i  e  j  c  ni  g  u  n  d  e  r  A  r  b  u  i  t  c  r. 

Bei  dem  Versuch,  dieselben  zablenraäfsig  zu  bestinuiien  ,  wird 
es  wiederum  auf  die  Beantwortung 'der  Fragen  ankommen,  welche 
Arbeiten  pro  Hektar  des  vorliegenden  Ackerlandes  zu  leisten  sind, 
wieviel  Zeit  dieselben  in  Anspruch  nehmen  und  wie  hoch  sieb  die 
Kosten  eines  Menschenarbeitstages  belaufen.  —  Die  beiden  ersteren 
Fragen  können  wir  wohl  ohne  weiteres  überLreben  .  da  die  Beant- 
wortung derselben  sowolil  in  Bezug  auf  ihre  Art  und  Weise  als  auch 
in  Bezug  auf  den  Grad  ihrer  Sicherheit  die  erleiche  ist.  wie  wir  sie 
schon  vorliin  bei  Behandhm^^  der  tierisclien  Arbeitskosten  gegeben 
haben.  —  Was  jedoch  die  Lösung  der  dritten  Frage  anbetrifft,  so 
ist  diese  von  andern  Gesichtspunkten  aus  zu  versuchen :  zunächst 
haben  wir  dabei  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Wenn  einmal  die  zum 
Getreidebau  erforderlichen  Verrichtungen  von  freien  Aibeitern  aus- 
gc fuhrt  werden,  deren  Lohn  ausschliefslich  in  barem  Geldc  besteht, 
so  handelt  es  sich  nur  darum,  den  ortsüblichen  Tageslohn  ausfindig 
zu  machen ,  was  doch  an  jedem  Ort  oder  wenigstens  in  jeder  eng 
begrenzten  Gegend  mit  verhältnismäfsiger  Siclierheit  niöglicli  ist.  — 
Viel  scliwieriger  und  ungenauer  ist  aber  andrerseits  die  Feststellung 
der  Kosten  eines  Menschenarbeitstages,  wenn  der  Lohn  teilweise  in 
Naturalien  besteht,  welches  Verhältnis  nocli  in  ganz  Norddeutsch- 
land Platz  hat,  wo  die  ländliche  Arbeiterbevolkerung  grofsenteils  aus 
ständigen  Gutstagelöhnern  sich  zusammensetzt.  Um  in  diesem  Fall 
die  Kosten  eines  Arbeitstages  festzustellen,  mufs  man  zunächst  den 
jährlichen  Wirtschaftsaufwaud  bestimmen,  den  eine  ganze  Tage- 
löhnerlamilie  für  ihre  Unterhaltung  notwendig  macht;  aus  diesem 
Gesamtaufwand  können  dann  nach  Mafsgabe  der  jährlichen  Summe  der 
von  der  ganzen  Familie  (Mann,  Frau,  Scharwerkcr)  geleisteten  ALrbeits- 
tage  die  Kosten  eines  Tages  berechnet  werden.  —  Nach  y.  d.  Goltz ') 
bestehen  die  einer  Gutstagelöhnerfamilie  gelieferten  Naturalien  durch- 
schnittlich z.  B.  im  Regierungsbezirk  Königsberg  aus  folgenden  Ob- 
jekten: Wohnung —  Brennholz  —  bearbeitetes  Kartoffel- und  Lein- 
land —  Sommerweide  für  eine  Kuh,  für  ein  paar  Schweine  nnd* 
Gänse  —  Winterfutter  für  eine  Kuh  —  Deputatgetreide  —  Drescher- 
lohn  —  Abfallgetreide  beim  Dreschen  —  ärztliche  Behandlung  und 
Arznei. 

Bei  der  Wertsbestimmung  dieser  Emolumente  hat  sich  nach 
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T.  d.  Goltz '}  ,,der  Arbeitgeber  zu  frages,  welche  baren  Kosten  ihm 
aas  der  Darreichung  der  betreffenden  Naturalien  erwachsen  oder 
welcher  bare  Gewinn  ihm  dadurch  entgeht  Als  falsch  ist  es  da^ 
fdgeii  tu  bezeichnen,  wenn  man  ftir  die  Naturalien  den  Geldwert 
Tennschlagtt  welchen  der  Arbeiter  für  dieselben  zu  bezahlen  hätte, 
veoD  er  sie  an  Ort  und  Stelle  kaufen  mflfste".  —  Aber  selbst  bei 
Anwendung  der  richtigen  Methode  ist  die  Wertsbestimmung  jener 
Natsralien  immer  eine  ziemlich  unsichere  und  willkürliche  je  nach 
dem  Gutachten  des  Rechners ,  da  die  Naturalien  teilweise  keinen 
feststehenden  Marktpreis  haben,  z.  B.  das  Winterfutter  für  die  Kuh, 
oft  auch  das  Brennholz ,  teilweise  in  ihrer  Wertshöhe  nicht  genau 
itt  bemessen  sind  z.  B.  Wohnung,  bearbeitetes  Ackerland,  Sommer- 
weide für  eine  Kuh,  Schweine  und  Gänse  etc.  ~ 

Unter  Berücksichtigung  der  erörterten  Verhältnisse  kann  man 
wohl  annehmen ,  dafs  die  Kosten  ftir  menschliche  Arbeitsleistungen 
im  Vergleich  mit  der  Berechnung  derselben  für  die  tierischen  Ar- 
bettsleistu Ilgen  sich  genauer  feststellen  lassen,  wenn  freie  Arbeiter, 
dftgegen  nicht  genauer  zu  bemessen  sind,  wenn  ständige,  auf 
Naturalien  angewiesene  Arbeiter  die  Leistungen  Terrichten.  Im 
erstem  Fall  können  unvermeidliche  Ungenau igkeiten  möglicherweise 
die  berechueten  Kosten  um  lO^oi  iin  letzteren  dagegen  auch  um 
1S\  zu  niedrig  oder  zu  hoch  gestalten.  — 

Wie  bei  der  vorangehenden,  so  rühren  auch  bei  dieser  Position 
die  notwendigen  Angaben  für  die  Waldauer  Wirtschaft  von 
T.  d.  Goltz  her ;  bei  nachstellender  Zusammenstellung  sind  die  Arbeits- 
leistungen .  welche  zur  Produktion  von  36  Ztr.  Roggenkörner  und 
80  Ztr.  Rogfronstroh  notwendig  sind,  in  Manns-  und  Frauenarbeits- 
tagen  uusgedrUckt,  je  nachdem  die  einzelnen  Arbeiten  von  Männern 
oder  Frauen  am  billigsten  und  besten  verrichtet  werden. 


Manns- 1  Frauen- 
Arbeitstage 


1.  Hilfeleistung  beim  Pflii;^('ii  liir  eine  Ptiug- 
fnrche.  Für  1  ha  sind  zwei  Zw^^iifo'^i  i  fi i  stage 
nötig.  Die  Hälfte  leistet  der  Ktuclit.  für 
die  andfTC  Hälfte  ist  ein  Tagelöhner  zu 
Stelleu,  also  erforderlich  


1 


Latus 


1 


*)  T.  d.  Goltz:  „Laad wirtschaftliche  Taxationslehre".  I  61. 
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Transport 

2.  Säen  mit  der  Hand.  T)or  Mann  sät  täglich 
3  lia :  für  1  ha  also  n<>ti£;  

3.  Wasser-  und  Beetfurcheo  ausschaufeln;  für 
1  ha  nötif»^  

4.  Mähen  und  Binden  des  Eoggens  für  1  ha 
nötig  •  

5.  Aufsetzen,  Auf-  und  Abladen  von  ca.  5  Fu- 
dern Koggen garbpn  A.  25  Ztr. :  zwei  Mann 
auBSchliefsHch  des  Pferdeknechtes  und  drei 
Frauen  laden  täglich  20  Fuder  auf  und  ab; 
zu  ca.  5  Fudern  also  nötig  

6.  Ausdreschen  von  36  Ztr.  Roggenkörner  mit 
dem  Göpel;  3  Mann  und  12  Frauen  dreschen 
täglich  ca.  80  Ztr.,  zu  36  Ztr.  also  erforder- 
lich ca.  

7.  Laden  und  Streuen  von  24.5  Ztr.  Stalldünger; 
1  Mann  lad  täglich  7—8  Fuder  h  20  Ztr. 
=  150  Ztr.  durchschnittlich ;  1  Frau  streut 
soviel  wie  1  Mann  lad;  für  245  Ztr.  also 
erforderlich  


Manns- jFraueii- 
Arbeitstage 


0,33 


2 


0,60 


0,76 


1  .HO 


1.60 


Summa  Arbeitstage  |   6,08    i  11,85 

Die  Kosten  für  die  menschlichen  Arbeitsleistungen  pro  1  ha 
betragen  ahn : 

6,93  Mannsarbeitstage     1,15  M.  =  7,»?  Mark 
11,86  Frauenarbeitstage  ä  0,66      =  9,76 

Summa  17,73  Mark. 
Diese  Summe  auf  36  Ztr.  Boggenkömer  verteilt,  ergibt  als  Anteil 
für  1  Ztr.  Boggen  0,49  Mark. 

Als  Anteil  an  den  Bracbkosten  kommt  bei  dieser  Position  nur 
die  Hilfeleistung  für  3  Pflugf ureben  in  Betracht;  in  derselben  Art 
und  Weise  wie  oben  berechnet,  würde  dieselbe  für  die  ganze  Frucht^ 
folge  3  Mannsarbeitstage  k  1,16  Mark  —  3,46  Mark  betragen ;  als  Anteil 

3«46 

für  1ha Koggen ent^t ja  nur-^c»  0,48  Mark,  auf  1  Ztr.  Boggen- 
k5mer  also  nur  0,oi  Mark. 
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Die  Zusammenstellung  aller  erzielten Besaltate  für  diese  Position 
ist  nach  dem  bekannten  Schema  folgende: 


Benennung 

Am 

Oewltfttitey 
pca  bft 

G«ec)iikUter 
Betrag  Ar 

I  ZlIltlUT 

Soggen* 
kArnsr 

Lie 
Schätzung 

tnöjrlichcr- 

WflhC  Z(l 

«itdrin  utlcr 
SU  hoch 
um  jo 

DauKch  berechneter 

HAcbBt-    j  Mlndeat- 
betrag     |  betrag 

fur  1  Ztr.  BoflginkttnMr 

15 

*  • 

SS 
< 

iu  Mark 

in  M»rk 

in  M»rk 

1. 

i. 

4. 

5. 

9. 

7. 

ILoateu  für  die  Leistun- 
g«u  der  Arbeiter: 

b)  durch  Anteil  an  den 
Braohkoften  .  .  . 

17,78 

0,43 

0,49 

0,01 

16 
90 

0,58 

0,01 

0,4tl 

0,01 

0,14 

0,00 

+   

18,1$ 

0,50 

0,b1 

0,43 

0,14 

Kosten  für  die  Arbeitsleistungeu  des  Verwaltungs- 
Personals. 

Um  dieselben  für  eine  gerade  vorliegende  Wirtschaft  rerhnungs- 
niäfsig  bestimmen  zu  können,  kommt  es  zunäclist  djiraul  au,  den 
Aufwand  für  das  Wirtschaftspersonal  des  ganzen  Betrielies  festzu- 
stellen,  um  dann  den  so  gefundenen  Betraft  auf  die  einzelnen  Be- 
triebszweige und  deren  Faktoren  in  dem  Verliältnis  zu  repartieren, 
als  sie  das  Wirtschaftspersonal  iu  Anspruch  nehmen.  Nach 
V.  d.  Goltz  ')  kommen  bei  Berechnung  der  Kosten  für  das  Wirtschaft«- 
personal  „sowohl  der  Wirtschaftsdirigent  wie  auch  die  sonst  etwa 
erforderlich  scheinenden  Beamten  in  Betracht.  Der  Taxator  hat 
dabei  ganz  von  den  zufällig  auf  dem  abzuschätzenden  Gut  vorhan- 
denen Yerbältnissen  Abstand  zu  nehmen  und  lediglicli  sich  die  Frage 
2a  beantworten,  welches  Personal  für  die  Verwaltung  des  betreffen- 
den Gates  notwendig  nnd  welche  Aufwendungen  für  dasselbe  zu 
machen  sind.  Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  zur  Zeit  die  Wirtschaft 
von  dem  Besitzer  des  Gutes  oder  dem  Pächter  oder  einem  Admi- 
nistrator geleitet  wird.  Besitzer  nnd  Pächter  haben ,  sofern  sie  die 
Wirtschaft  leiten  und  dadurch  die  Anstellung  eines  besoldeten  Diri- 
genten unnötig  machen ,  auch  Ansprach  auf  die  dem  letzteren  zu- 


V  T.  d.  Qoltz:  „Landwirtaohaftliohe  laxaUonfllehre".  II  8.  488  a.  4M. 
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stehenden  Kompetenzen,  welche  als  Wirtschaftskosten  von  (Um 
Rohertrag  abzuziehen  sind.  Brauchen  Besitzer  und  Pachter  für 
ihre  Familie  mehr,  als  einem  besoldeten  Wirtschaftsdirigenten  unter 
den  vorhandenen  Verhältnissen  zugestanden  werden  könnte,  so  darf 
dieser  Mehraufwand  selbstverständlich  nicht  als  notwendiger  Wirt- 
schaftsaufwand betrachtet  werden."  Wenn  nun  auch  auf  diese  Weise 
der  Gesamtbetrag  des  Aufwandes  für  das  Verwaltungspersonal  mit 
einer  gewissen  Sicherlieit  veranschlagt  werden  kann,  so  fehlen  doch 
alle  Anhaltspunkte  für  die  Aufstellung  einer  Methode,  diesen  Ge- 
samtbetrag auf  die  einzelnen  Betriebszweige  und  deren  Faktoren 
den  faktischen  Verhältnissen  entsprechend  zu  verteilen.  Ist  man 
bei  der  Durchfülirung  einer  landwirtschaftlichen  Rechnung  jrezwun^'cu, 
'eine  derartige  Repartition  vorzunehmen,  so  kann  dies  nur  nach  dem 
Gutdünken  des  betreffenden  Taxators  für  die  gerade  vorliegende 
Wirtschaft  geschehen.  Ein  notdürftiger  Mafsstah  für  diese  Verteilung 
wäre  vielleicht  der,  duls  man  die  Zeit  zu  bestimmen  suchte,  in 
welcher  während  eines  Jahres  die  Thätigkeit  des  Verwaltungspersonals 
zunächst  von  den  einzelnen  Betriebszweigen  und  dann  speziell 
von  dem  Ackerbau  uud  dessen  .Faktoren  in  Anspruch  genommen 
wird. 

Um  aber  eine  derartige  Statistik  durchzuführen,  reicht  in  den 
allermeiBten  Fällen  weder  die  Zeit  noch  oft  auch  die  Fähigkeit  des 
Wirtsübaftspersonals  aus.  —  In  der  Regel  wird  dem  Ackerbau  der 
gröfste  Teil  des  Aufwandes  flir  das  Verwaltungspersonal  zur  Last 
zu  schreiben  sein,  da  er  die  meisten  Hand-  und  Gespannarbeiten 
beansprucht,  welche  doch  der  Zeit  nach  die  meiste  und  eingehendste 
Beaufsichtigung  nötig  machen.  — 

Wenn  unter  diesen  Umständen  ein  Landwirt  dem  Ackerbau  50  % 
der  Verwaltungskosten  zur  Last  schreibt,  so  kann  ihm  niemand  be* 
weisen,  dafs  diese  Annahme  üslsch  sei,  er  selbst  kann  aber  auch 
nicht  den  strikten  Nachweis  liefern,  dafs  seine  Voraussetzung 
richtig  sei.  — 

Anfj;enommen ,  dafs  in  einem  si)eziellen  Fall  diu  Annahme  von 
60**^,  richtig  sei.  so  handelt  es  sich  dann  noch  um  die  weitere  Frage, 
wie  diese  Quote  auf  die  Rrtragsquantitäten  der  verschiedenen  Acker- 
baui)rodukte  oder  auf  die  Ackerflächen,  auf  welchen  jene  erzielt  sind, 
verteilt  werden  könne.  —  Der  praktische  Landwirt  weifs  wohl  im 
allgenieinen,  dals  die  Kultur  gewisser  Ackerbau])rodukte  relativ  viel 
Beauisichtigung  gebraucht,  z.  B.  die  der  Hackfrüchte  im  Gegensatz 
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zu  andern  Eultnren,  welche  relativ  sehr  wenig  beanfsichtigt  werden 
dfirfen,  wie  z.  B.  die  der  Fntterkräuter.  —  Trotzdem  ist  er  aber 
nicht  in  der  Lage,  diese  YerhSltnisse  in  Zahlen  auszndrficken.  ^ 
Bei  einer  wirklichen  Verteilung  ist  es  unseres  firachtens  das  rationellste 
Verfahren,  wenn  man  die  für  das  Ackerland  angenommene  Quote  des 
Aufwandes  für  das  Wirtschaftspersonal  auf  das  gesamte  Ackerland 
vielleicht  mit  Ausschlufs  der  Ackerweide  gleichmäfsig  verteilt.  Wir 
sind  dann  wenigstens  sicher,  nicht  gar  zu  grofse  Fehler  zu  machen, 
die  doch  unvermeidlich  sind,  wenn  man  hier  nach  Verhältniszahlen 
teilen  will,  dazu  aber  keine  Unterlagen  hat  —  Trotz  obigen  Ver- 
teilungsverfahrens kann  jedoch  unter  diesen  unklaren  und  verwickelten 
Verhältnissen  die  auf  eine  bestimmte  Ackerfläche  fallende  Quote 
möglicherweise  sowohl  um  30  %  zu  niedrig  als  auch  ebenso  gut  um 
80%  zu  hoch  normiert  sein. 

Nach  V.  d.  Goltz  ^)  betragen  die  Kosten  für  das  Verwaltuugs- 
personal  der  Domäne  Waldau  3900  Mark  jährlich.  Wir  wollen  an- 
nehmen, dafs  dem  Ackerbau  die  Hälfte  dieser  Summe,  also  1950  Mark 
zur  Last  zu  schreiben  sind,  und  zwar  weil  v.  d.  Goltz  die  Hälfte  der 
gesaroten  Generalkosten  dieser  Wirtschaft,  von  denen  die  Kosten 
für  das  Verwaltuiigspersonal  den  gröfsten  Prozentsatz  ausmachen, 
dem  Ackerbau  auch  in  Anrechnung  bringt.  ^)  —  Diese  Summe  von 
1950  Mark  soll  dann  gleichmäfsig  auf  die  gesamte  Ackerlandfläche 
mit  Ausschlufs  der  Weideschläge  weiter  verteilt  werden,  und  zwar 
zunächst  auf  die  Haupt-  und  die  Schäfereirotation  in  dem  Verhältnis 
von  36  : 5,  weil  die  Gröfsen  ihrer  Flächen  ausschliefslich  der  Weide- 
schläge in  dem  Verhältnis  von  180 : 86  oder  36 : 5  stehen ;  ^  es 
fallen  danach  auf  die  Hauptrotation,  die  uns  hier  allein  nur  angeht, 
1712,16  Mark.  Diese  Summe  von  1712,i6  Mark  gleichmärsig  auf  die 
180  Hektar  Ackerland  verteilt,  ergibt  pro  Hektar  eine  Quote  von 
9,51  Mark  oder  pro  1  Ztr.  Boggenkömer  0,S6  Mark.  Als  Anteil  an 
den  Brachkosten  hat  auch  in  dieser  Position  der  Hektar  Roggen 
9  51 

S3  1,19  Mark  oder  1  Ztr.  des  darauf  gebauten  Hoggens  0^  Mark 

o 

zu  tragen. 


*)  V.  d.  Qoltz:  „Landwirtschaftliche  Taxationslehre II  S.  408» 

*)  V.  d.  Goltz:    Fiand wirtschaftliche  Buchführung."    S.  115. 

*)  V.  d.  Üoitz:  ,^andwirtflobaftliche  Taxationslehre".   II  S.  456  u.  467. 
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ZuBammenstellung  aller  dieser  Verhältnisse: 


Bfluenooim 
d«r 

QwehAtatoi 
Benag 
Vto  Iw 

bi  Mark 

Geschätzter 
Betrag  l'ut 
1  Zentuer 
Roggen- 
kfirner 

in  Mitrk 

Die 
S<  liitsung 
mogUchcr- 
weia«  XU 
niedrig  oder 

XU  ni>i.ii 

um  je 

Danach  berechneter 

Höchst-  Mlu.l.st- 
Uetrag     i  betrag 

tttt  1  Ztr.  Bo(yg«&klMnier 
in  Mark 

8-2 

ii 

1. 

2. 

3. 

4. 

7. 

Kosten  für  die  TiPistun- 
gen  des  Wirtschaltsper- 

a)  direkte   

b)  durch  Anteil  nn  den 
Brach  kosten  .   .  . 

9,61 

1.19 

0^17 

Ü,(J3 

90 

20 

O.ü-l 

o,ss 

0,02 

0,10 

0,02 

10,70 

o,so 

0,86 

0,S4 

0,12 

.  Antoil  an  den  allgemeinen  Wirtsohaftakostenr  und 
iEwar  sanächst  a)  die  Kosten  für  Reparatur,  Amortisation 
•und  Yersicbernng  der  notwendigen  G-ebftude. 

Wenn  ifir  auch  schon  in  der  Einleitung  unserer  Arbeit  au  der 
Jiinsicht  gelaugt  sind,  dafs  alle  in  einer  Wirtschaft  Torkommenden 
.Gebäude  in  gewisser^  obgleich  nicht  genau  bestimmbarer  Beaiehung  zu 
Jedem  der  vorhandenen  Betriebszweige  stehen  nnd  darum  auch  zu  dem 
•Ackerbau,  so  gebraucht  dieser  doch  vorzugsweise  die  Scheunen-  und 
Speicherräume  fast  für  sich  allein.  Aus  diesem  Grunde  wollen  wir 
4)bl^e  Kosten  allen  denjenigen  Ackerbauprodukten  zur  Last  schreiben, 
die  in  jenen  Bäumen  gewöhnlich  aufbewahrt  werden;  es  sind  dies 
vorzugsweise  die  Kömer  und  das  Stroh  der  mehlhaltigen  Körner- 
früchte. Begehen  wir  hiermit  wissentlich  auch  einen  Fehler,  so  ist 
derselbe  doch  immer  nicht  so  grofs,  als  wenn  wir  die  Berechnung 
dieser  Kosten  ganz  unterliefsen.  —  Um  dieselben  für  eine  Wirtschaft 
feststellai  zu  können,  mufs  der  Wert  dieser  Gebäude  zunächst  be- 
kannt sein,  da  man  am  besten  alle  drei  Arten  der  fraglichen  Kosten 
in  Prozenten  des  Gebäudewertes  berechnet;  und  zwar  legt  man. nach 
V.  d.  Goltz  0  hierbei  zweckmäfsigerweise  den  Neubauwert  zu  Grunde, 
da  dieser  meistens  ziemlich  genau  bekannt  ist,  während  der  augen- 
blickliche Wert  je  nach  dem  vorhandenen  baulichen  Zustand  sehr 
verschieden  ist  und  man  gar  keine  sicheren  Anhaltspunkte  besitzt» 
um  danach  obige  Kosten  zu  beredmen.  —  Keparatur-  und  Amor- 

*)  V.  d.  Qolte:  „LsndwirtMbftftUche  Taxatioiwlehr«*-.  U  &  488. 
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tisationskoaten  der  Gebäude  im  allgemeinen  richten  sich  nach  der 
Banart  und  der  BenntzungswetBe;  sie  sind  am  so  hdher,  je  weniger 
solide  ein  Bau  ausgeführt  and  je  mehr  derselbe  durch  die  Art  seiner 
Verwendung  zerstörenden  Einflössen  ausgesetzt  ist.  Die  Kosten  der 
Feuenrersicherung  richten  sich  ebenfalls  nach  der  Bauart  des  Gtebäudes, 
besonders  nach  dem  Material  seines  Daches,  dann  aber  auch 
nach  der  Lage  des  Gebäudes  su  andern  in  der  N&he  stehenden. 
Für  die  Berechnung  der  hier  fraglichen  Kosten  macht  A.  Hock*) 
sehr  brauchbare  Angaben;  er  berechnet  für  Scheunen,  Schüttboden, 
Schuppen  und  alle  G^b&ude,  worin  kein  Yieh  und  Feuer  unterhalten 
wird,  je  nachdem  sie  massiv  oder  nicht  massiv  sind,  in  Prozenten 
des  Neubanwertes 

die  Beparatnrkosten      auf  V«~~^ 
„  Amortisationskosten   „     Vs — 7io 
„   Versicherungskosten   „        — '/i«* 

Aus  und  zwischen  diesen  Maximal-  und  Minimalzahlsii  mufis  fQr 
jeden  speziellen  Fall  die  scheinbar  passendste  Zahl  herausgesucht 
werden,  bei  welchem  Verfahren  erklärlicherweise  Willkürlichkeiten 
mit  unterlaufen  können.  — 

Vorausgesetzt,  dafs  diese  Kosten  in  einer  gerade  vorliegenden 
Wirtschaft  festgestellt  sind,  so  fragt  es  sich  dann  weiter,  nach  welchem 
Mafsstab  dieselben  auf  die  Ackerflächen  oder  an  die  auf  denselben 
erzielten  Ackerbauprodukte,  soweit  sie  ttberhaupt  in  Scheunen  oder 
Speichern  aufbewahrt  werden,  zu  verteilen  sind.  Als  eine  gerechte 
Forderung  ist  es  anzusehen,  dafs  die  auf  einer  der  Gröfse  nach  be« 
kannten  Ackerfläche  ersielte  Gewichtsmenge  Produkte  denjenigen 
Teil  obiger  Gebäudekosten  trfigt,  welchen  Teil  sie  auch  von  der 
ganzen  Gewicbtsmcnge  aller  überhaupt  erzielten  Ackerbauprodukte 
ausmacht,  woU-he  in  den  vorhandenen  Räumen  aufbewalirt  werden 
sollen.  Ist  z.  (ias  Gewidit  einer  auf  10  Hektar  erzielten  Roggen- 
ernte  '/s  des  Gewichts  der  £rnte  auf  dem  ganzen  Ackerland,  SO 
haben  die  Produkte  von  den  10  Hektaren  Vs»  diejenigen  von 

1  Hektar  der  Gebäudekosten  zu  tragen.  Sind  zwei  Rotationen 
in  einer  Wirtschaft  vorbanden,  so  wird  zuvor  nach  denselben  Gesichts- 
punkten der  Anteil  jeder  einzelnen  Rotation  an  den  gesamten  Kosten 
bestimmt;  ist  z.  B.  das  Erntegewicht  der  einen  Rotation  ^to 
Erntegewichts  beider  Rotationen  zusammen,  so  ist  der  ersteren  nur 
Viof  der  letzteren       der  Gehäudekosten  anzurechnen.  —  Bemerkt 

■)  A.  Block:  i^itteilangeb  laDdwirtedbafUioherKrftlirungeD,  Amidhten  und 
Qrundifttw«.  HL  Bd.  Bfeeska  1S84.  &  81,  86  «u  W. 
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mufs  ssu  diesem  vorgeschlagenen  Verfahren  noch  werden,  dafs  eigentlich 
anstatt  der  Gewichtsmenge  die  Yolumenmengeh&tte  angewendet  werden 
müssen;  es  ist  dies  aber  nicht  geschehen,  weil  das  Volumen  des 
Getreides  je  nnch  der  Methode  des  Aafbindens  und  Pansens  eine 
sehr  scbwaiikonde  Grölse  ist. 

Auf  der  Domaine  Waldau  ist  der  Neubauwert  der  hier  fraglichen 
Gebäude  ca.  36000  Mark;  v.  d.  Goltz*)  nimmt  als  Prozentsätze  von 
dem  Neubau  wert  aller  Gebäude  jener  Wirtschaft  folgende  Zahlen 
im  Durchschnitt  an : 

f&r  Eeparaturkosten       0,76  % 
„  Amortisationskosten  0,76  ^/o 
„  Versicbernngskosten  0,20  "/o 
Summa    1,70  */(,. 

1,7  "/o  von  36  000  Mark  macht  612  Mark  als  Kosten  für  obige 
Gt'bäiuk.  Von  dieser  Summe  entfallen  nach  der  vorgeschlagenen 
Methode  in  der  Waldauer  Wirtschaft  auf  die  Schäfereirotation  '/-, 
auf  die  Hauptrotation  %  der  Kosten  =  524,68  Mark.  Da  der  in 
dieser  Rotation  auf  40  Hektar  angebaute  Roggen  '  g  des  ganzen  in 
ihr  erzielten  Erntegewichtes  ausmacht,  so  sind  den  40  Hektar  Roggen 
174,86  Mark  oder  I  Hektar  4,37  Mark  oder  endlich  1  Zentner 
Boggenkömer  0,i2  Mark  in  Anrechnung  zu  bringen.  — 

Mit  Rücksicht  auf  die  doch  wenigstens  einigermafsen  verwendr 
baren  Anhaltspunkte,  welche  uns  zur  Berechnung  dieser  Position  zur 
Verfügung  stehen,  können  wir  wohl  annehmen,  dafs  der  SO  berech- 
nete Aufwand  nicht  mehr  als  um  10  o  zu  niedrig  oder  zu  hoch  im 
Vergleich  mit  dem  uns  unbekannten,  wirklichen  Aufwand  sein  wird. 

Obige  Zahlen  und  Verhältnisse  zasammengestellty  ergeben  folgen« 
des  Schema: 
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1  Z#ntnt>r 

korner 

Die 
Schauuug 
möglicher- 
weise zu 

SU  hoch 
um  je 

nasMli  b 

Hltdw»- 

1  IftadeM- 

•  ~^ 

U  N 

Her 
Foüüon. 

f>ptrogr  betrag 
für  1  Ztr.  BaggMikteiier 

s« 

ta  Mark 

in  Nwk 

% 

ta  Uuk 

l. 

9. 

8. 

4. 

5. 

». 

Kosten  für  Reparatur, 
Amorlisatioa  und  Ver- 
•i^erung  der  Geb&ade 

4  37 

0,12 

10 

0,13 

0,11 

0,02 

')     d.  eolte:  ,44uidwirtMslMfUiGhe  Tazatioiialehie".  I  &  488. 
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b)  Anteil  an  den  allgemeinen  Y erwaltungskosten. 

Es  wild  bei  der  Feststellung  dieser  Position  zunächst  darauf 
ankommen,  diese  Kosten  für  die  jedesmal  vorliegende  "Wirtschaft 
im  ganzen  zu  berechnen,  um  dann  den  Betrag  auf  die  einzelnen 
Betriebszweige  und  deren  zusammensetzende  Faktoren  zu  verteilen«  — 
Die  allgemeinen  Verwaltungskosten  bestehen  nach  v.  d.  Goltz') 
namentlich  in  Ausgaben  für  Schreibmaterialien,  Porto,  Inserate  in 
Zeitungen,  Auslagen  für  Reisen  im  Interesse  der  Wirtschaft,  für 
die  Honorierung  des  für  das  Wirtschaftspersonal  angestellten  Arztes 
und  für  Arzneikosten.  „Die  Höhe  dieser  Position  wird,  ftlls  die 
Notizen  hierfür  vorliegen,  am  besten  aus  dem  dnrcbscbnittlichen 
Aufwand  der  letzten  10  Jabrc  berechnet.  Bin  einfacherer  Wog  ist 
noch  der,  dafs  mau  die  sonstigen  allgemeinen  Verwaltnngskosten  in 
Prozenten  des  Aufwandes  ftir  den  Wirtschaftsdirigenten  und  das 
Beamtenpersonal  feststellt,  und  zwar  kann  man  den  Satz  von 
12 — 15  7o  allgemeinen  zutreffend  annehmen." 

Die  Schwierigkeit  in  der  Feststellung  dieser  Position  beniht 
nnu  aber  wieiler  in  dem  Aufünden  eines  gerechten  Verteilungs- 
malsstabes  für  den  so  gefundenen  Gesamtbetrag  auf  die  einzeliuu 
Wirtschaftszweige  u.  s.  w.  Alle  vorhin  angeführten  Arten  von  Aus- 
lagen werden  wohl  im  Interesse  jedes  einzelnen  Wirtscliafts/weiges 
gemacht,  bei  dem  einen  freilich  in  geringeroni.  l)ei  dem  andern  in 
erhühteai  Cirade:  aber  wie  diese  Grade  in  Zahlen  für  jede  Wu  lm  halt 
auszudrücken  sind,  das  ist  noch  eine  offene  Fra^'e.  —  Da  es  —  wie 
wir  vorbin  gesehen  haben  der  einfachste  Weg  sein  soll,  den  Betrag 
der  allgemeinen  Verwaltnngsküsten  in  Prozenten  des  Aufwandes  für 
das  Wirtscbaftspersonal  auszudrücken,  so  ist  es  wold  kein  unmoti- 
viertes Verlahren,  wenn  wir  den  Betrag  auf  dieselbe  Art  und  Weise 
verteilen,  wie  es  bei  den  Kosten  iui  das  Wirtscbaftspersonal  geschab. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  dann  wohl  auch  selbstverständlich, 
die  möglichen  Fehlergrenzen  der  Feststellung  bis  zu  20  ^'on  dem 
berechneten  Anteil  sich  ausdehnen  zu  lassen. 

Die  Hidie  dieser  Position  für  die  Waldauer  Wirtschaft  nach 
dieser  Methode  InTeclmet.  gestaltet  sich  sehr  einfach,  indein  man  nnr 
von  den  Kosten  für  das  Wirtstliaftspersonal,  die  j)ra  Hektar  inklusive 
des  Anteils  an  den  Brachkosten  H  ».70  Mark  bctra;.:en,  15  "/o  zu  berechnen 
braucht;  dies  macht  also  pro  Hektar  1,61  Mark  und  pro  1  Zentner 

>)  V.  d.  Golis:  „LuidwirtaobsiUiche  Taxationslebre«'.  IE  S.  429. 
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Roggenkörner  O.04  Mark.  Die  ZusammeDstellung  dieser  Zahlen  und 
Verhältnisse  ist  folgende: 


der 
PMition. 

QosctiätzU-r 
Betrag 
pro  hft 

GMdtiUter 
BiiraK  für 
1  Zcotner 
Bogg«n> 
kdnior 

Die  1 
Bchätzung 
iiiOglioher- 
weisis  zu 
nit'drig  oder 
zu  hoch 
im  J« 

DaiiAch  berechneter 

HOrtM».    1  VllidMt- 

betrag  betnc( 

(Ar  1  Ztr.  BoggMikanier 

1 ' 

'Z  = 

* 

■Q 

In  Mark 

•h 

In  Maik 

1. 

1 

8. 

«. 

fi. 

8. 

». 

Anteil   &n   den  all* 
peTneinen  Verwaltungs- 

1,61 

0,06 

20 

0,06 

0,04 

0,02 

c)  Ko s t e n  f Ur  d ie  y  ersi cherung  des  G  etreides  gegen 
Hagel-  uml  Feuerschäden. 

Dieselben  lassen  sich  in  Zahlen  möglichst  sicher  ausdrücken, 
wenn  man  die  Menge  und  den  Wert  der  Roherträge  und  die  für  die 
Versicherung  derselhen  zu  entrichtenden  Prämien  kennt,  was  wohl 
in  den  meisten  Wirtschaften  der  Fall  ist. 

Gegen  eventuell  eintretende  Hagelschäden  versichert  man  im 
aligemeinen  nur  solche  Ackerbaugewächse,  die  besonders  stark  durch 
den  Hagelsehlag  leiden,  es  sind  dies  vorzugsweise  die  Halm-,  Hülsen- 
und  Oelfrnchte;  seltener  versichert  man  Klee  und  Hackfrüchte,  da 
diese  viel  weniger  durch  Hagel  beschädigt  werden.  In  der  Regel 
werden  gewülmlich  auch  nur  die  voraussiebtlich  zu  erzielenden  Körner 
mit  Ausschlufs  des  Strohs  versichert.  Üa  die  Körner  doch  immer 
einen  Marktpreis  haben,  läfst  sich  der  zu  versichernde  Wert  immer 
verhiiltnismärsig  Iciolit  und  ziemlich  sicher  nach  den  bis  dahin  durdi- 
sclniittlicli  erzielten  Erträgen  feststellen.  —  Die  Versicherungsprämie 
beträgt  im  Durcliscliuitt  etwa  1  versicherten  Summe;  jedoch 

ist  sie  verschieden  hoch  für  die  einzelnen  Gegenden,  je  nachdem  die- 
selben erfiilirungsgemäfs  häufiger  oder  seltener  von  Hagelschlag  be« 
trofien  werden. 

Auf  der  Domfint-  W'ildau  beträgt  die  bezahlte  Hngelversicherungs- 
präuiie  1  Fiir  unsere  Berechnung  nehmen  wir  an,  dafs  hier  die 
Körner  nur  versichert  werden  und  /war  in  der  (^)uantität.  wie  sie 
durchschnittlich  erzielt  wird.  Die  Kosten  für  Hagelversicherung 
berechnen  sich  danach  also  wie  folgt  : 

36  Ztr,  Koggen  ä  7,13  Mark  =  25ö,68  Mark.  1  %  ^ou  256,68  Mark 
ist  mithin  2,67  Mark.  — 
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Die  andere,  liior  zu  berücksichtigende  Versicherung^  ist  die  der 
Körner  und  des  Strohs  gegen  FeucrBgefahr»  nachdem  diese  Produkte 
geemtet  und  in  Scheunen  oder  Feimen  rosp.  Speichern  aufbewahrt 
worden  sind.  Da  in  diesem  Fall  nn  b  das  Stroh,  das  doch  gewöhnlich 
keinen  Marktpreis  lint.  howortct  werden  mufs,  fragt  es  sich,  wie  das- 
selbe m  geschehen  bat.  Ohne  darauf  jedocli  nähor  eingehen  zu 
können,  bemerken  wir  nur,  dafs  sich  der  Geldwert  des  Strolis  nach 
T.  d.  Goltz  *)  in  der  Weise  ermitteln  läfst,  dafs  man  auch  den  Ge- 
brauchswert desselben  mit  dem  Gehranrhswert  von  andern  Produkten 
vergleicht,  welche  dem  nämlichen  Zweck  dienen,  dabei  aber  einen 
bestimmten  Jdarktpreis  haben,  z.  £.  mit  demjenigen  von  Roggen- 
kömern.  Bei  einem  Geldwert  des  Roggens  von  8  Mark  pro  Zentner 
hat  das  Winterroggenstroh  einen  Gdfhvci  t  von  l,r>5  Mark  pro  Zentner. 

Da  sich  ferner  auch  die  Quantität  des  auf  einor  bestimmten 
Fläche  erzielten  Strohs  sicher  feststellen  läfst,  und  die  Feuerver- 
sicheniiicrsprämie  für  derartige  Produkte  immer  bekannt  ist  (im 
Durchschnitt  2  pro  Mille),  so  stellen  sich  einer  ziemlich  genauen 
Veranschlagung  auch  dieser  Versicherungskosten  keine  Schwierig- 
keiton  entgegen.  —  Aus  diesem  Grunde  können  wir  wohl  annehmen^ 
dafs  sich  diese  beiden  fraglichen  Versicherungsposten  immer  ohne 
erhebliche  Ungenauigkeiten  bestimmen  lassen  werden ;  wir  verzichten 
deshalb  auch  in  diesem  Fall  auf  eine  Annahme  von  möglichen 
Fehlergrenzen,  zumal  noch  dazu  die  Quote,  die  aufl  Zentner  fi>oggen 
fallt,  immer  nur  eine  ganz  minimale  sein  kann. 

In  der  Waldauer  Wirtschaft  setzt  sich  bei  einem  Marktpreis 
des  Roggens,  vnn  7.13  pro  Zentner  der  Wert  der  gegen  Feuer  zu 
yersichernden  Produkte  ans  folgenden  zwei  Posten  zusammen: 
36  Ztr.  Ro^i^'cn         a  7,13  =  256.88  Mark 
80    n    Eoggenstroh  ä  1,88  =  110^  ^ 

Summa   367^  Mark 
2  pro  Mille  von  367,o6  Mark  macht  0^73  Mark. 

Für  den  Eohertrag  von  Roggenkörnern  und  Boggenstroh,  der 
auf  einem  Hektar  in  Waldau  erzielt  wird,  betragen  die  gesamten 
Versicherungskosten : 

1.  gegen  Hagelschäden  2,57  Mark 

2.  gegen  Feuersgefahr    0,7a  « 

Summa   3,30  Mark 
oder  für  1  Ztr.  Roggenkörner  0,09  Mark. 

^)     d.  Oolts:  „LaadwirticfaAftlicbe  Tmcstionslelire".  I  S.  8a 
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d)  Anteil  an  eleu  »Steueru  und  Lasten. 

Auch  hierbei  bandelt  es  sich  zunächst  wieder  um  die  Feststellung 
des  ganzen  Wirtschaftsaufwandes  und  dann  um  die  Verteilung  des* 
selben  auf  die  einzelnen  Betriebszweige  und  deren  Faktoren. 

Als  Steuern  und  Lasten  koinmeu  hier  Lieferungen  in  Betracht, 
welche  die  Wirtschaft  an  den  Staat,  Uie  bürgerliclie  Gemeinde,  an 
öffentliche  Verbände,  an  Kirche  und  Schule  und  schlieralich  an  die 
Ortsarmen  zu  leisten  hat  Zum  Teil  werden  diese  Abgaben  und 
Lasten  in  barem  Geld,  zum  Teil-  (diejeuigen  an  Kirche,  Schule  und 
an  die  Ortsarmen)  aber  auch  in  Naturalldstungen  entrichtet,  welche 
unter  Umstanden  recht  beträchtliche  Werte  repräsentieren  können. 
Da  nun  bekanntlieh  die  Naturalleistungen  schwierig  in  Geldwert  ' 
umzurechnen  sind,  wird  der  Gesamtbetrag  der  Abgaben  und  Lasten 
nur  immer  annähernd  genau  bestimmt  werden  können.  Was  nun 
weiter  die  Verteilung  dieses  Wirtschaftsaufwandes  anbetrifft,  so  gibt  es 
dafür  gar  keine  oder  doch  nur  sehr  wenig  brauchbare  Anhaltspunkte. 
Denn  es  ist  unmöglich  zu  entscheiden,  in  welchem  Literesse  die 
einzelnen  Abgaben  für  die  einzelnen  Betriebszweige  u.  s.  w.  geleistet 
werden.  Die  Unterstützung  der  Ortsarmen  ist  sogar  von  gar  keinem 
Vorteil  fUr  die  Wirtschaft  und  deren  Zweige;  sie  ist  eben  eine  blofse 
Last,  was  man  doch  von  den  andern  Abgaben  und  Steuern  nicht 
gerade  behaupten  kann,  da  sie  doch  indirekte  Vorteile  für  die 
Wirtschaft  gewähren,  wie  z.  B.  Aufrechterhaltung  der  Rechtssicher' 
heit,  den  Bau  von  Kunststrafsen  durch  den  Staat  etc.  etc.  Dieser- 
halb  beruhen  etwaige  Annahmen  bei  einer  Verteilung  ganz  und  gar 
auf  Vermutungen,  denen  jede  solide  Unterlage  mangelt.  Da  wir 
aber  für  unsere  Berechnung  eine  Verteilung  vornehmen  müssen, 
wollen  wir  —  wie  schon  in  ähnlichen  Fällen  —  wieder  annehmen, 
dafs  der  Ackerbau  &0  %  dieser  Kosten  zu  tragen  hat  und  dafs 
dieser  Betrag  auf  das  ganze  Ackerland  gleichmäfsig  zu  verteilen  ist 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  dann  wohl  nicht  zn  viel  behauptet, 
wenn  wir  sagen,  dafs  die  auf  einen  Hektar  oder  einen  Zentner  iioggen- 
körn  er  berechnete  Quote  möglicherweise  um  20  %  zu  uiedrig  oder 
zu  hoch  sein  kann. 

Für  die  i)i)inäne  Waldau  l)eträgt  der  Wirtschaf tüauiwand  fÖr 
die  Steuern  und  Lasten  durchbclinittlich  pro  Jahr  865  Mark:  dabei 
ist  zu  bemerken,  dais  die  Wirtschaft  als  königliche  Domäne  keine 
Grundsteuer  zahlt.  —  50  dtn-  Summe  dem  Ackerbau  zur  Last 
geschrieben,  macht  432,6u  Mark,  welche,  auf  248,6  Hektar  Ackerland 
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gleichmäfi^ig  verteilt,  den  Hektar  mit  1,74  Mark  oder  den  Zeotner 
Roggen  mit  0.o5  Mark  belasten. 

Zusammenstellung  obiger  ZalUen  und  Verhältnisse: 


Fuaition. 

Gesch&Uter 
Betrag 
pro  Im 

Geschätzter 
Betrag  fOr 
1  Zentner 
Boggen- 
kamer 

Die 
SchMxung 
mOfilicher- 

woise  XU 
uiitdri^  oder 
zu  hoch 
um  je 

Danach  berMhneter 

n»clwt-    1  Hindeat. 
betrag  ?>ctrflk' 

ffir  i  '/ttx.  SoggenkOrner 

1  5  u.  6  berech- 
itc  Diffcrens  in 
Mark 

in  Mark 

in  Mark 

)o 

In  Hark 

5  a 
< 

1. 

S. 

4. 

6. 

1. 

Anteil  in  den  Steaern 
und  Laaten  

1,74 

0,06 

20 

0,06 

1 
1 

0,0« 

Zinsen  von  dem  aufgewendeten  Betriebskapital. 

Die  Gröfse  des  hier  fraglichen  Kapitals  ist  sehr  leicht  zu  er- 
mitteln, einfach  durch  Summierung  der  schon  festgestellten  Posten, 
mit  welchen  das  Betriebskapital  an  der  Produktion  beteiligt  ist; 
freilich  i*»t  die  so  gefundene  Kapitalssumme  nur  so  weit  richtig,  als 
es  die  Berechnung  der  sie  zusammensetzenden  Posten  auch  ist. 

Da  das  zur  Getreideproduktion  aufgewendete  Betriebskapital  fast 
ausschliefslichaus  Naturai-Lieferungen  und -Leistungen  und  aneli  barem 
Geld  besteht  und  deslinlb  als  snjc^enanntes  umlaufendes  Betriebskapital 
iiufgofafst  werden  mufs,  so  ist  man  auch  berechtigt,  hier  denjenigen 
Zinstiifs  n]^  ])assend  anzunehmen,  welcher  für  derartiges  Kaj)ital 
verlangt  und  auch  gewährt  wird.  v.  d.  Goltz  ')  gibt  an,  dafs  für  das 
umlaufende  Beti  iebskapital  wegen  seiner  relativ  geringen  Sicherheit 
7  bis  ^>  "  „  zu  1  ( ebnen  sind.  Der  niedere  Prozent*?atz  gilt  für  solche 
Wirtschatten,  die  mit  besonderer  Sorgfalt  geleitet  werden,  der  höhere 
dagegen  liir  solche,  wo  dies  niclit  der  Fall  ist. 

Da  für  die  Waldauer  Wirtschaft  die  crstere  der  beiden  obigen 
Voraussetzungen  zutrirt't.  so  nehmen  wir  für  die  Bereclimiug  der  Ver- 
zinsuiigskostrn  des  Betriebskapitals  einen  Prozentsatz  von  nur  7^/^  an.  — 
Nach  den  in  den  vorangegangenen  Positionen  v(trgenommenen  Berech- 
nungen resp.  Schätzungen  betragen  die  das  Betiebskapital  angehenden 

pro  1  Ztr.  Roggen-  |  im  Uaximum    im  Minimum 
körner  i    pro  l  Ztr.  Boggeiikörner 

6,47  j       6,85       '   4,59  Mark 


Prodaktion«ko«ten   pro  1  ha 
in  Summa  197,19 


I 


«)  V,  d.  Goltz: 


jLandwirtschaitiicbe  Taxatitxiülehre".   I  S.  263. 
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Als  Diff«^renz  dieser  li<ir}!^t'f'n  und  isiedrijjstt  n  Produktiniiskosten 
ergibt  sidi  pro  1  Ztr.  Rogf;f nk(tt  ]i' i  l]-»  Summf  von  1.76  ^f  irk,  — 
7  von  ohifTpn  B»^trä«?pn  eibt  als  \  «  rzinsung  des  zur  ProdukthHi 
verwendeten  Betriebskapitals  folgende  Zahleo,  in  der  bekaimten  W  eise 
zusammengestellt : 


BcBMUianf 

Omchätirter 
JB«trmg 
pro  h» 

in  Mark 

O.^.  hÄUter 

1  Z<>ntDer 
Boggeo- 

In  Mark 

Die 

ini>ffticber- 
weiM  SU 
nicdiiR  oder 
tu  buch 
mmi» 

HöcM-  MüidMt- 

fQr  1  Ztr.  Koggenkörner 
!■  Hafk 

c  — 

1. 

t. 

«. 

4, 

7, 

ZioMn  TOD  dem  aufge- 
wendeten Betriebtkftpi- 
Ul  

13,80 

0,38 

0,44 

0,32 

Q,li 

ScMuTsresuItat 


Nachdem  wir  so  alle  Positionen  der  Produktionskosten  auf  die 
Mf'jjlieltkeit  einer  zalilenmar.si«]:on  Feststellung  untrisucht  und  die 
gefundenen  Resultate  an  einem  Beispicd  veransclmul m  ht  haben,  soll 
zum  Sclilufs  der  gnifseren  Übersichtlichkeit  liaD  i  i-  nocli  eine  Zu- 
fi  a  ni  ni  e  n  s  t  e  1 1  u  n  ir  d er  durch  die  Berechuuug  des  Bfiispiels  ge* 
fuudeueu  Zahlen  folgen: 
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—  

Baneaaiiat 

QssehlUter 

0««ehktater 

Betrag  pro 

1/1  a 

Scliütaung 
mOglicher- 

Danach  benckneter 

1) 

|3 

4« 
rottnon« 

Betrag 

I  Zentner 

woi§e  zu 

pro  hm 

Boggeu- 

niedrig  oder 
m  lioch 
n»  Je 

für  1  Ztr.  ■RogfrcnkftrTicr 

{L'inKclil 

.  Strub) 

■.'.<  Mü.  k 

in  MarW 

1. 

^      1  ' 

t 

6.  7. 

1.  l.  Verziusuug  des  ver- 

wendeten Acker- 

landes inkl.  der  Ge- 

0,6» 

5 

0,61 

0,56 

0,06 

S.  Anteil  an  der  Ver- 

zinsung des  Brach- 

landes   

0  (17 

20 

0  OH 

n.  LKosteniurdieDün- 

punp  

1  in  of; 

OfVO 

SO 

Ofil 

2.  Xosten  für  das  Saat- 

gut   

VfWt 

0,«« 

0,68 

— 

8.  Kosten  fürdietieri- 

sehen  Arbeitslei» 

teils  15 
teils  20 

stungen  .... 

84^24 

0,67  { 

0,78 

0,56 

4.  Kosten     für  die 

menschlichen  Ajt- 

beitsleistungen : 

a)  Kosten  f.  die  der 

yjjOV  ^ 

%t%^  1  1«3        1,  *  ' 

teils  20 

Arbeiter    .    .  . 

18  16 

0  l>7 

0  42 

0  14 

%    \  TT         A              P  1 

b)Xo8ten  f.  die  des 

Wirtschaftsper- 

90 

0,12 

sonals  .... 

n  RA 

U,ÖD 

6.  Anteil  an  den  allge- 
meinen Wirttohuts- 

kosten : 

a)  Kosten  für  Repa- 

ratur eto.  der  Ge- 

bäude .... 

4,87 

0,12 

10 

0,13 

0,11 

0,02 

b)  Anteil  an  den  all- 

gemeinen Ver- 

90 

0,06 

0,04 

0,08 

waltnngskosten  . 

1,61 

0,06 

c)  Kosten  f.  d.  Ver- 

fii(*Vipruni7  des  Ge- 

3,80 

0,09 

0,09 

0,09 

treides  etc.    .  . 

d)  Anteil    iin  den 

0,04 

0,02 

Steuern  u.  Lasten 

1,74 

0,06 

20 

0.06 

6.  Zinsen  von  der  gan- 

zenEntschädigungs- 

summe  d.  Betriebs- 

kapitals : 

(7%   der  Summe 

0,12 

von  II  1  bis  ö) 

0,3» 

0,44    1  0,32 

äumma 

t>,50 

7,48 

5,62 

1,06 
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So  grofs  ist  die  Differenz  schon  fftr  einen  einzelnen  Fall, 
in  welchem  die  zahlen niUfs igen  UDterlaf^en,  soweit  solche  überhaupt 
möglich  sind,  auf  Grund  einer  genauen,  doppelten  Buchführung  Yor- 
licgon.  Für  andere  Wirtscliaften  sind  die  oben  gefundenen 
Produktionskosten  n  i  c  h  t  ni  a  f  s  g  e  b  e  n  d :  dieselben  können  Tielmehr 
erbeblich  höher  o/lt  r  iiif  flriixor  sich  stellen.  Wollte  man  die  in 
dieser  Arbeit  gefundenen  Zalilen  als  durchschnittliche  gelten  lassen, 
so  müfiste  man  die  inögliclie  Differenz  bedeutend  höher  nnnehraen.  — 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dafs  selbst  für  eine  einzelne  Wirtschafifc, 
deren  Bücher  den  möglichst  genauen  Aufschlufs  ül)er  sämtlich^ 
Produktionskosten  gewähren,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden 
kann,  wie  hoch  die  Produktionskosten  einer  gewiss«  n  Quantität 
Körner  zusammen  mit  der  gleichzeitig  erzeugten  Menge  Stroh 
sich  belaufen. 

Berücksichtigen  wir,  dafs  in  der  zu  Grunde  gelegten  AVirtschaft 
mit  einem  Zentner  Roggenkörner  gleichzeitig  durchschnittlich  2,22 
Zentner  Roggenstroh  produziert  wei  den,  so  erscheint  der  geschätzte 
Betrag  der  Produktionskosten  von  6,50  Mark  gering.  In  Wirklichkeit  . 
werden  sich  dieselben  höher  Btelleu,  weil  die  Verzinsung  des  Acker- 
landes zu  niedrig  angenommen  ist.  Denn  einerseits  ist  bei  der  Grund- 
steuereinschätzung das  Ackerland  zu  geringwertig,  die  Wiesen  dagegen 
zuhocl»  bonitiert  worden ;  anderaeits  kann  man  wohl  mitRechtannehnien, 
dafs  die  gesarate  Pachtsumme  der  Domäne  Waldau  mit  Rücksicht 
auf  die  daniit  verbundene  Akademie  relativ  niedrig  normiert  worden 
ist.  Anstatt  des  geschätzten  Betrages  von  20.»4  Mark  als  Verzinsung 
eines  Hektars  Ackerland  entspricht  ein  solclnu-  von  30,00  Mark  eher 
der  Wirklichkeit,  was  jedoch  bei  unserer  Berechnung  nicht  berück- 
sichtigt werden  k  unite,  weil  wir  uns  genau  an  die  Yorhandeuen  Unter- 
lagen halten  wollten. 

Um  nun  die  Produktionskosten  einer  bestimmten  Quantität 
Getreide  k  ö  r  n  e  r  allein  zu  finden,  gil)t  es  nach  unserer  Ansicht 
zwei  MetliodoK,  die  —  wie  wir  bald  sehen  werden  —  zu  zwei 
voneinander  abweichenden  Resultaten  führen.  Die  erste,  zunächst- 
licgende  und  darum  auch  in  der  Praxis  ausscldiefslich  angewandte 
Methode  ist  die,  dafs  man  von  den  Produktionskosten  der  Körner 
und  des  Strohs  zusammen  den  Wert  des  Strohs  in  Abzug  bringt. 
Hierzu  erscheint  —  wie  schon  früiier  be-gründet  wurde  —  allein  der 
Gebrauchswert  verwendbar,  wenn  nian  nicht  zu  ganz  unsicheren  Re- 
sultaten gelungen  will.  Diese  Mrtliode  ist  praktisch  sehr  einfach 
auszuführen,  theoretisch  jedoch  nicht  ab  richtig  zu  betrachten ;  denn 
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der  Gt'braiit  hswert  des  Strohs,  welcher  schon  an  und  für  sich  keine 
{renau  bestimmbare  Gröfse  ist.  stellt  in  keiner  allf^eiueiii  festzusteUen- 
(len  Beziehunsj  /n  den  Gesanitproduktiniiskosten  der  Konier  und 
des  Strohs,  wold  iilier  in  einer  solchen  zu  dem  Marktpreis  der  Körner. 
Nach  dem  Verfahren  von  v.  d.  Goltz,  der  elieii  dies  \  erhiiltnis  be- 
rücksichtigt, kann  für  die  AV:tld;<ner  W'irt^rliaft  hei  dem  Marktpreis 
von  7.13  Mnrk  für  einen  Zentner  lioiJi^'eiikJiriier  der  (lelMMUchswert 
des  Strohs  auf  1  ..^k  Mark  pro  Zentiici'  geschätzt  werden:  dii^  auf 
einem  Hektar  erzeugten  HO  Zentner  Stroh  haben  also  einen  Wert 
von  110.40  Mark.  Diese  Summe  von  den  Produktionskosten  des  ge- 
saaitrii.  auf  einem  Hektar  erzengten  Ernteertrags,  nämlicli  der  3B 
ZeiiMi  !  Roggenkörner  und  oliiger  80  Zentner  Roggenstroh,  im  Betrag 
Von  2ii4.ö5  Mark  abgezogen,  ergibt  mich  dieser  Methode  als  Produktions- 
kosten von  36  Zentner  Roggenkörner  124,16  Mark  oder  von  3,44  Mark 
für  einen  Zentner.  Dafs  diese  Zahlen  und  die  Rechnungsart,  nach 
der  sie  gefunden  sind,  nicht  richtig  sein  können,  zeigt  sich  am  klarsten, 
wenn  man  vou  den  obigen  Gesaratproduktionskosten  der  Körner  und 
des  Strohs  zusammen  obigen  Marktpreis  der  Körner  in  Abzug  bringt; 
es  ergibt  sich  dann,  dafs  das  Stroh  umsooBt  produziert  ist. 

Die  andere  Berecbnungsmethode  zur  Ausscheidung  der  Pro- 
doktionskosten  der  Kömer  Ton  den  Gesamtproduktionskosten  besteht 
darin,  dafs  man  die  letzteren  auf  die  Körner  und  das  Stroh  verteilt 
je  nach  dem  Verhältnis,  in  dem  der  Gebrauchswert  des  Strohs  zu 
dem  Marktpreis  der  Kömer  stellt.  Diese  Methode  ist  auch  theoretisch 
richtig,  weil  zwischen  dem  (Tebrauchswerth  des  Strohs  und  dem 
Marktpreis  der  Körner  ein  allgemeines,  angenähert  zutreffendes  Yer- 
hältois  nachzuweisen  ist.  Im  einzelnen  Fall  kann  sich  ja  dies  Ver- 
hältnis etwas  abweichend  gestalten  je  nach  der  zufälligen  Zusammen- 
setzung Yon  Körnern  und  Stroh;  im  allgemeinen  aber  läfst  sich 
dariiber  folgendes  als  richtig  annehmen.  Unter  den  als  zutreffend 
anzuerkennenden,  hier  aber  nicht  näher  zu  erörternden  Voraus- 
setzungen, dafs 

1.  für  eine  Berechnung,  wie  die  vorliegende,  die  durch- 
schnitt 1 1  c  Ii  e  Zusammensetzung  der  Roggenkörner  und  des  Roggen- 
stJ'ohs  iiuifs;;ebend  ist: 

*2.  der  GebraucliswerL  dir  >tit  kstofffreien  Extraktivstoffe  in  den 
Futtt-rniitt'  ln  zu  dem  des  Fettes  und  zu  dem  der  stickstoffhaltigen 
ExiraktivstotlV"  sicli  verhält  wie  1:4:6; 

3.  der  Wert  der  Nährstoffe  in  den  marktlosen  J;'ntt ermitteln 
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und  speziell  im  Roggenstroh  um  40  ®/o  geringer  ist  als  der  Wert 
derselben  lu  den  liiaiktgiingigen  Futtermitteln; 

4.  der  Gebrauchswert  des  iiuggenstrobs  in  einem  geraden  und 
bestimmbaren  Verhältnis  zu  dem  Marktpreis  der  Rof^j^eiikörner 
steht,  —  ist  iui  allj^'emeinen  ein  Zentner  Koggenkörner  als  gleich- 
wertig liiit  ca.  .).2  Zentner  Roggenstroh  anzusehen.  ') 

Wenn  bei  einer  l)oj)polproduktion  die  Er;4eugungskosteii  der 
beiden  Produkte  einzeln  festgestellt  werden  sollen,  so  ist  nach  unserem 
Dafürlialteu  folgender  Weg  der  richtit^e.  Man  nimmt  das  eine  Produkt 
als  Einheit  an,  fiilirt  das  andere  uul  diese  Einheit  zurück  und  stellt 
die  Summe  beider  durch  Eiidieiteu  fest.  Dann  ermittelt  mau  durch 
Division  in  die  Gesamtproduktionskosten  zunächst  die  Kosten  für 
eine  Einheit,  woraus  dann  die  Gesaratkosten  jedes  einzelnen  der 
beiden  gleichzeitig  erzeugten  Produkte  leicht  zu  berechnen  sind. 
Diese  Methode  auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet,  ergibt  fol- 
gendes: lu  der  Waldauer  Wirtschaft  werden  pro  Hektar  80  ZentDer 
Roggenstroh  und  36  Zentner  Koggenkörner,  welch  letztere  36  .  64t 
oder  187,2  Zentner  Stroh  gleichwertig  sind,  in  Summa  also  267^2 
Zentner  in  Strohwert  produziert.  Bei  den  Gesamtproduktions- 
kosteu  von  234,56  Mark  pro  Hektar  kostet  1  Zentner  Stroh  0,88  Mark; 
also  kosten  187,2  Zentner  Stroh,  welche  36  Zentner  Körner  gleich- 
wertig sind,  164,74  Mark.  Die  Produktionskosten  eines 
Zentners  Roggen  belaufen  sich  nach  dieser  Methode 
auf  4,58  Mark.  —  Stellen  wir  diese  Produktionskosten  von  4,58  Mark 
fiir  einen  Zentner  Koggenkörner  dem  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1863  bis  1882  in  Königsberg  erzielten  Marktpreis  von  7,i8  Mark  pro 
Zentner  gegenüber,  so  ergibt  sich  nach  Abzug  von  0,io  Mark  Trans- 
portkosten pro  Zentner  bei  dem  Roggenanbau  in  obiger  WirtscKalt 
ein  Reinertrag  von  2,45  Mark  pro  Zentner  Roggenkörner.  — 

Wenn  wir  bei  unserer  Berechnung  für  eine  einselne  Wirtscbalt 
auch  m  obigen  Zahlen  gelangt  sind,  die  einigen  Anspruch  auf  Wahr- 
Bcheinlichkeit  erheben  dürfen,  so  beanspruchen  wir  für  dieselben 
keineswegs  eine  allgemeine  Gültigkeil  In  unserer  Arbeit  tollte  sn- 
nächst  nur  nachgewiesen  werden,  in  welcher  Weise  derartige 
Berechnungen  durchzufahren  sind,  dann  aber  auch,  wie  unsicher  das 
Resultat  derselben  sein  mufs  selbst  für  eine  Wirtschaft,  Über  deren 
VerhiUtnisBe  eine  genaue,  doppelte  Buchführung  und  anderweitige 
stttverlässige,  praktische  Beobachtungen  die  möglich  genauesten  Auf- 

>)  T.  d.  OolUt  »UndwirtMhafUiche  Tssstionslelin''.  I  S.  989  o.  «W. 
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Schlüsse  fjeben.  —  Nachdem  wir  die  ßesiiltate  unserer  Untersuchung 
in  obifrer  Weise  festgestellt  hal)en.  köinien  wir  über  die  in  der  Ein- 
leituiif^  erwälinten  Mafsregeln  entsclieiden.  welche  teils  der  Landwirt, 
tei]s  der  Staat  zu  erf!;reiten  liat,  je  nachdem  die  Möglichkeit  oder 
ünmötjlichkeit  vorliegen  sollte,  die  Produktionskosten  einer  be- 
stimmten (Quantität  Getreidekörner  zahlenmärsig  genau  festzustellen. 
—  Auf  diese  drei  (siehe  Seite  2  und  3)  in  Betracht  kommenden 
Fragen  müssen  nach  unserer  Ansicht  iolgende  Antworten  gegeben 
werden : 

ad  1.  Nicht  einmal  der  einzelne  Landwirt  kann  für  seine 
Wirtschaft  zahlen mäfsig  genau  berechnen,  wie  hoch  sich  die 
Produktionskosten  einer  gewissen  Menge  Körner  belaufen,  und  darum 
vermag  er  auch  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  in  wie  weit  zwischen 
dem  Marktpreis  und  den  Produktionskosten  derselben  ein  für  die 
Wii-tschaft  günstiges  oder  ungünstiges  Verhältnis  in  Wirklichkeit 
besteht. 

ad  3.  Für  den  Staat  können  etwa  angestellte  Berechnungen 
über  derartige  Produktionskosten  nicht  mafsgebend  sein,  um  darauf 
hin  bestimmte  gesetzliche  Mafsregeln  ssu  ergreifen,  z.  B.  die  Höhe 
von  aufzuerlegenden  Einfuhrzöllen  danach  zu  bemessen ;  letzteres  um  so 
weniger,als  für  die  Zweckmäfsigkeit  der  Auferlegung  und  die  Bemessung 
der  Höhe  Ton  Einfuhrzöllen  noch  ganz  andere  Verhältnisse  in  Erwägung 
gezogen  werden  müssen.  Die  vorhin  (ß,  49)  gefundene  Differenz 
von  1.90  Mark,  um  die  möglicherweise  die  Produktionskosten  von 
6. .50  Mark  für  einen  Zentner  Körner  mit  dem  gleichzeitig  erzeugten 
Stroh  unrichtig  bestimmt  sein  können,  zeigt  schon  zur  Geniige,  dafs 
für  die  Höhe  des  Zolls  die  etwa  ermittelten  Produktionskosten  nicht 
als  mafsgebend  zu  betrachten  sind.  Denn  diese  Differenz  allein  ist 
gröfser  als  der  augenblicklich  ')  auf  dem  Roggen  liegende  Eingangszoll 
von  1,.50  Mark  pro  Zentner  und  beträgt  etwa  30  %  von  dem  jetzigen 
Marktpreis  des  Roggens. 

ad.  2.  Was  bisher  über  die  Produktionskosten  der  Körnerfrüchte 
gesagt  wurde«  gilt  ebenso  Ton  den  Produktionskosten  aller  übrigen 
Ackerbauerzeugnisse  und  ebenso  auch  von  denen  der  Vieh- 
haltung. Fia  die  ersteren  ergibt  sieh  dies  aus  obigen  Unter- 
suchungen Ton  selbst.  Die  Kosten  der  Viehhaltung  bestehen  aber 
grofsen  oder  gröfsten  Teils  aus  dem  Werte  der  yerzehrten,  markt- 

')  Vorliegende  Arbeit  wurde  abgeschlossen  vor  (k  r  im  Winter  18H7  n8 
stattgehabten  Erhübung  dea  KoggenzoHes  von  1,50  aul  2,5o  Mark  pro  Zentner. 
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loson  Fiitteimittel,  wio  Heu,  Stroh  etc.,  deren  Prodiiktinnskosten  — 
^vip  iirirligewicscTi  —  sicli  niemals  genau  feststellen  lassen,  ebenso- 
wenig  wie  deren  wirklicher  Wert  für  die  Viehhaltung  und  die  ganze 
Wirtschaft  überhaupt. 

Wenn  wir  bei  dieser  Arbeit  zu  dem  Resultat  gelaugt  sind,  dafs 
die  absolute  Höhe  der  Produktionskosten  sich  nicht  grenau  bestimmen 
läfst.  sn  folgt  daraus  keineswegs,  dafs  die  Anstellung  derarti;;er 
Berechnungen  zwecklos  sei.  Sie  geben  vielmehr  jedem  denkenden 
Landwirt  in  seiner  Wirtsei laft  wichtige  Fingerzeige  für  eine 
mogliclierweise  rationellere  (lestaltung  seiner  Produktion,  indem 
vergleichende  Berechnungen  über  die  Produktionskosten  ver- 
schiedener Erzeugnisse  ihm  zeigen  können,  ob  die  Produktion  des 
einen  oder  des  anderen  zu  begünstigen  sei.  Besonders  zweckdienlich 
werden  solche  vergleicliende  Rerechniingen  sein  über  Er/.eugnissej 
deren  Produktion  ähnlielie  Betriel)s;nifwendungeu  erfoidert.  wie  z.  B. 
zwischen  den  einzelnen  (Jetreidearten.  den  verseluedeneü  Arten  der 
Nutzviehhaltung  oder  den  verschiedenen  Eiehtungen  innerhalb  der 
gleichen  Nntzviehart  u.  s.  w.  Wie  dieselben  im  einzelnen  durcli- 
zut'üliren  sind,  kann  hier  nicht  niilier  erörtert  werden:  es  würde  dies 
über  den  Kähmen  der  vorliegenden  Arbeit  hinausgehen.  —  Vor- 
sielK  ude  Darlegung  giebt  die  Antwort  auf  die  Seite  2  unter  2  ge- 
stellte Frage. 

Die  meisten  in  der  Litteratur  sich  findenden  Berechnungen  über 
Produktionskosten  sind  mit  mehr  oder  minder  erheblichen  Fehlern 
behaftet.  Indem  wir  hier  die  Frngc  zu  lösen  suciiten,  inwieweit 
die  Produktionskosten  von  Getreidekomern  sich  zahknniäfsig  genau 
bestimmen  lassen,  war  es  daher  gleichzeitig  unsere  Absicht, 
die  für  die  Aufstellung  von  Produktionskosten-Rech- 
nungen überhaupt  mafsgebenden  Grundsätze  klarzu- 
legen, sowie  die  Anwendung  dieser  Grrundsätze  an 
einem  praktischen  Beispiel  zu  zeigen. 


G.  Päts'icbe  Buchdr.  (Lippert  &  Co.),  Naumburg  a/S. 
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Das  Wohnhaus  nimmt  im  Lehen  der  Völker  unter  den  all- 
gemeinen Existenz-  und  Kulturbedingun^^en  eine  der  ersten  Rollen 
ein.  In  der  Wohnung  spielt  sich  das  Familienleben  ab,  sie  beein- 
fiulst  das  körperliche  und  sittliche  Gedeihen  der  Mensclien.  in  ihr 
wird  der  Familiensinn  gepflegt,  der  Zustand  der  Wohnungen  ist  ein 
Spiegelbild  der  jeweiligen  Kulturstufe  der  Völker.  Für  ein  seinen 
übrigen  Lebensumständen  entsprechendes  gutes  Heim  zu  sorgen,  ist 
eine  Hauptaufgabe  des  Menschen,  für  alle  Klasseti  der  Bevölkerung 
einen  befriedigenden  Zustand  der  Wohnungen  herbeizuführen,  ist 
eine  der  wichtigsten  sozialpolitischen  Ptlichten  von  Staat  und  Ge- 
sellschaft. 

Wie  heutzutage  die  Verliältnisse  lict'en,  nuifs  leider  zugestanden 
werden,  dafs  in  den  meisten  modernen  Kultur-  und  Industriestaaten  ein 
grofsor  Teil  der  Bevölkerung,  insbesondere  die  A  r  b  e  i  te  r  be  v  öl  k e • 
run  L^  nicht  im  stunde  ist.  ihr  Wohnungsbediirfnis  genügend  zu  be- 
frieciigen  und  dafs  dem  mangelhaften  Zustand  der  Wohnungen 
der  arbeitenden  Klassen  für  das  ganze  Volksleben  Gefahren  er- 
wachsen, (ilefahren,  welche  eine  um  so  grofsere  Bedeutung  erlangen, 
wenn  man  folgende  zwei  Punkte  berücksichtigt:  Einmal  die  heutigen 
Produktionsvorhältnisse.  Das  Handwerk  und  die  Hausindustrie  sind 
viplf;^ch  durch  die  Pnbrikarbeit  verdrängt  worden,  da  diese  mit 
Hiiie  der  Maschinen  billiger  produziert.  Wer  möchte  es  nun  leugnen, 
dafs  der  in  der  Fabrik  den  ganzen  Tag  mit  der  gleiclien  einförmigen 
Arbeit  beschäftigte,  au  die  Maschine  gebundene  Arbeiter  eui  iicgen- 
mittel  bedrirf.  welches  jene  verderblichen.  Körper  und  Geist  schä- 
digenden Eintiüase  aufwiegt  und  welches  ihm  allein  oder  doch  in  erster 
Lini(;  in  der  Form  einer  schönen  Häuslirltkeit .  eines  freundlichen 
Daheims  geboten  werden  kann?  Sodann  kommt  in  Betracht,  dafs 
heute  diejenigen  Faktoren,  welche  auf  das  Familienleben  teils  be- 
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einträchtigoncl,  teils  sogar  zerstörend  wirken,  viel  stärkere  geworden 
sind :  es  sind  dies  einerseits  die  Zunahme  der  Vergnügungsgelegen- 
heiten und  die  Aushildung  des  Wirtshauslehens,  andererseits  aber 
die  Agitation  derer,  welche  in  Schrift  und  Wort  den  Umsturz  der 
bestehenden  Gesellschaftsordnung  erstreben  und  geradezu  auf  die 
Auflösung  des  Familienlebens  hinarbeiten.  Dafs  die  Lehren  dieser 
„Glückseligkcitsapostel"  bei  den  besitz-  und,  so  können  wir  mit  Recht 
sagen,  heimatlosen  Menschen  Anklang  und  Beifall  finden;  ist  nicht 
zu  verwundern. 

Die  Arbeiterwohnungsfrage  entspringt  der  Thatsache, 
dafs  es  Klassen  der  Bevölkerung  giebt,  welche  nur  mangelhafte 
Wohnungen  besitzen,  dafs  insbesondere  die  arbeitenden  Klassen  da- 
durch betroffen  werden  und  dafs  hieraus  schwere  Gefahren  für  das 
soziale  Leben  des  ganzen  Volkes  hervorgehen.  Es  handelt  sich  in 
ihr  um  die  Aufgabe,  die  thatsächlichen  Wobnungszustände  der 
Arbeiterbevölkeruiig  zu  prüfen,  die  sich  ergebenden  Mifsstände  auf 
ihre  Uraachen  xu  untersuchen  und  Mittel  und  Wege  zu  finden ,  um 
den  arbeitenden  Klassen  einfache,  aber  gesunde,  ihren  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  angemessenef  sie  sur  Pflege  der  Häuslichkeit 
und  des  Familienlebens  ermunternde  Wohnungen  su  rerschaffen. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  auf  den  Sprachgebrauch  des  Wortes 
.jArbeiterwohnungsfrage^'  aufmerksam  zu  machen.  Die  Bezeich- 
nungen .jArbeiterbevölkerung'' ,  „Arbeiter",  „arbeitende  EUassen'S 
„niedere  oder  untere  Klassen*'  sind  in  allen  in  die  Arbeiterwohnungs- 
frage  einschlagenden  Schriften  gleichbedeutend  gebraucht  und  zwar 
stets  im  weitesten  Sinn,  so  dafs  darunter  aufser  den  eigentlichen 
Lohnarbeitern  auch  die  sogenannten  ),kleinen  Leute*'  zu  Terstehen 
sind.  Auch  wir  folgen  diesem  Sprachgebrauch,  da  wir  uns  eine 
Scheidung  von  Arbeitern  im  engern  Sinn  und  den  „kleinen  Leuten** 
bei  der  Behandlung  der  Wohnungsfrage  im  ganzen  kaum  denken 
können. 

Ehe  von  einer  Arbeiterwohnungsfrage  gesprochen  w^en  kann, 
mufs  freilich  das  Vorhandensein  gewisser  Übelstande  und  Gefahren 
durch  unzweifelhafte  Merkmale  und  Erscheinungen  erwiesen  sein. 
Es  ist  klar,  dafs  von  einer  Wohnungsnot  niobt  schon  die  Bede  sein 
kann,  wenn  ein  Bedürfnis  nach  mehr  oder  besaeren  Wobnungen  zu 
Tage  tritt,  denn  beides  sind  natürliche  Erscheinungen,  welche  teils 
in  der  Vermehrung  der  Bevölkerung,  teils  in  dem  Fortschreiten  der- 
selben zu  höherer  Kulturstufe  ihren  Grund  haben.  In  diesem  Sinn 
wurde  der  Arbeiterwohnungsfrage  überhaupt  die  Berechtigung  ab- 
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gesprochen.  Indessen  ist  wohl  zu  beachten ,  dafs  infolge  ganz  be- 
sooderer  ürsiulien  eine  chronische  Krankheit  in  dem  Wohnungs- 
wesen mit  akuten  AushrUcIien  entstellen  kann  und  dann  auf  das 
ganze  Volksleben  ihren  schädigenden  Einflufs  erstreckt.  Es  wird 
dadurch  überhaupt  eine  Wohnungsfrage  hervorgerafen ,  d.  h*  eine 
Wohaangsfrage  nid  t  inir  der  Arbeiterhevölkerung ,  sondern  auch 
anderer  Klassen  dea  Volks,  namentlich  der  Mittelklasson.  Die 
Arbeiterwohnungsfrage  erscheint  somit  nur  als  ein  Zweig  der  Weh* 
nungsfrage  im  allgemeinen,  allerdings  als  der  wichtigste  derselben. 

Es  erhebt  sich  nnn  die  Frage:  läfst  sich  eine  getrennte  Be- 
handlung des  Zweiges  vom  Ganzen  rechtfertigen?  Ist  «ie  überhaupt 
möglich  ? 

Die  erstere  Frage  ist  zu  bejahen ,  weil  die  WohnungsbedOrf- 
nisse  der  mittleren  Klassen  ganz  andere  sind  als  die  der  Arbeiter- 
klassen, weil  ihre  YermogensTerhSltnisae  günstigere  sind,  weil  das 
Mittel  zur  Beseitigung  der  allgemeinen  Wohnungsnot,  nämlich  höheres 
Angebot  von  Wohnungen  infolge  Verbesserung  der  städtischen  Bau* 
pline  n.  a.,  Terhältnismafsig  einfach  ist,  während  eine  Beform  der 
Arbeiterwohnungsznstände  vor  allem  Mafsregeln  der  staatlichen  Ge- 
setzgebung gegen  das  ungesunde  Wohnen  erheischt.  So  kann  es 
kommen,  dafs  die  Wohnungsnot  der  mittleren  Klassen  in  der  That 
schon  gehoben  ist,  während  die  unteren  Klassen  noch  schwer  nnter 
ihr  leiden. 

Was  dagegen  die  zweite  Frage  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
wegen  der  Belativität  des  Begriffes  „arbeitende  Klassen**  sich  das 
Qebiet  der  A.-W.-F. ')  tou  dem  der  Wohnungsfrage  überhaupt  nur 
telatir  abgrenzen  läfst,   insofern   als  einerseits  die  Mafsregeln 
gegen  die  Wohnungsnot  der  mittleren  Klassen  auch  für  die  niederen 
in  Anwendung  kommen,  andererseits  die  A.-W.-F.  mit  der  Be- 
friedigung des  Wohnungsbedürfnisses  der  auf  die  Wohlthätigkeit 
angewiesenen  ärmsten  Klassen  sich  nicht  beschäftigt  In  der  A.-W.-F. 
telbst  mttfsten  wir  noch  eine  Teilung  vornehmen,  insofern  es  zwei 
grofM  Kategorien  von  Arbeitern  gibt:  die  Lohnarbeiter  in  grofscn 
gewerblichen,  insbesondere  industriellen  Unternehmungen  und  die 
Undvirtachaftlichen  Lohnarbeiter. 

Wir  halten  uns  aber  für  berechtigt,  die  Wohnungsfrage  der 
leUteren  unerörtert  zu  lassen,  da  die  landwirtschaftliche  Arbeiter- 
frage überhaupt  wesentlich  nur  fUr  Norddeutschland  und  dort 

*)  Abkürzung  statt  „Arbeiterwo1innin?«rrage«. 
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]iauptsächUch  nur  für  deu  Teil  Östlich  ?on  der  £lbe  in  Betracht 
kommt. 

Wir  beschränken  uns  also  auf  die  Wohnungsfrage  der  in  inda- 
sbiellen  Unternehraungen  beschäftigten  Arbeiter,  weisen  aber  an 
dieser  Stelle  schon  hin  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Beliandlung 
der  Frage,  je  nachdem  die  Arbeiter  in  GrofsstUdten  oder  in 
eigentlichen  Industrie-  oder  F  a  1)  ri  k  städ  ten  oder  in 
ländlichen  Fabrikdistrikten  beschäftigt  sind. 

Nach  diesem  Hinweis  auf  das  Wesen  und  die  Berechtigung  der 
A.-W.-F.  gehen  wir  noch  in  wenigen  Worten  auf  die  Geschichte 
derselben  ein. 

Was  zunächst  die  früheren  Zeiten  betrifft,  so  erfahren  wir  ans 
den  Studien  bedeutender  Forscher,  insbesondere  Friedländer's, 
dafs  z.  B.  in  Rom  eine  Wohnungsnot  schon  seit  Cato,  besonders 
aber  unter  den  Kaisern  bestanden  und  Mafsregeln,  ^unter  anderen 
selbst  Gesetze,  namentlich  über  die  Höhe  der  Häuser,  2tt  ihrer  Mil- 
derung Ii  ervorgerufen  hat.  Die  Ursachen  der  damaligen  Wohnungs- 
not waren  teils  die  geringe  Baufestigkeit  der  Häuser,  teils  das  Zu- 
sammendrängen der  infolge  der  Einwanderung  vom  platten  Land 
(Latifundienwesen !)  schnell  und  stark  wachsenden  Bevölkerung  au£ 
engem  Räume.  Über  die  Miethäuser  in  Rom  berichtet  Friedländer 
in  seiner  Sittengeschichte:^)  „Diese  waren  meist  Ton  Spekolauten 
auf  das  Gewissenloseste  gebaut.  Die  Spekulation  war  lockend,  aber 
gefährlich.  Sie  warf  im  günstigen  Falle  einen  sehr  hohen  Gewinn 
ab,  aber  bei  den  in  Rom  so  häufigen  Bränden  konnte  sehr  leicht 
das  Kapital  verloren  gehen.  Die  Unternehmer  suchten  also  ohne 
Zweifel  so  wohlfeil  zu  bauen ,  dafs  sie  selbst  in  diesem  Falle  schon 
aus  dem  Mietertrage  weniger  Jahre  einen  Uberscbufs  erzielt  oder 
wenigstens  das  Kapital  gedeckt  haben  konnten.  Dje  oberen  Stock- 
werke waren  aus  Holz  und  Fachwerk  aufgesetzt  Überdies  war  'bei 
Privatbauten  eine  Bauweise  Üblich ,  bei  welcher  die  Mauern  leicht 
Risse  bekamen  (das  sog.  Netzwerk),  und  das  in  einer  Zeit,  denn 
Öffentliche  Bauten  noch  heute  durch  ihre  unzerstörbare  Festigkeit 
Staunen  erregen.  Eän  Teil  unserer  Furcht,  sagt  Seneca,  sind  unsere 
Dächer;  selbst  aus  den  mit  Gemälden  geschmückten  Säulen  der 
grofsen  Faläst«  floh  man  entsetzt,  wenn  man  ein  Knistern  hörte. 

')  Frlf illiuulct .  Dar'^tpllnni,''''!!  nun  der  Sidciii^fschichtc  HonU  VOn  Aogiutus 
bis  zum  Ausgang  der  Autoauinic.   I.  Teil,  4.  Aullagü,  S. 
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Ein  grofser  Teil  der  MieUiäuser  war  baufiiUig.  Bio  uoiwendigsten 
AttsbeaseruDgeQ  wurden  Ternachlässigt  oder  ungenügend  ausgeführt; 
wenn  der  Hausverwalter  die  wankende  Mauer  gestfltst  und  einen  alten 
klaffenden  Bifs  durch  Überstreichen  verdeckt  hatte,  versicherte  er 
den  Mietern,  sie  konnten  ruhig  schlafen,  während  der  Einstura  be- 
reite über  ihnen  schwebte.  Einstürze  gehörten  daher  neben  den 
firanden  schon  in  der  letzten  Zeit  der  Republik  au  den  eigentüm- 
lichen Übeln  Roms.  OatuU  rühmt  spöttisch  als  Vorzug  der  Bettel* 
armut,  data  sie  keines  von  beiden  zu  fürchten  habe.  Strabo  nennt 
beide  Arten  von  ünglückafallen  unaufhörlich.  Die  Furcht  davor 
konnte  Ängstliche  wohl  aus  Rom  vertreiben  und  auch  in  den  späteren 
Jahrhunderten  hat  sich  hierin  vermutlich  nichts  geändert  Noch 
Symmachus  berichtet  in  einem  Briefe  als  Stadtnenigkeit^  dafs  beim 
Einstürze  eines  Hauses  in  der  Trajansstrafse  die  Bewohner  ums 
Leben  gekommen  seien.**  Über  die  Gröfse  und  Ausstattung  der 
Wohnungen  schreibt  Friedländer  an  einer  andern  Stelle:  „Schutz 
gegen  Witterung  war  der  einzige  Zweck  bei  den  Häusern  der  Alten, 
das  Mobiliar  auf  das  AUerunentbehrlichste  beschränkt,  so  dafs 
wenigstens  vier  der  pompcjanischen  Zimmer  oder  Kammern  in  einem 
mäfsig  grofsen  unserer  Zeit  Platz  finden.  Selbst  in  der  späteren 
Zeit  waren  die  Wohnräume  bis  in  das  Mittelalter  hinein  ungemein 
beschränkt,  so  dafs  erst  die  letzten  drei  bis  vier  Jahrhunderte  eine 
wesentliche  Änderung  hierin  hervorgerufen  haben.  Tausende  von 
Wohnungen  hatten  einen  blofsen  Schlafstellencharakter,  wie  es  auch 
manche  Andeutungen  von  finsteren  Kammern,  in  die  man  aufrecht 
nicht  eintreten  konnte,  bestätigen.  Sehr  viele  schliefen  in  Tabemen. 
Die  Quartiere  der  Sklaven  waren  in  der  Regel  wohl  nur  notdürftig 
hinreichende  Schlafräume,  und  eine  nicht  ganz  kleine  Anzahl  mag 
im  Freien  oder  in  offenen  Gewölben  übernachtet  haben. Wie  es 
darnach  mit  den  sanitären  Zuständen  der  Wohnungen  ausgesehen 
haben  mag,  kann  man  sich  denken. 

In  den  gröfsereu  Städten  des  Mittelalters  herrschte  zwar 
der  Holzbau  vor  und  infolgedessen  entstanden  häufig  grofse  Feuers- 
brünste, auch  waren  die  Häuser  zu  eng  aneinander  gebaut,  weil 
der  meistens  festungsartige  Charakter  der  Städte  eine  Ausdehnung 
derselben  nach  Belieben  nicht  zuliefs;  aber  doch  war  man  im  Mittel- 
alter in  Bezug  auf  Festigkeit  der  Bauten  und  Bequemlichkeit  der 
Wohnräume  besser  daran  als  im  alten  Rom. 

In  unserer  Zeit  vollends  sind  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnis  aller  Kundigen  die  Wohnungsverhältnisse  im  Durchschnitt 
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jedenfallB  besser  als  im  Altertum  und  Mittelalter.  Die  Ansprficbe 
an  eine  «gute**  Wohnung  sind  gröfsere  geworden;  das  BedfirfhiSy 
das  Gefiibl  der  Kotwendigkeit  einer  solchen  ist  stärker  henrorgetreteo. 
Auf  der  Kulturstttfei  auf  welcher  wir  beute  stehen ,  Terbinden  wir 
mit  dem  Begriff  einer  „guten^  Wohnung  nicht  nur  Festigkeit, 
Feuersicberbeit  und  Zugänglicbkeit,  sondern  tragen  auch  in  stetig 
zunehmendem  Mafse  der  G-esundheitsm&fsigkeit  Rechnung. 
Aber  gerade  deshalb,  weil  die  Anforderungen  an  eine  gute  Woh- 
nung gröfsere  geworden  sind,  werden  auch  die  ÜbeUtände  um  so 
schwerer  empfunden.  Auch  ist  die  Wohnungsnot  gegenüber  früheren 
Zeiten  in  anderen  Erscheinungsformen  stärker  aufgetreten.  Um  dies 
recht  verstehen  zu  können,  mufs  man  sich  die  tiefeingreifenden  Yer* 
änderungen  TOr  Augen  halten,  welche  sich  in  unsern  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  vollzogen  haben. 

Die  zahlreichen  wichtigen  Erfindungen  in  der  Technik  seit  An- 
fang  dieses  Jahrhunderts,  die  grofsartige  Entwickelung  der  Verkehrs* 
mittel,  welche  es  ermöglichte,  dafs  die  Verarbeitung  der  Rohstoffe 
nicht  mehr  in  dem  Mafse  wie  früher  an  ihre  Erzeugungsorte  ge- 
bunden blieb,  sondern  in  die  Nähe  der  Hauptverkehrsstätten  ver- 
legt wurde,  die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  und  der  Freizügig- 
keit —  alle  diese  Faktoren  haben  in  ihrem  Zusammenwirken  eine 
Ansammlung  der  Bevölkerung  in  den  Städten,  wo  Industrie  und 
Handel  sich  konzentrierte,  bewirkt  und  damit  an  vielen  Orten  eine 
Wohnungsnot  erzeugt,  welche  durch  die  allgemeine  schnelle  Volks- 
vermehrung, namentlich  in  den  Grofsstädten,  nur  noch  gesteigert 
werden  mufete. 

In  dem  Lande,  welches  in  der  Industrie  die  ersten  und  gröfsten 
Fortschritte  gemacht  hat,  in  England,  ist  denn  auch  zuerst  eine 
Arbeiterwohnungsfrage  entstanden  und  ihre  Lösung  zuerst  in  An- 
griff genommen  worden  und  die  Erfolge,  welche  dort  erzielt  wurden, 
lassen  England  als  Vorbild  in  der  Behandlung  der  Wohnungsfrage 
erscheinen.  Es  ist  insbesondere  in  den  letzten  Jahren  der  Wohnungs- 
frage in  England  ein  lebhaftes  Interesse  zugewendet  worden :  Presse 
wie  Parlament  haben  sich  eingehend  mit  ihr  beschäftigt  Die  Dailjr 
News  veröffentlichte  unter  dem  Titel  Horrible  London  eine  Anzahl 
von  Artikeln  über  die  Wohnungszustände  in  den  schlechten  Vierteln 
Londons,  in  den  sogenannten  slums.  Die  Pall  Mall  Gazette  setzte 
sogar  eine  Kommission  von  Mitarbeitern  ein,  welche  durch  Nachfragen 
von  Haus  zu  Haus  die  Wohnungszuständc  der  einzelnen  Stadtteile 
festzustellen  suchte.   Das  im  Anfang  des  Jahres  1884  veröffentlichte 
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Ergebnis  dieser  Untersucliungen  übertraf  die  bisber  ^^elief^ten  Bc- 
fiircbtungeii  noch  bei  weitem.  Darauf  beantragte  im  Oberhause 
Lord  Salisl)ury.  welcher  selbst  im  Jahre  1883  in  der  National 
Review  einen  Artikel  über  die  traurigen  Wolmungszustände  besonders 
von  London  veröffentlicht  und  ein  Einschreiten  in  dieser  wichtiji;on 
sozialen  Fnigo  als  eine  Pflicht  des  Parlaments  bezeichnet  hatte,  die 
Einsetzung  einer  König],  Kommission  zur  weiteren  Untersuchung 
und  Behandlung  der  Frage.  Der  Antrag,  u.  a.  auch  von  dem  Prinzen 
von  Wales,  welcher  kurz  zuvor  in  eigner  Person  einige  der  slums 
besucht  hatte,  befürwortet,  wurde  einstimmig  an.£^(  nonimen  und  die 
Königin  berief  untcnn  4.  Mfirz  lH8i  eine  Kfuiigl.  Kommission 
7. u r  Hut e r 8  u  c Ii  u n g  d er  W  o h n u n g s z u s t  ä n  d o  d  e  r  a  r  b e i  t  c  n  - 
den  Kl  assen  (Kuyal  Commission  to  inquire  into  the  housing  of 
the  working  classcs),  in  welcher  die  bedeutendsten  Männer  sich  liefinden, 
vor  allem  der  Prinz  von  Wales,  Kardinal-Er/bischof  Manning,  Lord 
Salisbury,  Öir  Richard  Crofs.  der  frühere  Kahinottsminister  Gosclicn, 
der  als  Förderer  von  Wohlthätigkeitsbestreltun^en  wohlbekannte 
Smiü.  Morley  u.  a.,  als  Vorsitzender  fungiert  der  l'räsident  iler  Kom- 
niunalaufsiclitsbehörde,  Sir  Ciiarles  Düke.  Stlion  im  Mai  IHSf)  er- 
stattete die  Kommission  den  Bericht  über  England,  ihm  folgten  die 
Berichte  über  Schottland  uud  Kuglaud  (L^&rl  Pap.  G.  4402,  4409 
und  4647,  4402.  1). 

In  Deutschland  tauchte  erst  gegen  das  ,Iahr  1840  die 
Wohnungsnot-  und  mit  ihr  die  Wohnuugsreform frage  auf.  Es  war 
insbesondere  V,  A.  Huber.  welcher  sie  aufwarf  und  welcher  in 
verschiedenen  (dfentlichen  \'orträgen  und  Schriften  mit  voller  Hin- 
gebung für  sie  eintrat.  Er  wit>s  auf  die  elenden  Wohnungen  der 
arbeitenden  Klassen  in  den  Fabrikdistrikten  und  der  sogenannten 
„kleinen  Leute"  in  den  Grofsstädten  hin  und  bezeichnete  die 
schlimmen  Wohnungsznstände  als  eine  der  Hauptursachen  des  ülier- 
aus  traurigen  i)hysisciien,  ökunumischen  und  moralischen  Zustande» 
eines  grol'sen  Teils  der  Bevölkerung.  Er  begnügte  sich  indes  nicht 
damit,  nur  die  Schäden  aufzudecken:  er  gab  auch  i>raktische  Wi?)ke 
und  Katschläge,  indem  er  auf  die  mehr  oder  minder  erfolgreichen 
Bestreljungen  zur  Beseitigung  ähnlicher  Notstünde  in  England, 
Frankreich  und  Belgien  hinwies  und  die  Menschenfreunde  in  Deutsch- 
land zu  gleicher  Thätigkeit  aufforderte.  Wir  nennen  von  seinen 
Schriften  ,,die  Wohnungsnot  der  kleinen  Leute,  in  grofsen  Städten, 
Leipzig  iHoT".  und  ..die  Wühnurmsfrage  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  arbeitenden  Klassen,  Berlin  1865'*.    So  ward  Huber 
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der  Begriiudei-  der  jetzt  kaum  noch  zu  bewältigeudeu  Litteratur  über 
die  Wohnungsuüt  und  Wohnuiigsreldrin, 

Wir  gehen  hier  noch  nicht  naher  auf  diese  Litteratur  ein, 
könnon  aher  ducli  nicht  unterlassen,  schon  an  dieser  Stelle  aus  der- 
selben die  beiden  Schriften  des  Vereins  für  So /. i ;i  1  p ol i tik, 
welcher  sich  auch  auf  dem  Gebiet  der  Wolmunprsfrage  groTse  Ver- 
dienste erworhcn  hat,  ganz  besonders  hervoLailahen :  ..Die  Woh- 
n  u  n  g  s  n  o  t  d  e  r  iL  r  ni  e  r  e  n  K  1  a  s  s  o  u  i  n  d  e  u  t  s  c  Ii  e  n  ( j  r  u  i  s  - 
Städten  und  Vorschlüge  zu  deren  Abliilfe.  Band  3<>  u.  31 
der  SchiilUn  des  Vereins  für  Sozialpolitik".  Diese  beiden  Scliriften 
enthalten  eine  Fülle  des  reichhaltigsten  und  für  die  Behandlung  der 
A.-W.-F.  wiclitigsten  ^laterials  und  sind  auch  von  uns  in  der  fol- 
genden Darstellung  vielfach  benutzt  worden. 


I.  Die  Ursaohen  der  Wohnungsnot. 

Die  A.-AV.-F.  ist  vielleicht  die  wichtigste  Frage  auf  dem  Gebiet 
der  Sozialpolitik,  aber  auch  eine  der  kompliziertesten ;  es  stehen  mit 
derselben  so  viele  andere  soziale  Momente  in  mehr  oder  weniger 
innigem  Zusammenhang,  dafs  bei  einer  Untersuchung  über  die 
Wohnungsfrage  fast  alle  sozialen  Probleme,  welche  gegenwärtig  die 
öffentliche  Meinung  beschäftigen,  mitberührt  werden. 

Die  erste  Aufgabe  ist,  sich  ein  klares  Bild  über  die  Gesamtheit 
der  Wolmungsverhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  aus  der  Summe 
der  einzelnen  Thatsachen  zu  bilden,  die  weitere,  auf  dieser  Ghrnnd- 
lage  erst  die  Mittel  der  Abhilfe  zu  erwägen.  Jene  Aufgabe  wird 
wesentlich  erleichtert  durch  die  im  grofsen  und  ganzen  gleichartigen 
Verhältniflse,  welche  sich  bezüglich  der  Wohnungezustände  heraus- 
gebildet haben.  Letzteres  zeigt  sich  z.  B,  in  der  übereinstimmenden 
Auffassung  bei  der  Darstellung  der  Wohnungszustände  der  einzelnen 
Städte  in  den  oben  genannten  Schriften  des  Vereins  fOr  Sozial- 
politik, obwohl  die  Verfasser  wahrscheinlich  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhang standen.  Die  genannten  Schriften  enthalten  Schilderungen 
der  Wohnungsverhältnisse  in  den  Grofsstädten  Berlin,  Breslau,  Leipzig, 
Frankfurt  a.  M.,  Strafsburg,  Hamburg  und  in  den  Industriestädten 
Bochum,  Chemnitz,  Osnabrück,  Krefeld,  Dortmund,  Essen,  Elber- 
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feld.  Aus  flen  mit  grofser  Soif^falt  und  wirklichem  Sachverständnis 
gemachten  Untersuchungen  geht  klar  hervor,  dafs  in  den  deutschen 
GroÜBSt&dten  für  die  uubemittelten  Volksklasscn  oino  ständige  Woh- 
nangsnot  in  hüiierem  oder  geringerem  Grad  vorliandeu  ist  In  rasch 
anwachsenden  Städten  wie  Berlin,  Breslau,  Königsberg  und  anderen 
scheinen  die  Verh^tnisse  am  ungünstigsten  zu  liegen.  Verhältnis- 
mäßig gii listiger  sind  sie  in  den  eigentlichen  Industriestädten,  die 
wegen  der  Bescluiflfenheit  der  hetriebenen  Industrien  weit  aus- 
einander gebaut  sind,  oder  in  denen  die  Arbeitgeber  viel  für  die 
Wohnungen  der  Arbeitnehmer  gethan  haben. 

Wenn  wir  uns  also  auf  die  obigen  Darstellungen  berufen  und 
(lemgenulfs  annehmen  dürfen,  dafs  in  den  Wohnungszuständen  der 
arbeitenden  Klassen  eine  gewisse  Gleichartigkeit  vorhanden  ist,  so 
hilft  uns  dies  schon  über  die  erste  und  gröfste  Schwierigkeit  hinweg, 
welche  sonst  bei  der  zunächst  wichtigsten  Frage:  Welches  sind  die 
Ursachen  der  Wohnungsnot  der  arbeitenden  Klassen?  ent- 
stehen würde.  Denn  wäre  die  Verschiedenheit  der  Wohnungs- 
zustände  oder  hesser  der  Wohnungsmifsstände  die  Kegel,  so  müfsten 
wir  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  in  einer  Verschiedenartigkeit 
der  jene  Mifsstände  hervorrufenden  Momente  suchen.  So  aber  werden 
wir  Ton  der  Gleichartigkeit  der  Wohnungsmifsstände  einen  Scblufs 
machen  können  auf  die  relative  Gleichartigkeit  der  Ursachen  derselben. 

Trotxdem  bleibt  die  Frage  nach  den  Ursachen  der  Wohnungsnot 
immer  noch  eine  komplisierte,  wir  können  uns  aber  die  Antwort 
weBsntlich  erleichtem,  oder  vielmehr  sie  überhaupt  nur  dann  finden, 
weno  wir  ins  Auge  fassen,  dafs  es  verschiedene  Arten  der  Wohnungs* 
net  gibt. 

Wenn  man  von  Wohnungsnot  spricht,  so  denkt  man  dabei  ge- 
wöhnlich nur  an  den  Zustand,  welcher  Platz  greift,  wenn  die  Zahl 
der  in  einem  Orte  vorhandenen  Wohnungen  für  die  Zahl  der  Ein- 
wohner desselben  absolut  nicht  ausreicht,  so  dafs  eine  gröfsere  oder 
kleinere  Zahl  von  Menschen  genötigt  ist,  sich  mit  derselben  Wohnung 
resp.  demselben  Wohnraum  zu  begnügen.  Das  Vorhandensein  eines 
solchen  Zustandes  läfst  sich  durch  eine  Vergleichung  der  Zahl  der 
Wohnungen  mit  der  der  Einwohner  verhältnismäfsig  leicht  ermitteln, 
tritt  auch  offener  zu  Tage  in  einer  gröfseren  Nachfrage  und  die 
Abhilfe  gegen  diese  Art  der  Wohnungsnot  läfst  sich  durch  Be- 
Schaffung  einer  genügenden  Zahl  von  Wohnungen  relativ  einfach 
bewerkstelligen. 

Bei  Beurteilung  der  Wohnungszustände  ist  indes  aufser  auf  die 
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Zalil  auch  auf  den  Kubikinhalt  der  einzelnen  Wohnungen  und  Wohn- 
räume, ihre  sonstige  Benutzung',  ihre  bauliche  Verfassung  und  ihre 
Umgebung  zu  achten  und  insbesondere  auch  auf  ihre  Veiniietungs- 
weise  Rücksicht  zu  nclmion.  Diese  Umstände  entziehen  sicli  aber 
zum  Teil  der  statistischen  Erfassung  und  sind  überhaupt  nur  sehr 
schwer  zu  ermitteln. 

Die  Überfiillung  der  Wohnungen  infolge  mangelnden  Au- 
gol)otes  ist  nur  eine  Art  der  Wohnungsnot.  Man  wird  von  Woh- 
nungsnot auch  dann  sprechen  müssen,  wenn  in  einer  St,ndt  eine  ver- 
h;iltnismäf.sig  grofsc  Anzahl  von  Menschen  ungesunde  AVoh- 
nungen  inne  hat,  wo  terner  infolge  besonderer  Verhältnisse  die 
Wohnungen  erheblich  teurer  sind,  als  sie  nacli  dem  Lohne  der 
Arl)eiter  resp.  dem  TCinkommen  der  kleinen  Lf^iit<^  sein  dürfen  und 
wo  endlich  ihre  Innehabung  zu  unsicher  ist. 

Wenn  wir  die  Wohnungsnot  in  diesen  vier  Erscheinungsformen 
erfassen,  so  soll  uns  dies  nur  die  Aufgabe  erleichtern,  die  Ursachen 
der  Wohnungsnot  klarer  und  vollständiger  zu  ergründen;  denn  in 
Wirklichkeit  werden  in  der  Regel  jene  vier  Arten  nicht  gCRondert, 
sondern  gemeinschat\lich  auftreten,  wobei  allerdings  die  eine  vor  der 
andern  vorwalten  kann,  und  es  wird  das  Vorhandensein  einer  der 
Erscheinungsformen  auf  clie  Entstehung  und  die  Entwickelung  der 
andern  befördernd  einwirken.  Zugleich  wird  diese  Scheidung  auch 
einen  Anhalt  geben  müssen ,  auf  welche  Weise  Abhilfe  gegen  die 
Wohnungsnot  zu  schaffen  ist.  denn  die  Heilmittel  müssen  ganz  ver- 
schieden sein,  je  nachdem  an  einem.  Ort  die  eine  oder  die  andere 
Art  der  Wohnungsnot  vorwiegt. 

Wir  wenden  uns  demgemäfs  zunächst  zu  der  Frage:  Inwiefern 
wird  die  Wohnungsnot  der  arbeitenden  Bevölkerung  veranlafst  durch 
die  ungesunde  Beschaifenhoit  der  Wohnungen? 


I.  Die  ungesunde  Beschaffenheit  der  Wohnungen. 

Ein  Wohnraum  hezw.  ein  Haus  kann  ungesund  sein  durch  seine 
Ijage.  seinen  baulichen  Zustand  und  seine  Benutzung. 
Ungesunde  Wohiuingcn  und  Häuser  giebt  es  nun  überall.  Es  können 
aber  die  Verhiiltnisse  derartige  sein,  dafs  nicht  einzelne  Häuser  in- 
folge besonderer  Umstände  ungesund  sind,  sondern  dafs  infoLo  von 
allgemein  wirkenden  Ursachen  ein  gr()faerer  Teil  der  vorhandenen 
Wohnungen  den  Anforderungen,  wie  wir  sie  vom  gesundheitUchen 
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Standpunkte  ans  erbeben ,  nicht  entspricht ,  dafs  daher  ein  grofser 
Teil  der  BeTölkerung  dauernd  in  ungesunden  Baumen  wohnen  mufs, 
insbesondere  die  Arbeiterbeyolkerung,  denn  den  bemittelten  Klassen 
ist  es,  wenn  auch  mit  grofsen  Opfern^  möglich,  eine  TerhSltnismäfsig 
gute  Wohnung  zu  erhalten,  aber  der  ,,kleine  Hann''  kann  dies  nicht 
erschwingen,  er  .mnfs  eben  mit  einer  ungesunden  Wohnung  Yorlieb 
nehmen. 

Solche  Fälle,  wo  die  ungesunde  Beschaffenheit  eines  Terhaltnis- 
mäfsig  grofsen  Teils  der  Wohnungen  aus  allgemein  wirkenden  Ur- 
sachen herroigeht,  können  vorhanden  sein,  wenn  eine  Stadt  oder 
Teile  derselben  auf  ungesundem,  feuchtem  Boden  stehen,  was  aller- 
dings wohl  heute,  dank  dem  energischen  Vorgehen  der  Sanitätspolisei, 
seltener  yorkommt;  sodann  wenn  Fehler  des  Stad^lans  (zu  enge 
Strafsen,  Mangel  an  freien  Pl&tzen  und  Anpflanzungen,  mangelhafte 
Kanalisation)  yorhanden  sind,  die  auf  grdfsere  Stadtbezirke  gemein- 
sam einwirken.  Doch  auch  in  dieser  Beziehung  (wir  erinnern  nur 
an  die  Kanalisation  in  grdfseren  SUdten)  geschieht  gegenwärtig  viel. 

'  Femer  kann  die  ungesunde  Beschaffenheit  der  Wohnungen  direkt 
in  dem  schlechten  baulichen  Zustande  der  Häuser  ihren  Grund 
haben.  Derselbe  kann  bestehen  in  der  schlechten  Bauart  der  Häuser 
an  und  fttr  sich,  in  dem  Vorhandensein  yon  Kellerwohnungen,  von 
5tett  und  6ten  Stockwerken  bei  einer  groben  Zahl  von  Häusern  in 
den  Grofsstädten,  in  dem  Mangel  an  Höfen  auf  (shrundstttcken  mit 
Vorder-  und  Hinterwohnungen  und  dergleichen  mehr. 

Endlich  können  die  Wohnungen  selbst  in  einem  schlechten  Zu- 
stande sich  befinden.  Wer  hat  nicht  schon  einen  Blick  geworfen 
in  jene  schmutzigen  verwahrlosten  Bäume,  in  denen  in  den  Grofs- 
städten die  ärmere  Bevölkerung  zusammengepfercht  istl  Insbesondere 
scheiut  das  massenhafte  Vorhandensein  derselben  in  London,  aus 
den  dortigen  Bechtsverhältnissen  hervorgehend,  eine  der  Haupt- 
ursachen der  dortigen  furchtbaren  Wohnungsnot  zu  bilden.  Wir 
möchten  darauf  an  der  Hand  der  Darstellung  in  den  Schriften  des 
Vereins  für  Sozialpolitik  ^)  etwas  näher  eingehen. 

Der  Grund  und  Boden  in  England  und  speziell  in  dem  alten 
London  gehört  einer  relativ  kleinen  Zahl  von  Eigentümern,  ins- 


*)  P.  F.  Aschrott,  die  ArbeiterwobDungsfruge  in  England,  S.  d.  V.  f.  S. 
Band  30,  S.  98.  Vergleiche  Bupreoht,  die  Wohnungen  der  arbeiienden  Klanen 
in  London,  OdtÜngen  1884.  DwelUnge  of  tbe  Poor,  in  Quatorly  Be?iew»  Januar 
1884.  O.  Hill,  bomes  of  the  London  Poor,  London  1688. 
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besondere  FaniiHen  und  Htiftiiugeu.  Ditjse  verkaufen  nur  selten  den 
in  ihrem  Besitz  betindlicheu  Grund  und  Boden,  sie  zielien  es  im 
allgemeinen  vor,  ihr  Ei^'eiitum  dureh  Verpachtung  der  ( irundstücke 
eventuell  samt  den  darauf  l)eriiidlichen  Gel)äuden  auszunutzen.  Dafs 
auf  diese  AVeise  der  gröfste  Teil  des  landwirtschaftlichen  Grund 
und  Bodens  in  England  von  Pächtern  bewirtschaftet  wiid,  ist  v'ohl 
bekannt.  IS'iclit  so  lickannt  dürfte  es  sein,  dafs  dieses  Verpaclitungs- 
system  (lease-systeni)  auch  in  Stiidten.  sj^cziell  in  London,  üblich  ist 
(in  London  zumeist  auf  i)'.)  Jalire).  Der  zeitige  Besitzer  (lessee)  mufa 
alle  mit  dem  Grundbesitz  verbundenen  Lasten  trüi'en.  er  hat  ins- 
besondere auch  für  alle  nötig  werdenden  Eejjaraturön  zu  sorgen; 
für  die  von  ihm  vorgenommenen  Xeuanlagen  und  Verbesserungen 
steht  ihm  kein  Entschädigungsanspruch  beim  liückfall  zu.  Ks  gibt 
zwei  Hauptarten  des  Ver})achtung88ystem8,  je  nachdem  der  Grund- 
eigentümer sell)st  das  Gebäude  auf  dem  Grundstück  errichtet  und 
er  also  das  Gebäude  mitverj)achtet,  oder  aber  indem  der  Pächter 
den  Bau  übernimmt.  Die  letztere  Art  ist  speziell  in  Louduu  die 
häufigere,  doch  kommt  auch  die  andere  Art  vielfach  vor. 

In  beiderlei  Gestalt  aber  wirkt  das  Verpachtungssystem  nach- 
teilig auf  die  \\'ohnverhältnisse  der  Bevölkerung  ein.  Einmal  ver- 
anlafst  es  einen  unsoliden  Bau  der  Häuser:  wenn  der  Grundeigentümer 
selbst  baut,  so  hat  er  ja  kein  Interesse  daran,  durch  mögliclist  soliden 
Bau  den  Umfang  der  Reparaturen  einzuschränken,  da  diese,  wie 
oben  erwälint,  von  dem  Päcliter  allein  getragen  werden  müssen. 
Wenn  der  Pächter  baut,  so  geht  sein  Interesse  nur  so  weit,  dafs  das 
Gebäude  für  die  Dauer  seiner  Pacht  benutzbar  bleibt:  da  ihm  ki  in 
Entschädigungsanspruch  für  die  von  ihm  untornüuimonen  Reparaturen 
zusteht,  so  hütet  er  sich  wohl,  durch  Verbesserungen  an  dem  Ge- 
bäude dem  Eigentümer  ein  Geschenk  zu  machen;  ihn  kümmert  es 
nicht  viel,  wenn  er  demselben  bei  Ablauf  der  Paclit  ein  beinahe 
zum  Abbruch  reifes  Gebäude  hinterläfst.  Das  Bestehen  des  Ver- 
pachtnn^s >\ ^tems  bietet  eine  Erklärung  sowohl  für  den  vielfach 
uns  ilnlen  Bau  der  Häuser  als  auch  für  die  von  Jahr  zu  Jahr,  von 
Pacht  zu  i^acht  gröfser  werdenden  baulichen  Mäng<l  derselben;  es 
steigern  sich  dieselben  naturgeraäfs,  je  mehr  die  Pacht  sich  ihrem 
Ende  naht.  Grölsere  Ausbesserungen  sucht  der  I^ächter  möglichst 
zu  vermeiden;  wird  ilnu  das  Haus  zu  schlecht,  so  gibt  er  es  an 
einen  Dritten,  den  Afterpächter  (underlessee)  ab. 

Dazu  kommt  die  ganz  enorme  Bevolki  rungszunahme  der  gröfseren 
Städte,  in  erster  Eeihe  Londons,  seit  den  20  er  Jahren.  Besonders 
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stark  war  das  Zuströmen  der  arbeitenden  BeTÖlkerung  dahin.  So 
betrug  die  Einwohnerzahl  in  London  im  Jahre  1821  1 378  947,  im 
Jahre  1881  3  816  483.  Die  in  die  Stadt  strömende  Befölkerung 
sachte  ihr  Unterkommen  vorzugsweise  in  jenen  Miethäusem  oder 
,,8lnms'',  wie  sie  die  Engländer  nennen.  Die  verstärkte  Nachfrage 
rief  die  Spekulation  wach,  indem  es  als  ein  nutzbringendes  Geschäft 
erschien,  wegen  der  aus  der  Aftervermietung  su  erzielenden  hohen 
Gewinne  einr  Pacht  zu  übernehmen.  Die  Häuser,  welche  fUr  ihren 
bisherigen  Besitzer  zu  schlecht  geworden  waren,  fanden  in  den  so- 
genannten Mittelspersonen  (middlemen,  house&rmers)  bereitwillige 
Abnehmer.  Diese  Mittelspersonen  übernahmen  nun  das  Gebäude 
natürlich  nicht  zum  Selbstwohnen,  sondern  um  aus  der  After- 
Termietung  der  einzelnen  Räume  ^rofsen  Gewinn  zu  erzielen.  Die 
schon  unsolide  gebauten  und  dann  immer  mehr  verwahrlosten  Häuser 
erfuhren  auf  diese  Weise  eine  Ausnutzung,  welche  auf  die  Dauer 
geradezu  unerträgliche  Zustünde  schuf  Der  Arbeiter,  welcher  in 
Bäume  hineinkam,  die  auch  nicht  einmal  den  berechtigsten  Ansprüchen 
genügten,  war  nicht  geeignet  und  hatte  auch  nicht  Lust,  den  schon 
bei  seinem  Einzüge  mangelhaften  Zustand  der  Wohnung  zu  Ter- 
bessern  oder  auch  nur  zu  erliaUen. 

Wurde  die  Wohnung  dem  bisherigen  Mieter  doch  zu  hl  echt, 
so  war  vieUeicbt  ein  anderer  iroh  genug,  wenigstens  vorläufig  ein 
Unterkommen  und  Obdach  darin  zu  finden,  und  wenn  der  erste 
Afterpächter  zu  gewissenhaft  war,  um  diese  schlechtere  Klasse  von 
Mietern  in  sein  Haus  au&unehmen ,  so  fand  sich  bald  eine  andere 
Mittelsperson  mit  weniger  zartem  Gewissen.  Auf  diese  Weise  ver- 
schlechterte sich  sowohl  die  Klasse  der  Mieter  als  die  der  Pächter 
immer  mehr;  immer  gröfser  wurde  die  ^vuchermK^8ige  Ausnutzung 
der  von  Jahr  zu  Jahrsich  steigernden  Wohnungsfrage;  mit  letzterer 
stieg  nämlich  der  Wert  der  Häuser,  damit  auch  der  Pachtzins,  und 
letzteres  hatte  wieder  ein  Steigen  des  Mietpreises  zur  Folge,  welcher 
mit  der  Verschlechterung  des  baulichen  Zustaudes  nicht  billiger 
wurde,  sondern  gerade  um  so  mehr  in  die  Höhe  ging,  je  schlechter 
die  Klasse  der  Aftermieter  wurde,  je  mehr  dieselben  aus  Personen 
bestanden,  welche  infolge  ihres  Charakters  oder  sonstiger  Ver- 
hältnisse in  die  vorhandenen  anständigen  Wohnungen  nicht  leicht 
aufgenommen  wurden. 

Indenen  ist  man  in  England  energinh  |(egen  jene  MifMtSnde  dngesdhritiett. 
wenn  auch  die  englieche  0«act/crf1)ung  das  Übel  nicht  mit  der  Wurzel  ausrotten 
konnte.   Wenigstens  sind  alle  Berichtentatter  darSber  einig,  dafs  in  den  grofsen 
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Städten  En^^Iaudä  die  Wohnungsnot  niclit  so  eclirecklich  ist  als  in  DuuUcltUuil. 
„Löcher  wie  die  sogenannten  Klappen  und  Nachtherbergen  Berlins  gibt  es  in 
England  schwerlich  noch,"  sagt  Sander  in  •einem  flandbudi  der  offentticheii 
Geenndheitapflege.  0  Tn  Übereinitunmong  damit  stehen  folgende  Thataaolien: 

£fl  entfallmi  *)  in  den  eoropSischen  OroftttSdien  anf  ein  Haus 
in  London     nngenUir  8  Bewohner 

«  Berlin  „       32  , 

»  ■       36  „ 

„  Petersburg  „  62  „ 
„  Wien  „       65  „ 

Die  SterblichkeitaziÜer  auf  1000  Einwohner  beträgt 
in  London  durcbsolinittltch  SM 
„  Berlin  «  S5 

»  Paris  „  S8 

n  Petersburg  „41 
.  Wien  „  47 

Das  Verhältnie  der  unehelichen  Geburten  7.u  drn  ehelichen  etelli  aidi 

in  London      auf  4  Prujsent 
„  Berlin         „  16 
^  Petereburg  „  SO  „ 
„  Pirii  86  „ 

»  Wien  „  61  „ 

Auf  die  Kosten  der  Wohnnng  reelAiet  man  von  dem  Einkommen 

in  London  nngefiUir  'Ao— '/« 
„  Berlin  „ 
„  Paris  „  '/< 

V  Wien  V*-Vf 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  Arbeiterwohnungen  im  einzelnen 
betrifft,  so  erhalten  wir  zwar  durch  die  Statistik  keinen  direkten 
Aufschlufs  über  die  Zustände  derselben.  In  Ermangclnng  fester 
Ermittelungen  mufs  man  sich  nach  anderen  Merkmalen  umsehen; 
unter  denselben  In't  tet  sich  als  ein  besonders  brauchbares  die  Unter- 
scheidung der  Wohn  unt^Mi)  nach  der  Zahl  der  hei/haren  Zimmer 
oder  nach  der  gezahlten  Miete.  Von  diesen  zwei  W'e^^en  verdient 
der  erstere  den  Vorzug,  da  die  Miotklassen  nur  willkürlich  ahije- 
grenzt  werden  könnten  und  die  Mieten  im  einzelnen  konkreten  FaU 
auch  veränderlich  sind,  während  die  Zahl  der  heizbaren  Zimmer 
fast  für  jede  AVohnung  dauernd  feststeht,  auch  die  Unterscheidung»- 
klasscn  mit  1,  2,  3,  4  u.  s.  w.  heizbaren  Zimmern  gegeben  sind. 

In  Band  30  der  Schriften  des  Vereins  fUr  Sozialpolitik  ist  eine 

')  Saniler,  liandhueh  «1er  öffentliclien  Ctt'Miiiullieif«fpflc<fi'  (1877).  S.  152. 
-)  .Sax,  l>ie  Wohnung82U8tände  dor  arbpitf  nd»*ii  Klassen  und  ilire  Keionn,  S. 
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sehr  schätzbare  ZusammenstüHung  der  zifferniäfsigcn  Hauptresultftte 
der  mit  den  Volkszählungen  in  mehreren  deutsrhr  ii  (irofsstädten  Mslier 
▼erbundenen  Aufnalmien  über  die  CTrundstücke,  Gebäude  und  Woh- 
nungen enthalten.  Die  folgenden  Tabellen  sind  von  uns  darnach 
angefertigt  worden. 

Tabelle  T  und  II  giebt  eine  Hhersiclit  über  die  nach  der  Zahl 
der  heiz])aien  Zimmer  klassifizierten  Wohnungen,  Tabelle  I  in  ab- 
soluten Ziffern,  Tabelle  II  pro  mille. 


Tab.  I. 


•Staate 

im 
Jfthre 

WOIl- 

nungen 
ohne 

1 

Wohnungeii  mit 
S    1    8    1  * 

6—7 

mehr 

liri/'l):iri.'  Zi 

Ulli  1 

Berlin  •  ■  >  • 

1661 

51^ 

86686 

18781 

6400 

6688 

1708 

1864 

3 

62  371 

33  221 

15  477 

6886 

6  549 

1823 

1867 

2265 

74972 

39  440 

17643 

7  795 

8422 

2404 

1671 

4697 

98481 

48886 

18068 

8866 

8969 

8484 

1875 

lon  115 

53  689 

22  010 

9831 

11  472 

3  198 

1880 

3230 

127  509 

67  901 

27  278 

11929 

14318 

3  769 

Hftmburg    .  . 

1867 

26060 

11886 

680» 

8698 

8908 

1866 

1875 

nn') 

31  681 

17  374 

R70f} 

4  727 

5144 

2911 

1680 

898 

34886 

86229 

12620 

6196 

6686 

3810 

BreelsQ  .  •  * 

1675 

176 

SS  666 

16189 

6646 

4894 

3606 

666 

1880 

337 

35  768 

13172 

6  113 

2282 

2  537 

406 

Dresden  .   •  , 

1880 

182 

87660 

10  177 

4  973 

2  710 

3240 

1061 

Leipzig  .  .  . 

1867 

6668 

8718 

8186 

1885 

1400 

884 

1871 

J 

5  821 

4  344 

2  636 

1  501 

1620 

370 

1876 

6903 

6  373 

4619 

8668 

8674 

872 

1660 

16 

8187 

7766 

6696 

8966 

8018 

988 

1664 

11  920 

3  493 

I  475 

970 

827 

207 

f  rankfart  a. 

1671 

68 

6484 

3554 

2490 

1843 

3168 

812 

1660 

2sr 

6667 

6168 

4796 

8469 

6066 

1666 

Stettin.   .    ,  . 

iw;7 

484 

9  219 

2  597 

1484 

738 

841 

248 

Chemnits.   .  . 

1867 

9358] 

1433 

627 

398 

380 

109 

1671 

10784 

1780 

711  i 

419 

468 

138 

Tn^.  TT, 


Von  1000  Wohnungen  hatten 

Städte 

im 
Jahre 

JS  9i 

kein 

!  8 

8 

* ; 

5-7 

8  und 
i  mehr 

o  x> 

heizbare  (s)  Zimmer 

Berlin  .... 

1861 

105  811 

499 

257 

122 

52  1 

54 

16 

1864 

180671 

88 

491 

869 

118 

46  1 

47 

11 

1R»57 

152  R41 

15 

491 

268 

115 

51 

54 

16 

1871 

178  159 

26 

525 

237 

102 

46 

50 

14 

1876 

818564 

16 

618 

,  868 

104 

46 

64 

16 

1880 

856989 

13 

498 

866 

1 

106 

47 

66 

16 
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1^" 

Yuu 

1000  Wuhuungea  hatteu 

Stidie 

im 
Jahre 

ihnnn 
lerha 

kein 

1 

4 

5-7 

8aQd 
,  mebr 

heizlMtre(8)  Ziminer 

Hamburg .   .  . 

1&67 

48  427 

518 

232 

108 

56 

60 

26 

1875 

74968 

9 

427 

884 

117 

64 

69 

38 

1880 

BR  826 

10 

393 

284 

142 

59 

62 

37 

nl*ABlllll 

1875 

63da2 

3 

424 

284 

128 

82 

66 

13 

60616 

6 

590 

917 

101 

38 

48 

6 

Dres<len    .    ,  . 

1880 

49  833 

2 

553 

204 

100 

54 

65 

22 

Leipzig    .   .  ■ 

1867 

17090 

886 

259 

149 

86 

97 

23 

1871 

18670 

857 

967 

169 

99 

99 

88 

1876 

24  604 

288 

266 

188 

III 

III 

36 

1880 

28510 

286 

272 

200 

104 

106 

39 

KBoMhwg  .  . 
VhmEfurt  %.  IL 

1864 

18969 

-: 

689 

184 

78 

44 

14 

1871 

17419 

315 

204 

143 

105 

182 

47 

1880 

27768 

1 

236 

222 

173 

125 

183 

60 

GfaemaitB .  .  . 

1867 

13805 

706 

19» 

63 

40 

46 

16 

1871 

14169 

702 

135 

61 

38 

47 

17 

Stettin .... 

1867 

14815 

27 

593 

167 

95 

48 

54  i  16 

(Iber  die  Hälfte  aller  Wohnungen  in  Berlin,  Breslau  und  Dresden 
bestatulen  also  im  Jahre  1B80  (inkl.  der  Wohnungen  ohne  ein  heiz- 
bares Ziuimer)  aus  nicht  inelir  als  einem  heizbaren  Zimmer.  In 
Chemnitz  (im  Jahre  1871),  Königsberg  und  Stettin  war  der  Anteil 
dieser  niedrigsten  Wohnungskategorie  noch  gröfser,  er  betrug  je 
über  60  7o-  Andere  Städte  dagegen  mit  einer  iu  wirtschaftlicher 
Beziehung  besser  situierten  Bevölkerung  wie  Leipzig,  Hamburg, 
Frankfurt  a,  M.  weisen  durch  die  erheblich  geringere  Zahl  üü  kleiner 
Wohnungen  günstigere  Verhältnisse  auf,  iu  letztgenannter  Stadt 
waren  es  im  J:ihre  1880  noch  nicht  '24  7o- 

Was  s(tdann  die  Hölienlage  der  Wohnungen  angeht,  '^ind 
als  zu  Wohnungszwecken  durchaus  ungeeignet  die  Dacli-  und  Keller- 
wolinungen  zu  bezeichnen;  die  Kellerwolinungeii  wegen  üuer  Lage 
unter  der  Stralsentliiehe  und  der  dadurch  hervorgerufeneu  Feuelitig- 
keit  und  wegen  des  Mangels  an  Luft  und  Tjicht;  die  Dachwohnungen 
weL'f  n  ihn-r  der  "Witterung  ausgesetzten  Lagi*.  Die  Darli-  und  Keller- 
woimungen  niaehen  in  vielen  Städten  einen  grofsen  Teil  aller  Woh- 
nungen aus,  die  Verteilung  der  Wohnungen  auf  die  Stockwerke  hat 
sieh  sogar  stetig  verschlechtert,  wie  aich  aus  Tabelle  III  und  IV 
ergiebt. 
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%, 

•2 

5  S 

er 

Tain) 

chofs 
rre) 

—  TJ 

L 

IL 

IV. 

U.  8.W. 

■ 

ß 

CS 

Städte 

a>  a> 

Ih 

-5 

S 



a 

OQ 

'S  ^ 
ESI  «v' 

Stock 

(£tage) 

ti 

m 
H 

Berlin  .  •  . 

1861 

105  811 

9  654 

24  Ol  1 

787 

27  3Ö1 

23  237 

15  629 

3  785 

— 

1864 

130671 

1 1  9K5 

L  X  «TOM 

9fi  9-2H 

aO  699 

28  403 

21  784 

7  260 

— 

1867 

lo264l 

99  245 

949 

35  607 

33  748 

27  558 

11242 

1R71 

iOf  1 

19  940 

3.?  496 

1  157 

40  d^f\ 

^7  489 

31565 

14  777 

91  6B9 

.^^.^l  976 

3  69H 

4Q  OQ7 

t C/  1777  f 

■lO  /  IW 

38  014 

20  164 

5  968 

innn 

37  449 

II 

Ulf  OOb 

46497 

81868 

10418 

lOQ  ( 

10  779 

11  Ol  n 

l  1  W  1  u 

i]  349 

1878 

IftTfi 

7rt 
»  O 

lO  oo/ 

Iii  19  J. 

8828 

3069 

lOQv 

• 

6747 

18199 

IAO 

11888 

4998 

Breako    .  . 

1875 

6888S 

9611 

1064S 

^l8 

B90 

19979 

0788 

4566 

\mo 

60615 

2  492 

8013 

IR 

888 

13  449 

11  360 

6  388 

1  019 

Dresdeu  .  . 

1875 

43440 

1650 

7  93« 

59 

9  664 

7  792 

5618 

9  765 

7956 

1880 

49888 

1464 

7664 

89 

10688 

10088 

9946 

6460 

13  996 

Leipzig    .  . 

1867 

17090 

200 

2  096 

60 

3  640 

3  885 

3093 

1880 

28  510 

575 

4  476 

152 

f5  7;i9 

6  735 

5  838 

3  847 

Köaigsberg  . 
Frankfurt  •.![. 

1864 

18952 

531 

8  667 

62 

6044j 

2891 

704 

53 

1897 

14816 

4 

9967 

60 

4619 

3999 

9186 

fl 

89 

1871 

17  !19 

20 

2  806 

48 

5  290 

4B74 

2  815 

857 

1875 

202aö 

36 

3140 

71 

5  789; 

5396. 

3  512| 

649 

1880 

97768 

89 

4898 

80 

78171 

7065| 

4901 1 

1901 

Ghenmits .  . 

1867 

12305 

12 

2  610 

28 

4  264 

3  076 

1897| 

4181 

1871 

14169 

18 

2818 

41 

46741 

3  6361 

it416l 

666{ 

Tab.  IV. 


Stiate 

im  Jahre 

Von  1000  Wohnungen  sind  gelc^'on  im 

Keller 

w  * 

1  m. 

IV. 

U.S.  w. 

Dach- 
ranm 

Stock 

Beitio  •  .  .  • 

ISfil 

92 

230 

8 

2n2 

222 

150 

94 

205 

7 

236 

221 

170 

67 

imi 

94 

192 

6 

233 

221 

180 

74 

1871 

1U8 

189 

6 

227 

210 

177 

83 

1875 

102 

157 

17 

207 

206 

178 

95 

88 

1880 

91 

146 

15 

195 

196 

181 

163 

Hamburg  .   .  . 

1867 

58 

223 

l 

228 

207 

131 

39 

1875 

60 

938 

1 

997 

190 

119 

41 

1880 

65 

201 

1 

214 

197 

134 

55 

BresUra  ■  .   •  . 

1875 

49 

198 

251 

930 

183 

85 

1880 

41 

189 

979 

923 

187 

199 

Bntden.  .  .  . 

1875 

38 

183 

223 

179 

129 

247 

1880 

29 

148 

2 

214 

202 

186 

170   1  — 

l^iprig  .... 

1867 

14 

146 

6 

946 

970 

915 

104 

1880 

90 

167 

6 

986 

986 

906 

185 
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StSdte 

im  Jahre 

r  *L 

Von  1000  Wobnungen  sind  gelegen  im 

Keller 

1 
1 

r  O 
rs  ja 

& 

a 

■1| 

L 

m. 

TV. 
u.  s.  w. 

[Dach- 

Stock 

Königsberg    .  . 

1864 

38 

457 

3 

319 

158 

37 

i 

i 

Frankfurt  «.  iL. . 

1867 

168 

4 

823 

874 

149 

1« — 

1871 

1 

161 

8 

804 

868 

168 

80 

1H75 

2 

155 

4 

S86 

267 

174 

8! 

r 

1880 

I 

174 

8 

ssa 

868 

177 

48 

Chemuitf  .  .  . 

1867 

1 

218 

S 

847 

SRO 

UM 

84 

1871 

1 

199 

8 

880 

848 

m 

47 

Es  ist  darnach  der  Anteil  der  besseren  Stockwerke  (Parterre, 
erste  und  zweite  Etage)  zurückgegangen,  derjenige  in  ungünstiger 
und  unbequemer  Lage  (dritte  und  vierte  Etage)  gestiegen. 

Bezüglich  der  Kellerwohnuniren  liogcn  aus  Herl  in  für  das  Jahr  1880  noch 
DetaUanguben ')  vor  über  die  Zunmerhöhe  und  die  Lage  zum  Strafseuniveau,  zwei 
Faktoren»  die  mnf  die  Bewobnbftrkeit  Ton  tttt«igrierendem  Binfiuft  sind: 

Von  448  Kellern  (mit  1897  Bewohnern)  ohne  beisberes  Zimmer  baitem  9 
eine  Zimmerhöhe  von  nntcr  2  m,  .51  eine  aolcbe  von  2— 2'/4  m;  von  den  14887 
Wohnkellern  mit  58510  Menschen,  welche  alle  nur  über  1  boi/.liares  Zimmer 
verfÜL'ten.  waren  283,  deren  Zimmer  unt<*r  2  m  Höhe  blieben;  1404  hatten 
2— Ii  ,4  m  Zinunerhöhe,  3500  2'/*— 2Vt  n»  u-  »•  vf.;  überhaupt  waren  unter  allen 
88989  Wohnkellem  449  mit  1886  Hensobeii,  deren  Zimmerhohe  nnter  9  m  betrug; 
9076  Wohnkeller  mit  6848  Bewohnern  betten  Zimmer  von  9— 9V4  m  Höbe;  8678 
Wohnkeller  mit  24722  hnttcn  Zimmer  von  nur  2V4— 2'/o  m  Höhe.  Wenn  der 
§  88  <\fr  BriunrdnunfT  flajjopiMi  liestimint,  dafs  alle  zum  täfrlichen  Aufentlialt  von 
Menschen  bestimmten  Wohnräume,  im  Minimum  2,5  m  lichte  Höhe  hiil)en  «ollen, 
so  würde ,  wetm  diese  Uestimmung  strikte  durchgeführt  wäre ,  eine  erhebliche 
Zahl  von  Wohnkellem  nie  eolche  von  eelbet  veriobwinden  mfleeea,  ebenao  eine 
gröfsere  Zahl  von  fintreaolwohnnngen,  die  der  eben  erwähnten  Voredirift  gleidi- 
falls  nicht  entsprechen. 

Noch  schlimmer  als  die  gerin<fe  Zimmerhöhe  ist  aber  nach  dem  Berliner 
Bericht  die  tiefe  Lage  der  Keller  unter  dem  Strafsenniveau :  von  den  443  Wohn- 
kellem ohne  heizbare  Zimmer  lag  nämlich  nur  bei  59  oder  18,8  %  der  Fufsboden 
weniger  ah  1  m  unter  der  StrafeenflKche;  bei  68  oder  18,S%  li^  er  1 — ^1'/«  m, 
bei  170  oder  38,4%  achon  l'/*— 1'/«  m,  bei  88  oder  19,8%  l'/g— 1'/*  m,  bei  49 
oder  9,4%  1%*— 9  m  und  bei  96  oder6v9%  «ogar  Uber  8  m  untw  dem  Strmfeen» 
niveau. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  die  gleichzeitige  gewerbliche  Benutzung  der  Keller- 
wohnungen —  ein  Übelstand,  der  neb  überhaupt  vielfadi  in  den  kleinen  Woh- 
nungen findet  —  grofse  Nachteile  in  sanitärer  Hinsiebt  mit  aioh  bringt. 


Siehe  die  Darstellung  von  (i.  Berthold  „die  Wohnverhältnisse  in  Berlin, 
insbesondere  der  ftrmeren  Klassen«,  in  S.  d.  V.  f.  S.  Band  81  S.  916. 
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Die  Zählung  von  1880  ergab,  dafs  in  den  lt?:^n  Wohnungen  ohne  heizbares 
Ziranier,  die  überhaupt  aus  M99  Zimmern  bestanden,  420  Zimmer  gewerblich 
benatzt  wurden;  in  den  127509  Wohnungen  mit  1  heizbaren  und  überhaupt 
164746  Zimmern  wurden  16 130  Zimmer  geschäftlich  benutzt,  ferner  in  den  67  901 
Wobnoogen  mit  fi  li«isl»ren  vad  ftberhaupi  14^9S6  SSmmeni  ward«ii  14687  ge- 
•ehiftUeh  benutzt 

Im  ganzen  wurden  von  je  1000  Wohnungen  im  Jahr  1867  214,  1871  219, 
1875  166  und  1880  154  Wohnungen  gesohüftüch  benutzt  ;  indessen  ist  bei  dieser 
Abnahme  nicht  zu  überHühen,  dafs  die  Aussonderung  der  gewerblich  benutzten 
BSame  von  den  Wohnräumen  immer  mehr  zugenommen  hat.  Analog  hiermit 
iet  der  Promilleeats  der  Einwohner  fSr  die  Wobnangen  mit  gewerblicher  Be- 
nutzung gesunken  von  214  im  Jahr  1867  auf  202  im  Jahr  1871 ,  dann  von  177 
im  Jahr  1875  bis  auf  161  im  Jahr  1880;  eltenso  ist  die  durchschnittliche  Ein- 
wohnerrahl  einer  solchen  Wohnung  von  4,91  auf  4,90;  4,70  hie  »of  4,45  herab- 
gegangen. 

Aua  Breslan  wird  geschrieben:')  „Die  Kellerwohnungen  leiden  noch 
beioiidert  unter  den  eigentfimliehen  Boden-  und  GmndwaaierverbBltniiten:  die 

innere  Stadt  und  die  Vorstädte  dei  rechten  Odemfen  etehen  auf  porösem  Alla> 
vium;  in  den  sUdlichen  Oebieten  dagegen  lagern  dicht  unter  der  Humusdecke 
undurchlasaende  Letteschichten,  welche  sich,  der  (Gestaltung  der  Oberfläche 
foigeiiU,  von  Süden  nach  Norden  allmähhch  senken.  Die  atmosphärischen  Nieder- 
eeblige,  untähig,  in  das  tiefere  Erdreich  einzudringen  oder  zu  verdunsten,  stag- 
nieren daher  und  aickem  unterirdiioh  naoh  Norden  hinunter  bis  in  den  Stadt- 
graben. Die  Vorstädte  links  der  Oder  stehen  infolge  dessen  zum  gröfsten  Teil 
auf  Rtimpfigem  Boden  und  speziell  von  der  Schweidnitzer  Vorstadt  bleibt  nur 
eine  ganz  kleine,  nm  meisten  nördli<'}i  «relegene  Zone  trocken.  In  dem  ülirigen, 
alluvialen  Terrain  steht  das  Grundwasser  unter  der  Herrschaft  der  Uder  resp^ 
Ohle,  und  uberflutet  bei  jedem  Hochwasser  die  Kellersohlen  der  Oder-  und  der 
8aadv<n«tadt  Die  ungemein  hohe  Spannung  und  das  atarlce  QefiUle  der  Oder 
üben  in  dieser  Beziehung  anscheinend  einen  ungünstigen  Einflufs.  Am  tiefsten 
hält  sich  das  Orundwasser  in  der  inneren  Stadt,  deren  Keller  auch  von  nltors 
her  durch  ihre  Trockenheit  berühmt  waren,  e])ende8halb  aber  auch  fast  nur  {ge- 
werblichen Zwecken  dienen.  In  der  Ohlauer  Vorstadt  endlich  herrscht  noch  der 
besondere  Übelstandt  dafs  ein  Teil  der  neuen  SchwemmhaiüUe  anscheinend  nicht 
breit  und  tief  genug  angelegt  ist,  infolge  dessen  bei  plotslichen  staricen  Regen- 
güssen anasntreten  und  die  Souterrains  buohsUbUoh  unter  Winer  au  setsen 
pflegt" 

Zu  der  ungesunden  Beschaffenheit  dieser  Keller-  und  Dach- 
wohnungen konuiit  noch  hinzu,  dafs  in  ihnen  in  allen  gröfseren 
Städten  die  ärmere  BeviUkerung  zusammengeschart  ist,  wie  aus 
Tabelle  V  und  VX  ersichtlicli  ist. 


<)  Siehe  die  Darstellung  von  P.  Honigmann,  die  WohnungsverhBltnisse  in 
Breslau,  S.  d.  V.  f.  8.  Bd.  81  S.  S81. 
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Tab.  VL 


iStädtc 


£«rlia 


Hamburg  . 
BnilM 


■      *      «  « 


im  Jahre 

1 

Ton  1000  Einwohneni  wohnten  im 

'S 

— 

chen-, 
ck 

1  I. 

n. 

[  in. 

1  IV, 

iU.«.W. 

Dach' 
räum 

>  Sc 

1  N 

Stook 

1  QO  1 

18ol 

95 

233 

6 

1  j  ly 

1 

36 

^  Ol!  i 

QA 

219 

5 

ad  9 

1  HO 

168 

1  54 

1  Oi."^ 

18b/ 

Va 

198 

6 

237 

177 

70 

lö7l 

195 

6 

227 

210 

176 

79 

lo75 

158 

15 

208 

179 

116 

an 

148 

14 

lifo 

ifii 

155 

18b7 

Ol 

224 

1 

197 

184 

123 

37 

1875 

Ol 

831 

199 

172 

114 

40 

1880 

AI 
Ol 

194 

187 

178 

127 

54 

1875 

46 

IVf 

269 

230 

181 

78 

1880 

128 

284 

224 

190 

97  1 

14 ; 

1875 

32 

199 

1 

239 

179 

127 

223 

1880 

27 

147 

a 

211 

190 

177 

168  1 

1887 

12 

188 

4 

288 

SvD 

228 

114 

187« 

28 

168 

4 

231 

223 

200 

127 

1880 

*7 

161 

6 

233 

231  , 

209 

146 

18«4 

80  1 

488 

8 

800 

142  1 

86 

2 

1871 

1 

147 

3  { 

2f>2 

245  I 

139 

14 

1676 

148  1 

* 

292 

252 

156 

28 

1880 

Ii 

167  1 

4 

280 

244  I 

168 

86 

1867 

222  1 

3  I 

363 

238  , 

145 

28 

1871 

Ii 

218  ! 

4  i 

332  i 

240  ! 

163  1 

41 

KönigiBberg 
fnnifuri  a.  M. 

Cheunits  .  . 


Weiter  ist  von  grofsem  Einflufs  auf  die  Gesundheit  der  Woh- 
nenden der  ümstand,  ob  die  Bewohner  nur  auf  die  Luft  und  das 
Licht  eines  Hofes  angewiesen  sind  oder  ob  sie  direkten  Anteil  an 
den  die  Strafsen  entlang  ziclienden  Luftströmangen  haben.  Man  hat 
dieses  Verhältnis  früher  dadurch  xn  messen  gesucht,  dafs  man  die 
Wohnangen  in  Vorderhäusern"  von  solchen  in  Hinterhäusern''  oder 
„Neben-  und  Seitengebäuden*^  unterschied.  Dieser  Unterschied  ist 
aber  in  modernen  Grofsstädton  nicht  durchführbar,  da  es  jetzt  sehr 
Tiele  Wobnungen  gibt,  welche  teilweise  in  Vorderhäusern,  teilweise 
in  einem  anderen  Gebäudeteil  desselben  Grundstücks  liegen.  Man 
gebt  deshalb  jetzt  für  die  Unterscheidung  auf  ein  zuverlässigeres 
Moment  zurück,  und  das  findet  sich  in  der  Lage  der  Fenster.  Ob 
em  Fenster  nach  dem  Hof,  ob  nach  der  Strafse  oder  sonst  wohin 
blickt ,  ist  in  den  allerseltensten  Fällen  zweifelhaft.  Leider  stehen 
vas  nur  aus  2  Städten  (Leipzig,  Breslau)  derartige  statistische  Auf- 
nahmen zu  Gebot:  In  Leipzig  lagen  1875  die  Fenster  Ton  43 086 
oder  45,8  7«  Zimmer  nach  dem  Hofe  und  29902  oder  24,8  ^/o  Personen 
bielten  sich  in  solchen  Wohnungen  auf,  deren  sämtliche  Fenster 
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iiacli  dem  Hofe  führten.  Im  Jahre  i88U  lagen  7  233  oder  l?6,3  7o 
der  Wdlinungeii  mit  21*512  Zimmer  und  31-^420  Bewohnern  oder  23,1  "/o 
der  Hau^haltini^'sl)evölkeninfij  iiusschliefslich  nach  dem  Hofe.  In 
Leipzig  ist  (h-r  vierte  Teil  der  Gesarntbevölkerung  mit  Luft  und 
Licht  aussehliefslicli  auf  die  H*»f''  angewiesen .  während  über  die 
Hiilfte  der  Bevölkerung  mit  i'inem  Teil  der  Wolinungen  Hoflage 
liat  und  nur  '/i  si^i^  ausschliefslich  besserer  Lagen  —  nach  Strafsen 
oder  Gärten  -  erfreut.  Für  Breslau  ergibt  sich  folgeude  Ver- 
schiebung für  die  Jahre  1875 — 80: 

Wohnungen  Bewoiiuer 
Abi.      «/o  % 

YorderwohnUDgeD  1876   31906   68,7  140738  61^ 

1880   86376   60^  163447  62,7 

Hinterwohnungen  1876  22026  41|8    68476  38,e 

1880   24240   40,0    97186  37,8 
Die  Vorderwolmungen  haben  um  5069  oder  16  "/„ .   die  Hinter- 
wohnungen um  2214  oder  10  "/q  und  ihre  Bewohner  genau  in  dem 
gleichen  Verliiiltnis  zugenommen.    Die  Hinterwohnungcn  bilden 
die  Vorderwohnungen  %  aller  Wohnungen. 

A\'enn  es  auch  zahlreiche  gute  und  gesunde  Hinter-,  z.  B. 
Garten  Wohnungen  geben  mag  und  jedenfalls  auch  unter  den  Vorder- 
wohnungen viele  schlechte  und  unp^esunde  vorkommen ,  >u  iaiis>en 
doch  im  allgemeinen  die  Hmtei  wolniungen  als  die  ungünstigere 
Wohnujjg  ait  uiigesehen  werden.  Auch  die  Ausstattung  der  Woh- 
nungen l)ietet  einen  Anhaltspunkt  zur  BeuiUiiung  derselben.  Es 
ist  aber  dieser  Punkt  von  der  Statistik  noch  nicht  in  genügendem 
Mafse  berücksichtigt  worden.  Die  Leipziger  Wohnunjj;sstatistjk  voiu 
1.  Dezember  1880  hat  sich  in  grofser  Ausfiihrliciikeit  auch  mit  der 
Ausstattung  der  Wohnungen  —  Nebenraume .  Gas-  und  AVasser- 
anlagen  und  Hausgäi'ten  —  bescluiftigt.  Die  Ergebnisse  siiül  in  den 
Mitteilungen  des  statistischen  Amts,  Heft  XV.  S.  56  veröfienthcht 
worden.  Wir  wollen  hier  (Tab.  VIT)  nur  die  summarischen  Haupt- 
ergebnisse mitteilen.    (S.  d.  V.  f.  8.  Bd.  31,  8.  326.) 

Tab.  VII. 

Von  den  28610  überhaupt  TOrbaudenen  Wohnungen  des  Jahres 
1880  hatten 

"Wohnungen 

heizbare  Zimmer   28494 

nicht  heizbare  Zimmer   23034 

heizbare  und  nicht  heizbare  Zimmer  23034 
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Wohnungen 

Küchen,   25  682 

heizbare  Korridore   797 

Badezimmer   958 

Keller   22629 

Bodenräume   14876 

Waschküchen   2  247 

Sonstige  WirtschaftBräume  ....     5  799 

Hausgärten  2312 

Gasleitung  3143 

Wasserleitung   20208 

Die  Wohnungen  hatten 

1880:  1886: 

beizbare  Zimmer    .  .  78791  92602 

nicht  heizbare  Zimmer  36020  36650 

Kücben  26994  29651 

Andere  Räume  .   .   .  48972  32341 

Es  läfst  sich  die  Zahl  der  „andern  Bäume^^,  weil  sie  im  ein- 
zelnen auf  vielfach  abweichenden  Auffassungen  berubt,  nicht  ganz 
zoTerlässig  angeben ;  immerbin  ist  aus  der  geringen  Vermehrung  der 
nicht  heizbaren  Zimmer  gegenüber  der  grofsen  Vermehrung  der 
heizbaren  Zimmer  das  Bestreben  zu  erkennen,  bei  Neubauten  mög- 
lichst alle  Räume  als  „heizbare  Zimmer''  einzurichten  oder  in  älteren 
Häusern  nicht  beizljaie  Zimmer  in  heizbare  zu  verwandeln,  um  aus 
den  Wohnungen  möglichst  holie  Mieten  heran Rzuschlsgen.  Diese 
intensive  Ausnutzung  der  Wohnräume  kann  keineswegs  als  ein 
Vorteil  betrachtet  werden. 

Zur  Steigerung  dieser  Art  von  Wohnungsnot  trägt  noch  der 
Umstand  bei,  dafs  die  Hausbesitzer  selbst  in  vielen  Fällen  um  die 
Erhaltung  des  Hauses  in  einem  ordentlichen  Zustande  sich  wenig 
kümmern.  Besonders  häufig  sind  die  Klagen  iiber  die  schlechte 
Anlage  der  Aborte. 

Zieht  man  alle  diese  und  andere  Mifsstände,  weklic  wir  we<^en 
ihrer  Mannigfaltigkeit  nicht  aufzählen  können  und  welche  zudem 
jedem  ans  eigner  Anschauung  bekannt  sind,  in  Betracht,  so  wird 
kaum  geleugnet  werden  können,  dafs  auch  heutzutage  noch  viele 
Städte  solche  Mifsstände  aufweisen,  wie  sie  Huber  in  seinem  Be- 
richt an  den  Kongrefs  deutscher  Volkswirte  von  1865  schildert: 
yyUnsere  Leser  wissea^  dafs  in  den  zivilisiertesten  Ländern  der 
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(Jhriatenheit  Tausende  von  Familien  auf  AVolinungen  angewiesea 
sind,  worin  du  lialbwegs  gewissenhafter  oder  auch  nur  scioen 
Vorteil  verstehender  Viehbesitzer  sein  Vieh  nicht  lialteu  möchte,  — 
Wolinungen,  worin  die  Pflege  der  ersten  sittlichen  und  leiblicheu 
Grundlagen  würdiger,  gesunder,  wohlthuender ,  menschlicher,  ge- 
schweige denn  christlicher  Lebenshaltung  kaum  möglich  ist  ohne 
Wunder  oder  Heroismus  der  Heiligkeit." 

Das  Traurigste  und  Bedauerlichste  dabei  ist,  dafs,  je  schlechter 
die  Häuser  in  Baulichem  sind,  desto  enger  die  Menschen  sich 
darinnen  zusammendrängen. 

Wir  kommen  damit  zur  zweiten  Frage:  Inwiefern  wird  die 
Wohnungsnot  veranlal'st  durch  die  geringe  Zahl  von  Wohnungen? 

2.  Der  Mangel  an  Wohnungen. 

AVie  schon  oben  bemerkt,  hat  die  Vervollkommnung  der  Verkehrs- 
mittel, die  Einführung  der  Gewerbefreiheit  und  anderes  die  Kon- 
zentrierung der  Industrie  in  den  Städten  bc^jiinstigt;  in  dieselben 
strömte  jetzt  auch  die  auf  den  Erwerb  ans  ihrer  Hände  Arbeit  an- 
gewiesene Bevölkerung  wegen  der  günstigen  Aussichten  auf  Geld- 
erwerb in  den  Fabriken,  nicht  zum  mindesten  aneli  wejjen  des  t<"il8 
wirklichen,  teils  nur  geträumten  höheren  Genufslebens  in  den  Städten. 
Trat  nun  der  verstärkten  Nachfrage  aucli  ein  in  demselben  Ver- 
hältnis stärkeres  Augebot  gegenüber?  Gerade  das  Gegenteil  war 
der  Fall.  Denn  durch  die  Errichtung  vieler  Fabriken  und  Magazine, 
durch  die  Ausführung  mancher  öflentlieher  Anstalten,  wie  Eiseu- 
babncn  u.  s.  w.  wurde  der  unbebaute  Grund  und  Boden  in  den 
Städten  immer  kleiner ;  zugleicli  eni)>fanden  die  Kommunen  das  Be- 
diirfnis.  durch  Anlegung  neuer  Strafsen,  wozu  in  erster  Linie  Häuser- 
niederlegungen  erforderlicli  waren .  der  Stadt  ein  liübscheres  Aus- 
sehen zu  gel)en,  um  dadurch  den  Zuzug  auch  der  reicheren  Elemente 
der  Bevölkerung  zu  veranlassen.  So  w;ii"  es  einesteils  der  Bau- 
spekulation thatsächlich  erschwert,  der  Nachfrage  nach  kleinen 
Wohnungen  nachzukommen,  andernteils  wandte  sie  sich  sell)st  mit 
Vorliebe  der  Herstellung  gröfscrer  Wolmungen  zu.  Die  Gründe  hierfür 
liegen  zunächst  in  der  Abneigung  der  Kapitalisten  gegen  den  An- 
kauf von  Miethiiusern  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  kleinen  Woh- 
nungen, da  das  Einziehen  kleiner  Mietbeträge  viel  grilfserc  Mühe, 
öfters  auch  wegen  Zaldungsunfähigkeit  der  I^ewoinier  \'erluste  ver- 
ursacht.   Auch  wird  behauptet,  die  Häuser  mit  kleinen  Wohnungen 
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seien  von  geringerer  Bentabilität  im  Vergleich  zu  H.luscru  mit 
mittleren  bezw.  grofsen  Wohnungen,  wobei  allerdings  oft  nicht  be- 
achtet wird,  dafs  von  letzteren  darchschnittlich  ein  gröfaexer  Betrag 
der  ^liete  durch  Leerstehen  ausfällt  als  bei  ersteren.  Als  weiterer 
Grund,  waram  die  aus  Spekulation  Bauenden  die  HäuHcr  mit  kleinen 
Wohnungen  anfHer  Acht  liegen^  ist  anzuführen,  dafs  Banplätsee  für 
Gebäude  mit  kleinen  Wobnungen  nicht  billig  zu  haheii  sind  und 
auch  die  Herstellungskosten  solcher  Gebäude  wegen  der  baupolizei* 
liehen  Vorschriften  nicht  so  wesentlich  niedriger  sind  als  die  für 
B&user  mit  mittleren  und  teureren  Wohnungen.  Es  ist  nicht  zu 
leugneUi  dafs  die  höheren  Anforderungen  an  die  bauliche  Bcschafifen- 
heit  der  Häuser,  die  Belastung  der  Neubauten  mit  den  Strafsea- 
beitrSgoD;  den  Kosten  der  Kanalisation  wie  der  Wasserleitung  das 
Bauen  erheblich  verteuert,  die  ßauspekulation  erschwort  und  bei 
d  l  f  rieichheit  der  Handhabung  für  die  verschiedenen  Gebäudearten 
Ii«  Herstellung  von  Arbeiterwohnungen  unverhältnismäfsig  belastet 
haben. 

Ganz  besondere  Bcachtunf;  verdient  der  erstere  Punkt,  der  Preis 
der  Bauplätze.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  mit  der  zunehmenden 
Nachfrage  nach  Wohnungen  auch  die  Preise  der  Bauplätze  eine 
Erhöhung  erfahren  mufsteii  und  zwar  nicht  nur  im  Zentiuni  der 
Stadt,  sondern  auch  an  der  Peripherie  derselben,  da  infol^'c  der 
neuaufgeführten  Strafsenlinien  das  in  dieselben  fallende  Terrain  in 
seinem  Werte  stieg.  Wo  nun  die  Baustellen  sehr  teuer  sind,  da 
sucht  man  vor  allem  den  zur  freien  Verfügung  stehetidon  Vertikal- 
ranm  bereits  gel)  niter,  niedriger  und  weitangclegter  Häuser  durch 
Einbauung  von  Kellerwohnungen,  Stockwerksaufsetzung,  Zubauung 
.  der  Höfe  u.  s.  w.  vollständiger  auszunutzen.  So  tritt  dann  der  Fall 
ein,  dafs  die  Menschen  in  5,  6,  7  und  mehr  Schichten  übereinander 
leben.  Dann  erst  werden  Häuser  auf  neuem  Baugrund  aufgeführt 
und  xwar  gleichfalls  unter  vorteilhaftester  Ausnutzung  desselben  für 
eine  möglichst  grofse  Zald  von  AVohnungen.  So  erklärt  der  Bau* 
stellenpreis  den  Anblick  der  Strafsen,  Häuser  und  Höfe  in  den 
Grofsstädten.  Es  gewinnt  diese  Erscheinuni::  i^eradezu  den  Charakter 
eines  ..Monopols'',  und  wie  das  Monopol  im  allgemeinen  leicht  zum 
Nachteil  der  Gesamtheit  ausgenutzt  wird,  so  kann  und  wird  auch 
in  der  Regel  das  Baustellenmonopol  zum  Baustellenwucher  werden. 
Ohne  Baustelle  kann  kein  neues  Gebäude  erriditot  werden,  oline 
dieses  aber  ist  keine  hinlängliche  Zahl  von  Wohnungen  möglich; 
die  Nachfrage  nach  Wohnungen  nimmt  stetig  zu,  während  die  Zahl 
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der  Baustellen  in  eiser  Stadt  beschränkt  ist,  und  deeiudb  steigen 

dieselben  hoch  im  Preise. 

Das  Mifsverhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  läfst  sich 
durch  eine  Statistik  der  leerBtehenden  Wohnungen  genau  beobachten, 
nur  ist  dabei  zu  beachten,  dafs  in  grödseren  Städten  leerstehende 
Wohnungen  auch  in  Zeiten  der  gröfsten  Wohnungsnot  vorhanden 
sind,  wie  dies  in  Berlin  1873  bei  der  damals  grassierenden  Wohnungs- 
not der  Fall  war.  Da  nicht  in  allen  Fällen  Wohnungen  gleicher 
Gröfse,  Lage  u.  s.  w.  gesucht  werden,  wird  es  stets  vorkommen, 
dafs  Wohnungen  zur  Verfügung  stehen,  die  für  keinen  der  zahl- 
reichen Mieter  passen.  Ferner  finden  die  Wohnungswechsel  gewöhnlich 
nicht  sämtlich  an  ein  und  demselben  Termine  statt  Auch  aus  diesem 
Grunde  ist  das  Vorhandensein  eines  gewissen  Vorrats  an  leerstehenden 
Wohnungen  das  Natürliche,  und  man  wird  kaum  aus  diesem  Vor- 
handensein auf  ein  Ul)erwiegen  des  Angebots  schliefsen  können.  Wenn 
wir  diese  Bemerkung  dem  statistischen  Material  (Tab.  VIII)  voraus- 
sohickeu,  so  wird  dasselbe  sogleich  in  das  rechte  Licht  gerückt. 


Tab.  VIII 


tienutzte  resp. 
vermietete  Ge- 
lane 

Leer- 
stehende 
Geleeae 

lasse 

Vntar  1000  OoTiii^qn 

Städte 

£ 

S 

u 

0» 

benatvte 

leefileiiMMfe 

J 

1 

9  o 

\^  '■-> 

s  *^ 

i  S  c 

m 

^  h, 

1 

'  c 

n  51  ? 

_  "t; 

£ 

1— ' 

S 
eo 

1 

c  c 

^  » 

c  ^ 
't 

nur  zu  ge- 
werblichen 
Zwecken  , 

• 

o  c 

£,5  ß 
*-  ^ 

Berlin .  . 

1870 

1 9.H0 

212  8(i4  28  215 
256  251  11  069 

10  132 
13  678 

1  880 
3  76(1 

253  091 
315  658 

841 

812 

112 
133 

40 

• 

7 

i  ü 

iircflhtu 
Leipzig  . 
Dresden  . 

18H7 
1875 
1880 
1880 
1Ö80 
1880 

56  863 
74  25:3 
88  826 
60H56 
28Ö5U 
49883 

5  796 
8  71 KJ 
10:)4H 
10  977 
10167 

1  749 

1  485 

7  298 
4  834    1  073 
843  1  1  116 
2278  1  — 

64  408 
84  438 
106  470 
77  740 
40  676 

8a3 
879 
834 
782 
702 

90 
103 

97 
141 
250 

18. 
6» 

62   ;  14 
21  27 

Tn  Hamburg  verminderte  sich  die  Anzahl  der  leerstehenden 
Gelasse  von  den  Jaliren  1867—1873.  In  den  Jahren  1872— 73  sank 
dieselbe  unter  1  herab  und  kennzeichnete  die  d;inials  sehr  fühl- 
bare Wolinungsnot.  Von  da  ab  stieg  sie  allmiiblich  und  erreichte 
im  Jahre  1880  eine  für  die  Grundeigentumsverhäituisse  siemlich 
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bedenkliche  Höhe  Ton  nahezu  7%,  In  diesem  Prozentsatsse  sind 
die  Gelasse  enthalten,  welche  wegen  baulicher  Änderungen  zur  Zeit 
der  Aufnahme  unbenutzt  waren;  bei  Beurteilung  der  Gröfse  des 
Angebots  auf  dem  Wohnongsmarkt  sind  also  derartige  Faktoren  zu 
berücksichtigen. 

In  Berlin  haben  in  den  Jahren  1881—86  die  leerstehenden 
Wohnungen  mit  Ansnalime  von  Neu-Köln,  dem  Friedrichswerder 
und  der  unteren  Friedrichsvorstadtr  in  allen  Stadtteilen,  besonders 
stark  in  den  pei  iplierischeni  abgenommen.  Bei  Vergleichung  der 
Zunahme  der  Wohnungen  an  sich  in  dieser  Periode  mit  der  Be- 
folkerungsvermehrung  ergibt  sich  fUr  erstere  ein  Mehr  von  31486 
^-  11,3^0'  ^ür  die  Bevölkerung  dagegen  ein  Mehr  yon  139588  oder 
12,4%.  Es  ist  also  die  Vermehrung  der  Wohnungen  hinter  der 
Zunahme  der  Bevölkerung  zurückgeblieben  und  nur  durch  die 
gröfsere  Inanspruchnahme  der  leerst  eilenden  Wohnungen,  selbst 
wenn  dieselben  den  Yerhältnissen  der  Mieter  nicht  angepafst  waren, 
ist  eine  direkte  Wohnungsnot  verhindert  worden. 

Die  Sache  erhält  noch  ein  ganz  anderes  Aussehen  ^  wenn  man 
Ton  den  Wobnungen  ira  allgemeinen  absieht  und  sich  auf  die  Beob- 
achtung der  kleinen  Wohnungen  beschränkt,  bezüglich  welcher  eine 
Wohnungsnot  besonders  hart  empfunden  wird,  da  es  sich  um  Woh- 
nungssuchende handelt,  deren  wirtschaftliche  VerhuUni'^sc  f^erade 
nicht  besonders  günstige  sind.  Vergleicht  man  deshalb  die  Zahl  der 
bewohnten  kleinen  Wohnungen  mit  der  Zahl  der  unbewohnten  (wo- 
bei für  die  bewohnten  das  Material  von  1880  herbeigezogen  werden 
mufste,  da  dasselbe  für  1885  noch  nicht  nach  dieser  Richtung  be- 
arbeitet war),  so  ergeben  sich  für  Leipzig  nachstehende  Zahlen. 
(Tab.  IX.) 


Tab.  IX. 

Mietklassen 

0—  100  Mk. 

101—  200  „ 

201—  300  „ 

301-  400  „ 

401—  500  „ 

BOl—  600  „ 

601—  700  „ 

701—  800  „ 


Bewohnte 
Wohnungen  1880 

1334  =  4,68% 
6200  =  21,74  « 
5880  20,68  » 
3489  ==  12,84  „ 
3055  .=  10,78  „ 
2251  =  7,»« 
958  ==  3,a6  „ 
1047  «   3,67  „ 

lt7 


Leerstehende 
Wohnungen  1885 
19  «  4,48% 
66  ^  12,79  „ 
43      lo,(jo  „ 
25        6,81  „ 
47  «=  10,93  „ 
89  =    9,07  „ 

31  «  7^1  „ 
96  ■=  6,06  » 
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Bewohute 

Leerstehende 

Mietklasse 

II 

Wohoungen  1880 

Wohnungen  1885 

801—  900 

Mk. 

969  « 

21  =  4,88% 

901—1000 

»1 

508  = 

1,78,, 

23  =   6,86  n 

lom-  1600 

fi 

1724 

6,06,, 

58  «»  13,60  „ 

1501—2000 

ft 

577  = 

2,02  „ 

85  »   6,81  „ 

2001  '  2500 

252 

0,88  „ 

11  2,86,, 

2501  —  3000 

t* 

146  ^ 

0,51  „ 

3  =    0,68  „ 

3000—4000 

>» 

,  81 

0,28  „ 

2  =    0,47  „ 

Über  4000 

tt 

40  » 

0,16  „ 

a  =   0,48  „ 

Wir  sehen,  dafs  die  drei  Mietklassen  101 — 400  Mk,  zusammen 
in  Bezug  auf  das  Wohnungsbedürfnis  mit  54,6i "  o»  Bezug  auf  den 
Wohuungsvorrat  aber  nur  mit  28,60 "/o  vertreten  sind!  Zu  demselben 
Ergebnis  gelangt  man,  wenn  man  die  Wohnungen  nach  der  Zahl  der 
heizbaren  Zimmer  klassifiziert  und  die  bewohnten  den  leeren  gegen- 
überstellt (Tab.  X.). 

Tab.  X. 

Ea  fanden  sich  am  1.  Dez.  1886  Wobnnngen: 


Klassen, 

Bewohnte 

Leere 

Leere  in  % 

Wobnnngen  mit  heisb. 

der  Bewohnten 

Zimmern 

0 

31 

6 

16,18 

1  ohne  Znbeh6r 

624 

14 

2,67 

1  mit  Zubehör 

7708 

100 

1,S9 

2 

8529 

81 

0,84 

3 

7044 

112 

1,68 

4 

3616 

76 

2,10 

6 

1834 

37 

2,01 

6 

1098 

37 

3,48 

7 

653 

25 

3,89 

8  u.  mehr 

1073 

38 

3,64 

Die  kleinsten  Zifrerii  in  Bezug  auf  die  leerstehenden  Woh- 
nun^'en  weisen  diejeni^^en  mit  1.  2  u.  3  heizbaren  Zimmern  auf^ 
die  höchsten  die  mit  i\  7  und  noch  mehr. 

Nach  beiden  Met  1  lüden  ergiebt  sich  für  Leipzig  eiiu  Wohnungs- 
not der  ärmeren  Klüssen  der  Bevölkernnf!:  nach  der  S.  it«*  eines  niclit 
genügenden  Vorliandenseins  von  Woluuingen.  Es  werden,  iu  Leipzig 
weit  mehr  kleine  Wohnungen  gebraucht  als  vorhanden  sind. 
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Wenn  aber  niclit  genug  kleine  Wohnungen  Torhandea  sind,  bo 
wird  sich  el)en  die  Bevölkerung  auf  die  Weise  zu  helfen  suchen 
müssen,  dafs  sie  sicli  mehr  zusammendrängt  und  den  vorhandenen 
Wohnraum  möglichst  ausnutzt:  es  tritt  so  eine  Uberfüllung  der 
Wohnungen  ein.  Um  diese  Uberfüllung  in  Zahlen  auszudrücken« 
d.  h.  die  Dichtigkeit  des  Wohnens  zu  messen,  gibt  es  verschiedene 
Wege : 

Erstens  kann  man  die  Zahl  der  in  einem  gewissen  Baum  wohnen- 
den Menschen  mit  dem  kubischen  Inhalt  dieses  Raumes  selbst  ver- 
gleichen. Diese  Methode  hat  den  Vorzug,  dafs  sie  am  deutlichsten 
erkennen  läfst,  wieviel  llaum  auf  einen  Bewohner  kommt.  Diese 
Methode  ist  auch  deslmlb  von  Wert,  weil,  wie  wir  später  sehen 
werden,  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  verlangt  wird,  dafs  ein 
gewisser  Luftraum  auf  eine  Person  kommen  soll  und  dieser  Forde- 
rung in  manchen  öffentlichen  Anstalten  (s.  B.  Kasernen)  thatsächlich 
schon  genügt  ist. 

Trotzdem  diese  Methode  die  rationellste  wäre,  stehen  ihr  doch 
bei  der  Ausführung  grofse  Schwierigkeiten  entgegen.  Da  unsere 
Massenbeobachtungen  meistens  auf  Selbstzählung  des  Publikums  be< 
ruhen,  so  müfste  an  die  Wohnungsinhaber  die  Aufforderung  ergehen, 
den  kubischen  Inlialt  ihrer  Wohnungen  anzugeben  und  dies  wäre 
wegen  der  Unzuverlässigkeit  der  Angaben  wertlos.  Die  Afessun^'  durch 
sachverständige  Beamten  vornehmen  zu  lassen,  verbieten  schon  die 
damit  verbundenen  iiuhen  Kosten. 

Man  mufs  sich  daher  nach  einem  andern  Mittel  umschauen.  Ein 
solches  böte  sich  in  der  Zurückbeziehung  der  Zahl  der  Bewohner 
auf  die  von  ihnen  bewohnte  Fläche,  wobei  jedoch  darauf  zw  achten 
ist,  dafs  in  der  so  gefundenen  Verhältniszahl  nicht  auch  die  ver* 
*8chiedenen  Schichten  des  Wohnens  in  den  verschiedenen  Stockwerken 
der  Häuser  berücksichtigt  sind.  Es  kann  also  da,  wo  eine  bestimmte 
Zahl  von  Personen  auf  einem  Quadratmeter  Wohnfläche  wohut, 
ebensowohl  ein  günstiges  Verhältnis  vorliegen,  wenn  diese  Bewohner 
in  mehreren  hohen  und  luftigen  Stockwerken  übereinander  wohnen, 
als  auch  ein  ungünstiges  Verhältnis,  wenn  die  betreffenden  Personen 
in  einem  Erdgeschofs  oder  in  einer  Kellerwohnung  nebeneinander 
wohnen.  Eine  Messung  der  Fläche  der  einzelnen  Wohnung  nach 
der  vorhin  angedeuteten  Wei'^e  ist  aus  den  angeführten  Gründen 
gleichfalls  unmöglich.  Die  Messung  wäre  allein  nach  den  einzelnen 
Grundstücksflächen  mit  Hilfe  der  Stadtpläne  durchzuführen.  Will 
man  sich  aber  nicht  mit  summarischen  Mafsen  begnügen,  so  mÜfste 
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man  die  behauten  Klilclieii  von  den  Hof-,  Garten-  und  StraTsen- 
flächen  unterscheiden,  was  ebentVills  seine  Schwierigkeit  liat. 

Immerliin  ist  diese  Art  der  Messung  und  Dichtigkeit  insofern 
von  Interesse,  als  sie  die  verschieden  intensive  Ai  liäuiung  der  Be- 
wohner der  einzelnen  Stadtteile  der  Hün^i  r^'.Ututigen.  insbesonilcr*' 
der  sogenannten  Blocks,  d.  h.  von  allen  Seiten  durch  Strafsen  be- 
grenzten Hüusergruppen  erkennen  liiTst. 

Die  dritte,  nm  leichtesten  ausfülirbare  und  deshalb  am  uk  i^ten 
übliche  Methode  der  ]\Iessung  der  Dichtigkeit  des  Wohnens  besteht 
darin,  dafs  man  die  ZmI»!  der  Bewohner  auf  die  Zahl  der  Wolm- 
rännic  zurückbezielit.  wobei  als  Einheit  entwed»^r  die  ganze  Wohnunf^ 
oder  die  vorhandenen  Riinnie  überhaupt  oder  im  besonderen  die 
Zimmer  oder  im  besondtusten  die  heizbaren  Zimmer  angenommen 
werden  können.  Die  Benutzung  der  heizbaren  Zimmer  ist  das 
üblichste.  Diese  Methode  hat  grolle  Vorteile:  Sie  iäist  sich  auf 
Selbstzählung  gründen  und  ist  also  statistisch  leicht  ausführbar.  Hie 
ermöglicht  auch  die  sozial  überaus  wichtige  Verbindung  der  Dichtig- 
keit mit  den  ai)Soluten  (irörbeuverhältnissen.  Sie  läfst  demnach  die 
Unterscheidung  zu,  wie  viel  Menschen  j)ro  heizbares  Zimmer  in  den 
verschiedenen  Gröfsenklasseu  der  Wohnungen  zusammengedrängt 
sind,  z.  B.  in  Wohnungen  mit  je  1  oder  2  oder  3  heizbaren  Zimmern. 

Nach  letzterer  Methode  sind  Tabelle  XI  und  XII  angefertigt. 
Tabelle  Xl  giebt  die  Bevölkerungsstärke,  Tabelle  XII  die  Be- 
völkerungsdichtigkeit der  nach  der  Zahl  der  heizbaren  Zimmer 
klassifizierten  W  oiuiungen  an. 


Tab.  XI. 


Bevölkerung  in  Wohnungen 

Stidte 

Jahi 

ohne 

mit  1 

•  mit  2 

mit  3 

mit  4 

.  mit 
1  6—7 

mit  8 
iLneliT 

.i 

]LeiBbnre(a)  Zimmer 

Berlin  

1B61 

22  4  406 

135  327 

m  397 

31  2f51 

35  988 

16455 

ia64 

7  590 

251  616 

161  697 

78  972 

35094 

40817 

15880 

1667 

6091 

989320 

181 818 

86141 

40981 

49901 

91848 

1871 

12  545 

375  031 

in7  Gf)2 

89  163 

43  761 

54  732 

22  327 

1876 

9a55 

425 1>24 

249  849 

107  826 

53051 

68  562 

26301 

1880 

10  051 

478052 

197846 

61017 

81783 

99898 

fiftmbui^  .... 

18fi7 

_ 

91  695 

51  738 

27  493 

15536 

19  2f)l 

12  079 

1875 

2  349 

120257 

80  568 

44586 

25804 

31  140, 

29  698 

1880 

3098 

130446 

119688 

618S9 

88909 

8868» 

99968 

Breslau  ..... 

1H75 

.12« 

65  5n3 

3»iH 

LM  'ts3 

5  963 

1880 

1  165j 

137  2681 

58062 

aowi?]  iao62, 

lii808i 

3550 
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8 


BeTÖlkerung-  is  Wohnangen 


ohne  ^  mit  1  1  mit  2  I  mit  3  i  mit  4 


mit 
6-7 


mit  8 
iLmehr 


heislMM(i)  Zimmer 


Dresden 
Leipzig 


KonigBbcrjr  . 
f nwkfurt  a.  M. 

Ckcmiiiti .  .  . 


1Ö80 

273 

98930 

44  82U 

22364 

18077 

17708 

7699 

1887 

2 

91889 

18899 

11708 

7094 

9064 

9491 

1871 

3 

23804 

22  347 

16019 

9034 

10  591 

2  796 

1875 

25  985 

31351 

24426 

15470 

17  225 

6718 

1880 

86 

81994 

89896 

807721 

18980 

18886 

8871 

53  048 

17  124 

8224 

6  42r> 

7  008 

2  816 

iÖ7i 

136 

19  792 

17  246 

13710 

10520 

19  267 

10201 

1880 

68 

994)80 

26  386 

98908 

18944 

88896 

19690 

1867 

40  49« 

7  394 

3  »103 

2  294 

2  668 

996 

1871 

- 

46  806 

9Ü00 

4050 

2  534 

8191 

1191 

Tab,  Xn. 


£a  kommen  durohsduiittliolL 

Bewohner 

o 
u 

ftttf  1  Wohnung  mit 

Stidte 

1 

a 

0 

1  ^ 

i  * 

|5-7 

j  8  und 
1  mehr 

liei2bere(B)  Zimmw 

4.3 

5.1 

5,2 

5,8 

6,5 

10,0 

18(i4 

4,0 

4,9 

5,1 

5,6 

6.2 

8,7 

18fi7 

3,7 

4,8 

4,6 

5,9 

5,1 

6,0 

9,8 

IK71 

2.7 

4.0 

4,7 

4,9 

5,3 

fi.l 

•  9,0 

lft75 

3.0 

8.» 

4,6 

4,ü 

fi.4 

5,9 

8,2 

1880 

3.1 

3,7 

4,5 

4.7 

6.4 

5,7 

7.1 

Hambarg  

1867 

3.7 

4,6 

6,3 

5,8 

6,6 

9,5 

1875 

3,5 

3,8 

4,6 

5,1 

5,5 

6.1 

10,2 

188f) 

3,5 

3,7 

4.5 

4,9 

5,3 

6,1 

8,8 

1875 

3,5 

4.4 

4,7 

5,2 

6.6 

9,9 

1880 

3,5 

3,8 

4,4 

5,0 

6,7 

6,6 

8.7 

1880 

9,s 

3,6 

4.4 

4,5 

4.8 

5,5 

7.8 

1867 

3,9 

4.9 

5,5 

5.8 

6.5 

7.8 

1871 

1,5 

4,0 

6,1 

5.7 

6,0 

6,5 

7.2 

1876 

8,7 

4.9 

6,4 

6,8 

6,4 

7.7 

1880 

2.4 

8,8 

5,1 

5.4 

5.7 

6,2 

7.4 

£öiuA«bei|f  

Frtnkfurt  ft.  U .  .  .  . 

1864 
1871 

4,5 
8,6 

4.9 
4,9 

5,6 
6,5 

6,6 
6,7 

8,6 

10,5 
12,6 

1880 

2,4 

3,5 

4,8 

4,8 

5.3 

5,7 

7.6 

1867 

4,3 

5.2 

6,8 

6,8 

7,0 

8,6 

1871 

4*8 

6,S 

^7 

8,0 

7,0 

8,6 

Bs  geht  aus  diesen  Tabellen  klar  herTor,  dafs  die  Beyölkeranga- 
^cbtigkttt  im  Verhältnis  zur  Gröfse  der  Zimmerzahl  abnimmt,  dafs, 
je  kleiner  die  Wohnungen  sind,  eine  umso  gröfsere  Zabl  von  Menschen 
in  dfiOBelben  zusammengedrängt  ist.  In  fielen  Städten  ist  die  Dichtig- 
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keit  in  den  kleinen  Wohnungen  mehr  als  6  mal  so  grofs  als  in  den 
grofsen  Wohnungen. 

In  Tabelle  XIII  und  XTV  ist  die  Zahl  der  .  11  ut  ir'  und  der 
„übervölkerten"  Wuhuungon  zusfimmengestellt.  Alr>  ..kleine"  Woh- 
niiniren  gelten  die  Wobnuii^tu  inii  keinem,  einem  und  2  heizliartn 
Ziiiiinern,  als  ..übervölkert"  die  Wohnungen  mit  keinem  und  die- 
jenigen mit  1  hui/baren  Zimmer,  welche  6  und  mehr  Bewohner,  und 
die  AVobnungen  mit  2  beizbaren  Zimmern,  welche  10  und  mehr 
Bewohner  entbalten. 

Die  Z.ahl  der  „kleinen"  Wolmuiit^cn  ist  darnach  vpr-chieden 
grofs.  Am  relativ  zalilreieliRten  sind  sie  in  Breslau  nnd  Konii^sberg, 
wenii^er  liäufig  in  Frankfurt  a  M.  und  Leipzig  vertreten.  Ein  ver- 
hiiltnismäfsig  nicht  geringer  Anteil  der  ,, kleinen"  Wohnungen  (von 
10  bis  l'i**',,.  in  Königsberg  Hoj^ar  22  ist übervölkert".  In  Frank- 
furt a/M.  stellt  sich  das  Verhältnis  ilerselben  (mit  nur  2 — 3%)  aufser- 
ordentlieh  c,'ünstig:  die  übervölkerten  Wohnnngen  gehi'»ren  fast  nus- 
scblierslich  den  Wobminpjen  mit  1  lieizharen  Zimmer  an.  Sie  sind 
nahezu  dü];]jeU  stärker  bevölkert  als  die  kleinen  Wohnungen  überhaupt. 

Nimmt  man  dnp:egen  die  Übervölkerung  dann  als  vorhanden  an, 
wenn  mehr  als  2  i^ersonen  in  1  heizbaren  Zimmer  und  mehr  als 
4  Personen  in  2  beizl)aren  Zimmern  wohnen,  so  würde  im  Jahre 
1880  in  Berlin  mehr  als  der  gesamten  Einwohner  in  übervölkerten 
Wohnungen  gewohnt  haben.  Bei  einer  Annahme  der  Übervölkerung 
im  Fall  der  Bewohnnnjr  eine«;  heizbaren  Zimmers  durch  4  Bewohner 
würde  die  Zahl  der  übervölkerten  Wohnungen  in  Berlin  immer  noch 
19,1%  ansmaehen. 

Diese  Art  von  Wohnungsnot  —  Mangel  an  Wohnungen  und 
daher  Übervölkerung  der  vorhandenen  —  ist  diejenige,  welche  am 
häufigsten  und  beinahe  überall  da  auftritt,  wo  infolge  der  Entwicklung 
der  Industrie  ein  Zuzug  von  Arbeit  suchenden  Personen  stattgefunden 
hat.  Sie  machte  und  macht  sich  besonders  fühlbar  in  den  Grofs- 
städten,  weniger  in  den  eigentlichen  Industriestädten,  einmal  weil 
hier  die  Arbeitgeber  mehr  für  ihre  Arbeitnehmer  gesorgt  haben, 
sodann  weil  hier  das  Verhältnis  von  Angebot  und  Nachfrage  sich 
normaler  gestaltet  hat. 

Und  bei  alledem  keine  Aussicht  auf  Besserung !  Denn  die  Zahlen 
beweisen  uns,  dafs  die  Wohnverhältnisse  im  allgemeinen  im  Begriff 
sind,  sich  zu  verschlechtern  und  dafs  die  Überfllllung  der  Wohnungen, 
Häuser  und  Grundstücke  im  Zunehmen  ist 
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Tab.  XTV. 


Btädte 


'S 


o  .5 


4> 


5^1 


Überrolknt  liad  TOn 

lOOO  nUeioen«  Wohnnitgeii 


u 

^  c 

"-'S      3?  e 


^    -  CS 


.2 


3 

c 


Wobnung«!! 


Im  Durch- 
schnitt Be- 
wohner auf 


2  ? 


U  9 


Berlin .... 

Bambarg.  .  . 

Brealau   .  *  . 

Dresden  .  .  . 
Leipzig  .   .  . 

Küuigsbei'g  .  . 
FranEfurt  a.  M. 

C'hcinnitx     .  . 

Stettin    .   .  . 


180 1 

IBH7 
1871 
1875 
1880 
18(37 
1875 
1880 
1875 
1880 
1880 
1HH7 
1871 
1875 
1880 
I8rt4 
1871 
1880 
18»i7 
1871 
18^7 


75«; 

778 
774 
788 
781 
770 
750 
(i70 
087 
711 
813 
750 
045 
024 
554 
558 
813 
523 
451* 
835 
837 
62U 


I 


a 


i 

0.8 


182 
149 
125 
151 
128 
108 
120 
107 
i>8 
91 
130 
117 
121 
lül 

215 
14 
2Ö 


17 
11 
8 
8 
7 
5 
11 
9 
9 
5 
7 
8 
17 
20 
16 

10 
5 
2 


199 
100 
133 
159 
137 
115 
131 
110 
107 
90 
144 
125 
138 
141 
110 

225 
19 


4,6 
4,2 
4.1 
4.? 
4,1 
4.0 

4,1 
4.0 
3,9 
4,0 
3.8 
4,3 
4.5 
4,3 
4,4 
4,6 
4.1 
3,9 
4,4 
M 


7.5 
7.3 
7,1 
7,i 
7.1 
7,0 
7,4 
7,S 
7^ 

7.5 
7,-2 
7,4 
7,0 
7,4 

7,3 
8,0 
7^ 


Wenn  z.  B.  die  Frankfurter  Statistik  aus  den  beiden  That- 
sacben:  Zunahme  der  heizbaren  Zimmer  (1871  3,i8  lieizbare  Zimmer 
pro  Wohnung.  1880  tiher  3,89)  und  Rückgang  der  durchsclinittlichen 
Bewohnerzahl  einer  Wohnung  (1871  5,73  Bewohner  pro  Wohnung, 
1875:  4,91,  1880:  4,76)  eine  entschicfloiic  Besserung  der  sanitären 
Verhältnisse  bezw.  eine  fortschreitende  Erleichterung  der  Befrie- 
digung des  „wolil berechtigten  Anspruchs  auf  Wohnungskomfort" 
folgert,  so  wurde  diese  Thatsache  im  Gegenteil  auf  eine  Ver- 
schlechterung der  Wohnverhältnisse  zurückgeführt.^) 

Es  wurde  darauf  hingewiesen,  dafs  friüier  viele  Wohnungen 
Zimmer  hatten,  die  dauernd  zu  solchen  Zwecken  benutzt  wurden, 


')  Vgl.  die  Abhandlung  von  Flesch,  die  Wohnangsverhältnisse  in  Frank* 
furt  a.  M.  in  S.  d.  V.  f.  8.,  Band  30,  S.  66. 
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för  welche  Heistmg  nicht  nötig  war.  Da  Don  die  Nachfrage  nach 
Wohnungen  eine  grdfsere  geworden,  so  war  cb  von  Wert,  jedes 
Zimmer  zu  vermieten  und  die  unheizharen  BÄume,  um  sie  gehrauchen 
zu  können,  in  heizbare  zu  verwandeln. 

Die  Ahnahme  der  unheizharen  Zimmer  ist  also  nur  ein  Beweis 
difSr,  dafs  die  Hausbesitzer  nach  thunlichster  Baumausnuteung 
itiebten.  Was  sodann  den  Rttckgang  der  durchschnittlichen  Bewohner- 
»hl  einer  Wohnung  betrifft,  so  ist  einleuchtend,  dafs  es  nicht  wohl 
möglich  ist,  die  Yerschiedenen  „Wohnungen*'  in  einer  Stadt  wie 
Frankfurt  unter  einen  Begriff  zusammenzufassen.  Den  grofsen  Woh- 
nongen,  welche  von  sehr  grofsen  oder  sehr  reichen,  Terhältnismäfsig 
Tiele  Dienstboten  haltenden  Familien  bewohnt  werden,  stehen  die 
kleinen  Wohnungen  gegenüber,  in  welchen  sich  alle  diejenigen  zu- 
sammendrängen, die  trotz  grofser  Familie  eine  gröfsere  Wohnung 
nicht  zahlen  können  oder,  weil  alleinstehend,  eine  grdfsere  nicht 
bfauchen.  Aus  diesen  Gründen  ist  es  natürlich,  dafs  Wohnungen 
mit  grofser  Zimmerzahl  eine  relativ  stärkere  Bewohnungsziffer  haben 
ab  kleine  Wohnungen,  welche  besonders  auch  von  alleinstehenden 
Peisoneu^  kinderlosen  Eheleuten  u.  s.  w.  bewohnt  sind.  Man  hat 
daraus  den  Schlufs  gezogen,  dafs  das  Sinken  der  für  alle  Wohnungen 
gemeinschaftlich  berechneten  Bewohnungsziffer  nur  beweise,  dafs  die 
Zahl  der  grofsen  Logis  abgenommen  und  dafs  die  Zahl  der  Wohn« 
rämne,  in  denen  weder  für  Dienstboten  noch  für  Schläfer  u.  s.  w. 
Platz  ist,  sich  vermehrt  habe.  Man  ist  demnach  zur  Überzeugung 
gekommen,  dafs  in  Frankfurt  die  Wohnungsverhältnisse  im  grofsen 
and  ganzen  sich  eher  verschlechtert  haben. 

In  engstem  Zusammenhung  mit  der  Frage  nach  den  Ursachen 
der  dmrch  Mangel  an  Wohnungen  veranlafsten  Wohnungsnot  steht 
die  dritte :  In  wiefern  wird  die  Wohnungsnot  durch  die  hohen  Preise 
der  vorhandenen  Wohnungen  hen  orgerufen? 


3.  Der  hohe  Mietpreis  fiir  Wohnungen. 

Eminem  Mangel  an  Wohnungen  geht  starke  Nachfrage  voraus, 
die  Hohe  der  Nachfrage  aber  bestimmt  den  Preis.  Es  werden  die 
kleinen  Wobiiuiigeii,  in  welchen  die  ärmere  Bevölkerung  sich  zusammen- 
schart, nicht  gerade  entsprechend  billiger  sein,  im  Gegenteil  werden 

die  Preise  infolge  der  Nachtrabe  unverliilltnismäCsig  in  die  Höhe 
gfheu.  Für  die  Preishöhe  ist  indessen  nicht  allein  die  Nachfrage 
im  Verhältnis  /.um  Angebot  mafsgebend,  es  wird  der  Preis  der  Woh- 

3* 
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nung  aiicb  ihnch  die  Zahlungsfähigkeit  der  Nachfragenden  mii- 
bestimmt.  Der  Befriedigung  des  Wohnunf^sbedürfnisses  geht  Tor 
die  Sorge  für  Nahrung  und  Kleidung.  Deshalb  kann  die  Miete  nur 
einen  bestimmten  Teil  des  Einlcom mens  in  Anspruch  nehmen.  Der- 
selbe wurde  für  die  unteren  Klassen  auf  %  bis  ihres  Jahres* 
einlcommens  berechnet  ;  in  sehr  vielen  Fällen  werden  aber  die  geringer 
Bemittelten,  besonders  also  die  arbeitenden  Klassen  für  diese  Quote 
ihres  Einkommens  bezw.  Lohnes  keine  ihren  Ansprüchen  an  die 
Lebenshaltung  entsprechende  Wohnung  linden,  sondern  müssen  sich 
trotz  der  Aufwendung  desselben  mit  ungesunden,  allzu  engen  Woh- 
nungen begnügen  oder  noch  mehr  —  etwa  bis  zu  '/<  —  ausgeben. 

Die  Ursache  dieser  Wohnungsnot  ist  einmal  die  ungenügende 
Fürsorge  für  kleine  Wohnungen,  welche  viele  zwingt,  gröfsere 
Wohnungen  für  einen  Betrag  zu  mieten,  der  nicht  im  Verhältnis  zu 
ihrem  Einkommen  steht.  Sie  nehmen  dann  zur  Erleichterung  der 
Miete  Aftermieter  auf  und  sind  damit  allen  Nachteilen  und  Gefahren, 
welche  diese  Institution  mit  sich  briii'^t,  atisgesetzt,  insbesondere 
müssen  sie,  wenn  diese  nicht  zahlen  können,  mit  ihren  letzten  Er- 
sparnissen und  mit  allem  irgend  entbehrlichem  Mobiliar  für  den 
Mietsrückstand  einstehen.  Die  Steigerung  des  Mietpreises  geht 
aber  auch  Hand  in  Hand  mit  einem  reifsenden  Steigen  der  Häuser- 
uud  Haustellenpreise.  von  dem  wir  oben  des  näheren  gesprochen. 

Man  s))richt  auch  oft  von  einem  Wo  h  n  u  n  g  s  w u c  h  e  r .  welcher 
in  der  Ausl)entung  der  Notlage  der  Mieter  bestehe.  IJberall  da.  wo 
die  Miete  uufserordentlich  steige,  weil  eine  Menge  Menschen  sich  in 
einer  ZwangsbiL'p  }»efimlen  und  eben  notwendig  einen  bestimmten 
Wohnraum  brau(;iien ,  könne  diese  Steigerung,  verbunden  mit  den 
Rechtsvorteilen  in  der  Einziehung  des  Mietpreises,  die  der  Vermieter 
hat  und  die  eine  Kapitalanlage  in  Häusern  zu  einer  sichern  und 
bequemen  machen,  leicht  dazu  führen,  die  Preise  der  Häuser  seihst 
enorm  in  ilie  H<lhe  zu  bringen  und  freilich  damit  das  Geschäft  für 
den  Vermieter  unter  Umständen  wieder  zu  einem  schlechteren .  nur 
einen  mäfsigen  Zins  einbriugenden  zu  machen.  Der  Wucher  l)icibe 
aber  dabei  doch  immer  bestehen,  weil  die  Zw  uigsiage  der  Wohnungs- 
suchenden benützt  werde,  um  sie  zu  Leistungen  zu  zwingen,  die  in 
keinem  Verhältnis  stehen  zu  dem.  was  ihnen  tr<  lioten  werde. 

Es  mögen,  (las  k:uui  «rewif*?  nicht  geleugnet  werden,  in  einzelnen 
Fällen  übertriebene  Tici.^e  erzielt  worden  sein,  aber  von  einem 
Wucher  kann  man  nur  da  sprechen,  wo  wirklich  nachgewiesen  ist, 
dals  auch  der  Gewinn  aus  deu  W  ohnungen  ein  übertriebener  isty 
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ireim  wirklich  der  Nachweis  erbracht  ist,  dafs  der  Wohnimgsgeber 
einen  unerlaubten  Gewinn  aus  seinem  Yermietnngsgeschäft  sieht. 
Um  diesen  Nachweis  zu  bringen^  ist  es  nicht  anders  als  billig,  dafs 
man  sich  zuvor  auf  den  Standpunkt  des  Yermieters  stelle.  Bs  ist 
zu  berücksichtigen,  dafs  gegenwärtig  das  Bauen  sehr  teuer  ist.  Unter 
den  Kosten,  nach  welchen  sich  der  Preis  der  H&user  zunächst  richtet^ 
figurieren  an  erster  Stelle  die  Grunderwerbskosten,  dann  kommen 
die  Baukosten,  die  Beiträge,  die  man  infolge  bestehender  lokaler 
Bauordnungen  flir  Strafsenrerbesserung,  Wasserleitung,  Kanalisation 
und  sonstige  Einrichtungen  wie  Beleuchtungsanlagen  u.  s.  w.  zu  ent- 
richten hat,  audi  die  Beiträge  an  die  Feuerrersicherung  und  der 
(jedes  Jahr  wiederkehrende)  Betrag  für  Reparaturen.  Bs  mttssen 
auch  die  Steuern,  die  an  den  Staat  und  die  Gemeinde  zu  zahlen 
sind,  berttcksichtigt,  die  Verzinsung  des  eigenen  und  der  Zinsfiifs 
dee  aufgenommenen  fremden  Geldes  in  Betracht  gezogen  und  endlich 
auch  eine  gewisse  Risikosumme  för  den  Fall,  dafs  wegen  Leerstehens 
der  Wohnungen  oder  wegen  Zahlungsunfähigkeit  des  Mieters  Ver- 
luste eintreten,  mit  in  die  Kostenberechnung  eingestellt  werden. 

Beriicksichsigt  man  alle  diese  Umstände,  so  wird  man  in  vielen 
Fällen y  wenn  auch  die  Mietpreise  hohe  sind,  doch  von  einem 
Wohnungswucher  nicht  sprechen  können.  Wenn  der  Arbeiter  einen 
im  Verhältnis  zu  seinem  Lohne  ungebührlichen  Betrag  für  Miete 
ausgeben  mufs,  so  folgt  daraus  nicht  mit  Notwendigkeit,  dafs  die 
Wohnungen  zu  teuer  sind,  sondern  der  Grund  kann  auch  darin  liegen, 
dafs  der  Arbeiter  zu  wenig  Lohn  hat  Die  Wohnfrage  kann  auch 
eine  Lohn  frage  sein. 

Fälle  Yon  Wohnungs Wucher  kommen  hauptsächlich  da  vor,  wo 
der  Grundeigentümer  sein  Grundstück  Anderen  zur  selbständigen 
Verwaltung  durch  Aftervermietung  u.  s.  w.  überläfst»  wie  wir  es  bei 
Betrachtung  der  englischen  Wohnongsverhältnisse  gesehen  haben. 

Als  eine  der  Hauptursachen  der  hohen  Mietpreise  kleiner 
Wohnungen  möchten  wir  nicht  den  Wohnungswucher,  sondern  den 
Häuser-  und  Baustellenbandel  hinstellen. 

Bs  ist  zu  beachten,  da&  die  Vermietungsweise  der  Wohnungen  bei- 
nahe in  allen  grofseren  Städten  eine  andere  geworden  ist  gegenüber 
früher.  In  älterer  Zeit  war  das  Vermietungsgeschäft  in  den  Händen 
eines  wohlhabenden  Hausbesitzers,  der  sein  Hans  nicht  ganz  braucht, 
sondern  nur  einen  Stock  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  Ul^rigenaber  an 
Leute  vermietet,  mit  denen  er  fiist  joden  Tag  persönlich  in  Berührung 
kommt  Die  näheren  persönlichen  Beziehungen  verleihen  auch  den 
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geschäftliohdD  einen  freundlicberenOhaiakter.  Diese  altenVennieiuiga^ 
geschäfte  kommen  in  grofsen  Stödten  viel  seltener  yor.  Ein  grofser 
Teil  der  H&user  ist  in  den  Händen  von  Bauspekulanten  und  Bau- 
unternehmern, die  in  erster  Reihe  vorteilhaft  verkaufen  wollen.  Und 
da  ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  die  Wohnungen  in  ihrem  Mietpreise 
bei  jedem  Verkauf  des  Hauses  um  ein  ganz  Erhebliches  steigen  müssen. 

Zahlenmäfsige  Belege  für  die  Thatsache,  dafs  die  unteren  Klassen 
zu  viel  fUr  die  Wohnung  ausgeben  müssen,  sind  sclnvcr  /.u  beschaffen. 
Die  beigebrachten  zeigen  uns  nur  soviel,  dafs  das  Verhältnis  der 
Wohnnngsmiete  zum  Einkommen  am  ungünstigsten  für  die  niedrigste 
Einkommensstufe,  am  günstigsten  für  die  höchste  ist. 

Schon  im  Jahre  1857  hatte  Dr.  Engel  (in  der  Zeitschrift  des 
königl.  sächsischen  statistischen  Bürcaus  vom  selben  Jahre)  den  Satz, 
dafs,  je  geringer  1:  Einkünfte  der  Familie,  ein  verhältnismäfsig 
desto  gröfserer  Teil  derselben  für  die  physischen  Lebensbedürfnisse 
iiufgewendet  werden  mufs,  zunächst  für  die  Nahrung  aufgestellt  und 
die  Dichtigkeit  dieses  Satzes  bewiesen.  Engel  war  zu  dem  Ergebnisse 
gelangt,  dafs  für  die  normale  Ernährung  einer  Durchschnittsfamilie 
in  Anspruch  genommen  wird  bei  einem  Einkommen 

von  900  M.  71,48  %  des  Einkommens 

„  1500  „  68,86  ,,  „ 

„  2250  „  6(i,i7  „  „ 

„  3000  „  64     „  „ 

^  4500  „  60,75  „  „ 

„  6000   „  58,65  „      „  „ 

Ob  auch  andere  Lebensbedürfnisse  als  die  Nahrung  demselben 
Gesetze  unterliegen,  hat  Engel  nicht  näher  untersucht;  jedenfalls 
rechnete  er  das  Wohnungsbedürfuis  nicht  dahin ,  da  er  bei  Auf- 
stellung von  Normalbudgets  je  für  eine  Arbeiterfamilie,  eine  Familie 
des  Mittelstandes  und  eine  Familie  des  Wohlstandes  im  Königreich 
Sachsen  frlcichmüfsif,'  12"/o  fwr  Wohnung  in  Ansatz  brachte. 

Erst  Dr.  Schwabe,  der  verstorbene  Direktor  des  städt. 
statistischen  Büreaus  in  Berlin,  hat  nähere  Untersuchungen  in  dieser 
Sache  angestellt  und  gefunden,  dafs  für  das  Verhältnis  des  Wohnungs- 
bedürfnisses  zum  Gesamteinkommen  dassell>c  gilt,  was  Dr.  Engel 
für  dasjenige  dos  Nahningsbedürfnisses  zum  Gesamteinkoramen  auf- 
gestellt hat.  An  der  Hand  von  14  562  Beobachtungstallen  hat 
Schwabe  im  Jahre  1Ö67  folgendes  Verhältnis  von  Miete  und  Ein* 
kommen  gefunden; 
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Es  betrug  bei  eiuem  Einkoinmeu 

vou    900  M.  die  Miete  24, 107^  des  Einkommeas 
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Aus  Tabelle  XV.  ist  das  Verhältnis  der  Miete  zum  Einkommen 
in  den  5  Grufsstädten  Berlin,  Hamburg,  Breslau,  Leipzig  und 
Dresden  zu  ersehen. 


Tab.  XV. 


£iokooiiMDflBtafeii 


Die  Miete  beträgt  %  vom  Einkommen  in 


Hamborg 


 BreslaUi  Leipzig 

1866  I  1874  i  1888     l«»  1^6 

(13059  (14691  (17289  (**.?^|  (J??! 
Fälle)  Fälle)    Fülle)    Fälle)  1  Fälle) 


Dres- 
den 
1880 

i  (30825 
;  Fälle) 


bis 


eol 

1201 
1601 
2401 
3001 
3601 

Am 

12001 
30001 


über 


600 
1900 
1800 

2  400 

3  000 
3600 
4800 
6  000 

12  CHX  I 
MO  öOO 
büOOO 
00000 


24,7 
9I»8 

21  ,C 
18.6 
21,3 

IH.  rt 
17.'.» 
lö.ü 

II.  7 
8,8 
8,6 


22,3 
18,8 
19,9 
20,3 
19.6 
19,6 
19,1 
18.6 
16,0 

n.5 

6,7 
8*7 


24,2 
20,9 
21,1 
20,9 
19,2 
19,0 
17.8 
17,4 
15,5 
10,8 
7.4 
8^8 


26,6 
23,6 
18,9 

19,6 
18.8 
17,9 
17,8 
18,3 
16,7 
12.2 
8,1 


28,7 
21,0 

ao,8 

19,1 
19,7 
19,8 
18,3 
18,3 
13,7 
8,9 
3,6 
8,4 


29,9 
21,2 

19.7 
20,4 
18,3 
16,9 

I5.r. 

16,4 
13,1 
8,4 
5,5 

M 


26,8 
18,4 
16,3 
15,9 
16,4 
15,3 
15.4 
14,Ö 
13,0 
9,9 
7,1 
8,8 


Zugleich  drängen  sich  aber  auch  in  den  billigen  Wobnungen 
weit  mehr  Menechen  zneammen  als  hineingehörten,  wodurch  allein 
schon  die  Fl^eise  notwendig  über  den  Wert  der  Wobnungen  steigen 
ttufsten. 
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In  sehr  bedauernswerter  Lage  befinden  sich  bei  dieser  mit 
Wohnungsteuerung  verbundenen  Wohnungsüberfüllung  diejenigen  der 
Unbemittelteren,  welche  eine  zahlreiche  Familie  haben.  Kleine 
Wohnungen  werden  einmal  von  denen  gesucht,  die  grofse  nicht  be- 
ssablen  können,  sodann  aber  auch  ron  denen,  die  grofse  nicht 
brauchen,  von  Alleinstehenden,  kinderlosen  Ehepaaren  u.  s.  w.  Letztere 
finden  leicht  ihren  BedUrfoigsen  entsprechende  Wohnungen,  da  sie 
von  den  Yermietem  stete  bevorzugt  werden.  Anders  ist  ee  bei  den 
Mietern  mit  Tielen  Kindern;  sie  sind  bei  den  Vermietern  nicht 
besonders  beliebt  Nirgends  will  man  sie  aufnehmen  oder  man  ver- 
langt sdir  hohe  Preise.  Selbst  wenn  sie,  nach  vielen  Bemühungen 
ihrerseits  und  vielleicht  auch  seitens  anderer  menschenfreundlich  ge- 
sinnter Leute,  oder  mittels  einer  kleinen  List,  indem  sie  die  An- 
zahl  ihrer  Kinder  anders  als  der  Wahrheit  gemäfs  angaben,  sich 
eine  Wohnung  verschafft  haben,  so  müssen  sie  doch  bei  jedem  Dm- 
zugstermine  gewärtig  sein,  dafs  ihnen  gekündigt  wird,  sobald  nur 
ein  Mieter  mit  weniger  Kindern  sich  findet. 

Die  Betrachtung  dieses  Hifsstandes  führt  uns  zugleich  zum 
vierten  Funkt:  Inwiefern  wird  die  Wohnungsnot  veranlafst  durch 
die  Unsicherheit  der  Innehabung? 

4.  Der  häufige  Wohnungswechsel. 

Die  fortdauernde  Bevölkerungszunahme  der  Qrofstädte  hat  zur 
Folge  eine  sehr  grofse  Nachfrage  nach  Wohnungen  und  es  wird 
dadurch  ein  Anstofs  gegeben  zu  dem  H&user-  und  Baustellen- 
handel: es  werden  die  Häuser  verhandelt  wie  eine  Ware,  ohne  aber 
Waren  in  gewohnlichem  Sinn  des  Worts  zu  sein,  indem  sie  an  der 
Stelle,  wo  sie  sind,  ein  „Monopol'*  bilden.  Geht  ee  überhaupt  an, 
die  Wohnung,  welche  der  Sitz  der  Häuslichkeit,  die  Grundlage  des 
Familienlebens  ist,  welche  dem  arbeitenden  Manne  nach  des  Tages 
Last  und  Mühe  Freude  und  Erholung  gewähren  soll  und  deshalb 
gleichsam  mit  seinem  nnd  seiner  Angehörigen  Wohl  und  Wehe  ver* 
wachsen  ist,  schlechtweg  in  dieselbe  Kategorie  mit  einer  Handelsware 
zu  stellen?  Wie  aber  die  Wohnung  schon  an  sich  eine  andere  Ware 
ist  als  die  gewöhnliche,  so  ist  auch  ihre  Fteisbildung  eine  andere. 
Bei  der  Preisbildung  der  gewöhnlichen  Handelsware  waltet  stets 
ein  doppelter  Interessenkampf  ob;  es  steht  sich  gegenüber  einmal 
das  Interesse  der  beiden  Tauschkontrahenten,  für  das  eigene  Gut 
möglichst  viel  vom  Gegengut  zu  erhalten,  sodann  das  Int^ease  der 

440 


Digrtized  by  Google 


-  41 


miteinander  um  dfla  Absats  resp.  um  den  Erwerb  der  Ware  kon- 
kurrierenden Personen.  Das  gegenseitige  VerhliUiiis  dieses  doppelten 
loteressenkampfes  ist  nun  derartig,  dafs  der  eine  den  anderen  ganz 
oder  teilweise  ausgleicht.  Diese  Ausgleichung  tritt  nun  aber  nicht 
ein  bei  der  Preisbildung  der  Monopolware ,  speziell  der  Wohnnng. 
Hier  steht  der  Haussepartei,  welche  die  Preise  in  die  Höhe  su 
schrauben  bestrebt  ist,  keine  Baissepartei  gegenüber,  welche  ne 
wieder  herunterdrückt.  Ks  besteht  zwar  noch  eine  Konkurrenx  im 
Angebot,  aber  eine  beschränkte;  die  Offerenten,  anstatt  sich  gegen- 
seitig zu  unterbieten,  werden  sich  vereinigen,  nm  die  höchst  mög- 
lichen Preise  zu  erzielen.  Sie  sind  in  diesem  Fall  die  die  Preis^ 
büdnng  allein  Beherrschenden.  Daraus  geht  der  Zustand  henror, 
welchen  Koscher  so  treffend  den  „Wohnungsfeudalismus"  be- 
zeichnet: Hausherren  und  Mieter  stehen  heutzutage  vielfach  nicht 
in  dem  Verhältnis  wie  Verkäufer  und  Käufer  einer  Ware,  sondern 
in  dem  von  „Herren"  und  ^Hörigen"  zu  einander. 

Wir  glauben  damit  nicht  mit  dem  oben  über  den  Wohnungs- 
wucher Gesagten  in  Widerspruch  zu  kommen :  ein  Wohnungswucher 
mufs  nicht  notwendig  bestehen,  auch  wenn  die  Mietpreise  der  Woh- 
nungen hohe  sind ;  aber  ein  Wohnungswucber  kann  und  wird  in  der 
Begel  entstehen  eben  infolge  der  gewerbsmäfsigen  Häuserspekulation. 

In  diesem  gewerblichen  Hausbesitzer-  und  Vermietertum  liegt  die 
wirksamste  und  nachhaltigste  Ursache  der  Wohnungsnot,  soweit  letztere 
in  der  Wohnungsunsicherheit  ihren  Grund  hat.  Die  Mieter  sind  trotz 
der  hohen  Preise,  die  sie  zahlen  müssen,  doch  nie  sicher,  dafs  ihnen 
nicht  {gekündigt  wird  und  befinden  sich  oft  auf  einer  fortdauernden 
Wanderschaft.  Ein  Interesse  für  behagliche  Einrichtung  der  Wohnung 
kann  bei  ilinen  nicht  aufkommen,  da  sie  dieselbe  doch  nur  als  einen 
vorübergehenden  Aufenthalt  betrachten  müssen.  Ja,  wir  möchten 
fast  sagen,  dieses  Wanderlehen  ist.  abgesehen  von  seinem  nach- 
teiligen Einthifs  auf  alle  wirtschaftlichen  Verliältnisse.  auch  für  den 
moralischen  Sinn  der  Menschen  von  übler  Wirkung :  vor  allem  niul's 
das  Familienleben  schwer  darunter  leiden,  da  die  Grundlage  eines 
glücklichen  häuslichen  Lebens,  niinilich  eine  dauernde  behagliclie 
Stätte,  fehlt.  Und  diese  Klasse  geradewegs  heimatloser  Menschen 
macht  in  den  Grofsstädten  einen  "ror^eü  Teil  der  Bevölkerung  aus. 
und  wiederum  sind  es  die  arheitenden  Klassen,  die  am  stärksten 
davon  betroffen  werden.  Freilich  gehen  aus  diesem  „Wohnungs- 
feudalismus'" aucli  für  den  Hauseigentümer  manche  Unannehmlich- 
keiten hervor  i  nur  vermag  derselbe  als  „Feudalherr'*  weit  eher  einen 
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unbequemen  Mieter  los  zu  werden,  als  es  einem  im  ..Hörigkoit«''- 
verliältnis  stehenden  Mieter  gelingt,  einen  besseren  Vermieter  zu  fiudeii. 

Aus  Tab.  XVI.  ist  die  Bezugsdauer  der  Wohnungen  in  vier 
Grofsatädten  zu  ersehen.  Dieselbe  l)oträgt  bei  weitaus  rier  Mehrzahl 
der  Wohnungen  nur  ein  Jahr  und  es  ist  daraus  auf  die  Hautigkeit  des 
Wohnungswechsels  ein  Schlufs  zu  ziehen.  Eme  Bezugsdauer  von 
nicht  mehr  als  1  Jahr  hatten  im  ,l;ilire  1880:  in  Berlin  36%  aller 
bewohnten  Wohuuugeu,  iu  Breslau  M%,  in  Dresden  28%,  in 
Leipzig  27  %  l 

Tab.  XVI. 


Bezugs- 
dauer in 

Berlin 

Breslau 

Dresden 

Leipzig 

1880 

1880 

1880 

1876 

1880 

Jahren 

a)  Absolut 

0-  1 

88  879 

20  619 

14334 

5  505 

7  592 

1-  2 

49  967 

10  647 

8  381 

3  377 

4467 

2-  3 

32  740 

7  030 

5  773 

2  476 

3  368 

3—  4 

SO  661 

4683 

3839 

1764 

2294 

4—  5 

14180 

3123 

2  662 

1234 

1825 

5—10 

28644 

6  888 

7  507 

4038 

4464 

10—20 

4211 

4  777 

599 

3  280 

20—30 

19311 

1 100 

1310 

■ 

793 

30—60 

477 

679 

264 

387 

über  50 

48 

67 

40 

unbekannt 

1667 

1989 

614 

3238 

b)  Pro  mille 


0-  1») 

3Ö0 

352 

291 

258  1 

266 

1—  8 

196 

180 

170 

168 

167 

2—  3 

129 

120 

117 

116  ! 

118 

3-4 

81 

78 

78 

82  1 

80 

4-  5 

56 

53 

54 

58  ! 

64 

5-  10 

112 

117 

153 

189 

157 

10-20 

1  76 

72 

97 

99 

115 

frfiher 

28 

40 

40  1 
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n.  Die  Folgen  der  Wohnungsnot 

Welche  Folgen  die  Yenchiedenen,  bisher  beschriebenen  Arten 
von  Wohnungsnot  nach  sich  ziehen,  kann  man  sich  leicht  vorstellen. 
Das  Schlimmste  dabei  ist,  dafs  sie  oft  alle  miteinander  zusammen- 
treffen und  zwar  allermeist  bei  jener  breiten  Schicht  der  Be- 
Tölhemng,  welche  ohne  Eapitalbedts  lediglich  auf  den  Ertrag  aus 
ihrer  Hände  Arbeit  angewiesen  ist»  namentlich  bei  der  grofsstadtischen 
ArbeiterbeTdlkerung. 

Manche  der  Folgen  haben  wir  schon  angedeutet,  wir  resümieren 
sie  kurz,  indem  wir  wie  Schönberg ^)  unterscheiden:  Folgen  sani- 
tärer, sittlicher  und  ökonomischer  Art 

1.  Die  sanitären  Mifsstände. 

In  dem  schlechten  Zustand  der  Wohnungen  ist  von  Ärzten  die 
Ursache  zu  häufigen  Krankheiten  erblickt  worden.  Die  Statistik 
weist  nach,  dafs  an  verschiedenm  Ortcn  die  ^röfste  Sterblichkeit 
unter  der  zusammengedrängt  wohnenden  Bevölkerung  herrscht.  In 
ganz  erschreckender  Weise  zeigt  sich  die  Sterblichkeit  unter  den 
Insassen  von  schlechten  Wohnungen  bei  Epidemien.  Die  häufigen 
Krankheits-  nnd  Todesfälle  in  dieser  Klasse  der  Bevölkerung  wirken 
auch  auf  die  ökonomische  Jjage  derselben  schädigend  ein. 

Über  den  Binflufs  der  Wohnungen  auf  die  Gresundheit  und 
Lebensdauer  liegt  ein  sehr  grofses  und  zuverlässiges  Material  vor, 
das  beste  und  umfangreichste  aus  England,  wo  man  dem 
Gegenstand  zuerst  seine  Aufmerksamkeit  zuwendete»  als  bei  den 
Choleraepidemien  in  den  Jahren  1832  und  1837  in  den  Städten 
über  80  ^/o  der  unteren  Klassen,  15%  in  den  Mittelklassen  und 
2 — 3%  in  den  höheren  Klassen  starben,  und  wo  über  denselben 
seitdem  zahlreiche  Enqueten  veranstaltet  wurden. 

In  England  betrug  in  den  vierziger  Jahren  das  durohsohniitlidM  Lebraa- 
alter  in  venchiedeaen  ländlichen  und  Fabrikdiatrikten:') 

*)  Siehe  „die  gewerbliche  Arbeiterfirage**  Abhaadlaag  XIX  det  Handbnchee 

der  politischen  Ökonomie  von  G.  Schonberg. 
"0  Su,  a.  a.  0.  &  99. 
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bei  den  höheren  Xlassen   beim  Mittelstände  bei  den  Arbeitern 


in  Kutlandshire 

52 

41 

88  Jahre 

„  Truro 

40 

88 

98 

» 

49 

88 

21 

n 

„  II  ufdieiter 

88 

SO 

17 

n 

„  Bolton 

84 

88 

18 

n 

„  Bethnal  Green 

45 

86 

16 

„  Leeds 

44 

S7 

19 

„  Liverpool 

35 

S2 

15 

Nach  den  Augaben  von  James  Hole ')  beträgt  das  dorobsohnittUohe  Leben»* 
alter  in  England: 

in  den  hohenm  Kluaen  ...  44  Jslira 
in  dem  mederea  Miitelitande  .  86  „ 
in  den  «rbeitonden  Klüsen  .  .  99  « 

Die  Kindersterbliohkdt  ist  in  denselben  ^tegorien  der  BeTÖlkerung  naoh 
gleicher  Folge 

1  unter  4*/«  Qeboreaen 

1    n  2Vt 

1    «  2 

Die  Sterblicbkeitsziö'er  überhaupt  stellt  sieh: 

für  das  Pfanne  Land  auf  .92  anter  1000 

für  die  Wohusitae  der  höhereu  Klassen  17  „  1000 
für  die  Arbeiterdistrikte  36    „  1000, 

sie  erreicht  aber  in  einzelneu  ganz  besonders  elenden  und  verrufenen  Arbmter> 
quartieren  die  Höhe  von  40,50  und  darüber. 

In  Bnglend  füllt  eleo  naoh  den  obigen  Festttellnngm  fnater  den  arbeitenden 
KlasBcn  jedes  /.weite  Kind  den  Verhältnissen,  unter  welchen  es  geboren  wird, 
zum  Opfer  und  den  Überlebenden  steht  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der  Lebens* 
erwartung  in  AuBsicht. 

Ferner  titarl  en  in  Engltiti  l 

bei  202  Quadrat* Yard  Wohnraum  für  1  Person  1  unter  49, 
bei  101  „  n  n    l       n       l      n  ^1, 

bei  89         „  „  „l„l„86. 

Wie  sehr  die  Einwirkungen  schlechter  Wohnungen  bei  Epidemien,  Typhus 
nnd  Gfaolem  sa  Tage  treten,  zeigen  folgende  Zahlen^: 

Von  18000  Personen,  die  in  London  im  Jahre  IB49  an  der  Cholera  ver- 
starben,  waren 

AUS  den  höheren  Klassen   .   96  per  mille 

aus  dem  Mittelstande  .  .  167  „  „ 
aus  den  Arbeitern  ....  817    „  „ 


')  The  homes  of  the  working  daases  with  suggeetions  for  their  improvement, 

hy  James  Hole.   London  Longmans.    1866  p.  18. 

^)  Roberts,  the  physical  condition  of  the  labonring  cUsses  resnlting  from  the 
State  of  their  dwellings  etc.  1855. 
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„GelSnrro  diesc  so  ennrm  i;n:rünstigen  Mortalitätsvcrhaltnisso  auch  nur 
auf  den  heute  mittleren  Durchschnitt  in  jedem  Lande  zu  hringen.  zahllose  Leben 
wären  daduroh  gerettet.  Für  Kngland  würde  dies  einen  jtüirlichen  Qewinn  von 
100000  l[eD*oliefilebe&  bedeaten»  die  jetst,  wie  ein  eogl^eher  Amt  behauptet, 
rein  nnr  durch  die  morderitolien  WohnnngsrwUQtniate  verloren  geben,  wae  unter 
der  Annahme,  dafs  jedes  derselben  durchschnittlieh  nur  50  jährlich  Werte 
«rhnfff.  pine  Beschädigung  des  Nation nKcrrni^fns  nm  h  £  ausmacht.  Diesen 
'iadesfiillen  entsprechen  nun  mindestens  önial  soviel,  gleich tnlb  durch  sanitäre 
Keformen  zu  verhindernde  Krankheitsfälle,  die  sicher  abermals  5  AliU.  der 
nationalen  Arbeit  entaidien,  eine  Scbittun^,  die  dier  su  niedrig  aU  an  boeb 
gegriffen  iat,  da  der  engUaabe  Arbeiter  beiläufig  IS  Tage  Jibrlieb  dnrdi  Krank- 
heit verliert,  was  fBr  ihn  selbst  natürlich  den  Verluat  Ton  Vm»  ieinea  Binkonunena 
md  in  der  Jahresproduktion  des  Landes  einen  ÄusfaH  vnn  8Vn%  «n^mHcht." ') 

Die  Sterblichkeitabeobachtungen  des  Pester  statistischeu  Bureaus  erstrecken 
sich  auf  die  Jahre  1872 — 1875  und  aal  ^577  Todesfälle.  £s  sind  zur  näheren 
Benrteilnng  die  Wohnungen  in  4  Klaasen  nntmohieden  worden: 

1.  Klasae  mit  höchstens  2  £ewohneni  pro  Zimmer 
8»     »        »  n        8—^       „  HU 

^      f»         »  n  Ö — 10      „  »  « 

4»    .      »    mehr  ala  10        ,        ■  » 

Die  Beobachtungen  haben  folgende  Resultate  über  durchschnittliche  Lebens- 
alter geliefert  fjrflnrh  unter  Ausschlufe  der  Kindersterblichkeit,  d.  h.  aller  der- 
jenigen Verstorbenen,  liir  nur  ein  Alter  von  5  Jahren  und  darunter  erreicht 
haben):  1.  Klasse  47,1U;  2.  Klasse  39,01;  3.  KUise  37,10;  4.  Klasse  dSi,Qd  Jahre. 
Daa  dwrehaohmttliohe  Alter  der  die  Hanptbevölkemng  der  KeUerwohnungea 
bildenden  izmeren  Klaaaen  betrug  89  Jahre;  daa  darohaofanittltehe  Lebenaalter 
der  in  den  Kellerwohnungen  Verstorbenen  37,15  Jahr.  Die  hiernach  stattfindende 
Herabminderung  des  Lf^liPTT^nltfn? .  ^\^•!che  nicht  volle  2  Jahre  beträgt,  glaubt 
man  auf  den  Einflii!"'?  ih  r  K t  llt M  wolninnfren  beziehen  zu  dürfen. 

Nach  einer  Kuquute  m  i'aris  Ib^l — 1827  starben  in  den  Arrondisseraents 
mit  7*/«  idileohten  Wdinungen  eine  Penon  unter  79,  in  den  mit  22%  eine 
Fermm  untar  66,  in  den  mit  86%  eine  PerM>n  unter  45. 

Eine  Enquete  in  Brüssel  (1846)  ergab  in  206  Strafsen  mit  srl  lcchten  Woh- 
nunpfen  (H8181>  Bnwohner)  eine  Sterblichkeit  von  1  :  29,  in  304  8trafaen  mit 
bessern  \Vohnung:en  (45  977  Bewohner)  eine  solche  von  1  :  53. 

Nach  einer  Mitteilung  der  Zeitschrift  für  ScUweixerische  Statistik  (1866) 
betrug  die  mittlere  Lebensdauer  der  Bewohner  der  Stadt  Zfirich  86vl8  Jahre, 
die  der  Bewohner  der  neueren  Stadtteile  (wo  das  Haus  durchschnittlich  von 
12,5  Personen  bewohnt  war)  40  Jahre,  die  der  Bewohner  der  älteren  Stadtteile 
aber  (wo  das  Haus  durchschnittlich  von  20  Personen  bewohnt  war)  nur  32,3  Jahre. 
In  dem  engsten  Stadtteile  sank  die  Lebensdauer  sogar  auf  30,8  und  wenn  man 
das  beste  Viertel  ausscheidet,  auf  98,8  Jahre. 

fie  iat  indeaaen  an  beaditen,  daib  auf  die  grSfaere  Sterblidileeit  in  sdblechten 
Wohnungen  auch  die  gniuse  Lebensweise  der  Bewohner  derselben,  namentlich 
mangeUwfte  JBmühmng,  harte  und  an£mbende  Arbeit,  von  groCsem  Einfluaae  iat. 

*)  Siz,  a.  a.  O.  S.  38. 

444 


Digrtized  by  Google 


2.  Die  sittlichen  Mifsstände. 

Nicht  minder  wie  die  Gesundheit  des  Körpers,  ist  in  den 
.schlechten  W Ohnnn'jen  auch  die  Sittli<dik»'it  der  Insassen  ernsten 
Gefahren  preisfj;e[^el)en.  In  einer  schlechien  Wolinnnc^  kann  5?ich 
kaum  ein  schönes  inniges  Faniilienlehen  entwickeln,  können  die  häus- 
lichen Tugenden  nicht  ausgebildet  und  «jcpHept  worden.  Wenn  die 
Wohnung  eher  nhstrdnt  als  anzieht,  wird  die  ärmere  Klasse  erst  recht 
das  Freud-  und  Trostlose  ihrer  Loire  empfinden.  W^enn  dt  r  Arbeiter 
des  Abends  von  der  Arbeit  heimkehrt  und  er  nicht  da^  wolüthuende 
Gefühl  einer  augenehmen  beliagliclien  Häuslichkeit  geniefst.  welche 
ihn  die  Anstrengungen  und  Enthelirungen  seines  liartcn  Berufes 
über  der  Freude  des  Zusammenseins  mit  den  Seiuigcii  vergessen  läfst, 
so  ist  es  nur  zu  begreiflich  und  aucli  verzeihlich,  wenn  er  als  Ersatz 
hierfür  andere  Zerstreuungen,  namentlicli  das  Wirtshaus  aufsucht. 
Wie  leicht  v*illzi<dit  sich  bei  ihm  vollouds  der  Ubergang  in  das  Lager 
derjenigen,  welche  aus  der  hoftnungslüsen  Lage  des  an  die  Maschine 
gebundenen  Arbeiters  zur  Erregung  der  Unzufriedenheit,  des  Hasses 
und  des  Aufruhrs  Kapital  zu  schlagen  wissen. 

Ist  aber  der  Familie  das  Haupt  t  ntfrenidet,  dann  lockern  sich 
ihre  Bande  mehr  und  mehr.  Auch  die  Frau  verliert  zuletzt  die 
Hoffnung,  dafs  es  je  wieder  besser  gehen  könne.  Der  Trieb  zum 
Sparen  hört  auf,  da  ja  der  Mann  docli  das  wenige  Geld,  das  die 
Frau  sauer  verdient,  ins  Wirtshaus  trägt.  Hir  wird  es  schliefslich 
eine  Erleichterung  sein,  wenn,  was  niclit  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört, der  Mann  seine  Familie  verlärst  und  nicht  mehr  ihr  und  ihren 
Kindern  das  kümmerliche  Brot  wegifst. 

In  welch  traurigen  Verhältnissen  wächst  da  die  Jugend  her- 
an! Wie  kann  bei  ihr  Ton  wirklicher  Liebe  BU  den  Eitern,  Ton 
religiösem  Sinn  noch  die  Rede  sein,  wo  doch  Tor  allem  die  rechte  Zucht 
und  das  gute  Beispiel  fehlen!  Sind  die  Burschen  und  Mädchen 
erst  der  Schule  entwachsen ,  so  mieten  sie  sich,  da  in  der  elter- 
lichen Wohnung  kein  Raum  mehr  für  sie  vorhanden  ist^  in  allerlei 
Wohnräumen  von  sehr  zweifelhaftem  Rufe  ein,  deren  entsittlichende 
Wirkung  nur  su  hald  an  ihnen  offenbar  wird.  Wir  dürfen  es  uns 
nicht  Terhehlen,  dafs  gerade  die  in  solch  schlimmen  Zuständen  auf- 
wachsende Arbeiterjugend  zu  einer  grofsen  G-efahr  ftir  unser  ganzes 
sozisles  Leben  wird,  denn  sie  saugt  den  Hafs  gegen  die  besitzenden 
Klassen  gewissermafsen  schon  mit  der  Muttermilch  ein  und  giebt  sich 
schon  frühe  mit  Leih  und  Seele  den  Lehren  derer  hin,  welche  auf 
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den  Umsturz  aller  inenschlichen  unci  göttlichen  Ordnung  Mnstrpben. 
Die  erste  Vornnssetzunf;  iiiul  notweiidi^e  Grundlage  aller  Bemühungen, 
um  der  iTinncr  v.  i  iter  sich  ausdehnenden  Verwilderung  der  in  schlechten 
Wohnungen  heranwachsenden  (-reneration  entgegenzuarbeiten,  ist  die 
Lösung  der  A.  W.  F.:  Die  Häuslichkeit  der  Eltern  mufs 
den  Kindern  ein  Vorbild  für  ihr  eigenes  dereinstiges 
Heim  sein. 

Die  Moral  wird  auch  geschädigt  bei  zu  kleinen  Wohnungen, 
wenn  eine  Familie  mit  Kindern  nur  einen  Kaum  hat,  wenn  grölsere 
Kinder  und  unter  diesen  wieder  diejenigen  verschiedenen  Geschlechts 
keinen  besonderen  Schlafraum  haben,  oder  wenn  gar  mehrere  Familien 
einen  gemeinschaftlichen  Wohnraum  bewohnen ;  wenn  männliche  und 
weibliche  Schlatgänger  ihre  Schlafstellen  in  demselben  Räume  haben, 
oder  wenn  Schlafgünger  bei  der  Familie  schlafen. 

Von  nachteiligem  Eintlufs  auf  Gesittung  und  Familienleben  ist 
es  ferner,  wenn  die  Wohnung  dunkel,  schmutzig  und  mit  schlechter 
Luft  erfüllt  ist,  denn  dadurch  wird  schon  bei  den  Kindern  jeder 
Sinn  für  Sauberkeit,  Ordnung  und  Reinlichkeit  erstickt. 

Ungünstig  wirkt  endlich  auch  die  Vereinigung  zu  vieler  Arbeiter- 
familien in  grofsen  Miethäusern;  die  Regel  ist  hier  Streit  und  Zwistig- 
keit  unter  den  Hau8geno.ssen ;  die  ordentlichen  Fanidien  sind  der 
Anmafsung  und  Roheit  ihrer  Mitbewohner  schütz-  und  wehrlos 
preisgegeben.  Wie  oft  kommt  es  vor,  dafs  sich  in  eine  Wohnung 
mehrere  Haushaltungen  teilen,  ja.  dafs  nicht  einmal  jede  der  zu- 
sammengedrängten Haushaltungen  über  1  heizbares  Zimmer  verfügt! 
Tab.  XVII  enthält  eine  Ubersicht  über  Wohnungen  mit  mehreren 
Haushaltungen  in  Leipzig.  Darnach  übersteigt  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen vielfach  die  Zahl  der  in  der  Wohnung  vorhandenen  heiz- 
baren Zimmer.  Wie  Tab.  XVIII  zeigt,  ist  die  Zahl  der  Wohnungen 
mit  mehreren  Haushaltungen  in  Leipzig  im  Steigen  begriffen.  Es 
wurde  dieser  Ubelsiand  hauptsächlich  dadurch  verursacht,  dafs  viele 
Baustellenbesitzer  sich  nicht  entschliefsen  koonten,  Hftnser  mit  kleineu 
Wohnungen  m  hauen,  endlich  aher,  ak  es  ihnen  nicht  gelang,  die 
gröfseren  Wohnungen  zu  Termi^n,  dieselben  teilten  und  an  Leute, 
welche  nur  wenige  Zimmer  wftnschten,  abgaben. 
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Tab.  XVIT. 

Wohnangen  mit  mehreren  Haushaltungen  in  Leipzig 


Wohnungen 

I  1 

mit  HauatialtungeB 
.    1    8    i    4  ■  ' 

1  und 

■II. .■].,■ 

o  * 

1685       f)                             ♦  .  . 

und  zwar  1H85 

mit  1  lieizliiiren  Zimmer  ohne  Zubcliör 
1  »K>i/.l>ar<>n  Zimmer  mit,  Zuhohör 
ü  hei^bai'eu  Zimuieru  ..... 

I»   ö        »»  »   

f,   8  uud  mehr  heizb«ren  Zimmern  . 

Iii  n/ö 
29  106 
80669 

81 

524 
7Ö12 
7928 

fj  5<Jl 
3  449 
1  783 
1  '•i".3 
ü35 
1066 

743 
977 
1671 

95 
576 

459 
131 
53 
31 
13 

1  u 

82 
130 
161 

l 

75 

,  28 
1  14 

3 

1  * 
1  9 

1 

6 
99 
90 

"I 
8 

6 

4 

1 

ü 

e  , 

1 

1 

9 

1 
1 

litt 

1818 

96 

1  um 

.»■?.. 
m 

71 
tB 

M 

17 

Zusauimeu 

Du  von 

Kiponf  ümorwnhmiii^^cn  ...... 

Dienst-  und  Frciwohiiuugen  .    *    •  . 
Mietwohnungen  

mfm 

1977 
931 

27f>54 

1 1871 

26 
9 

1  Am 

161 

4 
9 

145 

1  90 

\  20 

• 

1 

5 

IM 

31 
U 

1506 

Znaammen 

8066»!  1371  1  161 

1       i  « 

1648 

Tab.  XVni. 

Wobnungen  mit  mehreren  HansbaltaDgen  in  Leipzig 


1880 

1882 

1885 

d 

ä 

U  93 

1 

U  V 

Stadilefl 

ab- 

ab- 

"O  tri  0) 

ab- 

"O  b  o 

■oiut 

O 

aolat 

^  CO 

r% 

•olut 

o  'S 

76 

18 

125 

30 

222 

53 

75 

9 

153 

18 

209 

24 

189 

35 

265 

46 

344 

58 

217 

115 

251 

109 

404 

128 

163 

81 

135 

24 

216 

35 

AufBere  Westvorstadt  

75 

74 

119 

106 

60 

47 

21 

10 

26 

12 

58 

25 

17 

20 

58 

65 

40 

44 

Uanze  Stadt 

832 

29  (1132 

1  37 

1648 

l  48 

Dafs  die  „Häuslichkeit''  der  unter  den  sanitüren  and  sittlichen 
Folgen  der  schlecht«!  Wobnungi  n  leidenden  Arbdterfunilien  keine 
erfrenlicbe  ist,  lä&t  sieb  denken. 
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Eine  Schilder uug ,  wie  es  in  Mietskasernen  zugeht,  Hegt  aus  Berlin  vor: 
„Betritt  man  ein  solehei  Haa>,  so  wird  man  alsbald  von  einem  verpesteten  Ge- 
ni«li  befallen,  Sdimats  hemcht  fiberall  und  auf  den  Treppen  balgen  sich  faalb- 
naokte  Kinder.  Znnk  und  Streit  bestebt  swischen  den  Flurnachbarn ;  bei  dem 
gerinpfft'Mi  Arilafs  werden  auf  K(.rrikloren  und  Treppen  lärmende  Wortgefechte 
in  den  untliitigatcn  Ausdrücken  und  blutige  Raufereien  aue^jefochten ,  bei  denen 
Stücke,  Besenstiele  und  Messer  eine  grofse  Holle  spielen;  die  Weiber  begiefsen 
lieb  Mit  ekelhaften  Flüii^lc^ten}  bewerfen  lich  mit  Kot  und  raufen  einander 
die  Haare  ans,  die  Jlinner  werfen  rieh  gegen witlgf  die  Treppe  hinab  und  da* 
zwischen  schreien  und  wimmern  Kinder  in  jeglichem  Alter.  Bei  jeder  sich 
bietenden  (^elefjenheit  l)ildeii  sich  im  Hause  zwei  Parteien,  die  einander  befehden 
und  die  sich  nur  dann  einif^en,  wenn  es  ja  einmal  dem  Hauseigentümer  oder 
dessen  Vertreter  einfallen  sollte,  dazwischen  zu  treten,  um  Kuhe  zu  stiften. 
Dann  aiiirsen  sie  gemeinschaflUcb  auf  diesen  los  und  schlagen  nidit  selten  den 
ihnen  allen  Verbafsten  windelweich. 

Dieselbe  dicke,  übelriechende  Atmosphäre,  denselben  8<dimntz  wie  auf  Haus- 
flur und  Treppen  finden  wir  im  Innt  rn  der  Wohnunfifen  wieder.  Alles  liegt  un- 
ordentlich durcheinander.  Die  wenigen  Betten  und  Möbel  sind  alt  und  gebrech- 
lich. Besteht  die  Wohnung  aus  einem  oder  mehreren  Zimmern  und  einer  Küche, 
so  sind  mMstens  die  ersteren  an  junge  Leute,  die  teila  arbeiten,  tefli  nidit  arbeitetit 
oder  an  prostitaierte  Dirnen  oft  der  gefiihrlichsten  Sorte  abvermietet,  wShrend 
die  Familie  ihre  Unterkunft  in  der  Küche  sucht.  Besteht  aber  die  Wohnung 
nur  ans  einem  einjrijren  Raum,  der  dann  selbstverständlich  zugleich  als  Wohnun»?, 
Schlafzimmer  und  Küche  dienen  niufs.  so  drängt  sich  hier  alles  zusammen.  In 
dem  gewöhnlich  nur  eiuuml  iu  seiner  Art  verlreteueu  Bette  liegt  Mann,  Woib 
und  Kinder  ebenso  wie  sie  gerade  Plati  finden ,  oft  andi  die  Kinder  am  Sub» 
boden  auf  Stroh  und  neben  ihnen  der  miteinwohnende  Sehlafburscbe  n.  a»  w., 

O.  SU  w." 

V}iCT  die  Wnhnungszustände  der  unteren  Klassen  in  Leipeig  lauten  die 
Berichte  der  Armenpfleger  folgeudermalsen : 

„Eine  Familie,  bestehend  aus  Mann,  Frau  und  2  Kindern,  hat  nur  1  Gelafs 
mit  1  Fenster,  weldbes  auch  nidit  direkt  Luft  und  Licht  hat,  sondern  nach  dem 
Korridor  führt,  und  vorfügt  nur  fiber  eine  Bettst^le  ohne  Bett." 

„Ein  Bhqtaar  mit  8  Kindern  wohnt  in  ein«m  18  qm  grofsen  Zimmer  mit 
ä  Betten." 

„Besonders  ungünstige  Verhältnisse  liegen  in  einigen  Häusern  der  Amdt- 
strafse  und  Kochstrafse  vor.  Jede  dort  wohnende  Familie  verfügt  nur  iiber 
1  Stube  8  m  lang,  2  m  breit  und  2,5  m  hodi  (I)  und  hödistens  eine  finstere 

Kammer*  KQche  und  Abort  sind  für  5  Familien  gemeinsam.  In  einer  aus  einer 
halben  Etage  bestehenden  Wohnung  sind  6  Familien  mit  22—30  Personen  zu- 
sammengedrängt. Eine  Familie  von  7  Personen,  darunter  l  Kranke,  wohnt  in 
1  Stube  und  L  finstera  Kammer  und  besitzt  2  Betten.  Eine  Familie  von  5  Per- 
sonen hat  1  Stube  und  1  Kammer,  eine  von  4  Personen  1  Stube  und  eine  dritte 
ebenfalls  von  4  Personen  nur  1  Kammer.'* 

„In  einem  Ifeustrigen  Zimmer,  Preis  78  Jik.,  wohnt  1  oft  kranker  Hand- 
arbeiter mit  Ehefrau  und  3  Kinder,  mn  denen  ein  IdjiUiriger  Knabe  an  Lnas 
leidet  und  entsetzlichen  Geruch  verbreitet." 

„Eine  Witwe  mit  7  Kindern  wohnt  in  einer  2fea8trigeu  8tube  mit  Schlaf* 
aiMtawimnsdialll.  SilidiM.  IL  4 
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räum.  In  einer  Sfenstrigen  Stube  mit  2  Bettstellen  ohuc  Betten  und  1  Supha 
wohnen  8  Personen,  bestehend  ans  Matter,  Töehtem  von  18,  17,  18,  9  Jshrea 

und  SShnen  von  15,  7  und  2  Jahren.   Die  4  jnngstea  Kinder  sdilftfen  in  t  Bett, 

die  älteren  Rinder  und  die  Muttor  teilen  sich  in  das  andere  und  in  das  Sophn,* 

„Ein  UauB  der  Dufourjttrafso  ist  ireradej'u  eine  Hcrbcrrrf»  für  Armet  in 
di^em  Hause  hat  jede  Familie  so  viel  Kaum,  dals  die  nötigen  Betten  aufgestellt 
werden  können." 

„Im  hinteren  SeitengebSnde  eines  Hftusee  der  TIlriohstreflM  iMurterre,  6  qm 
Fläche,  wohnen  5  Personen  und  3  Kostginger  am  Tage  und  soiilafen  8  Personen, 
wihrend  2  im  Hausflur  nächtigen." 

.,In  jeder  halben  Etage  eines  Hauses  der  Kochstrafse  wohnen  4  Familien. 
Im  ganzen  Hause  ist  ein  sehr  unangenehmer  üeruch,  weil  die  Abtritte  fast  nie- 
mals zugedeckt  werden.  In  einer  Wohnung,  bestehend  aas  nur  1  zweifenstrigen 
Stabe  naeh  der  Strabe  hinlms,  im  Preise  von  ISIO  Hk.,  wohnt  l  Mann  mit  Frau 
and  4  Kindern." 

„lu  einer  Wohnunfj  eines  anderen  Hauses  der  Kochstrafse  mit  2  zwei- 
ft-nstiipen.  2  eiurcnstrijfcn  8tubcn,  Küche  und  finsteri  r  Kiiinnier  wohnen:  in  1 
zweifenstrigen  Stube  1  Fräulein  mit  Kind,  in  der  andern  zweifenstrigen  Stube 
(in  welcher  6  Betten  and  1  Sopha  stehen)  der  Wohnnngsinhaber  nebet  Familie; 
in  der  einen  einfenstrigen  l^abe  wohnt  1  Familie  mit  fi  Kindern,  in  der  andern 
elnfen8tn<ren  Htabe  ein  Kellner  and  eine  ihm  fremde  Frau." 

„Eine  Familie  von  8  Personen  schläft  in  der  Arudtstrafse  itt  1  Wohnang 
bestehend  aus  Stube  (2),  Kannner  (4)  unil  Küche  (2)." 

„Die  in  den  Hinterhäusern  gelegenen  Wohnungen  sind  meist  klein  und  be> 
stehen  hanptsSehUeh  bot  ans  Wcdmatabe,  Kammer  and  Kfiohe,  letstere  ist  ge< 
wohnlieh  sehr  klein,  erstere  bieten  öfters  einen  entq»reohenden  Ranm.  JMe 
Wohnungen  in  den  Vorderhäusern  sind  zwar  besser  eingerichtet,  doch  ist  der 
Gatzen  der  weiteren  Käume  durdi  die  T'^^ntervpmiietnn}?  wieder  sehr  beschränkt. 

Die  PichtijTkeitsverhiiltiuKst'  .simi  am  ^nöfsten  in  den  \\'obTH!n'i'on,  ciie  in  den 
Vorderhäusern  gelegen  sind,  weil  die  Mieter,  um  die  höheren  Mieten  einzubringen, 
jeden  verfligbarei)  Baum  an  Untermieter  ond  Sohlafleote  ablassen.  Die  Unter- 
mieter wieder  saehen  sich  wom^lioh  anf  1  Stabe  so  beechritoVen.  Ana  diesem 
Grunde  sind  die  unteren  von  Einzelfamilicn  bewohnten  Wohnungen  weniger 
dicht,  die  oberen  oft  an  sich  schon  fjreteiHen  Stockwerke  und  mit  Aftermietern 
und  Schlafleuten  gefüllten  Wohnunrren  um  so  diclitcr.  In  den  Hinterhäusera  mt 
die  UntervermietuDg  seltener,  scltou  deshalb,  weil  die  Untermieter  die  Vorder- 
hSoser,  in  denen  sie  nieht  erheblioh  mehr  sahlen,  vorziehen." 

„Die  Dichtigkeiisverhiiltaisse  des  Wohnens  sind  meist  insofern  angnnsttge, 
als  jeder  nur  irgend  verfügbare  Ranm  als  Schlafstelle  oder  „Gar^onlogis"  benatsi 
resp.  vermietet  wird,  nm  das  Aufbrinjjen  des  Mietzinses  zu  erleichtern.  Und  wo 
sollten  auch  die  zahlreichen  Halb-  und  V'iertelsexistenzen  uuterkummeu,  wenn 
nicht  in  den  Behausungen  der  Armen,  die  sie  als  Ünterstützer  willkommen  heifsen 
mfissen?  Wohlhabende  nehmen  solche  Aftermietw  nicht  anf.  Dafs  nnr  daroh 
diese  Vermietungen  die  Wohnungen  der  Armen  trotz  ihres  geringen  FlXchen- 
raumes  und  Luftinhaltes  mehr  mit  Personen  belegt  sind,  als  dies  die  sanitären 
Vorhältnisse  wünicben  lassen,  5««t  natürlich.  a1>er  auch  höchst  bedauerlich,  es  wird 
sich  aber  um  so  weniger  dagegen  etwas  thun  lassen  (?),  als  in  den  meisten  Fällen 
die  pünktliche  Mietsinssahlung  von  dem  Ausfall  der  Aftenuietung  abhängig  ist." 
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„Schlafl^urschon  schlafen  maiiclmial  auf  dem  dunkeln  Vorsaal.  Der  Armen- 
pfleger muls  öfters  auf  Trennung  der  üreschlechter  dringen.  Afterwohnungea 
eriuJton  oft  kain  dirdctot  Lieht'* 

tfDu  Aftennieterweieik  hat  in  der  BnndvorwerkstrafBe  und  Umgebang  «eine 
gröfste  Ausdehnung  gefunden.  Wenn  irgend  thunlich,  schränkt  man  sich  bis 
aufs  äufserüte  ein  und  veriniptet  entweder  die  Küche  und  1  Kammer  ndrr  wenif/- 
atens  einen  Alkov«^Ti.  Familien  von  5  8  Köpf'Mi  se.lilafen  dann  meist  in  1  Zimmer, 
vielleicht  nur  in  2  Betten.  Bestenialis  bellet  mau  2  3  Kinder  auf  die  Dielen 
auf  einen  StrohsMik.  Funilien  von  6  und  0  Köpfen  wurden  mehrfack  in  einem 
nnr  6  qm.  grofien  Lokale  gefunden,  welches  Wohn-  und  Sehlafzimmer  sn- 
gkioh  war." 

„Tn  einzelnen  Häusern  ist  jede  Etage  in  6—8  Wohnunpfen  ffotcilt,  in  denen 
sich  wiederum  Aitermieter  vorfinden.  Daun  suihli  eine  solche  Etage  oft  80  Be- 
wohner.'' 

„Daa  Unwesen  der  Sehltflwtie  etort  häufig  die  Ehen  und  ist  von  seUeohtem 
Einfluss  auf  die  Kinder.  Oft  kann  man  ee  dem  ganzen  Qebahren  der  Kinder 

einer  Familie  .nnsehen,  ob  sie  ihre  Wohnung  mit  Schlafleuten  teilt." 

„Iläutijr  kommt  es  vor,  dass  die  Armen,  um  ihre  leerstehenden  Zimmer  zu 
vermieten,  weibliche  Personen  ab  Afteruäeter  aufnehmen,  welche  sich  als  Pro- 
stituierte herausstellen,  was  besonders  von  Nachteil  für  die  Sittlichkeit  der  Kinder 
ist.  Oft  kann  man  aus  der  Unreinliohkeit  und  Frediheit  der  Kinder  geradem 
auf  das  Vorhandensein  solcher  Aftermieter  schliefsen." 

„Im  Barfufsfjässchen  wohnt  ujid  schläft  eine  Frau,  deren  Hann  eine  zwei- 
jähripe  Zuchthansstrafe  verbüfst ,  mit  ilircm  fünfjährigen  »Sohne  und  zwei  so- 
genannten Schlafherrn  in  ein  und  demselben  Zimmer.  Em  trübes  Bild  bot  jungst 
eine  Wohnung  am  Neokirchbof  fünf  Treppen  hoch.  Abends  kehrte  der  Uann 
angetrunken  von  der  Arbeit  surfiok,  Iqgte  ndtk  mit  seinen  scdtmntiigen  Kleidern 
hin»  wo  sich  ein  Winkel  bot  und  kümmerte  sich  nidit  nm  die  Seinigen.  Die 
Frau,  schwindsiiolif ig,  konnte  nichts  verdienen  und  war  mit  ihrrn  drei  scliul- 
pflichtipen  Kindern  auf  die  Selilafmadchen  angewiesen,  die  Nachta  ihre  Liebsten 
mit  nach  idause  brachten.  Alle  zusammen,  Mutter,  Kinder,  iSchlafmädchen  nebst 
Qesellsdiafteni  teiltm  ein  Sehlafzimmer,  in  welches  des  kninkliehen  Zastandei 
der  Frau  halber  weder  Luft  noch  Licht  eingeJasten  wurde.** 

In  der  Tliat  hat  sich  das  Schlafleuteunwesen  in  den  letsten  Jahren  wesentlich 
vendilimmert.  Es  wurden  in  der  Stadt  Leipzig  gezählt: 

Afl(  riiiif'tiT  und 

1871  12118  6882 

1880  18961  9604 

1886  10796  10989 


3.  Die  ökonomischen  Mifsstände. 

Zu  den  vorerwähnten  Folgen  sauitiirer  und  sittlicher  Art  ge- 
sellt sicli  nls  (hittf  dio  ökonomische.  Sio  Imt  ihren  Gnind  einmal 
in  den  beiden  letztirorttitcn  Arten  der  Wolinungsnüt.  nämlich  so- 
weit diese  besteht  in  zu  koUeu  Mietpreisen  und  in  der  zu  grofseu 
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A  b  h  ii  im  i  f,' k  0  i  t  des  Mieters  vom  Vormipter,  in  c!em  „Wohnungs- 
feiidalismus",  ciullicli  drittens  iu  der  zu  grufsi  ii  Ku tf eruiiüg  der 
Wohnungen  der  Arl)citer  von  der  ArheitNstätte. 

Wenn  die  Mietpreise  zu  hohe  sind,  wvnn  sie.  wie  wir  oben  p;p- 
sehen.  oft  l)is  zu  ' ja  des  Lolnirs  })('tr;i.^pn,  so  reiclit  das  Ein- 
kommen des  Arhoiters  nicht  mehr  für  eine  normale  Bet'riedigung 
anderweitiger  (Irinj^licher  Rodiirfni<»se  aus  oder  aber  der  Arbeiter 
mufs  mit  srinor  Familie  (une  nocli  kleinere  Wohnung  als  er  sclioii 
vorher  iiatte.  autsuchen  und  sich  in  eine  billigere,  aber  uraso 
sr]i1e(  litero  zusammendrängen,  oder  aber  er  mufs  sich  entschliefsen, 
einen  Aftermieter  aufzunehmen  und  dabei  riskieren,  wenn  dieser 
nicht  zahlen  kann,  mit  allem,  was  er  hat^  gej>l'äudet  m  werden  und 
der  Arraen])t!e^'e  zur  Last  zu  fallen. 

Was  die  Al)iiängigkeit  des  Mieters  vom  Vermieter  und  deren 
Folgen  betrifft,  so  babeu  wir  ächun  oben  darüber  das  Nötige  bemerkt 
(ö.  41). 

Eine  grüfsere  Entfennmtf  der  Wohnunuf  von  der  Arbeitsstätte 
ist  ein  Mifsstnnd.  welelier  l)i'si ):id<  rs  in  den  ländlichen  F:d)rikdi8trikten 
vorhanden  ist.  Wenn  der  Arbeiter  vor  und  nach  der  Arbeit  noch 
eine  grulsere  Strecke  zu  F'ufso  zurückzulegen  hat,  so  kann  dies  für 
ihn  insofern  ein  Vorteil  sein,  als  er  dadurch  zu  einer  rej^elmafsigen 
gesunden  körperlichen  Beweguni^  gezwungen  ist.  Die  weite  Eut- 
l'eniuiig  kann  aber  zu  einem  Nachteil  l'ür  den  Arbeiter  werden,  wenn 
der  K'biier  bereits  durch  iibermii fsii^e  Anstrengung  bei  der  Ariieit 
ermüdet  oder  die  Entferming  eine  so  grofse  ist.  dafs  sie,  nament- 
lich wenn  man  noch  die  Einwirkung  schlechter  Witterung  in  Betracht 
zieht,  dem  Kiti  per  schadet.  Zu  diesen  Nachteilen  gest  11t  sich  bei 
Arbeitern  in  landlichen  Fabrikdistrikten  die  mit  solchen  Wegen  ver- 
bundene Gefahr  für  die  Sittlichkeit  der  unverheirateten  Arbeiterinnen. 

Fürwahr,  es  ist  ein  düsteres  Bild,  welches  sich  vor  unseren 
Augen  entrollt  hat.  Gerade  derjenigen  Klasse  der  Bcn  olkerung. 
welche  am  sauersten  ihr  J^rot  verdienen  mufs,  ist  das.  was  ihr  allein 
Erquickung  und  Erholung  bereiten  konnte,  was  ibr  einziger  Stolz, 
ihrfi  einzige  Freude  sein  sollte,  versagt:  ein  IVeundlicbes.  behagliches 
„Hciur',  welches  ja  nicht  nur  die  Grundlage  alles  ökonomischen  Ge- 
deihens ist,  sondern  worin  auch  die  edelsten  Tugenden  ausgebildet 
und  gepllegt  werden  sollen. 

Handelt  es  sich  darum,  die  Wohnungsnot  unserer  Zeit  in  wenigen 
Sätzen  kurz  zu  charakterisieren,  so  thun  wir  dies  am  besten,  wenn 
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wir  diese  Sätze  so  wiedergeben,  wie  sie  der  Redakteur  der  „Deutschen 
Gemeindezeitun^»"  (jetzt  „Deutsche  Kommuimlzeitung  •)  Dr.  H.  Stolp, 
in  seiner  Abhaiullung :  „Die  Wohnungsfrage  und  ihre  praktische 
liOsung**  (Berliner  Städtisches  Jahrbuch  für  Vulkswirtschaft  und 
Statistik,  IV.  Jahrgang  1S70)  formuliert  hat.  Diese  Sätze  lauten 
folge udermafsen : 

1.  Zunächst  zeigt  sich  fast  ununterbrochen  ein  Mangel  an  Woh- 
nungen überhaupt. 

2.  Beständig  aber  ist  ein  Mangel  an  solchen  AVohnungen  w>i  - 
handen.  wie  sie  den  individu<dlen  und  wirtöchaftlichen  Bedürfnissen 
und  Kräften  der  verschiedenen  Wohnuugsiuhaber  und  ihrer  Familien 
entsprechen. 

3.  Die  l)auli(  he  Einrichtung  der  Wohnungen  genügt  im  grofsen 
und  ganzen  in  gesundheitlicher,  behaglicher  und  räumlicher  Be- 
ziehung oft  selbst  den  bescheidensten  und  notwendigsten  Anfor- 
derungen nicht. 

4.  Die  Wolinungsinhaber  können  durch  die  A\  lUkür  Fremder 
aus  ihren  Wohnungen  beliebig  entfernt  werdeii  und  erleiden  dadurch 
oft  in  ihren  lawerbs-,  wirtschaftlichen,  verwandtschaftliehen  und 
freundschaftliclien  Beziehungen  die  tiefsten  Beschädigungen. 

5.  Die  Ilngewifsheit  des  Verbleibens  in  der  Wohnung  läfst  nicht 
nur  ein  wahres  Interesse  an  der  behaglichen  Einrichtung  derselben 
gar  nicht  aufkommen,  sondern  führt  auch  eine  Ungcwifshuit  und 
ein  Schwanken  in  allen  übrigen  mit  den  Wolinungsverhultnissen  meist 
eng  verbundenen  sonstigen  persönlichen  Unternehmungen  und  Be- 
ziehungen herbei. 

6.  Die  Wohnungsinhaber  sind  oft  nicht  nur  der  Willkür  und 
Laune  der  Hausherren,  sondern  auch  ebenso  der  Anmafsung  und 
Rohheit  vieler  ihrer  Mitbewohner  desselben  Hauses  schütz-  und 
welirlos  preisgegeben. 

7.  Sowohl  bei  dem  Abschlufs  und  der  Aufhebung  der  Miet- 
verträge als  auch  bei  der  rechtsverbindlichen  Gültigkeit  der  ter- 
minalen Mietsleistungen  sind  die  Mieter  oft  starken  Überyorteiluugcn 
und  Prellereien  ausgeset^at 

8.  Die  willkürliche  und  unberechtigte  Steigerung  der  Mietpreise 
von  im  Laufe  der  Zeit  nicht  besser,  sondern  schlechter  gewordenen 
Wohnungen  zerrüttet  nicht  nnr  hei  vielen  Familien  fortwährend 
deren  Erwerbs-  und  Nahrnngszustande ,  sondern  nötigt  dieselben 
auch  sehr  oft  zu  einem  sehr  nachteilige  Wirkungen  mit  sich  führenden 
Verlassen  der  Wobnungen. 
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9.  Die  fortfjORetzt  und  unverhältnismäfsig  steigemloii  und  ge- 
8tiep:enen  Mietpreise  machen  für  die  Masse  der  Bcvölkeriiiipf  die 
eigene  Behuuptuiig  selljst  einer  nur  bescheideuen  Wohnung  von  Stube, 
Kammer  und  Küche  zur  Unmöglichkeit. 

10.  Die  gezwungene  Aufnahme  fremder  Elemente  in  räumlich 
dazu  gar  nicht  eingerichteten  und  ausreichenden  Wohnungen  durch 
Aftervermietung  und  Schlafstellenhaltung  wirkt  im  höchsten  Grade 
störend  und  zersetzend  auf  die  Heiligkeit^  Sittlichkeit  und  allgemeine 
Wohlfahrt  des  Familienlebens. 

11.  Bas  enge  Zusammendrängen  von  Familien  und  Penon^  in 
den  bestehenden  „Mietkasernen**  gefährdet  in  hohem  Grade  die  all- 
gemeinen  Gesundheitszustände  sowohl  wie  das  friedliche  Verhalten 
der  Wohnungsinhaber  untereinander. 

12.  DieGesamtbewohnerscbaft  einer  gegenwärtigen  t^Hietkaseme** 
lebt  ohne  alle  wahrhaft  freien,  sittlichen  und  menschlichen  Be- 
ziehungen unter  der  Zuchtherrsobaft  eines  nHausherm*'  beisammen 
im  Hause  und  erkaltet  dadurch  vollständig  gegen  alles  edlere,  engere 
menschliche  Wohlwollen  und  wechselseitiges  hilfreiches  Zusammen- 
wirken;  nichts  als  das  selbstsüchtige  Interesse  eines  zufällig  über 
ihnen  stehenden  fremden  ^Hausherrn"  hält  sie  zusammen ,  und  die 
Möglichkeit  I  durch  dessen  Gunst  oder  Ungunst  Bevorzugungen  vor 
anderen  Mitmietem  zu  erlangen  oder  diese  sogar  aus  dem  Hause 
zu  verdrängen,  weckt  und  nährt  eher  niedere  als  höhere  Gesinnungen, 
eher  wechselseitige  Feindschaft  als  Freundschaft  gegeneinander. 

Der  Einflufs  der  Wohnung  auf  die  Gesundheit,  Gesittung  und 
Wohlfahrt  der  Arbeiterbevölkerung  ist  ein  zu  weitgehender,  als  dafs 
aus  derartigen  Zuständen  nicht  ernste  Gefahren  ffir  das  ganze  Volks- 
leben hervorgehen  müssen.  Bei  diesen  Mifsstönden,  welche  in  so 
grellem  Widerspruch  mit  den  ersten  Forderungen  der  Menschen- 
liebe, Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  stehen,  welche  in  unserem 
sozialen  Leben  eine  der  gröfsten  Schattenseiten  bilden,  steigert  der 
geringe  Bildungs-  und  Genufsgrad  der  arbeitenden  Klasse  auf  der 
einen  Seite  den  sozialen  Kotstand,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
die  Pflicht,  hier  eine  Besserung  herbeizuführen. 

Das  Bewufstsein  der  Verantwortlichkeit  und  das  Gefähl  der 
Menschenliebe  wie  auch  das  eigene  Interesse  haben  denn  auch  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  Veranlassung  gegeben,  eine 
Beform  der  Arbeiterwohnuogszustände  anzubahnen. 
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Damit  konmien  wir  zu  den  Pjostrobungeo ,  welclie  zur  Ijösung 
der  ArboiterwolmuDgsfruge  gemacht  wordeu  siud. 


III.  Die  bisherigen  Bestrebungen  zur  Abhilfe 

der  Wohnungsnot. 

"Es  liiCst  sich  nicht  leugnen,  dafs  in  den  letzten  40  Jahren  zur 
liel  M  iii  der  Arbciterwohnungszustrinde  iu  allen  Knlturstaaten  viel 
iresrliL'hcu  ist.  Ein  gennner  Zeitjmnkt.  von  welchem  ab  diese  Be- 
slrebungen  allgemeiner  wunlcn.  läTst  sich  niclit  aufstellen.  Ihre  An- 
fange reichen  bis  in  die  20er  Jahre  zurück.  Der  Inni^  ersehnte 
Frit  i]  n  nach  den  napoleonisehen  Kriegen,  die  Erfindung  der  Danipf- 
ijiii-^rljine,  das  regere  Leben  iuif  wirtscbaitlichem  Gebiete  überbaujit 
lielVri)  in  Engin  nd  die  Industrie  rasch  aufblühen  und  gaben  damit 
zu  tii.n  uufserordontlicheu  Anhäufung  der  Arbeiter  in  den  Haupt- 
industriestädten Vei'.uilnssung.  Es  waren  die  Arbeitgeber,  welclie 
zuerst  ihre  Aul'niorksanikeit  den  ArbciterwohnungMZUständen  zu- 
wandten und  Aldiilt'c  suchten.  Indessen  bemächtigten  sich  bald  alle 
Gesellscbattsklassen  Englands  der  Wohnungsfrage  und  ihrer  Reform. 
Sie  beschäftigte  insbesondere  die  Presse  und  das  Parlament  und 
wurde  von  den  eintiufsreiehsten  und  mächtigsten  Personen  patroidsiert. 
Der  Prinzgemahl  der  Königin  von  England  selbst  (wie  m  Frank- 
reich Napoleon  III.,  in  Belgien  König  Leopold  I.)  haben  ihr  grofseu 
Vorschub  geleistet,  indem  sie  «elbst  Hand  ans  AVerk  legten  zur 
Erbauung  von  Musterhäuserii  und  Errichtung  von  Musterwohnungen 
für  die  arbeitenden  Kla«isen  und  dadurch  viele  andere  zur  Nach- 
ahmung des  gegebenen  Pjcispiels  veraidalsten. 

Auf  dem  Kontinent  ist  die  A\'ohnuiigstVage  erst  später,  seit 
Anfang  der  40er  Jahre,  aufgetaucht,  einmal  weil  man  die  (iclahren 
für  die  Allgemeinheit  er«!t  später  erkannt  hat,  und  sodann  weil  auf 
dem  Kontinent  das  nia^^enhalte  Auwachsen  ihr  städtischen  Be- 
völkerung erst  getäln  voll  wurde,  als  mau  iu  England  schon  mehrere 
Jahrzehnte  an  der  W.dinungsnot  litt. 

Diesem  Eiitwickehingsgang  der  Arbeiterwohnungsreforrn  i'tdgcnd, 
w*dlen  wir  sie  zuerst  auf  englischem  Boden  verfulgcn.  dann  die 
Reformen  in  anderen  a  u  f  s  e  r  d  e  u  t  s  eii  e  n  Ländern .  soweit  sie  von 
Jb-dt  utinig  sind,  erwähnen  und  endlich  .auf  die  m  Deutschland 
gemachten  Bestrebungen  näher  eingehen. 
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I.  England. 

Die  Wobnungsreform  in  England  wurde  von  zwei  Seiten  in 
Augriff  genommen:  Ton  seilen  des  Staats  im  Wege  der  Gesetz- 
gebung und  Ton  Seiten  der  Privaten. 

1.  Die  englische  Wohnnngsgesetzgebung.') 

Ehe  wir  auf  die  eigentliche  Arbeiterwobnungsgesetagebung  Bog- 
lands  eingehen,  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dafs  zu  einem 
Einschreiten  gegen  die  gröbsten  Mifestände  in  den  Wohnungen  der 
unteren  Klassen  allgemeine  gesetzliche  Befugnisse  in  veitgehendem 
Mafse  vorhanden  waren  und  sind.  Die  betreffenden  gesetzlichen 
Bestimmungen,  deren  Zweck  die  Beseitigung  Ton  „Nuieances^,  d.  h. 
einer  Reihe  in  Wohnungen  entstehender  oder  bestehender,  der  Qe> 
sundheit  nachteiliger  Übelst&nde  ist,  finden  sich  in  den  Nuisanoes 
RemoYsl  und  Diseases  Prevention  Act  1866,  18  u.  19  Vict.  c.  121, 
der  Novelle  zu  dieser  Akte  vom  Jahre  1860,  2S  u.  24  Vict.  c.  77, 
dem  Sanitary  Act  1866  ,  29  u.  30  Vict.  c.  90,  dem  Sanitary  Laws 
Amendment  Act  1874,  37  u.  38  Vict.  c.  89,  dem  Metropolis  Local 
Kanagement  Act  1862,  26  u.  26  Vict  c.  102  u.  s.  67,  dem  Public 
Health  Act  1848,  11  u.  12  Vict.  c.  62  für  die  Metropolis;  dem 
Public  Health  Act  1876,  38  u.  39  Vict.  c.  64  fiir  England  und 
Wales  mit  Ausnahme  der  Metropolis. 

Der  Begriff  „gesundheitsschädlicher  Übelstand"  (nui8ance)umfaf8t: 
„1.  Jedes  Grundstück  oder  Haus,  das  sich  in  einem  Zustand 
befindet,  der  gesundheitsschädlich  ist. 

2.  Jede  Grube,  Graben,  Gosse,  Wasserlauf,  Abtritt,  Senkgrube, 
Abzugsrohre  oder  Aschengrube,  die  so  verschmutzt  oder  in  einem 
solchen  Zustande,  das  sie  gesundlieitsschädlich  ist. 

3.  J(  lies  Tier,  welches  so  gehalten  wird,  dafs  es  gesundheits' 
schädlich  ist. 

4.  Jede  Anhäufung  oder  l^iederlage,  welche  gesundheitsschäd« 
lieh  ist. 

5.  Jedes  Haus  oder  jeden  Teil  eines  Hauses,  der  so  mit  Menschen 
überfüllt  ist,  dai's  es  gefährlich  oder  der  Gesundheit  der  Bewohner, 
mögen  sie  Mitglieder  derselben  Familie  sein  oder  nicht,  schädlich  ist 


>)  P.  IT.  Aichrott,  die  Arbeiterwohnungsfrage  tu  England  in  S.  d.  Y .  f.  S.  XXX, 
S.  109.  W.  Ruprecht,  die  Wobnungen  der  arbeitenden  Klanen  io  London,  S.  11. 
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6.  Jede  Fabrik.  Werkstättc  oder  Arbeitsraiim ,  die  nicht  in 
reiuiiclu'in  Zustande  oder  genügend  ventiliert  oder  während  der 
Arbeitszeit  so  Uberfüllt  sind,  dafs  sie  der  (jre&uudbeit  der  Arbeitenden 
gefährlich  oder  schädlich  sind.'" 

„Jede  Lükalhehörde  ist  verptlielitet .  von  Zeit  zu  Zeit  ihren 
Distrikt  zu  inspizieren,  um  sich  zu  versichern ,  was  für  Uhclstände, 
deren  Beseitigunj^  dieses  Gesetz  verlangt  und  ermöglicht,  bestehen 
und  solche  mit  Hilfe  der  Bestimmungen  dieses  Gesetzes  zu  beseitigen/' 

AVenn  von  dem  Inspektor  oder  wenn  von  irgend  einer  Person, 
welche  von  der  Nuisance  betroilen  wird  oder  wenn  von  zwei  Steuer- 
zahlern des  Bezirks  die  Anzeige  von  dem  Bestehen  einer  Nuisance 
gemacht  wird  und  diese  Anzeige  sich  als  begründet  herausstellt,  so 
hat  die  Lokalbehörde  den  Befehl  zu  erlassen,  den  Ubelstand  inner, 
halb  gegebener  Frist  zu  beseitigen.  Wird  dieser  Befehl  nicht  oder 
nicht  gehörig  befolgt,  so  ist  die  Sache  vor  das  (Tcricht  zu  bringen 
und  dieses  kaini  seinerseits  die  Beseitigung  des  Ubelstandes ,  sowie 
die  erforderlicli  erscheinenden  Vorkehrungen  gegen  seine  Wiederkehr 
anordnen  und  die  schuldigen  Personen  zu  einer  Strafe  bis  zu  6  £ 
verurteilen.  Das  Bewohnen  des  Hauses  kann  bis  zur  Beseitigung 
des  i'belstandes  verboten  werden.  Wird  aucli  dem  richterlichen 
Belehie,  gegen  welchen  in  gleicher  Weise  wie  gegen  die  voraus- 
gegangene Entscheidung  der  Lokalbehörde  eine  Beruinng  gestattet 
ist.  nicht  Folge  gegel)en,  so  tritt  die  Verurteilung  zu  einer  Geld- 
--ii  rife  ein  und  die  Lokalbehörde  erhält  zugleich  die  Befugnis,  die  Be- 
seitigung  des  Ubelstandes  und  die  notwendigen  Verl)esserungeu  und 
Veränderungen  auf  Kosten  des  Schuldigen  vorzunehmen,  eventuell 
kann  das  Gericht  diese  VornahiAe  anordnen.  Falls  die  Kommunal- 
aufsichtsbeliörde  (Local  Government  Roiirdi  sich  überzeugt,  dafs 
eine  Lokalbehörde  iiire  Pflicht  in  Ans*  liung  der  in  den  genannten 
Gesetzen  bebandelten  gesundheitssehädlichen  TJbelstände  nicht  gethan 
hat.  so  kann  sie  ihrerseits  mit  denselben  Bi-fugniasen  wie  die  säumige 
Lokalbehörde  vorgehen  und  derselben  alle  etwa  entstehenden  Kosten 
zur  Last  legen.  Nur  ist  der  von  ihr  mit  dem  Verfahren  zu  be- 
trauende Polizeibeamte  beschränkter  hinsichtlich  des  Eintritts  in 
Häuser. 

Besonders  strenge  Zusatzbestimmungen  sind  gegen  die  Uber- 
fttUung  von  Häusern  gerichtet: 

..Wenn  in  einem  Hause  zweimal  innerhalb  einer  Zeit  von  3  Alo- 
naten  gegen  die  Bestiminungeu  der  Gesetze  bezüglich  der  Uberrüllung 
von  Häusern  gefehlt  ist  (mögen  die  des   Vergehens  überfülirten 
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Personen  dieselben  sein  oder  niclit).  so  kann  ein  Gericlitsliof  mit  siim- 
mfirischer  ßechtsspreclumg  auf  Antrap;  der  LokaDtehörde  des  Disüükts. 
in  welchem  das  Hans  liegt,  die  Schliefsunj]^  des  Hanscs  vcrfiip^en  nnd 
zwar  auf  80  laii'^^  Zeit,  als  es  dem  Gerichtshof  notv  endip:  erscheint." 
Und  „wenn  der  Medi7inalbcamte  oder  zwei  iirakii^^ehe  Arzte  der 
Lokalbehörde  bescheinit^en,  dafs  in  einem  Hause  infolge  von  Uber- 
fUlhmg  di«»  Gesnndlieit  seiner  Bewohner  gefährdet  ist,  und  die  Be- 
wohner desselben  aus  mehr  als  einer  Familie  l)estehen.  so  soll  die 
Lokalbehörde  sich  wegen  Beseitigung  der  UberfiÜlung  an  das  Gericht 
wenden,  dieses  soll  darauf  anordnen,  was  ihm  gut  scheint,  und  die 
Person,  welciie  besagte  Ui)erfüliung  zugelassen  hat,  soll  einer  Geld- 
strafe bis  40  Mark  verfallen." 

Auch  bezüglich  der  Kellerwohnungen  sind  die  gesetzlichen  Üe- 
stimmungen  sehr  streng:  ,.Es  ist  verboten,  irgend  welche  Art  von 
Kellern  oder  unterirdischen  Räumen  als  se])arate  \\'()hnung  zu  ver- 
mieten, zu  benutzen  oder  die  Bcwohnung  zuzulassen,  wenn  die««^ 
Keller  nach  Erlafs  dieses  Gesetzes  gebaut  oder  wiedergebant  Mnd, 
oder  wenn  dieselben  schon  vor  Erlafs  du'ses  Gesetzes  nur  unerlaubter 
Weise  vermietet  oder  benutzt  waren.  Als  bewohnt  im  Sinne  dieses 
Gesetzes  soll  jeder  Keller  angesehen  werden,  in  dem  irc^end  jemand 
die  Nacht  zubringt."  An  die  schon  vor  Erlafs  des  Verbotes  der 
separaten  Kellerwohnungen  bestehenden  derartigen  Wohnungen 
werden  weitgehende  unerlälslK  he  Anforderungen  gestellt,  z.  B. :  der 
Keller  mufs  7  Fufa  hoch  sein  und  wenigstens  3  Fufs  dieser  Höhe 
miissen  sich  ülier  der  Erde  betinden.  An  der  iiufseren  Wand  des 
Kellers  in  seiner  ganzen  Ausdeliiiung  mufs  ein  freier  Raum  von 
mindestens  2'  ,,  Fufs  (1  engl.  Fufs  =  O.305  luj  Ijreite  gelassen,  der 
Kl  Her  mufs  drainiert.  heizbar,  mitgrofsen  Fenstern  versehen  sein  u.  s.  w. 
Wer  einen  Keller  vermietet  oder  bewohnt,  entgegen  den  Bestim- 
mungen des  Gesetzes,  verfallt  einer  Strafe  bis  zu  20  Mark  für  je<len 
Tag:  wenn  der  Keller  weiter  bewohnt  wird,  nachdem  die  Lok.ill)eliörde 
es  veri)oten  hat  und  ,.wo  innerhalb  drei  Monaten  zwei  t  bertretungen 
der  Bestimmungen  der  Gesetze,  betreft'end  die  Benutzung  der  Keller 
als  Wohnungen ,  konstatiert  sind  (  mögen  die  schuldigen  Personen 
dieselben  sein  oder  nicht),  da  kann  ein  Gerichtshof  mit  summarischer 
Bechtssprechung  die  SchliefNung  der  derartig  bewohnten  Keller  für 
so  lange  Zeit,  als  ihm  nötig  scheiut,  anordnen  oder  er  kann  die 
Lokalbehördc  autorisieren,  den  Keller  unter  dauerndem  Verschlufs 
zu  halten."  Zur  Dun  hführung  dieser  Vorschi  iften  bestimmt  ferner 
die  Metropolis  Local  Management  Act  1862,  25  und  26  Vict.  c.  J02 
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8.  62,  dafs  jeder  Distriktsbauinspektor  Londons  ftlljährlicb  im  Juni 
und  Dezember  und,  wenn  es  Terlangt  wird,  aucb  zu  anderen  Zeiten, 
die  Keller,  welche  als  Wohnungen  benutzt  werden,  aof  ihre  Üherein- 
stimmang  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  hin  zu  prüfen  und 
über  das  Resultat  an  die  Lokalbehörde  und  die  hauptstädtische 
Baubehörde  (Metropolitan  Board  of  Works,  eine  Behörde,  welche 
die  Ausführung  öffentlicher  Arbeiten  auf  Kosten  von  ganz  London 
zu  besorgen  hat)  zu  berichten  hat. 

Die  Wirkung  der  Gesetze,  betreffend  die  Beseitigung  Yon 
Kuisances  ist  aber  nur  eine  geringe  gewesen. 

Die  Ausführung  der  Gesetze  ist  in  erster  Linie  in  die  Hände 
der  Lokalbebörden  gelegt,  welohe  sicJi  als  nicht  geeignet  erwiesen 
haben,  von  den  ihnen  zustehenden  gesetzlichen  Befugnissen  den 
rechten  Gebrauch  zu  machen.  Die  Lokalbehörden  gelten  aus  Wahlen 
hervor,  die  kein  reges  Interesse  hervorrufen,  es  ist  kein  Ehrgeiz  da, 
Mitglied  dieser  Körporschaft  zu  werden,  und  ihrer  Thätigkeit  wird 
wenig  Aufmerksamkeit  von  Seiten  der  Bürger  geschenkt.  In  die 
Lokalbehörden  werden  meist  Leute  gewählt,  welche  für  eine  energische 
Lokalverwaltung  unfäliig  sind.  Am  ungünstigsten  sollen  diese  Ver- 
hältnisse in  London  liegen,  wo  keine  einheitliche  Stadtverwaltung 
besteht,  wo  vielmehr  39  Distrikte  eine  vollkommen  selbständige,  von 
einander  unabhängige  Verwaltung  führen.  Infolge  dessen  fehlt  es 
gerade  in  den  vorzugsweise  von  der  Arbeiterbevölkerung  bewohnten 
Distrikten  an  geeigneten  Elementen  für  die  Lokalverwaltung  und 
für  die  Handhabung  der  in  Fmcre  stehenden  gesetzlichen  Bestimmungen, 
da  hier  vielfacli  die  Aftervermieter  (house  farmers).  von  denen  oben 
die  Rede  war,  oder  ihnen  nahe  «tehende  Leute  die  Majorität  bilden. 
Eine  energische  uni)aitciisclie  Anwendung  der  gegen  die  „Nuisances** 
erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen,  wie  sie  gerade  in  den  ärmeren 
Distrikten  wünschenswert  wiire.  ist  dann  kaum  möglich,  denn  die- 
jenigen Mitglieder  der  Ijokalbeluirde .  welche  im  Besitze  von  slums 
sind,  werden  so  sehr  als  möglich  die  Anwendung  des  (-Jcsetzes  zu 
verllindern  suchen.  Der  Handelsniinister  Chamljerlain  sagt  in  einem 
Artikel  über  Ariiriterwohnungen :  „In  der  3Ietro|)()lis.  wo  Jas  L'l>el 
am  grölnten  ist,  steht  der  Mangel  einer  wirksamen  und  wahrhaft  repräsen- 
tativen  Mnnizipalgewnlt  der  Reform  im  Wege.  Die  Vestnes  i^Lokal- 
heluiiden  .welche  oft  in  der  Hand  von  Cliquen  und  durch  Wahlen  bestellt 
sind,  wt  lrhe  kein  öffentliches  Interesse  erregen,  bestehen  giolsenteils 
aus  Eigentümern  kleiner  Häuser,  von  d<  nen  man  nicht  erwarten 
kann,  dafs  sie  ein  Gesetz,  das  sich  gegen  sie  selbst  richtet,  mit 
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Enthusiasmus  in  Kraft  setzen  werden.  Selbst  im  Lande  ist  diese 
Klasse  einflnfsieich  in  den  Stadträten  nnd  Local  Boards  und  der 
Druck  einer  una})hänf^i<Tfen  Behörde  i^t  Ijeinahe  wesentlich,  um  diese 
erschat'ten  zu  veranlassen,  einen  Kreuzzug  zu  unternehmen,  der 
ihnen  gewifs  zahlreiche  Widersacher  bringen  und  ihre  eigenen  pe- 
kuniären Interessen  erlieblich  verletzen  könnte." 

Diese  Abneigung  der  Lokalbehörde  creg«Mi  die  Anwendung  des 
Gesetzes  äufsert  sich  einmal  darin,  dafs  gegen  bestellende  und  ilir 
wohlbekannte  Übelstände  häufig  nur  langsam  und  obno  RnerLde  ein- 
geschritten wird,  häufig  erst  dann,  wenn  di*»  Anlinerksamkeit  der 
ötfentlichen  Meinung  auf  spezielle  Fälle  gelenkt  wird. 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Gleichgültigkeit  der  Lokalbeiiordeu 
bietet  ihr  Verhalten  gegenüber  der  ihnen  vom  Gesetz  gegebenen 
Befugnis,  Hausorduungen  ^)  für  die  iu  ihrem  Bezirk  gelegenen  Miet- 

Die  Hausordnungen  könneu  äiuh  aui  folgende  Gegenstände  erstrecken: 

1.  Sie  kSnnMi  die  Anzahl  Penonen,  welche  ein  Haas  oder  einen  Teil  einei 
Hanaes,  ^Am  in  Wohnnngen  vwmiaiet  oder  von  Hitgliedem  von  mehr  «1a  einer 
Familie  bew<Ant  wird",  festsetzen  nnd  von  Zeit  zu  Zeit  yeriindem  und  können 
Bestimmunorcn  gehen  über  die  Trennong  der  Geaohlechter  in  einem  ao  vermietetea 
oder  bewohnten  Hause. 

2.  Sie  könneu  die  Kegistrierung  so  vermieteter  oder  bewuhuier  Häuser 
verfügen. 

,  3.  Sie  können  eine  Inapektion  aoloher  Häuser  anordnen. 

4.  Sie  können  Bestimmungen  enthalten,  welche  die  Eanalisierung  und  die 
HerrichtiiTi'^'  yon  Abtritten  in  aoloben  fiauaem  erzwingen  und  die  Keinlichkeit 
nnd  Ventilatiuu  beförderu. 

5.  Sie  können  die  Reinigung  nnd  daa  Weifanen  zu  beatiramten  Zeiten  and 
die  Pflaaternng  der  HSfe  und  Oftnge  verfUgen. 

6.  Sie  können,  im  Fall  irgend  ansteckende  Krankheiten  ausbrechen,  die 
Anzeige  rempln  und  die  in  diesem  Fall  /.u  fn^fTondon  VDrsichtsmafsreeolii  armrdrif'n. 

Vm  don  Lokalbehörden  ihre  Autgabe  zu  erleichtern,  hat  die  Kommuuai* 
Hufsichtsbehörde  eine  Musterhausorduung  für  31iethäu8er  erlassen.  Um  bessere 
Hniuer  dieser  Klaaie  vor  unnötiger  BelSatigung  zu  aiehera,  enthält  die  Xuater- 
hanaordnnng  eine  Klanael,  welche  ihre  Gültigkeit  auf  Häuier  beechrankt,  deren 
steuerbarer  Wert  eine  gewisse  Summe  nicht  erreicht  und  in  welchen  der  Mietzins 
jedes  Bewohners  weniger  als  eine  prewissf  Snmrnc  l)t'f liijjt.  Dtr  Wirt  eines 
solchen  Hauses  oder  der  „Hauptmieter"  darf  nur  soviele  Personen  für  dif  Nai  ht 
aufnehmen,  dafs  die  Schlafräume  jeder  erwachsenen  Person  300  Kubikfuts 
(=  6,5  cbm)  Luftraum  und  jedem  Kinde  unter  10  Jahren  IBOKubikfofa  (=  4,25  cbm) 
gewiUiren.  Wird  ein  Raum  nieht  anascfalteratich  ala  Sohlafranm  benutat,  ao  eoll  er  je* 
doch  400  rcsp.  200  Kubikfufs  (11,83  reil».  5,66  cbm.)  Ivuftraum  gewihren.  Der 
Haii«?wirt  hat  die  I.okallM  hr.rde  genau  Ober  dif»  Anzahl  der  Zimmer,  d*»r  v<t- 
mieteteii  Zimmer,  ihren  (i(>litn(ich,  Zahl  nnd  (^cachlecht  der  in  jedtin  Kaum 
schlafenden  Personen  zu  uitormieren,  und  die  Behörde  und  alle  ihre  Beamten 
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liäuser  (tenement  houses,  il.  h.  Häuser,  welche  von  Mitgliedern  mehr 
als  einer  Familie  bewohnt  werden)  einzuführen.  Hierzu  war  ur- 
sprünrjlich  ein  Antrag  der  Lokalbehörde  erfordprlich.  «(Später  wurde 
die  betrcffcTulo  Bestimmung  dahin  abgeändert,  dafs  das  Ministerium 
ohne  Yoilieiigon  Autrag  der  Lokalbehörde  die  Befugnis  zur  Ein- 
führunp:  von  Huusoi  dnungen  verleihen  konnte.  Im  Dezember  1883  ist 
dies  für  allo  Distriktn  der  Metropolis  geschehen.  Nach  wie  vor 
steht  PS  aber  der  oin/.clneii  Lokalhehörde  frei,  ob  sie  Hausordnungen 
erlassen  und  ferner,  in  welchem  Umfang  sie  dieselben  zur  Ausführung 
i)ringen  will.)  Von  den  39  Lokalbehr»rden  Londons  hatten  nur  21 
den  sie  zur  Einfüliriing  von  Hnusordnungen  für  Miethäuser  berech- 
tigenden Paragraphen  für  ihren  Distrikt  in  Kraft  erklärt.  Von  diesen 
21  haben  aber  nur  15  wirklich  Hausordnungen  erlassen  und  nur  2 
haben  sie  thatsiiclilich  angewandt.  Eine  reguläre  I^'gistration  der 
Miethänser.  weleiie  in  erster  Linie  notwendig  und  auch  vom  Gesetz 
besonders  hervorgehoben  war,  hat  jedoch  in  keiuem  einzigen  Distrikte 
stattgefunden . 

Die  Auffassungsweise  der  Lokalbehörden  wirkt  auch  lälimend 
auf  die  Tiiiitigkeit  der  „Inspectors  of  Nuisanccs"  und  der  Medizinal- 
beamten .  d.  Ii.  der  mit  der  Inspektion  des  Distrikts  und  der  Auf- 
spürung von  gesundlu'itssciiadiielien  Ubelständen  in  erster  Linie  be- 
trauten Beamten  ein.  Diese  Beamten  werden  von  den  Lokalbehörden 
angest^dlt.  besoldet  und  entlassen:  infolge  dieser  AI)lKingigkeit  können 
die  Beamten  nieiit  energisch  luit  Mafsregeln  vorgelien,  welche  gegen 
das  persönliche  Interesse  von  Mitgliedern  der  Lokalbchördc  gerichtet 
sind.  Es  ist  Thrstsaclje,  da  Ts  Mitglieder  der  Lokal  beliörden  in  der 
schändlichsten  \V  <  i-e  unter  Mifsbraucli  ihrer  amtlichen  Befugnisse 
einen  Handel  mit  sciilechten  Häusern  treiben  und  dafs  eni  Beamter, 
welcher  versucht ,  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen  die  Blums 

haben  zum  Zwecke  der  Kontrolle  und  Inspektion  freien  Zutritt  zum  Hause.  Ferner 
sind  genaue  Vorschrii'ten  gegeben  über  das  Keiuigen  und  luordnutighalten  der 
Höfe,  Abtritte«  AtohengTuben,  Ziatflrnen,  Treppen,  Vorplätze  u.  «.  w.  Jeder 
Mieter  ist  vom  Hautwirte  ansuhalten,  adne  Wohnung  tSglieh  en  fegen,  einmal 
wöchentlich  zu  scheuern,  die  Wände  etc.  von  Zeit  zu  Zeit  gründlich  zu  reinigen,  und 
fallH  das  Wetter  es  erlaubt,  alle  Fenster  aller  Zinum  r  täglich  zwei  Stunden  otVen 
zu  halten.  Wirt  und  Mieter  sind  verpflichtet,  den  Ausbruch  ansteckender  Krank- 
heiten sofort  zu  melden  und  die  Fortschail'ung  erkrankter  Personen  in  ein  UoBpital 
n  bewirken.  Der  Haoiwirt  bat  femer  für  genügenden  Wanervorrat»  fSr  aUe 
im  Interesee  der  G^nndheit  netwendigen  Einriohtungen  zu  sorgen  und  alle  Teile 
des  Hauses  monatlich  einmal  gründlich  reinigen  an  lassen.  Der  Brach  derHattS> 
Ordnung  ist  mit  geeigneten  Strafen  bedroht« 
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energi?-Th  durclizuführon.  unbekümmert  darum,  dafs  (mtip  i^idlse  An- 
zahl der  sluius  im  Besitze  von  Mit.t^lic'(lorn  der  Lokalbeliörde  und 
zwar  der  Majorität  derselben  sieb  l)etindet,  «ofort  abne  Angabe  von 
Gründen  entlassen  wird.  Du  i  ch  die  in  einigen  Flugschriften  (^Horrible 
London",  „Bitter  Gry  ot'  üutcast  London")  hierüber  gemachten  Ent- 
büllunpfen  ist.  wie  man  "glaubt  und  hofft,  der  Refomiiening  der  Lon- 
doner Muiii/.ipal Verwaltung  und  nicht  minder  der  Verbesserung  der 
Arbciterwohnnngsznstände  ein  erheblicher  Dienst  geleistet  worden. 
Abjoreseben  davon,  dafs  den  Inspektoren  zur  Untersuchung  der 
„Nuisances"  in  sehr  vielen  Fällen  die  Hände  gebunden  sind,  ihre 
Pflicht  voll  zu  erfüllen,  ist  auch  fast  durchgängig  die  Zahl  der 
Inspektoren  eine  viel  zu  geringe  und  zwar  gerade  in  den  ärmeren 
Distrikten,  wo  doch  die  Antorderun^'en  an  die  Thätigkeit  der  Inspek- 
toren am  gröfstcn  sind.  Ks  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  eben  die 
ärmeren  Dibtrikte  an  Beanitenbesoklnngcn  inö^'liehst  zu  sparen  suclipn. 
und  80  kommt  es  denn  vor,  dafs  auf  einen  eini^elnen  Inspektor  Be/irkc 
bis  zu  lÜüOüO  Einwoliner  fallen;  häufig  hat  der  Inspektor  noch 
andere  kommunale  Ämter,  z.  B.  dasjenige  eines  Bauinspektors^  zu 
besorgen,  und  auch  Privat])raxi8  ist  ihm  stets  erlaubt. 

Die  Royal-Kommission  liat  eingehende  Untersuchungen  darüber 
angestellt,  inwieweit  die  zur  Beseitigung  von  ..Nuisances'*  erlassenen 
gesetzliclien  Bestimmungen  thatsächlich  zur  Anwendung  gebracht 
werden.  Es  liat  sich  dabei  herausgestellt,  dafs  überall,  wo  die  Ge- 
setze ni(;ht  ausgeführt  werden .  lediglich  die  Lokalbehörde  daran 
scliuld  ist.  Die  Behörden  in  den  Provinzialstädten  sollen  ihrer  Pllicht 
in  weit  höherem  Mafse  gcniigt  haben  als  diejenigen  m  London. 

Unthätigkeit  der  Lokalbehörden  und  aufserordentlicb  geringe 
Aufsiclitsbefugnis  der  Zentralbehörden  den  Lokalbehörden  gegejiüber 
sind  die  Ursache,  dafs  auch  die  eigentliche  Arbeiterwohnungsgesetz- 
gebung, welche  wir  im  folgenden  darzustellen  versuchen,  nicht  von 
dem  gewünschten  Erfolge  war. 

Das  Ziel  der  englischen  Arbeiterwohnungsgesetzgebung  ist  ein 
doppeltes:  sie  bezweckt  einmal  die  Beseitigung  der  vor- 
handenen ungesunden  Wohnungen,  das  Nicderreifson  der 
Blums,  andererseits  die  Beförderung  der  Entstehung  neuer 
Arbeiterwohnungen.  Beide  Ziele  stehen  in,  einem  inneren 
Zusammenhang:  Sobald  die  Nachfrage  nach  Wohnungen  durch 
die  Eiirichtung  einer  genfigenden  Zahl  befriedigt  ist,  sehen  sich 
die  Besitzer  der  slums  infolge  der  Konkurrenz  in  ihrem  eigenen 
Interesse  gezwungen,  die  MifsstUnde  in  ihren  Häusern  zu  beseitigen, 


Digrtized  by  Google 


—    63  - 


W8«5  sie  dahin  nicht  nötif^  lintten ,  ät\  sie  dank  der  grofsen 
NaclitVagc  ihre  Wolnuinnrou  leicht  vormieten  konnten.  Anderer- 
seits würde  durch  ein  blolses  NiederreiTscn  der  slums  ohne  gleich- 
zeitige Errichtung  neuer  Hänser  dt  r  l)estohende  Zustand  nicht  ge- 
bessert, sondern  olier  verschlinnnert  werden,  indem  die  wohnungslos 
gewordone  Bevölkerung  in  den  vorhandenen  Woimungen  sich  zu- 
sammendrängen raüfste,  wodurcli  sehr  bahl  neue  '^hnns  entstehen  würden. 

Die  erste  Gruppe  der  Gesetze,  weh'lio  wir  zu  })esprechen  lialion, 
kiiüjjft  an  den  Namen  des  Phihinthrophen  Lord  S  h  a  i't  e  s  I)  u  r  y 
an.  Dieser  setzte  im  Jahre  IBöi  zunächst  im  Unterhaus  und  dann 
nach  seiner  Berufung  iuR  Oherhnus  auch  dort  ein  (  Jesetz,  betrelTend 
die  Logierhäuser  der  arbeitenden  Klassen  (Labouring 
Olasses  Lodgins^-Houses  Act,  14  und  15  Vict.  c.  34)  durch.  Dieses 
Gesetz  wird  ergänzt  resp.  modifiziert  durch  das  Gesetz  über  die 
o  g  ie  r  h  ä  US  e  r  im  allgemeinen  (Common  Lodging  -  Houses 
Acts)  von  1851  und  1853,  (14  und  15  Vict.  c.  28,  16  und  17  Vict. 
c.  41)  sowie  durcli  das  Gesetz  betreffend  die  W  o  h  n  Ii  ;i  u  s  e  r  der 
arbeitenden  Klassen  (Labouring  CUasses  Develling-Houses  Act) 
von  1 8GG  (29  Vict  c.  28).  Das  weaeutlichste  der  Bestimmuugen  ist 
folgendes : 

In  Städten  und  Ortsehalten  mit  mindestens  inoiio  Einwülmern 
kann  in  einer  ausdrüeklich  zu  diesem  Zwecke  beruienen  Versammlung 
der  Lokalbehörde  die  Errichtung  von  Logierhäusern  für  die  :n  lteitende 
Klasse  beschlossen  werdiin.  Unter  Logierhäusern  verstellt  der  Enf^. 
länder  Häuser,  in  welchen  Personen  der  ärmeren  Klasse,  die  nicht 
Mitglieder  ein  und  dersell)en  Familie  sind,  Aufnahme  —  regelmäfsig 
nur  auf  l<iii/>  Zeit  —  hnden  und  einen  gemeinsamen  Kaum  l>e- 
wohnen.  Derartige  Häuser  für  die  allerärnisten  \ Olksschichten, 
in  denen  vorübergehend  Obdachlose  für  .3 — 4  d.  Nachtquartier  finden, 
sind  in  England  vielfach  als  Frivatunternehmungen  errichtet  worden 
und  es  bestellen  für  dieselben  eine  ßeihe  polizeilicher  und  gesund- 
heitlicher Vorscliriften. 

Will  nun  in  einer  Gemeinde  die  LokalbehÖrde  Logierhäuser  er- 
richten, so  nmfs  in  den  Ortscliutten  dieser  Beschlufs  mit  einer  '^a- 
Majorität  gefafst  werden;  in  den  Städten  hat  die  Ausführung  des 
gefafsten  Beschlusses  zu  unterbleiben,  falls  Steuerzahler,  welche  '/,(, 
des  Steuerwertes  des  Distriktes  repräsentieren,  Widerspruch  erheben. 
Ist  der  Beschlufs  ordentlich  gefafst,  so  ist  die  Lokalbehörde  be- 
rechtigt, Grundstücke  zu  kaufen  oder  zu  pachten,  um  Logieihauser 
za  errichten  oder  aucii  bestehende  Logierhäuser  anzukaufen.  Eine 
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Ex})i  <ipri  ition  stellt  ihr  zu  diesem  Zweck  nicht  zu  Errichtet  »lie 
Lokall  auf  Grund  des  ohiixpii  Gesetzes  solclic  Tjoijierhäuser, 

so  kann  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  (ienehmigung  des  Ministeriums 
Anleihen  trej^en  Yerpfäiulnni:  der  Loknlsteuem  aufnehmen,  auch  kann 
die  Darleheiiskoininis^ioii  für  öÜeutliclic  Arbeiten  (Publi<;  Work 
Loans  Commissiuüi  r  i  derarti^re  Darlehen  f^ewäliren.  (Die  Befu}?nis 
zur  Bewiiligunt^  von  (leldcrn  wurde  in  den  späteren  Gesetzen  aus- 
gedehnt auf  alle  llntcrnelmiurigen.  welche  die  Errichtnng  nicht  blofs 
von  Logierhäuseru,  sondern  überhaupt  von  Wohiiun^ren  für  die 
arbeitenden  Klassen  und  die  HerstellunjLr  von  für  solche  W  ohnungeu 
geeigneten  Anlafrcn  bezwecken,  und  /war  ohne  Unterschied,  ob  Lokal- 
behörden oder  Gesellschaften  oder  Private  die  Unternehmer  sind.) 
Was  nun  die  Errichtung  von  Los:ierhäusern,  den  eigentlichen  Zweck 
des  Gesetzes,  betrifft,  so  stand  das  Gesetz  nur  auf  dem  l^ipier.  Der 
Grund  für  das  Scheitern  des  Gesetzes  scheint  einmal  zu  liegen  in 
der  Unthiitigkeit  und  Unfähigkeit  der  Fiokalbehörden.  sodann  speziell 
darin,  dafs  das  Gesetz  den  Lokalhehörden  kein  Expropriationsrecht 
gewährt  und  dafs  weiter  einer  zu  kleinen  Minorität  die  Macht  ge- 
geben ist,  durch  ihr  meistens  aus  eg(Mstischen  Motiven  hervorgehen- 
des Veto  die  Ausführung  des  Gesetzes  zu  hindern. 

Die  zweite  Gruppe  von  (besetzen  wird  nach  dem  Namen  des 
Abgeordneten,  welcher  die  botreffenden  Bestiinnumgen  zuerst  bean- 
tragte, Torrens'  Acts  ht/eichnet.  Es  sind  der  Artizan's  and 
Labourer's  Du«- 1  lings  Act  18(3«  (31  und  32  Vict.  c.  130»  und 
die  beiden  iSov  eilen  dazu  von  1  8  7  9  und  188  2  (42  und  43  Vict. 
c.  64;  45  und  46  Vict.  c.  54  parts  2).  Diese  Gesetze  sind  gnltig 
für  alle  Städte  Englands,  Schottlands  und  Irlands  mit  wenigstens 
10000  Kinwohncru.  Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  des  Ge- 
setzes sind  folgende: 

Wenn  der  von  den  Lokalbehorden  'angestellte  Sanitätsbeamte 
(Medical  Officer  of  Health)  in  seinem  Bezirke  Häuser  Yorfindet 
resp.  durch  eine  Eingabe  Ton  4  oder  mehr  Hausbesitzern  auf  Häuser 
aufmerksam  gemacht  wird^  welche  sich  in  einem  solch  gesundheits^ 
schädlichen  Zustande  befinden,  dafs  sie  „für  menschliche  Wohnungen" 
ungeeignet  zu  erachten  sind,  so  hat  erdarflber  an  die  LokalbehSrde 
zu  berichten.  Wenn  die  Lokalbehorde  es  unterläfst,  auf  diesen  Be- 
richt hin  Torzttgehen,  so  kann  sie  durch  das  IHOnisterium  auf  eine 
von  4  Hausbesitzern  an  dasselbe  gerichtete  Eingabe  hin  zur  Aus- 
führung der  Bestimmungen  des  Gesetzes  angebalten  werdon.  Die 
Lokalbehörde  hat  zunächst  ein  Gutachten  ihres  Baubeamten  (Surveyor 
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or  Engineer)  einzuholen,  ob  es  nötig  ist,  das  Hans  oder  einen  Teil 
desselben  einzureifsen,  oder  oh  der  Ilbelstand  durch  bauliche  Ver- 
änderungen  beseitigt  werden  kann.  Das  Gutachten  des  Baubeamten 
wird  dann  dem  Eigentümer  des  Hauses  zugestellt,  welchem  das 
Recht  zusteht,  Einwendungen  dagegen  au  machen.  Werden  die  Ein- 
wendungen nicht  als  begründet  angesehen»  so  läfst  die  Lokalbehörde 
einen  Yollständigen  £aii]^Ian  mit  Kostenanschlag  von  ihren  Baube- 
amten anfertigen  und  wiederum  dem  Eigentttmer  zustellen ;  doch  kann 
derselbe  auch  jetzt  noch  Berufung  einlegen.  Ist  der  Bauplan  so- 
dann rechtskräftig  geworden  und  der  Eigentümer  unterläfst  es  den- 
noch, denselben  auszufuhren,  so  hat  die  Lokalbehörde,  falls  der 
gänzliche  Abbruch  notwendig  ist,  das  Recht,  das  Haus  auf  Kosten 
des  Eigentümers  abzureifsen ;  falls  nur  Reparaturen  in  Frage  stehen, 
hat  sie  die  Wahl,  die  Reparaturen  auf  Kosten  des  Eigentümers  vor- 
zunehmen oder  das  Hans  zu  sclilierscn  oder  es  abzureifsen.  Eine 
Entschädigung  des  Eigentümers  für  den  Eingriff  in  das  Eigentums- 
redit  wird  in  keinem  Fall  zugestanden. 

Wie  die  früheren  Gesetze,  so  scheiterten  aber  auch  die  Torrens' 
Acts  an  der  Unthätigkeit  der  Lokalbehörden  und  der  von  denselben 
abhängigen  Sanitätsbeamten,  welche  nur  in  den  allerschlimmsten 
Fällen  und  nur  in  einem  kleinen  Umfange  das  Gesetz  in  Anwendung 
brachten.  Es  sollte  zwar  nach  dem  Gesetz  sogar  das  Ministerium  auf 
eine  Beschwerde  hin  einschreiten  kr»nncn.  aber  in  Wirklichkeit  iiatte 
dies  keinen  praktischen  Wert,  weil  in  den  Distrikten,  wo  das  Gesetz  vor 
allem  hätte  zur  Anwendung  gebracht  werden  sollen,  die  Mehrheit  der 
Hausbesitzer  aus  solchen  Personen  bestand,  welche  ein  Interesse  an 
der  Aufrechterhaltung  des  bisherigen  Zustandes  hatten.  Nur  selten 
liefen  Anzeigen  über  iiiif]i:enügende  Wohnräume  (unfit  for  human 
habitation)  seitens  der  Hausbesitzer  ein.  Anstatt  nun  die  Ver- 
besserung an  dem  Punkte  anzugreifen,  der  der  Hauptpunkt  war,  an 
der  Unthätigkeit  der  Lokalbehörden,  glaul)tc  man,  die  Wirksamkeit 
des  Gesetzes  dadurch  verstärken  zu  können,  dafs  man  dem  Haus- 
besitzer einen  Entschädiffunf^sansprueli  einräumte  dafür,  dafs  man 
in  den  j?esnndheitsgefiihrliclien  Zustand  seines  Gebäudes  eingriff. 
Man  that  dies  nun  niclit  direkt,  sondern  gab  in  der  Novelle  von 
1879  dem  Eifrentümer  eines  Hauses,  welchem  auf  Grund  der  Torrens' 
Acts  der  Hefelil  zu^^c^angen  war,  liauliclie  Veränderungen  an  seinem 
Hause  vorzunehmen  oder  dasselite  niederzureifsen.  das  Recht,  zu  ver- 
langen. d;ifs  die  Ijokalbehörde  dn^  Haus  kaufe.  Der  Kaufpreis 
sollte,  wenn  keine  Verständigung  zu  stände  kam,  durch  Schiedsspruch 
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festgestellt  werden  und  der  Schützung  der  billige  Marktwert  (fair 
market  value)  zu  Gbrunde  gelegt  werden,  „wie  er  zur  Zeit  der  Vor- 
nahme der  Schätzung  solchen  Hauses  und  Grundstücks  und  der  ver- 
fichiedenen  mit  ihm  verknüpften  Interessen  ansunehmen  var,  wenn 
gebühromlc  Rücksicht  auf  den  Charaktor  und  den  denreitigen  Zu- 
stand des  Besitztums,  die  wahrscheinliche  Dauer  der  Qebäude  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande,  ihren  baulichen  Zustand  und  alle 
Umstände^  die  solchen  Wert  beeinflussen,  genommen  und  keine  Ver- 
günstigung wegen  ZwangSTerkaufs  gewährt  ist**.  „Der  Schiedsrichter 
soll  die  Wertzunahme,  welche  nach  seiner  Meinung  andere  Häuser 
desselben  JBigentttmers  durch  die  Veränderung  oder  den  Abbruch 
des  Hauses  seitens  der  Behörde  erfahren  werden,  berücksichtigen 
und  einen  entsprechenden  Abzug  machen."  „Die  Schätzung  des 
Schiedsrichters  ist  endgültig  und  bindend  für  beide  Parteien."  Di^^se 
Abänderung  dos  Gesetzes  war  allerdings  geeignet,  die  Hausbesitzer 
mehr  mit  der  Torrens'  Acts  zu  befreunden;  aber  sie  hatte  den  ge- 
rade entgegengesetzten  Erfolg  bei  den  Lokalbehörden,  welchen  es 
möglich  gemacht  war,  durch  Beeinflussung  ihres  Sanitätsbeamten 
die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  auf  ein  Minimum  y.w  reduzieren. 

Die  Lokalbehörden  hatten  ein  Interesse  an  der  Niclitanwendnng 
des  Gesetzes,  da  sie  f:^ewärtig  sein  mufsten.  dafs  der  Kigentümer  den 
Ankauf  des  Hauses  verlnnf^te:  die  mit  diesem  Ankanfe  verbundenen 
Ausgaben,  welche  nicht  anders  als  durrh  Umlage  auf  die  einzelnen  Ein- 
wohner zu  decken  waren,  mufsten  i^eradc  die  ärmeren  Distrikte,  für 
welche  das  Gesetz  vorzn,gFweise  bestimmt  war,  von  jedem  Einschreiten 
abschrecken.  Tn  der  That  wurde  das  Gesetz  nur  in  wenigen  Distrikten 
überhau])!  zur  Anwendung  gebracht  (in  London  sind  es  nur  6  Distrikte, 
welclie  das  (TPsotz  wirklirli  ausgeführt  haben),  obwohl  durch  die 
Novelle  von  das  Anwendungsgebiet  des  Gesetzes  erhe])lich  er- 

weitert wurde,  indem  die  betreffenden  Bestimmungen  ausgedehnt 
wurden  auf  obstructive  bnildinL's.  d.  h.  Häuser,  welche  zwar  an  sich 
nicht  als  unbewohnbar  ;i!iL!;eselieu  werden  kTinnen,  aber  für  dit>  be- 
treffende Gegend  störend  siiul.  insbesondere  d(^n  freien  Luftzutritt 
verhindern  oder  auf  sonstige  Weise  ungünstig  auf  die  übrigen  Ge- 
bäude einwirken.  Durch  die  Novelle  von  1879  wurde  für  London 
noch  die  spezielle  Hestimmung  getroffen,  dafs  die  von  der  Lokal - 
hehorde  erworbenen  Grundstücke  den  Zwecken  des  (jesetzes  ent- 
sprechend, d.  h.  entweder  zu  Wohnungen  für  die  arbeitende  Klasse 
oder  zur  Eröffnung  resp.  Erweiterung  von  Strafsenzügen  in  Geapn- 
den,  welche  von  der  arbeitenden  Klasse  bewohnt  sind,  verwendet 
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werden  soIIcd.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  für  London  eine  neue  Kontroll- 
instanz  über  den  Distriktsbehdrden  eingeführt»  indem  man  dem 
Metropolitan  Board  of  Works  die  Befugnis  gab,  die  Lokalbehörden 
nr  Erfüllung  ihrer  Pfiiofat  anzuhalten  und  eyent.  bei  Säumnis  der 
Lokalbehörde  an  Stelle  derselben  das  Gesetz  zur  Ausführung  zu 
bringen  und  die  alsdann  entstehenden  Kosten  der  Lokalbehörde  auf- 
znerlegeo.  Ein  derartiges  Eingreifen  des  Metropolitan  Board  of 
Works  kann  durch  Beschwerde  einee  einzelnen  Hausbesitzers  oder 
eines  Armenpflegers  herbeigeführt  werden.  Auch  diese  Bestimmung 
ist  ohne  praktischen  Erfolg  geblieben ,  das  Metropolitan  Board  of 
Works  ist  in  keinem  einzigen  Falle  eingeschritten. 

Wenn  somit  den  bisher  genannten  Gesetzen  auch  keine  grofse 
Wirksamkeit  zugeschrieben  werden  kann,  so  haben  sie  doch  wenigstens 
eine  Grundlage  gegeben,  auf  welcher  man  mit  Benutzung  der  bisher 
gemachten  Erfabornngen  erfolgreich  weiter  bauen  konnte.  Man  ge- 
langte zur  Einsicht»  dafs  die  energische  Durchführung  der  B.eform 
auf  gesetzgeberischem  Wege  nur  möglich  sei,  wenn  dieselbe  ans  der 
ItesebriUikten  Thätigkeit  der  vielfach  an  der  Aufrechterhaltung  des 
bestehenden  Zustandes  persönlich  interessierten  Lokalbehörden  aus- 
geschieden würde,  und  dafs  es  weiter  nötig  sei,  sich  nicht  mit  dem 
Kiederreifsen  eines  einzelnen  gesundheitsgefährlichen  Gebäudes  zu 
begnügen,  sondeni  die  Verbesserungen  in  einem  weiteren  Umfange 
snd  gröfseren  Mafsstabe  vorzunehmen.  Die  nach  dem  konservativen 
Minister  Sir  Richard  Gross  Gross'  Acts  genannten  Arti- 
zan's  and  Labourer's  Dwellings  Iraprovements  Acts 
1875,  1879  und  1882  (38  und  39  Vict.  c.  36;  42  und  43  Vict. 
C  63;  45  und  46  Vict.  c.  54  part  1)  geben  für  Städte  in  England 
and  Schottland  mit  mehr  als  25  000  Einwohnern  die  Befugnis,  ganze 
Pläcljen,  welche  von  einer  Reihe  von  ungesunden  Gassen  und  AVinkeln 
bedeckt  sind,  zu  säubern.  Die  Ausführung  dieser  Befugnis  liegt  in 
London  dem  Metropolitan  Board  of  Works  (also  uirlit  wie  in  der 
vorigen  Gruppe  den  Behörden  der  verschiedenen  Distrikte),  lesp.  in 
dei'  City  of  London  der  Kanalisationskommission  (Coinniissioners  of 
Sewers).  in  den  andern  Städten  den  städtischen  Siinitütsbeliörden, 
d.  Ji.  in  der  Kegel  dem  Stadtrat  ob.  Es  wird  dabei  uuf  foljL,'ende 
Weise  verfahren:  Wcuu  der  zuständige  Sanitätsbeaintc  eine  im 
Sinne  des  Gesetzes  ungesunde  Gegend  vorfindet  oder  wenn  ihm  von 
2  Friedensrichtern  oder  12  Steuerzahlern  des  betreffenden  Distrikts 
eine  diesbezügliche  Anzeige  gemacht  wird,  so  hat  er  darüber  an  die 
oben  bezeiciiueteu  Behörden  zu  berichten.    Wenn  es  der  iSaiiiläts- 
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beamte  nnterläfst,  einen  derartigen  Bericbt  einzureichen  oder  wenn 
in  dem  Berichte  im  Widerspruch  mit  den  gestellten  Anträgen  eine 
Gegend  als  nicht  ungesund  bezeichnet  wird,  so  können  die  Antrag- 
steller an  das  Ministerium  —  für  London  das  Home  Secretary,  für  das 
übrige  Land  das  Local  Government  Board  —  appellieren.  Hält  die 
Lokalbehörde  —  in  London  das  Metropolitan  Board  of  Works  — 
ihrerseits,  entg^en  dem  Berichte  des  8anit&tsbeamten ,  der  söge- 
nannten  Representation ,  die  Gegend  nicht  für  ungesund  und  lehnt 
sie  deshalb  die  Vornahme  von  Verbesserungen  ab,  so  hat  sie  darü])er 
mit  Gründen  an  das  Ministerium  zn  hei  iclitcn,  welches  die  endgültige 
Entscheidung  trifiPb.  „Kein  Mitglied  der  Lokall»  Ii i  rdo,  welches  oin 
Vermögensinteresse  an  irgend  einem  Grundstück  der  Gegend  hat, 
soll  je  eine  Stimme  hei  Fassung,'  des  B<  i  l.lnsses  oder  in  irgend  einer 
Frage  haben,  welche  auf  den  Kauf  oder  die  Übernahme  des  Grund- 
stocks, an  dem  er  interessiert  ist,  Bezug  hat.**  Ist  eine  Gegend  als 
ungesund  im  Sinne  des  Gesetzes  erklärt  worden,  so  hat  di*^  Lokal- 
hehörde  einen  Verbesserungsplan  mit  Kostenanschlag  durch  ihren 
Baubeamten  anfertigen  zu  lassen.  Dieser  Plan  sollte  ursprünglich 
die  Beschaffung  Yon  passenden  Wohnungen  für  wenigstens  ebenso- 
▼icle  Personen  der  arbeitenden  Klassen  vorsehen,  als  durch  die  Frei- 
legung des  Terrains  ihre  Wohnung  Terlieren.  Die  Novelle  von  1879 
liefs  Ausnahmen  hiervon  zu  und  nach  weiteren  Änderungen  durch 
die  Novelle  von  1882  ist  die  Frage  jetzt  in  verschiedener  Weise  für 
London  und  für  die  Provinzialstädte  srerogelt.  In  London  soll  stets 
für  die  Hälfte  der  Arbeiter,  welche  die  alten  Häuser  Lewohnten, 
auf  dem  freigelegten  Platze  oder  in  dessen  nächster  Nälie  Wohnung 
geschaffen  werden ,  während  von  der  Sorge  für  das  Unterkommen 
des  Bestes  auf  Antrag  seitens  des  Ministeriums  dispensiert  werden 
kann;  in  den  Provinzialstädten  dagegen  ist  die  Behörde  über- 
haupt nur  dann  verbunden,  in  dem  Plane  Vorsorge  für  Arbeiter- 
wohnungen zu  treffen,  wenn  dies  von  dem  Ministerium  ausdrücklich 
verhängt  wird. 

Der  Verbesserungsplan  ist  gehörig  bekannt  zu  machen  und  dem 
Ministerium  einzureichen.  Das  Ministerium  entscheidot  über  etwa 
gemachte  Einwenduncron  imd  kann  auch  aus  eignem  Aiitrieho  den 
Plan  abändern.  Das  Ministerinm  stellt  den  genehmigten  Plan  durch 
eine  vnrläufiije  Vcrordnini!^  fest  und  diese  ist  sobald  als  thunlich 
dem  Parlamente  zur  eudi^iiltii^eii  Genehmic^nng  vorzulegen. 

In  Aust'ülirung  des  Plans  hat  die  Lokalhehörde  die  betreffenden 
Grundstücke  anzukaufen  event.  m  expropriieren.    Sie  kann  ferner 
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die  Häuser  abreifsen  lassen  imd  neue  Strafsen  herstenen.  Dagegen 
darf  sie  den  Neubau  von  Häusern  nur  dann  selbst  ausführen,  wenn 
das  Ministerium  ausdrücklich  seine  Genehmigung  hierzu  erteilt  hat. 
Die  Regel  soll  sein,  dafs  die  Behörde  das  freigelegte  Terrain  unter 
der  Bedingung  verkauft  resp.  verpachtet,  dafs  der  Käufer  auf  dem- 
selben den  Verbesserungsplan  ausführt.  Durch  die  Novelle  von  1882 
ist  der  Wirkungskreis  der  Gross'  Acts  eingeschränkt  worden  auf 
flächen,  welche  mehr  als  15  Häuser  enthalten;  kleinere  Flächen  sollen 
auf  Grund  der  Ton*ens'  Acts  behandelt  werden. 

Was  das  Verhältnis  der  Gross'  Acts  zu  den  Torrens* 
Acta  betrifEty  so  haben  die  Torrens'  Acts  in  erster  Linie  die  Be- 
seitigung von  gesundheitsschädlichen  Häusern  zum  Ziele,  daran 
schhefst  sich  nur  für  den  Fall,  dafs  der  Eigentümer  die  geforderten 
Hafsnahmen  nicht  selbst  vornimmt,  die  Exj)ropri:ition  und  die  even- 
taelle  Verwertung  der  Grundstücke  durch  die  Lokalbehörde  an.  Die 
Gross'  Acts  bezwecken  die  Säuberung  von  ganzen  Flächen,  die  dazu 
erforderlichen  Expropriationsrechte  werden  direkt  gegeben.  Weiter 
iflt  mit  den  Mafsnahmen  der  Gross'  Acts  stets  eine  Neuanlage  ver- 
Ininden  ;  bei  den  Torrens'  Acts  dagegen  besteht  nur  für  London  die 
Verpflichtung)  die  erworbenen  Grundstücke  zu  Neuanlagen  zum 
Besten  der  arbeitenden  Klassen  zu  verwerten.  Die  Errichtung 
neuer  Häuser  auf  den  erworbenen  Grundstilcken  kann  nach  den 
Tonrens'  Acts  stets  durch  die  Lokalbehörde  erfolgen,  während  in 
den  Gross' Acts  dies  regelmäfsig  PriTatunteruehmem  überlassen  wird. 
Eine  weitere  Verschiedenheit  besteht  hinsichtlich  der  Behörden, 
welche  diese  Gesetze  zur  Ausfuhrung  zu  bringe  haben;  speziell  in 
London  geschieht  die  Ausführung  der  Torrens*  Acts  durch  die 
einzelnen  Distriktsbehörden,  während  die  Ausführung  der  Gross'  Acts 
sls  gemeinsame  Angelegenheit  der  gesamten  Metropole  angesehen 
wird.  Endlich  sind  die  Befugnisse  der  Zentralbehörde^  des  Ministe- 
rmns,  gegenüber  Mafsregeln  unter  den  Gross'  Acts  weit  umfassendere 
als  bei  solchen  unter  den  Torrens*  Acts. 

Dieses  gegenseitige  Verhältnis  der  beiden  Gesetze  hat  zur  Folge, 
dafs  speziell  in  London  die  Lokalbehörden  der  ärmeren  Bezirke  ein 
Einschreiten  auf  Grund  des  Torrens-Gesetzes  möglichst  zu  vermeiden 
ond  die  dringend  gewordenen  Verbesserungen  der  Wohnungszustände 
auf  die  hauptstädtische  Baubehörde  abzuwälzen  suchen.  Denn  wenn 
es  den  Lokalbehörden  gelingt,  durch  eine  Eingabe  ihres  Sanitäts- 
beamten die  hauptstädtische  Baubehörde  zur  Säuberung  der  Fläche, 
auf  welcher  schlechte  Häuser  stehen,  zu  veranlassen,  so  wird  dem 
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betrellViKlen  Distrikte  Verbesseruiii,'  ohne  gleiclizeitige  Erböliuug  der 
Lokalbteuern  zu  Teil,  weil  die  \on  der  Biiubehörde  gemachten  Aus- 
gaben vou  der  gesamten  Hauptstadt  gleicbmärsig  getragen  werden. 
Dieser  Umstand  ist  gerade  für  die  ärmeren  Distrikte  wichtig.  Während 
die  durch  Beseitigung  einzelner  Häuser  genuils  dem  Turrens-Gesetz 
entstellenden  und  Vüu  deu  betreffeudeu  Distrikten  allein  zn  tragenden 
Ausgaben  eine  sehr  empfindliche  Steuerbelastung  hervorrufen,  wirrl 
den  Distrikten  durch  die  Säuberung  ganzer  Flächen  auf  Gnind  dvs 
Crosb-üesetzes  ein  direkter  Nutzen  ohne  erhebliche  Opfer  zugeführt: 
der  steuerbare  Wert  des  Grund  und  Bodens  iu  dem  betrefteiidcn 
Distrikte  wird  durch  die  Säuberung  der  schlechten  Gegend  und  durch 
die  Errichtung  besserer  Häuser  sehr  erheblich  gesteigert  und  die 
Kosten  hierfür  fallen  in  überwiegendem  Mai'se  auf  die  vermügeudereu 
Distrikte.  Es  werden  nämlich  in  England  die  lokalen  Steuern  (in 
der  Form  der  Ai-mcnstouer,  pour-rute)  von  dem  jährlichen  Reinertrag 
des  in  den  l>etreffeiideij  Distrikten  sichtbar  gelegenen,  einen  Gewinn 
abwerfenden  Vermögens  erliohen.  Das  fast  einzige  Steuerobjekt  für 
die  Lokalbesteueruug  sind  die  Grundstücke  und  l)ei  der  Steuerein- 
schätzung derselben  wird  die  Rente  zu  Grunde  gelegt,  zu  welcher 
mau  wohl  das  Grundstück  wird  vermieten  können.  Wenn  nun  durch 
Mafsnahmen  nach  dem  Cruss-Gesetze  eine  Erhöluing  des  steuerbaren 
AVertes  des  Haus-  und  Grundbesitzes  herbeigeführt  wird,  so  ziehen 
die  bisherigen  Steuerzahler  des  betreftendcn  Distriktes  grofsen  Nutzen 
daraus,  indem  sie  in  der  Tragung  der  Lukallasteu  erleichtert  werden. 
Dazu  kommt  noch  für  einen  Teil  der  Distriktsbewohner  der  besondere 
Vorteil,  dafs  ihre  Umgebung  durch  die  Neubebauuug  eine  angenehmere 
und  gesündere  wird. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es,  wie  gesagt,  leicht  begreiflich,  dafs  die 
Lokalbehdrden  die  Verbesserung  der  Zustände  der  haaptstädtischen 
Baubehörde  zuzuschieben  bestrebt  sind.  Die  letztere  aber  sucht 
sich  die  mit  dem  Überaus  schwerfälligen  Yerfahren  des  Oross-G^setzes 
verknüpfte  Arbeitslast  möglichst  vom  Halse  zu  schaffen.  So  kommt 
es',  dafs ,  ehe  ein  fiinsohreiten  erfolgt ,  eine  lange ,  sich  auf  Jahre 
hinausziehende  Korrespondenz  zwischen  den  betreffenden  Behörden 
stattfindet.  Oft  wird  auch  keins  von  den  beiden  Gesetzen,  weder 
das  Torrens-Gesetz  noch  das  Cross-Gesetz»  zur  Anwendung  gebracht, 
weil  eine  jede  der  dabei  in  Frage  kommenden  Behörden  sich  darauf 
stützt,  dafs  im  vorliegenden  Fall  die  andere  die  kompetente  sei 
Eine  höhere  Instanz,  von  welcher  diese  Konflikte  hätten  entschieden 
werden  können,  gibt  es  nicht.   Bis  zum  Jahre  1882  wurden  seitens 
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der  Sanitätsbdamten  33  Berichte  an  die  hauptstädtiache  Baubehörde 
gerichtet,  davon  wurden  10  ohne  weiteres  verworfen,  6  befanden  sich 
damals  noch  ^n  Überlegung**  und  nur  17  haben  eine  definitive  Be- 
handlung durch  die  Baubehörde  er&hren,  bei  4  derselben  ist  der 
Yerbessernngsplan  bereits  zur  Ausführung  gelangt,  hei  den  Übrigen 
war  das  Terrain  überhaupt  noch  nicht  freigelegt,  teils  stand  die 
Keubebauung  noch  aus.  Es  waren  1883  im  ganzen  40  acres  frei- 
gelegt, davon  aber  erst  17  wieder  neubebaut  Zwischen  der  Frei- 
legung des  Terrains  und  der  Neubebauung  stand  es  oft  jahrelang 
an,  wodurch,  abgesehen  von  den  infolge  des  unbenutzten  Liegenlassens 
des  Terrains  entstehmden  grofsen  pekuniären  Verlusten,  vor  allem 
auch  die  vorhandene  Wohnungsnot  sehr  geweigert  werden  mufste; 
daraus  erklärt  sich  auch  die  vor  der  KönigL  Kommission  wiederholt 
gemachte  Aussage,  die  Anwendung  des  Gross -Gesetzes  habe  die 
vorhandenen  Mifsstände  nur  gesteigert;  es  sei  immer  noch  besser, 
in  slums  zu  wohnen,  als  gar  keine  Wohnung  zu  haben.  An  dem 
Mifserfolge  des  Cross-Gesetzes  in  London  tragen  aufser  der  un- 
genügenden Wirksamkeit  der  hauptstädtischen  Baubehörde  auch  die 
mit  den  vorzunehmenden  Mafsregeln  verbundenen  hohen  Kosten  beL 
Die  Höhe  der  Kosten  geht  aus  zwei  Umständen  hervor:  einmal  ist 
der  Ankauf  der  Flächen  infolge  der  zur  Anwendung  kommenden 
Grundsätze  ttber  die  Entschädigung  ein  sehr  teurer  und  zum  andern 
wird  der  Verkauf  der  Flächen  durch  die  Beschränkungen,  welche 
das  Gesetz  hierbei  vorschreibt,  erheblich  ersc  hwert. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  soll  bei  Expropriationen  unter 
dem  OrosS'Gesetze  der  Haus-  und  Grundstückswert  in  gleicher  Weise, 
wie  es  in  dem  Torrens-Gcsctz  von  1879  bestimmt  war,  auf  der  Grund- 
lage des  „billigen  Marktwertes*'  (fair  niarl<et  valuc)  berechnet  werden. 
Es  wird  dabei  von  den  Schiedsrichtern  der  Mietzins  zu  Grunde  ge- 
legt, welchen  das  Haus  thatsächlich  einbringt.  Je  mehr  nun  der 
Hausbesitzer  seine  Bäume  auszunutzen  versteht,  eine  desto  höhere 
Entschädigungssumme  wird  zu  zahlen  sein.  In  welcliem  Zustande 
die  auf  ungehörige  Weise  ausgenutzten  Räume  sich  befanden,  blieb 
anfangs  bei  der  Abscliätzung  ganz  unbeachtet.  Eine  Änderung  ge- 
schah 1879  durch  die  Novelle  zum  Cross-Gesetze,  welche  als  Betrag 
der  Entschädigung  denjenigen  Wert  festsetzte,  welchen  das  Haus 
haben  würde  nach  Beseitigung  etwaiger  Schäden  (nuisances)  und 
abzüglich  der  Kosten ,  welche  diese  Beseitigung  verursachen  würde. 
Es  wurde  dadurch  die  Entschädigungssumme  für  eine  Reihe  von 
Fällen  sehr  ermäfsigt;  indessen  blieb  nach  wie  vor  der  Marktwert 
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ala  Grundlage  für  die  Entschädigung  bestehen.  Derselbe  steht  nun 
nioht  entsprechend  der  Beschaffenheit  der  Häuser  niedrig,  sondern 
ist  ans  Gründen,  die  wir  schon  an  früherer  Stelle  (S.  13)  dargelegt 
haben,  ein  weit  höherer  als  derjenige  von  guten  Häusern  in  guter  Gegend, 
da  sich  Leute  genug  finden,  welche  sich  kein  Gewissen  daraus 
machen,  die  vorhandene  Arbeiterwolinungsnot  zur  Brzielnng  hohen 
Gewinns  in  der  ungeh('>rigsten  Weise  auszunutzen  und  denen  es 
gleichgültig  ist,  durch  welche  Sorte  von  Leuten,  zu  welchem  Zwecke 
und  in  welcher  Art  die  Räume  benutzt  werden.  Aufser  der  Ent* 
scliädigung  an  den  derzeitigen  Hausbesitzer  ist  eine  solche  auch  an 
die  Mieter  und  insbesondere  an  die  Ladenbesitzer  zu  zahlen.  Es  ist 
dies  zwar  nicht  im  Gtsctz  vorgeschrieben,  aber  die  Schiedsrichter 
haben  denselben  docli  durchweg  eine  Entschädigung  für  die  vor- 
zeitige Auflösung  des  Mietsverhältuisses  zuerkannt.  An  und  füi  sich 
schon  ist  die  Abscliätzung  des  Nachteils,  welchen  ein  Geschäft 
durch  die  erforderliche  Verlegung  erleidet,  sehr  schwierig  und  hat 
vielfach  lan^rj ährige  Yerhandlongen  veranlafst.  Zudem  konnte  der 
Geschäftsinhaber  Berufung  gegen  den  zuerkannten  Entschädigungs- 
anspruch an  eine  Jury  einlegen,  welche,  da  es  sich  um  Entschädigung 
aus  öffentlichen  Mitteln  handelt,  regelmäfsig  sehr  freigebig  ge- 
sinnt  ist. 

Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  die  Verwertung  des  frei- 
gelegten Terrains ,  so  soll  dieselbe ,  wie  bereits  bemerkt ,  nach  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  der  Art  geschehen,  dafs  die  Behörde 
das  Terrain  gegen  die  ßediugmifx  der  Ausführung  des  Verbesserungs- 
planes veräufsert.  Der  Erwerber  mufs  sich  nicht  nur  verpflichten, 
Arbeiterwohnungen  zu  bauen,  sondern  er  hat  sich  auch  bei  Er- 
richtung derselben  genau  an  die  festgestellten  Baupläne  zu  halten. 
Infolge  dieser  lästigen  Bedingung  wird  natürlich  die  Nachfrage  sehr 
eingeschränkt.  Wie  sclion  früher  näher  ausgeführt  wurde,  ist  die  Ban- 
spekulation  der  Herstellung  von  Arhciterwolmungcn  von  vornherein 
abgeneigt  und  uiuls  es  noch  mehr  werden,  wenn  ihr  in  der  Errichtung 
der  Hiinscr  niiht  freie  Hand  gehissen,  sondern  ein  bestimmter  Plan 
von  den  Behörden  vorgescliriebeii  wird,  zumal  wenn  dieser  Plan,  wie 
es  vielfach  der  Fall  war,  gerade  nicht  der  beste  ist.  Infolgedessen 
ging  die  Verwertung  des  freigelegten  Terrains  nur  langsam  vor  sich 
und  die  gezahlten  Preise  blieben  erlieblich  hinter  dem  Ankaufs- 
preise zurück.  Xach  einer  Angabe  haben  11  für  London  durch- 
geführte \  erlte^^i  rungsjdäne  einen  IJarverlust  von  25  Millionen 
Mark  herbeigefuiirt.    Von  diesem  Verluste  sollen  8  ililliuueu  auf 
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zu  holie  Entschädigungen  gekummcn  sein  und  (.'hcnfalls  8  Millionen 
darauf,  dafs  das  freigelegte  Terrain  nur  unter  der  Bedingung  der 
Errichtung  von  Häuseru  nach  vorher  festgestellten  Plänen  weiter 
Terkauft  werden  durfte. 

Wenn  man  diese  verschiedenen  Moniente  berücksichtigt,  so  ist 
es  begreiflich,  dafs  das  Gesetz  nur  in  relativ  geringem  Umfang  an« 
gewendet  worden  ist. 

Das  neueste  Gesetz  auf  diesem  Gebiete  ging  aus  den  Vorschlägen 
hervor,  welche  von  der  Royal-Commission  zur  Besserung  der 
Wohnungsverhältnisse  der  unteren  Klassen  gemacht  wurden.  In  der 
Kommission  gingen  die  Ansichten  über  die  zu  ergreifenden  Mafs- 
ü&hmen  sehr  auseinander,  was  sich  begreift,  da  die  Mitglieder  den 
verschiedensten  politischen  Parteien  angehörten  und  die  Wohnungs- 
frage von  Fragen  allgemeinerer,  weittragender  Bedeutung  (es  ist  dies 
namentlich  die  englische  Munizipal  Verfassung,  das  Leasesystem,  die  Ver- 
teilung des  Grundeigentums  u.  a.)  beeinflufst  wird.  Nur  über  eine  kleine 
Zahl  von  Vorschlägen  herrschte  wirkliche  Übereinstimmung ;  dieselben 
erschienen  an  sich  bedeutend  genug,  um  noch  ganz  am  Schlüsse  der' 
betrefifenden  Parlamentsperiode  die  Einbringung  eines  diesbezüglichen 
Gesetzentwurfes  zu  veranlassen.  Bei  den  Verhandlungen  über  den- 
selben verständigten  sich  die  beiden  Hänser.  um  am  Schlüsse  der 
Farlamentsperiode  ein  praktisches  Resultat  der  Beratungen  der  Royal- 
Commission  zu  gewinnen,  dahin,  sich  nur  auf  diejenigen  Funkte  be- 
schränken zu  wollen,  hinsichtUch  welcher  keine  eingreifenden  Meinung»- 
Terschiedenheiten  zwischen  den  Parteien  bestanden,  dagegen  alle 
weiteren  Punkte,  über  welche  keine  Einigung  erzielt  war,  dem  neu 
ta  wählenden  Parlamente  zu  Uberlassen.  Die  letzteren  betreffen 
auch  die  Hauptfrage,  ob  der  Staat  sich  darauf  beschränken  solle, 
Mafsregelu  zur  Beseitigung  der  gesundheitsschädlichen  Mifsstäude 
in  den  Arbeiterwohnungen  zu  treffen  oder  ob  er  auch  für  die  Er- 
richtung einer  genügenden  Zahl  von  Arbeiterwohnungen  zu  sorgen 
habe.  Ober  diesen  Kardinalpunkt  der  ganzen  Arbeiterwohnungsfrage 
differierten  die  Ansichten  der  beiden  grofsen  politischen  Parteien. 
Die  Differenz  betrifft  aber  nicht  mehr  die  prinzipielle  Er&ge,  ob 
der  Staat  überliaujit  auch  für  die  Errichtung  von  Arbeiterwohnungen 
sorgen  soll ;  die  liberale  Partei,  wennschon  sie  theoretisch  der  Politik 
des  „laisser  faire  und  laisser  aller"  liuldigt,  ist  doch  in  dieser  Frage 
auch  zu  einer  positiven  Thätigkeit  des  Staats  geneigt,  die  Differenz 
besteht  nur  noch  *i:ii  über.  in  welchem  Umfange  der  Staat  flir  die 
Errichtung  von  Arbeiterwohnungen  mitsorgen  soll. 
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So  kam  das  14  c  s  e  t  z  b  e  t r  e  ff e  u  cl  die  u  b  n  ii  n  g  e  ii  der 
arbeitenden  Klassen  von  1885  (üousiug  of  the  Workiiig  Classes 
Act  48  and  49  Vict.  c.  72)  zustande. 

Dus  Gesetz  versr  lt  i  i  1 1  und  erweitert  die  bisUerigeu  Gesetze 
über  die  Arbeiterwohnun^en. 

Wäbrendbisbcr  dcrErlafs  von  lokalstaiut.u  ischen  HausorduiiDgeu 
für  Mietbäuser  davon  abhängig  war.  dafs  die  Zentralbehörde  an  die 
Lokalbebörde  die  Genehmigung  dazu  erteilte,  und  während  es  als- 
dann der  Lokalbehörde  freistand,  ob  sie  wirklich  iiau^ordnuDgen 
erlassen  und  ob  sie  weiterhin  die  erlassenen  auch  ausführen  wollte, 
bestimmt  das  neue  Gesetz,  dafs  die  Lokalbebörde  ohne  weiteres 
das  ßecbt  zum  Erlasse  von  Hausordnungen  und  auch  die  Pflicht 
bat,  Yon  diesem  Rechte,  sowie  von  den  ihr  sonst  zustehenden  sauitäts- 
polizeüicben  Befugnissen  insoweit  Gebrauch  zu  maclien,  als  es  er- 
forderlicb  erscbeint,  um  einen  ordentlichen  Zustand  der  Wohnungen 
sicberznstellen.  Zn  gleicher  Zeit  wird  der  Lokalbehörde  in  er- 
weitertem Mafse  die  Befugnis  erteilt,  bei  Zuwiderhandlungen  gegen 
"die  sanitären  Vorschriften  Geldstrafen  in  einem  summarischen  Ver- 
fahren zu  Terbängeu.  Ferner  soll  in  jedem  Mietvertrage  von  un- 
'  möblierten  Wohnungen,  welche  an  Personen  der  arbeitenden  Klasse 
vermietet  werden,  als  stUlscbweigende  Voraussetzung  gelten,  data 
die  Wohnung  als  zum  Bewohnen  vemünftigerweise  geeignet  erscheine. 

In  Bezug  auf  die  eigentlichen  Arheiterwohnungsgesetze  bestimmt 
das  Qeaetz  von  1886  folgendes:  Was  das  Toirens-Gresetz  betrifft,  so 
wird  einem  Hauseigentümer,  welchem  der  Befehl  zngestdlt  worden 
ist,  banliche  Veränderungen  an  seinem  Hause  vorzunehmeu  oder 
dasselbe  niedensnreifsen ,  das  Becht,  zu  verlangen,  dafs  die  Lokal- 
behörde das  Haus  auf  der  Basis  des  Marktwertes  kaufe,  abgesprochen. 
Weiter  wird  eine  Ministerialinstanz  eingeführt,  um  Kompetenz- 
Streitigkeiten  zwischen  den  Behörden,  welchen  die  Ansflibrung  der 
Torrens-Gtesetze,  und  denen,  welchen  die  Ausführung  der  Oross- 
Gesetze  aufgetragen  ist,  zu  entscheiden.  Es  soll  dadurch  den  end- 
losen verwickelten  Streitigkeiten,  ob  ein  konkreter  Fall  nach  dem 
Torrens-Gesetze  oder  nach  dem  Oross-Gesetze  zu  behandeln  sei,  ein 
Ende  gemacht  werden.  Bezüglich  der  Festsetzung  der  nach  den 
Gross-Gesetzen  zu  zahlenden  Entschädigung  wird  eine  Berufung 
gegen  die  Entscheidung  des  Schiedsrichters  von  einer  vorherigen 
Verfügung  eines  Richters  des  höchsten  Reichshofes  abhängig  ge- 
macht, so  dafs  regelmäfsig  die  Entscheidung  des  Schiedsrichters 
die  endgültige  ist,  wie  bei  den  Torrons-Gesetzen.  Bas  Anwendungs- 
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^biet  der  Cross-Gesetze  ist  nicht  mehr  beschräukt  auf  Städte  mit 
mehr  als  25  000  Einwohnern,  sondern  wird  auf  alle  Stadtbezirke  ohne 
Hücksicht  auf  ihre  Einwohnerzahl  ausgedehnt.  Das  Shaftesbui^- 
Gesetz  endlich  wird  dahin  abgeändert,  dafs  in  London  die  Errichtung 
TOQ  Logierhäusern  nicht  mehr  Sache  der  einzelnen  Lokalbehörden 
ist,  sondern  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit  der  ge- 
samten Metropole  gemacht  und  in  die  Hände  der  hauptstädtischen 
Baubehörde  gelegt  wird,  und  dafs  femer  die  Befugnis  zur  Errichtung 
von  Logierhäusern  nicht  allein  Städten  und  Ortschaften  über  10  000 
Einwohner,  sondern  auch  den  ländlichen  Bezirken  gegeben  wird. 
Zugleich  wird  das  Verfahren  des  bisher  fast  wirkungslos  gebliebenen 
Gesetzes  durch  einige  abändernde  Bestimmungen  erleichtert. 

Das  Geseta  von  1885  enthält  femer  Bestimmungen,  welche  die 
Beförderung  der  Errichtung  Ton  Arbeiterwohnungen 
bezwecken. 

Einmal  kann  die  Darlehenskommission  für  öffentliche  Arbeiten 
(Pubüc  Work  Loans  Commissioners)  Darlehen  zum  Zwecke  der  Er- 
lichtung  Ton  Arbeiterwohnungen  zu  einem  Zinssätze  von  nicht 
weniger  als  3 '4%  gewähren.  Es  ist  diese  Mafsregel  nur  eine 
Konsequenz  des  schon  in  den  früheren  Gesetzen  auagesprochenen 
Frinzipes,  dafs  zur  Unterstützung  von  Unternehmungen  für  die  Be- 
seitigung der  Arbeiterwobnungsnot  der  Staatakredit  benutzt  werden 
komie.  Das  neue  in  dem  Gesetze  von  1885  ist  die  Herabsetzung 
des  ZinsfuTses. 

Sodann  sollen  Ton  dem  Staate  drei  im  Zentrum  Londons  ge- 
legene Gefangnisse  (Milbank  Fenitentaary,  PentonTÜle  Fenitentiaiy, 
Goldbatfield's  Frison)  nach  Dislozierung  der  betreffenden  Anstalten 
auf  das  Land  an  die  hauptstädtische  Baubehörde  (Metropolitan  Board 
of  Works)  behufs  EIrrichtung  von  Arbeiterwohnungen  zu  ange- 
mesBenem  Marktpreise  (fair  market  price)  abgelassen  werden. 

Endlich  sollen  Fideikommifsbesitzer  befugt  sein,  zum  Fidei- 
kommifs  gehöriges  Land  zur  Errichtung  Ton  Arbeiterwohnungen  zu 
augemesaenen  Preisen  (wobei  auf  den  Zweck  zu  achten  ist,  zu  welchem 
das  Land  verkauft  wird,  so  dafs  unberücksichtigt  bleibt,  ob  beim 
Verkaufe  zu  einem  andern  Zwecke  ein  höherer  Preis  erzielt  werden 
könnte]  zu  verkaufen.  Es  soll  auch  erlaubt  sein,  das  Fideikommifs- 
stammkapital  zur  Errichtung  von  Arbeiterwohnungen  auf  dem  Fidei- 
kommifslande  zu  verwenden. 

Dies  ist  der  wesentlichste  Inhalt  des  neuen  Gesetzes.  Es  ist 
in  demselben  der  ernste  Wille  ausgesprochen,  die  Besserung  der 
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Arbeiterwohnungsverhältnisse  weiter  zu  führen.  Ob  aber  das  Gesetz 
von  grofscm  praktisclieii  Erfolge  sein  wird,  mufs  dahingestellt 
bleiben.  Fast  m(khte  man  daran  zweifeln  nach  den  Erfahrun|]^en  der 
bishori^jjen  enf^lischeti  AVohnungsgesetzgebung.  Avclche  inhaltlich  nicht 
viel  zu  wünschen  ül)rirr  1i»Ts,  welcher  es  aber  vm*  allem  an  der 
guten  energischen  Handhabung  fehlte.  Hieran  wurde  in 
dem  neuen  Gesetz  nichts  gebessert.  Anstatt  den  Zentralbehörden 
eine  gröfsere  Machtbefugnis  gegenüber  den  Lokalbeliörden  einzu- 
räumen, den  ausführondt'ii  Beamten,  nämlich  den  Inspektoren  und 
Sanitätsbeamten,  die  Stellung  von  unabhängigen  Staatsbeamten  zu 
verschatVen  und  damit  die  unparteiisclie  und  gründliche  Anwendung 
der  einschlagenden  Gesetze  zu  sichern,  liefs  man  die  Ausfühning 
derselben  nach  wie  vor  in  den  Händen  der  Lokalhehorden  und  der 
von  ihnen  abhängigen  Beamten,  obwohl  sie  sich  als  unfähig  und  un- 
geeignet hierzu  erwiesen  haben, 

Ks  scheint  die  Privatthätigkeit  dazu  berufen  zu  sein,  auf 
diesem  Gebiete  eine  wenn  auch  langsame  Besserung  herbeizufüliren. 
Es  haben  sich  nämlich  in  den  letzten  Jahren  in  Linulon  „Sanitarv 
Aid  and  Dwellings  Coramittees".  Sanitäre  Hilfs-  und  Wohnungs- 
komites  gebildet,  deren  Aufirabe  es  sein  soll,  einen  b  e  Ii  a  r  rl  i  c  h  e  n , 
unausgesetzten  und  einheitlichen  Druck  auf  die  Be- 
hörden auszuUbeUj  sie  zu  uuterstützeu  und  au  ihre  PÜicht  za 
mahnen. 

Ein  solches  Sanitary  Aid  and  Dwelliogs  Guiiimittee  besteht  scUou  seit  1663  in 
eiaem  der  dichtest  bevölkerten  Teile  Londons. 
Setne  Ao^beu  nnd: 

1.  Klagen  Uber  aanitSre  Uftiigal  entgegeiuanehmeii. 

8.  Beförderung  dieser  Klarren  an  die  richtigi;  Behörde  und  Verfolgung 

der  '!'(;  ! tiu^kt'it  der  Beliördo  in  jedem  einzelnen  Falle. 
3.  Die  Schliel'sunnr  liederlicher  Häuser  /.u  bewirken. 

Die  Mitglieder  des  Komites  haben  sich  mit  allen  einschlägigen  Gesetzen 
nnd  mit  populären  sanititren  Werken  bekannt  su  madiea  nnd  su  den  Peraonen, 
welcbe  aebon  in  irgend  einer  Hiniieht  ala  Geittliebet  Aratet  Kranken«  und 

Arinenpfleger  (meist  Frauen)  oder  im  Dienste  der  inneren  Mission,  der  Chariiy 
Orpi'rtni^ation  Society  u.  s.  w.  in  dorn  I?ezirke  thätit^  sind,  in  Beziehung  zri  «et??!!, 
Noch  erwünschter  ist  es,  wenn  ^cdche  ^liianer  uder  Frauen  selbst  dem  Ki  rnite 
beitreten,  weil  sie  schon  grofse  Et  lahrung  haben  und  man  dann  die  Armen  nicht 
noeh  dureb  mebr  Besnohe,  ala  aie  jetzt  tobon  erbalten,  belästigt.  Der  Distrikt 
ist  in  verschiedone  Besirke  mit  je  einem  „Besucher"  eingeteilt,  der  regebaiftige 
Besuche  in  allen  Häusern,  welche  derselben  bedürfen,  abzustatten  hat.  Die  Be- 
Sucher  nehmen  dif  Kla»jen  pnt^fpfjon  und  betordern  sie  an  den  Sekrefür  d>?» 
Komites.  Dieser  legt  sie  dem  Kumite  vor,  welches  sie,  wenn  sie  als  begründet 
erachtet  werden,  der  Lokalbehörda  durch  den  Sekretär  einreicht.  Vierzehn 
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Tage  vor  der  nächsten  Komifositztina:  welit  ilr^r  Bcsticlu  r  nncli  pinmal  an  Ort 
und  Stelle  um  sich  von  der  '['liiitit;keit  der  B'  li  'rdp  ülx-r/j'ucjcn.  Ist  nichts 
oder  uugenügendes  geschehen,  so  wird  der  Fall  wieüt;r  und  wieder  zur  Kenntnis 
d«r  Behörde  gebracht  und  eveot  die  Hilfe  der  Presse  angerufen.  Die  Dienste 
der  Bemdier,  grofetenteile  Frauen,  aind  von  der  BeTSlkenrag^  aehr  günetig  anf- 
genonunen,  da  de  nientab  den  Namen  dM  Mieters,  der  eine  Klage  erhoben  bat, 
aagebeo. 

Die  profso  Bedeutung  dieser  Sanitary  Aid  and  Dwcllinf^s 
Cammittees  wird  vollauf  anerkannt,  und  im  Januar  des  Jahres  1884 
wurde  ein  „Central  SaiuLirv  Aid  (^ommittee"  gef»ründet,  das  die 
Aufgabe  hat,  lokale  Komites  in  allen  Distrikten  zu  l)ild(n.  Nach 
dem  Beri(  lite  des  Sekretärs  desselben  waren  Ende  Maiv,  18,s4  s<  lion 
23  lokale  Komites  ins  Leben  gerufen  und  die  Einst^tzuuf;  von  11 
weiteren  war  gesichert.  tiegenstand  der  Aufmerksamkeit  dieser 
Komites  ist:  lJl>erfiiIlunp.  Ventilation.  Wasserversorgung,  Zustand 
der  Zisternen,  Abtritte,  Drainierung,  Keliriehtgruben,  die  Entfernung 
TOD  Kehricht.  Dünger,  Schmutz  oder  Abfall,  der  Zustand  der  Kamine, 
Weifsnen  und  Tapezieren  der  Zimmer,  Feuchtigkeit,  Löcher  im 
Dach  und  Fufsboden.  Entfernung  mit  ansteckenden  Krankheiten  Be- 
hafteter, die  Desinlektion  nneh  Fällen  solcher  Kranklieiten.  die  La^'e, 
Fundamente  und  Bi  seliatVcniieit  neuer  Häuser.  Ferner  werden  die 
Mieter  mit  den  ilmen  naeli  der  bisherigen  sanitären  Gesetzgebung 
zustehenden  Rechten  und  Pllichten  bekannt  gemacht. 

Diese  Privatthätigkeit  vermag  auch  schon  Erfolg  aufzuweisen: 
durch  Abhaltung  von  Versammlungen  und  vor  allem  durch  die  Ver- 
mittelung  der  Presse  hat  es  das  Zentralkomite  verstanden,  einen  der- 
artig günstigen  EinÜufs  auf  die  Lokalbehörden  auszuüben,  dafs  sich 
die  letzteren  mehrfach  veranlafst  sahen,  ihreu  PÜichten  oachzu- 
kommen. 

Neben  den  bisher  erwähnten  Gesetzen,  welche  direkt  auf  eine 
Verbessening  der  Zustand*  der  Arbeiterwohnungen  hinzielen,  sind 
noch  einige  andere  Mafsregeln  hervorzuheben,  durch  welche  die 
Staatsgewalt  in  England  die  Lösung  der  Arbeiterwohnungsfrage  zu 
befördern  gesucht  hat. 

Hierhergehören  einmal  die  gesetzlichen  Bestimmungen  Über  Ge- 
währung Yon  Darlehen  aus  Öffentlichen  Mitteln  behufs 
Venrendung  zur  Errichtung  von  Wohnungen  fUr  die  arbeitenden 
Elsssen.  Die  Darlehen  werden  teils  Lokalbehörden,  teils  Gesell* 
Schäften,  teils  PriTatpersonen  gewährt  In  den  letzten  20  Jahren 
vurden  in  Bngland  Über  30  Million  Mark  solcher  Darlehen  gegeben. 
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Eine  andere  Mafsregel,  durch  welclie  man  die  Ldsoiig  der  A.  W.  P. 
zu  befördern  gesucht  hat,  ist  die  Einftthrun  g  von  Arheiter- 
zügen  (Workmeu's  trains).  Bis  zum  Jahre  1883  bestand  über  diesen 
Punkt  kein  allgemein  gültiges  Gesetz,  vielmehr  wurde  nur  bei  Ge- 
legenheit einzelner  Neukonzessionen  den  botreffenden  Eisenbahn- 
gesellschaften  die  Verpflichtung  anfcrle^xt.  Arbeiterzüge  laufen  zu 
lassen.  Indessen  hatte  sich  die  öffentliclie  Meinung  in  England  schon 
seit  längerer  Zeit  für  ein  energisches  Einschreiten  gegen  die  Eisen- 
bahngesellschaften in  der  Richtung  ausgesprochen,  dafs  dieselben  ge- 
zwungen werden  könnton.  hillige  Arboiterzüge  einzurichten.  Man 
wies  (hiraiif  hin.  dafs  durcli  die  von  <hMi  Eisonliahnf^esellschaften 
Yorgenommenen  Expropriationen  viele  Ar))eiterwolinungen  nieilcr- 
gele^t  worden  seien  und  die  Wohnungsnot  eine  erhe})liche  Steigerung 
erfahren  habe.  Es  soi  nicht  melir  als  billi^r,  dafs  die  Eisenbahn- 
gesellscliaften  den  ihrer  Wohnungen  in  der  Stadt  heraul)ten  Arl)eiteni 
die  Miigliclikeit  gehen,  in  den  Vororten  zu  woltiion.  Ein  derartiger 
Zwang  sei  ferner  dadiirel^  Viegründet.  dafs  die  ^Eisenbahnen  durch 
ilire  Konzessionicrung  ein  Monopol  eilialten  liÜtten,  welehi-s  sie  nur 
bei  Kücksichtnalnne  auf  die  Interessen  der  Gesamtheit  ansnutzen 
dürften.  In  der  That  ricliteteu  auch  mehrere  Gesellscliaften  aus 
freien  Stücken  Arbeiterziige  ein.  in  der  Hel'ürelitung.  es  möchte  jene 
energische  öffentliche  Bewegung  weitere  Gesetze  mit  empfindlicheren 
Zwangsmafsregehi  zur  Folge  haben.  So  liefen  bereits  vor  dem  Ge- 
setze von  1883  täglich  107  Arheiterzüge  mit  einer  Meilenlänge  von 
704  engl.  Meilen,  während  eine  gesetzliche  Verj)Hicbtuii!T  nur  bei  11 
dieser  Züge  mit  einer  Meilenzahl  von  50V._,  engl.  Meilen  vorlag. 

Erst  im  Jahre  1883,  als  die  Frage  einer  Erinäfsigung  der  von 
den  Passagiergesellschaften  zu  zahlenden  Passagiersteuer  zur  Ver- 
handlung stand,  wurde  die  Einrichtung  von  Arheiterziigen  als  Äqui- 
valent für  die  gewährte  Steuererleichterung  durchgesetzt.  Der  C  h  e  ap 
Trains  Act  von  1883  (46  a.  47  Vict.  c.  'M)  liestimmt  folgendes: 
Wenn  das  Handelsministerium,  unter  welchem  die  Eiscnbahngesell- 
Schäften  in  Kngiand  stehen,  der  Überzeugung  ist,  dafs  eine  (ilesell- 
schaft  nicht  in  genügender  Weise  für  solche  Züge  sorgt,  welclie  zu 
einem  angemessenen  Preise  Arbeiter  in  der  Zeit  von  (i  Uhr  abends 
bis  8  lihr  morgens  von  resp.  zu  ihrer  Arbeit  führen,  so  kann  das 
Ministerium  die  Einfügung  solcher  Züge  anordnen,  und  wenn  die 
Gesellschaft  dieser  Anordnung,  gegen  welche  eine  Beschwerde  an 
die  Eisenbalmkommission  zulässig  ist.  nicht  Folge  leistet,  so  geht 
sie  der  in  dem  neuen  Ge.set/e  gewahrten  ^Steuererleichterung  verlustig. 
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Dem  Mmiflteriam  ist  damit  jetzt  eine  genfigende  Handhabe  ge- 
gebeDy  nm  die  Einrichtung  von  Arbeiterzfigen  flbenU  zu  erzwingen. 
BSinige  Gesellschaften  haben  denn  anch  sofort  nach  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  ihren  Fahfplan  und  Fahrtarif  verändert  Der  Fahrpreis 
schwankt  bei  den  Arbeiterzügen  zwischen  1  und  2  Hk.  per  Woche. 

Nachdem  wir  erörtert  haben^-  in  welcher  Weise  die  Staatsgewalt 
in  England  im  Wege  der  Gesetzgebung  eine  Lösung  der  Arbeiter- 
Wohnungsfrage  herbeizuftlhren  suchte,  soll  im  folgenden  eine  kurze 
Übersicht  dessen  gegeben  werden,  was  von  privater  Seite  in  dieser 
Richtung  bisher  geleistet  worden  ist. 

2.  Die  private  Thäti^keit. 

Was  ztinKchst  die  Thätigkcit  der  unmittelbar  an  der  Wohnungs- 
frage Intf^rossiertcii  betrifft,  so  sind  von  den  Arbeitgebern  in 
piner  Anzahl  von  Orten  in  England  Arbeitcrwohnnnprn  erriclitet 
woT-don;  allein  es  orstrt'ckt  sich  diese  Tbiitiirkeit  nur  auf  «lii  jcnigen 
Ai'i)eiigeb('r,  deron  Et.'ibli^'~;p?nonts  sich  in  entlegeneren  Gegenden  be- 
finden und  welche  ein  liiLi-resse  daran  balien.  die  herangezogenen 
Arbeiter  durch  Erriclitung  von  Arbeiterwohnungeii  lestzulialten  und 
dadurch,  dafs  dieselhen  in  möglichster  Nülie  der  Fabriken  wohnen, 
zu  bewirken,  dal's  ihre  Arbeiter  nicht  einen  weiten  Weg  v(»n  ihrer 
Behausung  bis  zur  Fal)rik  zurückzulegen  haben  und  müde  und  er- 
schlafft an  die  Arhi  it  gehen.  Es  sind  dies  aber  bis  jetzt  immer  nur 
vereinzelte  ünternehmungen  gewesen,  und  speziell  in  London,  wo  tiie 
Ahhille  der  Wohnungsnot  am  notwendigsten  erscheint,  fehlt  es  bis- 
her an  derartigen  Bestrebungen.  THierhaupt  werden  dieselben,  wie 
wir  spater  zeigen  werden,  an  der  Losung  der  A.  W.  F.  nur  dann 
mitzuwirken  vermögen,  wenn  sie  allgemein  darauf  gerichtet  sind,  die 
Industrieen  aus  den  greisen  Städten  auf  das  Land  zu  verlegen. 

Was  die  Bestrebungen  der  Arbeiter  selbst  anbelangt,  ihre 
Wohnverhältnisse  zu  verbessern,  so  sind  zu  erwähnen  die  Building 
Societies,*  welche  vielfach  als  Muster  gedient  haben  und  dienen. 

Die  Building  Societies,  welche  man  deutsch  am  richtigsten  als 
a  u  s  er  w  c  r  b  sg  e  n  osse  n  sc  ha  l'te  n"  bezeichnet,  sammeln  durch 
peru<dische  Beiträge  ihrer  Mitglieder  einen  Fonds,  aus  welchem  sie 
ihren  Mitgliedern  Darlehen  zum  Ankaufe  resp.  Bau  eines  Hauses 

*)  S.  Aaohrott  in  a  d.  V.  f.  S.  XXX,  S.  197.  v.  Plener,  Englitofae  Ikin- 
gcnoBieniohsftent  Wien  1878.  Reiohardt,  ürandsSge  der  Arbeiterwobntingitfrage 
&  68. 
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gewäliren.  Hiiufig  stellen  dio<?oll)on  in  Verbinrlung  mit  einer  so- 
genannten Land  Sncioty,  d.  Ii.  einer  Gesellschaft,  welclie  Land  im 
grofsen  ankauft,  um  dasselbe  in  eiir/elnen  Stücken  /um  Selbstkosten- 
preise an  die  Mit^'lieder  wieder  a]>7.ugeben.  Es  gibt  aiuli  (iesell- 
schaften,  welche  diese  beiden  Zwecke:  Beschaffung  von  l>austellen 
und  GewiihruMg  von  DRrlebcn  7.um  Ankauf  und  Überbauen  ders^-llien 
verfolgen.  Solche  Gesellschaften  werden  dann  Grund-  und  Haus- 
gewerbsgenossenschaften  (Land  and  Building  R<»i  ieties)  genannt. 

Die  Hau8geweri)Sf^enoR8enscbaften  (Building  Societies)  waren  ur- 
sprünglich mir  für  eine  bestimmte  Zeit,  gewöhnlich  10— i^O  Jalire 
berechnet  teritn'nable  societies).  Während  dieser  Gescluilt^]»" n-  de 
war  ledes  Mitglied  verpflichtet,  jeden  Monat  einen  Beitrag  zu  /ahl-  n, 
durch  welchen  der  Fonds  für  (aewährung  von  Darlehen  an  die  Mit- 
glieder gebildet  wurde.  Ein  Austritt  ans  der  Gesellschaft  war  nicht 
ZAilässig.  Dieselbe  hatte  einen  streng  jiersoniiclien  Charakter.  Jedes 
Mitglied  sollte  während  der  Gescluiftsperiode  ein  Darleben  erh.iUen; 
die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Darlehen  zur  Austeilung  kamen, 
wurde  entweder  durch  das  Los  bestimmt,  oder  das  Darlehen  wurde 
gegen  eine  Prämie,  aus  welcher  dann  die  Verwaltungskosten  der 
Genossenschaft  bestritten  werden  sollten,  ausgelioten.  AVas  die  Höhe 
der  Darlehen  betrifft,  so  sind  dieselben  gleich  der  Summe  des  akku- 
mulierten Betrages  der  bisherigen  Subskriptionen  ])lus  dem  ßegen- 
wärtigen  Werte  d(>r  künftigen.  Das  borgende  Mitglied  antizipiiit 
in  der  Form  des  Darlehens  seinen  Anteil  an  dem  gemeinsamen 
Fonds.  Im  allgemeinen  ist  der  bei  Berechnung  der  Höhe  des  Dar- 
lebens /n  (7 runde  gelegte  Zinsfufs  ein  höherer  als  bei  den  gewöhn- 
lichen Sparkassen,  ein  Mittel,  durch  welches  Mitglieder  für  <lie  Haus- 
erwerbsgenossenschaften  gewonnen  werden  sollen. 

Bei  den  nur  auf  eine  bestimmte  Zeit  berechneten  Uauserwerbs- 
genossenschaften  trat  nun  aber  der  IJbelstand  hervor,  dafs.  während 
zu  Anfang  mehr  JJarlohensanträge  einging«-!!,  als  r^Iittel  vorhanden 
waren,  das  Verhältnis  gegen  Schlufs  der  (Teschäftsperiude  ein  um- 
gekehrtes wurde  und  dafs  infolgedessen  die  zu  Grund  gelegte  Ver- 
zinsung nicht  mehr  sicliergestellt  war.  Diesem  Ü beistände  suchte 
man  dadurch  abzuhelfen,  dafs  man  von  der  Feststellung  einer  be- 
stimmten Geschäftsperiode  abging  und  die  Genossenschaften  in 
dauernde  (permanent  societies)  umwandelte,  in  welche  jederzeit  neue 
Mitglieder  aufgenommen  werden  können.  Die  permanent  societies 
bewilligten  einerseits  auch  Darlehen  au  Kichtinitglieder  und  nahmen 
andererseits  einfache  Depositen  gegen  feste  Verzinsung  auf. 
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Durch  diese  Umwandlung«  welche  bei  den  meisten  BaugenosBen* 

Schäften  vorgenomnien  wurde,  verlor  die  ganze  Einrichtung  ihren 
ursprünglich  gemeinnützigen  Charakter  und  nahm  eine  ganz  kapita- 
listische Färhung  an.  Die  Genossenschaften  wurden  nach  und  nach 
zu  einfachen  Depositenbanken^  welche  ihre  FoikIh  zu.  hypothekarischen 
Darlehen  verwenden.  Soweit  sich  unter  den  Mitgliedern  überhaupt 
noch  Arbeiter  befinden,  liegt  meistens  nicht  die  Absicht  vor,  durch 
die  Mitgliedschaft  sidi  die  Mittel  zum  Erwerbe  eines  Hauses  zu  he- 
schaffen,  sondern  es  geschieht  deshalb,  weil  die  Häuser werbsgenossen- 
scbaften  die  Einlagen  höher  verzinsen,  als  gewöhnliche  Sparkassen 
und  weil  der  Arbeiter  daher  in  denselben  eine  gute  Geldanlage  er- 
blickt. Hiernach  kann  den  Hauserwerbsgenossenschaften  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  eine  grofsere  Bedeutung  für  die  Lösung  der  A.-W.*F. 
nicht  mehr  beigelegt  werden* 

Über  die  Ausdehnung,  welche  die  Hauserwerbsgenossenschaften 
erlangt  haben,  sei  angeführt,  dafs  im  Jahre  1871  ihre  Zahl  auf  2000 
geschätzt  wurde.  Von  1024,  über  welche  nähere  Berichte  vorliegen, 
entfielen  auf  die  permanent  societies  165  840  und  auf  die  terminable 
societies  46 153  Mitglieder.  Die  gröfste  Gesellschaft  ist  die  National 
Land  Society,  welche  Aktiva  in  Höhe  von  113  831  £  besitzt.  Eine 
andere  grofse  Hauserwerbsgenossenschaft  ist  die  Londoner  Birkbeck 
Society.  Eine  besonders  grofse  Ausdehnung  haben  die  Haiiserwerbs- 
genossenscliaften  in  Birmingliam  unter  der  Leitung  von  James 
Taylor  erlangt.  Zu  erwälmen  ist  noch,  dafs  von  einer  starken  Be- 
teiligung der  eigentliclion  Arlieiterklasse  nicht  die  Rede  sein  kann, 
da  die  regehnälsig  zu  zahlenden  Beiträge,  meistens  5  Mk.  wöchent* 
lieh,  zu  hoch  sind. 

Unendlich  viel  i-^t  dagegen  von  wolilthätiger  Seite  geleistet 
worden.  An  der  Spit/e  der  Wohlthätigkeitsbestrebungen  steiit  die 
berühni  te  P  e  a  b  o  d  y  s  t  i  f  t  u  n  g ,  wel  ch  e  vom  Amerikaner  Peabody 
in  Tiondon  errichtet  wurde.  Die  (ii  samthöhe  des  ursprünglichen 
Stiltungskapitals  betrug  lOuUüOUO  Mark,  diircli  die  auflaufenden 
Zinsen  hat  sich  aber  dieses  (Trnndkapital  bis  zum  Dezember  1884 
auf  mehr  als  17  000  000  Mark  vergrcilsert.  Mit  diesen  Kapitalien 
sind  in  verschiedenen  StadU eilen  Londons  17  Gebäudekoinplexe  er- 
richtet worden,  deren  Wert  auf  26  000  000  Mark  geschätzt  wird. 
Iii  diesen  Gebäuden  üuden  4551  Familien  mit  einer  Kopfzahl  von 
22  765  Personen  A  ufnahme. 

Die  Gebituilekoiiiplcxc  bL-stehen  aus  eirsfr  fTröfseren  Anzahl  »elbatänriitjer, 
zumeist  5-  6 stückiger  Müuser,  welche  in  einem  Kechtecke  derartig  susammen- 
SUaUwisMoaclMfU.  Stadien.  U.  »«  9 
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gebaut  sind,  diUs  sicli  zwisclien  4  (inippt-n  (hlocks)  nebeneinander  liegender 
^ttMr  ein  grofser,  meist  asphaltierter  Hof  (Square)  befindet.  Durcbschnittlicb 
niramt  dieter  fk^bleibende  Baam  */i  des  Terrain«  ein,  m  defe'  nur  Vt  bebaut 
ilt.  Die  in  den  Ict/.ten  Jahren  errichteten  Gebäude  haben  in  siimtUclieD  Etagen 
nach  dem  Hofe  zii^n-hiMulo  Halkons  resp.  Galerien,  welche  über  die  ganze  Häuscr- 
^ruppo  liiniaulVii.  Das  einzelne  Haus  cnthnlt  meiBtenteils  in  jeder  VAa^c  5  -6 
Wohnräume;  dieselben  werdeu  an  2,  allerhöchsten«  3  Partien  abgegeben.  Von 
den  4661  Famill«!,  welehe  in  den  PeabodyhKnaeni  wohnen,  haben  716  1  Raum, 
S168  9  Räume,  1609  8  Räume,  74  4  Bäume  inne.  fit  fallen  alao  auf  1  Familie 
zumeist  2  KÜume.  Die  Grörse  der  einaelnen  Räume  achwankt  7wischen  13x19 
utid  15  X  12  Fiifs  l)ei  einer  Hölio  von  9  Fufs  (1  enjjl.  Fufs  —  (i.:^0'>  m.).  In 
den  Zimmern  sind  alle  erforderlicbeu  Einrichtungen  und  sonstitre  Bequemlich- 
keiten angebracht.  Jede  Wohnung  hat  besondere  Wasserleitung  und  in  jeder 
Wohnung  iit  ein  Kochofen  vorbanden.  Besondere  Kfichen  giebt  ea  nidit  Auf 
jedem  Flure  befindet  ridi  wenigstem  ein  Abort  Jedes  Haus  hat  einen  besonderen 
Waaoh-  und  Troaikenraum,  zuweilen  ist  für  die  ganie  Hü  i  r  l  r  uppe  ein  gröfseres 
Waschhaus,  immer  aber  ein  tider  mehrere  Badezimmer  via  liainb'n.  Für  die  ziem- 
lich strengen  iinusordnungen  und  ihre  Durobfuhrong  hat  der  Uausverwalter 
(Superintendent)  zu  sorgen. 

Der  Andrang  zu  diesen  Wohnungen  ist  trotz  der  Gewohnheit  und 
des  Wunsches  des  fingländers,  möglichst  abgeschlossen  zu  wohnen^ 
ein  geradezu  riesiger.  Man  ist  deshalb  bei  der  Aufnahme  der  Mieter 
sehr  wählerisch,  und  so  kommt  es,  dafs  die  Bewohner  der  Muster- 
häuser  (model-dwellings)  durchweg  der  besten  Klasse  der  Arbeiter 
angehören.  Die  Verluste  an  Mieten  und  die  Beparaturkosten  sind 
daher  nur  äufserst  geringe. 

Wenn  nun  auch  die  Bewohner  der  Feabodyh&user  nicht  zu 
derjenigen  Klasse  gehören»  welche  uns  in  den  slums  entgegentritt 
und  für  welche  es  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  bessere  Wohnungen 
zu  erhalten,  so  machen  sie  doch  der  untersten  Schichte  der  Arbeiter- 
bevölkerung  Platz,  welche  jetzt  in  die  von  Jenen  v^Iaesenen  Woh- 
nungen einziehen  kann.  Dadurch  gewinnt  die  Peabodystiftung  ihre 
Bedeutung  für  die  Lösung  der  A.-W.-F.,  indem  sie  dazu  beitrSgt, 
die  Wohnungszustände  zwar  langsam,  aber  stetig  zu  bessern. 

Neben  der  Peabody&tiltung  bestehen  noch  eine  ganze  An/iiil 
GeRellschaften,  welche  im  wesentlichen  in  derselben  Weise  wie 
die  Pe.ibodystiftung  die  Losung  der  Arbeiterwohnungsfrage  untor- 
nomnien  haben.  Sie  sind  allerdings  nicht  wie  jene  Stiftung  reine 
Wohlthätigkeitsanstalten,  insofern  sie  bei  ihren  Unternehmungen  eine 
gute  Verzinsung  des  Kapitals  zu  erreichen  suchen,  indessen  ist  ihr 
Charakter  immer  noch  ein  humanitärer,  da  sie  im  Interesse  der 
arbeitenden  Klassen  gcgrUndet  sind  und  da  weiterhin  die  Teilnehmer 
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sicli  mit  einem  mäTsigen  Gewinne  begnügen,  so  dafe  der  überscliiefseiulo 
Betrag  zam  Bau  neuer  Häuser  oder  zur  Ansammlung  von  Spezial- 
fonds verwendet  werden  kann. 

Die  ältatt«  dieaar  Untamehmnngen  i«i  die  im  Jabre  1841  ge((r1iiidete 
,y]Cetropolitan  Association  for  Improvin^^  the  Dwellinga  of  the 

Industrioiis  Classes".  crfwöhnlich  nnch  ihrem  Hnuptgrütulcr  nn-l  lannrjähriefen 
Sekretär  „Cxatlifi'-GeseUecliatt"  genannt.  Nach  dem  Jahresberichte  vom  .luni 
1686  besitzt  die  GuselUchaft  ein  Aktienkapital  von  372ti600  Mark  und  hat  sie 
ferner  Darlehen  von  der  Darlehenskorotniuion  für  öKentliebe  Arbeiten  (Public 
Work  Loana  Commissioners)  in  Höhe  von  1  170000  Mark  und  von  privater  Seite 
in  Höhe  von  390  000  Mnrk  erhalten.  Während  die  Gesellschaft  anfangs  alte 
Häuser  ankaufte,  die  erfordprlichnn  Rt^paraturen  an  denselben  vornahm  iin  l  dann 
die  so  verbesserten  Wohmuifreu  an  die  besser  situierten  Arbeiterklassen  ver- 
mietete, bat  sie  ibre  Thiitigkeit  in  letzter  Zeit  ausschliefslich  dahin  gerichtet, 
Mietskasernen  (model-dwelHnga)  zu  erriehten.  In  den  16  GebSadekomplexen  der 
Geaellschaft  finden  1433  Familien  mit  einer  Kopfzahl  von  7165  Personen  Unter» 
kommen.  Der  Jer^eltif^e  Wert  dt  r  Gebäude  wird  auf  ö  460  000  Slai  k  geschätzt. 
Die  Gesellschaft  hat  seit  mehr  ab  10  Jahren  stets  die  in  den  Statuten  fixierte 
Maximaldividende  von  5  gegeben.  Die  Einnahmen  haben  den  zu  dieser  Divi- 
dende erforderlioben  Betrag  lehr  häufig  fiberfehritten.  Die  QeseUiefaaft  ist  im 
Stande  geweaen,  ans  diesen  Übersch&isen  einen  Oarantiefonds  von  800000  Mark 
zurüoksalegen  und  jetzt  noch  einen  zweiten  Fonds  au  bilden,  welcher  doza 
dienen  "^fdl,  etwai^^e  J^Iitulereiiinahmen  in  einzelnen  Jahren  m  decken.  Die  \'fr- 
luctc,  welche  der  Gesellscliatt  durch  Nichtzahlung  von  Mieten  entstanden,  sind 
minimale,  sie  belaufen  sich  im  Durchschnitte  der  Jahre  1883— I8bti  auf  "/^  des 
gesamten  Hietertrages. 

Eine  andere  bedeutende  OesellichafI  ist  die  1668  gegründete  wlmproved 
Industrial  Dwellings  Company*,  nach  einem  iliror  Begründer  nieist 
Waferlow-(i<  '  liaft  genannt.  Das  ursprüngliche  Aktienkapital,  lOWOOO  Mark, 
ist  jet/.t  lut  lOüOOOOO  Mark  an^iewachsen  und  ungerähr  ebensoviel  wurde  der 
Geseilschait  als  Darlehen  von  verschiedener  Seite,  insbesondere  auch  hier  wieder 
von  der  Darlehenskommiasion  ffir  Öffentliche  Arbeiten  gewährt.  Der  gegen- 
wartige Wert  der  86  Häuserkomplcxe  wird  auf  rund  20  Mill.  Mark  geeobätat. 
Die  Zahl  der  Familien,  welche  i  i  !  en  Häusern  Wohnung  finden,  betrügt  4971 
?nit  eliMT  Kopfzahl  von  ritnd  24oo().  Auch  diese  Gesell^ichaft  hat  re^rclmäf^ifr  5 
Dividende  gezahlt.  Die  Wohnungen  in  den  von  ihr  hergestellten  Häusern  sind  etwas 
gröfser  ais  in  den  anderen  model-dweUings,  sie  bestehen  überwiegend  aus  8 — 41iäuroen. 
Die  OeseUsehaft  hat  in  den  lotsten  Jahren  eine  erhebliche  Bauthätigkeit  ent> 
wickelt  und  einen  grofsen  Aufschwung  genommen.  In  den  neuen  Gebäuden  sind 
eine  Keilie  wichtigt-r  Vi'rl)esf?eninp^en  eintjeführL ;  so  sind  in  einzelnen  Gebäudpn 
Werkstätten  eingenehtet,  welche  von  den  31ietern  ;j[erno  benutzet  werden.  Die  Erd- 
gMch(me  enthalten  vielfach  Läden,  welche  einen  höheren  Mietsertrag  liefern.  Die 
GeMllsehafb  wendet  in  ihren  Neubauten  durdiweg  das  sogenannte  extemal  slairoase- 
aystem  an:  die  Treppen  liegen  nicht  im  Innern  des  Hauses,  sondern  lanfen  von 
attben  her  und  münden  in  die  vorspringenden  Galerieen,  welche  sich  vor  den 
einzelnen  Ktacjen  befinden.  Es  bat  dieses  System  den  Vorzug,  dafs  eine  grofse 
Abgeschlossenheit  der  einzelnen  Wohnungen  erreicht  wird;  die  Bewohner  der 
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finzelnen  Eta<»Rii  treflon   mit  denen  der  andern  höchstens  aui  der  Troppt*  zu- 
sammen, welche  schon  durch  ihre  geringe  Breite  ein  Stehenbleiben  unzulässig  macht 
und  aofsM^em,  weil  offen  liegend,  vom  Hofe  ue  Idoht  kontrolliert  werdra  kenn. 
Aue  neuerer  Zeit  ttanunt  die  unter  dem  Protektorate  der  Konigin  stehende 

Viotoria  Dwellings  Company  mit  «  inom  Aktienkapital  von  1600000  Mark, 
woru  Darlehon  in  Höhe  von  8000 non  Hark  kommen.  Die  'Tfxcilschaft  hf-aitzt  3  <tp- 
baudekoniplexe,  in  denen  ÖOii  Familien  mit  rund  4500  Köpfen  Aufnahme  finden. 
Die  Gesellschaft  sucht  einer  etwas  geringeren  Klasse  von  Leuten  Wohnung  zu 
•ohaffen,  alt  die  biiher  genannten  (jleeeUfebaftea;  »ie  hat  mit  Rfiokaioht  hierauf 
auch  einige  bescmdere  Binriehtnngeo.  So  hat  jeder  Mieter  bei  seinem  Einmge 
5  Mark  zu  deponieren,  welche  der  Gesellnchaft  als  Unterlage  für  irgend  welche 
etwa  von  dem  Mieter  anpcrichtete  Schäden  dienen.  Ferner  besteht  zu  Gunsten 
des  Mieters  das  sogenannte  bonus-system :  wenn  ein  Mieter  eine  gewisse  Keihe 
TOD  Monaten  hindurch  regelmäfsig  seine  Miete  besablt  und  seine  Wohnung  in 
l^item  Stande  gehalten  bat»  eo  wird  ihm  der  Kietsin«  für  eine  Woehe  erlaeeeo. 
Die  Räume  in  den  Häusern  sind  von  verschiedener  GrÖfee  und  so  eingerichtet, 
dafs  der  Mieter,  wenn  sich  seine  Verhältnisse  l)es9ern  oder  wenn  sich  seine  Fa- 
milie vergrölsert,  zu  seiner  bisherigen  Wohnung  einen  kleineren  Baum  hinsu* 
nehmen  kann. 

Für  dne  nodi  geringere  Klaeie  der  BevÖlkemog  eind  die  ertt  in  neoerer 
Zeit  Tollendeten  und,  wae  die  banliohe  Binriohtung  betrüR,  gana  anegeseiobnetett 

Catherine-Buildings  der  East  £nd  Dwellinge  Company  bestimmt 
Unter  Anwendung  des  extemal  staircase-system  gewähren  sie  die  grörstmöjrlichp 
Abj^eschlussenhcit  der  einzelnen  Wuhnungen;  in  jeder  Etapre  befinden  sicli  2 
grofse,  nach  dem  Hofe  zu  liegeude  Ziinnier  mit  Eingang  direkt  von  der  Galerie 
ane  und  8  kleinere  naoh  der  entgegengesetaten  Seite  liegende  Zimmer,  welche 
eelbtkandige  Einginge  vom  Jflur  aue  haben.  Dieae  kleineren  Zimmer  eoUen  vor  allem 
als  Ergänzungsräume  /u  den  gröfseren  Zimmern  verwendet  werden;  nur  insoweit 
sie  hierzu  niclit  zur  Verwendung  gelanfjen,  werden  sie  für  sich,  7:iimei8t  an  Einzel- 
ßteheade,  abgelassen,  die  Wohnungsmiete  ist  2,75 — 3,50  Mark  jier  Woche  für  die 
gröfseren  Zimmer,  1,50 — 2  Mark  für  die  kleineren.  Wenn  ein  kleines  Zimmer 
mit  einem  groijien  aneammen  gemietet  wird,  ao  tritt  eine  EhrmiMgung  des  Freuee 
ein.  Für  den  gansen  Oebandekomplex,  welcher  263  Wohnräume  enthält  und  nr 
Zeit  von  circa  750  Personen  bewohnt  ist,  besteht  ein  besonderes  Wasch-  und 
Trockenhans  sowie  ein  kleiner  Qesellichaftasaal,  in  welchem  ein  Klavier  etehi 
and  Zeitungen  aufliegen. 

Einen  von  den  übrigen  Gesellschaften  weeentlich  abweichenden  Charakter 
hat  die  ^Artixane,  Labonrere  and  General  Dwellinga  Company". 
Dieselbe  erbaut  in  grofsem  Mafsstabe  kleinere  Wohnhäuser  (cottages)  in  den 
Vororten.  Die  Gesellschaft,  welche  ihre  "Pliiiti^^'keit  nicht  auf  London  beschränkt, 
sondern  auf  Liverpool.  Manchester  und  Birniingiiam  ausgedehnt  hat.  hat  in  TiOn- 
don  bis  jetzt  in  3  grofseu  Kolonien  cottages  erbaut:  im  Shaftesbury-Park  in 
der  NKhe  von  Glapham  Jnnotion  40  aoree  mit  1900  Hansem,  im  Jahre  Uß9 
vollendet,  im  Qneens-Park  Harrow  Boad  70  aoree  mit  9900  Häusern ,  im  Jahre 
1882  vollendet,  im  Moel-Park  100  aores,  1886  2600  Häuser  vollendet.  Die  Qo> 
Seilschaft  wollte  MTifnu^,^!?  die  von  ihr  errichteten  fiebäude  verkauf*.'!),  ist  aber  da- 
von abgekoiiinu'n  und  beschränkt  sich  darauf,  die  Hiiuser  /u  vermieten.  Es  sind 
5  verschiedene  Klassen  von  Häusern  ei*richtet  worden:  die  gröCsten  Häuser 
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(Klasse  I)  enthalten  im  PartoiTc  2  "Wolinzimmer,  Küche,  Spül-  und  Waschraum, 
in  der  ersten  Etage  4  Schlaf/.! nmier;  die  kleinsten  Iläuscr  (Khisse  \')  enthalten 
im  Parterre  1  Wohnammer ,  Küche  und  Waschraum,  in  der  ersten  Etage  2 
Sdilafsimmer.  Die  wSohentticlien  Hieten  incL  aOer  Abgfaben  (anob  für  Waaaer* 
leitung)  betragen  fBr  ein  Haus  der  V.  Klasse  wöchentlich  6  Mark,  für  einHuu 
der  I.  Klasse  11,50  Mark.  Die  HerstelIun)2:sko8ten  incl.  Landerwerb  werden 
durchschnittlich  auf  80Ü  per  Zimmer  berechnet;  dadureli,  dafs  die  Errichtung  der 
coitages  im  groCsen  betrieben  wird,  ist  eine  Beschatfung  des  erforderlichen  Ma- 
terialf  zu  erheblieh  ermafsigten  Preiseo  ermöglicbi.  Vor  und  hinter  jedem  Hause 
tieflndet  «ich  ein  kleinei  Girtohen,  die  Strafsen  mnd  mit  Bäumen  bepflansL  Die 
Häuser  sind  einfach  gebaut;  die  gance  Anlage  macht  jedoch  einen  sehr  an« 
sprechenden  Eindruck.  ruternehmen  weist  sehr  gnfe  Krfoljr»^  auf:  die  Ge- 

sellschaft,  ursprünglich  niit  i  incm  Aktienkapital  von  5()()(/»kK)  Mark  bejrründet, 
arbeitet  jetzt  mit  einem  Kapitale  von  35000000  Mark,  die  neuen  Aktien  sind 
dwdiweg  Tön  den  alten  Aktioniren  genommen  worden.  Die  Dividende  iit  in 
den  lotsten  Jahren  ttete  6  %  gewesen.  Die  Mieter  der  ^nser  bestehen  «war 
bis  jetzt  weniger  aus  eigentlichen  Arbeitern  als  aus  kleinen  Angestellten  in  den 
City-Geschäften  und  besser  situiertcn  Handwerkern.  Indessen  thut  die  Gesell- 
schaft alles  Mögliche,  um  aucii  den  eigentlichen  Arbeitern  die  Möglichkeit,  in 
den  coitages  zu  wohnen,  zu  erleichtem.  Sie  hat  es  jetzt  durchgesetzt,  dafs  die 
betreffenden  Bisenbabngesellsehaften  billige  Arbeitersüge  naeh  den  Arbeiter- 
kolonim  geben  lassen,  sie  baut  in  neuerer  Zeit  fast  ausschliefslioh  Häuser  V.  Klaase, 
sie  hat  Unteriudtongslokale  mit  Lesesimineni  und  VoUnbibliotheken  erriehtet  eto. 

Abgesehen  von  der  znletzt  genannten  Gesellschaft  ist  der  Zweck 
der  f^öfseren  Gesellscliaften .  für  den  grofsen  Teil  der  arbeitenden 
Bevölkerung,  dem  es  nicht  möglich  ist.  in  den  Vororten  zu  wohnen, 
durch  ßiesenkasernen  innerhalb  Londons  ein  anj^emessenes  Unter- 
kommen 7.U  schaflFen.  AVenu  niirh  dem  Wohnen  in  der  Kaserne  in- 
mitten des  Stauhes  und  Dunstes  der  Stadt  dns  Alleinwohnen  in 
frischer,  gesunder  Luft  vorzuziehen  ist.  so  hat  man  es  dennoch  ver- 
standen, durch  verschiedene  Einrichtungen  die  Nachteile,  welche  mit 
dem  Wohnen  in  der  Mietkaserne  verhunden  sind,  abzusclnväclien. 
Man  findet  überall  in  den  model-dwellings  eine  geradezu  musterhafte 
Ordnung  und  Sauberkeit:  nach  den  übereinstimmenden  Versicherungen 
der  Hausmeister  ( superintendejits)  kommen  Streitigkeiten  zwisclien 
den  Hausgenossen  aufserst  selten  vor,  denn  einmal  sind  strenge 
Hausordnungen  erlassen  und  sodann  bei  dem  Bau  »ler  Kaserne  alle 
Einrichtungen  getroffen  worden,  um  die  einzelnen  Wohiumgen  mög- 
lichst nlt/u.^clilicfsen.  namentlicli  sucht  man  jeder  einzelnen  Wolmung 
selbstäniiige  Vorrichtungen  für  Klüset,  Spülraum,  Wasserleitung  u.  s.  w. 
zu  geben,  um  die  Anlässe  zu  Reibungen  zwisdien  tlen  Hausgenossen 
zu  verinindt  rn.  Das  Hausystem  dieser  model-dwellings.  insbesondere 
wo  das  external  staircase-system  zur  Anwendung  gebracht  ist,  hat 
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den  grofsen  Vorteil,  dafs  der  Hausmeister  von  dem  Hofe  aus  den 
ganzen  Gebäudekomplex  übersehen  und  insbesondere  alles  was  auf 
den  gemeinsam  bciuitzten  Trej)i)en  vorgeht,  kontrollieron  kann.  Auch 
in  sanitärer  Beziehung  weisen  die  model-dwellings  trotz  des 
ZnsammenwohncTis  so  vieler  Menschen  auf  engem  Kmime  sehr 
günstige  \' erhältiiisse  auf.  Trot/.flem  die  Geburtszifi'er  in  dirsoti 
Gebäuden  eine  auiserortlentlich  liolie  ist.  bleibt  die  iSterbeziffer 
erlielilich  hinter  dem  Durchbclinittr  Lundoiis  zurück.  Äameutlich 
verdient  die  geringe  Kiudersterbliclikeit  Beachtung. 

Naoh  einer  Rede  von  Mr.  Oatliff,  dem  Sekretär  der  Hetropolitftn  Aaw>- 
otftÜon  for  Improvingr  the  DwelUngs  of  the  Indiutrioas  ClaMe«  vor  der  London 

Statistical  Society  (abgedruckt  im  Journal  uf  London  Statistical  Society,  March 
1875)  ist  die  Sterbeziffer  in  den  model-dwclliugs  der  Metn^pülifan  Association 
während  8  Jahre  nicht  über  16  per  Tausend  hinausgegangen,  wahrend  die  all- 
gemeine Sterbeziffer  in  Iiondon  24  per  Tausend  betrug.  Es  ist  «llerdings  zu 
berücksichtigen»  dafs  in  den  model-dwellings  ▼ortugsweise  Iieute  im  besten  Leben«' 
alter  Aufnahme  fiiuk-n  ;  die  Zahl  der  alton  Leute  ist  eine  sehr  geringe.  Anderer- 
seits ist  aber  die  Zahl  der  Kinder  eine  sehr  grolse;  von  der  Bevölkf^ninfr  in  Jen 
Tnodel-dwellinira  sind  33  '^*o  unter  10  Jahren,  während  in  London  iiborlniupt  auf 
diese  Altersklasse  iJ3,7  ®  o  der  Bevölkerung  eutfallen.  Die  Ueburtszitier  in  deu 
model-dwellings  ist  36  per  Tausend  gegenüber  34,5  per  Tausend  in  Lopdon.  Auf 
eine  Familie  fallen  diireba^mttlich4,91  gegenüber  4,40  Personen  in  Bngland  und 
Wales  überhaupt.  Die  Zahl  der  Todesfölle  bei  Kindern  unter  10  Jahren  giebt 
GatlifT  auf  24  ]ier  Tausend  an  «ff «renübei-  18  per  TaustMul  in  T-ondon.  Gleich 
günstige  Zitieru  siiid  auch  für  die  spätfit-ii  Jahre  ermiti.'lt  wi.nh'ri.  So  betrug 
im  Jahre  18Ö4  die  Sterbeziffer  m  den  model-dwellings  der  MeiropoUuu  A&su- 
eiation  17,8  per  Tausend  gegenüber  90,B4  in  London.  Die  Sierbesiffer  in  den 
model-dwellings  der  Waterlow^Oesellscbaft  wird  im  Durchschnitt  von  5  Jahren 
auf  17,8  per  Tausend  gegenüber  S8,2  in  London  angegeben. 

Diese  günstigen  sanitären  Zust.iinl.:  ^iiul  l  innial  flie  Folge  der 
soliden  Baukonstruktion ;  nanientlii  h  winl  durch  di''  EKirichtunu  der 
Höfe  für  Lielit  und  T^uft  ausreiclit  lul  trosorgt.  ^oilanu  aber  wird 
Hill' ( 1  rund  der  bestellenden  Hausitrilmmirt  ii  rinosehr  strentre  Kontrolle 
darüber  geübt,  dafs  keim;  Ubci  fiilUing  ikr  Käunie  i'intritt:  die 
Maxiiualzabl ,  welolie  für  einen  oin/Alnen  Raum  /ugelashL-n  wird,  ist 
Mann,  Frau  und  zut  i  kl.  ine  Kinder;  wcun  die  Kinder  gröfser  word^^n 
oder  wenn  sieb  die  Kindtizalil  vermehrt,  mufs  nocli  ein  Kuua» 
binzugenüninien  werden.  Die  Durehfübrung  dieser  Bestinnnung  ist 
durcli  die  Baukonstruktion  in  den  Catberine-Buildings  ini^oifin  sehr 
erleiclitert,  als  neben  jedem  grofsen  Räume,  welcbcr  zunächst  für 
ein  junges  Eliepaar  genügend  ist,  ein  resp.  zwei  kleinere  mit  dem 
grofsen  Zimmer  iii  Verbindung  stehende  Räume  liegen,  welche  nach 
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Bedürfnis  hiuzugeuoinmen  werden  können.  Auch  die  finanziellen 
Resultate  dieser  Unternehmungen  sind  sehr  gute,  insofern  das  in 
denselben  angelegte  Kapital  fast  durchweg  eine  fünfprozentige  Ver- 
zinsung ergiebt.  Während  deshalb  anfangs  die  Errichtung  von  model- 
dwellings  ausschliefslich  aus  humanitärem  Interesse  unternommen 
wurde,  indem  man  nicht  glaubte,  dafs  dieselben  eine  Kente  abwerfen 
würden,  werden  jetzt  auch  von  Bauunternehmern  aus  rein  spekulativen  . 
Gründen  model-dwellings  erbaut.  Die  von  denselben  fertiggestellten 
Gebäude  gehen  später  vielfach  in  den  Besitz  von  Baugesellscliat'tcn 
über  und  es  wird  sich  vielleicht  die  zukünftige  Entwickelung  solcher 
Unternehmungen  derart  gestalten,  dafs  von  den  Bauuntemehmern 
die  Errichtung  der  model-dwellings  in  die  Hand  genommon  wird 
und  dafs  die  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf  die  Verwaltung  der- 
selben, welche  doch  manche  Unzuträglichkeiten  mit  sich  bnngt  und 
wozu  stets  Liebe  und  Hingebung  erforderlich  ist,  beschränkt. 

Es  mag  von  Interesse  sein^  einige  Ziffern  über  den  Umfang  an- 
zuführen, in  welchem  durch  Errichtung  neuer  Häuser  in  den  letzten 
40  Jahren  für  bessere  Wohnungen  der  arbeitenden  Klassen  in  London 
gesorgt  worden  ist 

1.  Von  Baugesellschaften  wurden  aufgeführt:  132  Gel»iiudo- 
komplexe  im  Werte  von  4  703  726  j£:  14  sh.  10  d.,  in  welchen 
19143  Familien  mit  d4497  Personen  Auftiahme  finden; 

2.  hierzu  treten  an  Gebäuden,  welche  von  öffentlichen  Korpo* 
rationcn  errichtet  worden  sind  II  Gebäudekomplexe  im  Werte  von 
373048  £.  3  sh.  6  d.,  in  welchen  768  Familien  mit  4506  Personen 
Aufiiahme  finden; 

3.  von  Privatunternehmern  sind  errichtet  worden  53  Gebäude- 
komplexe im  Wert  von  1  192  700  in  welchen  7177  Familien  mit 
36224  Personen  Aufnahme  finden; 

4.  dazu  kommt  noch,  wa^  von  Privatpersonen  zur  besseren  Be- 
friedigung des  Wohnungsbedürfnisses  der  arbeitenden  Klasse  geschehen 
ist.  Die  diesbezügliche  Thätigkeit  erstreckt  sich  auf  57  Gebäude 
im  Werte  von  311  767  £.  5  sh.  6  d.,  in^welchen  2566  Familien  mit 
11582  Personen  Aufnahme  finden. 

Insgesamt  sind  hiernach  in  London  bessere  Wohnungen  für 
29  643  Familien  mit  146809  Personen  beschafft  worden. 

Was  die  Provinzialstädte  betrifft,  so  wurden  hier  lediglich 
die  in  London  gemachten  Bestrebungen  im  Kleinen  nachgeahmt. 
Es  hat  dort  die  Wohnungsnot  keinen  so  gefährlichen  Charakter  wie 
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in der  Hauptstadt  aDgenommen,  aufser  vielleicht  in  den  Haupt- 
industriestädten, so  z.  B.  in  Liverpool,  wo  indessen  eine  umsichtige 
und  energische  Munizipalverwaltung  Erhebliches  in  Sachen  der 
Wohnungsnot  geleistet  hat.  Die  Wohnungsnot  in  den  Provinzial- 
städten  charakterisiert  sich  in  der  Regel  ab  Wohnungsmangel  und 
diesem  läfst  aich  Terhältniamäfeig  einfach  abhelfen ,  da  gewöhnlich 
Terrain  zur  Bebauung  in  den  St&dten  selbst  oder  in  ihrer  Umgebung 
vorbanden  ist.  Die  Preise  für  Grand  und  Boden  sind  bier  keine 
2U  bohen,  man  hat  sich  deshalb  aucb  seltener  aur  ßrricbtang  tou 
Hietkaseznen  gezwungen  gesehen.  Wo  dennoch  derartige  Gebäude 
micbtet  wurden ,  wie  a.  B.  in  Bristol ,  zeigte  sieb  eine  Abneigung 
der  arbeitenden  Bevölkerung,  in  denselben  zu  wohnen.  Dagegen  bat 
die  Liverpool  Labonrers  Dwellings  Association  eine  gute  Verzinsung 
ihres  Kapitals  erreicht 

Im  Vorstebenden  wurde  versucht,  die  Arbeiterwobnungsrefonn 
in  Eiiglaud  in  den  wichtigsten  Punkten  darzulegen. 

2.  Frankreich.  0 

1.  Die  französische  Wohnungsgesetzgebuug. 

Das  Herannaben  der  Cholera  gegen  £nde  des  Jahres  1831  war 
in  Paris  die  Veranlassung,  dafs  man  sich  zum  erstenmal  mit  den 
gesundheitlichen  Verhältnissen  der  Wobnungen  beschäftigte.  Es 
wurde  eine  Gesundbeitskommission  eingesetzt,  um  die  Ursachen  des 
ungesunden  Znstandes  der  Privat-  sowie  der  Mietwohnungen  zu 
untersuchen  und  zugleich  Mittel  in  Vorschlag  zu  bringen,  diesen 
Ubelstanden  abzuhelfen.  Weiterhin  wurde  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Wolinungsfrage  durch  verschiedene  wertvolle  Arbeiten 
hingelenkt.  Im  Jahre  1848  erschien  denn  auch  eine  Polizeiverordnung 
betreffeiul  die  Mietwoluuingen  i  Bestimmungen  über  die  Anzahl  der 
Betten,  Lüftung  der  Riiunilichkciten  u.  s.  w.)  und  über  gesundheits- 
polizeiliche Vorschrifu  u ,  tlio  sich  indes  nur  auf  Dinge  aufserhalb 
der  Wolimmgen  (z.  B.  Vorschriften  über  Anhäufung  von  Kehricht 
und  Abfällen,  stehendes  Wasser,  Anlegung  von  Dohlen  u.  s.  w.) 
bezogen;  ein  Dekret  vom  Dezember  1848  ordnete  die  Einrichtung 
von  Gesundheitsräten  an  und  1850  erschien  das  Gesetz  betreffend 
die  Assanierung  der  ungesunden  Wohnungen  (relative  ä 

*)  Siehe  A.  iiaiialovich,  die  Wohnungsfrage  in  Frankreich  in  8.  d.  V.  f. 
8.  XXXI.  Block,  dieU  de  Vmdaa.  htnc,  Art  logementt  insBlDbret;  dasu  tapple 
ment  giii^ral,  1876  k  1884»  «appUment  sonael,  1865. 
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rassainissement  des  logomeiits  insalubres)*  Die  Grescbicbte  der  £at- 
stehiing  des  Gesetzes  ist  folgende: 

Unter  dem  Drucke  dor  alsbnld  naeii  der  Revolution  von  1848 
eingetretenen  schweren  kominei/iellen  und  industriellen  Krisis  setzten 
die  Sozialisten  bei  der  Nationalversammlung  die  Ernennung  zweier 
Kommissionen  durch:  einen  Ausschuis  für  die  öffentlichen  Arbeiten, 
einen  zweiten  für  die  Arbeiterklasse.  Eine  ganze  lieihc  der  mannig- 
faltigsten (iteM  tzentwürfe  ging  aus  der  Tbütigkeit  dieser  Kommissionen 
hervor,  unter  anderen  auch  ein  Entwurf,  welcher  dahin  zielte,  den 
Erbauern  von  Arbeitei  wolinungen  eine  Prämie  von  6^0  auf  das  ab- 
geschätzte Grundsuick  /.u  gewähren  und  die  vor  dem  1.  Januar  1849 
angefangenen  Gebäude  von  der  Grund-,  Thür-  und  Fenslers  teuer  für 
10  Jahre  zu  befreien. 

Im  Verlaufe  der  Diskussion  über  diesen  Entwurf  wurde  der 
Autrag  gestellt,  dafs  man,  während  man  den  Bau  neuer  Häuser  be- 
absichtige, gleichzeitig  auch  die  Assanierung  der  alten  in  Angriff 
nehmen  müsse. 

Femer  wurde  für  die  Gemeindeverwaltung  eine  eingreifendere 
Überwachung  sowie  ein  einschneidendes  Einspruchsrecht  hinsichtlich 
der  Wohnungen  gefordert. 

Aus  diesen  Entwürfen  ging  das  Gesetz  von  1850  hervor. 

AVas  den  Charakter  des  Gesetzes  vom  1 3.  April  1 850.  betreffend 
die  Verbesserung  des  gesundheitlichen  Zustandes  der  AV^olinungen, 
angeht,  so  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  die  Ungesundheit  wie  sie 
aus  äufseren  und  von  der  Wohnung  unabhängigen  Ursachen  oder 
aus  zu  grofser  Anhäufung  von  Personen  in  beschrankten  Räumen 
hervorgeht,  sondern  speziell  um  den  ungesunden  Zustand, 
sofern  er  aus  der  Beschaffenheit  der  Wohnräume  durch  die  Schul d 
der  Eigentümer  oder  der  Alieter  resultiert.  Man  wollte 
auch  nicht  die  Freiheit  des  Ei;4  i  tümers,  welcher  allein  sein  Haus 
bewohnt,  einschränken,  sondern  uar  denjenigen,  welche  das  Ver- 
mieten der  Wohnungen  beabsichtigen,  Bedingungen  bi  huts  der  Hygiene 
der  Wohnung  auferlegen,  welche  weder  das  Eigentumsrecht  noch 
das  Domizilium  verletzen. 

Die  Hauptbestimmungen  des  Gesetzes  sind  folgende:  In  jeder 
Gemeinde,  in  welcher  der  Gemeinderat  es  durch  einen  besonderen 
Beschlufs  für  notwendig  erklärt,  ernennt  derselbe  eine  Kommission 
behufs  Aufsuchung  und  Bezeichnung  der  unerläfslichen  Mafsregeln 
zur  Verbesserung  der  Gesuudheitsverhältnisse  ungesunder  Wohnungen 
und  der  dazu  gehörigen  Räume,  welche  vermietet  oder  von  Anderen 
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als  dem  Eigentümer,  Nutzniefser  oder  Nutzuugsberechtigteu  eiuge- 
uommen  sind. 

Als  ungesund  werden  die  WohnuDgen  angesehen,  welche  sich 
in  einem  Zustande  befinden .  welcher  das  Leben  oder  die  Gesund- 
heit der  Bewohner  derselben  gefährdet.  In  Städten  mit  einer  Be- 
völkerung von  mehr  als  50  000  Seelen  kann  der  Gemeinderat  ent- 
weder eine  Kommission  von  20  Mitgliedern  oder  mehrere  Kommissionen 
von  hr>chstens  9,  mindestens  5  Mitgliedern  berufen.  In  Paris  darf 
die  Zahl  der  Mitglieder  sich  auf  30  belaufen .  in  den  anderen  Ge- 
mciDdeu  auf  5  bis  9.  Unter  denselben  mufs  sich  ein  Arzt,  ein 
Baumeister  oder  irgend  ein  anderer  Fachmann,  ebenso  ein  Mitglied 
des  Armenrats  und  des  Gewerbegerichts  belinden,  wenn  derartige 
Einrichtungen  in  der  Gemeinde  bestehen.  Den  Vorsitz  führt  der 
Bürgermeister  oder  sein  Beigeordneter.  Die  Kommission  erneuert 
sich  alle  2  .Jahre  zu  einem  Drittel;  die  austretenden  Mitglieder  sind 
unbeschränkt  wieder  wälilbar. 

Die  Kommission  liat  die  als  ungesund  bezeichneten  Wohnungen 
HUizusuchen  .  den  Zustand  der  ( « esundheitsschädlichkeit  niüitr  kbL- 
zustellen  und  dessen  Ursaelien  sowie  die  AhhilfoHiittel  anzugeben, 
auch  die  Wohnungen  luiuiliaft  zu  machen,  welche  eine  gründliche 
Verbesserung  ihrer  Gesundheitsverhältnisse  nicht  zulassen. 

Die  Berichte  der  Kommission  werden  auf  dem  Sekretariat  der 
Bürgermeisterei  niedergelegt  und  die  beteiligten  Personen  aufgefordert, 
davon  Einsicht  zu  nehmen  und  innerhalb  eines  Monats  ihre  Be* 
merkungen  vorzubringen. 

Nach  Ablauf  von  einem  Monat  gehen  Bericht  und  die  etwaigen 
Bemerkungen  der  Beteiligten  an  den  Gemeinderat  ab  und  dieser 
bestimmt  einmal  die  zur  Verbesserung  der  Gesundbeitsverhältnisse 
vorzunehmenden  Arbeiten  und  die  Orte,  wo  letztere  ganz  oder  teil* 
weise  ausgeführt  werden  sollen,  sowie  die  Fristen,  innerhalb  welcher 
sie  vollendet  sein  miissen,  und  zweitens  die  Wohnungen,  welche  eine 
Verbesserung  ihrer  Gesundheitsverhältnisse  nicht  zulassen.  Gregen 
diese  Ejotsoheidungen  steht  den  Beteiligten  Rekurs  mit  aufechiebender 
Wirkung  an  den  Präfekturrat  binnen  Monatsfrist»  von  der  Zustellung 
des  Gemeinderatsbeschlusses  an,  oCPen.  Auf  Grund  der  Entscheidung 
des  Gemeinderats  oder  im  Falle  des  Rekurses  auf  Grund  der  des 
Fräfekturrats  hat  die  Gemeindebehörde,  wenn  festgestellt  worden, 
dafs  die  Ursachen  der  Gesundheitswidrigkeit  von  dem  Thun  des 
Eigentümers  oder  Nutzniefsers  abhängig  sind,  diesem  als  Ordnuugs- 
und  Polizeimafsregel  die  Ausführung  der  für  nötig  erachteten  Arbeiten 
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aufzuerlegen.  Für  (liejeni^^en  Oftnungcn .  welche  zum  Zweck  der 
Verl)esseruiij:  der  GesuiuUieitsverhältnisse  hergestellt  werden  mufsten, 
verfügt  (las  (jesetz  Befreiung  von  der  Thür-  und  Feiistersteuer  auf 
3  Jahre,  Falls  in  den  hestimüiten  Fristen  die  für  nötig  erachteten 
Arbeiten  nicht  ausgeführt  werden  und  die  Wohnung  nach  wio  vor 
von  •Mneiii  Dritten  eingenommen  wird,  so  verfällt  der  Eigenttimer 
üder  Autziiiefser  in  eine  Geldstrafe  von  16  bis  100  Franks,  event., 
wenn  die  Arbeiten  auch  im  folgenden  Jahre  nicht  ausgeführt  werden 
und  wenn  die  Wohnung  immer  noch  von  einem  Dritten  bewohnt 
wird,  in  eine  Geldstrafe,  die  dem  Geldwerte  der  Arbeiten  gleich- 
kommt und  auf  (la*^  iJupiielte  erhöht  werden  kann.  Ist  festgestellt, 
dafs  die  Wohnung  eine  Assanierung  nicht  zuläfst  und  dafs  die 
Ursachen  der  Gesundsheitsschädlichkeit  in  der  A\ Oiuiung  selbst  liegen^ 
so  kann  die  Genu  jndebehörde  binnen  einer  von  ihr  zu  bestimmenden 
Frist  deren  Vermietung  als  Wohnung  bis  auf  weiteres  verbieten. 
Das  gänzliche  Verbot  kann  nur  vom  Prütekturrat  ausgesprochen 
werden  und  steht  in  solchem  Fall  von  dessen  Entscheidung  Kekurs 
an  den  iStaatsrat  frei. 

Der  EigentUnit  r  oder  Nutzniefser.  welcher  dem  ausgesprochenen 
Verbot  zuwiderhandelt,  wird  zu  einer  Geldstrafe  von  16  bis  100  Franks 
und  im  Wiederholungsfall  innerhalb  eines  Jahres  zu  einer  Geldstrafe 
verurteilt,  die  dem  doppelten  Betrage  des  Mietwertes  der  vom  Verbot 
getroffenen  Wohnung  gleichkiHJinit.  Er  kann  übrigens  das  Haus 
allein  bewohnen,  wenn  es  ihm  gut  dünkt.  Tritt  infolge  der  Aus- 
führung dieses  Gesetzes  eine  Auflösung  von  Mietverträgen  ein,  so 
begründet  diese  keinerlei  Schadensanspruch  zu  Gunsten  des  Mieters. 

Ist  die  Gesundheitsschädlichkeit  die  Folge  von  aufserhalh  der 
Wohnung  wirkenden,  dauernden  Ursachen  oder  können  diese  Ursachen 
um  durch  i^röTsere  zusammenhängende  Arbeiten  beseitigt  werden, 
Sil  k  inn  die  Gemeinde  sämtlichen  in  das  Gebiet  der  vorzunehmenden 
Arbeiten  fallenden  bebauten  oder  unbtd)anten  Hoden  erwerben.  Die 
Teile  desselben,  welche  nach  vorgenomineiit  r  Verbesserung  anfserhalb 
der  für  die  neuen  Bauten  fest^'estelUen  Baulinien  bleiben,  können 
in  öÖ'entlicher  Versteigerung  wieder  verkauft  werden. 

Das  Gesetz  von  1850  wurde  ergänzt  resp.  modifiziert  durch  einige 
Beschlüsse  des  Staatsrats.  Nach  dem  Beschlufs  vom  1.  Juni  1881 
müssen  die  Arbeiten,  welche  die  Gemeinderäte  für  die  Verbesserung 
der  ungesunden  Miethäuser  vorschreiben,  von  den  Eigenttttnern  aus- 
geführt werden,  sobald  die  Ursache  der  Ungesundheit  dem  Immo- 
biliuni  anhaftet. 
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,  Die  Kosten  der  vom  Präfekturrat  anl)efülilenen  üntersuchung 

zur  Aufklärung  über  die  Notwendigkeit  der  AsHMiiifM-nnirsarljeiten, 
welche  vom  Gt  ineinderat  m  cuu'in  Immobilium  angmudtirt  worden, 
müssen  vom  Eij^'entfimer  getragen  werden,  welches  auch  das  Resultat 
seines  Rekurses  sei.    (ßeschhifs  des  Stautsriitcs  vom  4.  Alar^  1885.) 

Wenn  der  Gemeindebehörde  (iu  Paris  dem  Polizeipräfekten) 
dasixecht  zum  Erlasse  von  I'olizeimafsregeln,  das  öffentliche  Gesund- 
heitswesen betreftend.  verliehen  ist,  so  können  dies©  Mafsregeln  keinen 
Eingriff  in  das  Eigentumsrecht  machen. 

Einen  Eingriff  in  das  Eigentumsrecht  macht  der  Bebchlufs, 
welcher  dem  Eigentümer  die  Verpflichtung  auferlegt,  Änderungen 
oder  Verbesserungen  in  seinem  Hause  vorzunehmen,  die  nur  das 
Privatinteresse  betreffeu. 

Besonders  ist  die  Anordnung,  Wasserleitung  iu  einem  Privat- 
hause einzurichten,  eine  Mafsregel,  welche  nicht  das  öffentliche 
Gesundheitswesen,  sondern  nur  das  VVohlbetinden  und  die  Bequemlich- 
keit der  Mieter  im  Auge  hat. 

Wird  die  Wasserleitung  als  unentbehrlich  zu  Verbesserung  des 
( j  usundhcitsziisUmdes  eines  Hauses  vorausgesetzt,  so  kann  die  Ein- 
richtung derselben  erst  nach  der  Eriulhing  der  speziellen  durch  das 
Gesetz  vom  13.  April  1850  vorgeschriebeueu  Eormca  angeordnet 
werden. 

Ein  in  Ausführung  früherer  Gesetze  gefafster  (Temoindebeschlüls, 
welcher  die  Arbeiten  bezüglich  der  Reinigung  und  Instandsetzung 
der  Abtriügrubeii  eines  Privathauses  vorschreibt,  ist  gesetzlich  uud 
obligatorisch.    (Beschlufs  des  Staatsrates  vom  7.  Februar  1885.) 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  eine  Vergleichung  zwischen  der 
französischen  und  englischen  Wohnungsgesetzgebung 
anzustellen. 

Beide  Gesetzgebungen,  sowohl  die  französische  wie  die  englische, 
erstreben  das  gleiche  Ziel:  Beseitigung  der  gesundheitsschädlichen 
Wohnungszustände.  In  den  Mitteln  jedoch,  durch  welche  dieses 
Ziel  erreicht  werden  aoll,  weichen  sie  bedeutend  von  einftnder  ab. 
Während  in  England  die  Lokalbehdrden  schon  durch  den  Bericht 
ihres  Sanitfttsbeamten  oder  durch  die  Eingabe  einer  bestimmten  Zahl 
▼on  Hausbesitzern  veranlafst  werden  können,  auf  Grund  der  bezüg- 
lichen Gesetze  einzuschreiten,  steht  in  Frankreich  die  Ernennung 
der  Kommissionen,  welche  die  Wohnungszustände  xu  untersuchen 
und  die  erforderlichen  Verbesserungen  vorzuschlagen  haben,  allein 
dem  Gemeinderat  zu;  er  hat  den  freiesten  Spielraum  in  der  Wahl 
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der  betreffenden  Persönlichkeiten.  Während  es  femer  in  England 
nur  des  Gutachtens  eine»  Bauhenmten  resp.  des  Berichts  des  Sanitäts- 
beamten bedarf,  um  eine  Wohnung  resp.  eine  Gej^end  als  ungesund 
zu  bezeichnen,  müssen,  um  in  Frankreich  die  Anwendbarkeit  des 
Gosptzes  zu  begi'ünden  und  die  Thätigkeit  der  Kommission  eu 
ermdt^Hchpn ,  folgende  Bedingungen  erfüllt  sein :  es  mufs  sich  um 
Wohnungen  oder  Nebenräumlichkeiten  von  Wohnungen  handeln ; 
die  Wohnungen  und  Nebenräunilichkeiten  müssen  gesundheitswidrig 
sein;  die  gesundheitswidrigen  Wohnungen  und  Nehenräumlichkeiten 
müssen  vermietet  ofler  durcli  Andere  als  den  Eigentümer,  den  Nutz- 
niefser  oder  Nutzungsberechtigten  bewohnt  sein ;  die  Gcsuudiieits- 
widrigkeit  niufs  dem  Eigentümer  oder  Nutzniefser  zur  Last  fallen; 
endlich  mufs  die  Gesundheitswidrigkeit  der  Wohnung  selbst  anhaften. 
Wenn  die  Gesundheitswidrigkeit  in  änfseren  und  dauernden  Ursachen 
ihren  Grund  hat  oder  wenn  diese  Ursachen  nur  durch  Gesanitarl)eiten 
beseitigt  werden  können .  so  ist  die  Kommission  niclit  mehr  kom- 
petent, sondern  in  diesem  Fall  darf  die  Gemeinde  das  Zwangs- 
ei it^iLnuingsverfaliren  anwenden.  Es  darf  ferner  die  Kommission  die 
Wohnungen  nicht  ohne  Anzeige  von  Amtswegen  untersuchen  und 
zwar  sollen  ilir  die  Anzeigen  von  der  Reh(>rde  zugehen,  welche  ihrer- 
seits durch  Verniittehing  von  Privaten.  Mietern.  Portiers,  Strafsen- 
kommissaren,  Polizei-  und  Armenärzten  über  den  gesundheitswidrigen 
Zustand  von  Wohnungen  benachrichtigt  wird.  Wenn  eine  Wohnung 
nicht  an  und  für  sich  gesundheitswidrig  ist.  sondern  es  erst  durch 
die  Anhäufung  vieler  Personou  wird,  so  ist  die  Kommission  maelitlos. 
Was  die  Tragung  der  Kosten  der  Verbesserung  betrifft,  so  stellt, 
wie  oben  gezeigt,  in  England  dem  FTauseigentümer ,  welchem  auf 
Gnind  des  Torreus-Gesetzes  der  Befehl  zugestellt  worden  ist.  bauliche 
Veränderungen  an  seinem  Hause  vor/unebmen,  das  Kecht  zu,  zn 
verlangen,  dafs  die  riokal])ehörde  das  Hnw^  kinile.  und  zwar  soll  die 
Feststellung  des  Kaulpreises  auf  der  Basis  ({<■<  "Markt  a  ei  l t  s  erfolgen. 
In  Frankreich  dagegen  wird.  s(d)ald  nachgewiesen  ist,  dafs  an  dem 
gesundheitagefälirlicben  Zustaiul  der  Wohnungen  der  Eigentümer 
oder  Nutzniefser  die  Schuld  trägt,  diesem  die  vorzunehmende  Ver- 
besserung auferlegt.  Während  sodann  in  England  bei  Säuberung 
von  ganzen  Flächen  nach  dem  Crofs-Gesetze  die  fiokalhehörde  die 
Verpflichtung  hat,  die  zui*  Ausführung  der  iMafsregel  erforderlichen 
Grandstücke  anzukaufen,  event.  zu  expropriieren,  ist  in  dem  fran- 
zösischen Gesetze  nur  ausgesprochen:  die  Gemeinde  kann  die  be- 
treffenden Grundstücke  event.  Häuser  erwerben. 
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Nach  alledem  ist  es  begreiflich .  iIhIh  der  Erfolg  des  Gesetzes 
in  Frankreich  ein  sehr  geringer  gewesen  ist.  rrleichgültigkeit  und 
"Unwissenheit  der  Gemeindehehörden  haben  der  Ausfiilirunf:  des  Ge- 
setzes die  gröfsten  Hemmnisse  in  den  Wej^  irelegt.  Vergebens  lorderton 
ministerielle  Erlasse  die  Prüfekfeii,  die  Bezirks-  und  Gesundheitsräte 
wiederholt  auf.  den  Eifer  der  (Tenieindebehfirden  anzufnchen.  Auf 
36  000  Gemeinden  kamen  im  Jalire  185:3  nur  :22H  Konnnissiouen,  die 
sich  auf  26  Departements  verteilten,  im  Jalno  1858  I'>-2()  auf  43  De- 
partements. Zwanzig  Jahre  später,  im  dalire  1878.  seliienen  die 
Vorschriften  des  Gesetzes  fast  überall  vergessen  zu  sein  und  wohl 
kauin  8  oder  10  (Teineindeu  hrarliten  sie  zur  Anwendung;  im  Jahre 
1883  wurden  nur  noch  4  oder  5  Städte  geziihlt,  wo  die  Kommisiaionen 
für  ungesunde  Wohnungen  in  wirksamer  Weise  thätig  waren:  Paris, 
Lille,  le  Havre,  Roubaix  und  Nancy. 

Man  wirft  dem  Gesetze  von  1850  vor.  einmal,  dafs  es  nur  eiuen 
fakultativen,  nicht  obligatorischen  Charakter  trage.  Das  (besetz 
beruht  lediglich  auf  der  Initiative  der  Gemeimleriite  l)ie  Koui- 
missionen  in  Paris,  Lille  n.  s.  w,  beschweren  sich  über  die  Ver- 
waltungsgerichte, un  welche  der  nngeklagte  Eigentümer  oder  Mieter 
rekurrieren  kann  und  finden  es  unerliört,  dafs  ein  Hauseigentüm^T. 
der  die  von  ihm  verlangten  \Vrliesserungsarbeiten  für  unbillig  hält, 
nach  dem  Gesetze  die  Möglichkeit  iiat,  seinen  Widerstand  ein  ganzes 
Jahr  hindur(ii  fortzusetzen.  Die  Hygieniker  möchten,  dafs  jene 
Arbeiten  von  Amtswegen  unmittelbar  nach  der  Entscheidung  des 
Gemeinderats  und  im  Falle  des  Hekurses  nach  der  des  Präfektur- 
rates  ausgeführt  würden  und  sind  durchaus  nicht  mit  dem  \  erfahren 
einverstanden,  wie  die  Verwaltungsgerichtsböfe  manclimal  zu  Gunsten 
der  Eigentümer  entscheiden.  Indessen  war  es  doch  nötig,  dafs  man 
den  Privaten  die  ]\Iöglichkeil  einer  richterlichen  Kntsclieidung  ge- 
währte, wofern  man  sie  nicht  der  Willkür  der  Gemeiiideriite  und 
Gesundheitskoni  III  issioiien  preisgeben  wollte.  Ferner  verlangen  die 
Hygieniker,  dafs  man  die  Verwaltungsgerichtshöfe  in  direkte  Ver- 
bindung mit  den  technischen  Beiräten  bnngc;  sie  möchten  die  Pri- 
vaten der  von  jedem  Gegendrucke  befreiten  Thätigkeit  der  Gesuudheits- 
kommi      n  unterworfen  wissen. 

J)em  Gesetze  wird  ferner  vorgeworfen  die  Schwierigkeit  der 
Organisation  der  mit  so  gcnnger  Kumitetenz  ausgesUitteten  (lesund- 
heitskommission  in  Gemeinden  von  geringer  oder  mittlerer  Bedeutung, 
der  Mangel  un  Genauigkeit  bei  Aufführung  der  Ursachen  der  Ge- 
sundheitswidrigkeit, die  Unmöglichkeit,  die  vorhandenen  Ursachen 
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der  Gesundheitsw'idrigkeit  sowohl  in  der  eigenen  Woliniing  der  Haua» 
eigentümer  als  auch  in  den  Räumen,  die  keine  eigentliche  Wohnnngen 
sind,  in  denen  aber  Menschen  Tag  und  Nacht  arbeiten,  /u  beseitigen, 
die  211  lange  Dauer  des  Verfahrens  und  endlicli  das  üogenttgende 
der  Zwangsmittel  gegenüber  widerstrebenden  Hausbesitzerni  welche 
sich  lieber  zu  einer  illusorinchen  Geldbufse  Terurteilen  lassen,  als 
dafs  sie  Arbeiten,  die  oft  kostspielig  werden,  Tomehmen. 

Um  eine  Vorstellung  zu  gewinnen,  wie  wenig  das  Gesetz  von 
1860  gewirkt  hat  und  wie  unendlich  viel  in  Frankreich  bezüglich 
der  A.W.F.  noch  zu  thun  Übrig  bleibt,  sei  angeführt,  dafs  die  Armen- 
▼erwaltong  in  Paris  vor  kurzem  bekannt  gemacht  hat,  dafs  die  Woh- 
nungen von  den  3^  603  Haushaltungen,  welchen  sie  Unterstützung 
angedeihen  liof^,  in  sanitärer  Beziehung  vollständig  ungenügend 
seien.  Von  39  603  Wohnnngen  mit  einer  Bewohnerzahl  von  101  719 
bedürftigen  Menschen  entbehrten  6**^  jeglicher  Heizvorrichtung; 
bei  3  'Vo  konnte  Luft  und  Licht  nur  durch  den  Treppenflur  und  den 
Korridor  in  die  Wohnung  gelangen.  Zur  ersten  Kategorie  werden 
3000  bis  4000  Familien,  zur  zweiten  2000  bis  30(J()  gerechnet.  Nach 
der  offiziellen  Volkszählung  giebt  es  25  000  bis  30000  Familien,  die 
als  Wohnung  nur  einen  einzigen  Baum  inne  haben;  5  bis  6  Personen^ 
beiderlei  Geschlechts,  jeglichen  Alters,  leben  dort  zusammen,  zwei, 
drei  oder  vier  schlafen  häufig  in  einem  und  demselben  Bett 

Angesichts  des  Mifserfolges  des  Gesetzes  wird  es  denn  auch  als 
notwendig  erachtet,  die  bisherige  Gesetzgebung  zu  revidieren  und 
ihre  Lücken  zu  ergänzen.  In  diesem  Sinne  bestimmt  formulierte 
Wünsche  haben  bereits  auf  dem  Kongrefs  für  Gesundheitspflege  im 
Jahre  187H.  in  dor  Acadomie  des  sciences  morales  et  politiques  und 
der  Acadömie  de  niedecine  ihren  Au««dnick  gefunden. 

Ehe  wir  die  Woimiingsgesptzgcbung  in  P'rankroich  verlassen, 
möchten  wir  noch  auf  die  Pariser  J-*  o  Ii  z  e  i  v  e  r  o  r  d  n  n  n  g  vom 
7,  M  a  i  \  H7H,  lu'trcffend  d  i  e  H  y  g  i  o  n  e  möblierter  W  o  Ii  n  u  n  gen, 
aiifmerksani  niaclien.  Dieseli)e  wurde  ersetzt  durch  eine  Verordnung 
vom  25.  Oktober  lÖ83.  Sie  liatte  zum  Zweck,  der  Gefalir  vorzubeugen, 
welche  durch  die  Zusanimendrilngung  mittelloser  Menschen  in  die 
gewerbsraäfsig  vermieteten  möblierten  Wohnuncren  zu  entstehen  drohte. 

Die  Verordnung  (von  1883)  regelt  zunächst  die  Berechtigung 
zur  Einrichtung  von  „Garnis"  :  Ein  Hans  darf  nicht  ohne  vorliorige, 
bei  dem  Polizeipräfekten  gemachte  Anzeige  zur  Vermietung  mohlK  rtor 
Wohnungen  verwendet  werden.  Dieser  Anzeige  mufs  eine  Anzahl 
Zeugnisse  (Geburtsschein,  Leumundszeugnis  u.  s.  w.)^  sowie  ein  Yer- 
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zeiclinis  der  va  ▼ermietenden  möblierten  Zimmer  mit  genauer  Angabe 

der  Dimensionen  derselben  und  der  Z.iM  der  in  jedem  einzelaea 
enthaltenen  Betten  beigefügt  sein.  Der  Vermieter  darf  erst  von 
dem  Tage  an  Mieter  aufnebmen,  wo  ihm  von  der  Polizeipräfektur 
eine  Bestätigung  seiner  Anzeige  zugestellt  wird.  Diese  Bestätigung 
darf  nur  erteilt  werden,  wenn  der  Vermieter  binsicbtlich  seiner 
Sittlichkeit  Gewähr  verdient  und  wenn  die  Lokalitäten  als  gesund 
anerkannt  werden.  Die  Anzeige  mufs  jedesmal  erneuert  werden, 
wenn  ein  neuer  Inhaber  das  „Grarni"  übernimmt.  Weitere  Mafsrepeln 
beziehen  sich  auf  den  Schild,  welchen  der  Vermieter  stets  über  der 
Eingangsthüre  angebracht  h;ilten  iiuifs.  auf  die  Nummericninfr  der 
möblierteu  Zimmer,  auf  die  Führung  eines  Registers  zur  sofortiiien 
Eiiischreibunp  der  Reisenden  ti.  a.  Es  ist  den  Vermietern  verboten, 
Vagabunden,  Bettlern  und  sich  nicht  legitimierenden  Leuten  Unter- 
kunft zu  gewähren,  und  gewohnbeitsmäfsig  liederliche  Fr  luenzinimer 
aufzunehmen.  AVas  die  (Tesundheitsvoischrifteu  betntit.  sf>  soll  die 
Zahl  der  Mieter,  welche  s-initlich  in  ein  Zimmer  aufgenommen  werden 
dürfen,  sich  nach  dem  Luitraum  desselben  richten:  der  Lut'tiLium 
darf  niemals  weniger  als  14  cbm  pro  Person,  die  Deckenhöhe  niciit 
weniger  als  2,50  m  betragen.  Die  Maximalzahl  der  i'erst)nen.  welche 
fiir  |i  des  Zimmer  zugelassen  ist.  mufs  in  sichtbarer  Wei'^r  im  Zimmer 
angeljracht  sein.  Die  Zimmer  müssen  stets  reinlicli  l'«  halten  und. 
sobald  mehr  als  4  Mieter  in  dasselbe  aufgtMiommen  sind,  mit  per- 
manenter Ventilation  versehen  sein.  Personen  zweierlei  Geschlechts 
dürfen  ni(dit  in  dieselhen  Zimmer  zugelassen  werden.  Verboten  ist 
di*'  Vi  i  iuietung  nii  l  lirrter  Wohnungen,  welchen  nicht  direktes  Licht 
zuL^.  i  ibrt  werden  kann  oder  die  nicht  Luft  und  Licht  wenigstens 
durcti  einen  selbst  direkt  beleuchteten  Flur  oder  Gang  erhalten. 
Keller  dürfen  als  Gfarnis  nicht  vermietet  werden.  Hinsichtlich  der 
gous-si>l>  bedarf  es  einer  jedesmaligen  speziellen  Erlaubnis.  Für  je 
2u  Bcwoluier  mufs  wenigstens  ein  Abort  vorhanden  sein,  welcher 
immer  in  gutem  Stande  zu  halten  ist.  Ferner  mufs  jedes  Haus, 
dessen  Wohnungen  möbliert  und  einzeln  vermietet  werden,  mit  einer 
genügenden  Wassennenge  zur  Aufrechterhaltung  der  lieinlichkeit  und 
Hygiene  des  Hauses,  sowie  zur  Befriedigung  des  persönlichen  Be- 
dürfnisses der  Mieter  versehen  sein. 

Resondere  Inspektoren  siml  damit  iH-aiiltragt,  sich  zu  vergewissern, 
ob  den  im  Interesse  der  Hygiene  der  Garnis  gestellten  Anforderungen 
aucli  wirklich  genügt  wird.  Die  V»'niiiüter  haben  den  Inspektoren 
stets  freien  ZuUitt  in  die  betreffenden  BÄume  zu  gewähreu.  Sobald 
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sich  in  einem  Garni  eine  anstecken  dp  Krankheit  zeigte  uuifs  der 
Vermieter  sofort  Anzeige  beim  Poiizeikommissariat  seines  Bezirkes 
machen,  welches  dann  den  Vorfall  weiter  an  die  PolizeiprUfektur 
meldet.  Es  findet  sofort  ärztliche  Untersuchung  des  Falles  statt, 
und  wenn  die  Gefahr  des  Umsichgreifens  der  Krankheit  vorhanden 
ist,  werden  die  geeigneten  Mafsregeln  ergriffeD,  denen  der  Yermieter 
sich  zu  unterwerfen  hat. 

Die  Nichtbefolgnii!?  der  aufgeführten  Vorschriften  kann  eine 
Entziehuni^'  des  Rechts  zur  Weitervermietung  seitens  der  Präfektur 
nach  sich  ziehen. 

Die  Mnires.  die  Polizeikommissare  und  der  Gemeindepolizeichef 
sind  ))eauftragt,  streng  auf  die  Ausfülirang  dieser  Verordnungen 
zu  achten. 

ünmittelhrir  nach  Verötfentliclumi?  dieser  Verordnung?  lint  der 
Polizei[)riil"ekt  einen  Gesundheitsdienst  für  die  Garnis  eini^erichtet. 
Im  Jannar  1885  wurde  durch  einen  Besclihifs  des  Polizeipräfekten 
dir  sanitätspolizeiliclie  Uhcrwacliung  der  Garnis  neugeregelt.  Ganz 
Paris  ist  in  lO  Be/.irke  eiiif^cteilt  und  jedem  ein  ordentlicher  Fnsjjektor 
vorcrosetzt.  Aufser  den  10  ordentlichen  bestehen  nocli  4  Hilfs- 
inspekt<iren.  Die  Insjiektoren  müssen,  jeder  in  seinem  Bezirke, 
mindestens  ein  Mal  im  Jahre  alle  als  Garnis  vermieteten  Wolmnngen 
besuchen.  Jt''!»-'-;  nenerrichtete  oder  in  andere  Hände  iiherj^ef^angene 
Garni  mufs  binnen  einer  Frist  von  T»  Tagen,  ein  solches,  in  dem  sich 
eine  ansteckende  Krankheit  f^e.zeif;t  hat.  mit  Bücksicht  auf  die  etwa 
zu  treftemien  Vorsichtsm  als  regeln  angenhlicklich  von  dem  Inspektor 
des  Bezirks  ])esucht  werden.  Die  über  ein  Gnrni  gemneliten  Be- 
nierknngeii  und  Aufzeichnnngen  sind  hei  der  P(dizeipräfektur  einzu- 
reichen; aufserdera  müssen  sämtliche  Inspektoren  im  Monat  Oktober 
jeden  Jahres  einen  Generalbericht  erstatten. 

Für  die  in  das  Ressort  des  Polizeiprä tVkten  fallenden  vor- 
städtischen Gemeinden  ist  ein  dauernder  Speziiilaufsichtsdienst  für 
die  Hygiene  der  Garnis  durch  Erlafs  vom  Dezember  1884  gemäfs 
dem  Besch  hisse  des  Seine-Bezirksrats  vom  21.  November  1884  er- 
richtet worden.  Das  Gebiet  aufserhalb  des  Umfanges  der  Stadt 
Paris  hat  man  in  4  vorstädtische  Bezirke  eingeteilt;  jeder  derselben 
ist  einem  Gesundheitsinspt;kt*>r  für  die  Garnis  zugewiesen;  die 
Funktionen  desselben  sind  die  nämlichen  wie  die  der  oben  trpnannten. 
Der  Aul'sichtsdienst  ist  erst  seit  einem  Jahre  in  u  ksaiakeit  d  i  h 
soll  er  nach  Ansicht  der  Verwaltung  schon  sehr  viel  Gutes  gewirkt 
haben. 

Htaauw  iRneniichaftl.  Sltidieu.   II.  7 
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l^boiliaiipt  i^t  (iie  Organisation  sok'licr  Gcstindlieitsinsprkf on.-n 
piTic  sehr  zweckmalsige,  ja  notwenrli^e  Institution,  nm  in  den  Wohnuii«is- 
vrrli'iltnisseu  der  Arbeiterbevölkcrunjj  eine  Besserung'  lierheizuHiliren. 
In  allen  Grofsstädten  !siiclien  die  arboitcndon  Kl.isspn.  insbesondere 
die  nnverlu'irateten  Arbeiter,  in  derartigen  Quartieren  wie  den  Furioser 
Garnis  ihr  Unterkommen.  Aus  der  znnebnienden  Anhäufung  in 
denselben  entstehen  die  gröfsten  Gefahren  für  Gesundheit  und  Sittlich- 
keit der  Bewohner.  Es  ist  unumgän^'liclie  Pflicht  der  Obrigkeit, 
hierpreppn  Mafsref^pln  zu  erj^i-eifen.  Sie  niul's  vor  allem  Gesmidheits- 
vorschriften  in  Bezug  auf  derartige  MielbÜn'-fM-  erlassen.  DieseHten 
werden  sich  zwar  auf  das  Notwendigste  beschranken  müssen  :  auf  ein 
gewisses  Minimum  des  Luftraums  für  eine  Person,  auf  Reinlichkeit 
u.  dergl.;  aber  es  ist  damit,  wenn  die  Ausluiining  dieser  gesetzlichen 
Bestimmuntren  durch  die  Thätigkeit  von  Gesuudlieiteinspekturen 
garantiert  wird,  doch  schon  viel  gewonnen. 

Wir  werden  darauf  an  einer  späteren  Stelle  zurückkommen. 


9.  Die  private  Thätigkeit. 

Sehr  viel  ist  in  Fraukicich  von  selten  der  Arbeitgeber  und 
der  Baugesellschafte  n  geleistet  worden.  Auch  Ötaatsnnter- 
stiitzungen  wurden  gewährt,  indem  im  Jahre  1852  von  der  kaiser- 
lichen Regierung  allein  10  ^lillionen  Frank  zur  Verbesserung  der 
Arbeiterwohnungcu  ausgesetzt  wurden.  I^^apoleon  III.  liefs  in 
Paris  41  Häuser  in  der  Avenue  Daumesnil  bauen  und  erbot  sieh, 
dieselben  einer  aus  Arbeitern  gebildeten  Gesellschaft  unter  der  Be- 
dingung als  Geschenk  zu  überhissen,  dafs  die  Mitglieder  dieser  Ge- 
sellschaft 1000  Aktien  zu  100  Frank  zeichneten.  Diese  Bedingung 
wurde  durch  die  „Soci6t6  cooperative  immobiliöre  des 
ouvriers  de  Paris"  erfüllt  und  die  Schenkung  vollzogen.  Es 
wurden  seitdem  in  Paris  noch  mannigfache  private  Versuche  zur 
Lösung  d^  Arbeiterwohuuugsfrage  gemacht,  aber  trotz  aller  Be- 
mühungen hat  sich  das,  was  erreicht  worden  ist  gegenüber  dem 
vielen,  was  in  der  Metropole  Frankreichs  noch  zu  tiiun  Übrig  bleibt, 
wenig  fühlbar  gemacht.  Die  Hauptstadt  ist  sogar,  was  die  Abhilfe- 
bestrebungen betrifft,  von  einigen  Provinzen  überflügelt  worden.  Es 
wurden  hier  sehr  interessante  Versuche  gemacht,  von  denen  einige 
von  ganz  gutem  Erfolge  gekrönt  worden  sind.  Die  ältesten  dieser 
Versuche  sind  durch  das  Beispiel  Mülhausens  eingegeben  worden. 
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Zuerst  wurde  die  Einrielitunsr  von  „Arbeiterstädten"  nachf^eahiiil  in  Lo 
Havre  durch  die  „Socieie  Havraise  des  cites  ouvrieres*'.  Dieselbe  hat 
117  HioMT  m  «iim  Koatenbetango  tob  mahr  Bk  fiOOOOO  Frank  gebrat.  Die 
Veflmiftbediiigiuigaii  fSr  die  Hioser  der  oit£  Havraüe  aind  folgoide:  Der  Er- 
werber hat  eine  erste  Abschlagssablung  von  800  Frank  bar  für  ein  Heus  im 
Verkuuf-^'.v.^rf e  von  3000  Frank  zu  IrisIpu  und  eine  monatlicht*  AbsrlilitgszahluDf? 
von  24,()ä  Frank,  um  in  In  .Tnhrcn.  von  20.05  Frank,  um  in  20  .TiihrLii  KiLTontümer 
£U  werden.  Auch  bat  er  das  Keciit,  uufser  den  monatlichen  umi  ubligatorischea 
Zahlniigen  die  Sehnldtilgung  bei  der  Qeeellicliaft  durch  Abeahlung  in  Unfender 
Rechnung  su  besohlennigen.  Diese  Absahlungen,  welohe  mit  6  ^j^  versinst  werden, 
dürfen  nicht  unter  50  Frank  betr:iic«-n.  Im  FUle  ttnregelmiifsiger  monatlicher 
Abzahlnnj^en  hat  die  Qesellscbaft  das  Recht,  wieder  von  dem  Hause  Besitz  zu 
ergreifen,  wob<*i  fio  denn  Erwerber  da«,  was  er  mehr  als  20  Frank  während  der 
Dauer  seiner  Wuhnzeii  Hbbezahlt  hat,  wieder  zurückgiebt.  Versicherungsgebühr, 
Qmndsteuer,  Thür-  und  Fenstfrstener  fallen  dem  Erwerber  sur  Last.  Im  Gerten 
derf  kein  Gebäude  aufgeführtf  das  Heus  nicht  um  einen  Stock  erhöht  werden, 
auch  darf  der  Erwerber  während  der  ersten  10  Jahre,  aufser  mit  der  schriftlichen  VV-n- 
willigunj]:  lies  Vorkätifor'*.  ntclit  verkaufen  oder  aftervennieton :  die  tTCselliclmlt 
beansprucht  keinen  Ciewiim  und  zieht  nur  5  %  aus  dem  ang:elegten  Kapital.  Der 
Qemeinderat  hat  der  Gesellschaft  zu  ilxrem  Unternehmen  eine  Unterstützung  von 
S6000  Frank  bewilligt  und  fernerhin  beschlossai,  dnfs  die  Stedt  einer  für  die 
Dauer  von  90  Jahren  gegründeten  fiauL'L  si  lIschaft,  deren  Statuten  dem  Gemeinde- 
rat vorher  zu  unterbreiten  sind,  die  Verzinsung  während  des  genannten  Zeit- 
raumes für  ein  Kapital  hh  zu  n(HK)00  Frank  zur  Herst ellnncr  billiger  Wohinin'^eu 
im  Preise  von  je  4l)0<)  bis  HtXXi  Fiauk  garantiert  und  dals  im  Einverstündnis  mit 
besagter  QeeeUsohalt  die  Bedingungen  hinsichtlioh  der  gesundheitlichen  VerhUt- 
nisse  dieser  Wohnungen  t  des  Mietpreises  im  Yerhiltnie  cum  Koetenpreise  und 
endlich  der  den  :ä[ieteni  gewährten  Möglichkeit,  Eigentümer  dieser  Eßluser  mittels 
successivcr  Abzahlung  zu  worden,  festgesetzt  worden. 

Von  and'TT!  Städten,  in  w<'](lien  Akti'nl»au;4"^'«ellHehaften  zur  Herstellung 
von  Arbeiterwuhnungen  sich  konstituierten,  nennen  wir  Lille  (Compaguie  immo- 
biliare  ponr  la  oenstruction  des  meisoiis  d'ouvriers),  St.  (^uentin  (Soei^t^  ano- 
nyme  St.  Qnentinoise),  Amiens  (Soci£t6  anonyme  de  meiaons  onvridres  k  AmiensX 
Rheims  (Union  foncicre),  Nancy  (Societe  inunobilierc),  Ronen  (Societö  anu- 
nyme  imraobili^re  de  petits  l'><rem«Mits),  Nimes  (Society  d'iconomie  populaire) 
und  Orleans  (Societe  immobilicre). 

Die  Societe  immobilierc  d'Orlcans  verdankt  ihre  Entstehung  der 
Initiative  von  swei  Arbeitern,  welche  fiber  gar  kein  Kapital  und  keine  andere 
Hilfe  als  die  Kitwirknng  einiger  uneigennütziger  3Iänncr  verfiigien.  Ihr  Zweck 
war  ein  doppelter:  es  sollte  die  Zahl  der  kleinen  Wohnungen  vermehrt  und 
den  dnrfh  die  Verteuerung  der  Mii^t^n  hervorcrf'rnfenen  Mifsständeu  nhfjr- 
holfen  und  vor  allen  Dingen  dem  Arbeiter,  welcher  Familienvater  ist,  die  An- 
nehmlichkeit einer  gebunden  Wohnung  geschaffen  werden,  deren  Eigentümer  er 
binnen  einer  Frist  von  höchstens  S6  Jahren  werden  konnte.  Die  Gesellschaft 
konstituierte  sich  mit  einem  Nomiualkapital  von  200000  Frank  mit  einem  Effek- 
tivkapital von  7t)900  Frank  in  7i5i<  Aktien  zu  100  Frank,  von  denen  der  gröfst.- 
Teil  durch  kloinp  T.eute  gezeichnet  ist.  Dieses  ursprüngliche  Kapital  von  2(XJO<»0 
Frank  ist  nach  Mafsgabe  de«  sich  ergebenden  Bedürfnisses  erhöht  worden:  atl- 
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mählich  von  200 tXX)  tkui  300000  Fnuik,  dann  vou  äOi>000  auf  40()000  Frank, 
welche  Summe  der  Jetzige  Betrai;  des  geceichneten  und  eiogeoUtob  Kapitals 
ist  Dieses  Kapital  wird  sn  einem  Zinsfiib  von  5  %  verxinat  naeh  Abcng  der 
Steaem  und  der  zur  Bildung  eines  Reservefonds  nötigen  Beträge  in  der  Hohe 
eines  Zehntel  vom  Gosellschaftskapital.  Die  400000  Frank  jrf.nü^rten  zum  Terrain- 
finkauf  und  zur  Errichtung  von  215  Häusern  (203  mit  einem  Stockwerk,  von 
deueu  einige  Mansarden  haben,  ö  zu  2  Stockwerken  und  7  mit  einem  einfachen 
Erdgeachofs)  mit  einem  Oesamtwerte,  die  Gnmdstfieke  mit  eiogfeschloesen,  von 
nngef&hr  9900000  Frank.  Die  Differenz  «wischen  dem  Geselltohaftakapital  nad 
der  verausgabten  Summe  ist  durch  Terrainverkänfe ,  Ganntiesahlungen,  dnreli 
die  fortschriiit«'!i<!<'  Amortisation,  diirch  die  Yorruiszahlunpren  und  iusbefiondere 
durch  Iiiaiis}iruciinahme  des  Hypothokarkn  ilittt  ^-^edeckt  wonleti.  Für  sämtliche 
215  Hüu»er  liabeu  hiuli  Erwerber  get'uiideu.  Der  Modus,  wie  tiie  Gesellschaft  ver- 
fiUirtf  ist  ein  sehr  einfaober:  Hat  der  Arbeiter,  welcher  ein  Haus  erwerben  will, 
einiges  Kapital  erspart,  welches  dem  Preise  des  Grundstücks  gleichkommt,  so 
verkauft  ihm  die  Gesellschaft  das  Grundstück  und  schliefst  mit  ihm  einen  Ver- 
trag ab,  durch  welchen  er  die  Gesellschaft  mit  dem  Bau  des  Hauses  beauftragt. 
£s  werden  ihm  diu  Baupläne  vorgelegt  imd  die  Preise  vereinbart;  aber  der  Er- 
werber hat  während  der  Ausführung  des  Baues  noch  immer  das  Recht,  nach 
seinem  Belieben  die  Binselheiten  des  Baues  und  die  innere  Einrichtung  indem 
an  lassen.  Nur  wird  ihm  das,  was  er  dem  Plane  hinzufügt,  in  einer  Nachtrags« 
forderung  angerechnet,  wogegen  das,  was  er  abstreichen  läM,  dein  Oesamtpreise 
des  Anschlages  abgezogen  wird.  Sodann  imifs  der  Erwerber  zu  Gunsten  der 
Gesellschalt  eine  Hypothek  auf  das  erbaute  Haus  bestellen.  Er  tilgt  seine  Schuld 
durch  gSfflilmig  von  7,10  »j^  des  TotalimiaeB,  so  in  96  Jahren  die  Sdtnld  vdl 
getilgt  ist.  Br  kann  aufiierdem  jederseit  V<»«usbesahlnngen  maohen  und  dadordi 
die  Daner  der  Tilgung  abkürzen.  Der  Erwerber  kann  die  genannten  Bedingungen 
auch  dftdnndi  hesi^er  frpRtalten,  dafs  er  in  ein  Anlchen  einwilligt,  welches  die 
Notare  der  (Tcsellschait  l>i«ltpr  zu  einem  Zinsfufs  von  4''j®/o  anstatt  zu  5",,  ^«r* 
schaffen  konnten,  su  dal»  die  für  Verzinsung  und  Amortisation  zu  entrichtende 
Jahresrate  von  7,10  s^uf  6,75  %  ermäfsigt  wird.  Dabei  nimmt  der  Darleiber 
auf  das  Haus  die  erste  Hypothek  und  die  Gesellschaft  begnügt  aidi  erst  mit  dar 
zweiten.  Wa«^  den  zweiten  Fall  betrifft,  d.  h.  wenn  der  Arbeiter  nicht  die  Mittel 
hat,  (las  (inmdstück  zu  erwerhen ,  m  beschränkt  sich  die  Garant iezahhinpr  auf 
einen  fjan/  kleinen  Betranr.  raanchmul  so^rar  gilt  die  üechtschadenbeit  als  aus- 
reichende (jaraulie.  Die  Gesellschaft  vermietet  sodann  an  den  Arbeiter  ein  seinen 
Bedfirfiiissen  eatqvreehendes  Haus  und  stipuliert  lOr  ihn  im  Kietkontrakt  das 
Vorkanfsreeht.  GefiUlt  ihm  das  Haus,  so  behält  er  es  und  tilgt  die  Schuld  gleich- 
falls durch  jährliche  Abzahlung  im  Verlaufe  von  25  Jahren  mit  7,10  %  des  SLa- 
pituls.  Gefällt  ihm  das  Haus  nicht,  so  kann  er  den  Vertrag  in  den  ersten  19 
Jahren  nach  dessen  Abschliefsung  wieder  lösen. 

Bei  dem  Bau  der  Häuser  der  Soct6te  immobiliere  d'Orl^ans  war  der  Ge- 
danke maßgebend,  dab  der  Erwerber  weiter  vermietet  und  sich  auf  diese  Weise 
die  Erfüllung  seiner  Verpflichtuniren  erleichtert.  Die  hauptsiokUohtCen  Typen 
der  von  der  Gesollschaft  erbauten  Häuser  sind  folgende: 

1)  Hans  mit  einem  Stock-  die  Kosten  belaufen  sich  auf  4(MX)  Frank,  dazu 
SOG  frank  für  das  Grundstück.  Der  Erwerber  hat  jährlich^  je  nachdem  er  das 
Grundstück  bezahlt  hat  oder  nicht,  284  bis  890  Prank  au  aahloi}  der  Mietwert 
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des  Hauses  b«tnigt  180  Frank  für  das  Erdgesobosö  und  170  Frank  für  das  erste 
Stockwerk. 

2)  Haus  mit  einem  Stock,  etwas  gröfaer,  mit  Kiioha  im  Erdgeschoft  und 
•nfserbalb  des  Gebiudes  mit  einer  Waschkfiohe,  r^jiriieentieri  einen  Wert  von 
flOOO  Frank  plus  dem  Preise  des  Grundstücks.  Die  jShrlich  zu  entrichtende  Ab- 
schlagRSumme  beträgt,  wenn  das  Tt^rrain  bezahlt  ist,  426  Frank;  der  Miotwert 
Hauses  repräsentiert  49*>  Fmnk.  2^)0  Frank  für  das  Erdgeschofs,  220  Frank 
für  das  1.  Stockwerk.  Dasselbe  Haus  kami  mittels  einer  weiteren  Zahlung  von 
2000  Frank  um  einen  Kniestock  vergröfsert  werden;  der  lüetwert  steigt  dann 
nm  ISO  Frank. 

8)  Hans  mit  einem  Stockwerk  cum  Koeteiqweise  von  10000  Frank. 

Der  Erfolg  der  Gesellschaft  war  ein  sehr  guter,  es  ist  derselbe  namentlich 
der  Geringfügigkeit  der  allgempinen  K'o«»f«pi>  7«!  verdanken,  wcleho  nicht  einmal 
1",,  von  dem  Betrage  der  ausjzpfiihrtpn  Aibi^iieu  errpichton,  da  tlie  Funkfionon 
des  Verwakungsrates  der  Gesellschatt  uueutgeltlich  wahrgenommen  werden.  Am 
3i.  Dezember  1884  betrug  das  eingezahlte  Kapital  860600  Frank,  der  Reserve* 
fonds  86  490  Frank,  die  Generalankoeten  beliefen  lioli  anf  8600  Frank«  Die  Ak- 
ticoire  erhielten  6^/0,  die  Erwerber  schuldeten  608000  Frank. 

Für  die  ländlichen  Fabrikd  istrikt  c  ist  in  Frankreich 
die  Arbeiterwohnungsfrage  soziisaf^eii  schon  gebest  worden.  Die 
mei^^teii  Berji-  und  Hüttenwerke,  sowie  die  grofsen  Fabriken  auf 
dem  Lande  ;Si)iniiereien.  Webereien  n.  s.  w.),  welche  eine  beträcht- 
liche Zahl  von  Arbeitern  beBchäftigen.  haben  die  für  diese  Arbeiter 
und  ihre  Familien  eri'orderlichen  Wohnungen  gebaut,  um  sich  einea 
Stamm  -oluler,  sefshaftpr  Arbeiter  zu  sieliern. 

Das  grofsartigste  utuI  gelungenste  Unternehmen,  welchem  diese 
Abvjirlit  /\]  (t runde  liegt,  ist  das  Fani  i  1  i  sterium ')  in  dem  an  der 
Uuse  gelegenen  Industriestadt  dien  Guise  ( Departement  Aisne).  Dort 
hat  im  Jahre  1859  ein  französisciier  Industrieller.  G  0  d  i  n  -  L  emai  re, 
ein  Etablii^sement  gegründet,  zu  welchem  er  wohl  durch  die  Ideen 
des  frau/fisischen  Sozialisten  Oharles  Fourier  (1772 — 1837)  an- 
gere<:t  worden  war.  Fourier  ist  es,  welcher  zuerst  die  Abschaffung 
der  Lohnarbeit  und  die  Gründun;,'  von  Konsumtiv-  und  Produktiv- 
genossenschaften als  die  r^anacee  in  der  sozialen  Frage  aufge- 
stellt hat.  So  enthält  auch  eine  von  ihm  herrührende  Schrift: 
..Cites  ouvri(^reR.  De  modifications  a  introduire  dans  Tarchitecture 
des  villes*-.  welche  in  der  von  Fourier  gegründeten  Zeitschrift  la 
PhahuiL'e  erschien,  wenn  auch  unter  phantastischen,  abenteuerliehen 
Ausführungen  verborgen,  so^och  ganz  deutlich  und  genau  die  Idee 
einer  kooperation  Gesamtwirtschaft  der  arbeitenden  Klassen  in  der 
Kaserne  entwickelt. 

„Arbeiterfrennd^  1884. 
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(t 0(1  in,  welchem  das  Eleud  dei"  arbeitenden  Klassen  zu  Herzt  n 
giüf^,  iM'iiiühte  sieb,  das  Los  seiner  Arbeiter  so  weit  als  muglicli 
günstiger  zu  gestalten,  und  sorgte  zu  diesem  Zwecke  zuerst  für  bessere 
AVobnungen.  Ki-  ei  l);iute  ein  kolossales  Arbeiterwolmliaiis .  das  er 
Palais  social  oder  Faniilistero  nannte.  Diese  letztere  Benennung 
sollte  iür  den  Charakter  sseiner  Scbüpfunt,'  bezeichnend  sein  gegen- 
über den  Fourierschen  Ideen  von  der  völligen  Freiheit  der  Ehe  und 
des  Familienlebens. 

Das  Fainili'iterinin  besteht  aus  drei  grofsen ,  drei  Stockwerke  hohen,  mit 
einander  verlmuii''FM  ti  liiiiiforkarrees.  Die  Hauptfassade  des  Gebauiies  hat  eine 
Lüiigu  vuu  IBUiu.  Jedes  Karree  ist  mit  einem  grofseu  glasbedeckten  Lichthof 
▼ersehen.  Die  Wohnungen  münden  »itatlieh  auf  die  im  Lichthof  handlichen 
Galerien  aus.  In  jeder  Etage  befindet  sich  Glasbeleucbtung  und  Waaierleitang. 
Oodin  selbst,  die  Direktoren  und  Beamten  der  Fabrik  wohnen  alle  im  Famili- 
Stenum.  Die  Wohriun^-en  werden  an  den  Meistbietenden  vermietet.  Einu  Woh- 
nung, aus  ^wei  iiäumeu  uud  Küche  bestehend,  kostet  monatlich  ungulahr  9  Frank 
(86  M.  jährlich),  eine  Wohnuag  aus  drei  Räumen  und  Küche  bestellend,  ca.  12 
Frank  (116  H.  jührUch).  Der  Mieter  hat  die  Scurge  für  die  Instandhaltung  der 
Wohnung  selbst  /u  übernehmen.  Die  gesamte  Verwaltung  aller  An>j:el(>oottheiten 
wird  von  zwei  Komites  besorgt,  deren  eins  aus  den  Arbeitern  selbst,  das  andere 
aus  den  Frauen  der  Arbeiter  frei  erwählt  ist.  Das  Komite  der  ersleren  Art  be- 
schäftigt sich  namentlich  mit  der  Organisation  der  Spar-  und  Uuterstülzuugs- 
kaase  der  Fabrik,  mit  d«t  FMgen  der  Kooperation,  et  beritt  über  die  Hau»-  nnd 
GeschSftsordnnng,  bereitet  die  Feste  und  YergnUgongen  vw,  die  in  dem  grofsen  das 
FamiUstere  umgebenden  schönen  Parke  oder  in  dem  überdeckten  Hofraume  ab- 
j:;ehnlten  werden,  pielit  seine  Meintinjr  tiber  die  laufenden  Arbeiten  ab,  nimmt 
Kenntnis  \on  dem  (ianj^^e  der  Services  und  prüft  deren  Resultate.  Zur  mi>frHehst 
billigen  uud  reichlichen  Approvisionicrung  der  Arbeiter  ist  nämlich  ein  „Ecouo« 
mat**  eingerichtet,  das  aua  18  Zweigen  (serviees)  besteht,  welche  alle  LeboDsmittel 
sowie  alle  sonstigen  Lebensbedürfnisse  (Kleider,  Schuhe,  Brennmaterialieii  u.  e.  w.) 
im  ^tofsen  anschaffen  und  an  die  einaelnen  gegen  mäfsige  Protente  en  ddtail 
verkauten. 

Das  aus  den  Frauen  erwählte  Konute  beschättigt  sich  mit  der  Erhültnug 
der  Beiulichkeit  uud  Gesundheit  in  den  Wohnungen  uud  den  verschiedenen  An- 
stalten, mit  der  Pflege  und  Erasiehung  der  Kinder  und  mit  der  Aufrechterhaltong 
des  inneren  Friedens  und  der  Ordnung  überhaupt.  Aufserdem  beisteht  noch  ein 
von  15  Personen  besorjrter.  eigens  organisierter  Hausdienst.  In  dem  Familistcnam 
ist  ferner  vorhanden  eine  Fleischerei,  eine  Mileh\virt*!ehaft.  eine  BSekerei,  ein 
CiemÜHCgarteu,  ein  Restaurant  für  die  ledigen  Arbeiter,  eine  Crarküche,  welche 
den  Familien  Siii)i>e,  Fleisch  'und  Gemüse  liefert,  ein  Wein-  und  Bierscbauk ;  zur 
Erhaltung  der  körperlichen  Gesundheit  sind  Bade-  und  Wasdhanstalten  eingerichtet 
nnd  zum  gleichen  Zwecke  ist  ein  iir/.t lieher  Dienst  durch  Beitrage  der  Bewohner 
organisiert  .  i  lui  i  h  welchen  der  Einzelne  in  Krankheitslalleu  unentgeltliche  ärzt- 
liche Heli  iiiii I  hil:  "-h;ilt  ;  die  Unterst iit/.uu};r*<l<a**t^  /nhlt  für  jeden  Tag  der  Daner 
der  Kiauiviieit  2  FrauK.  Fiir  geistige  Aureyuiig  und  Bildung  besteht  eine  Biblio- 
tliek,  ein  Lesesaal,  ein  Spiel-  und  Unterhaltungssimmer,  ein  Theater  und  werden 
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VortrSge  geludten.  Oani  beaondere  Aufmerkacmkeit  wendet  man  im  Familisteriuin 

derKinderfiirsorgezu.  Für  die  zarteste  Jugend  besteht  eine  Nourricorie  (NShr» 
anstalt  )  iiiid  ein  Pouponat  (Krippe),  welche  dem  Kinde  alle  Sor^^falt  und  Pflepfe 
»njjredf>i}u?n  lassen,  die  ihm  die  ilutter  nicht  zuwenden  kann.  T''^n'»'e{ahr  vom  3. 
Jahre  au  kommt  das  Kind  in  die  Kleiukiuderbewahranstalt  (bambinat),  wo  es 
uiter  dar  Leitang  und  Aafsicht  einer  aus  den  Arbeiterinnen  der  Fabrik  gewählten 
Vonteherin  aur  Beinlicbkeit,  Ordnung,  Pünktlichkeit  erzogen  wird,  mit  leinen 
Altersgenossen  heitere  Spiele  treibt,  auch  die  Aufanpsgi  iinde  des  Unterrichts  em- 
pfänsrt.  Für  den  wirklichen  Schulunterricht  der  Kinder  (ca.  400)  sind  Lehrer 
und  Lehrt'rinnen  angestellt,  welche  sämtlich  im  Fainilisterium  wohnen.  Aufser 
den  gewöhnlichen  Lehrfacht^ru  wird  auch  Musik,  Uesang,  Turnen,  gewerbliches 
Zeichnen  gepflegt.  Auch  bestehen  Eortbilduugskui'se.  Zweimal  wöchentlich 
werden  anfserhalb  der  Schulen  physikalische  und  chemische  Vorträge  mit  Vor- 
führung von  Experimenten  abgehalten,  wobei  die  älteren  Schüler,  die  Fabrik- 
lehrlinge und  eine  grofse  Anxahl  der  Bewohner  des  Familisterinma  die  Zuhörer 
bilden. 

Alles  dieses  verdanken  die  Arbeiter  der  wahrhaft  väterlichen 
Fürsorge  ihres  Arbeitsherm ,  welcher  auch  noch  andere  Mafsregeln 
zu  Gunsten  der  Arbeiter  getroffen  hat,  namentlich  die  Beteiligung 
der  Arbeiter  am  Geschäftsgewinn  und  Versicherung  des  notwendigsten 
Lebensunterhaltes  der  Arbeiter. 

Wie  hat  sich  nun  das  Familisterium,  das  Zusammen  wohnen  so 
▼ieler  Familien  bewährt? 

Vor  der  aufserparlamentarischen  Kommission,  welche  im  Jalire 
1883  tliü  französischen  Arbeiterverhältnisse  untersuchte,  teilte  Godin 
mit,  dafs  die  Aufführung  der  Arbeiter  ausgezeichnet  ist;  während 
ursprünglich  die  Bewühnorschaft  auf  einem  ganz  untergeordneten 
Bil(hiiigsgra<l  stand,  hat  jetzt  jeder  eine  allgemeine,  geistige  und 
sittlielie  Bildung.  Seit  den  25  Jahren  des  Bestehens  desFamilisteriums 
haben  weder  die  Polizeibehörde  noch  die  Gerichte  irgendwelche 
Veranlassung  gehabt,  gegen  Bewohner  des  Familisterinnis  eui/iu- 
schreiten.  Die  beständige  gegenseitige  unbewufste  Überwachung, 
namentlich  auch  die  Anwesenheit  des  Direktors,  der  J^eajnten  und 
Lehrer  im  Faniilisteriuin  bürgen  für  die  Aufree literlialtung  der 
Ordnung.  Die  Bewohner  des  Familisteriuras  sind  übrigens  in  ihrer 
Freiheit  dureb;iu>  unbeschränkt,  es  existieren  weder  Reglements 
noch  Portiers,  das  Betragen  des  Einzelnen  wird  sozusagen  von  der 
öffentlichen  Meinung  geregelt.  Die  Arbeiterfamilien  wolmen  gerne 
im  Familisterium,  nicht  sowohl  wegen  der  Näiic  des  Arbeitsplatzes, 
als  auch  besonders  wegen  der  zahlreichen  Wohlfahrtseinrichtungen 
und  des  Komforts  des  Wohnens.  wie  <  r  unter  anderen  Umständen 
für  Leute  gleichen  Einkommens  ganz  unerreichbar  ist. 
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Das  sonst  scheel  angesehene  Kasernensystem  hat  also  hier  zu 
ganz  guten  Resultaten  geführt. 

Aufser  in  England  und  Frankreieli  j^iebt  us  in  keinein  Staate 
eine  Wohniiii^'s^'csetzgebung.  Die  praktiscliPn  Amerikanor  liiiljeu 
sich  :iuf  iimloie  Weise  zu  helfen  gesucht.  In  NewYork  best-eht  eine 
e  NC  1 1  s(;h  a  t't  zur  Verbesserung  der  Lage  der  ärmeren 
Klassen  (t'or  improvin^'  the  conditiüu  ot"  tlie  jiouri.  Wird  dieselbe 
davon  benacluichtigl .  (ials  eine  Wohnung  schlecht  sei,  «u  schickt 
sie  einen  ihrer  Beamten  hin.  der  die  lietrefifende  Wohnung  zu  unter- 
suchen hat.  Eine  Kontrolle  der  "Wolniiingen  übt  sie  auch  bei  Ge- 
legenheit der  Aiinon}»e8nche.  Sie  hat  dabei  herausgefunden,  dafs 
ein  Drittel  der  Klagen  unbegründet  ist,  dafs  aber /.wei  Drittel  wohl- 
berechtigt waren.  Sie  mahnt  zuerst  den  Hausbesitzer;  hiltt  dies 
nichts,  so  veranlafst  sie  die  Exekutivgewalt,  weitere  Schritte  zu  thun. 
Der  gröfste  Teil  der  Hausbesitzer  kommt  seiner  Pflicht  nach  ohne 
Zwang  durch  die  Polizei. 

Von  den  Bestrebungen,  welche  in  aufserdeutschen  Staaten  zur 
Lösung  der  Arbeiterwohnungsfrage  gemacht  worden  sind,  erwähnen 
wir  ferner  die  verdienstYoUen  und  geradezu  vorbildlichen  Baugenossen- 
schalten  in  Dänemark. 

3.  Die  dänischen  Baugenossenschaften.  H 

Die  däniöciien  Bnugonossenschal'ten  halten  eine  selir  heaehtens- 
werte  Kiitwickfdnng  in  den  letzten  20  Jaliren  aufzuweiHen.  Als  ein 
Mustervorbüd  diente  der  „Ar  heiter- Bau  verein''  in  Kopen- 
hagen. 

Die  Mehrzahl  der  däniscljeu  Bangenossenselialtt  n  erliaut  Häuser, 
um  sie  nacldier  in  (bis  Eigentum  ihrer  Mitglieder  Ubergelien  zu 
lassen.  Der  wöt  lientliehe,  zur  Bildungeines  Gesellschaftsanteils  erfor- 
derliche  Mitgliedsbeitrag  beträgt  in  der  Regel  35  Ore  ^etwa 
4<>  Pfennige).  F^.in  Gesellschaftsanteil  hat  bei  dem  Kopenliagener 
Vereine  eine  Höhe  von  20  Ki"nen  (22  Mark  50  Pfennig):  und  diesen 
Satz  haben  die  meisten  Vereine  angenommen.  Die  \'eri>tiicl)tuiig 
zur  Zahlang  der  regelniäfsigen  Beiträcre  währt  eine  bestinunte  Zahl 
von  Jahren.  Die  mit  Hille  derselben  aul"g'  l)ra(  Ilten  Baukapitalien 
werden  durcii  hypothekarische  Anleihen  verstärkt.  Die  Reihentolge, 
in  welcher  die  fertiggestellten  Häuser  vergeben  werden,  bestimmt 
bei  den  däniselien  Baugenossenschaften  das  Los,  und  zwar  berechtigt 

■)  fieinhardt  a.  a.  0.,  S.  66.  Vierteljahnachnft  f.  Y olkawirtachAft  1679,  IL  3.  llSff. 
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jeder  volle  Auteil  zu  einem  Lose.  Die  Zahl  der  Lose  ist  daher  für 
jedes  Mitglied  beschränkt  und  jeder  Goudsse  hat  mir  Anspruch  auf 
den  Erwcrh  eines  Hauses,  Die  Veransung  tk-r  Baukapitalien  und 
die  gleichzeitige  Tilgung  des  Kaufschiilings  geht  in  wöchentlichen 
bezw.  mouatlichen  itaten  vor  sich. 

Die  weMntliohsten  Bestimmungen,  welche  in  den  Stetuten  des  Kopen- 
hagener „Arbeiter-Bau Vereins,  gestiftet  von  Burmeister  und  Weins  Ar- 
beitern, am  20.  November  1865"  rrctrofffn  wtirdcn,  sind  folgende'): 

Der  Arbeiter-Bauvorcin  will  Kapitalien  ansammeln  und  s^nK  Iie  neben  etwa 
aufzunehmcaden  Anleihen  für  den  Zweck  verwenden:  in  Kopeuhagea  und  der 
nsoluten  Umgegend,  wo  passender  Saugrund  zn  erlangen  ist,  kleinere  HKoter 
für  die  Vereiuamitglieder  aufzuführen,  diesen  also  die  Möglichkeit  des  billigen 
Krwerbes  dei-selben  zu  eröfluen.  Jede  wohlbeleumundetc  Person  —  einerlei 
ob  Mann,  Frau  oder  Kind  —  kann  Mitglied  des  Vereins  durch  Anmeldung  beim 
Vorstiuid  und  Erlegung  eines  Eintritt^eldes  von  2  Kronen  2  Mark  25  Pfennig) 
werden.  Kein  Mitglied  kauu  mehr  als  10  Anteile  erhalten«  dagegen  ist  ein  Ter- 
ein,  welcher  dem  Vorstände  den  Beweis  darüber  erbringt,  dafe  derselbe  ßir  einen 
woblthätigon  Zweck  oder  hchnfs  gegenseitiger  Unterstutsung  der  Genossen  ge- 
stiftet  ist.  borecbtigt,  diejenige  Anzahl  von  Anteilen  zu  bf/,iehen,  welche  der 
Vorstand  t^'enehnii^i-t.  Der  Beitritt  gilt  auf  10  Jahre  und  ist  jedes  Mitglied  <la- 
durch  gebunden,  in  diesem  Zeitraum  an  den  Vereioskassierer  wöchentlich  36  üre 
40  Pfennige)  pro  Anteil  in  zahlen.  Bleibt  ein  Mitglied  länger  als  drei  Mo- 
nate mit  seinen  Beitri^^en  im  Rückstände,  so  wird  dasselbe  aufgefordert,  seine 
Schuld  gegen  den  Verein  innerhalb  14  Tagen  zu  berichtigen.  Geschieht  letzteres 
nieht,  80  erfolgt  der  Aus»chlufs  aus  dem  Vereine.  In  solchem  Falle  werden  zwei 
Dritteile  s.  iuer  Einlaj,'eii  nelist  den  ihm  gutj^^eschricbeueu  Gewinnanteilen  nach 
»echsmonatlicher  Frist  ausgezahlt ;  der  B^st  wird  Eigentum  des  Verein»,  üncin- 
geforderte  Kapitalien  von  ausgeschlossenen  Mitgliedern  bleiben  fernerhin  bis  zum 
Ablauf  des  sehnten  Mitglled^jahres,  jedoch  ohne  Anrecht  auf  Ertragsanteil,  stehen. 
Sollten  sie  auch  dann  trotz  entsprechender  dreimaliger  Bekanntmachung  nicht 
abverlangt  werden,  so  fallen  dieselben  nach  Abzug  der  Unknsten  dein  Reserve- 
fonds anheim.  In  Krunkheitsfülleu,  bei  längerer  Arbeitslusi^'keit,  Einberufung 
/unt  Militärdienst  und  dergl.  kann  der  Vorstand  auf  ein  diesbe/.ügliches  Aut^uchen 
dem  Betreffetiden  gestatten,  dafs  seine  Pflichten  wie  Rechte  zur  Teilnahme  aa 
der  Verlosung  zeitweilig  ruhen.  Solche  Zwischenfille  werden  fSr  die  Sif&lluQg 
der  zehn  Mitgliedsjahre  aufser  Betracht  gelassen.  Wünscht  ein  Mitglied  wegen 
Verlassen«  der  Stadt  oder  der  innerhalb  de«?  Kopenbaijener  PostixobieteH  Hegenden 
i  nigegend  aus  dem  Vereiu  /.u  scheiden,  so  kann  sulche»  bei  drcimunatlicher 
Kündigung  geschehen,  nach  welcher  Zeit,  gegen  \'orIegung  der  entsprechenden 
Beweise  für  die  Ortsveründemng,  die  bisher  eingeschossenen  Betiüge  mit  den 
durch  das  Kontrabuch  (welches  die  Mit^^lieder  sogleich  bei  ihrem  Eintritte  erhalten) 
festzustellenden  Gewinnquoten  nach  Abzug  eines  Achtels,  welches  Vereinseigen- 
tum wird,  zur  Rückzabliintr  ^relan^ren.  T^bertrnpnnfr  der  Anteile  an  andere  darf 
nur  unter  Geuchmigung  des  Vorstandes  erfolgen.    Stirbt  ein  V'ereinsmitglieü,  so 

')  „Arbeiterfreund",  Jahrgang  1883.  S.  243. 
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ist  die  Frau  —  besw.  die  WMiigen  Erben,  aad  xwar  einer  wie  mehrere  der  leis* 
teren  -  berechtigt,  ohne  irgendwelolie  Künang  und  unveriinderi  das  Verhält- 
nis des  Verstorbenen  fortzusetzen.  Wird  dagegen  der  Austritt  aus  dem  Verein 
vorpTzfifTon.  m  gelangt  das  Kapital  dp«i  Verstorbenen  aViztififslos  und  mit  den  et- 
waigen (iewinnanteilen  zur  Auszahlung.  Witwen  und  Kindern,  derer  Kmähr«r 
Verdntmitglieder  waren,  kann  der  Vorstand  innerhalb  des  nächsten  halben  Jähret 
nach  dem  Tode  des  Emühren  die  AvaUSadigung  ihre«  gansen  Guthabens  be> 
willigen. 

Aus  den  Mitteln  dos  Voreins,  welche  bis  zur  Vorwcndunfjr  von  dem  Vor- 
stand bpstmnjrlichflt  frnchtbnnpend,  doch  nicht  in  ausiäudiscbeu  Papieren  anzu- 
legen sind,  Howie  den  aufzunehmenden  Anleihen  sollen  nach  und  nach  Arbeiter- 
Wohnungen,  zur  Benataang  Pact  ein  oder  awei  Fiunilien  eingericshiet,  aufgefolirt 
werden.  Sobald  ein  CtobKnde  seiner  Vollendung  nahe  ist,  wird  durch  den  Vor- 
stand tlod  die  KeprlseDtantenschaft  der  Preis  bestimmt .  zu  wolchom  dasselbe  Stt 
Eipr^'nfnm  nbertraf^cn  werden  kann.  Hierb<'i  werdi  ii  in  die  Berechnancf  gezogen: 
die  Kosten  des  Hauses  nebst  Zubehör,  der  liodcnwert  mit  der  daraul"  ruhenden 
Quote  an  allen  Ausgaben  für  die  Strafaenanlage,  Röhrenleitung,  Gas-  und  Wasser- 
versorgung etc.,  mit  Znsdilag  der  aufgelaufenen  Zinsenverluste,  ferner  eine  ent- 
sprediende  Summe  für  mivorhergesebene  Ausgaben,  sowie  für  die  Verwaltung. 
Damach  werden  die  jährlichen  Steuern  und  Lasten,  welche  auf  dem  Platze  haften, 
in  Anfatz  gebracht.  Nach  dem  (lutacliteo  des  Vorstände'^  mrl  der  Kepräsen- 
taulcnschaft  wird  hierauf  die  Mietsabgiibe  lur  jede  Wulnmng  le^stfresetzt.  Narh 
dieser  Fosti3Ul/.uug  entscheidei  uuter  denjenigen  ^Slitgiiederu,  welche  au  Verein«- 
beitrigen  (für  jeden  Anteil)  90  Kronen  (=i  92,60  Ibrk)  erlegt  and  mindestens 
«n  halbes  Ji^  dem  Verein  angehört  haben,  das  Los  dariiber,  wer  berechtigt 
sein  soll,  das  Haus  gegen  die  in  obengenannter  Weise  festgesetzte  Kaufsumms 
zu  benutzen  oder  evont.  Eicentümer  zu  werden.  Ebenso  findet  eine  Losziehung 
»latt,  sofern  ein  Hau»  wegen  mangelnder  Zaidungsfähigkeit  des  Besitzers  oder 
Verletzung  der  Xoutraktsbestimmungen  oder  wegen  irgend  einer  anderen  Ursache 
wiederum  seitens  des  Vereins  Qbemommen  worden  ist  Denjenigen,  auf  den  das 
Los  gefallen,  wird  hierüber  eine  Mitteilung  und  gleichzeitig  die  Kopie  eines 
Tn)ertragungsidokumente«' .  in  welchen  Schriftstücken  die  mit  dem  Besitze  des 
Uanses  verbundenen  Reehte  und  Pflichten  verzeichnet  ««tehen.  übermittelt. 

Wünscht  der  Gewinner  sein  Benui/.uugs-  oder  Erwerbsrecht  an  ein  anderes 
Kit^licd  zu  übertragen,  so  kann  dieses,  solange  derselbe  das  ^ns  noch  nicht 
bezogen  hat,  geschehen,  jedoch  nicht  ohne  Einwilligung  des  Vorstandes  nnd  ohne 
eine  bestimmte  Abnhlnng  auf  das  Haus.  Später  kann  in  der  Regel  keine  Über» 
tragunp  des  Beeitzungs-  oder  Erwerbungsrochts  stattfinden.  Xnr  tr^m.  ausnahms- 
weise, unter  besonderen  dafür  sprechenden  Umständen,  z.  B.  wenn  durch  Erb- 
schatt  mehrere  Häuser  in  eine  Hand  übergegangen  sind,  wenn  der  Bewerber  ge- 
storben ist,  wenn  derjenige,  der  das  Übertragungsdoknmwt  des  Hauses  besitst, 
seinen  festen  Wobnsits  anfserhalb  Eopenbagens  Postdistrikt  nimmt  u.  s.  w.,  kann 
eine  solche  Übertragung  an  ein  anderes  Mitglied  des  Vereins,  wenn  ein  diesbe* 
züglicher  Antrag  eingebracht  wir  ! .  \oii  dem  Vnr^tnn  1  s-onehmigt  werden.  Es 
ist  daher  einem  jeden,  der  dtirch  ein  Uliert ra-juntisreelit  lies  Vorstandes  oder  auf 
andere  Weise  das  Kocht  erhalten  hat,  ein  Voreiushaus  /.u  beziehen  reap.  zu  er- 
werben, unter  Verlust  dieser  Rechte  verboten,  bevor  er  einen  Kaufbrief  auf  das 
Haus  erhalten  hat,  einen  die  Übertragung  des  Eigentumsrechte  iiber  gedachtes 
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Haus  betTpffendfi!!  Heclitsbaiidtil  abzu8chli<  iVoii.  (>l.»f.'lricli  jciies  Hiius,  der  ri})eii 
gcnaunU'u  Beatiiiunung  gemäfs,  uur  von  1  oder  2  Fauiiiien  bewuhut  werden  darf, 
w  kami  doch  der  VonUmd  anter  baBCHidffiren  IdcirfBr  spreobenden  UmsUbiden  ge- 
Behinigtti»  dafs  noch  eine  beaondere  Dach*(£rker«)wohnaiig  mit  oder  olme 
Küche  eiugerielitc-t  wird.  Von  dieser  mit  besonderer  Genehmigung  eingerichteten 
Wohnung  darf  der  Besitzer  fo  wcnij;  wie  von  den  iiljrijren  Wolingelegenheiten 
des  Hauses  keine  höhere  Miete  als  die  von  dnn  Vorstande  bei  der  Losziehung 
festgesetzte  erheheo.  Kein  Kitglied  darf  mehr  als  eins  der  Vereiushäuser  be- 
ntMn.  Ein  Verein,  welchem,  gMnifi  dem  oben  Bemerkten,  eine  grSfeere  Animhl. 
tdh  Anteilen  eingerämnt  ist,  darf  doch  nnr  für  je  10  dieaer  Anteile  Beeiteer 
ein  et  Hauset  werden  und  hei  dieses  Haus  von  seinen  (des  betreffenden  VereiiMs) 
}(it(rliedern  resp.  deren  Witwen,  oder  aber  von  Mitgliedera  des  BiUTereins  be- 
wohnen zu  ln«scn. 

Bei  jedem  Jahresschlüsse  wird  die  jährliche  Rechnung  aufgemacht  und  der 
Beinertrsg  nach  Abtug  von  10^/^  für  den  Eeservefonds  unter  die  Mitglieder  vei^ 
teilt,  welche  mindestens  ein  Halbjahr  im  Vereine  sind,  und  iwar  in  der  Weise, 
defi  die  MitgUederenteile  für  je  90  voll  eingezahlte  Slronen  verhältnismafsig 

an  dem  Ertrage  partizipieren.  Aufserordentliche  Einzahlungen  in  der  Ict;^ten 
Hnlfte  des  Jahres  "fekncfen  nr^i  mit  ßegrinn  des  nächsten  Jahres  zur  Anteilnalinie. 
Dieser  Auteil  wird  jedem  Koiitrabuch  beim  Jahresbeginn  gutgeschrieben.  So- 
bald ein  Mitglied  zehn  Jahre  dem  Vereine  angehört  und  für  diesen  Zeitraum 
Mine  Verfiflichtnngea  erfüllt  hat,  ist  es  berechtigt,  sein  Guthaben  nach  dem 
Kontnbuch  gegen  einmonatliche  Kundigong  aosgehändigt  cn  verlangen.  Will 
ein  Mitglied  dagegen  auch  noch  fernerhin  im  Verein  verbleiben  und  sein  An- 
recht bei  der  Vcrlosmijj^  t'<^ltend  machen,  so  knnn  auf  WunRch  der  Jahresertrog 
regelmäfsip;'  erliohen  werden,  andernfalls  wird  let/.terer  in«  Knntrahuch  einn;e- 
tragen.  Der  Betrag  kann  später  nur  noch  nach  einjähriger  Kündigung  aus- 
geahlt  werdMi.  Diejenigen  Mitglieder,  welche  ein  Haus  erhslten  haben,  be- 
aehen  keinen  Gewinn,  ihre  fieitragsverpflichtung  dauert  in  den  sehn  Jahren,  für 
«eiche  sie  als  Mitglieder  verzeichnet  stehen,  fort,  wobei  der  infolge  dee  Kontra- 
bcchcH  ihnen  zuständige  Bofratr  in  der  Kfiufsnnnne  des  Hauses  zur  Kürrunf»  prelj^ngt. 

Dpr  Verein  behält  die  (iebäude  als  die  seinigeu  und  unter  seiner  Aufsieht 
biä  /Ii  10  Jahren  nach  der  über  sie  stattgehabten  Losziehung,  ^nach  Ablauf 
dieser  Frist  (oder  früher,  sofern  sich  eine  beaügliche  Vereinbarang  mit  dem  Vor« 
rtande  erreichen  IKfst)  sind  diejenigen,  welche  durchs  Los  ein  Haus  erlangt 
Ittbea,  berechtigt,  einen  Kaufbrief  über  dasselbe  zu  fordern,  sofern  sie  den  dar- 
iiher  vorfTCsehriehenen  Bedinifuntren  entsprechen.  Sämtliche  Hausbesi</er  in 
den  von  dem  Verein  errichteten  Häusergruppen  bilden  —  jed«'  tür  sich  nach 
erlangtem  Kaulbriet  eine  Grenosseuschaft  zur  Wahrnehmung  geraeinsamer  Interessen. 
Cm  zu  verhindern,  dafs  die  Häuser  gesammelt  in  einselne  H&nde  übergehen,  darf 
in  den  ersten  zehn  Jahr«i  keine  Ver&ufserung  eines  Hauses  ohne  Einwilligung 
der  betreffenden  Genossenschaft  folgen ,  was  im  Kaufkontrakt  ausdrücklidi  au 
erwähnen  bleibt. 

Di^r  Verein^vor<?tand  besteht  aii?  einem  Vnrsit/end<ii ,  einem  Vizevor- 
»iizenden  und  tiint  andern  Mitgliedern,  aul  weiche  die  üeschäfte  nach  eigener 
Bsstunmuog  des  Vcurstandes  nüber  verteilt  werkten.  Die  Mitglieder  des  Vor- 
standes werden  jedesmal  auf  4  Jahre  gewühlt,  jährlich  scheiden  8  aus,  jedes 
i  Jahr  dagegen  nur  einer.  Die  Wahl  der  Vorstandsmitglieder  erfolgt  auf  der 
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jährlichen  (ieneral Versammlung.  Die  RepräseiitanteuBchaft  macht  bezügliche  Vor- 
schläge. Der  Vorstand  hat  auf  der  jährlichcu  G«aenUverHunnilaiig  &ber  die 
Lage  und  Tätigkeit  des  Vereint  Bericht  ra  eraUtten,  lowie  die  von  Roviiorea 

geprüfte  Rei'hnung  vonmlegen.  Der  Vorstand,  welcher  iinentfeltlioh  fonktknuert, 
•teilt  selbst  tiüs  iiiitige  bcsuldete  Hilfspersonal  an. 

Die  Repräaentante tischaf i  Uo«iteht  aus  äO  Mitgliedern,  welche  in  lor 
jihrlichen  Generalversammlung  auf  6  Jahre  gewählt  werden.  Jährlich  scheiden 
B  Mitglieder  tum.  IMe  BepräseatsnteiMduili  mecht  besOgliche  Vcnehllge.  Sie 
wühlt  WM  ihrer  Mitte  einen  Vonitienden  und  einen  Visevcrritsenden.  Sie  hilt 
Versammlungen  ab  nach  Bedarf  und  nach  MafKgiibe  eines  besonderen  Statute«  Die 
Rcpräsentanterifichaft  verhiirnJelt  ordnuuysiaäfsig  namens  der  Generalvwammlnn}» 
jiiit  iJem  Vori<fniide  und  kontrolliert  die  Wirksamkeit  des  letztern.  Aui-li  hat  sie 
über  iiie  Erledigung  etwaiger  vuu  ihr  selbst  oder  von  den  Revisoren  zur  Rech- 
nung gemeohten  Bemerkungen  Beidilfiiee  sn  fhiMn.  Zu  Jedem  Ankauf  von  Grund 
nnd  Boden  sowie  m  jedem  Ühereinkommen  hmrichtlidi  der  Srridhtunur  von 
Häusern  soll  deren  Zuttinunung  eingeholt  werden,  ebenso  hat  dieielbe  das  Recht, 
■ich  alle  Roolmunpen  vorlen^en  zu  lassen.  Nimmt  der  Vorstand  au,  dafs  die  Re- 
präsentjiutüuächalt  in  ihreu  lU'fiehlüssen  die  ihr  durch  diese«  «Statut  geatatteteu 
Befugnisse  überschritten  hat,  »o  kauu  er  diese  Angelegenheit  vor  die  General- 
verMunmlung  brii^|«i.  Kein  bewldeter  Beemter  des  Vereine  kann  Jütglied  der 
Bepräaententeneoheft  oder  des  Vontandee  werden. 

Die  General  versaiii  1 1 1I  ng  übt  die  höchste  Gewalt  in  sämtlichen  Ver- 
einsangel^enheiten  atis.  Der  Vorstand  wie  auch  die  Ileiiräsenttinfenschalt  (wenn 
16  Mitglieder  dafür  »iad)  kann  aui'äerordentliche  Geueralvcrüamniiuugeti  berufen. 
Wenn  100  stimmberechtigte  Mitglieder  schriftlich  unter  Angabc  der  Verhandlungs- 
gegenstlnde  eine  ettfeerordenÜidieQeneralvermmnilnng  ▼erlangen  und  dieBe|wiaea* 
taalenechaft  mit  16  Stimmen  findet,  dafe  dieser  Wunsch  berechtigt  ist,  so  iet  der  Vor^ 
stand  gleichfalls  zur  Einberufung  einer  aufserordentlichen  Generalversammlung  ver- 
pBichtet.  Ith  ontt^fegengesetzten  Falle  wird  die  Anjrelegt'nheit  der  jährlichen  General- 
versammlung überwiesen.  Jedes  Vereinsmitglied,  welehe«!  wenigstens  1  Jahr  dem 
Verein  angehört  und  während  dieser  Zeit  seine  Beitrüge  geleistet  hat,  ist  stimm- 
berechtigt auf  der  OeneralTersemmInng.  Jedes  Ifitglied  hat  aber  aberall  nur 
eine  Stimme.  Nur  die  persönliche  Sümmabgab«'  i^t  gültig,  iu  I- ^  dürfen  Uo* 
mÜQdijrf».  Wifwpn  oder  Erlieti  eines  verstorbenen  Jliti,'liedes  sieh  dureh  ein  anderes 
Mitjriied  vertreten  lasHcn.  Sämtliche  Waldeu  und  allgemeine  Verhandhin2««gegen- 
Stande  werden  durch  einfache  Stimmen mehrhevt  erledigt.  Falls  Statutenver» 
änderuogen  TOriangt  werden,  missen  mindestens  400  Mitglieder  anwesend  sein 
und  bei  Veritnderung  der  wichtigeren  Punkte  mSssen  mindeetens  */«  der  An- 
wesenden  dafUr  stimmen. 

Von  der  (rrnr^ralvensammlung  werden  3  Sehiedsrichter  und  1  Ersatzmann 
gewählt.  Jährlich  scheidet  ein  Schiedsrichter  aus.  Die  Aul.iral)e  ^ler  Schieds- 
richter ist  es,  alle  im  Verein  entstehenden  Zweifel  und  Keinungsverschiedenheiten 
SU  schlichten.  Gegen  ihren  Richtersprueh  kann  nicht  appelliert  werden. 

Behufs  Revision  der  Rechnung  werden  von  der  jKhrlichen  Oeneralversamm- 
lung  nach  Vorschlägen  der  Repräsentant^nsohaft  2  Revisoren  gewählt;  dieeelben 
können  gewünschten  Falls  für  ihre  Arbeit  honoriert  'v-'-den  Kl)enso  werden  2 
Taxfttoren  gewählt,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  Intercssea  des  Vereins  bei  etwaiger 
ÜberuHhine  von  Häusern  zu  wahren,  dieselben  erhalten  Diäten. 
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Dio  Auflösung  des  Vpreins  und  seiner  VerhaltniBse  wird  in  einer  General- 
versamiuluag  beschlossen,  sofern  zu  letzterer  eine  gehörige  Einladung  mit  aus« 
drficUidier  Aagmbe  des  AuflStungavondilages  gemaobt  worden  ist,  aofom  hier 
wenjgttant  drünertol  aller  Mitglied«'  lur  Stelle  nnd  and  TOn  den  Anweieoden 
dreiviertel  fBr  den  Antrag  stimmeu.  Ist  dieso  Zahl  nicht  vorhanden,  so  wird 
eine  neue  Genoral versammluu<r  Ih^-iiIVti.  woselLst  sodann  dreiviertel  der  gegen- 
wärtigen Stimmen  die  Entscheidung  läüeu. 

Die  gedeihliche  Eutwickelung  des  Arbeiterbauvereius  Kopenliageus  läfst  sich 
wohl  am  beelen  ans  der  Zahl  der  Mttgliederanteile  erkenneiif  deren  bei  weitem 
grSfirter  Teil  sich  im  B^ts  der  arbeitenden  Klassen  Kopeuhagem  befii^^  Ea 
betrug  die  Zahl  der  Mitgliederanteile  18«)7  222,  1872  2824,  1874  4788,  1876  6850, 
1877  7460,  1878  8252,  1880  9366.  1882  I0f>49,  1883  12643.  1884  13553.  Die 
eingezahlten  Mitgliederbeiträge  betrugen  im  Jahre  1884  allein  265393  Uark, 
Das  gesamte  Kapitalvermögen  stellte  äcb  Ende  1884  auf  1705702  Mark.  Der 
Biaaerrefonda  erreiehte  die  H5he  toh  189116  ICark,  darunter  iat  begrifiBD  der 
Verwaltungsfonds  mit  45547  Mark,  der  eigentliche  Kesenefonds  mit  60411  Mark 
und  der  Unterst ützuugsfouds  mit  32907  Mark.  Aus  dem  letzteren  wurden  Triter- 
stützungen  an  einzeioe  Hausbesitzer,  die  zeitweilig  in  Bedrängnis  geraten  waren, 
insbesondere  an  einige  Witwen  verstorbener  Eigentümer  gewährt.  Im  Frühjahre 
1684  worden  90  ffinter  1019  Oeaamtwwte  von  17S760  Mark  und  im  Herbat  dea- 
selben  Jahres.  19  Hinter  som  Werte  von  166809  Mark  an  Mitglieder  «bertngen. 
Damit  war  die  fiäuserzahl  des  Vereins  auf  562  zum  Werte  von  4480987  Mark 
gestieß-en ,  von  welchem  Betrage  bereits  962675  Mark  ahget ragen  sind.  Am 
1.  Februar  1885  wohnten  in  jenen  562  Häusern  4381  Per.sonen.  Es  ist  schon 
wieder  ein  neues  Terraiu  erwürben  worden,  auf  welchem  circa  2<X)  weitere  Häuser 
attfgefBhrt  werden  eollen.  Die  GeanndhettaTerhaltniaie  in  den  Vweina- 
hänami  werden  als  gana  vwtrefiliehe  geaobildert.  Ei  apredien  dafür  auch  nadi- 
folgende  Zahlen: 

wogegwn  in  der 
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1878 

814 

1767 

86«10^ 

91,06 

1S79 

945 

1986 

23=14,1 

96,78 

1880 

275 

'2269 

46^20,3 

24.74 

1881 

im 

42-14,6 

21,46 

1882 

414 

59-18,2 

24,76 

1888 

467 

8600 

48»18,8 

99,00 

1884 

499 

8990 

68^14^8 

98,67 

Die  SterbliehkeitnitiBr  war  aho  in  den  Yereiubittiem  im  Dnrcluohnitt 
18,4  pro  Mille,  wfihrend  in  gana  Kopenhagen  10,46. 

Eine  Reibe  von  ArbeiterbauTsreinen,  deren  Organiflation  in  allen 
weiientlichen  Punkten  mit  deijenigen  des  Eopenhagener  Vereine 
lihereinstimnit,  ist  in  Dänemark  entetanden,  so  die  Arbeiterbanvereine 

')  „Arbeiterlreund",  Jahrgang  1885  S.  249. 
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KU  Aarhuus,  Nykjöbing,  Kallundborg,  Holbeck^  Kol* 
ding,  Horsen. 

4.  Schweiz.  0 

Tn  der  Schweiz,  wo  infolgo  der  woitirehenden  Teilung  den  (Grund- 
besitzes und  der  Dezentralisation  dos  Staats-,  (ieuipindp-  und  Indu^trie- 
lebens.  wohl  aurli  infolpje  d«-s  durchgängig  gesruidoicii  Klimas  die 
Wohnungsnot  niclit  einen  so  get'ährlirhcn  Grad  t  iieicht  hat  wie  in 
anderen  industriereichen  Lundi  rn  Kuiuj)af».  ist  die  Thätigkeit  auf 
die  Abhilfe  gegen  dun  Wohuungsiuangel  der  mittleren  und  unteren 
Klassen  beschränkt  geblieben.  Diese  Bestrehungon  gehen  teils  von 
den  R  a n  g e  8  e  1 1  s  c  Ii  a  f  t  e  u  /.  u  r  \'  e  r  h  e  s  s  e  r  u  n  g  der  W  o  h  n  u  n  g  s • 
\  c  1  h ä  1  tn isse,  teÜH  von  den  Arbeitgebern  aus. 

Von  dm  BiOgwel) Schäften  nennen  wir  die  ü  r  i  c  h  e  r  Gesellschaft 
für  Erstell  tmg  von  Arbeiterwohnungon**,  gegrün(lr>t  im  Jahre  1860,  um 
„in  Zürich  oder  dessen  rmgebung  gesunde  und  passend  ciugenchtfte  Wohnunir*'n 
2U  erstellen  und  diese  womöglich  nebst  etwas  Gartenland  au  Arbeiterfamilien 
mietweise  oder  kSuflicb  unter  erleiobtemder  Bedingung  vertragsmäfsiger  kleiner 
Abzahlungen  sn  ftberlaesen".  Die  Geselleehaft,  deren  Stammkapital  ans  1900  anf 
ileii  Namen  lautenden  AJctiw  &  600  Frank  besteht,  hat  bis  zum  Jahre  1873  in 
Aiifs)  rsibl  40  Iläuser  mit  genau  100  Wobnungen  (90  Zweifamilienhäuser  and  SM) 
Dreilamilie^lh:iu^'LT)  hergestellt. 

Auf  den  Bau  von  Doppelgebäuden,  welche  2 — 4  Wohuungeu  euthahen,  hat 
sich  ebenfalls  gelegt  der  im  Jabre  1B79  gegrSndete  „AktienbauTereinZfiricb*. 
Derselbe  bat  seit  1872  124  solche  „Heimwesen"  in  6  Baogroppen  errichtet.  Die 
Häuser  sind  zum  Verkaufe  durch  allmähliche  Abzahlung  bestimmt.  Die  vom 
Bewprber  zu  leistende  Anzahlinip:  nu>rs  wenigstens  1000  Frank,  bei  Heimwesen 
im  Werte  von  über  10  000  Frank  wenigstens  10"  „  des  Wertes  butrageu.  Die 
monatliche  Abzahlung  beträgt,  die  Yernnsung  des  Kapitals  und  dessen  Amorti- 
sation summmengenommen,  in  der  Regel  nicht  weniger  als  des  Werts^  ans» 
nafamsweise  kann  sie  bc^^onders  bei  grofserer  Anzahlung  bis  auf  '  ermafHigt 
werden.  Sobald  i\u  dem  Kaufpreis  "j  abbezahlt  ist,  ist  die  Direktion  berechtigt 
und  nach  Abzuldun^''  von  verpflichtet,  auf  Be!?ehrcn  des  Käufers  Ha«  Hcim- 
weaen  auf  ihn  zu  übertragen,  es  mUfste  denn  das  iieimweseu  infolge  besonderer 
ünwtiinde,  namentlich  wegen  schlediter  Bewirksol«ftiing  keine  Siehnlirit  mdir 
für  V$  des  Kaufwertes  bieten.  Der  Kostenpreis  der  Hibtser  schwankt  swisohen 
7600  und  16  500  Fr;ink.  Die  Abzahlungen  der  Kanferdebitoren^)  betrugen  im 
Jahre  1882  allein  19  12'.»  Frank.  Die  ursi»rüugliche  gesamt*"  KaiifscluiM  litli.  f 
sich  auf  rirca  l42HOtX>  Frank  und  sind  vnn  dicer  bereis  olHOiKJ  Frarik  gelilgi. 
(jber  ditj  liühe  der  Dividende  heilst  es  im  §  2  der  Statuten:  „Die  Aktionäre  be- 

')  Viktor  BiShmertt  ArbeitwverhKltniase  und  Fabrikeinricbtiuaigen  der  Schweis. 

Zttrich  1878. 

3)  Keiuhardt  a.  a.  O.  S.  47. 
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ftßvpruohen  keinerlei  Gewinn.  sonJi  rn  blofs  einen  landemiblioUeu  lufUingon  Kapi- 
Ujzins."    Für  das  Jalir  1882  hetmir  derselbe  4','a**/o. 

In  Wiiitorthur  wurde  im  Anfang  des  Jahres  1872  eine  „(iesellschaft 
.für  Erstellung  billiger  Wohnhiuiar«  gegründet  Schon      Mitte  1878 
hatte  sie  99  Wohnhiiuer  jedes  ffir  eine  einnge  Ikmulie  Tollendet  und  teils  su 
4[IOO~»X)0  Frank  verkauft,  teils  zu  240-800  Frank  vermietet. 

Im  Jahre  187(»  gründete  man  in  Basel  '^ino  .,PiiufrGsell9(;h  aft  für 
Arbeiterw  ohnuiifren"  mit  dem  bedeutenden  Kapitale  von  327  3(X)  Frank. 
Du  Unternehmen  charakterisiert  sich  als  ein  gemeinnütziges,  da  die  mühevolle 
Yerweltiing  unentgeltlich  gefUfft  wird  und  die  Aktionäre  «ich  mit  dnem  Zins 
TOtt  4%  begnfigen.  Die  Qesellsefaaft  hatte  Ins  Ende  April  1878  86  HSnser  voll- 
endet, 31  in  Bau  genommen  und  41  in  Akkord  gegehen,  was  als  ein  sehr  he* 
frietligendes  Resultat  betraclitet  werden  niufs. 

Neben  dieser  Baucrcsellschatt  ist  im  Jahre  1878  die  „Basiter  B  auf^  enossen- 
schait  für  Erstellung  billiger  Wohnungen"  aus  der  initiative  der  Ar- 
beiter enstenden.  Die  enta  Anzahlung  aof  ein  TOn  der  Genossenschaft  erwor- 
htom  JBaoterraan  hatte  sie  seihst  geleistet  und  neue  Gelder  dadurdi  anünineiunen 
gWDidlt,  dafä  sie  zu  Subskriptionen  für  Obligationen  aufforderte.  Aus  einer  zu 
diesem  Zwecke  in  den  Ba.sk>r  Blättern  irn  Muuat  Juni  1878  veröffentlichten  £in- 
ladang  zur  Subskription  teilen  wir  folgendes  mit: 

tJ)er  grofse  Beifall  und  die  so  erfreuliche  zahlreiche  Beteiligung,  welcher 
unser  Unternehmen,  b^onders  von  seiten  des  Arbeiterstandes,  bisher  ge- 
fnnd«!  hat,  veranlaTst  uns,  in  diesw  m>  widitigen  Sache  mit  KOcksicht  auf 
die  bereits  vorgeschrittene  Jahreszeit  mit  Entschiedenheit  vorsogehen,  um 
noch  für  nächsten  Winter  möglichst  viele  Wohnungen  herstellen  zu  können. 

Zu  diesem  Zwecke  und  behufs  raj^cberer  Veniiehnmg  des  nutwoudi^en 
gröfseren  Baukapitals  erlauben  wir  da«  Tit.  tTÖfsere  Publikum  zur  ifit- 
wirkung  einzuladen  und  hiermit  eine  aligumeuic  Öubskriptiou  zu  erütluen. 
Die  Geacssraschalt  besteht  jetat  aus  18  Qenoesen  mit  16000  Frank 
Kapitaleinlage  und  wird  tich  dieselbe  noch  bedeutend  vermehren,  sobald  mit 
den  Arbeiten  begonnen  werden  kann. 

Vf>n  Seiten  des  Arbeiterstandes  sind  nun  an f  fTnindlapre  unserer  Statuten 
und  nach  den  in  verschiedenen  Veraammlungen  gegt In  nen  Erklärungen 
Über  120  Mitglieder  mit  einer  Summe  von  über  lö  Ü(X>  Jb  rank,  zu  Anteilen 
von  100  bis  1000  Frank,  beigetretett  und  weiterer  sahlreicher  Beitritt  ist 
von  dieser  Seüe  bei  emstlidhem  Vorgehen  mitBeginn  dar  Arbeitenaugesichert. 

Es  gewifs  hiermit  die  Notwendigkeit  einer  enetgischen  Abhilfe  des 
»Um  Arbeiteratand  so  sehr  bedrückenden  Wohnungsmangela  genugsam  be- 
wiesen. 

Infolgedessen  steht  nun  zu  erwarten,  dafs  auch  die  Herren  Arbeitgeber, 
Handelsstaad  und  Kapitalisten  sich  an  diesem  lo  vielseits  als  sehr  gemein- 
nütalich  und  zweckmafrig  anerkannten  Unternehmen  auch  in  entspredien* 

der  Weise  beteiligen  werden.  Dieselben  werden  hiermit  den  besten  Beweis 
ilin  r  Hereit Willigkeit ,  den  Übelstünden  der  iM>*i^^*f>p  Verhältnisse  kräftig 
zu  begeffnen,  geben  kitnnen. 

Biese  Beteiligung  kann  geschehen  durch  Beitritt  als  Mitglied  mittels 
Übernahme  von  Obligationen  8.  Ranges  von  mindestens  100  Frank,  ver- 
siusUch  k  5%  per  Jahr  und  stammhaft  mit  Anteil  von  90%  des  aUfSllig  sich 
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ergebenden  Reingewinns  laut  §  4  nn«if»rf>r  Statuten  ;  für  ^'nifsore  Beträge 
werden  nach  Ver!anf,'CMi  ilrs  Tit.  Subskribenten  Kollektivtitei  ausgegeben. 

Die  Eioxahlung  kann  in  vou  den  Tit.  Subskribenten  selbst  zu  bestim- 
mendem kleineren  Tennhien  (von  mindeeteiw  8  Frank  ]»er  Moont)  geiehehen. 
wodnrdi  es  enoh  Jfinderbemittelten  mSgUeh  genftckt  wird,  vermiitele  gnt 
Teniniliolier  uii<1  «gesicherter  Spereinlegen  okne  irgend  welches  Opfer  war 
Besserung  der  Wohnungeverlultnine  in  eifnem  und  ftUgemmnem  Intoreoe 
beizutragen." 

Im  Laufe  der  Zeit  bat  sich  die  Genossenschaft  ihren  inneren  Einrichtungen 
neoh  eekr  geludert.  Wenn  nnek  noch  den  ünbemitteliwen  die  Erwerbnng  Ton 
Aktien  erleichtert  ist,  so  wird  doch  jetst  auf  die  Teilniüime  der  Arbeiter  ein  ge- 
ringeres Gewicht  gelegt  und  hat  deikelb  die  (i^esellschaft  den  Nnmen  „Beaeler 
liauvereiu*'  anpcnnimnen. 

In  Schaft  hausen  haben  im  März  1872  eine  ArijUihl  dortiger  Industrieller 
und  «nderer  gemeinnütziger  Ifönner  mne  0<9ellschaft  für  Erstellung  billiger  Wob« 
nungen  gegrftndet  nnd  ffir  die  xa  grflndende  Geielleohaft  folgende  OmnddUie 
adoptiert: 

Es  werden  an  verschiedenen  Punkten  sowohl  Jcs  Stadtgebietes  SchntVhau^en 
als  auch  aufserhalb  desselben  bis  auf  ciiii-  Kiitfernung  vou  höchstens  15  Miauten 
Dacli  und  nach  gruppenweise  biiiige  Wohnhäuser  erstellt.  Jede  Wohnung  ist 
nnr  fSr  eine  Familie  berechnet  nnd  «oll  für  rieh  ein  abgeadilomenee  Oanie  bilden 
nnd  womoglioh  mit  etwa«  Fflansland  umgeben  sein.  Die  Wohnongm  tollen  be- 
•tehen  ana  KQche,  Kellw,  Bitriob,  Wohn«tabe  nnd  2  oder  3  Kammern. 

Diese  Wohnungen  sollen  vermietet,  vor7;ugr«i\veiH(;  al)er  anter  erleiclif eniden 
Bedingungen  wieder  verkauft  werden.  Die  Alietc  soll  ho  iVst-resetzt  wei  ilen,  dafs 
»ufser  einer  billigen  Verzinsung  des  Kapitals  noch  der  nötige  Betrag  für  den 
ünterhalt  der  Wohnangen,  die  Amortiaation  and  für  die  allgemeinen  Auslagen 
der  Geielliobaft  flbrig  bleib! 

Die  2um  Verkaufe  bestimmten  TTlLw^  sollen  zu  dem  Selbstkostenpreise  ab> 
geefeben  und  die  ZHhlimg8bedin{,ninp:f»n  so  jr^^'t^^llt  wenlen,  dafs  der  Käufer  den 
Betmg  iu  Monatsraten  während  einer  län^^eren  Keihe  von  Jaliren  abtragen  kann. 
Bei  der  Bauausführung  soll  auf  möglichste  Billigkeit  gesehen  werden,  jedoch  ohne 
hierbei  die  Soliditilt,  Wohnliehkeit  nnd  die  Sorge  fBr  Geenndheit  anßmr  nebt 
KU  lassen. 

Zur  Beschaffung  der  nötigen  Fonds  wird  eino  AktienpcscUschaft  gebildet^ 
deren  Kapital  für  dpn  Anfanj^  auf  2<X)ÜÜU  Krank  fcstiresetzt  iat,  jedoch,  wenn  es 
das  Unternehmen  verlangt,  noch  vermehrt  wenlen  kann. 

Die  Aktionire  haben  anf  keinen  hohem  Zins  Anspruch  als  auf  4'/,  %,  auch 
dann  nicht,  wenn  das  Unternehmen  einen  höheren  Gewinn  abwerfen  sollte. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Präsidenten  der  Oesellschafb  kostet  ein  Haus  mit 
6  Wohnunpon  ppr  Wohnung  samt  Terrainkost»»n  annähernd  6000  Frank,  in  einem 
Hause,  das  nur  2  Wohnunfren  enthält,  6000  Frank.  Durch  den  Verkanf^preis 
wird  die  (iesellschaft  keinen  (iewtun  erzielen,  sondern  sich  mit  dem  iiausehiiling 
samt  anfgelanfenen  Zinsen  an  6  %  begni^en.  Die  Wohnungen  werden  verkauft 
in  18  jährigen  Baten. 

Aktienbaugesellsohaften  bestehen  aufserdem  in  St..  Gallen,  Bern,  im 
Kantr>n  Neuenburg  in  Locle  und  Ohauxdefonds,  sodann  in  Lansanne 
(Waadtj  und  endlich  in  (ienS. 
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lu  üenf  hatte  sieb  die  seit  der  Deoiolieruug  der  Festungswerke  besouders 
AttfbllÜiende  £atiUtilttglceit  vornehmlich  dem  Bau  von  eleganten  Hau«ern  znge- 
wendat,  da  loldie  WBgm.  dei  grofMn  Fremdenverkehn  «dbr  geaacht  «ind.  Neue 
Bauten  für  die  arbeitende  Klasse  waren  j^i  lu  tintwcndig,  um  lo  mehr«  als  die  in  den 

encfen  und  winkligen  Sfrafsen  (]or  Alisiailt  lirrfendoD  HSuser  als  utifje^innil  be- 
zeichnet werden  mulsteu.  Den»  Wohiiungümangel  suchten  abzuhelfen  die  Asso- 
ciation immobiliere  und  mit  ihr  eng  verbunden  die  im  Jahre  1867  ge- 
gr&ndete  Association  coop^rative  immobilidre,  welche  hinsichtlich  dea 
Baues  von  Arbeiterwohuunnfon  dem  Beispiele  von  Mühlhaasen  folgte.  Der  fl^is 
der  Häuser  sollte  so  niedrig  bemessen  werden,  dafs  ihr  Kauf  auch  denen  er- 
TnötrHcbt  würde,  welche  noch  gar  keine  Ersparnisse  besäfsen.  Zu  diesem  Zwecke 
verkauft  die  Geselischait  ihre  Häuser  durch  ratenweises  Einziehen  des  Verkaufs- 
preises, so  dafs  ein  Arbeiter  dadurch,  dafs  er  jährlich  nur  wenig  mehr  als  seine 
prewohnte  Miete  besahlt,  in  wenigen  Jahren  Eigentümer  einer  einfachen  aber  be- 
li;i<,'lichen  Wohnung  wcnlcu  kann.  T'm  dies  erreichen  zu  könaeOi  durfte  die 
tTCsellschaft  keinen  Grewinn  aus  dem  Verkaufspreis  der  Wohnungen  erzielen 
wollen  und  mufsto  die  Venvalttin^^skosten  möglichst  niedrig  stellen,  so  dafs  die 
Association  cooperative  immobiliere  als  eine  gemeinnützige  Gesellschaft  sich 
charakterisiert. 

Nadi  den  Statuten  hat  die  Gesellschaft  zun  2Sweok: 

1.  den  Bau  von  Einzelfarailienhäusern  mit  Garten, 

2.  die  Vermietung-  «!oIc!icr  Häuser  ckIci-  auch 

B.  den  Verkauf  derselben  an  die  .Mieter;  der  Verkaufspreis  ist  höchstens  iu 
einem  Zeitraum  von  20  Jahren  abzutragen, 

4.  die  Annahme  von  za  verzinsenden  Geldern,  um  den  Ankauf  von  Aktien 
zu  ermöglichen  und  mit  diesem  üntemehmen  einen  Kredit»  nnd  Konsumverein 
zu  verbinden.  Es  kann  sich  ein  Aktionär  für  mehrwe  fiSuser  in  dem  Kcgistcr 
der  üesellscbaft  einschreiben  lassen,  es  darf  indessen  nur  eins  an  ihn  verkauft 
werden. 

Der  Käufer  mufs  folgende  Verpflichtungen  eingehen:  Er  darf  nienmls 
im  Garten  Bauten  vornehmen,  so  dafs  diesem  seine  ursprüngliche  Beetimmung  ge- 
wahrt bleibt;  er  darf  sein  Haus  nicht  zum  Kleinvorkauf  von  geistigen  Getränken 
oder  zum  Sitz  einer  unmoralisclien  Profession  hergeben  und  er  mufs  das  Haus 
bis  zur  völliirfti  Abzahlnug  des  Preises  cre^ren  Foner  versichern  lassen.  Der  Preis 
eines  Hauses  ist  gleich  dem  Betrage  der  Selbstkosten,  vermehrt  um  einen  ver- 
hältuismäfsigcn  Teil  der  allgemeinen  Kosten  der  Gesellschaft.  Der  Mietpreis 
hetrigt  7  %  dea  Verkaufspreises  und  ist  monatlich  zahlbar.  Der  Gesellschafla* 
fonds  wurde  auf  350000  Frank .  geteilt  in  Aktien  zu  100  Frank  normiert.  Das 
Kapital,  mit  welchem  die  Gesellschaft  das  rnfenielimen  begann,  betrug  jedoch 
nur  19  400  Frank,  wclehe  allmählich  auf  105000  Frank  gebracht  wurden,  so  dafs 
bis  Ende  1871  öO  Häuser  verschiedener  Art  mit  mehr  oder  weniger  grofseu 
Girion  zum  Preise  von  6000—9000  SVaok  im  Gesamtwerte  von  815000  Frank  er- 
baut werden  konnte  Ausgangs  1872  wurde  zur  Zeiohnung  von  1460  neaen  Ak- 
tien, jede  zu  100  Frank,  die  ebenfalls  4*/«  */»  Dividende  bringen  sollten,  eingO- 
luih  n  und  «.fleifhzeitii,'  «ler  Bau  eines  neuen  (Juartinr'j  in  Aussicht  genommen. 
Schon  l)is  zum  März  1873  waren  von  den  neuen  Aktien  9t}Ö  übernoniiuen  worden; 
unter  den  neuen  Akliouärou  befanden  sich  ncbeu  gemeiunützigeu  Mauuern  auch 
mehrere  Industridle  and  Arbeiter. 
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Noch  ausgedehnter  und  erfolgreicher  als  die  Thätigkeit  der 
Ballgesellschaften  ist  die  Wirksamkeit  der  6chweizeri^  1;  n  Arbeit* 
geber.  Der  Bau  von  Arbeiterwobnungen  durch  den  Fabrikherrn 
kommt  in  der  westlichen  Schweiz  seltener  vor,  weil  die  bedeutendste 
Tndnstri»'  der  Wostschweiz,  nämlich  die  ührcnindustrie,  wesentlich 
Hausindustrie  ist.  Die  Unternehmungen  zur  Beschaffung  von  Woli- 
nungen  für  die  Arbeiter  seitens  der  Arbeitgeber  werden  um  so  zahU 
reicher,  je  weiter  man  von  AVesten  nach  Nordosten  gegen  den  Boden- 
see kommt,  und  es  zeigt  sich  auch  in  der  Schweiz,  dafs  die  Unternehmer 
bezüglich  der  Fürsorge  für  Arbeiterwobnungen  besonders  thätig  auf 
dem  Lande  waren,  nicht  nur  aus  humanen  Rücksichten,  sondern 
im  wesentlichen  aus  richtig  Terstandenem  Geschäftsinteresse,  da  es 
für  ^iele  Unternehmungen  aufserhalb  der  Städte  Lebensfrage  ist, 
sich  einen  Stamm  tüchtiger  Aiboiler  zu  sichern.  Die  gröfseren 
Arbeitgeber  in  ländlichen  Fabrikdistrikten  betrachten  daher  die 
Arbeiterwobnungen  als  etwas  zu  ihrem  Geschäfte  Gehöriges.  Sie 
bauen  nicht  nur  selbst  Häuser,  sondern  schenken  auch  Arbeitern, 
welche  eigne  Häuser  bauen  wollen,  den  Bauplatz  und  das  Material 
oder  geben  ihnen  Vorschüsse  zum  Kauf  fertiger  Häuser.  Hinsichtlich 
der  Wohnungsfürsorge  für  die  Arbeiter  steht  wiederum  voran  der 
Kanton  Zürich.    Es  folgen  St.  Gallen.  Basel.  Solothurn  u.  s.  w. 

Endlich  ist  aus  der  Schweiz  noch  zu  erwähnen  der  Einflufs  der 
Eisenbahnen  auf  die  Wohnungsverhältnisse,  indem  sie  den  Ar- 
beitern es  ermöglichen,  2 — 3  Stunden  weit  vom  Etablissement  zu 
wohnen.  Die  schweizerischen  Eispiibahngesellschaften  haben  sehr 
billige  Abonncmentspreise  eingeführt,  und  die  Arbeiter  l)emit/.en 
mur^'ens  iiiul  ulx  nds  diese  Fahrgelegenheit,  um  gegen  die  verhiiltnis- 
mäfsig  geringen  Kostcii  derseUien  dir  viel  gröfseren  Vorteile  zu  ge- 
nieiscQ,  welchen  eigner  Herd  auf  eigner  Scholle  gewährte 

5.  Deutschland. 

Wenden  wir  von  diesen  ßeistrelmni^on  zur  Lösung  der  Arbeiter- 
Wohnungsfrage  in  verschiedenen  Ländern  den  Blick  auf  Deutschland, 
so  nüis<?en  wir  leider  vv.ihrnelunen,  dnfs  man  liier  in  den  in  Rede 
stehenden  Bestrebungen  den  genannten  Ländern  und  namentlich 
England  nachsteht. 

Die  Maf^regeln,  welche  bisher  in  Deutsclilnnd  j^ctrofTcTi  worden 
sind,  um  eine  Besserung  in  den  AVolnncrhältnissen  der  n  i  lu  iten^len 
Klassen  herbeizulüiireu,  erstreckten  sich  auf  eine  Verbesserung 
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cler  schlechten  "Wohnungen  und  auf  eine  Vermehrung  der 
der  Zahl  n :i cli  u ngenttgenden  Wohnungen.  Die  Ziele  der 
deutschen  Wohnungsreform  waren  also  die  gleichen,  wie  sie  die 
englische  sich  stellte.  Aber  im  Dnterachiede  von  England  suchte 
man  eine  Verbesserung  der  Arbeiterwohnungen  nicht  im  Woge  der 
staatlichen  Gesetzgebung,  sondern  der  kommunalen  Polizei- 
Verordnungen  zu  bewirken,  weshalb  auch  diese  Wohnangsreform 
nur  von  lokaler,  beschränkter  Bedeutung  ist.  Und  was  das  andere 
Ziel,  die  Vermehrung  der  der  Zahl  nach  ungenügenden  Wohnungen 
betrifft,  so  haben  die  darauf  gerii  lit et en  Bestrebungen  in  Deutschland 
lange  nicht  die  Ausdehnung  und  Verbreitung  gefunden,  wie  es  in 
anderen  Eulturstaaten,  Tor  allem  in  England  der  Fall  ist. 

Die  Mafsregeln  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  zur  Verbesserung 
der  Ar})eiterwohnttDgen  bestehen  in  den  Verordnungen,  welche  die 
Polizeibehörden  in  verschiedenen  deutschen  Staatengcgcn  die  schreiend- 
sten Folgen  der  Wohnungsnot  erlassen  haben. 

1.  Die  polizeilichen  Mafsregeln  gegen  ungesunde 

AVohnungen. 

Die  heutigen  Baupolizeinormen  treffen  nicht  nur  in  Bezug  auf 
die  Festigkeit^  Feuersicherheit  und  Zugängigkeit  weitgehende  Für- 
sorge, sondern  haben  auch  angefangen,  der  gesundheitlichen  Seite 
mehr  als  früher  Rechnung  zu  tragen.  Die  Vorschriften  der  letzteren 
Art  betreffen  hauptsächlich  folgende  Punkte: 

Einmal  mufs  die  Stellung  und  Lage  der  Gebäude  hinreichende 
Gewähr  für  ihre  Trockenheit  und  für  genügenden  Luft-  und  Licht- 
zutritt bieten  (Strafsenbreite,  Hofflucht).  Dasselbe  gilt  von  den 
einzelnen  Haupträumen  (Zimmer-  und  Fensterhöhe;  Beschränkung 
der  Dach-  und  Kellerwohnungen). 

Weiter  sorgen  sie  für  zweckentsprechende  Ansammlung  und 
Beseitigung  der  Abfallstofl'e  (Abzugskanäle,  Aborte,  Beseitigung  der 
Fäkalstoffe),  für  ausreichendes  Wasser  u.  s.  w.,  und  endlich  treffen 
sie  —  ein  Hauptpunkt  —  Mafsregeln  bezüglich  des  Schlafstellen- 
Wesens. 

Aus  der  grofsen  Zahl  derartiger  kommunaler  Verordnungen 
führen  wir  als  besonders  charakteristisch  an  die  Polizeiverordnung 
von  A r n s  1) c r g  und  Düsseldorf  vom  Jahre  1Ö79  und  die  Bau- 
ordnung von  C  h  e  m  n  i  tz  vom  Jahre  1885. 

Die  ersforc  ontliiilt  l'ulgende  Bestimmnnn-on : 

Vom  1.  Mai  1879  au  darf  niemaiul  in  das  von  ihm  ganz  oder  teilweise  be- 
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wohnte  Haus  gcgeu  Eutgelt  rersoiien  unter  Gewährung  von  "Wohnung  und  Kost 
(Kostgänger)  oder  tmter  Gewährung  von  Wohnung  und  Bett  (Quartiergänger) 
ftufoehmen  oder  hei  rieh  behalten»  wenn  er  nicht  für  diese  Personen  genügende 
Schlafräiimc  Imt,  welche  den  nachfolgenden  Bestimmungen  entsprechen: 

f\)  Dir-  Sr-hlafräume  dürfen  mit  dtm  *Müfncn  Schluf-  uii.l  WohnrUnmpn  Hf^s 
Kost-  uiul  ^uartier«rebei-s  nml  des^jcn  llausaiigehörigen  weder  iu  oCTeuer  Ver- 
bindung stehen  noch  durcli  eine  liiiir  verbunden  sein. 

b)  Jeder  Schlafraum  für  Kost»  oder  (^uart  iergünger  tnufs  gedielt,  mit  einer 
Thür  Tersehliefibar  und  n&indestens  mit  einem  Fenster  in  der  Aufsenwand  des 
llausee  versehen  sein;  audi  darf  derselbe  nicht  mit  Abtritten  in  Verbindung 
stehen. 

c)  Der  Schlafraum  muis  l  ür  jede  l'ers<,»n  mindestens  10  cbni  Lui  t  räum  haben« 

d)  Fih"  je  zwei  Kost-  oder  Quart iergäuger  mufs  mindestens  ein  Uett  und 
ein  Waschgeschirr  Yorhanden  sein. 

e)  An  der  Thür  des  Schlafhiumes  mufs  auf  der  Innenseite  eine  Tafel 
hängen,  auf  welcher  die  zulässige  Zahl  der  den  Sclilafraum  benutzenden  Kost- 
und  (^uarf iorcfänfrcr  antresfeben  ist.  Tvii  lif i;^kcit  dieser  Angabe  wird  auf  der 
Taiel  selbst  nach  der  Meldting  von  der  l''olizeibehörde  bescheinigt. 

Kost-  und  (^uartieigünger  dürfen  nur  in  den  für  sie  bestimmten  Riuraan 
Schlafstttten  haben  und  benutsen. 

Diese  B&ume  dürfen  nUhi  Peraonw  verschiedenen  Gesrliltchts  als 
Schlafi-äume  benutzt  werden.  Wer  Kost-  und  Quartiergänger  bei  si.  Ii  aufnimmt, 
mufs  davon  imt-T  Angabe  dor  Zahl  der  aufzuuehmendfii  Personen  und  di  r  für 
dieselben  bestimmten  Käumlichkeiteu  der  Ortspolizei bebörde  binaeu  b  Tagen 
Anzeige  machen.  Eine  Vermdiruiig  der  Zahl  der  Kost>  und  Quarticrg^nger  und 
jede  VerSnderong  der  Bäumlichkeiten  ist  in  gleicher  Weise  und  innerhalb  der- 
selben Frist  zur  Anzeige  au  bringen. 

Die  Chemnitzer  Bauordnung  von  ntdlt  a!«  mufsgebend  den  Grund- 

satz an  die  Spitze,  dafs  dnr<^h  den  Bau  ge;r('ii  («clint  der  Festicrkeit ,  Peucr- 
siuherheit)  Gesundheit,  Zugängigkeit,  gegen  Sicherbcii  des  Verkehrs  und  sitt^u- 
Xwliaeiliche  Rücksichten  nicht  verstofsen  werden  darf.  Kommt  der  Bauherr  den 
von  diesem  Gmndaata  geleiteten  Anordnungen  der  BaupolizdbehiMe  nicht  nach, 
HO  hat  er  zu  gewärtigen,  1  1  auf  seine  Kosten,  was  im  öffentlichen  Interesse 
oder  au^  [.nü/r^ilii-hcn  Rü<-l.>iclii<  n  zu  tliun  niitii'  i«t.  von  Obric^keitswegen  vorge- 
üdninit  u  wird,  I  ti«<  hii  iaus  (  rwachseuden  Küsten  bii«ien  eme  öffentlich-rechtliche, 
im  Zwangswege  eiazielibaxe  Last  des  Grundstücks.  Ehe  Baugenehmigung  erteilt 
wird,  sind  vorher  die  bauplanmäfsigen  Strafsen,  Flaiae,  Schleufsen  und  Waaser- 
laufberichtigungen ordnnngsmäfsig  unter  behördlicher  Aufsicht  herzustellen.  Alle 
Bauten,  sowie  jede  Verwendung  von  Räumen,  welche  hierfür  in  dem  genehmigten 
ßaurifs  nicht  bestimmt  wnren.  zu  Wohn-,  Arbeit«-  odor  Versnmmliinsrsräumen 
dürfen  nur  nach  GeuHhini^'uug  der  Baupulizeibeiiörde  vorgenommen  werden  und 
es  darf  die  Ingebmuchnahmc  von  Neubauten  nicht  eher  erfolgen,  aU  bia  nach 
geschehener  Besichtigung  baupoliaeiüche  Erlaubnis  erteilt  ist. 

Die  Anzahl  der  Stockwerke  (als  solche  gelten  auch  Mansarden)  ist  abhängt 
vom  Abstand  der  Haufluchtlinien  voneinander.  Vierstöckige  Häust  i-  sind  nur  an 
Strafsen.  an  welchen  jener  Abstand  mindestens  17  m,  fünf^törkiLro  nur  an  Stralscu, 
an  welchen  derselbe  21  m  beträgt,  zulässig.  Mehr  al.s  5  Stockwerke  darf  über- 
haupt ein  Haus  nicht  haben.  Nebengebände  dürfen  nnr  eine  solche  HSbe  er- 
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halten,  dafs  d''n  H'UVn  (Irs^olbnti  (Tnnii1>(iick«i  «tnvit»  den  auf  dio-foin  vorhandenen 
Wohn-  oder  Arbeitsräumen,  aucli  bei  einer  mögUcheii  lTberbauuuj<  der  Xaohbar- 
grondstückc,  der  nötige  Zutritt  von  Luft  und  Licht  gewahrt  bleibt.  Mehr  als 
4  Stockwerke  «md  fär  soleke  Gebinde  nicht  eriftubt.  Sind  benachbarte  Grand- 
stäcke  i^umlidi  io  beschränkt,  dafs  eine  Errichtung  von  Nebengebäuden  an  be- 
liebiger  Stelle  und  in  beliebiger  Höhe  auf  einem  jeden  derselben  unthunlich  ist, 
80  kann  durch  dif>  Brnipr)1izril»rh'"r'!o  atif  Antrn«?  oino^  Orundbesitzers  die  Art 
und  Weise,  wie  beiderseits  zu  bauen  ist.  von  Obrigkeitswegen  festgestellt  werden« 

Wohnungen  im  Dachgeschofs,  die  übrigem  in  der  Ausdehnung  ihrer  halben 
Gmndfliehe  eine  Höhe  von  mindeetens  S,9Bm  haben  miüMra,  sind  nur  dann  2U> 
lässig,  wenn  im  ersten  Dachraum  für  jede  Wohnung  im  Hause  wenigstens  je  eine 
Kammer  vorhanden  ist.    Schlafräume  im  zweiten  Dachraum  sind  verbntpn. 

Im  einzelnen  ist  bestinnnf,  dafs  alle  Wohn-  und  Arbeitsräume  in  F.rd-  und 
Obergeschossen  mindestens  2,8o  m  im  Lichten  hoch  sein  müssen.  Jedes  mit  Ge- 
binden besstste  Gnmdstück  mofs  einen  Hcfmum  haben.  Überdeckte  Liohtihofe 
sind  mit  geeigneten  Ventilationseinrichtungai  su  versehen.  Aosfiihrliche  Vor« 
Schriften  sind  geL^eben  für  Anlagen  und  Räume,  welche  Bauten,  fremde  Grund- 
stücke oder  deren  Beinit/.unt^  liriiaelitcili;,'en  oder  belästigen.  Einer  eingehenden 
Regelung  ist  die  Bcschafl'nnfr  der  Gruben  und  Al;(ritte,  die  Ableitung  der  Ab- 
failwässer,  die  Anlage  von  Wasserleitungen  unterworfen. 

Die  Handhabung  dieser  Bestimmungen  und  überhaupt  die  fieeoi^ung  der 
banpoliMÜiehen  Geschifte  ist  einer  besonderen,  unter  Leitung  eines  juristischen 
Batsmitglieds  stehenden  Abteilung  übertragen.  Der  Abteilung  stehen  aufser  dem 
nötigen  E\]'ediHon«personal  drei  Bautechniker  für  die  BeLrutachtnn"^  und  i^lie  Be- 
aufsichtigung zur  iill.  inigen  Verfügung.  Vollkommen  getronul  von  dieser  Ab- 
teilung ist  die  Abteilung  für  städtische  Bauten;  sie  untersteht  einem  Techniker, 
dem  Stadtbaurat  Von  ihr  werden  auch  die  Bebauungspläne,  Straisenanlagen  und 
dergleichen  bearbeitet,  so  dafs  die  Techniker  der  Baupolizeiabteilung  ihre  ge- 
samte Thitigkeit  den  Frivatbauten  widmen  können. 

Dioe  und  andere  iihiilit  he  Vofschrifteu  gaben  ohne  allen 
Zweifel  den  Beliördni  wesentliciie  Mittel  an  die  Hand,  um  die 
Gesundheitsinülsigkeit  neuer  Wolmhäuser  und  AVohnriiunie  sicher- 
zustellen, >ie  lassen  aliei'  \\\<t  übriall  die  bestehenden  Gebäude  un- 
berührt. Zudem  hat  die  Baupolizei  nur  ein  Aufsichtsreclit  bezüglich 
der  vorschriftsmäfsigen  Herstellung  ^ler  (Gebäude .  nicht  aber  über 
die  Art  und  Weise,  wie  dieselben  bennt/t  werden;  sie  vermag  nicht, 
die  I  lierfüllung  der  W  ohnr'innie  zu  vei liimlern.  Um  gegen  die  Be- 
nutznnu'  ungesunder  AN'ulinunL^tMi  und  die  [  berfiilbiDg  mui  Wohu- 
räumen  einseltrciten  zu  kennen.  tV'lilt  es  d.'r  Polizei  dei' sicheren 
gesetzlichen  (iruiullage.  d.  h.  an  einem  (Je->etz  ilher  dir  Henut/ung 
von  Wohnräumen.  Wo  di^  Polizei  vorgeganiien  ist.  liandrlt  i---  sich 
zumeist  nur  um  die  \  ei  liiiitli  i  uiig  der  Uberiüllunu'  \«tn  Herbergen 
und  Scblafh;in■^e^ll  l'iir  Arbeiter.  Allein  im  Grofsber/etgtum  Baden 
wurden  durch  die  Verordnung,  ijetrciVüud  die  Siciieruug  der  öii'ent- 
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liclu'n  Gesundheit  und  Reiiiliclikeit,  vom  27,  Jnni  1874  dun  Bezirks- 
räten einige  Befugnisse  in  Betreff  ungesunder  Mietwnlmun.i^'t'n  ein- 
geräumt. Selbst  wo  ein  Einschreiten  der  Foli/A'ibeliörde  gegen  die  Be- 
nutzung ungesnnder  Wolmnngen  möglich  wäre,  unterldeibt  dasselbe, 
da  die  Kosten  eines  solchen  Verfahrens  die  Gemeinde  zu  tragen  hat 
und  ein  Teil  der  Gemeindrratsniitglieder  aus  nnlieliegenden  Gründen 
ein  solches  Vorgehen  zu  verhindern  sucht.  Weil  die  Polizeibehörde 
sich  an  keinen  andern  Entschädigungspflichtigen  halten  kann,  so  ver- 
mag sie  noch  viel  weniger,  die  Benutzung  ganzer  Häuser  oder  Häuser- 
gruppen zum  Bewohnen  oder  Vermieten  zu  verbieten. 

Es  ist  /war  in  den  letzten  Jahren  durch  öffentliche  MafMiahmcn, 
besonders  in  den  grofseji  Städten,  vielen  Ubelständen,  wie  sie  aus 
der  Boschaflfenheit  der  Wohid^äuser,  ihrer  Lage  und  Umgebung  her- 
vorgehen, abgeholfen  worden  —  es  braucht  nur  an  die  Verbreiterung 
der  Strafsen,  an  die  Aufstellung  neuer  Bebauungspläne,  an  die 
Kanalisation,  an  die  öffentlichen  Wasserleitungen  erinnert  zu  werden  — , 
aber  von  einer  durchgreifenden  und  dauernden  Verbesserung  der  die 
Gesundheit  und  die  Sittlichkeit  scliädigenden  Wohnuugea  kann  bei 
dieseu  Polizeiverorduungen  uicbt  gesprochen  werdeu. 


2.  Die  Herstellung  neuer  Wohnungen. 

Die  Bestrebungen,  eine  Vermehrung  der  Wohnungen  herbei- 
zuführen, lassen  sich  unter  folgende  Gesichtspunkte  bringen: 

1.  die  Unternehmungen  der  Arbeitgeber; 

2.  die  s  p  ek  u  1  a  t  i  ve  n  Unternehmungen; 

3.  die  gemein  n  ü  t  z  i  g  e  n  B  a  u  g  e  s  e  M  s  e  h  a  f  t  e  n ; 

4.  die  genossenschaftlichen  Unternelimuugen. 

1.  Vieles,  ja  vielleicht  das.  meiste  zu  einer  besseren  Gestaltung 
der  Wohuungszustände  der  arbeitenden  Bevölkerung  ist  bisher  von 
den  Arbeitgebern  (Grofsindustriellen :  Aktiengesellschaften,  Fabri- 
kanten, Bergwerksbesitzern)  geleistet  worden,  wozu  sie  wohl  weniger 
durch  menschenfreundliche  Beweggründe  als  aus  wohlverstandenem 
Geschäftsinteresse  veranlafst  wurden. 

Der  Arbeitgeber  kann  z.  B.  ein  grofses  Interesse  daran  haben, 
dafs  Wohnungen  fQr  die  Arbeiter  in  nicht  zu  grofser  Entfernung 
von  der  Arbeitsstätte  gelegen  sind,  denn  ein  weiter  Weg  zur  Arbeit 
greift  die  Kräfte  des  Arbeiters  an  und  vermindert  seine  Leistungen. 
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oder  der  Arbeitgeber  inurs,  wenn  sein  BtabliBsemeiit  weit  entfernt 
▼on  Städten  ist,  danach  streben,  sich  die  erforderlichen  Arbeits- 
kräfte ztt  gewinnen  und  zu  erhalten. 

Aber  auch  im  allgemeinen  ist  es  für  den  Arbeitgeber  von  grofsem 
Werte,  wenn  die  Lebenslage  seiner  Arbeitnehmer  verbessert  wird, 
wenn  ihnen  also  in  erster  Linie  gute  Wohnungen  verschafit  werden, 
in  denen  die  Pflege  der  körperlichen  Gesundheit  und  der  Sittlichkeit 
gedeiht;  eine  schöne  „Häuslichkeit'^  ist  von  Einflufs  auf  die  ganze 
Lebenshaltung,  Gesinnung  und  Berufsthätigkeit  des  Arbeiters, 

Die  Mittel,  deren  sich  die  Arbeitgeber  zur  Befriedigung  des 
Wohuungsbedilrfnisses  ihrer  Arbeitnehmer  bedient  haben,  sind  ver- 
schieden. Am  häufigsten  scheinen  Häuser  nach  dem  Kasemensystem 
gebaut  worden  zu  sein.  Die  Mietpreise  sind  dabei  meist  niedrig  be- 
messen. Die  Herstellung  von  Einzelfamilienbäusem  und  der  Y  er- 
kauf derselben  an  die  Arbeiter  ist  weniger  häufig  vorgenommen 
worden,  denn  auf  der  einen  Seite  befinden  sich  die  Arbeiter  sehr 
oft  nicht  in  der  Lage,  durch  Ersparnisse  das  Haus  nach  und  nach 
in  ihren  Besitz  zu  bringen;  auf  der  andern  Seite  aber  wollen  die 
Arbeitgeber  Veranstaltungen  treffen,  welche  fttr  ihre  EtablissementB 
von  dauerndem  Nutzen  sind,  sie  wollen  dauernd  Uber  die  von 
ihnen  erbauten  Wohnungen  verfügen  können.  Es  ist  nun  aber,  wenn 
die  Arbeitgeber  Wohnungen  nach  dem  Cottagesjstem  bauten,  viel- 
fach vorgekommen,  dafs  der  Arbeiter,  nachdem  er  sich  in  den  Besitz 
des  vom  Arbeitgeber  hergestellten  Hauses  gesetzt  hatte,  der  Arbeit 
entsagte  und  entweder  Mtetsherr  wurde  oder  eine  vorteilhafte  Gelegen- 
heit des  Hausverkaufs  benutzte  und  sein  Häuschen  mit  einem  an- 
sehnlichen Geldgewinne  in  der  Tasche  verliefe.  Eine  Eeihe  von 
Arbeiterwohnungen  gelangten  auf  diese  Weise  in  den  Besitz  von 
Leuten,  die  in  gar  keiner  Beziehung  mehr  zu  dem  Fabrikherm 
standen,  welcher  mit  eignen  groFsen  Opfern  jene  Wohnungen  erbaut 
hatte.  Die  Arbeiter  der  Fabrik  mufsten  nun  aber  doch  wieder 
anderswo,  vielleicht  weit  mtfcrnt  von  derselben,  ihr  Unterkommen 
suchen,  wenn  es  der  Fabrikherr  nirlit  v()r7.<>g,  jene  inaiuKi  en  Besitz 
übergegangenen  Häuser  zu  hohen  Preisen  wieder  zu  erwerben.  Auch 
ist  es  vielen  Arbeitgebern  zu  lästig,  in  laugdauernde  geschäftliche 
Beziehungen,  wie  es  beim  Cott;i;j:t's\ stein  der  Fall  ist.  einzugehen. 
Eher  wird  der  Arbeitgeber  seinen  Arbeitern  Bauland  überlassen, 
sei  es  unentgeltUcli,  sei  es  zu  mäfsigem  Preise,  oder  Baumaterial 
zur  Verfügung  stillen,  um  die  Arbeiter  selbst  zum  Bauen  zu 
veranlassen,  oder  ilinen  BauunterstUtzungen  in  Form  von  Prämien 
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gewähren  oder  ihnen  das  erforderliche  Baukapital  zu  niedrigem 
Zinsfufse  yorschiefsen. 

Sehr  viel  ist  für  ordentliche  Unterkunft  der  Arbeiter  auf  den 
BergwerkenPreufsens,  sowohl  den  fiskalischen  als  den  privaten, 
gethan  worden. 

Der  preursischp  Fiskus  hat  sich  bei  den  von  ihm  s-etroffencn  Ein- 
richtungen zu  Hebung  des  leiblichen  Wohls  seiner  Arbeiter  auf  den  Bergwerken 
(BescbaÖ'ung  billiger  Iiebensmittel ,  ArbdUpriUnien,  Verncheruug,  SparkaMen« 
Kirchen  und  Scbalen  u.  s  w.)  namentiidi  auch  die  Fürsorge  fBr  Arbeiterwoh- 
nungen ')  angelten  Bein  laMen  und  het  dieaei  Ziel  im  «Ugemeiiieii  auf  4  Wegen 
sn  erreichen  rro^ucht : 

1.  (lio  Werke  liauton  auf  tlctn  hierzu  bestiinniten  Terrain  die  Häuser  ftir 
eigne  Rechnung  und  vermieteten  die  darin  vorhandenen  Kaumlicbkeiten  an  die 
Arbeiter,  oder 

S.  die  Werke  bauten  die  Häuier  und  verkanflm  aie  an  geeignete  Ar^ 

beiter,  oder 

3.  die  Wcrkskasspfi  nnterr^tützf  pn  diPi>niL't'n  Arbeit  er.  welche  für  eigene 
Kechnunir  HiUiser  bauen  woUten,  thnch  Geldvor!«chüä8e,  Prämien  und  durch  Über- 
lassung des  hierzu  erforderlichen  Terrains,  oder  endlich 

4,  die  Werkikasten  gewährten  blob  GeldvorichuRse  an  die  Arbeiter  ohne 
ÜberlaiBung  von  Terrain  nnd  fiberliefaen  es  denselben,  in  beliebiger  Weise  sich 
aninbanen. 

Es  wurden  u.  a.  von  den  fiskalischen  Werksverwultunfren  verausgabt  an  un- 
verzinslichen Hnn^l'uuvorschüssen  im  Jahre  1873  lbl(»5<»  Thlr. ,  im  Jahre  1874 
179200  Thlr.,  an  rriinüen  zum  B:iu  von  Arbeiterhäusern  im  Jahre  1873  72075  Thlr. 
im  Jahre  1874  90440  Thlr. 

Eine  Erhebung  ans  dem  Jahre  1874  ergab  folgende  für  die  richtige  Be< 
urtiMluii«?  der  Verhältnisse  dos  S  :i  ;u  b  r  ü  k  e r  Bergarbeiters  interessante  und 
malsgcbende  Tliaf^nchen :  Am  Schlüsse  des  Jahn  *  ]^7'^  waron  im  «^anr-fn  Be- 
zirke der  Königl.  Bergwerksdirektiou  zu  Saarbriickeu  überiiaupt  l»eschaftiyft 
21 812  Mann.  Diese  hatten  ca.  69600  Angehörige  zu  ernähren,  so  dafs  die  ge- 
samte bergmännische  Bevölkerung  am  Sohlufs  des  Jahres  1873  sich  auf  rund 
81400  Menschen  berechnet.  Von  den  Arbeitern  waren  58 verheiratet,  42  "o 
unverlnirat-r.  Vr-n  d  r  Gesamtzahl  bcsafstm  zu  Ende  des  Jahn?  1871  38.11 
ein  eigenes  Hans  an  i  29,:*.4  "  ^  If'eld,  Wiesen  n.  dergl.  Innerbalb  des  Üruben- 
bezirkßs  wohntt  ii  darnals: 

26 '\  der  Belegschaft  mit  Familie  i;a  eignen  Hause, 
16<>0  mit  Familie  in  Mietwohnungen, 
20^0  (ohne  Familie)  in  den  Schlafhäusem  der  Gruben  und 
34*0  (ohne  Familie)  waren  als  sogenannte  »Einlieger'*  bei  einheimischen 
Familien  in  Kost  und  Logis. 

In  dem  83jährigen  Zeitraum  von  1842—1874  sind  in  dem  Saarbrücker  Be> 
zirk  3742  Bergmannshäuser  durch  Bauprämien  entstanden.  Davon  sind 

')  ..Die  Einrichtungen  zum  Besten  der  Arbeiter  auf  den  Bergwerken  PreuTseus. 
Berlin  i87o.« 
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1126  oder  30,09  <'  o      t^*^"  Berg-mannskolonioo, 
2616  oder  69,91  *>o  in  anderen  Ortschaften, 

SOfö  odar  55,13  %  mit  ▼«rrinsliiihfln  Dirlehen  ans  der  KoappschaftakMae, 
1444  oder  88,59  %  mit  nnTersinalichen  BaOToraehUMeii  ans  der  Staatakaaae, 

235  oder   6,28  *o  ohne  solche  Darlehen  oder  Vorschüsse  erbaut. 

Die  bis  Schlufs  IS71  jxezalilte  Priimionstimmc  Victru'j;  807965  und  ili"  als 
Darlehen  gepfpbpncn  Suimnen  botruir.'u  687372  'J'blr.  lr>  Si^r.  b  Pf.  au«?  der  KuKpp- 
8chaft«kasse  und  632  35C)  Tblr.  aus  der  Staatskasse.  Von  der  aus  der  Staatska^su 
ab  Darlehen  bewilligten  Samme  waren  bis  Ende  1874  bereiti  971474  Tbbr.  9  Sgr. 
amortiriert  und  standen  ala  Schuld  noch  860876  Thlr.  81  Sgr.  «na,  woran  nooh 
1888  Bergleute  ab  Schuldner  beteiligt  waren.  Durch  die  nenerbantcn  3742  Häaaer 
ist  mindesttMiR  eb<'!i«o  vielen  Familien  und  einer  noch  gröfseren  Anzahl  unver- 
heirateter iit.itileiue  ein  rnterkommen  gewährt  und  die  Ilauseigentümer  sind 
durch  ihr  Besitztum  dauernd  den  Gruben  gewonnen  worden. 

Auf  den  oberschleaiaohen  Werkw  aachte  man  den  Arbeitern  den  eigenen 
Bao  der  BSmer  dadurch  zu  ermöglichen,  dafa  man  fiakaliaohe  Gebäude  an  die 
Arbeiter  verkaufte  oder  ihnen  zinsfreie  Vorschüsse  gewährte  oder  Bauplätze  nebst 
kleiner  Ackerparzelle  überliefs.  Mit  dieser  Hilfe  erbauten  die  Arbeiter  über- 
haupt 416  Häuser  mit  etwa  1727  Familienwohnungen.  Die  Häuser  sind  gewöhn- 
lich massiv  gebaut,  einstockig  und  enthalten  2,  3,  4,  auch  5  Familienwohnangen. 
Erat  in  den  70er  Jahren  aind  gröbere  Hinaer  mit  8  Familienwohnungen  in  Ge- 
brauch gekommen.  Man  anoht  jetzt  liier,  wie  auch  auf  den  andern  Werken,  wegen 
vielfacher  anderweitiger  Verkaufsspekulationen  dazu  iil)er/.ugt  hen.  Arbeiterwohn- 
häuser  für  Staatsrechnung  zu  bauen  und  an  Arbeiter  zu  vermieten  und  das  seit- 
herige System  dementsprechend  zu  beschränken. 

Um  auch  den  unTerheirateten  und  überhsnpt  «»leben  Arbeitern,  weldie  in 
nahegelegenen  Hinaem  kein  Unterkommen  Bnden  können,  inabeaondera  den  in 
gröfserer  Entfernung  angesessenen  Arbeitern  ebenfalls  ^rerecht  au  werden ,  sind 
überall,  wo  das  H.Mlürfnis  sich  pelt*'nd  mnchte.  S  eli  1  a  f hä user  errichtet  worden. 
Von  der  Saarbrücker  (■tenfeiul.  wm  man  solche  zuerst  erbaute,  verbreitete  sich 
diese  Einrichtung  in  Verbindung  mit  M.enagcn  nicht  blofs  auf  andere  fiskalische 
Werke,  aondern  euch  euf  Privatwerke.  Die  Bergleute,  welche  von  ihrer  ferneren 
Heimat  beim  Beginn  der  Woche  zur  Qrube  kommen,  können  in  dieaen  Schlaf- 
häusern bia  zum  Sonnabend,  wo  sie  wieder  zurückkehren,  bleiben  und  finden 
dort  gefjen  {rerins:*'  Verfrütung  nicht  nur  Obdach  und  Schlafstätte  für  die  Nneltt, 
sondern  auch  gemeinschuttliche  Versammlunfrszimmcr  für  den  Ta«?  und  Einrich- 
tungen (^Küchen),  in  welchen  sie  sich  aus  meist  selbstmitgcbrachten  Lebens- 
mitteln ihr  Saaen  bereiten  können,  oder  in  welchen  nach  Art  der  eigentlichen 
Volksküchen  gemeinachaftlich  für  sie  gekocht  wird.  Der  Beitrag  jedes  Schlaf- 
hau^bewohners  beträgt  durchschnittlich  für  den  Monat  8  Jiark ,  er  erhält  dafür 
nit  ht  nur  ein  vollständiges  Bett  samt  IHierzütren,  sondern  auch  das  zum  Kochen 
nütige  Breiiumaterial ,  die  gemeinscliailliche  Heizung  und  Beleuchtung.  Ganz 
besondere  Sorgfalt  wird  der  ordnungs-  und  gesundbeitsmäfsigeu  Instandhaltung 
der  SchlafhSnaer  angewendet.  Da  die  hieran«  erwachienden  Koaten  nicht  immer 
allein  durch  die  Beiträge  der  Schlafhausbewohner  gedeckt  werden  können,  so 
fibernimmt  der  Staat  die  erforderlichen  Zuschüsse  auf  seine  Werkskassen.  Die 
EinrichtnnjTT  der  Srhlafhäu^er  hat  indessen  erst  festen  Ful'f^  [refafst,  nachdem  es 
gelungen  war,  die  Direktionen  der  Eisenbahnen  dazu  zu  veranlassen,  für  die  aua 


Digrtized  by  Google 


•ntfonteren  Orten  sur  Orubenarbmt  kommeoden  vod  msAvr  nuh  Hüne  nurfidi- 
kehrenden  Bei^^arbeiter  giiiiiti|re  Fahrgelegenheit  mit  ermäfaiglea  FahrpreieeB 
eiocoltthren*   Fär  Saarbrücken  und  Oberschlesien  ist  diese  Anordnung  von  grofter 

Bedentunpf  pewonlen.  In  Saarluücken  und  Oberschlesipn,  wo  die  Entfernungen, 
welflie  auf  den  Kisrnbaluien  durchfahren  werden,  meist  beträchtliche  aind,  wird 
vun  jedem  Bergmann  für  die  Meile  Weg  (7Va  km)  10  Pf.  cntnuhtet  (ebenso  viel 
wie  bei  der  Eiienbehnbeiorderung  von  HiUtärpersonen).  Wo  die  Beteiligung 
hinreichend  groA  itt,  lind  bewndere  Arbeitenfige  xwitchen  den  fahrplnamifeigea 
Zügen  eingeschaltet. 

Was  die  Fiirsorg»'  der  Pr  i  v  a  t  b  e  r  \v  e  r  ksb  es  i  t  z  tM'  betrifft,  m  ist  dieselbe 
seit  ungefähr  2Ü  Jahren  in  grofsartigein  ilafse  hervorgetreten;  namentlich  an  den 
mit  raschem  und  zum  Teil  plötzlichem  Bevölkerungszuwachä  empot^eütiegenen 
Sitzen  der  Steinkohlenindnetrie.  Dieee  Fünotige  seigt  lieb  am  erheblidi- 
tten  und  erfolgreichaten  in  den  Xohlendiatrikten  rm  Oberedileiien,  Westfalen 
und  der  Rhein provinz,  sowie  in  dei^MI%m  Brtdistrikten  wie  Mansfeld.  Kom- 
mern ,  Rambeck ,  wo  der  Bergbau  von  grofeeren  Gesellschaften  und  mächttjren 
Industriollen  betrieben  wird.  Weniger  bedeutend  erscheinen  die  Aufwendungen 
für  die  Ansiedelung  der  Arbeiter  in  den  allmähhuh  eutwickelten  Erzrevieren  des 
Oberbergamtebesirln  XUtnsthal  and  im  reehierheiniiohen  Teil  dee  Oberbergamtabe> 
besirke  Bonn.  Hier  wie  euch  in  der  dichtbevölkerten  Provina  Sachsen  war  ein 
alter,  ausreichender  und  meist  sefshafter  Bergmannsstand  mit  eignem  Haus  und 
tirundbcsitz  in  erträfrlieben  Verhältnissen  vorhanden,  und  die  neu  anziehenden 
Arbeiter  fanden  in  den  groisen,  enge  gelegenen  Dörfern  leichtem  eutsi  rechendes 
Unterkommen.  Erst  in  neuerer  Zeit,  als  die  Gruben  infolge  plötzlich  gcnieij^erter 
Anforderungen  ihre  Produktion  gewaltig  vermehren  mnfiten,  trat  aneh  an  dieee 
Bergwerksbetriebe  die  Notwendigkeit  heran,  die  zur  Heranziehung  einer  grSfseren 
Zahl  von  Arbeitern  und  zur  FeRthaltung  derselben  geeigneten  Anlagen  zu  schaffen. 

Im  allgemeinen  waltet  bei  den  Bestrebungen  der  Privatbergwerksbesitzer, 
Arbeiter  in  der  Nähe  ihrer  Gruben  anzusiedeln,  das  JS.väUiü  weitaus  vor,  die 
Arbeiterwohnungen  auf  eigne  Koiten  der  Werkaverwaltutig  herzuatellen  and  u 
die  Arbeiter  gegen  eine  müfsige  Miete  lu  fiberlaaien.  Man  war  deb«  sogleieh 
beetrebt,  die  den  Arbeitern  überwieeenen  Wohnr&ame  möglicli^t  bequem  aus- 
zustatten, um  denselben  ein  angenehmes  Hfim  r.n  Rchaffen.  Während  nmn  früher, 
vor  etwa  30  bis  40  Jahren,  sieh  darauf  l)eseüränkte ,  dem  Arbeiter  mit  seiner 
Famdie  eine  einfache  Stube  ohne  sonstige  Nebenräume,  höchstens  mit  einigem 
£ellergeUfi  aoiuweiien  and  aicih  bemühte,  möglichst  viel  Arbeiterfamilien  in 
einem  Haus  nntenubriagen,  also  Hasaenqnartiere  einsuriohtent  iet  neuwdingt, 
infolge  der  bis  dshin  gemachten  Erfahrungen  und  auch  infolge  der  richtigen 
Erkenntnis  der  Naebteite,  welche  das  Zusammonwohnen  vieler  Familien  in  einem 
Hause  sowie  die  Beschränkung  aul  nur  einen  Kaum  mit  sieh  führen,  da.s  Be- 
streben vorherrschend,  kleinere  Häuser  mit  grölWeren  Famdienwohnuugeu  zu  er- 
richten* Die  seit  jener  Zeit  erkennbaren  Fortschritte  betreffen  namentlidi  fol- 
gende Punkte:  Zu  der  eingehen  Stube  in  meist  gar  nicht  oder  doch  nur  unzu- 
reichend unterkellerten  Gebäuden  tritt  zunächst  eine  Kammer  und  ausreichender 
Kellprraum;  die  Hofräump  werden  vergr^^fsert.  jeder  Familie  wird  ein  Platz  zur 
Herrichtung  kleiner,  hölzerner  Stalle  für  Federvieh,  Ziegen,  Schweine  und  dgl. 
überlassen,  die  Viehställe,  sowie  Kohlenschuppen  werden  seitens  der  Werksbe- 
sitaer  massiv  angelegt  und  gemauerte  Dangergraben  hergestellt;  in  den  Kdler- 
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räumen  werden  Waschküchen,  in  den  Höfen  Trockenplätze  Hir  dio  Wüsche  tin- 
gerichtct,  zur  Wohnung  treten  eine  Bodenkammer  oder  grölsere  Bodenräume  zu 
gemeinschaftlicher  Benutzung  für  mehrere  Familien ;  der  RamninhsK  der  Wohn- 
■tabe  und  Kammer  wird  TergrSreert,  die  Zahl  der  WohnrSnme  wird  hier  ond  da 
Termehrt,  gutes  Trink»  und  Kochwasser  hergeleitet,  Spielplitt/e  für  die  Kinder 
werden  eingerichtet  und  Grund  und  Boden  zur  Anlage  kleiner  Gärten  von  I — 5 
Ar  in  der  Nähe  der  Häuser  entweder  unentgeltlich  oder  t^efreii  äulserst  mälsigen 
Pachtzins  gewährt.  Die  ÖrundHäche  der  seit  den  letzten  2o  Jahren  hergestellten 
Arbeiterwohnangen  betrSgt  durebachnittlieh  fnr  die  Wohnstabe  18— S6  qm,  für 
die  Kammer  7—10  qm. 

Die  Gröfse,  Bauart  und  innere  Einteilung  der  Familienhäuser  zeigt  grofte 
Verscliiedcnartigkeit.  Bei  iillt :  A nerkennnn^r  der  Vorzüge  kleiner  Häuser  zur 
möglichsten  Isolienuitr  der  Familien  war  man  in  den  Bergbaudistrikten  doch 
vielfach  genötigt,  »uf  Platz-  und  andere  örtliche  Verhülttiisse  bei  Errichtung  von 
Arbeiterhauem  Büekaieht  su  nehmen,  um  die  Arbeiter  sieht  allsofem  von  der 
Betriebastatte  untersubringen.  Anderswo,  z.  B.  in  Oberschlesien ,  führten  die- 
jenigen RücksichtOii  welebe  der  Bergwerksbesitzer  auf  möglichste  Schonung 
seines  Grubenfcldes  zu  nehmen  hat,  zur  Errichtung  gröfserer  Bauten.  Hier  und 
da  sind  auch  Gebäulichkeiten,  welche  ursprünglich  für  andere  Zwecke  bestimmt 
waren,  zu  Arbeiterwohnungen  umgeschaffen  worden.  Auch  kommt  es  im  HaUesohen 
und  in  Westfalen  vor,  dafs  von  dem  Werkbesitzer  Ikmilienwohnnngen  in  ein- 
zelnen fremden  Häusern  gemietet  und  solche  alsdann  an  die  Arbeiter  gegen  eine 
meist  geringere  Miete  oder  zum  Selbstkostenpreise  abgetreten  werden. 

In  neuerer  Zeit  ist  man  vielfach  bemüht,  die  Zusunmeulegung  der  Ar- 
beiterwohnungen zu  Arbeiterquartieren  oder  Arbeiterkolonien  nicht  weiter  als 
notwendig  zu  begünstigen  und  die  vorhandenen  Anaiedelnngen  dieser  Art  mit 
Beamten-  und  anderen  Wohnungen  zu  dnrobsetsMi,  sowie  mit  gemeinntttsigen 
Anstalten  zu  versehen,  um  denselben  den  in  sozialer  Beziehun^r  vielfach  ge« 
tadelten  ausschliefslichen  ('harakter  des  „Arbeiterviertels"  zu  benehmen.  That- 
sächlich  wird  auf  den  l'nvat-  wie  Staatswerken  eine  anrremessene  Verteilung 
bei  der  Ansiedelung  der  Arbeiter  zwischen  Ortschaften  und  Kolonien  meistens 
beoboohtet;  man  vwht  den  greisen  Arbetterkolonien  den  fabrikmifsig  langweiligen 
Bindmok  mSglicbst  zu  benehmen  nnd  denselben  mehr  das  Ansehen  dnes  Dorfes 
zu  geben,  indem  man,  insbesondere  in  Westfalen,  Zwei-  und  VierfamilienUbuw 
in  verschiedenem  Stile  baut,  so  beispielsweise  auf  der  Zeche  Westhausen,  wo 
die  Vierfamilienhiiuser  in  besonderer  Bauart  auffrci'ührt  sind  und  zwischendurch 
Anlagen  wie  Ma^ktplat^,  Schule,  Kapelle,  Kindergarten  sich  belindeu.  Ähnlich 
ist  die  Kolonie  bei  der  Zeohe  Anna  im  Revier  RMklingshaosen. 

Was  die  Banart  anlangt,  so  sind  die  Vier-,  Acht-  und  Zwölffamilienhäuser 
vorberrsohend,  daneben  finden  sich  solche  zu  Wohnungen  für  5,  6  und  10  Fami- 
lien, endlich  immer  noch  solche,  welche,  im  Kasernenstil  erbaut,  zur  Aufnahme 
von  24—30  und  mehr  Familien  eingerichtet  sind.  Das  Ein-  und  Zweifamilien- 
haus ist  selten;  in  neuerer  Zeit  hat  die  Mansfeldsohe  Oewerksobaft  derartige 
Häuser  auf  mehreren  ihrer  Gruben  vorwiegend  gebeut,  vereiniseU  finden  sie  sich 
in  den  Revieren  Osnabrück,  Gelsenkirchen,  Aachen,  Kommem  und  Diez.  Das 
Dreifaniilieidiaus  ist  ebenfalls  vereinzelt  zu  finden  in  den  Reviercji  Rnclium, 
Oberhauaen.  KomTiiern  und  in  Schlesien  eigentümlicherweise  last  nui'  ila.  wo 
Arbeiter  mit  Hilfe  von  Vorschüssen  oder  Baupriimien  sich  eigne  Häuser  gebaut 
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haben.  Im  allgemeinen  enthalten  die  cinntöckigcu  Familieuliäustii-  uichl  über  4, 
die  zweiatock^ien  nidit  fiber  8  Wohnungra,  8  atSdcige  FftmilienhäiiMr  sind  gms 
•elten.  Der  FeohwerkilMa  iriti  gegen  den  Hanivben  snrndL. 

lu  Dortmund  bettenden  zu  Anfang  ilcs  .Tahrt^s  1S74,  :i]'^'e«then  von  der 
mannifffaltiff  bcförflerten  eignen  Ansiedelnncr  der  1H9  Bergarbeiter  dieses  Be- 
zirks, von  weichen  der  7.  Teii  damali  bert^ita  eignen  üaus-  und  GrundbesiLe 
hatte,  folgende  von  dem  Werlwbeaitzer  selbst  errichtete  Wohnungen  für  die 
Arbeiter: 

1068  4-Familienhäu5cr  mit  4252  Wohnungen, 

fW  6  ,  ^     33<i  n 

-»3   8  ,  ,     844  , 

42   3  „  ,     126  , 

öl  «  ,        8  „ 

183  meift  fertin^  geluuifte  ffiuier  imbekannter  Bauart, 
9  ältere  Kasernen  Hir  inflgeaamt  188  Arbeiterfamilien, 
35  mit  Schlafhäusem  verbundene  Speiaeanatalten  für  etwa 
4800  Arbeiter. 

Ein  bemerkeaewertes  Beispiel  raaefaer  Ansiedelung  der  Arbeiterberolkerang 
giebt  da«  bedentendste  Privatbergwerk  der  prenfaitchen  Monarchie,   die  Grube 

K  o  n  sn  1  i  d  a  1 1  n  n  im  Rfvirr  G»' Isenkirchen  mit  oinor  Bplf^irscliaft  von  2060 
Mann  und  einer  JahreslVirdonincr  von  mehr  als  7  Millionen  Zentner  .St(Mnkohl*»n. 
In  der  Nähe  derselben  ist  nämlich  fast  die  ganze  Belegschaft  binnen  5  Jahreu 
dorcb  einzelne  Bannntemehmer,  mehr  aber  dnrok  die  mit  der  Zeche  in  Yw« 
bindung  etehende  Bheinvch-WestfiUische  Industri^pesellaehnft  nnd  am  meisten 
durch  die  Zechverwaltung  sdbst  neu  angeiiedelt  worden. 

Was  die  Miet*^  v  erhält  nispe  7wischen  den  Werksbesitscern  tmd  den 
Bergarbeitern  anbelangt,  so  erfolgt  die  A'ennietung  der  Arbeiterwohnungen  in 
der  Regel  für  die  Dauer  eines  Jahres  mit  monatlichen  Kündigungsfristen  und 
mit  monatlichen  Zahlungen  durch  £#ohnabeüge.  Die  Annahme  von  Aftermietem 
wird  meistens  nicht  gestattet,  dugegen  die  von  Kostgängern.  In  den  Xietver» 
trügen  pflegt  vielfach  die  Bedingung  enthalten  zu  sein,  dafs  die  Mieter  beim 
Verlassen  der  Werk"?arheit  oder  br-i  atiffHllifTt^r  T'n vprf räglichkeit.  T'nrriTilich- 
keit  und  Unsittlichkeit  die  innegelml  ttn  Wulniungen  sofort  zu  räumen  haben. 
Für  Aufrechterhaltnng  der  Ordnung  sorgt  ein  zuverlässiger  Insasse ,  der 
Hausmeister  oder  Hauswart.  Die  Mietepreise  sind  durchweg  so  bemessen, 
daf«  sich  die  ßaukapitalien  (ungerechnet  Amortisation  und  Nebenkosten)  zn  dem 
sehr  mäfsigen  Prii/»:-tit«iatz  von  2  und  wcniirer .  Iiöclistens  4"„  verzinsen.  Dio 
Kosten  der  Immobil iarver<iirheiung  und  Grundsteuer,  sowie  die  Keparataren 
an  den  Gebäuden  bestreitet  in  der  Kegel  der  Werksbesitzer,  dagegen  fallen  die 
laufenden  Reparaturen  dem  Mieter  zur  Last.  £s  schwankt  der  Betrag  der 
monatlich  fälligen  Jahresmiete  zwischen  6  Thaler  und  SO  l^aler  und  stellt  sieh 
meist  zwischen  25  -30  Thaler. 

Eine  besond.^'re  Art.  äm  Arbeitern  die  Befriedig uiv,^  drs  W'^!iTM)<:sl,edürf- 
nisscs  zu  erlcichtf  rii .  ln'steht  noch  in  der  Zahlung  einer  iM  stiuimton  Miet- 
entschädigung  an  dieselben.  Diese  Einrichtung  kommt  indessen  nur  sehr 
selten  vor. 
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Auch  die  Cbcrtragung  von  Mietwohnungen  /n  Eifjrentum  fler  Arlioiter 
geschieht  bei  den  Ajisiedeluagsbestrebungen  der  Privatbergwerksbesitzer  nur  ver« 
einzelt,  da  die  Vorteite  der  üinriditaiig  dem  S^neelbergwerke  engeeichte  der 
grofien  Zahl  mitetiiaiider  konkarrierender  Zedien  der  Naehbacscbafi  in  der  Regel 
nieht  au  gute  kommen. 

Das  auf  den  fiskalischeii  Werken  Pi  t  ufsi'iis  zur  Ri-fördfruiif'  (Ut  Ansiedelung 
der  IJer^avcrksarbeiter  fast  ausschliefslich  vi^rfolgto  und  (M-prolito  Prinzip  der  Ge- 
währung von  Bauplätzen,  Baupräroien  und  zinsfreien  Hausbauvorschüssen  an  die 
Arbeiter  aar  Erbaaang  eigner  kleiner  Wobnbanter  hat  anf  den  Privatwerkm 
weniger  Eingang  finden  können.  Der  Grund  hierfür  liegt  einmal  darin,  dafe  die 
privaten  Bergwerksbesiizer  bezüglich  der  Gröfse  der  Grubenfelder  nicht  in  der 
gleich  günstipren  Di'posiriun.sfUhipkeit  wie  der  Fiskus  sind  und  nicht  ohne  Schii- 
digung  ihres  Bergwerkiuteresses  Felderteile  durcli  Bcl)auuug  mit  viel  kleinen 
Häusern  dem  Betrieb  entziehen  dürfen.  Aber  selbst  da,  wo  die  Bergwerke  in 
der  Lage  waren,  Banplatse  an  überlaiaen,  konnte  jenes  Frinsip  vidbeh  deabalb 
niebt  dnrobgefährt  werden,  weil  «tob  die  Arbeiter  selbst  ablehnend  verhielten, 
um  sich  nicht  zu  sehr  an  die  Grube  zu  binden.  Endlich  veranlafsten  stellenweise 
(Schlesien)  die  Aufp-ebung'  <\fB  obiffen  Prinzipes  die  rechtzcitinf  erkannten  Xach- 
tciie  desselben,  nämlich  die  ThatsHche,  dafs  ein  grofser  Teil  solcher  aus  gewerk- 
schaftlichen Mitteln  erbauten  oder  begünstigten,  in  da«  Eigentum  der  Arbeiter 
übergegangenen  Hinter  infolge  von  IVivatspekolationen  für  da*  betreffende  J^erg« 
werk  gänzlich  verloren  gingen.  Immerhin  ist  der  lieh  regenden  Baulust  der 
Arbeiter  nach  jener  Richtung  von  vielen  Gruben vcr^vultunoren  in  Rheinland-West- 
falen,  im  Hallescben  und  nuch  in  Obcrpchlesien  entsprochen  worden.  Die  Bau- 
Vorschüsse  Wi  lden  im  allgemeinen  den  tüchtigen  und  ordentlichen  Arbeitern 
gegen  mäisigc  Zinsen  (3 — 4'/^  ^io)  oder  aneh  anifrei  nberlaeien  nnd  hTpotbekariacb 
mchergeetdlt.  Die  Hdhe  tebwankt  swiaehen  10  nnd  60  Thb.  im  Bonner  Berirk, 
zwischen  100  und  200  Thir.  in  Westfalen  and  steigt  bis  zu  300  Thlr.  in  Ober- 
schlesien. Auf  manchen  (trulieii  Westfiili  iis  werden  den  biiulustij/en  Arbeitern 
aneh  Kapitalien  gegen  5  ";o  Zinsen  mit  vicrtcljülirif^cr  Kiindi^Minjrstrist  <;eliclicn. 
Neben  den  Vorschüssen  werden  vieliach  die  von  der  Gewerkschaft  parzellierten 
Baoplitxe  entweder  som  Selbstkoetenpreie  oder  unentgeltHob  (Halle,  Ober- 
sobleeien)  den  Bauluatigen  überlassen,  in  Westfeien  nnd  anderwärte  kommt  ee 
auch  vor,  dafs  den  Baulustigen  die  Baumaterialien  snm  Selbstk-i^tcnpreis  oder 
nnent  i/eltlich  (Halle,  Oberst  hlesien)  resp.  auf  Kredit  gegen  ^tipuiit  i  to  jälirliche 
otler  monatliche  Ratenzahlungen  geliefert  werden  oder  dal»  deren  Gewinnung 
in  zugehörigen  Steinbrüchen,  Forsten  u.  s.  w.  (Oberschlesien)  zu  den  billigsten 
Preisen  gestattet  wird.  Endlich  überlassen  sehr  viele  Bergwn'ksbesitaer  an  ihre 
Arbdter  kleinm  LSndcovien  «um  Anbau  des  notigen  Gemüses,  von  Kartoffeln, 
Korn  n.  dj?!.  Nulirungsmitteln.  Diese  Wohlthat  eigener  Scholle  bei  eigenem 
Herde  wird  den  Atlititern,  besonders  solchen,  welche  schon  liinjrere  Zeit  auf 
dem  Werke  in  Arbeit  gestanden  haben,  entweder  unentgeltlich  zu  teil  oder  gegen 
einen  verhältnLsmärsig  sehr  geringen  Pachtzins,  welcher  kaum  die  Hälfte  des 
anderwärts  fiblieben  ansmacht. 

Femer  sind  bei  den  meisten  Bergwerken  im  Bezirke  Dortmund,  Bonn  und 
Halle  Schlafhänser  und  8  peiscanstalten  für  die  aus  gröfseren  Ent- 
femunsjen  kommenden  Arbeiter  mit  sr*hr  erheblichem  Ko?tenanfwand  seitens  dnr 
Bergwerksbesitzer  errichtet  worden.    Als  Muster  dienten  dabei  die  auf  den  tis- 
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kaiischen  Bergwerken  schon  seit  langer  Zeit  eingerichteten  Anstalten.  In  der 
Kegel  wird  Naobtlager  und  Beköstigung  während  der  Wochentage  oder  ftiidi 
annchlierBKch  ledigen  Arbeitern  auf  Kngere  Zeit  billiget  Quartier  gewihrt.  In 

Ober-  und  Unterachlesien  machte  man  indessen  die  Erfahrung,  d^U  trota  der 
billigen  und  putcii  Aufnalimo  und  alltT  Ik'riutMMliclikoifen  die  Sc;hlaf hiiiiser  and 
Speiseanstalten  wonig  l)onutzt  worden.  Der  Haiijjtgrund  scheint  dann  zu  liegen, 
dafs  die  Mehrz&lil  der  vorwiegend  jüngeren  Arbeiter,  für  welche  jene  Anstalten 
bettimmt  sind,  aioh  niobt  an  die  eto'eng  geregelte  Hanaordnnng  gewohnen  kennen. 
Ea  wird  deehilb  dort  die  Neaeimiohtnng  derartiger  Anstalten  gans  aofgegeben 
und  will  man  iu  Oberschleeien  bei  Erbauung  vun  Familienhäusern  auf  die  Unter- 
bringung lediger  Arhmter  in  Sclihifsälen  und  auf  die  Beköstigung  derseHu-n  fliireh 
diP  im  Hans  wuhnenden  Ftimilicn  Hedaelit  nelnnen  und  dabei  folgentie  Anurd- 
uuug  trellen:  Jeder  (^uartiernehmer  erhält  seitens  der  Gewerkschaft  ein  voU- 
•tindigee  Belt,  aowie  Bett-  nnd  flandwaiohe,  die  Sile  werden  auf  gewerkadiall- 
liche  Kosten  bdeuohtet,  geheizt  und  gereinigt»  In  den  weatiiclien  Provinzen  haben 
die  Sohlaniäu<;er  mehr  Eingang  gefunden,  sie  sind  für  .¥>— SOO  Personen  eiil!ge> 
richtet;  die  Häuser  sind  einem  Verwalter  unentgeltlich  oder  gegen  mäfsige  Miet- 
bexahlung  mit  der  Verpflichtung  überlassen,  unverheiratete  Arbeiter  gegen  eine 
vereinbarte  billige  Taxe  zu  beherbergen;  es  iat  auch  eine  Knohe  vorhanden,  da- 
mit die  Arbeitor  aich  Speisen  bereiten  lassen  können;  llr  Bekfistigung  nnd  Be^ 
herbergung  sind  4—12'/«  Sgr.  täglich  zu  bezahlen;  Heisnng'  und  Beleuchtoog  ge- 
schieht fast  innner  fi-:f  Kosten  des  BergwerksbesitJiers ;  anfserdem  wird  ein  monat- 
licher Betrag  von  1  Thlr.  für  das  Bett,  an  andern  Orten  16 — 20  Sgr,  oder  auch 
gar  nichts  (Halle)  gefordert.  Auch  Wasch-  und  Badeeinrichtuiigen 
finden  sieh  in  den  SehlafUliMem,  wie  an<di  auf  den  eiosehien  Sohiehten  der  be^ 
dentenderen  SteinkoUengruben. 

Die  Mansfeld'sc he  Knpferaohieferban •Gewerkschaft  an  Bia- 
leben  hat  seit  i86a— 1874  verausgabt: 

a)  für  ErrtchtungTon  Schlaf- 
häusern in  gewerkschaft- 
lichen Gebäuden  16  428  Thlr.  21  Sgr. «  Pf. 

b)  fürileratellungvonFami- 
Kenwohnungen  und  zwar 
fiir  Beohnnng  einer  An- 
leihe von  1867  .  .  .  .  16003  Thlr.  21  Sgr.  7  Pf. 
bei  der  Uauptkasse  ver- 
rechnet   605    „    H  ^  3  ^, 

16608    „    27   „  10  „ 

e)  für  Erbauung  neuer  Pa- 

milienhäuser  36 160    „  S^S« 

d)  Gewährung  von  Baudar- 
lehen zum  Bau  von  437 

Häusern   103934    ,    20  „  -  „ 

Insgenont  171 181  Thb».  12  Sgr.  —  Pf. 

Im  ganzen  trafen  von  4850  Gewerbebetrieben  in  Prcufsen  Ibön  i(^34,i;i%; 
Fflrsoxfe  für  die  Wohnung  thf«r  (.'lO?  401  männlichen  nnd  IQS  906  weihlichen) 
Arbeiter. 
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In  Württemberg')  wurde  an  verschiedenen  Stellen  des 
Landes  von  seiten  der  Arbeitgeber  Fürsorge  für  passende  Wohnungen 
der  Arbeitnehmer  getroffen. 

Doroh  Geteti  vom  19.  Janau  1889  wurde  die  Erbeunng  vod  900  Familien- 
wohnaogen  in  Stuttgart  ffir  die  Unterbediensteten  der  Yerkehra- 

anstauen  ang'eordiift.  Tn  Ausführung  des  (resetzes  wurden  aufsorliiilb  der 
Stadt  beim  Güterbahnhof  2b  WobngehHuile,  eine  Wasch-  und  Badeanstalt  erbaut. 
Die  Häuser  sind  teils  grÖfaerc  für  ju  Iii  Familien,  teils  kleinere  für  je  6  Familien. 
Jede  Familie  erhält  io  den  grSfaeren  Oebiuden  3  Zimmer  mit  19ß  obm,  in  den 
kleineren  jo  ü  Zimmer  mit  92  cbm  Raamgehalt  nebst  Kficdie,  KeUer  u.  i.  w. 
Zu  jeder  Wohnung  gehört  ein  kleines  Gartenland.  Die  Mietpreise  sind  so  billig 
gestellt,  als  o'uw  mäfsige  Verzinsung:  erlaubt.  Die  Kolonie  steht  jetzt  durch  eine 
Pferdebahn  in  guter  Verkehrsverbiudung  mit  der  Stadt. 

Anfaerdem  hat  in  Stuttgart  Kommerzienrat  v.  Uallberger  billige 
und  gote  Wohnungen  für  aeine  Arbeiter  errichtet 

Die  Spinnerei  Brühl  bei  Obertfirkheim  hat  13  Qcbäude  zu  104 
Wolinungen  cinf^crichtet.  Die  Baukostt^n  betrugen  335  800  Mark.  Es  sind  532 
PtTsrmen,  nämlicli  245  männlichp  uml  287  weibliehe  untergebracht.  Die  Woh- 
nungen sind  ungleich  grofs.  Die  kleinsten  bestellen  aus  einem  hei/ban  n  Zimmer, 
1  Sdüftfkebinet,  Kammer,  Kfidie,  Keller,  Holzplatz,  Gemüsegarten,  ^um  jährlichen 
Mietsina  von  66  Hark.,  die  grSfeeren  sn  190  Hark.  Die  ffiKueer  versinaen  aidi  au 
2'/, — 8*/|>.  Für  den  Aufenthalt  der  Arbeiter  aus  den  Nachbargemeinden  über 
Mittag  ist  ein  Speisesaalgebäude  errichtet.  Ferner  beateht  ein  eignea  Schul- 
haos  mit  Lehrerwohnuug. 

Um  sich  einen  bleibenden  und  sicher  neu  sich  ergänzenden  Stab  von  Ar> 
beiterinnen  sn  veradiaffen,  hat  der  Beaitser  der  Seidencwimo^  in  Andel- 
fingen, O.-A.  Riedlingen,  die  Si  Agnes  pflege  gegründet  Es  wurden  dort 
Gebäude  errichtet,  in  welchen  150 — 170  verwaisten  oder  sonst  nrmen,  aus  der 
Schule  ausgetretenen  katholischen  Mädchen,  welche  das  18.  Lebensjahr  nicht 
übersehritteii  haben.  Wohnunj^,  JJeschäftipunpf,  Unterricht  urul  christliche  Er- 
ziehung gewährt  wird.  Zu  diesem  Zweck  euthalten  die  Gebäude  alle  erforder- 
liehen Binridktungen,  Gaalieht,  Kninkansimmer,  Badekabinett  und  Wohnungen  für 
die  beaufsichtigenden  sechs  bannheraigen  Schwestern,  in  den  oberen  Stockwerken 
Schlafsäle,  in  denen  jedes  Mädchen  sein  abgesondertes  Kabinot  hat.  Aufser 
freier  Wohnung  erhalten  die  Mädchen  Licht.  Holz,  Wäsche  und  völlig  freie 
Station.  Kleider  werden  auf  Verlangen  billig  und  in  bester  (Qualität,  weil  su 
en  gros  Preisen  bezogen,  geliefert.  An  Lohn  empfangen  aie  im  ersten  Jahr 
96  fl ,  im  sweiten  85  fl.,  im  dritten  46  fl.  und  im  vierten  65  fl.  Überdies  sind 
Prämien  ausgesetzt.  Wer  über  4  Jahre  bleibt,  erhält  alle  Weihnachten  ein  (b  - 
schenk.  Sliidchen,  welche  dauernd  in  der  Anstalt  zu  bleiben  gedenken,  wird 
auch  noch  im  späteren  Alter  eine  ernährende  Beschäftigung  in  Aussicht  gcHtellt. 
Die  Arbeitszeit  dauert  für  die  Arbeiterinoeu  unter  16  Jahren,  den  Bestimmungen 
der  Reichsgeweriieordnnng  gemäfs,  10  Stimdw,  for  die  übrigen  von  6—19  und 
1^7  Uhr.  Yen  6—9  Uhr  Privatheachaftignqgen  in  weiblichen  Arbettm  unter 
Anfridit  und  Anleitung  der  Ordenaachweetem  oder  mit  Lektüre  und  Stdireiben. 

')  W  ürttembergischeJahrbüdterlur Statistik  undLaudeskunde,  Jahrgang  1876. 
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Aul  einer  Nah-  und  Strumpfstrickmascbiitp  wird  deuen,  welche  Lust  haben,  Un- 
terriebt erteilt.  Um  aucH  Q-elegenheit  zu  geben,  tich  im  Hamweten  »«usulnlden, 
beteiligen  sich  alternierend  je  4  Uidcbeii,  weldie  das  16*  Jahr  zurückgelegt 
haben,  auf  4  Wochen  an  der  Hauswirtschaft.  Diese  Mädchen  mUiwen  »ich  ver» 
bindlich  machen,  mindestens  3  Jahre  in  der  Seiden^wirntTpi  7.n  nrbciten.  In 
Krankheitsfällen  übernimmt  der  rnteriiehmer  die  Verptiichtung .  lür  ärztliche 
Pflege  und  Medizin  ans  eignen  Mitteln  zu  surgcn.  Dauert  jedoch  eine  Krank- 
heit länger  als  vier  Wochen,  so  lind  die  Eltern  resp.  die  Gemeinde  verbanden, 
für  die  Kost  und  Kur  aufzukommen. ')  Die  Hausordnung  an  den  Sonn-  and 
Feiertagen  teiU  sich  in  den  Besuch  des  vor-  und  nachmittägigen  Gottesdienste«, 
in  theoretisch  on  laul  pt  aktisohen  Fortbildungsunterricht,  sowie  in  gemeinschaft- 
liche Spaziergänge  und  Spiele. 

Diese  im  Jahre  1870  ina  Leben  getretene  Anstalt  ist  einer  francSsitchen  Anstalt 
in  Injurienx,  Departement  Aisne,  nachgebildet.  Der  Rechenschaftsbericht  pro  1.  Ok- 
tober 1674  rühmt,  daTs  das  Unternehmen  als  ein  gelungener  Versncih  beseichnet 
werden  dürfe,  die  sozialen  Gcfrrn'^ätT'«'.  iläH  Kajiital  mit  (h  r  Arbeit  zn  vfreiUinen. 
dal's  ilii-  St.  ALfiiobjifii'tj''  Zi'i^liiiKf  frhaltcM  lialie  niclit  nur  aus  allen  Teilen 
Wiirtteniljerg«,  sondern  auch  aus  Waden,  Bauern,  Vorarlberg,  der  Schweiz.  Die 
OebSade  nnd  Hobilien  haben  einen  Wert  von  66600  fl.  Das  für  die  MSdchen 
bis  Septembor  1874  Ersparte  betrug  2781  fl.  Die  Aasgaben  worden  pro  Jahr 
anf  24  676  fl.  berechnet. 

Groffsarti^e  Einrichtungen  für  die  Arltfitor  fsind  anf  dor  B  a  u  m  w o  11  sp  i  n- 
aerui  von  Staub  u.  ('o.  in  Kuchen  bei  tteislingen  getroffen,  indem  dieselben 
eine  organisierte  Arbeitergemeinde  repräsentieren.  Heir  Staub  hat  für 
diese  Sinrichtnngen  bei  der  Pariser  Weltanastellung  1867  durch  die  Spesia^nry 
für  die  Preisbewerbung,  betr.  Anstalten  und  Einrichtungen  zur  Verbes-serung  des 
materiellen  und  sittlichen  Wolds  der  arbeitenden  Bevölkerung,  den  Preis  von 
10(X)0  Frank,  ilif  ndhlmodaille  des  groff^pn  Preises  und  das  Kitterkretix  d«T 
Khreiüegion  zuerkannt  erhalten.  In  den  Jahren  1658 — 1865  wurden  von  iinn 
Arhelt«rqttartiere  gegründet,  um  die  Monomische  Lage  der  Arbeiter  zu  ver* 
bessern,  ihre  moralische  und  geistige  Ausbildung  zu  heboi,  ihnen  Ordnungssinn 
und  Disziplin  einsuflofsen  und  einen  gediegenen  Stock  von  Arbeitern  au«  ihnen 
heranzubilden. 

Das  Arli*'itrr(iuai  ti<  r  besteht  aus  einer  {.jn  lsen  Anzahl  von  (Tebäiilirlikt  iten, 
welche  sowohl  zur  Befriedigung  des  WohuungBi>e<türfuiäses  als  auch  anderer  leib- 
licher und  geistiger  Bedürfnisse  der  Arbeiter  dienen: 

1.  fiade*  nnd  Waachanstalt; 

2.  ein  grofsercs  Fliigelgebäude,  dessen  Mittelbau  die  Wohnung  des  Lehrers, 
drei  Woliiitintr*»n  für  Aufseher,  das  Schullokal,  JJibliotbi  k  uml  I>o««o/'ininver  für 
Männer,  eine  Apotheke  und  das  Spital  enthält,  währentl  dvr  eine  Flügel  vier, 
der  andere  drei  kleine  Wohnungen  und  ein  Lokal  für  die  Kleinkinderschule  hat, 
das  gegeuwärtig  noch  als  Kaufladen  dient; 

3.  Restauration  und  Wohnungen  der  Aufseher; 

4.  ein  Gebäude 

a)  mit  fünf  Wohnungen  von  verschiedener  (iröfte; 

*)  An  Stelle  dieser  Bestimmungen  ist  jebet  die  neue  Krankenversicherung 
getreten. 
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b)  mit  einem  Speisesaal  für  die  Arbeiter  aus  den  I)enachb(irtün  ürtschafton, 
denen  von  den  Ihrigen  das  Mittagessen  gebracht  wird,  mit  Dampf- 
Speiiewirmeapparalan  för  6—600  Fortion«ti; 
e)  SO  Zimmer  für  ledigfe  Arbeiter,  jedes  mit  Ü  Betten  *  einem  Schrank, 
StiUilon  und  Tischen; 
5.  p'ine  licilio  von  5  Arbeiterwohnungen  venohiedener  Qrofee; 
ß.  eine  Gruppe  von  4  Arbeiterwohnunsren; 
7.  eine  Reihe  von  5  Arbeit<»rwohnungen; 
&  eine  Reihe  von  7  Wohnungen,  Eigentum  von  Arbeit^ ; 

9.  ein'Ueinei  Ham  für  eine  einaelne  Fimilie; 

10.  eine  BSdierei. 

Erwähnenswert  ist  die  Siii'frfnlf .  mit  w*»lcher  die  Kauten  der  Staubschen 
Arbeiterkolonie  im  Innern  ausgestattet  sind.  Auf  die  S*»nnenlage  der  Schlaf- 
und  Wohnzimmer  ist  die  weiteste  Rücksicht  genommen,  nur  die  Rüchen,  Treppen, 
Aborte  und  HaiueiDg&nge  «ind  nach  Nord  oder  Weat  verlegt.  Jede  Kuohe 
mit  einem  guten  Haachtneaherde  versehen,  die  Wohnzimmer  3  Pufs  hoch  ge- 
täfelt, alle  inneren  und  üufseron  Holztcile  der  Häuser  mit  Ölfarbe  angestrichen, 
in  jedem  Zimmpr  hi  f»in  vorf t  ciniclior  Fayence-  oder  Eisenofeu,  wie  denn  über« 
haupt  für  die  gröfste  Bequemlichkeit  der  Bewohner  gesorgt  ist. 

Auf  die  gemeinnützigen  Anstalten  in  der  Arbeiterkolonie  von  ttnub  &  Go. 
kommen  wir  spSter  noeh'ausfährlioher  su  sprechen. 

ArbeitiTwolinangen  wurden  noch  errichtet  von  der  Spinnerei  von  Blerkel 
und  Wölfl' in  Kfslingen,  von  der  Ölfulnik  in  Untertürkheim,  von  df»r  Glasfabrik  von 
Ferrari  in  ZtiffrnhfmRen ,  in  Kodunulorl  bei  Neckarsulm .  iu  (iomrigheiin  bei 
Besigheim,  von  der  Baumwollspinnerei  in  Unterboihingen  bei  Nürtingen,  von 
der  mechanischen  Flachsspinnerei  in  Uraeh,  von  der  Sensenfabrik  von  Han- 
eisen in  Neuenbürg,  Qrafenhausen  und  ßirkerifeld,  von  der  Seidenswimerei 
Wie5«enthal  in  der  Gemeinde  Adol/furth  bei  Öhringen,  von  der  Streichgarnfabrik 
der  (iebr.  Müll»'r  ir»  n.fhlingen  bei  Kirfliheim.  von  Eschcr,  Wyfs  Ä  Co.  in 
Ravensliurnf .  vnn  iwr  1 'apierfabrik  in  Baienfurth  bei  Ravensburg,  von  3  Fiilui- 
kanten  in  Weingarteu,  von  Zicgeluibesitzcr  ScheiÖele  in  Ulm,  von  der  Baum- 
woUenspinnerei  Wangen  und  von  der  Seidenspinnerei  Springer  in  Isny. 

In  Ba^^eiu')  bezieht  sich  die  grofHO  Mehrzahl  von  Fällen,  in 
welchen  für  Wohnungen  der  Arheiter  gesorgt  wurde,  auf  diejenigen 
Fabriken,  welche  auf  dem  Hachen  Lajide  gelegen  sind.  Nur  iu  einem 
Hegierungshezirke ,  in  dem  von  UnterlVanken  und  Aschaffenburg, 
übersteigt  die  Zahl  der  Wohnungsvorkelirungen  in  den  umtiiU.  U);iren 
Städten  jene  in  den  Bezirksämtern.  Ks  siml  also  die,  Fälle,  in 
welchen  Wohnungen  überhaupt  erst  zu  schaffen  waren,  häufiger  als 
jene,  in  welchen  wegen  der  llülu^  dtr  Mietpreise  Arbeiterhäuser 
gebaut  wurden.    Die  urstere  Kategmie  von  Fällen  ist  in  Nieder- 

')  „Ergebnisse  einer  Erhebiuiij  üIut  di«  in  Bayerischen  Fabriken  und  gröfseren 
Gewerbebetrieben  zum  Besten  der  Arbeiter  getroffenen  Einrichtungen."  München 
1874. 

StMtewfMaBMiiBfU.  8to4J«B.  XX.  ^,^9  ^ 
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bayern  und  in  der  Oberpfalz  besonders  häufig  vertreten.  Es  be- 
finden sich  nämlich  in  don  wahb-eicben  Gegenden  dieser  Ijeideii 
Regierungsbezirke  viele  Gl;isl:il»riktii ,  8piegelschleifen ,  Porzellan- 
labriken .  Danipfsclineidesägeii .  Etablissements  für  Holzverarbeitung 
aller  Art  und  dergl.  Hier  mul'sLe  schon  in  .-Llterer  Zeit  gerade  so 
wie  heutzutage  für  die  Unterkunft  des  Arbeiters  gesorgt  werden. 
Die  isolierte  Lage  der  i)etiefreii«ien  Werke  veranlafstc  weiterliin  die 
Ausdehnung  jener  Fürsurgc  über  die  Wohnung  hinaus  auch  auf  die 
Ökonomie  des  Arbeiters.  So  findet  sicli  in  jenen  Gegenden  schon 
seit  alter  Zeit  der  Zustaml ,  dal's  jede  Arbeiterfamilie  ilire  eigne 
abgeschlossene  Wohnung  mit  so  viel  Feld  und  Wiese  hat,  um  sich 
ihre  Kartoffeln  und  ihre  Milch  selbst  beschaffen  zu  können.  In 
IJnterfrankcn  besteht  das  gerade  entgegengesetzte  Verhältnis  in  sofern, 
als  dort  Arbeiterwohnungen  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  ganz 
selten  sind,  und  das  gleiche  Verhältnis  in  sofern,  als  dort  der  Arbeiter 
ebenfalls  vielfach  iu  der  glücklichen  Lage  ist,  uicht  blofs  seine  Kar* 
toffeln ,  sondern  auch  sein  Brot  selbst  bauen  zu  können,  und  xwar 
auf  aeinem  eigneu  Grund  und  Boden. 

Dic8  ist  namentlich  in  und  um  Asohaffenburg  der  Fall.  In  der  Bunt- 
])a])icrfabrik  von  Alois  Dessauer  in  Aechaffcnburg  sind  202  Arbeiter  beschäftig 
von  welrlipii  97  vfrheiratet  sind.  J)ipRP  letzteren  sind  säintlieh  Grundhpi»it?:er, 
sie  haben  teils  neu  erworbene  Acker  und  Wiesen,  die  Mehrzahl  auch  eigne  Häuschen, 
deren  allenialsige  HypothekeQbelMtung  nach  und  nach  abgetragen  ward.  Von 
•eiten  dor  Fabrikleitung  wird  die  GrundbesiUerwerbnng  der  Arbeiter  auf  jede 
mögliclie  Weise  begUnitigt,  namentlich  durch  eine  besondere  AnlalienikMM, 
welche  den  Aili»il(^rn  gestattet,  Darlehen  mittels  kleiner  Abtrag^uncm  vom 
Wocheiiverdiciistc  nncli  und  nach  ohne  AnstrcnpruTil?  zti  tilfji'ii.  Alois  Dessauer 
sagt  iu  »eintT  JJaricguug,  dals  „durch  dieses  Seibstündigwerdeii  seine  Arbeiter 
viel  fleifsiger,  aufmerkeanier  und  namentlich  auch  spanamer  werden,  dafe  die 
Einkommeniverhältnisae  derselben  sich  wesentlich  heben  und  das  sogenannte  Ar- 
bciterproletariat  ganz  beiseite  geschallt  wird'*.  Ahnlich  sind  die  Verhältniase  in 
<h>r  Sti'iiiL^iitrulnik  von  Kaspar  Mar/oU  in  Diinini,  iiczirkHafi  t  ■  Aschaffenburg, 
deren  8l.  AntMinus-ltniderschaftskasse  ;xleirlil;ills  Vorschüsse  zur  i^rwerbung'  von 
Urundbcsit/.  an  die  ArbeiUir  gibt  und  eignen  Grundl'csiu  an  dieselben  verpachtet. 

In  den  Übrigen  Teilen  des  Landes,  namentlich  in  den  eigentlichen 
Fabrikstadten  und  -Bezirken  von  Schwaben,  Ifittelfranken ,  Ober- 
franken und  der  Pfalz,  wo  teilweise,  insbesondere  durch  die  Spinnereien 
und  Maschinen  Werkstätten ,  ein  sehr  rascher  Aufschwung  der  Grofs* 
Industrie  stattfand  und  damit  ein  plötzlicher  Zuzug  vieler  neuer 
Bewohner  erfolgte,  erhielt  die  Wohnungsfriigc  eine  andere  Lösung. 
Hier  mufsteu  die  Fabrikunternehmer  selbst  Häuser  bauen  und  die 
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Wohnungen  an  die  Arbeiter  entweder  vermieten ,  oder,  was  jedocli 
Dur  selten  der  Fall  ist,  unentgeltlich  überlassen*  Die  Häuser  sind 
meist  im  Kasernenstile  gebaut,  das  Cottagesystem  findet  sich  seltener. 
Doch  wird  in  der  neueren  Zeit  eine  Aimälicrung  an  dasselbe  wenigstens 
in  der  Weise  versucht)  dafs  die  Familienwoiinungen  möglichst  von- 
einander abgeschlossen  und  denselben  selbständige  Gartenabteilungen 
nigewiesen  werden.  Dir  Mi*  t preise  sind  in  der  Regel  so  bemessen, 
dafs  sie  höchstens  das  Baukapital  zu  sehr  roäfsigem  Prozentsätze 
verzinsen. 

Sehr  liberal  verfährt  in  dieser  Riehtung  die  grofsartig  eingerichtete  Anilin- 
und  Sodafabrik  in  Lud wigshafon,  welche  bis  zum  Jnhro  187r)  260  Familien- 
vrohnungen  erbaut  hat.  Der  Mietpreis  betragt  2"  ä**;«  dos  Jiaukapitala,  »ein  Er- 
tiignis  geht  aber  nicht  an  die  Fabrikinhaber  zurück,  sondern  tiiefst  ganz  in  die 
ArbeiterpensfoDikane.  Zu  den  fitabliaiemeiit«  der  Maiohinenbau>Alc(;ienge«eU< 
tchafl  NSrnberg  gehörten  bit  mm  Jahre  ISTB  99  WohnluLuBer,  welche  nur 
Familienwohnm  ^^rn  enthalten  und  von  Keichsrat  vom  Cramer-Kiett  mit  einem 
Kapitalantwand  \  oa  297  331  ü.  teils  angekauft,  teils  neu  erbaut  wurden.  Die 
lliotpreise  sitid  so  bestimmt,  dafs  da»  Kapital  zu  2'^"/,,  sich  verzinst.  Kine 
weitere  Fürsorge  für  Arbeiterwohnungen  läfst  von  Cramer-lvlelt  dadurch  ein- 
treten, dafii  er  Qeldvonohltae  su  flftiubauten  bewilligt,  welche  entweder  naeh 
vdtondetem  San,  wenn  anderweitige  Hypothekdarlehen  au  erlangen  rind,  znradk- 
bezahlt,  odeTj  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  zur  letzten  Stelle  hypothekariscli  ver- 
sichert und  mit  4'/2%  verzinst  wordpn.  Auf  dtpsn  Wolao  wurden  im  Jahre 
1873  mit  einem  als  Hypothekschuld  belassenen  Zuschüsse  von  63  750  H.  lö  Uiiuser 
mit  lim  Wobnungen  im  Brandversicherungswerte  vou  2üU0(>0  tl.  durch  Ar- 
beiter gebaut  oder  erworben.  Bedingung  der  Qelduntcntfitzung  ist  nur,  dafi 
der  Bedtaer  in  die  Termietbaren  Räume  Fnbrikangehörige  ab  Mieter  auf* 
nehmen  mufs. 

Zu  der  Bleistift fiibrik  vfiti  A.  W.  Falior  in  Stein  gehörten  bis  zum  .Tahre 
1873  5<J  Wohnhäuser  mit  2U8  Wohnungen.    Hier  zahlen  die  Arbeiterfamilien 
jährUch  14—3«  fl,,  ledige  Arbeiter  wöchentlich  18  kr.  Aiiete.    Von  jenen  oO 
H&uiem  aind  20  auf  Koiten  des  FabriJibeaitaers,  dO  mit  Kapitalien  deaaelben, 
welelie  au  4%  veninat  w«rden,  gebaut  worden. 

Ahnlich  den  seither  geschilderten  Verhältnissen  sind  diejenigen 
in  den  anderen  hier  überhaupt  in  Betracht  kommenden  Teilen  des 
Landes.  In  Oberbayern  ist  die  Fürsorge  für  Arbeiterwohnungen 
fast  nur  auf  dem  Lande  zu  finden;  in  and  um  München  finden 
sich  Arbeiterwohnungen  nur  vereinzelt. 

Die  Aktiengesellschaft  für  Led»»rfulirikation  in  Giesinqr  mit  245  Arbeitt  rn, 
von  welchen  194  verliciratct  sind,  hat  einen  Fonds  von  12'XH)tl.  zur  Rrlnuuuit; 
von  Arbeiterhüusern  oder  Gewährung  von  Vorscliüssen  an  Arbeiter  zur  Erwer- 
bung von  H&ttsem  reaerviert. 

661  ^ 
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Tm  Grofslierzogtum  Baden')  befiiuleii  sich  Arlicitcrwohmingen 
in  i';ist  allen  Teilen  des  Lande«?.  Die  Anzahl  derselben  im  ganzen 
Lande  wird  anf  mindest ons  l  lim  geschätzt.  T)iü  meisten  dieser 
Wohnungen  bestehen  ans  Kiulie.  drei  Zimmern  nnd  Zubehör,  oft 
auch  einem  kleinen  Hausgärtclien.  Von  den  drei  Zininiern  sind 
zwei  meistens  klein,  oft  sind  es  aber  auch  alle  ih  ei.  Der  eine  dieser 
Kätime  ist  in  manchen  Wohnungen  eine  Daclikanimer.  Tui  allge- 
meinen kann  man  sagen,  dafs  dieselben  für  die  Bedürfnisse  der 
Arbeiterlamiiien  genügenden  Raum  bieten.  Ihre  Einteilung  und 
bauliebe  Ausstattung  ist  niicb  so,  dafs  eine  reiidiuhe  und  r.?(lnnngs- 
liebentle  Familie  in  ilinen  das  Behagen  einer  geordneti-n  Kxistmz 
tinden  kann.  Die  Wohnungen  sollen  aber  manchmal  den  Sinn  für 
Ileinliclikeit  und  Ordnung  vermissen  lassen;  da  viele  der  Familirn, 
ehe  sie  in  den  Arbeiterwohnungen  wohnten,  gewöhnt  und  genötigt 
waren,  sich  im  Räume  sehr  zu  beschränken  und  vielleicht  mit  einem 
Zimmer  auszukommen,  so  empfanden  sie  nun  auch  bei  reichlicherem 
Räume  nicht  das  Bedürfnis,  nur  wenigstens  ein  Zimmer  zu  haben, 
in  welchem  die  Familienangehörigen  naeh  Beendigung  der  Arbeit 
einen  behaglichen  Aufenthalt  finden:  ,.( iewöhnlich  stehen  nicht  nur 
in  allen  Zimmei  ii  ih  tten .  was  ja  oft  durch  Alter  und  lieseblecht 
der  Famiiit'nmil^'lieder  ijedingt  ist,  sondern  es  liegen  meistens  in 
allen  Zinnnern  Kleider,  8cliuhe,  Wäsche  u.  s.  w.  lose  herum,  während 
die  Speicherr.iume  unbenutzt  sind.  Gewifs  liefse  sich  hier  manehes 
ändern,  wt^nn  dir  Arbeilgi  her  als  Besitzer  dieser  Häuser  auf  Rein- 
lichkeit und  ürdnurjg  in  denselben  nicht  nur  in  soweit  sehen  würden, 
als  die  ))aulielie  Unterhaltung  ihres  Eigentums,  sontlern  auch  insofern 
die  bessere  ( i ew.ihiiung  der  Arbeiterfamilien  in  Betracht  kommt. 
Das  giöfste  Hindernis  einer  Verbesserung  dieser  Zustände  Hegt  aber 
in  der  uumgehiden  Erzieliung  der  Mädchen  der  Arbeiterfamilien  zu 
Hausfrauen.  Schon  früh,  sobald  das  Gesetz  es  erlaubt  oder  sobald 
Arbeitsgelegeidieit  vorhanden  ist.  werden  sie  von  ihren  Eltern  in 
die  Kaltiik  gcseliickt,  wo  sie  entweder  für  immer  oder  doch  bis  zu 
ihrer  Verheiratung  bleiben.  liäuHg  arbeitet  auch  noch  die  ver- 
heiratete Fran  .  auch  wenn  sie  mehi'ere  Kinder  hat,  in  der  Fabrik. 
Dals  unter  sokhen  Verhältnissen  an  eine  geordnete  Führung  des 
Hauswesens  nicht  gedacht  werden  kann,  ist  einleuchtend." 

In  drei  Fabriken  werden  die  W  ohnungen  unentgeltlich  und  ohne 

')  Ainttiehn  Slittf-ihui(r<Mi  ati<;  den  .Inhroabericliten  der  mit  BeftofsiohtigiiQg 
der  Falirikeii  Wlrautiui  hi-aintfii.    Jalu>(ang  Iö<9. 
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eine  Rücksichtnahme  auf  diesen  Genufs  hei  Bemessung  dos  Lohnes 
an  die  Arbeiter  abgegeben.  Eine  dieser  Anhigen,  eine  grofse  vSpiegcl- 
manufaktur,  hat  nicht  nur  überhaupt  die  gröfste  Anzahl  Wohnungen, 
sondern  es  ist  auch  das  Verhältnis  dieser  Anzahl  zu  der  Zahl  der 
im  ganzen  beschäftigten  Arbeiter  am  günstigsten,  da  für  460  Arbeiter 
320  Wolniungcn  vorhanden  sind.  Auch  ist  die  ganze  Wohnungs- 
anhige  mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  hergestellt.  Sie  bildet 
ein  we^en  der  ziigehöri^'en  Gärten  luftig  geliautes  Dorf  mit  schönen 
Strafscü,  einem  freien  Platze,  zwei  kleinen  und  gefälligen  Kirchen. 
ch}rv  Seliulc,  getrennt  für  Knaben  und  Mädclien,  einer  Arbeitsschule 
iür  gröfscre  Mädchen  und  einer  Kleinkindersühule. 

Die  Preise  der  übrigen  Arbeiterwohnungen  schwanken  in  weit 
höherem  Mafse  als  ihr  Wert,  nämlieh  zwischen  30  und  180  Mark. 
Meistens  wird  zwar  dem  Mietpreise  die  Verzinsung  des  Bauaufwandes 
211  4  oder  zu  5  **/o  /.u  Grunde  gelegt,  mehrfach  bleibt  aber  auch  der 
Mietwert  hinter  der  Verzinsung  des  Baukapitals  mehr  oder  weniger 
znrttck. 

Ungeachtet  der  grofsen  und  noch  im  Wachsen  begriffenen  Zahl 
von  Arbeiterwohnungen  im  Grofsherzogtum  Baden  ist  das  Bedürfnis 
an  solchen  noch  lange  nicht  überall  genügend  befriedigt.  An  Orten 
mit  dichter  Arbeiterbevölkerung  wollen  manche  Fabrikanten  noch 
kein  Bedürfnis  zur  Herstellung^^  gesunder  Wohnungen  für  Arbeiter 
erkannt  haben,  obgleich  die  Arzte  die  Ursache  mancher  Erkran- 
kungen in  den  ungünstigen  Wohnungsverbältnissen  sehen.  Andererseits 
kommt  es  auch  vor,  dafs  vorhandene  Arbeiterwohnungen  von  den 
Arbeitern  gar  nicht  benutzt  werden,  weil  sie  zu  teuer  gebaut  wurden 
und  daher  auch  ein  mäfsig  berechneter  Mietpreis  immer  noch  zu 
hoch  ist.  In  einer  Fabrikstadt  des  Landes  sind  aus  diesem 
Grunde  die  in  gemeinnütziger  Absicht  erbauten  Arbeiterwohnungen 
von  unteren  Angestellten  und  kleinen  Gewerbetreibenden  gemietet 
worden. 

Die  Königl.  Sächsische  Staatsrogierung  gew&hrt  seit  dem 
Jahre  1872  den  in  Staatsforsten  beschäftigten  Waldarbeitern  zum 
Ankauf  schon  vorhandener  oder  erst  herzustellender  Häuser  Vor- 
schüsse, welche  als  erste  Hypothek  auf  die  Grundstücke  eingetragen 
werden,  mit  etwa  3%%  zu  verzinsen  und  mit  durchschnittlich  Z% 
zu  amortisieren  sind. 

Die  grofsartigsten  Einrichtungen  in  Deutscliland  für  die  Be- 
friedigung des  Wohuungsbedürfnisses  der  Arbeiter  hat  wohl  von 
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ulleii  Privatuiitcnichiuuii^i  )i  die  (jrui'sstaiill'abhk  vou  Friedrich 
Krupp  in  Essen  getroffeu.  ^) 

Dm  BedSrfliiif  eigne  Wolinnng«ii  ffir  ihre  Angehörigen  «n  erwerben  oder 

zu  erbauen,  lag  für  die  Vlriedr.  JEru]i))'Hchc  GufitAtablfabnk  nickt  vor,  m  langO  tie 
selbst  noch  wenig  ausgf^dfhnt  und  die  Sfadt  Essen  im  VfiliÜltiiis  zti  ihr  noch 
profs  war;  die  Häuser  der  8tadt  boten  allen  Einwohnern  auBreiclienden  Wohnungs- 
rauin.  Freilich  war  die  Mehrzahl  der  Wohnungen  klein,  wie  sie  die  bescheidenea 
Mittel  dei  BergmamB  oder  Fabrikubeiters  nur  subanen  geetatten.  Die  aehnelle 
Entwidcelnng  nnd  rapide  Bevölkerangisunahme,  welche  Iteen  in  den  60er  Jehren 
und  besonders  in  deren  zweiter  Hälfte  erlebte,  veränderte  indessen  die  Wohnungs- 
verhältnisse gänzlich,  es  liefs  sich  voraussehen,  dafs  die  Bauthätigkeit  nicht 
gleichen  Schritt  damit  halten .  daff  die  Wohnunfrsnot  immer  gröfsor  werden 
würde.  Die  Bescbailutig  eigner  Wuhuuugeu  lür  Arbeiter,  Heister  und  Beamte 
wurde  unter  diesen  Umetanden  eine  Notwendigkeit  für  die  Finna.  Nachdem 
dieselbe  schon  seit  dem  Jahre  1800  teils  darch  Kauf,  teils  durch  Nenban  in  den 
Besitz  eigner  Wohnungen  gekommen  Ottd  nachdem  speziell  im  Jahre  18(B  die 


Kolonie  Westend  mit   140  Wohnungen 

p^ebnut  worden  wai",  wurde  im  Jahre  1871  dieselbe  Kolonie  um  96  „ 

erweitert,  und  die  Kolonie  Mordhof  mit   157 

n     Banmhof  „   88  ^ 

fenMr  in  den  Jahren  187S  und  isrä  die  Kolonie  Kronen* 

berg  mit  »  1350  ^ 

und  die  Kolonie  Schoilerhof   772  „ 


neu  erbaut,  dabei  140  Familien  in  erworbenen  Üebäuden  untergebracht  und  Be- 
amtenhauser  für  80  Familien  in  Angriff  gononimen. 

Bis  inm  Jahre  1883  besafs  die  Firma  8908FamilienwohnQngen 
mit  einer  Bevölkerung  von  circa  16200 Seelen,  dazu  kommen  noeh 
diein  Logierhäuscrn  nüfir  geh  rächten  unverheirateten  Arbeiter, 
so  dafs  bis  zumJahre  die  Gesamtzahl  der  in  d(^n  Krnpp'schen 
Gebäuden  wohnenden  Personen  18698  betrug,  während  die  Ge- 
samtsahl der  anf  dem  Werke besohäftigten  Personen  auf  18606  nnd 
die  Zahl  der  Familienglieder  (worunter  13088  schulpflichtige 
Kinder)  anf45  776,  zusammen  »  u  f      38 1  sich  b  e  1  i  c  f. 

Das  Bausystem,  woldies  l>fi  den  ArlK'iUTwohnungcn  des  Krupp  schfTi  FA<- 
blissements  sich  vorüudet,  war  von  vornherein  durch  die  Verhältnisse  gegeben. 
Das  Coitagcsystem  konnte  nicht  durchgeführt  werden.  Es  wäre  eine  absolute 
Unmöglichkeit  gewesen,  Tür  die  in  Jahren  1671  bis  1878  erbanten  9368  Familien^ 
Wohnungen  die  Terrain  su  erwerben,  wenn  man  dieselben  nach  dem  genannten 
System  hätte  her  «^f  eilen  wollen  ;  es  war  in  der  Umgebung  der  Fabrik  überiiaupt 
nicht  so  viel  Land  verkäuflich.  Aber  selbst  wenn  dies  zu  orreichen  p'ewc^sen 
wäre,  sn  hätten  die  aufserordentlich  linhi-n  Landpreise  die  Wohuaugea  für  den 
Arbeiter  übermäfiiig  verteuert.  Zudem  wäre  aus  dem  Cottagesystem  der  grofsu 
Übelstand  erwachsen,  dafs  die  am  weitesten  von  der  Fabrik  entfernt  Wohnenden 
eine  grofse  Summe  von  Kraft  nnd  Arbeit  dureh  den  Weg  sur  Arbeitsstalle  nnd 

')  „W'ohlfiihi  tseiiiriehtungen  der  Friedr.  Krupp'schen  GuTsstahUabrik  zu 
Esaen  ^um  Besten  ihrer  Arbeiter  und  Beamten.  1883." 
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zurück  vorloroii  liiittp».  Ein  weiterer  ültclstaml  la-^  in  ileii  inirsliilieii  Wasscr- 
verhiiltnitiseii  iler  Umgegend  Easeus,  welcher  der  Heitrbau  aut  weite  Eiitlenuuii^ 
(ka  Gruudwiuitiur  entzogen  hat.  Die  WasacrverBorgung  eiiiea  weitausgedehnten 
Gottjig^esirkes  vennittel«  Waraerleitung  hätte  die  Mietpreise  notwendig  bc- 
tridiflicb  ▼ertenern  müssen.  Mau  mnftte  ans  diesen  Grfinden  auf  die  Aus* 
führung  des  Gottagesystems  ▼erzioliten  and  Bansystemc  wählen,  in  welchen 
die  Wohnungen  dichter  zusammengedrängt  sind.  Alle  Kolonien  liegen  in  nur 
peringer  Entfernung  von  der  Falirik  (liöchstens  eine  Viprtplstnnde  entfernt), 
bei  allen  ist  der  Grundsatz  streng  durchgeführt,  den  Wohnungen  eine  gesunde 
Lage,  freien  Zutritt  von  Luft  und  Licht,  reichliche  Versorgung  mit  gutem 
Waaer  su  geben,  dabei  aber  trota  des  nahen  ZniammenlebeDS  dodi  jede  einzelne 
Wobnung  mogliebst  von  den  Nachbarn  absusondem.  Die  Himer  sind  auf  ge- 
sundem,  miasmafireiem  Terrain  erbant,  sie  stehen  ringsherum  frei,  sind  durch 
zahlreiolie,  luftige,  sich  schneidende  Strafepn  und  q-rofsf»  PIHt/e  voneinander  ge- 
trennt; die  Kn!|)|>"sclie  Wasseiloitnng^  gi-  ^t  in  überreiclier  Menge  vortreti liehe« 
Wasaer,  da«  ivrupp'sche  Gaswerk  reichliciic  ^tralsünbuleuciilung;  endlich  sind 

Wohn-  nnd  Wirtsdiaflsriame  jeder  Familie  so  streng  nach  anÜBen  abgeschlossen, 
dafs  das  Gefahl  eines  behagliohen,  nicht  au  störenden  fleims  sich  entwickeln 
kann.  Hauptsächlich  sind  Wohnungen  mit  2,  3  und  4  Bäumen  zur  Ausführung 

jrelanf^t .  dabei  haben  meif^t  mehrere  Wohnungen  eine  gemeinsame  Hausthär. 
lunerhalb  des  Hauses  ist  jedoch  jede  Wohnung  für  sich  a))geselil()sseii. 

Die  Mietpreise  der  Wobnungen  betragen  zwischen  180  und  1200  Mark  für 
Beamte  und  awisohen  80—200  Mark  f&r  Arbeiter.  Die  Miete  wird  den  Arbitern 
am  Uilgigen  Lohne  gekürat,  und  swar  fnr  eine  Hietsdauer  von  je  14  Tagen  mit 
14tagiger  Pränumerandozahlung ;  Beamte  und  Witwen  aahleu  postnumerando. 
Dus  Mietverliiiltiiis  wird  durch  besondere  Kontrakte  geregelt.  In  diesen  Kon- 
trakten ist  für  die  Arbeiter  14tägigc,  für  die  Beamten  l-  oder  3 monatliche  gegen- 
seitige Kündigungsbefugnis  ausgesprochen.  Von  dem  Rechte  der  Aufkündigung 
macht  die  Fabnk  nur  bei  notorischer  Unverträglichkeit,  nachdem  Warnungen 
nidits  gefruchtet,  Gebrauch  und  wird  dann  auf  Ansuchen  die  Kündigungsfrist 
bis  zum  nächsten  ortsüblichen  Umzugstermin  vrilüngert.  Letateres  geschieht 
auch  beim  Ausscheiden  aus  der  Fabrik,  wenn  die  Miete  im  voraus  sichergestellt 
wird,  sowie  bei  Witwen,  denen  die  Wohnung  Im  zum  zweiten  event.  noch  spä- 
teren ortsüblichen  Umzugstermin  gegen  Mietezahlung  belassen  wird. 

Die  Konirollo  der  Vorschriften  liegt  den  Wohnungskontrolleweu  ob,  welche 
auf  ihren  tiglicben  Rundgängen  von  allen  Uuregelmafsigkeiten  Motia  nehmen. 
Hienra  sind  auch  die  zum  Sicherheitsdienst  auf  dem  Etablissement  stationierten 
Gendarm  1  und  Polizeisorgeanteo  behilflich. 

Die  Aborte,  Senkgruben  u.  s.  w.  werden  regelmäfftiof  auf  KonIi  ii  der  Fabrik 
desinfiziert  j  die  Keinigong  derselben  geschieht  zur  Nachtzeit  durch  Maschinen 
genichloB. 

Ein  sehr  uit(;rt'ss;uiter  Versuch,  um  den  Arbeitern  die  AVohl- 
tli;U  eines  eignen  Herdes  zu  gewähren,  ist  von  der  mecljanischen 
Weberei  von  D.  Peters  S:  Co.  in  Nevii^os  in  Preufsen  gemacht 
worden,')  indem  sie  den  Arbeitern  eiue  wesentliche  Quote  aus  dem 

')  BAtbeiterfreund<*,  Jahrgang  1881,  S.  SS. 
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GeschäftHgtwinii  des  JaUros  in  der  iJ'orm  von  Wolmuugsprämien 
zuzuwenden  suchte. 

Am  Bude  des  glüoklioheD  GesiAäftsjsbrei  1879  «rlid«  Me  folgende  Bekumt* 
maohaiig: 

„Von  dem  Wumclie  beteelt,  unsere  Arbeiter  in  den  Stand  so  setzen,  neh 

den  Besitz  einer  guten,  gesunden  Wohnung  zu  verschaiTe»,  wozu  nach  Errichtung 
des  „Nevigeser  Banvcrcins"  eine  besonders  günstige  G-elegenheit  geboten  ist,  und 
in  Anerkennung  der  bei  streng  durchgeführter  zwölfstündiger  Arbeitszeit  erzielten 
Leietongcn  machen  wir  jedem  am  Schlüsse  dieses  Jahres  bei  uns  beschäftigten 
nnd  nicht  unter  Kfindigung  stehenden  Arbeiter  ein  Oeechenk  in  der  H5he  des 
zwölften  Teiles  des  im  Jahre  1878  verdienten  Lohnes.  Wir  ktuipren  hieran  jedodi 
die  Bedingung,  dafs  der  Betrag  nur  zum  Erwerb  einer  Wohnung  oder,  sofern 
der  Arlieitcr  eine  sulche  schon  besitzt,  eines  Gartens  benutzt  werden  darf,  und 
dafs  UU8  der  IsucLweis  dieser  Verwendung  geliefert  werden  mufs.  Darüber,  ob 
der  Nachweis  im  eineeinen  Falle  geliefert  ist,  behalten  wir  uns  die  Entsoheidung 
vor.  Der  Eintritt  als  Mitglied  in  den  „Nevigeser  Banverein*  soll  dem  Erwerbe 
eines  Wohnhauses  bezw.  Gnrtens  gleidigeaditet  werden.** 

Dieser  Versuch  ist  indessen  in  der  beabsichtigten  Weise  nicht  gelungen« 
Für  die  im  Jdirr  1872  Ix^schäflicjfeii  329  Arln  iter  wurde  am  31.  Dezember  eine 
Prämie  vuu  17UH1  3I:irk  ausgeworfen.  Von  jener  Znhl  genügten  aber  nur  49 
den  obenbezeichueteu  Voraussetzungen  und  erliubeu  ihr  Guthaben  mit  5031  Mark, 
imihrend  der  Restbetrag  von  1S060  Mark  (also  ftber  lifiU)  nicht  zur  AussaUung 
gelangte.  Von  den  49  Arbeitern  waren  in  den  j^Nevigeeer  Bauverein"  vor  1879 
8  und  im  Dezember  1872  infolge  der  FrÜmie  89  eingetreteUi  bei  den  meisten 
davon  war  iler  Eintritt  in  den  Hi'Ufroin  nur  ein  Verwand  zur  Erhebuni:  des 
Geldes  gewesen,  indem  die  auf  üruud  der  Priimien  beigetretenen  fast  sämtlich 
in  den  nächsten  Jahren  wieder  ausschieden  und  nur  diejenigen  im  V^erein  blieben, 
welchen  es  emstlich  nm  die  Erwerbung  eines  Eigentums  zu  Äun  war,  zum  grSfsten 
Teile  diejenigen,  welche  schon  vor  der  FAmiengew&hrung  Mitglieder  der  Oe« 
noflscnschaft  waren.  Die  Firma  schrieb  die  Sdiuld  an  dem  Hifserfolge  einmal 
dem  Mifstrauen  zu,  welches  die  Arbeiter  in  ^r>  vielen  FKUen  geg*'n  die  Arbeit- 
geber hegen,  dann  auch  dem  Mifstrauen  K'^gen  das  Genossenschaltswesen  über- 
haupt und  gegen  die  Nevigeser  Baugenossenschaft  insbesondere,  endlich  auch  der 
mit  Qe^riihnittg  der  Pramie  verbnndenen  BeschiAnknng. 

Die  Firma  D.  Peters  ft  Co.  Uers  sieh  indessen  durch  diesen  Mifaerfolg  nidit 

entmutigen.  Nachdem  die  Attentate  des  Sommers  1878  das  Wachsen  nnd  die 
Gefahr  der  sozialdemokratischen  Bewegung  in  erschreckender  Weise  dargethan 
hatten,  hielt  sie  es  für  ihre  Pflicht,  auch  ihrerseits  zur  Bekämpfung  der  Gefahr 
mitzuwirken.  Das  beste  Mittel,  um  ihre  Arbeiter  den  Eeihen  der  Sozialdenio- 
Icraten  an  entliehen,  erbKchte  sie  darin,  dafs  man  den  Arbeitern  die  Erwerbung 
einer  guten  Wohnung  als  Eigentum  in  Aussicht  stelle.  Sie  kam  auf  die  frdhere 
Idee  der  Wohnungsprämien  zurück,  lief«  aber,  durch  die  gemachten  Erfahrungen 
belehrt,  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  Prämien  frpwälirt  und  ausbezalilt  werden 
sollten,  eiiii;(e  wesentliche  Anderunpeu  eintreten.  Zunächst  sicherte  sie  sich  vor 
3lif8braucli  dadurch,  dais  sie  die  i'rämie  nur  für  den  wirklichen  Erwerb  eine« 
Hauses  besahlte;  andererseits  emp&nd  sie  die  Notwendii^eit  ngelmäfsiger  jähr> 
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lichrr  Zaiilung  von  l'riiinion  auf  so  lange,  als  »ior  bt'tieffcmle  Arbeiter  vertrags- 
m»fHij;e  Anzahlni)«,«'  auf  sein  Hans  leistet,  besiw.  solange  Uerselbe  in  Diensten 
der  Firma  bleibt.  wurden  dadurch  freilich  der  Gesellschaft  grofso  pekuniäre 
Opfer  ftaf«rl«gl  Absr  —  and  dieton  Funkt  dfirfen  die  Arbeitgeber  mcbi  anfier 
acht  lassen»  wenn  lie  bei  der  Woluinngsf8rMMge  für  ibre  Arbeitnehmer  nur  «if 
den  Kostenpunkt  aebea  —  auf  die  Dauer  hofile  sie  einigermaßen  Entsoha» 
dij^ung  für  ihre  rr rofnen  Auspfaben  in  einem  ansässigen,  zufrie- 
denen und  1  eis  tu  n  f  ä  h  i  <r  e  n  A  rbeitorstande  zu  finden.  Wir  gehen  im 
folgenden  etwas  näher  aui  diesen  zweiten  gelunjfenen  Versuch  ein. 

l>ie  Firma  erbaut  Wohnungen  für  Arbeiterfamilien  zu  2000  M.a.rk  und  mehr. 
Dieselben  enthalten  auber  Wohnstube  und  Sohlafstnbe  noch  8  Kammern,  um 
geebneten  Sdilafraum  für  erwachsene  Kinder  beiderlei  Qesehleehts  sn  bieten ; 

•ind  erwachsene  Kinder  nooh  nicht  vorhanden,  so  können  überflüssige  Räume 
mit  Genehmif'ung'  der  Firma  untervermietet  werden.  Die  Erwerbuii};  ile<i  ITaunes 
geschieht  in  der  Weise,  dafs  beim  Antritte  K"„  des  Kaufprei.ses  eingezahlt  und 
ferner  ji^briicii  H  deaselben  abbezahlt  werden.  Da  vom  Keste  des  Kaufpreises 
Zinseo  gerechnet  werden,  m  ist  nach  nicht  gani  10  Jahren  die  BUfte,  nadi 
17  Jahren  das  Ganse  abgetragen.  Um  nun  aber  die  Hauserwerbung  su  fördern 
und  den  Arbeitern  die  Abaahlung  des  Kaufpreises  zu  erleichtem*  wird  ein  Teil 
der  Aii/.alilunprcn  nnd  Abzahlungen  in  Form  von  Wohnungsprämien  nach 
folgenden  Sätzen  von  der  Kirnia  vergütet:  wenn  das  Haupt  der  FamiHe  als  Ar- 
beiter in  Diensten  der  Firma  ein  volles  Jahr  und  darüber  steht,  so  vergütet  sie 
20%,  wenn  5  volle  Jahre,  so  25%,  wenn  IG  Jahre,  so  30%;  für  jedes  Kind, 
welches  ein  volles  Jahr  nnd  darüber  beschäftigt  ist»  setst  sie  6%  au*  bis  der 
höchste  Sats  von  40%  erreicht  ist  Durch  die  Vergiituog  von  40%  fibemimmt 
die  Firma  schon  die  ganze  Abtragung  des  Kapitals,  wShrend  der  Arbeiter  mit 
seinen  60",,  nicht  ganz  5%  des  Kaufpreises,  also  weniprer  als  ge- 
wöhnliche Miete  zu  srahlen  hat.')  Vm  auch  denjenifjen  Arbeitern  und 
Heistern,  welche  schon  im  Luufc  der  letzten  Jahre  eigne  Häuser  erbaut  oder  er- 
worben haben t  Erleichternng  zu  gewähren,  wurden  auch  auf  sie  die  gleichen 
PramienMUae  angewendet.  Um  lUfsbrSttche  sn  vermeiden,  wie  eolche  bei  den 
Wohnangspiümien  im  Jahre  1872  vorgekommen  waren,  wo  das  Geld  angeblich 
für  Wohnungserwerbnti','  er!i>>h»^n.  <i|t;iter  aber  widerrecliMif^h  /u  andern  Zwecken 
angewandt  wurde,  bestimmte  die  Firma,  dafs  die  neuen  Prämien  nur  in  Form 

')  Demnach  berechnen  sich 


Kaufpreis  •^"^*'>l"nf^ 


des 
Hauses 

Mark 


•)J»h'Jichc|  D,>  VergütunfT  der  Firma  20%  25% 
Zahlung  der  Arbeiter  80%  76% 


Abzahlung 
8% 
Mark 


Mark 


4A0O 
4000 

3600 
3000 
2750 
9S00 


360 
380 
280 
240 
220 
900 


288 
(256 

Der  Arbeiter  sahlt  dem-  2^ 

nach  an  Zins  nnd  Ab-  I  192 
tragung  zusammen  jährlich  I  17tt 


270 
240 
210 

\m 

lt>5 
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224 
196 

lf?8 
154 


160  I  160  1  140 


234 
208 
182 
156 
143 
180 
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von  Darlchou  gegeben  und  einschliefsUch  Zineeu  erst  dann  vollea  Eigeutam  de« 
Arbeiters  werden  sollten,  wenn  nach  etnem  Zeitranm  von  10  Jahren  er  oder  aeme 
Familie  noch  Besitzer  des  Hauaea  iat  nnd  nach  Abtragung  der  Hälfte  dee  Kauf- 
preises der  notarielle  Kaufakt  vollzogen  ist.  Verläfst  ein  Arbeiter  vor  Ablauf 
der  10  Jahre  die  Fabrik,  so  hören  natürlich  weitere  Präiuienzahlunprcn  auf;  die 
bereits  gutgeschriebenen  Beträge  werden  ihm  aber  als  Eigentum  übertragen, 
wenn  er  sich  wahrend  der  genannten  10  Jahre  im  Besitse  des  Hauses  erhalten 
hat  In  allen  Füllen,  wo  das  Haas  vor  Ablanf  von  10  Jahren  nadi  dam  Tage 
des  Antritts  in  andere  Hände  übergegangen  ist,  verfallen  die  gutgcsdiriebenen 
Prämien  zu  (runsteii  der  Wohlfalirtskasse  des  Etablissements;  docli  hchnlt  sich 
die  l*'irmu  vor,  in  solchen  Fällen,  wo  aufser  dem  Willen  des  Arbeiters  liegende 
Verhältnisse  die  Absicht,  Hauseigeatümer  zu  werden,  vereitelten,  die  ganzen 
FrSmian  oder  einea  Teil  derselben  dem  Arbeiter  oder  aemer  FatniUe  als  Eigentnm 
an  fiherweisen. 

Betreft  des  Erfolges  dieser  Art  von  Wohnongsfürsocge  für  die  Arbeiter 

berichtet  die  Firma  ungefähr  folgendes :  ^Wir  haben  so  ziemlich  das  Btchtige  ge- 
troffen; ganz  wesentlich  gefördert  wunlf  unser  Plan  dadurch,  dafs  es  uns  ffclan«*, 
gute,  Äwecknmfsiijc  Wohnnnp;en  zu  InUigem  Preise  zu  erbauen.  So  liefern  wir 
hcutu  ein  für  die  Bedürfuissu  einer  Arbeiterfamilie  geuügeodes  Häuschen,  cnt* 
haltend  Wohnstnbe»  Kfiehe,  Keller,  9  Sdilafkammem  nnd  ein  kleines  Girtdhteo 
mit  Apfelbanm,  fQr  9000  ICark,  bei  gröfserem  Garten  und  grofserem  Hause  nebst 
Stallung  steigen  die  Kosten  bis  zu  3000  Mark,  zu  welchem  Preise  sich  auch  die 
Ansprüche  einer  zahlreicheren  Familie  vollständig  befriedigen  liefsen.  Für  ein 
Haus  zum  Preise  von  2000  Mark  wird  schon  in  10  Jahren  mehr  als  die  Hälfte 
des  Kaufpreises  durch  Zahlungen  und  Prämien  abgetragen  sein.  Bei  den  billigen 
Banprelaen  und  den  dasu  nooh  von  uns  bewilligten  Wohnnngaprimi«!  haben  die 
Arbeiter  allerdings  für  Bewohnen  und  Erwerben  des  Hanses  jährlich  weniger  zu 
zahlen,  als  wenn  sie  in  früherer  Weise  zur  Miete  wohnten,  und  so  ist  es  erklärlich, 
dafs  das  nnfang's  vorhandene  Mirstruuen  wich  und  die  Anmeldungen  nach  lliui- 
sern  stärker  wurden,  als  wir  erwartet  hatten.  Gern  konstatierten  wir  hierbei, 
dafs  die  Bewohner  unserer  Häaser  zufrieden  sind,  und  so  haben  wir  gegründete 
Aussicht,  dafs  es  uns  auf  dem  betretenen  Wego  gdingt,  im  Laufe  der  Jahre  einen 
grofsen,  wenn  nidit  den  grofseren  Teil  unserer  Arbeiter  zu  Eigentfimem  und 
damit  an  B&igem  von  einem  fär  das  Gemeinwesen  wertvollen  Schlage  an  machen.** 

So  viele  Arbeitgeber  es  aber  auch  giebt»  welche  für  angemefleene 
WohtiiiDgen  ihrer  Arbeitnehmer  gesorgt  haben,  so  steht  ihnen  doch 
auf  der  anderen  Seite  eine  gröfsere  Zahl  solcher  gegenüber,  welche 
in  dieser  Beziehung  gar  nichts  gethan  haben.  Die  Fürsorge  der 
Arbeitgeber  für  Wolmangsgelegenheit  ihrer  Aibeiter  beschränkt  sich 
überhaupt  nur  auf  die  ländlichen  Fabrikdistrikte  und  die 
eigentlichen  Fabrikstädte,  während  in  den  Grofsstädten  von 
den  Fabrikuntemehmern  und  sonstigen  Arbeitgebern  fast  gar  nichts 
geleistet  worden  ist. 

Hier  gingen  deshalb  die  Bestrebungen  zur  Beschaffung  von 
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Arheiterwühnuiigen  von  anderer  Seite  aus,  und  zwar  zunächst  von 
den  spekulativen  Aktien baugosollscbaften. 

2.  Unsere  Aktien  h  a  n  g  e  Seilschaften  haben  weniger  in  der 
Vermietung  als  in  dur  Erwerbung'  der  von  üinen  erbauten  Häuser 
durch  die  Arbeiter  ilire  eicrentlichc  Autgabe  erblickt.  Auch  sind 
sie  keine  rein  sjieknlativen  Unternehmungen,  sondern  die  Mehr/ahl 
ist  von  dem  rein  f^oschäftliidien  Standpunkt  etwas  alt^n-wieluM!,  in'lem 
die  Anteilseit,'ner  statutarisch  auf  jeden  Gewinn,  der  über  eiie  ^' 
Hohe  hinausgeht,  verzichten.  Viui  den  gemeinnützitjen  Gl-esell«eliaften 
unterscheiden  sich  di(!  Aktienfjesellschaften  mit  bescliränktcr  (iowinii- 
verteilunLi;  dadurch  wieder,  dafs  sieh  an  ihnen  nur  solelie  Kapitalinten 
beteiligen,  welche  an  der  \'erhesscrung  der  Wuhnunfi^szustände  der 
arbeitenden  Klassen  nielir  oder  weniger  ein  direktes  Interesse  haben, 
d.  h.  die  Arbeitgeber.  Der  Unistand,  dafs  solche  Aktiengesellschal'ten 
die  einzelnen  Arbeitgelier  von  der  Verpflichtung,  liir  die  I3et'riedif;ung 
des  Wohnungsbedürliiisses  ihrer  Arbeitnehmer  zu  sorj^en .  l>efreien, 
ist  ihrer  Entwickelung  sehr  förderlich  fzewesen.  Die  A\'irkungsspbäi*e 
dieser  Gesellschaften  erstreckt  sich  freilich  nicht  alh  in  auf  die 
Arbeiter  i.  e.  S. ,  sondern  auf  die  „kleinen  Leute"  überliaupt.  Ihr 
Zwet  k  ist:  Hänsor,  meistens  mit  etwas  Gartonland,  für  eine  Familie 
zu  bauen  und  au  dieselbe  unter  fol^'enden  Bedingungen  abzulassen: 
zunächst  ist  beim  Verkauf  des  Hauses  stets  eine  Anzahlung,'  zu 
nnu  hen,  welclie  ungefähr  10"/«  der  Kaufsumnie  beträgt.  Der  Kauf- 
preis des  Hauses  selbst  ist  von  dem  Erwerljcr  in  milfsigen  Raten, 
in  welchen  die  Verzinsung  der  von  der  Gosellscliat't  aufgewandt^^n 
Baukosten  und  eine  Amortisationsquote  steckt,  zu  erstatten.  Kann 
der  Käufer  die  erste  Anzahlung  nicht  voll  leisten,  ßo  wird  dieselbe 
durch  eine  geringe  Erhöhung  der  periodisch  zu  zal  l«  nden  Raten 
ersetzt.  Der  Erwerber  wird  erst  dann  Eigentümer  des  Hauses,  wenn 
er  einen  bestininiten  Teil  des  Kaufpreises,  etwa  die  Hälfte,  getilgt 
li:it.  Hevor  nicht  die  Abzahlungen  diese  Höhe  erreiclit  haben,  oder 
wenn  der  l'.i  Werber  nicht  melir  in  der  Lage  ist.  seinen  Verpflichtungen 
nachzukommen,  wird  er  als  Mieter  Ijeliandelt;  im  letzteren  Fall, 
wenn  der  Kauf  wegen  ZaliUui^'suirtähigkeit  des  Erwerbers  rückgängig 
gemacht  werden  mufs,  wird  dem  Betreffenden  diejenige  Summe  samt 
Zinsen  (unter  geringem  Abzüge)  zuriickei^stattet,  welche  von  Anfang 
an  von  Ihm  zur  Amortisation  der  Kaufsumme  gezahlt  worden  war. 
Der  Termin,  bis  zu  welchem  die  Kaufsumme  vollständig  getilgt  sein 
mafsy  schwankt  zwischen  10  und  20  Jahren  nach  Abscbliefsuug  des 
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Kontraktes.  Typus  und  Vorbild  ulier  der;uti^en  UnttTnelumingeü 
y.uv  Lö^juiiLc  der  Arbeit i'rwolmiinjisfrftj^e  ist  die  „öociete  Mul- 
hüusienuc  des  cites  ouvricres**. ') 

Schon  seit  lB2fi  liesteht  in  MuIhHusen  i.  E.  die  ^Socit  te  industrioUe",  eine  Gesell- 
achaft.  welche  nii  !if  l  lnh  die  Fördmin^  indostriellf.'n  Kortaclirittes  zum  Zwecke  hat, 
sondern  cltetiso  um  die  iiel)tinpr  des  nioralischen  urnl  physischen  Wohles  tler  Arbeiter- 
bovölkcrung  rafitlos  beuühl  ist.  Abgesebeu  vuu  der  Hebung  und  Ausdehnung 
des  Sobulweseni,  dar  EinfQliraiig  des  obligatoriidMii  Unlemditi,  der  BeiohrinkiiDg 
der  Kinder-  und  Frauenarbeit,  der  Abschaffung  der  Lotterien  und  yielem  andern 
gebührt  iler  Gesellschaft  das  Verdienst,  die  Beseitigung  der  Arbeiterwohnungs- 
not der  Mülhauscnpr  Arbeiter  anger»»£rt  und  zu  rincr  thatkräftigen  Ausftihruug 
vorbereitet  zu  haben,  indem  sie  die  „SocieÜ:  Mulhousieune  des  cites  ouvrieres'' 
ins  Leben  rief.  Dar  Zweck  dieser  am  10.  Juni  1853  unter  der  Prasidentadiaft 
det  wohlbekannten  Orofrindiiitriellen  and  Philantbropen  Jean  DollfaTage- 
grnndetc'ii  GcHellschaft  war  den  Statuten  gornüfs  ein  vierfacher: 

1.  die  Erliaiiuncr  von  Arbeiterhäuserii  in  Slülhauson  nnd  ('nipebunfr.  von 
denen  jedes  für  eine  Fnn.üie  als  isolierte  Wohnung  dienen  und  aufser  dem  Wohu- 
gebäude  aus  einem  Hol  uud  Garten  bestehen  sollte; 

9.  der  Erwerb  dae  irätigen  Terraine,  aowoU  tar  die  flauer  «ad  deren 
Nebenbanten  alt  für  die  Anlage  von  breiten  Stivfien,  Abtugakaailen  und  anderen 
alt  nützlich  erkannten  Einrichtungen; 

3.  die  Vermietung  der  hetreffentien  Häuspr  zu  niedrig(!m  f Tu-fiso,  wclchrr 
8  des  Kost  eil  preise«  nicht  übersteigen  und  desson  Ertrag  zur  Uuckung  der 
auf  4  "  o  normierten  Zinsen  des  Geaellsch&fisfonds  sowie  der  allgemeinen  Kosten 
(filr  Abgaben,  Veniehernngen,  Beamtenbeeoldungen  eto.)  verwendet  werden  aoUie; 

4.  der  eigentliche  Haupteweok  dea  Untemebinena  —  dar  anooeniTe  Ver< 
kauf  dieser  Immobilien  sum  SelbetkoitenpreiBe  unter  humanen  Absabluqga- 
bedingunpen  u.  «  w. 

Das  AktienkajMtal  der  Mülhausener  Gesellschaft,  welches  bei  der  Grün- 
dung im  Jahre  1863  vou  i'J  Grolsindusiriellen  Mülbauseus  gezeichnet  wurde, 
betrug  800000  Frank,  in  60  Aktien  au  je  fiOOO  Frank.  Die  Aktien  lauten  auf 
Namen  und  sind  durch  Indonament  auf  andere  übertragbar.  Die  Zahl  der 
Aktionäre  stieg  in  kurzer  Zeit  von  12  auf  20,  die  der  Aktien  auf  71,  wodurch  das 
Gruii'H-fipital  eine  Höhe  von  356000  Frank  erreichte.  Einen  weiteren  bedeuten- 
den Kapitalzuwachs  erhielt  das  l'nternehmen  in  einer  Staatsunterstützung  von 
800000  Frank,  und  schliefslich  eröffnete  der  „Credit  Foncier**  der  Geeellschaft 
einen  8%  igen  Hypothekaricredit  ton  860000  F^nk,  ao  dafa  derselben  im  ganaen 
ein  Kapital  von  circa  1  Million  Frank  zu  Gebote  stand.  An  die  Gewährung  der 
staatlichen  Oehh'tp chufsleistung  knüpfte  sich  die  Bedingung,  dafs  die  (lesellschatt 
zum  mindesten  3<M)  Arbeiterwohnhäusor  bauen  und  die  Aktionäre  auf  jeden 
höheren  Gewinn  als  4  verzichten  mufsten.  Um  den  Hauptzweck,  welchen  die 
Ckaelladiall  sich  stellte,  an  erreichen^  nSmlich  die  Arbeiter  au  BigentSmem  der 
Wohnungen,  welche  sie  bisher  nur  als  Mieter  bewohnten,  in  machen,  wurde  ein 
successives  Ankauf srecht  festgesetat^  d.  b«  es  wurde  eine  mfi^diat  lange 

*)  Martin  Schall,  das  Arbeiterquartier  in  Mülhausen  i.  i:!.  iL  Auliago. 
Berlin  1877. 
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Abzahlungszeit  bewilligt,  die  sich  auf  14  uud  im  NotCall  auf  16,  ja  ausnahms- 
v«iM  Ruf  90  Jftbre  entreoken  tollte,  m  dtfi  der  Bewohnttr  «Ines  von  der  Gesell- 
tthaft  liergeateUten  Htiuea  doroh  dai  einfaohe  Mittel  einer  etwas  erhSliten 

Uietezahlung  in  den  allmülilichen  Besitz  desselben  gelangte.  Es  soll  nimlich 
l)(?hufs  Ankaufes  eines  Hauses  zunächst  eine  Aiizalilunpf  vnn  250 — 3CK)  Frank,  je 
Tinrh  (li-m  Werfe  des  Objektes,  p:eleistet  werden.  Diese  Summe,  mit  deren  Ent- 
richtung der  Arbeiter  in  fast  alle  Keohte  eines  Besitzers  des  Hauses  eintritt, 
wird  aaftidilielsliob  in  seinem  Inlerene  verwendet  nnd  dient  inr  Bestreitung  der 
öffenUidien  Abgnben,  sowie  der  gerichtlichen  Kosten  beim  späteren  definitiven 
Abschlnfi  des  Knufkontraktes.  Der  ganze  übrige  Rest  des  Kaufpreises  wird 
nun  von  hier  ab  durch  monatliche  Zahluntjen  im  Betrnpfp  von  18 — 25  Frank 
abgetragen,  so  dals  der  Arbeiter  durch  diese  einem  etwas  erhöhten  Mietpreise 
gleichkommenden  Leistungen  im  Verlauf  von  etwa  Iii  Jaiiren  Besitzer  des 
Haoaea  wird.  Tör  den  Fall,  dafs  die  einmalige  Ancahinng  von  960—800  Frank 
nieht  erlegt  werden  kann ,  greift  eine  Steigerung  des  Betraget  des  monntlidien 
Mietzinses  um  einige  Frank  Platz. 

Wechselt  der  Bewerber  seinen  Wohnort  oder  stirbt  er,  so  werden  ihm 
resp.  »einen  Hinterbliebenen  die  billigsten  Kedinfrungen  zuf^esichert.  Man  be- 
trachtet in  diesem  Fall  den  Käufer  als  einfachen  Mieter  und  ginbt  ihm  oder 
seiner  Familie  den  Übersdiafe  seinw  eimtliofaen  Einzahlungen  nebet  den  Zinsen 
derselben  inrnok. 

Trii  einerseits  des  gemeinnützige  Unternehmen  vor  Ausbeutung  durch 
Speliulaiiten  zu  schützen,  um  anderseits  die  Arbeiter  selbst  zn  verhindern,  duls 
si»-  durch  AufnBhme  vnn  Altermietern  dii»  wohlfjemeinte  Absiclit  der  üeselU 
schalt  wieder  illusorisch  machen ,  mufs  sich  der  Käufer  gleich  i>eim  Eintritt  in 
die  Bewerbung  gewiesen  beschränkenden  Bedingungen  unterwerfen.  Hkffro  ge- 
bdrt  u.  a.  diqenige,  dafs  der  Käufer  snn  Haus  innerhalb  tO  Jahren  vom  Tage 
des  Kontrakts  an  gerechnet,  ohne  ansdrücklichn  Krlaubni<i  des  Verwaltungsratea 
nicht  verkaufen,  ihifs  derselbe  ebenso  nur  mit  der  besonderen  Ermächtigung  der 
tiesellschaft  und  nur  soweit  daraus  kein  Narhtei!  für  die  Sitten  und  Ciesiindheit 
der  Bewohner  entsteht,  Teile  seiner  Wohnung  an  andere  Arbeiter  in  Aftermiete 
vergeben  darf.  Femer  mufs  sich  der  Bewerber  gewissen  apesiellen  poUeeiUiAeii 
Vorschriften  unterwerfoDt  welche  die  AufrecbterbaUnng  der  Ordnung,  der  Bein* 
lichkeit,  sowie  einer  gewissen  iufneren  Symmetrie  und  Gleichförmigkeit  in  der 
Anlage  der  Häuser  und  Gärten  der  ('ite  bezwecken  und  durch  welche  die  An- 
lajre  odor  Aufführijnjr  von  Neubauten  ebenfalls  in  sanitärem  nnd  iisthetiscliem 
Interesse  an  gewisse  Bedingungen  gebunden  wird,  die  jedoch  die  Freiheit 
des  einzelnen  Besitzen  in  keineswegs  belästigender  WiHse  besdirftnkten  sollten. 
In  späteren  Jahren  ISgte  die  Oesellschaft  noch  die  Bestimmung  hinan,  dalli 
niemand  Käufer  oder  Mieter  in  der  Cite  werden  solle, 'der  sich  nicht  vorher 
verpflichtet  habe,  seine  Kinder  stets  regelmäfsig  zur  Schule  zu  schicken. 

Die  Gesellschflft  nahm  nuch  von  Anfanpr  an  auf  die  Gründung  von  gemein- 
nützigen Anstalten  und  aul  die  Unterstützung  solcher  von  der  Kommune 
zu  unterhaltenden  Bedacht,  indem  sie  ausdrücklich  bestimmte,  dafs  diejenigen 
Gelder,  welche  am  Ende  jeder  Abreehnungsperiode  disponibel  blnben  würden, 
XU  gemeinnützigen  Zwecken xnm  Vorteil  der  Arbeiter  in  der  verwandt  werden 
eoUten.  Auf  diese  "Weise  sind  .ine  Hiihe  wobltbätiger  Anstalten  entstanden :  Klein- 
kinderscbulen ,  eine  Wasch-  und  Badeanstalt,  eine  iiestauration  und  Bäckerei 
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(Volksküche),  eioe  Bibliothek,  eine  ILudchenherberge,  ein  Logicrhau»  für  aiiem- 
•teheade  Mibiner,  ein  Asyl  iür  Oreice,  eine  Altenvenorgungskasse,  das  Inititai 
der  Qiartienohweeteni  and  Quartierär%te. 

Was  die  Konstruktion  der  Häuser  betrifft,  so  i»t  dieselbe  keine  gleich- 
mifsige,  sondern  nach  vier  versehit'denen  Kystomen  wurden  die  nüiisfr  erbaut: 

1.  Keihenhäuser,  welche  in  gröiserer  Zahl  nebeneinander  in  Griijipcn  von  10. 
18  oder  20  unter  einem  Doch  vereinigt  sind  und  von  denen  je  2  und  2  mit  der 
Rttckwand  aneinander  Btoften  und  deren  jedee  aeinen  Garten  ver  dem  Hanee 
hat»  Dieselben  haben  den  Vorteil,  dafs  sie  am  wenigsten  Raum  erfordern  und 
daher  die  verhältnismäfsig  billigsten  sind  (Hie  kosteten  im  Anfang,  je  nachdem 
sie  in  der  Mitte  oder  an  den  Ecken  lagen  und  Tag-  oder  Nachtlicht  oder  eine 
Doppel-Lichtseite  hatten,  1860— 2160  t  rank,  1876  25—30  %  mehr;,  dagegen  den 
Nachteil,  dafs  sie  nur  von  der  TOrderen  Seite  Lidit  erltalten.  Man  ist  deahalb 
spiter  ganstioh  von  denselben  aoruclq;ekommen  and  findet  man  nnr  7  Hloaer» 
reihen  dieser  Bauart  an  den  Orenaen  der  alten  und  linke  am  Eingang  der 
nenen  Cito. 

2.  Der  vnrbeschiitltenen  HnuHerkategorie  am  meisten  verwandt  ist  eine 
kleinere  Zahl  von  Häusern  (20),  wcldie  ebenfalls  eine  lieihe  bilden  und  unter 
einem  Dache  forüaufent  sog.  Häuser  ewisdimi  Hof  und  Qarten,  die  sioli  von  den 
ersteren  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  nur  nach  einer  Seite  hin  mit  dem 
Nachbarhanse  zusammenhängen  und  ihre  hinteren  Seiten  nicht  von  anstofeenden 
HSusern,  sondern  von  einem  kleinem  Hofe  T)egrenzt  sind  ,  so  dafs  sie  alle  eine 
g-t  meinsame  Front-  und  Hofseite  haben,  liegenübei"  der  vorhin  besclinebenen 
Klaase  haben  sie  den  Vorteil,  dafs  sie  2  gegenüberliegende  Ltchisetteu  mit  freier 
Aussicht  haben.  Da  sie  indessen  aadi  von  etwas  größeren  Dimensionen  sind,  so 
waren  sie  vontllglich  zu  Wohnungen  f&r  Werkmeister  bestimmt  and  konnten 
wegen  des  höheren  Preises  nicht  leicht  von  einfacheren  Arbeiten  erworben  werden. 
Während  sie  in  den  .Jahren  1B54  55  zu  3<K>0~  B10()  Frank  verkauft  wurden,  polten 
sie  10  Jahre  später  schon  ö  öUUU  Frank.  Aus  diesem  Grun<le  Imt  man  von  der 
Erbauung  solcher  Häusw  in  der  Folge  eboifalls  Abstand  genommen. 

3.  Diejenige  Kategorie  von  Hausern,  welche  am  hSafigsten  vertreten  ist» 
sind  die  Migcnannten  Gru]>penhäu8er.  Je  vier  Häuser  sind  unter  einem  Dache 
vereinigt  und  in  der  Mitte  eines  (tsirtens  ;,M  lepen.  welcher  ebenfalls  in  vier  gleiche 
Teile  geteilt  ist.  Die  ürundliuche  lietrii-jt  lür  Haus  und  Garten  Ifi'i  <\in.  Die 
Häuser  dieser  Klasse  enthalten  ein  b^rdgesehofs  und  ein  erstes  Stockwerk;  sie 
sind  ab  mustergültig  angenommen  worden,  weil  die  Lage  der  Wohnungen  bei 
dieser  Verteilnng  die  freieste,  gesündeste  und  freundlichste  ist,  nnd  weil  dadurch, 
dalH  Luft  und  Licht  au  denselben  von  awei  Seiten  gelangt,  8i>wohl  die  Ventilation 
als  ancli  die  innere  Rftumvertcilung  hier  tiiiter  den  vi irteillmftesten  Bedingungen 
nin^lieh  ist.  Freilich  sind  sie,  weil  gröl'f<er  '^'»TiiiMnii^er  und  treier  liegend,  auch 
dementsprechend  tcuicr.  Sie  kosteten  im  Anlaug  27(X>  -2^KX»  Frank,  18UÖ  inlulge 
der  Preissteigerung  (ur  Lohne  und  Materialien  8800^3400  Frank»  im  Jahre  1879 
sogar  bis  8700  Frank. 

4.  Um  diesem  letateren  Tbelstande  abzuhelfen,  hat  man  noch  eine  vierte 
Kntepfnrie  von  Häusern  errichtet,  welche  rlpn  vnrifjen  im  pnnzen  ähnlich  sind 
invl  eiclt  nur  dadurch  von  ihnen  luiterscheiiion ,  dal's  .sie  kein  erstes  Stockwerk, 
dal ür  aber  grol'sere  Hausgrunddtiche,  uUeidings  bei  kleinerer  GaiLentläche,  haben. 
£!e  lind  ebenfalls  vier  Häuser  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  nut  einfachem 
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Parterre  nnd  einem  ehn»  erl^bteren  Daeligeeoliofo,  welches  die  Antwingimg  von 

Mansarden  gestattet.  Die  Preise  stellten  sich  in  den  ersten  Jahren  auf  2426  bii 
2575  Frank,  1865  auf  circa  2650  Frank,  1876  schon  auf  3000^  3200.  Ditse  Häuser 
sind  die  vnn  den  Arbeitern  bpliohtesten  und  bp^rlirtesten.  Vieltach  wurden  die 
Häuser  von  ihren  Besitzern  noch  um  ein  titockwerk  erhöht,  so  dafs  sie  an  Um» 
fang  und  Zahl  der  KUunlichketten  den  vorgenennten  nemitoh  gldeUEOittnienf  aie 
tognr  in  etwaa  fibertreffen,  nur  daTs  die  architektottische  Einheit  dieier  Hftnaer- 
gruppen  zerttSri  wurde. 

Die  ^TÖfsercn  Häuser  haben  im  Krdgeschofs  die  Xüche  und  eiu  Wulinzimmer 
von  5  ni  Län^ifo  uud  5  m  Breite,  im  Stockwerke  ein  kleineres  Ziininer  von  3'/,  m 
Länge  und  2';4jni  Breite  uud  ein  gröfseres  zweifenstriges  Zimmer.  Der  Dach* 
boden  loll  nur  sum  Aufbewahren  Ton  Hol«  nnd  anderen  Vorriten,  mm  Trodmen 
der  Wäsche  dienen  nnd  itt  deshalb  absiehtlich  nicbt  au  hoch  angelegt,  nm  an 
verhindern,  dafa  die  Eigentümer  dort  noch  neue  Zimmer  herrichten,  welche  in 
RiickBieht  auf  die  Gesundheit  sowohl  während  der  heifsen  als  während  der  knlten 
Jalu-fä/.eit /.ieudich  viel  xu  wünschen  übrig  las^eii  würden.  Das  Dach  ist  luit  gebrannten 
Dachsteinen  gedeckt  und  das  Haus  durch  eine  im  Mauerwerk  des  Brdgeschosses  ein- 
gefügte Zementlage  gegen  das  Eindringen  von  Feachti|^eit  gesohStat.  Die  mit  Ze> 
ment  ausgemauerten  und  mit  einer  Steinplatte  Qberdeckten  Abtritte  der  Häuser  sind 
aufserhalb  derselben  in  möglichster  Entfernung  vom  Eingang  an  der  Giebels(>ite, 
für  je  zwei  Häuser  anstofsend.  angebracht  und  entsprechen  durch  Ventilations- 
vorrichtungen u.  dgl.  allen  für  die  Gesundheit  und  Heinlichkeit  irgend  wünschens- 
werten Anforderungen.  Der  Keller  erstreidct  wAi  unter  6er  ganien  Haueflnohe, 
der  Baum  zwisohen  der  Decke  und  dem  oberen  Fulhboden  ist  doppelt  gedielt 
und  mit  trockenem  Fnllungnnnteriftl  ▼ersehen,  so  dab  da«  Haus  weniger  feucht 

nnd  i^j^e'süinlcr  wiid. 

Da  die  \'erwaltung  erkanutc,  dafs  die  Gröfse  der  liier  l)e.sehriebenen  Woh- 
nungen die  Bedürfnisse  einer  einfachen,  oft  nur  aus  wenigen  Gliedern  bestehen- 
den Arbeiterfamilie  fibefsteige,  so  hat  sie  fnr  einige  dieser  Oruppenhiuser  die 
Qrofsenverhältnisse  verringwt»  wobei  sich  eigab,  dafs  die  HSuser  von  S5— 30  qm 
Flächeninhalt,  vwmietet  zu  einer  monatlichen  Miete  von  17  Frank,  der  Hehnahl 
der  Arbeiter  am  meisten  pafst. 

Die  Eiuriehtung  der  für  ärmere  oder  kleinere  Familit  ii  errichteten  ein- 
stückigen Gruppenhäuser  entspricht  im  grofsen  uud  gnu/cu  durjenigcn  der  gröfseren. 
Sie  bestehen  aus  der  Küche  und  zwei  grofsen  Zimmern  im  Erdgeschofa  nnd  haben 
ein  höheres  Dach  snr  Anbringung  von  Ibnsarden. 

Uber  den  Gesamteindruck ,  welclien  das  Arbeiterquartier  zu 
Aiiilhauseii  macht,  iiufsert  sich  SchalP)  folgeiideriiiarseii :  „Die 
vielen  sich  äufserlich  ao  auffallend  gleichenden  Häuser  und  (ilürtchen, 
die  so  rcgelniäfsig  sich  dui  clisc  hneidenden  Strafsen  und  Durchgänge 
machen  auf  uns  den  uinuitteiharen  Eindruck  einer  freundlichen 
A  rh  e  i  te r  ko  1  o n i e.  Et»  sind  nicht  mehr  die  einförmi^i^-steiten,  vor- 
nelmi-kalten  städtischen  (/harakter/.üge  —  lux  hragi-nde ,  ununter- 
brochene, ebenso  langweilige  wie  hing/.eilige  Häuserfassaden,  die  wie 
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gigantische  Mauern  zu  l)eidon  Seiten  des  harten  Strafsonpfl asters 
sich  auftürmen,  in  dent  ii  das  Rasseln  der  Wagen  und  der  Liirni  des 
Verkelirs  das  Ohr  lietiiultt  und  den  Koj)!'  verwirrt,  die  dem  arnieti 
Bewoliner  derselben  [jicht  und  Luft  und  Aussicht  auf  Himmel  und 
Erde»  entzielien,  -  das  ist  vielmehr  der  frische  gefällige  Anblick 
eines  1  a  n  d  s  c  Ii  a  f  t  Ii  e  Ii  e  n  Bildes,  das  uns  ringshcr  unigiebt  und 
das  uns  aus  dem  dichten  Grün  der  Alleen  und  Kaumgruppen  und 
der  Weinlauben  und  aus  dem  bunten  BluiniMist liiuuck  der  (TÜiten 
freundlich  anmutet  .  witlirond  doch  zuL^leicii  du-  Hegelmäfsigkeit  der 
Anlage,  die  Haltung  der  »Strafsen  und  J*lätze  und  Fufswege.  der 
Stil  und  Anstrich  der  Häuser  und  vieles  andere  den  mehr  als 
landlichen  (lescdimack  verrät  und  uns  für  das  Ganze  eine  glück- 
liche Verbindung  von  Stadt  und  Lantl  zu  bezeich  neu 
scheint." 

Das  finanzielle  Ergebnis  des  Mülhausener  Unternehmens 
ist  ein  sehr  gutes:  his  zum  30.  Juni  1881  hatte  die  Gesellschaft 
996  Häuser  gebaut ;  dieselben  waren  alle  Terkauft  vam  Gesamtpreise 
von  3932475  Frank,  von  welcher  Summe  2416468  Frank  getilgt 
sind,  so  dafs  eine  Gesamtschuld  der  Arbeiter  von  nur  517017  Frank 
verblieb. 

Aber  auch  in  sittlicher  und  sozialer  Beziehung  hat  das 
Unternehmen  schdne  Erfolge  zu  verzeichnen.  Durch  die  Erbauung 
so  vieler  gesunder^  geräumiger  und  bequemer  Wohnungen  ist  nicht 
nur  für  das  materielle  Wohlbefinden  von  Tausenden  —  die  Ein- 
wohnerzahl des  Arbeiterquartiers  beträgt  über  7000  »  gesorgt^ 
sondern  indirekt  auch  das  geistige  und  sittliche  Wohl  derselben  ge- 
fordert worden.  „An  Stelle  eines  bei  der  rapiden  Zunahme  der 
Bevölkerung  der  Stadt  drohenden,  ab  und  zu  schweifenden  Arbeiter- 
proletariats ist  eine  im  ganzen  wohlsituierte  und  zu- 
friedene, intelligente  und  sefshafte  Arbeiterbevöl- 
kerung getreten,  welche  sich  eines  menschenwürdigen  Daseins  erfreut 
und  die,  als  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  Einwohnerschaft 
Mülhausens,  fast  ein  Dritteil  derselben,  dieser  zur  Ehre  und  zur 
Zierde  gereicht,  und  deren  Haltung  einen  jeden  fremden  Besucher 
und  Beobachter  der  Stadt  mit  der  gröfsten  Achtung  vor  derselben 
erfQllen  mufs.  Ordnungssinn  und  Reinlichkeit,  haus- 
hälterischer Sinn  und  Sparsamkeit  und  vor  allem  die  aus 
dem  Eigentumsgefühl  geborenen  edlen  sittlichen  Gemeingüter  der 
Liebe  zur  Scholle  und  zum  häuslichen  Herde  und  zur 
Heimat,  der,  wie  es  das  Wort  so  bezeichnend  ausdrückt,  aus  dem 
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eignen  Grunil  und  Boden  gleichsam  hervor  wuchsende  „solide" 
Sinn  ,  sowie  die  Pflege  e  d  1  e  r  h  ii  ns  1  i  c  h  er  S  i  t  ten  und  Tu  gend  e  n  : 
das  sind  nur  einige  der  grofsen  moralischen  Erfolge,  welche  jene 
finanziellen  noch  weit  übertrrfti  n  und  die  das  hiermit  gegebene 
y  orbiid  der  aUgemeinsten  wetteüerudeu  Nachahmung  wert  machen/'  ^) 

')  So  äufsert  sich  Schall  (A.  a.  0.  S.  62).  Eiu  gauz  anderes  Bild  von  den 
WobuiiigaveiliSltmBMn  der  Stadt  Ufilhnuen  und  d«a  Arbmterqnartiera  entwirft 
eine  kordioli  enoliienene  Schrift:  Dr.  H.  Herkner,  die  ObereUSefiaolie* 

Baumwollenindustrie  und  ihre  Arbeiter,  Strafsburg  1887.  Es  gebe, 
^.af?t  der  Verfasser,  kaum  iryoiid  eine  Fahrikstadt,  in  welcher  genidc  in  der  Art 
des  Wohnens  der  soziale  Gi  _i  ;i-;i(z  zwischen  reich  und  arm,  zwischen  Arbeit- 
geber und  Arbeiter  krassur  zu  läge  trete,  keine  Stadt,  in  welcher  der  Wider« 
iqnmcli  iwuchen  dem  Ideele  der  ArbeiterwobBimg  mit  der  WirkHobkeit  dem 
nSher  Zuclieaeiideii  aehroffer  sieh  effenbere,  nnd  wenige,  in  denen  die  HftMe  der 
Arbeiter  thatiiohlieh  schlechter  wohne.  Nidit  nur  »«feerhalb  der  Cit^  ouvriöre 
seien  die  WohnnnL"»zustände  äufserst  traurig^e,  sondern  auch  innerhalb  der  Cite 
sehe  es  zum  Teil  sehr  übel  nw.  Der  Verfasser  führt  zunächst  ans.  dafs  das  Citehaus 
im  allgemeinen  nicht  vou  dem  Durchschnittsarbeiter  bewohnt  werde,  da  es  diesem 
lEomSglich  sei,  von  den  60  Fnmk,  welche  er  monatlich  verdiene,  96  Praok  wat 
die  BelHed^ng  dea  WohDungabedürfniasea  zu  ▼erwenden.  Des  konnten  hochatena 
die  Werkmeister,  die  gutbezahlten  Rouleauxstecher  und  gewisse  Kategorien  der 
Metallarbeiter,  nieht  aber  die  Masse  der  Arbeiter,  welchen  die  Hilfe  am  nötigsten 
sei.  Die  Statistik  ^-ebe  allerdings  an,  dals  im  Jahre  1876  auch  55  gewöhnliche 
Fabrikarbeiter  und  205  Tagelöhner  in  der  neuen  Cite  Eigentümer  waren,  also 
Lente  deren  LobnaKtae  swiachen  9,00—9,60  Trank  pro  Tag  aohwtnkten.  Dieae 
Lernte  andient  nm  ihren  Zablongaverpfliditangen  naebankommen,  ihr  Wohnnnga- 
bedfbrfilia  lO  »ehr  als  möglich  ein/uschiünken  and  vermieten  die  übrig  bleibenden 
Ranme.  KontraktmäC-icf  '^ei  zwar  das  Vermieten  den  Käufern  untersagt,  aber 
um  die  T>ente  in  den  Stand  zu  setzen,  ihren  N'erpHichtuugen  nachzukoiiinien, 
b»be  man  ein  und  thatsächliuh  beide  Augen  zugedrückt.  Dadurch  sei  das  als 
Arbeiterfamilienbena  geplante  Gitdinua  ta  einem  Zinshana,  nnd  swar  au  einem 
recht  adblcfohtMi  geworden,  indem  ea,  atett  von  einer,  nm  drei  Partien  bewohnt 
werde,  ynkmaik  a.  B.  die  Mansardenwohnungen  höchatena  nur  fOr  eine  Perac» 
Kaum  bieten,  würden  vcv  160  Mansardenwohnungen  85  von  ganzen  und  zwar 
bis  zu  o  Personen  Btarken  Familien,  49  von  2  Personen  und  nur  26  von  einer 
PenoQ  bewohnt.  Bei  der  gelegentlich  der  Hafsnahmen  gegen  die  Cholera  im 
Jnbie  18M  in  ta  Arbeitwquartieren  vorgenommenen  Itetennchmig  bebe  man 
iA  einem  einaigen  ^na  9  Familien  nnd  einen  einaelnen  Arbeiter,  der  die  Mnn- 
mrde  bewohnt,  im  ganaen  4S  Personen  gefunden.  Auch  habe  der  Eigentfimttr 
dieses  Ha^He«,  fin  Mann  von  dem  schmutzigsten  (reize,  68  Personen  gegen  eine 
kl*^ine  Ver)?uiunp  auf  stinkendem  Stroh  ein  Lager  gewährt.  Bei  der  letzten 
Volkszählung  habe  sich  ergeben,  dafs  in  einem  Citehaus  28  Personen,  iu  anderen 
eäuge  90  aich  nnfbalten.  Ln  Dorebadmitt  lei  ein  Git6hMn  mindeatena  mit  10 
Pnnoiien  beeetat,  alao  nm  9  mehr  eb  noch  XaAgnbe  dea  Banminhaltea  etwa  nodi 
statthaft  wäre.  Sodann  aeien  an  den  Cit£häuschen  viele  Veränderungen  gemacht 
worden,  wodurch  Räume  entstanden  «eien,  die  man  hochatena  als  Sdinppen,  nicht 
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Dafs  das  bahnbrechende,  edelmütige  Unternehmcu  in  Mülhausen 
seinen  Lohn  gefunden  bat,  das  beweist  der  blühende  Stand 
und  der  hohe  Rang  der  beute  faet  weltberfihmten  Industrie 
Mülhausens. 

Nach  dem  Vorbild  der  Mfilhansener  G^eellsehaft  wurde  eine 
Reibe  Ton  Aktien-Baugesellschaften  gegründet. 

Dir  „ülatlbacher  Aktien- Bau  12:0 Seilschaft"")  entatand  auf  Anrf^ng 
'oinos  Koniitf  Imlustriellcr  und  sonst iprer  Eiiiwnlmi'r  im  Jahr«»  1869.  Die  Gesell- 
schai't  will  den  weniger  Bomittclten  billige,  gesunde,  gut  eingerichtete,  das  Fa- 
milienleben fordernde  Wohnungen  bemihaffen  und  befefel  sich  dementsprechend 
mit  dem  An-  und  Yerlcauf  tob  Anmobilien,  dem  Ben  von  Häusern,  der  Ver^ 
mietuni^  oder  dem  Yt  i  kauf  derselben  unter  erleioliteruden,  den  YiThältnissen  der 
Käufer  angepafsten  Bedingun*i^n.  sowi(»  mit  der  Hfrstellung.  tUni  An-  und  Ver- 
kauf »kr  notwendipfn  BauniatL'riuliL'u.  Das  Grundkapital  ljetru;|  iji^j>riingflich 
90000  Mai'k,  uud  zwar  uuter  Vur2ichtlei»tuug  der  Aktionäre  aui  einen  höheren 

aber  als  mensohlicbe  Wohnungen  benütst  zu  sehen  wönsche.  Auch  seien  dvctek 

die  Zubauten  die  ursprünglichen  Wohnräume  geschädigt  worden,  indem  ihnen 
Luft  u'ul  Liclit  entzogen  wurdo.  Der  Verfass{»r  führt  an,  dafs  von  d«;n  nurd- 
we^tlu  ti  vom  Asyldurchgaug  gelegenen  698  (^itehäuschen  an  270  derselben,  ali**) 
au  38  %  Um-  oder  Zubauten  erfolgt  seien.  Mit  dem  stetig  wachsenden  Werte 
des  Grand  und  Bodens,  der  eine  intensivere  Ausnutsung^  gebieterisch  verlange, 
würden  natürlich  immer  mehr  Häuschen  einer  Umwandlung  zum  Opfer  fallen. 
Unangetastet  sei  das  Citehaus  vorläufinf  nur  an  Kwei  Stellen  geblieben,  einmal  in 
den  dem  Zentrum  der  Stadt  am  näclisfen  gelccrenen  Teilen,  wo  die  Häuser  nicht 
von  Fabrikarbeitern,  sondern  kleinen  Bourgeois  bewohnt  würden,  welch  letztere 
sieh  den  Luxus  eines  mit  Gartm  umgebenen  WohnhSuschens  schon  geetaiten 
kannten,  sodann  an  der  Peripherie,  «eil  die  hier  befindliehen  HSueer  tiAter  g«1»aat 
seien  und  noch  nicht  die  volle  Yerfügungsfreiheit  des  Besitzers  geniefsen.  End> 
lieh  habe  nur  ein  Teil  der  Arbeiterfamilien  sich  im  Besitz  ihres  Häuschens  ku 
behaupten  verstanden ;  zum  Teil  sei  für  viele  Arbeiter  »üb  dem  G^rundbesitz  eine 
Schuldkuechtschaft  wegen  ökonomischer  Unsicherheit  (Lohuauslall)  oder  wegen 
Ausbeutung  durch  Wucherer  entatanden. 

Die  Bedeutung  des  Hfilhauaeno:  Unternehmens  vermögen  die  angefahrten 
]f  ifsstände  nicht  zu  beeinträchtigen,  «udem  sie  nur  auf  einen  Teil  der  Citehäuser 
j'utreff«  n.  Auel)  die  wohlthätiq-ste  Einrichtuu"'  kann  ilun  h  den  Unvfrf^tand  der 
Meascbeu  ihriMi  Wert  verlieren.  Jedenfalls  wird  eine  rationelle  Wohnungsgesetz- 
gebung, von  welcher  wir  später  sprechen  werden,  eine  ungebührliche  Ausnutzung 
solcher  Arbeiterwohnungen  su  verhindern  vermögen.  Dem  Obelstatide,  daf«  der 
Durohschttittsarbeiter  sich  nicht  in  den  Besitz  eines  eigneo  Hauses  zu  setzen  \  •  r- 
mag,  läfst  sich,  wie  dies  auch  der  Verfasner  der  •renanntcn  Schrift  bemerkt,  da- 
<lurch  abhelfen,  dafs  nicht  blof?;  Einzelhäuser  liergestellt  werden,  sondern  auch 
Häuser  mit  mehreren  Wohnungen,  welche  dann  an  die  minder  Bemittelten  ver- 
mietet werden,  um  auch  diesen  die  Wohlthat  einer  freundlichen  Hiuslichkeit  xu 
gewahren. 

*)  „Arbeiterfreund«  ISH. 
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Gewinn  alt  5%  Dividende  resp.  Zinifufs,  sowie  mit  der  Bestimmung,  diCi  et- 
waiger Hehiiifewinn  gemeinnfitsigen  Zwecken  zugewendet  werden  solle.  Die  Ge* 

Seilschaft  hat  ob  vorf^ezogen,  anstatt  der  Anlage  einer  grofseren  Kolonie  Einzel« 
faroilienwohnun^ren  nach  dem  Cottagesystem  in  Gruppen  von  15—30  Häusern  »n 
Tersohiedeuen  Stellen  der  Stadt  zu  errichten,  und  zwar  in  der  Weise,  daia  fast 
eile  Hftoser,  zu  je  zwei  und  zwei  zusammengebsnt,  in  einem  diese  beiden  um« 
gebenden  OftHen  Uegen.  Die  Wohnung  besteht  in  der  Regel  aus  vier  Zimmenii 
Knohe,  Stallung  för  Ziegen,  Keller.  Die  Aborte  sind,  wie  es  dort  üblich  ist, 
nur  vom  Hufraum  zntriinfrlich  und  wurde  die  bei  den  ersterrichtetf n  Hiiusern 
vorgenommene  Anbringung  der  Aborte  im  Innern  und  in  Verbindung  mit  der 
Stallung  von  den  Käufern  nicht  gewünscht.  Die  Gröfse  der  Baustelle  einer  Einzel- 
Wohnung  mit  Garten  ist  auf  9,50  —3  Ar  bemessen,  suntliehe  Wohn-  und  Sdilaf- 
rSume  haben  eine  Höhte  Höhe  von  8,140  m.  Die  Preise  der  Uftuser  betrogen 
1870-1872  durchsclinittlich  2450  Mark,  1875 -1877 8850 Mark,  jetzt  circa  8000  Hark. 
Der  Verkauf  ii»'r  üfiuser  erfol<]ft  untt-r  dov  fk'dingung'  einer  Anzaldunp^  von  einem 
Zwölftel  des  Kaufpreises  und  einer  jülirlichen  Zahlung  von  ebenfalls  mindestens 
einem  Zwölftel.  Sobald  ein  Drittel  de»  Kaufpreises  abbezahlt  wurdou  ist,  er- 
folgt die  Sigentumsübertragung.  Es  wird  daher  der  Kaufpreis  bei  gegenseitiger 
Zinsbmreohnnng  an  6  */«  per  Jahr  in  ISngstens  etwa  6  Jahren  zu  einem  Drittel 
und  in  etwa  16  Jahren  vollstilndig  getilgt  sein,  beides  aber  mÖglioherweise  auch 
fniht-r.  da  es  jedem  freisteht,  jederzeit  mehr  als  die  vertrag^märsig  festgesetzte 
Summe  abzuzahlen,  welche  Mehrbeträg'«  dann  vom  Tage  der  Zahlung-  an  ver- 
zinst werden.  Die  noch  verbleibende  Kestkaofiiumme  maXs  jährlich  weuigsteua 
mit  einaui  Zw61fkel  des  ganzen  Kanfpretses  abgetragen  werden.  Sollte  das  ge> 
kaufte  Haus  vor  der  Abtragung  des  ganzen  Kaufpreises  von  dem  Ankäufer  wieder 
verkauft  werden,  so  behält  sich  die  Gesellschaft  das  Recht  vor,  den  Kaufpreis 
nach  einer  dreimonatlichen  Kündipfunor  jederzeit  panz  zu  fordern  und  denselben 
gegen  den  ursprünglichen  Käufer  und  auch  hypothekarisch  geltend  zu  raachen. 
Im  Falle  die  Miete  aufhört,  hat  der  Mieter  das  Haus  in  gutem  Zustande  absu- 
liefern.  Es  wird  ihm  alsdann  eine  jihrliche  Miete  von  6  %  des  Kaufpreises  aufser 
den  etwa  von  der  Gesellschaft  betahlten  und  ihm  in  Rechnung  zu  stellenden 
Steuern  Feiierver?»icherunfrs-,  Reparatur-  und  Wegeunterhaltungskosten  berechnet 
und  die  von  ilim  mehr  be/ahlteii  Betriipe  mit  4  Zinsen  zurückgezahlt.  Vor 
Abschlufs  des  Kaufvertrags  können  nur  mit  Genehmigung  der  (ieselischaft  Ver- 
aadentngen  oder  gröfsere  fieparaturen  vorgenommen  werden.  Ebenso  ist  Unter- 
vermieten an  die  Genehmigung  dv  Gesellsohaft  geknöpft;  namentlich  soll  nur 
in  Ausnahmefallen  das  Wohnen  von  zwei  oder  melir  ganzen  Familien  in  einem 
Hnn«>»  gestattet  werden.  Ferner  hat  der  Ankäufer  die  sein  Eigentum  zu  Gunsten 
der  angrenzenden  Grundstücke  beschränkende  Verptiichtung  zu  übernehmen,  bei 
den  Häusern  mit  vorliegendem  Garten  in  keinem  falle  etwaige  An-  oder  Neu- 
bauten vor  die  Fluchtlinie  der  aurüekliegenden  Hanser  vorspringen  zu  lassen,  den 
vorliegenden  Baum  nur  als  Garten  au  benutzen  u.  a. 

Die  Gladbacher  Gesellschaft  hatte  in  den  Jahren  1870—1877  265  Häuser 
fertiggestellt,  von  denen  232  verkauft  waren.  1884  betrug  die  Zahl  der  erbauten 
Häuser  273,  die  der  verkauften  180.  Von  sämtlichen  Wohnungen  stand  Knde 
1883  nur  eine  leer;  einfach  vermietet  waren  90.  Unter  den  180  verkauftea 
Hansern  waren  1S4  notariell  übertragen  und  S7  sohuUlenfrei.  Die  KSnfer  dw  ^us«r 
sind  in  der  Mehncahl  Fabrikarbeiter;  ancdi  einzelne  kleine  Handwerker  haben 
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Häuser  erworben,  fiine  fievölkerangianfiialime  «gab  fi07  Fabrikarbeiter  vnA 
Tagelöhner,  16  Fabrikmeieter,  15  Tetaohiedene  kldne  Handwerker,  18  Eisenbahn- 

nnterbenmtc. 

Vor  kurzer  Zeit  ist  in  Dresfion  ein  Verein  unter  dem  Titel  „Dresdener 
Bau  verein  für  Arbeiterwohnungen'' gegründet  worden.  Derselbe  be- 
abdehtigt,  in  der  nlebaten  Umgebang  Dresden«  kleine  ffinaer  mit  je  S  Wob- 
nnngen  «u  erbauen,  welche  durch  kleine  Ratensahlungen  in  ciroa  88  Jahren 
•ohnldenfirei  in  den  Besitz  der  Arbeiter  übergehen  nnd  in  welchen  je  zwei  Fa- 
milien gute,  gesunde  und  billige  Wobnnnfr  finden.  Der  Verein  «tnll  nicht  aus 
Arbeitern  gebildet  werden,  wennschon  allerdings  jede  dispositirmsfiilii^re  und  im 
Besitze  der  politischen  Ehrenrechte  befindliche  FerBon  Mitglied  werden  kann. 
Die  Mitglieder  beben  einen  Jahresbeitrag  von  5  Hark  an  zeUen ,  ohne  irgend- 
weldien  direkten  NutEeo  zu  haben.  Für  die  Arbeiter  werden  Anteilsbüober  Me- 
gegeben,  von  denen  keine  Person  ühcr  10  haben  darf.  Ein  solches  Buch  wird 
erlangt  dnrch  Zahlunjf  für  jeden  Anteil  von  pro  Woche  50  Pfennifr.  Jeder  An- 
teil erhält  ein  Los.  Wer  20  Mark  eingezahlt  hat  und  mindestens  ein  halbes  Jahr 
Inhaber  eines  Anteilee  itt,  nimmt  an  der  offentüdien  Verlosung  der  fertig  ge- 
banten  Siuaer  teil.  Wer  auf  dieee  Weise  Mieter  geworden  ist,  bat  daa  Vonsnga- 
recht  zur  käuflichen  Erwerbung  des  Hauses.  Die  Zahlungen  auf  Anteilbücher 
können  innerlmlh  20  Jahren  iiiclit  zuriickgt'znliU  und  auch  die  Zinsen  (^'^  q)  nieht 
erhoben  werden.  Für  würdige  Arbeiter,  welche  durch  Krankheit  oder  andere 
Umstände  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Zahlungen  regelmäi'sig  zu  leisten,  wird 
ana  einem  Teil  der  Mi^iiiederbeitrige  ein  Hilfofonde  gebildet,  welcher  den  Ar- 
beitern die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  erleicbtert  Die  m  banenden  Hineer  eollen 
am  iwei,  hSdbetent  drei  Wohnungen  bestehen,  vom  von  einem  Garten,  tiinten 
von  einpm  Hofp  nrnpfeben  sein.  Da«?  Köniprl.  Finnnzministerium  will  dein  Verein 
bei  OrcHden  Terrain  überlassen  j)ro  Hektar  30tA»  Mark,  so  dafs  der  Bauplatz  für 
ein  Uaus  auf  150  bis  200  Mark  zu  stehen  käme. 

DuTidi  das  rasdie  Anwadisen  der  Arbeiterbevolkeruog  wurde  in  Barmen 
im  Jahre  1879  die  QrSnänng  der  „Barm er  ijaugesellschaft  für  Arbeiter- 
wohnungen"  veranlafst,  zu  welcher  die  Beteiligung  der  Mirkischen  Industrie- 
gesellschaft mit  90000  Afark  die  nähere  Initiative  gah.  Das  ursprüngliche  Aktien- 
kapital von  45UO«W  Mark  ist  bis  1882  auf  «lOOOÜ  Mark  erhöht  worden.  Den 
Aktionären  fällt  eine  Dividende  von  höchstens  4',  2%  zu.  Bei  der  Auswahl  des 
Bauterrains  wurden  raSgliehst  alle  Stadtteile  beraeksiehtigt.  Die  Preise  der 
Häuser  variieren  switcben  3600  und  5000  i  l  ;  li<>  Mieten  für  unverinvfte 
Häuser  belaufen  sich  auf  21R— 300  Mark  (6 des  Kaufpreises).  Bei  Verkäufen 
wird  ein  Sechstel  des  Kaufpreises  als  Anzahluncr  verlangt  und  die  Xiet«  um  I  "o 
zur  Amortisation  der  Kaufsumme  erhöht.  Von  diesen  7%  sind  aber  2%  wirk- 
liche Tilgungsquote,  da  der  Kider  beim  endgültigen  YerkaufiMbschlufs  (zum 
Untersebiede  von  den  nieht  notariell  verkauften  HKuswn)  von  dem  mit  6%  be- 
rechneten Ml<  thetrag  1%  rückvergütet  erhält.  Bis  1888  hatte  die  Gesellsohaft 
im  pnnzen  \h7  Häuser  zum  gesamten  Herstelhinpspreis  von  fi54B29  Mark  er- 
richtet, von  denen  4  panz  hezaidt,  25  notariell  verkauft  und  ö.'i  mit  Verkaufarecht 
der  Gesellschaft  begeben  waren.  Die  Zahl  der  jährlich  neugebauten  Häuser  stellt 
sieb  für  die  Jabre  1879—80:64,  36,  24,  14,  0,  2,  9,  8,  8.  Von  1880~aS  bat  die 

0  „Arbeiterfrennd«  1888. 
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JBMÜiStigkeit  gua  geraht,  Gin»  80  HÜuaer  vsrmietet  die  OetelltolnfL  Die  tat 
Terteilung  gelangten  Dividenden  haben  swiaehen  8  und  4V«%  getohwankt 

(Reichardt,  a.  a.  O.  S.  40.) 

Um  für  unbemittelte,  flcifflige  und  geordnete  Familicii  billifj»!  Wulmnn'„'t>ti 
2u  erbauen,  hat  sich  im  Jnhn^  1860  jn  Stuttßj^art  der  „Wohnungsverein'^ 
koostituiert.  Um  sich  die  nötigen  Mittel  zu  beschallen,  giebt  der  Verein  Aktien 
a  100  fl.  tm,  deren  Beiitx  zar  Jlitgliedechall  berechtigt.  £•  wurden  «wei  HäneM> 
mit  je  8  Stockwerken  und  8  Bingingra  erbaut,  in  welchen  86  Familien  je  eine 
fir  deb  abgeschlossene  Wohnung  mit  2 — 3  Gelassen,  Küche,  Bühnckammor,  Ab- 
geteiltem KolliTplatz  untl  geinLMnsnmem  Hofraum  für  den  statuteiimiilsigen  Preis 
von  70  —90  tl.  geniel'äen,  solange  t»ie  tiich  der  Hausordnung  gemäfs  betragen.  Die 
Aktionäre  erhalten  4%  Zins.  Die  Rückzahlung  der  Aktien  beginnt  erst  vom 
Ii.  Jahre  an ,  bis  dabin  wird  die  Erfibrigung  als  Betervefonde  sum  Yeroii»- 
vennogen  geacidagen.  Wenn  dagegen  alle  AktionSre  beimbeaablt  aind,  gebt  das 
bisherige  Eigentum  des  Vereins  auf  das  Bärgeriiospital  sn  Stuttgart  über  gegen 
dio  Vfr;)nich^'H!pr,  die  Administration  in  der  vom  Verein  geübten  Weise  fortsu- 
fohreu.   (Württ  Jahrbücher  1876.) 

Alle  derartigen  Aktien-Bauf?esellscha(ten  wie  die  vorstehend 
«»piuiimten  rentieren  meist  ^nt  uud  werfen  durchschnittlich  eine 
Dividende  von  3 — 4'  ^  ^  ^  ab.  Trotz  dieses  bescheidenen  Dividenden- 
gewinns sind  sie,  wie  schon  oben  bemerkt,  keineswegs  zu  den  gemein- 
nützigen Veranstaltungen  zur  Linderung  der  AVolnmngsnot  der  ar- 
beitenden Klassen  zu  rechnen,  denn  soweit  die  Aktionäre  Ar))eit- 
gebej'  sind,  geniefsen  sie,  abgesehen  von  der  Dividende,  noch  den 
besonderen  Vorteil,  dafs  durch  die  Besserung  der  Wohnungsver- 
hältnisse ihrer  Arbeitnehmer  ihre  eignen  Interessen  gefördert  werden. 
Anders  ist  es,  wenn  der  htztere  Vorteil  nicht  vorhanden  ist.  Auf 
diesem  Standpunkt  stehen  die  sogenannten  gemeinnützigen  Bau- 
gesellschaften, wie  solche  nach  dem  Vorbilde  in  Berlin  seit  den 
oOer  und  ÜUer  Jahren  in  einer  Keilie  deutscher  Städte  die  Ver- 
besserung der  Wohnungszustäude  der  arbeitenden  Klassen  anzu- 
bahnen versucht  haben. 

3.  Die  gemeinnützigen  B  a  u  g  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  e  n  haben  un- 
getahr  einen  gleich  hoch  beschränkten  Gewinn  wie  die  Aktienunter* 
nehmungen,  es  wird  daher  die  Zeichnung  von  Aktien  solcher 
Gesellschaften  immer  als  eine  Art  Woblthätigkeitsakt  angesehen. 

Die  Geschichte  der  1848  gegründeten,  unter  das  Protektorat  des  Kron- 
prinzen von  Prenfsen  gestellten  Berliner  Oesellscfaaft*)  serftlH  in  9  Pwioden, 
deren  erste  mit  dein  Jahr  1881  abschlierat.  In  diesem  Jahr  trat  ein  revidiertes 


»)  Reichardt,  a.  a.  O.  S.  43. 
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Statut  in  Kraft  Ursprünglich  fattte  die  OeMlIsohalt  den  Zweck  t  gemnde  und 
geritamige  Woliiiiing«n  für  sogenannte  kleine  Leute  henuttellen,  dieselben  büUgat 

zu  vermieten  und  die  bebauten  (Trunf1«'tiiclcc  den  znjyehörip-en  Mietern,  welche  zu 
einer  Mietgenussenschaft  vereinigt  wurden,  nach  30  Jahren  als  freies  Eigentum 
KU  übergeben. 

QemSf«  dem  Statot  von  1848  kann  UttgUed  der  Oeaelladiaft  jedef  werden 
dnreh  die  Übemakme  von  Aktien  oder  durch  die  Verpflichtang  an  einem  fSkt- 

liehen  Beitrag  von  8  Thlr,  oder  durch  die  Übernahme  fordernder  Arbeiten.  Die 
Aktien  lauten  nul"  100  Thaler.  Die  jäbrlielieii  Beitriiire  der  Gesellschaftsniitprlietler 
und  alle  eingehenden  (ieachenke  tliofseti  in  einen  Reservefonds.  Die  Höhe  der 
Mieten  ist  su  hestiromt,  dafs  Uaa  Anlagekapital  nach  Abzug  der  Verwaltungs- 
koaten  sieh  zu  0%  Terainat.  4%  werden  ala  Maximaldividende  an  die  AkttoiÄre 
geaahlt;  2%  dienen  aur  AmortiaaÜon  der  Aktien.  Die  Summe  der  Betrilge  der 
in  jedem  Jahre  amortisierten  Aktien  mufste  dem  Gesamtbetrage  der  in  dem- 
selben Jahn»  den  Mietfrenossensehafton  putfjescliriebenen  Rif]fi"'titumsanteilen  g^leich 
sein,  welcher  auf  die  einzelnen  üenossen  nach  Mass^^abc  der  Mieten  verteilt 
wurde.  £ine  Steigerung  der  Mieten  wurde  prinaipiell  auageschlossen.  Um  die 
Hietor  nickt  au  zwingen,  die  ganae  Amortiaationsperiode  hindordi  ein  und  di»> 
aelbe  Woknnng  zu  bewohnejl  oder  diese  Periode  abzuwarten,  um  zum  Genuasa 
ihres  intellektuellen  Anteils  zu  gelanf^en,  war  der  Reservefonds  berechtigt,  jedem 
Mieter  auf  Verlangen  seinen  Anteil  abzukaufen,  wodurch  iennr  an  die  Stelle 
dieses  in  der  Mieigcnossenschalt  trat.  Indessen  schon  nach  einigen  Jahren  hatte 
sich  die  Undurcb^hrbarkeit  dieser  Ideen  herauageatellt.  Dar  atete  Wecbael  in 
den  Personen  der  Mietgenossen  erwies  sich  als  besondere  binderlidi.  Im  Jahre 
1862,  bis  wohin  im  ganzen  9  MietgenossenBchaften  gebildet  worden  waren^  fafste 
die  Generalversammbing  dfn  neschlufs,  die  Bildung  neuer  Mietgenossensehaften 
auszusetzen,  im  Jahie  18^0.  wo  für  den  <jnWsteii  Teil  der  Mietgenossenscliaften 
die  BO  Jahre  abgelaufen  waren,  hatten  von  ursprünglich  81  Mietern  nur  noch 
18  ihre  llirohnungen  inne.  Heben  diesen  Kictgenossensohaflertt ,  denen  ein  der 
Hdhe  des  Mietpreises  entspreöhender  Anteil  an  den  Gmndstficken  auatand,  parti- 
zipierten 3Heter.  welchen  erst  später  die  Rechte  von  Mietgenossen  verliehen  waren 
und  nicht  iK)  .laluc  zur  Aiuortisatinn  heigetragen  hatten.  Bis  zum  Jahre  lf*J^l 
f^iiid  daher  sämtlichen  Mietgenosseu  ihre  Ansprüche  abgekauft  worden,  und  /war 
mit  der  doppelten  Summe,  auf  welche  die  einzelnen  Mietgenossen  nach  den 
BQchern  der  Oeaellsehaft  Anaprueh  hatten,  weil  nach  einer  technischen  Ab- 
Schätzung  die  Grundstücke  innerhalb  der  80  Jahre  den  doppelten  Wert  ihrw 
ursprünglichen  Kosten  erreicht  hatten.  Nach  dem  neuen  Statut  ist  die  Eigen- 
tnmuerwf'rbunof  nur  Mietern  von  Ein^i^lhäiisern  fCnttaires)  unter  besonder-'n  mit 
dem  Vorstände  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  vereinbarenden  Bedingungen  ge* 
stattet.  An  hlofsc  Mieter  werden  vom  6.  Jahre  ab  aus  dem  Aescrvefonda  Miet- 
prSmien  gleich  10%  der  im  Kontrakt  festgesetzten  Hieten  gezahlt,  die  sieh  nach 
weiteren  je  fi  Jahren  um  10%  des  Mietzinses  steigern. 

Bis  zum  Jahr  18.56  hatte  die  Gest  tlscluift  242  Wohnunfren  ^nin  durchschnitt- 
lichen Mietpreis  von  lf>7  >I;irk  und  2(>  "Werkstätten  zu  2<X)  Mark  hergestellt. 
Dieselben  verteilen  sich  auf  24  Häuser,  welche  bis  zu  19  Wohnungen  und  7  Werk- 
stätten enthalten,  Hierauf  ist  ihre  fonthitigkeit  beschränkt  geblieben.  Im  ganzen 
sind  I4t38  Aktien  zu  300  Mark  auagegeben,  807  sind  wieder  amortisiert.  Der  Re* 
servefonda  betrug  1881  circa  483000  Hark. 
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Wenn  auch  die  Wirksamkeit  der  ,,Bei*l'"er  gemeinnützipi  ii  Bau- 
gesellschaft" eine  relativ  geringe  war,  so  ist  docli  ihr  gtuneiuniit/iger 
Zweck:  ,,aus  Niclitbesitzerii  Besit/.er  zu  machen"  erfüllt.  Sclioii 
Hu  her  hellt  das  Verdienst  ihrer  (Triindor  liervor,  welches  sie  siel» 
da<lui  cl)  erworhLMi  liaben,  dafs  sie  zum  erstenmal  das  Prinzip  der  Be- 
sitzerwerbung au8gesi)njelie!!  und  angcAveiulct  haben. 

Von  anderen  geineiiiiiiit/ii^ni  Aktienbaugesellscliiit'ten ,  welche 
meistens  die  Herstellung  von  Cottages  sich  zum  Ziele  setzten,  nennen 
wir  die  ..Aktienbaugesellschaft  Alexandrastiftung  Berlin",  die  ge- 
meinnützigen Baugesellschaften  in  Frankfurt,  Stuttgart, 
Hamburg,  Pforzheim  und  anderen  deutschen  Städten ,  die 
„Aktien  -  Baugesellschaft**  in  Königsberg,  den  Nürnberger 
y^Wohnangsrerein**.  Eine  gemeinnützige  Gesellschaft  in  Darmstadt 
verlegt  sich  auf  den  Ankauf  vorhandener  schlechter  Wohnhäuser 
von  Vereinswegen,  deren  gründliche  Reparatur  und  Verbesserung 
und  deren  Wiedervermietung  in  besonders  geordneter  Weise.  Diese 
Gesellschaft  hat  damit  ein  Vorbfld  lur  Nacheiferung  für  viele  Städte, 
insbesondere  bezüglich  der  Besserang  der  Wohnungszustftnde  in 
älteren  Stadtteilen  gegeben. 

Wir  erwähnen  endlich  noch  die  Thätigkeit  des  ^3  och  um  er 
Vereins",  welcher  nicht  nur  für  Arbeiterfamilien  durch  Herstellung 
von  fast  400  Familienwohnungen  gesorgt,  sondern  auch  noch  im 
Jahre  1878  ein  Eost^  und  Logierhaus  für  1600  unverheiratete  Arbeiter 
errichtet  hat,  welches  einerseits  getrennte,  gesunde  und  billige 
Schlafstellen,  sowie  anderseits  geräumige,  gemeinsame  und  freund- 
liche Aufenthaltsorte  während  der  Mahlzeit  und  Freistunden  ge- 
währen soll. 

4.  Aber  nicht  allein  auf  die  Thätigkeit  von  Arbeitgebern,  von 
spekulativen  und  gemeinnätzigen  Bangeseilschaften  beschränken  sich 
die  Bestrebungen  zur  Lösung  der  A.-W.-F.,  sondern  auch  die 
Arbeiter  selbst  setzten,  wenigstens  eine  grofse  Zahl  derselben, 
ihre  Ehre,  ihren  Stolz  darein,  selbständig,  wenn  auch  unter  Mtth- 
salen  und  harter  Prüfung,  ihres  Glückes  Schmied  zu  sein. 

Es  hat  sich  insbesondere  S  c h  u  1  z  e  -  D  e  1  i  t  z  s  c  h  ein  grofses 
Vordienst  erworben,  indem  er  auf  die  Wirksamkeit  der  Building 
bocieties  in  England  hingewiesen  und  nach  ihrem  Muster  Bau* 
genossenschaften in  Deutschland  errichtet  hat. 


*)  F.  Schneider,  Mitteilangen  über  dentsche  BsogenoeseiMchftfben  1875. 
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Die  Grfindung  der  ersten  genoBBenaoliaftliclieii  Untemelimiitigen, 
durch  welche  eich  die  arheitenden  Klassen  bessere  Wohnungen  ver* 
schaffen  und  sugleich  zu  HauseigentUmem  machen  wollten ,  fölU  in 
die  Mitte  der  60er  Jahre.  In  Hamburg  vereinigten  sich  im 
Jahre  1864  eine  Anzahl  von  Arbeitern  und  Handwerkern,  um  mit 
eignen  Mitteln  in  dieser  Richtung  thfttig  zu  sein.  Von  der 
„Hamburger  H&userbau- Genossenschaft''  sind  (mit  Unterstützung 
wohlwollender  Kapitalisten)  48  Häuser  erbaut  worden,  welche  teil- 
weise auch  in  das  Eigentum  der  Mitglieder  Übergegangen  sind. 

Auf  die  Thätigkeit  der  Baugenossenschaften  wirkte  der  Umstand 
hemmend  und  lähmend  ein,  dafs  ihnen  die  Rechte  der  juristischen 
Person  fehlten;  sie  waren  dadurch  in  einem  Hauptpimkte  ihrer 
Wirksamkeit,  in  dem  Verkehre  mit  Grundeigentum,  beschränkt 
Diesem  Mifsstand  hat  erst  das  Genossenschaftogesetz  Tom  4.  Juli 
1868 ,  welches  durch  das  Gesetz  vom  19.  Mai  1871  ergänzt  wird, 
abgeholfen. 

Der  Erlafa  des  Genossenscbaftsgesetzes  und  die  enorme  Höhe, 
welche  die  Mietpreise  im  Anfang  der  70  er  Jahre  erreichten,  trugen 
sehr  zur  Vermehrung  der  Genossenschaften  bei. 

Die  deutschen  Baugenossenschaften  haben  sich  in  der  Mehrzahl 
zu  dem  Zwecke  zusammengesct/t .  ihre  Mitglieder  zu  Eigentümern 
der  von  ihnen  erbauten  AWihnungeu  zu  machen  .  und  zwar  unter 
ähnlichen  Bedingungen,  wie  sie  bei  den  ..Aktien-Baugesellschaften** 
üblich  sind.  Doch  ist  auch  vielfach  die  blol'be  Vermietung  vor- 
genommen worden. 

Wie  liaiirn  nun  die  Baugeriosseubchaften  ihre  Autgabe  erfüllt? 

Hierauf  ist  leider  zu  erwidern  ,  dnfs  ihre  AVirksiimkeit  auf  die 
Wohnunj^szustiinde  im  allgemeinen  bisher  von  keinem  grofsen  ]>rak- 
tiselien  Erfolge  gewesen  ist.  Nur  an  wenigen  Orten  Deutschlands 
haben  Baugenossenschaften  eine  ansehnliche  Bauthätigkeit  entfaltet. 

Die  deutf^chen  Baugenossenschaften  sind  meist  unter  ungünstigen 
wirtschaftliclien  Verhältnissen  entstanden,  was  ihrer  Entwickelung 
nicht  förderlich  war.  Die  Herstellungskosten  der  erbauten  Wohnungen 
sind  sehr  hohe  gewesen.  Besonders  aber  hat  ihnen  die  wirtschaftliche 
Krisis  in  der  Mitte  der  70  er  Jahre  geschadet.  Da  die  Miet-  und 
Bodenpreise  bedeutend  sanken,  gingen  weder  die  zur  Verzinsung  der 
iiuf^f'wendeten  Kapitalien  erforderlichen  Mietbeträge  ein,  noch  konnten 
die  Hauserwerber  ilneu  Verj>flichtungen  hinsichtlich  der  Tilgun/? 
des  Kaufpreises  nachkommen  und  so  haben  damals  viele  deutsche 
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BaogviiosBeiischaften  ilire  ßauthätigkeit  vollständig  eingestellt,  und 
nur  eine  beschränkte  Anzahl  haben  sich  erhalten. 

nOer  BftiiT«reiii  sn  Intierbttrg,"  Bingetr.  Oen.,  weldher  nach  teiiiem 
ftatut  den  Zweck  hat,  ,,ge«iiide,  womöglich  mit  Garten  oder  Acker  versehene, 

sweckmäfsig  eingerichtete  Wohnungen  zu  xnifsigem  Preise  herzustellen  und, 
durch  Verkauf  oder  Yermietun-T  ziniächst  an  die  (lenoBsen  tax  nülzot»  "  hat  bis 
zum  Jahre  lä77  mit  einem  Kostenautwand  von  385  880  Mark  100  Wohnungen  in 
14  Häusern  hergeatelli.  Die  Höhe  der  Kosten  ebenso  wie  die  Zahl  der  Woh- 
naig«n  in  jedem  eiaselnen  Haute  deutet  daranf  hin,  dab  der  Verein  wemfw 
dnreh  Verkauf,  als  durch  Vermietung  die  Hinter  für  die  Mitglieder  nut/.1)ar 
machen  wollte.  Die  Mehrzahl  der  Wohnungen  umfafst  je  2  Zimmer,  Küche, 
1  Dachkammer,  mnnohe  auch  noch  Speisekammer,  der  Preis  schwankt  von 
1&0--273  Mark,  einige  Wohnungen  haben  3,  6  resp.  6  Zimmer  mit  Xebengelafs 
und  kosten  366— MS  Hark  jährlich.  Hiemach  wurde  zwar  vorzugsweise ,  aber 
doch  nieht  anttohlieAlioh  I3r  Arbnter  nnd  nnbemittelte  kleine  Qewerheireibende 
gebanty  tcmdeni  aneb  Inr  bonitteltere  lütglieder  dnreh  geri&umigen  Wohnnngen 
gttorgt. 

Der  187  i  gegründete  „Hallesche  Wohnungsverein"  welcher  in  seinem 
Statut  die  Beschaffung  von  Wohnungen  durch  Miete,  Ankauf  oder  Bau  von 
Häusern  und  die  Überlassung  derselben  an  die  Mitglieder  zu  Miete  oder  zu  Eigen- 
tarn  alt  Qegtnttand  dee  Untemdunent  beseiclmet  nnd  den  Erwerb  von  Grund- 
besitz erst  IBr  die  Zeit  TOrbebaUen  hatte ,  „wenn  die  Kfifte  des  Vereins  nach 
der  Uberzeugung  der  Generalversammlung  dies  gestatten,"  hatte  bis  Ende  1873 
schon  60  Häuser  zu  Kaufpreisen  von  2775—12600  Mark  mit  den  entsprechen- 
den Mietspreisen  von  162—738  Mark  selbst  gebaut.  Der  Verein  hat  teils  Zwei- 
und  Dreifamilieuhäuser  fiir  die  arbeitenden  Klassen ,  teils  Einfamilienhäuser  für 
wohlhabendere  Oewerbetreibeade,  Handwerker  n.  t.  w.  hergestellt  Er  hat  rieh» 
nachdem  das  von  ihm  erworbene  Gmndttttok  vollständig  bebaut  ond  die  eintelnen 
Gebäude  alle  verkauft  waren,  vor  einigen  Jahren  aufgelöst. 

Den  oben  beschriebenen  Baugenossenschnften  in  Dänemark  ist  »ler  im  Jahre 
1878  in  Flensburg  gegründete  ,.A  r  1» e i  te  r  bau  v  ereiu"  uacbgebildet.  Der- 
selbe hatte  1888  schon  517  Mitglieder.  Das  Mitgliederguthaben,  welches  durch 
woebentUehe  Einlagen  von  40  Hennig  aagetammelt  wir,  betrug  87688  Mark. 
Der  Verein  hatte  10  HSnier  mit  80  Familien  wohnnngen  heigetteUt;  10  andere 
Hanser  sollten  folgen. 

Der  1873  pre^ründete  „Bremer  Bau  verein"  hat  21  Häuser  für  je 
I  Familie  aus  deui  Arbeiter-  oder  Handwerkerstände  im  Gesamtwert  von  72(JU0 
Mark  erbaut;  1874  hatten  sämtliche  Häuser  Käufer  gefunden. 

]>ie  nnd  Spargenoitentchaft  Arbeiterheim**  in Hfinohen 

macht  sich  die  Erbauung  oder  käufliche  Erwerbung  von  Häusern,  welche  an 
Arbeiterwohnungen  vorzugsweise  geeignet  sind,  zur  Aufgabe,  um  diese  Hüuscr 
oder  einzelne  Abteilungen  derselben  allrnnlilich  in  das  Eigentum  der  einzelnen 
Mitglieder  übergehen  zu  lassen.  Sie  baute  187^  uiul  1873  7  Wohnhäuser  zu  je 
8  Etagen  mit  zusammen  44  Wohnungen,  die  teils  3  Zimmer,  Kammer  und  £nohe, 
teilt  S  Zimmer  und  Kammer  mit  oder  ohne  Küche,  teilt  nur  Zimmer  nnd  Kammer 
enthielten.  Zu  jeder  Wohnung  gehört  auch  noch  Keller.  Die  Herstellungskosten 
dieser  7  Häuser  waren  190986  Mark,  die  Mietspreise  49—919  Mark  fOr  die  ein< 
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zelnon  WdliTinncren.  30  Wolinunpon  waren  von  Arht^iferr».  12  von  Gewerbe- 
treibenden, 2  von  öä'entlicben  Bediensteten  bewohnt.  Es  wird  von  jedem  Mietcr 
voraiugesetEt,  dtfii  er  moh  einen  eignen  BeeiU  erwerben  will,  und  deilielb  von 
jedem  9%  dei  Werte«  der  benntsten  Wohnung  jährlich  nie  Ansehinng  Mf  ein 
später  von  ihm  zn  enrorbendcfl  Grundstück  erhoben.  Kenn  sich  das  Mitglied 
durch  solche  Anznhlnnpen  auch  nicht  das  Eigentum  an  einem  prrofsen  dreistnckicren 
Hause  erwerben,  so  doch  an  einem  Teile  eine«»  solchen  Hauses  oder,  wenn  die 
(ienossensuliaft  später  vielleicht  Einfamilienhäuser  baut,  das  Eigentum  an  einem 
•oldien  kleinen  BinfemiKcDhtaie.  Im  April  1874  wnrde  edhon  wieder  ein  neaee 
vierteiligei  Bnus  mit  16  Wohnungen  den  Mitgliedern  übergeben,  wifarend  zwei 
andere  von  gleichem  Umfang  aogleidi  nachher  in  Angriff  genommen  werden 
sollten. 

Der  schon  oben  (8.  136)  genannte,  im  Jahre  1B72  gegründete  nBauvereinzo 
Neviges"  hatte  beim  Beginn  seiner  ThäUgkeit  mit  groben  Hindernissen  betreffeBd 
die  TerrainverhäUnisse  an  kimpfen.  1878  waren  indes  schon  9  Hiuser  fertig  gebant 

und  weitere  10  Wolmliäuser  in  6 Qrnppen begonnen*  Qemäfs§.  1  seines  Statuts  haut 
tler  Verein  liir  seine  Mitglieder  nur  WoIih-mil'-pti  /airn  Eip:entnmserwerb  durch  lanc^- 
fristitrf^  IVrTninxahlungcn,  Jedoch  nicht  nur  lur  Arbeiter,  sitiulern  anch  für  du- 
wohlhat)enderen  Mitglieder,  indem  für  die  letztern  die  bessern  und  darum  höher 
sa  besahlenden  Lagen  gewählt'  sind.  Die  Hantollnngskostea  aller  1878  geb*titen 
Wohtthinser  und  anderen  Immobilien  warm  186086  Mark  nnd  der  Verkanfiqwms  ■ 
der  1873  verkauften  Immobilien  47  718  Mark.  Die  28  Häuser  sind  teils  als  Ktn- 
familien-,  teils  als  Zwei-,  Vit-r-  nnd  Seehsfamilienhäuser  gebaut,  jedoch  so.  daTs 
jede  Familie  den  von  ilir  })ew<»luiten  llaustüil  samt  Eingang  u.  s.  w.  ^ur  au«- 
schlieffllichen  \  crtuguug  hat  und  au  demselben  auch  ihr  getrenntes  Eigentums- 
redit  erwirbt 

Wie  schon  die  genannten  Genossenschaften  nicht  nur  aus  Ar 
beitem,  sondern  auch  aus  selbständigen  Gewerbetreibenden  sich 
zusammensetzen,  so  gehen  die  naclifol^end  beschriebenen  Bau* 
genossenschaften  Uber  die  Verliältnisse  des  Durchschnittsarbeiten 
hinaus,  verdienen  aber  dennoch  Beachtung,  da  sie  zur  genossen- 
schaftlichen Bewegung  auf  dem  Gebiet  der  Wohnungsfrage  wesentlich 
beigetragen  haben. 

Der  im  Jahre  1876  als  Öenossenachaft  eingetragene  „Stuttgarter  W  ohn- 
hausbauverein'S  welcher  bei  seiner  Orüodung  nur  7  Mitglieder  aihlte,  unter» 
nahm  die  Errichtung  einer  einfachen  Hausreihe,  wovon  7  Teile  vom  Ver^ 

ein,  2  Teile  im  Anschlafs  an  das  Progranini  des  V'ereins  von  einem  Privaten 
erbaut  wurden.  Die  Kosten  de^  Baues  für  ib  ii  Verein  betrugen  circa  18i20(» 
Mark:  89  000  Mark  brachten  die  Genossenschaften  aus  eignen  Mitteln  auf  und 
ein  Anlehen  von  95  000  Mark  wurde  auf  sie  nach  Verhiltnis  thr«r  Schuldigkeiten 
«nr  Versiniung  und  Tilgung  repartiert.  Die  Erwartungen,  welche  an  das  Unter* 
nehmen  geknüpft  wurden,  haben  sich  vollständig  erfBllL 

Die  „Gothaer  Häuserbau-Gesel  Ischaft".  pingetr.  t^pnossensch  ift. 
hat  in  den  Jahren  1874 — 76  14  Häuser  g-ebaut,  welche  zusammen  nui  227  727  Mark 
(das  teuerste  auf  30  427  Mark,  das  billisr^^te  auf  9179  Mark)  zu  stehen  kamen 
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nrnl  woratif  von  den  Mitpliedeni  En  Je  1876  52  228  Mark  angczalilf  waren. 
Später  siud  2  Häuser  durch  Vi'rkauf  aus  dem  BeeiU  der  Gesellschaft  ausge- 
schieden, so  dafs  der  leteteren  noch  12  Häuser  gehören,  welche  mit  dem  Her- 
ttdlungspreue  von  zotammen  180  869  Uftrk  so  Buoho  ttsbon*  Q6tilgt  wifsn  von 
dieser  Sanime  am  SohloMe  de«  Jthree  1888  dnreb  Absablongeii  der  Ge&oceen 
80511  Mark.  Bis  Ende  1896  ist  auch  dieser  Rest  nach  den  Stttaten  ebratiageD, 
vorauf  dann  die  GlenoeieiiSGluift.  aufgelöst  werden  wird. 

Wie  verhängnisvoll  die  Beteiligung  an  einer  Bangenossenscliaft 
mit  gesetslicher  Solidarhaft  der  Mitglieder  werden  kann,  wenn  die 
Zeitverhältnisse  ungünstige  sind  und  zugleich  die  nötige  Vorsicht 
bei  der  Verwaltung  fehlt,  zeigt  das  Beispiel  der  „BAt^g^nossen- 
schaft  zu  Pforzheim.'' 

Mit  dem  Zwecke,  der  zu  Anfang  der  70er  Jahre  besonders  t'uhibareu 
WohnuDgenot  entgegensutreten,  wurde  im  Jahre  1878  toh  ciroa  900  meiit  dem 
Arbeiteretaade  aageh&f%eii  PerMDea  die  „BaugeuoeaeiMehaft  sn  Pforsfaeim*'  ge- 
gründet. Jedes  Mitglied  xablte  numatltcib  einen  Beitrüg    m  ö  4o  m  rk  (2  ü).  Ei 

wurden  feriuT  Kapitalien  aufgenomTncn  und  von  1872  75  42  Wohnhäuser  im 
Kaiifwprfp  von  8H(X)  bis  zu  24000  Mark  erbaut.  J)er  Gesamtaufwand  betru«,'  circa 
öOi>  4XX)  Mark.  Die  Häuser  wurden  fast  zum  Herstellungspreis  abgegeben  und  sollten 
tie  Kinfer  ein  FKnftd  des  Preises  amahlen.  Als  im  Jahre  187fi  in  der  ^joaterie- 
fabrikataon  eine  Abeatxsioeknng  eintrat,  von  welober  gans  Pfonbeim  in  Hit- 
leidenschaft gezogen  wurde,  b^ann  der  VerfalL  VM^hiedene  Haasbesitzer 
komiteii  ihren  Verpfliclitungen  nicht  mehr  Tmchkommen.  Schon  von  1876  an 
war  es  nicht  mehr  möglich,  den  Mitgliedern  für  ihr  eingezahltes  Guthaben,  dessen 
Maximalhöhe  tKK)  Mark  betrug,  eine  Dividende  zu  zahlen.  In  den  nächstfolgenden 
Jahren  muftte  eogar  anr  Deckung  der  Zinsen  der  aufgenommenen  Kapitalien 
eine  Kopfttener  im  Betrage  von  968  Mark  eriioben  werden.  0er  Wert  der 
Liegenschaften  war  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  Ankaufspreises  gesunken. 
1879  wurde  der  Beschlufs  f^efafst.  die  Häuser,  welche  inzwischen  sämtlich  an  die 
Geno<«senschaft  zurückgefallen  waren,  zu  verkaufen.  Um  Schleuderpreise  zu  ver- 
meiden, bildete  sich  aus  circa  lüo  Mitgliedern  eine  Aktiengesellschaft,  welche 
die  42  Häuser  um  den  Preis  von  900000  Mark  übernahm.  Da  indessen  der  An- 
kauf 600000  l^k  betragen  hatte  und  nur  eiroa  195000  Hark  abgeodilt  waren, 
so  blieb  ein  Defizit  von  175  OfK)  Mark,  zu  dessen  Deckung  durch  T'ndafjre  auf  die 
einzelnen  Genossenschafter  6W  Jlark  pro  Kopf  erhoben  wurden.  Von  dieser  Um- 
lage ging"en  im  Laufe  des  Jahres  1881  cirrn  70000  3Iark  ein.  Von  da  nh  ^^nckien 
wieder  die  Zahlungen.  Inzwischen  halten  auch  137  Mitglieder  ihren  Austritt  au- 
gezeigt, so  daCs  schliefslich  nichts  anderes  übrig  blieb,  als  entweder  den  Konkurs 
zu  erklSren,  um  die  Haftpfliekt  der  Ausgetreteneu  su  unterbrechen,  oder  Amtliche 
Genoes enschafter  zu  einer  freiwilligen  Zahlung  zu  bewegen.  Diesem  letztere  ge- 
lang einem  neuen  Vorstand  in  Verbindung  mit  einer  Kommission.  Um  manchen 
Gcellscliaftern  die  Zahlungen  zu  erleichtern,  hat  man  We«  li^el  gewährt,  deren 
leuter  mit  Ablauf  des  Jahres  1884  fällig  wurde.  Der  Gesamtverlust  der  Ge- 
nossenschaft belauft  sich  auf  cir?a  313  000  Mark,  ohne  die  Verluste,  welche  die 
einaelnen  Hausk&ufer  durch  Einbofse  ihrer  Anzahlungen  erlitten  haben,  die  sich 
auf  circa  46000  Hark  belaufen.  £in  Hitglied,  welches  sich  mit  500  Hark  be- 
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teiligt  hatte*,  verlor  im  »janzeu  2^50  Mark,  ohne  Hii^jsbosifzcr  zu  «»eiti.  D^r  Ver- 
meidung des  gerichtlichen  Konkurses  ist  es  zu  dauken,  dafs  circa  130  Familiea 
nicht  TollttSudig  roiniert  worden  rind.  (Reiel»rdt  a.  a.  O.  8.  6ft.> 

Mit  Notwendigkeit  drängt  sich  uns  die  Frage  auf:  Wie  konimt 
es,  dafs  die  Leistungen  der  Genossenschaften  in  Deutschland  so 
geringfügig  sind  gegenüber  den  grofsen  Erfolgeni  die  in  England 
von  den  Building  Societies  erzielt  wurden? 

Die  Gründe  dieser  Erscheinung  liegen  einmal  darin  ^  dafs  wie 
die  Engländer  überhaupt  so  auch  die  arbeitenden  Klassen  viel  mehr 
von  dem  wirtschaftlichen  spekulativen  Sinn  durchdrungen  sind  als 
die  Arbeiterbevölkerung  des  Festlandes.  In  England  ist  das  ,.Hilf 
dir  selber'^  viel  mehr  entwickelt  als  z.  B.  in  Deutsdilaud  und 
Frankreich;  man  kann  sagen,  dafs  in  England  jeder  dritte  bis 
vierte  Mann  ver.<iichert  ist,  während  in  Deutschland  erst  auf  17,  in 
Frankreich  auf  27  ein  Versicherter  kommt.  Dementsprechend  ist 
auch  das  Genossenschaftswesen  in  England  zu  einer  viel  höheren 
Entfaltung  und  Blüte  gelangt  und  die  Versuche,  durch  genossen- 
schaftliche Vereinigungen  die  Wohninijfrsverhältnisse  zu  bessern,  sind 
zahlreicher  uud  erfolgreicher  gewesen  als  dieBeätrebungen  dergleichen 
Art  in  Deutschland. 

Sodann  ist  die  Sitte,  ein  Haus  allein  zu  bewohnen,  dem  Eng- 
länder fast  angeboren.  Die  Erwerbung  eines  Grundbesitzes  ist  ihm 
gleichsam  ein  natürliclies  Bedürfnis,  und  es  ist  deshalb  erklärlieli. 
dafs  ein  solches  Moment  der  Gründung  der  Genossenschaften  nur 
förderlich  sein  konnte.  Anders  bei  uns,  die  wir  mehr  an  das 
Wohnen  in  Miethäusern  gewohnt  sind.  Ein  Wdlinen.  wolx'i  eine 
Familie  l  iu  schmales  Haus  vom  Keller  bis  zum  Dach  allein  bewohnt, 
läuft  deutschen  Gewohnheiten  vielfach  zuwider. 

Um  die  Leistungen  der  deutschen  Genossensehaften  gereciit  zu 
beurteilen,  ist  auch  nocli  zu  berücksichtigen,  dafs  sie  ilire  Sitze  t';ist 
immer  iin  Orten  L^  habt  hal)cn,  wo  sie  ZU  grofser  Entfaltung  nicht 
hinreichende  Geiegtuheit  hatten. 

Aus  der  bisherigen  Darstellung  ergiebt  sich,  dafs  manches  zur 
Besserung  der  Wohnverhältnisse  der  arbeitenden  Klassen  geschehen 
ist,  aber  nur  vereinzelt  und  überhaupt  nicht  in  genügender  AVeiso. 

Das  Übel  wurde  oft  nur  einigeruKiiüsen  gemildert  und  trat  dann 
nicht  mehr  in  so  schroffer  Weise  zu  Tage,  das  Übel  hörte  auf  för 
die  ^rofse  Zahl  derjenigen,  welche  nicht  daran  beteiligt  sind,  einen 
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gefährlichen  Charakter  zu  hahen,  und  mehr  und  mehr  drang  dann 
wieder  die  Ansicht  durcli,  dafs  derartige  Kotstönde  unahänderlich 
mit  dem  wirtschaftlichen  Leben  Terbunden  und  vorübergehender  Natur 
seien. 

Neuerdings  aber,  wo  man  angefangen  hat  eingehender  mit  den 
sozialen  Zuständen  sich  zu  beschäftigen,  insbesondere  den  Lebens- 
verhältnissen der  arbeitenden  Klassen  nachssuforschen,  die  Ursachen 
der  gefundenen  TJbelstönde  zu  ergründen  und  über  die  Mittel  der 
Heilang  naebzudenkeu,  ist  man  immer  fester  mr  Übmeugung  ge- 
kommen, dafs  auch  in  Zeiten  virtschaftUcber  Bube  fast  Überall  und 
besonders  in  den  gr5fseren  Städten  eine  Wohnungsnot  der  «kleinen 
Lente^  besteht  Um  dieser  Wohnungsnot  abzuhelfen,  sind  you  den 
verschiedensten  Seiten  Vorschläge  gemacht  worden. 


IV.  Die  Beformvorschlage. 

ScliüM  aus  der  Verschiedenlieit  luirl  Mannigfaltigkeit  der  Vor- 
schläge, welche  zur  Lösung  der  Arbeiterwoiinungsfrage  gemacht  iu  den 
sind,  geht  hervor,  dafs  es  ein  Uuiversalmittel  zur  Abhilfe  der  Wohnungs- 
not nicht  geben  kann.  Die  Wohnungsfrage  ißt  ein  Teil  der  grofsen 
sozialen  Frage.  Die  Besserung  der  Wohnungsverliältnisse  ist  wie 
jeder  Teil  des  sozialen  Fortschritts  bedingt  durch  die  allgemeine 
llvbuiig  der  Lage  der  unbemittelten  Klassen  und  wirkt  auf  diese 
wieder  zurück. 

Wie  in  der  fortschreitenden  sozialen  Entwickelung  alle  Teile, 
die  von  einer  Frage  direkt  betroffenen  und  dio  nicht  betroffenen, 
der  eiozelne  und  die  Gesamtheit,  der  Staat  unil  die  Kirche  mitzu- 
wirken haben,  so  auch  in  der  Arbeiterwohnungsfrage.  An  der  Lösung 
dieser  vielleicht  wichtigsten  sozialen  Frage  mufs  jedor  an  seinem 
Tille  und  nach  der  Befähigung,  die  ihm  seine  Mittel  und  Ümstüude 
gewähren,  arliciten. 

Vor  alk'iii  darf  auch  der  richtige  Zeitpunkt  des  Eingreifens 
nicht  versäumt  werden,  damit  nicht  die  Krankheit  eine  unheilbare 
wird,  „Eine  wirklich  unheilbare  WohnTuigsnot  kann  das  ganze 
Volkslehen  vergiften;  namentlich  gehört  sie  zu  den  HaujithrutstUtten 
so,  ialistisclier  Irrtümer"  (Roscher).  „Auf  keinem  Geliiet  ist  es  aber 
gefährlicher,  den  richtigen  Zeitpunkt  der  Abhilfe  zu  vergessen,  als 
auf  dem  der  \V  oiinungsfrage;  nirgendwo  ist  es  schwieriger,  eioge- 
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wurzelte  sehlechte  Gewohnheiten  zu  Überwinden,  nirgendwo  kost- 
spieliger, bestehenden  Übelstfinden  zu  begegnen,  als^im  Bauwesen  und 
in  der  Benutzung  der  Wohnungen"  (Miquel). 

Die  wiclitigste  Frage  ist  zunächst  die :  Wer  kann,  wer  soll  helfen? 

I .  Der  Standpunkt  der  verschiedenen  sozialpolitiechen  Richtungen 

zur  Reform  im  allgemeinen. 

Die  Vertreter  der  individualistischen  Bichtung  fordern 
nur  Selbsthilfe,  die  Verteidiger  der  sozialistischen  Ideen 
nur  Staatshilfe  und  eine  dritte  vermittelnde  Richtung,  die  s  o z i a  1  • 
reformatorische,  Staatshilfe,  Kommunalhilfe  und 
Selbsthilfe. 

Als  im  Anfang  der  70  er  Jahre  die  Wohnungsnot  besonders 
heftig  auftrat,  namentlich  in  den  gröfseren  Städten  wie  BefUn  u.  a., 
stand  sie  fast  ununterbrochen  auf  der  Tagesordnung  der  Bezirks-, 
Orts-,  Gewerk*  und  sozialdemokratischen  Vereine  und  Versamm- 
lungen. In  einer  von  der  Berliner  Sozialdemokratie  am 
S4.  September  1871  einberufenen  Volksversammlung  wurde  folgende 
Resolution  gefafst: 

„Die  Versammlung  erklärt  die  Wuhuuugsuut  und  Stei((erung  der  Mieten  in 
grofsen  Städten  als  Folge  der  heutigen  sozialen  Zustände»  welche  es  den  Grand- 
besitaern  ermöglichen,  duroh  die  Bodenrente  das  arbeitende  Volk  ausanbeat— 
und  nicht  der  Bedürfnisse  des  Volkes,  sondern  schwindelhafter  SpeknlaHnii  batter 

den  Wohnuntj;8bau  zu  betreiben. 

Die  Versammlung  erklärt  daher,  dals  nur  durch  den  sozialdemokratischen 
Staat,  wo  aller  Qrund  und  Boden  Gemeingut  ist  und  den  Bedürihisaeu  des 
Volkes  gnaSfi  Arbeiter^ProduktiTginoweBsebiften  die  Wohnungen  herstellen, 
aber  nioht  durch  Palliaiivmittel  der  keatigen  Wohnung*t*(^t  und  den  grorsartigen 
Krankheiten,  welche  sie  im  Gefolge  hat,  ein  Ende  gemacht  werden  kann. 

hi\  Hinblick  auf  die  gegenwärtige  Wohnungsnot  in  Berlin  erklärt  die  Ver- 
sannnlunj^  es  für  eine  Beleidig'ung  des  Volkes  von  Beriai.  wenn  sich  die  Beü<in.lt  n 
unterstehen  sollten,  den  unverschuldet  obdachlos  werdenden  Arheitcrfamilien 
statt  einer  m«wchenw8rdigen  provisorischen  Unterkunft  das  Arbeitshaus  ansu- 
weisen.  Die  Versammlung  tadelt  sodann  aufs  schKrfitte  die  Fahrlissi^eit  der 
städtischen  Behörden  und  der  Gesundheitspolizei,  welche  bisher  noch  nicht«  ge- 
tban  haben,  um  pfliehtgemäfs  den  an-^tfckenden  Krankheiten  dadurch  vor?:nbeugen, 
dafs  die  Hausbetutzer  angehalten  \verden,  ihre  oft  Pesthühlen  gleichenden  liäume 
in  einen  der  Gesundheit  zuträglichen  Stand  zu  versetzen.** 

In  einer  am  8.  Juni  1872  abgehaltenen  VolksTersammlnng  in 
Berlin,  in  weicher  die  Mit|i;lio<1er  des  allgemeinen  deutschen 
Arbeitervereins   die  Majorität  bildeten   und  ihr  PriUident 
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H  ase  u  (•  1  e  V  e  r  den  Vorsitz  führte,  borichtete  der  Stadtverordnete 
jtfay  Uber  eine  beim  Roidistape  einzubringende  Petition,  iu  weicher 
folgende  Anträge  gestellt  werden  sollten: 

gl.  Jede  Eommane  i«t  im  Wege  der  Geeetsgebung  sa  verpfliehten,  ihre  An- 
gehörigen ausreichend  mit  Wohnunireii  zu  veraovgeii  und  swar,  wenn  iigend  mog- 
lieh,  nach  dem  System  der  Plinzelwohnungen. 

2.  Jede  Kommune  ist  zu  ermächtigen,  die  innerhidl»  ihres  Territoriums  be- 
legenen unbebauten  Grundstücke  —  gleichviel  ob  kuutinuual  oder  tiakal  oder  im 
Privetbeeits  hefindlieh  —  loweit  dieeelben  iUr  WohnungBiwecke  oder  I3r  öffent- 
liche Butten  ela  Sehalhannr  ete.  gebraucht  werden,  nach  dem  natürlichen  nnd 
örtlichen  &tragawert  zu  expropriieren  und  dae  JBxpropriationsrecht  zum  Zweck 
der  Aiileprnnj?  neuer  Wohnhäuser  oder  sonstig^er  gemeinnutziger  Bauten  —  je 
nach  Bedürfnis  —  auch  .über  die  (ireuzea  ihres  zeitigen  Territoriums  hinaus 
anzuwenden. 

9,  Die  hienu  nötigen  Barmittel  hat  der  Staat  an  beediaffen,  nnd  «war  in 
Form  von  Papio^eld  nach  Art  der  Darlehnakaaseneoheane,  wie  solche  beim  osU 

prenfsischen  Notstande  zur  Anwendung  kamen. 

4.  Dieses  PapierjreM'  ist  auf  die  bezütrliehen  Grundstücke  und  Baulichkeiten 
zu  fundieren.  Jeder  Kommune  werden  für  die  entspreche lulen  Bauzwecke  hier- 
von die  nötigeu  llittel  überwiesen,  und  zwar  in  Form  einer  unverzinslichen  An- 
leihe unter  der  Bedingung  der  Amortiaation  in  einem  Zeitraum,  welcher  die  all- 
mähliche  Riicksahlung  möglichst  leicht  maeht. 

6.  Jede  Kommune  soll  ermächtiget  sein,  folgende  Bedingungen  zu  stellen: 
Wer  auf  eine  Wohnung  oder  ein  Wohnhaus  nebst  Zubehör  Anspruch  macht,  hat: 
a)  hierfür  alljährlich  eine  entsprechende  i^lietspriimie  zu  zahlen;  b)  er  mufs  die 
betreffende  Wohnung  oder  das  Grundstück  selbst  bewohnen. 

6.  Die  Kommunen  bleiben  Besitaer  der  Banetellen  und  der  QeUnde;  aie 
dürfen  jedoch  niemand  die  Benutatung  derselben  entciehen  oder  auch  nur  ver- 
kfimmem,  wenn  die  an  den  Niefsbranoh  geknüpften  gesetzlichen  Bedingungen 
erfüllt  werden. 

Als  L'berganLTsbestimmuug  bezeichnen  wir: 

7.  Jede  Kommune  ist  verpllichtet ,  für  ihre  obdachlosen  Angehörigen  Iiis 
snr  »dkleunigsten  Herstellung  geeigneter  Wohnriume  ein  proTtaoriechea  Untere 
kommen  sn  beeohaffen." 

Diese  Anträge,  wie  überliaiipt  die  Absicht,  an  den  Beichstag 
eine  l*etition  zu  richten,  wurden  in  der  Versammitmg  lebhaft  be- 
kämpft. Die  Anträge  wurden  abgelehnt  und  dagegen  folgende 
Kesolution  gefafst: 

„Die  Vülksversamnilunfi:  erklärt;  Die  von  den  ümberut'ern  derselben  unter- 
breiteten Vorschläge  zur  angeblichen  Abhilfe  der  )\'ohnuug8nut  sind  reaktionär, 
denn  sie  bezwecken  nicht  nnr  da«  Volk  von  Berlin  an  verleiten,  sieh  an  d«n 
Betofaatag  mit  Bittsohrifken  an  wenden,  obaohon  dessen  reaktionäre  Znsanunen- 
aetznng  genügend  bekannt  ist,  sondern  es  wird  auch  ein  AlnMMcn  vom  heutigen 
Staat  und  den  aus  dem  Dreiklassen-Wahlsystem  zusammengesetzten  städtischen 
Behörden  erbeten.   Die  Versummlung  verwirft  daher  eiitsoliiedeo  all  dies,  reak- 
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tiooSr«  GebRNo,  wai  nnr  dam  führen  wiird«,  den  Arbeitern  neue  Oc)isenkopf> 
Lokale')  zu  offnen.  Dagegen  fordert  die  Versammlung  alle  Arbeiter  Berlins 
auf,  dem  alljifemeinen  deutschen  Arberterverein  beixutrcten,  damit  durch  diesen 
auf  dem  Wege  der  Fteiheit  die  Arbeiterfrage  und  mit  ihr  aellMtverstäodlich  sa> 
gleich  die  Wohnuugsüage  gelöflt  werde." 

Damit  stellte  sicli  diese  Versammlung  auf  den  gleichen  Stand* 
punkt  wie  die  vorerwähnte  vom  Jahre  1871. 

Wesentlich  anders  lauten  die  Vorschläge  der  individnalistisclicn 
Richtung.  Der  „volkswirtschaftliche  Konp^refs".  welfher 
von  den  Vertretern  der  deutschen  Frcibandelspartei  gebildet  wurde, 
hat  sich  wiederholt  mit  der  Wohiniugsfrage  heschHftif^t.  Aus  der 
vom  VII.  Kongrefs  zum  Studiuni  des  Problems  eiugesetzten  Kommis- 
siou  giiif^  die  schätzbare  Sclintt  liervor  ,.die  W  oliu  u  n  gs  frage 
mit  b  e  s  o  u  d  e  r  e  r  K  ii  c  k  s  i  c  h  t  auf  die  a  r  1)  e  i  t  c  ii  d  e  u  K  lassen, 
in  Vorhiiulniiir  nut  der  stäudifjen  Deputation  des  Kon f^resses  deutscher 
Volkswirte  herausgegeben  vom  Zentralverein  in  Freufsen  für  das 
Wohl  der  arbeitenden  Klassen,  Berlin  1865."  Mitarbeiter  waren 
V.  A.  Huber.  H.  Senftieben,  Arcliitekt  R.  Klette,  die  Bau- 
meister Ende  und  Bit ck mann,  Redakteur  Brämer  und  Kreis- 
richter  a.  D.  Ludolf  P  a  r  i  s  i  u  s. 

Auf  Grund  dieser  Schrift  kam  die  Wohnungsfraf,'e  namentlich 
der  Arl)eiter  und  „kleinen  Leute"  auf  dem  Kongrefs  in  Nürnberg 
im  Jahre  18(>5  zur  V'erliaudlung.  Besonders  eingehend  wurden  die 
Baugenossenschaften  erörtert.  Interessant  ist,  dafs  auf  diesem  Kon- 
gresse auch  Ansichten  sich  kundgaben,  welche  durchaus  nicht  mit 
der  Losung  der  Freihändler  „laisser  faire,  laisser  aller"  harmonierten. 
So  äufserte  sich  Architekt  Klette:  ..Die  Wohnungsnot  ist  nicht  so 
sehr  durch  /u  wenig  zahlreiche  Bauten,  als  vielmehr  durch  das  ein- 
8eitif,'e  Vorgehen  und  rücksichtslose  Treiben  der  Spekulation  hervor- 
gerufen, der  sich  leider  die  Bauteehnik  um  des  Geldgewinnes  willen 
angeschlossen  hat.  .  .  Das  Wohnhaus  ist  zu  einer  Ware  geworden, 
deren  Eigentümer  es  nicht  auf  ruhigen  Besitz,  sondern  auf  möglichst 
schnellen  und  gewinnreichen  Umsatz  abgesehen  hat.  .  .  .  Die  Gewinn- 
sucht dräiiijt  dahin,  auf  recht  niedrige  Herstellungskosten  zu  sehen, 
und  so  sind  jene  AJifsgeburten  von  Mietshäusern  in  unsern  grofsen 
Städten  entstanden,  mit  ihren  dünnen  Wänden,  die  weder  vor  Hitze 
noch  vor  Kälte  schützen.  Die  Spekulation,  der  es  besonders  auf 
möglichst  raschen  Verkauf  des  gebauten  Hauses  ankam,  schraubt, 

')  Odbienkopf  iti  die  Beseiohnimir  för  dfte  etadtiMhe  AnneoMTbeittlMiie  in 
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am  hohe  Verlcaufspreiae  zu  emelen,  sagldch  die  Mietpreise  unge- 
wöbnUcli  in  die  Hdhe,  so  dafe  bei  aller  Unbequemlichkeit  und  ün- 
gemfitlichkeit  auch  nicht  einmal  billige  WohnuDgen  zu  haben  sind.** 
Freilich  wurde  diese  im  Sinne  der  Hanchesterleute  ketzerische 
Ansicht  sehr  bekämpft  und  die  Selbsthilfe  als  einziges  Mittel  zur 
Besserung  empfohlen.  Die  Resolutionen  des  Kongresses,  wie  sie 
aus  den  gestellten  Anträgen  hervorgingen,  lauten  folgendermafsen: 

„1.  Et  irt  dahin  ni  airebeOf  daTs  die  dem  Bau  billiger  Wohnungen  in  Dentach- 
land  noch  entgegenstehenden  HintleruiBBc  durch  vollaiKndige  FreigobtUig  des  Boa- 
goworbe»  und  Revision  der  baupolizeilichen  Ordnungen  beseitigt  wr-rdon. 

2.  Den  Wohnun<r8Vf«rpinen  und  Bauf!fo«'*dlachafton  ist  zu  empfohlen,  dafs  sif 
aick  auf  rein  geschäftlichen  Betrieb  beschränken,  mithin  Wohlthätigkeit  und 
üntent&tsong  zugleich  ausschlieben. 

8.  Ffir  die  auf  dem  Principe  der  Selbsthilfe  beruhenden  Baugenonentchaften 
empfiehlt  es  sieh  vorzugsweise,  kleine  Häuser  au  bauen  und  »ie  ihren  Mitgliedern 
gegen  terminweise  absntragendes  Kanfgeld  zu  anwchliefslichem  £igentnm  zu 
überlassen. 

4.  Die  bestehende  Kommission  für  die  Wohnungsfrage  setzt  ihre  Thätigkeit 
bis  snm  nüohsten  Kongrefa  fort,  nnd  swar  mit  der  Uafsgabe,  dab  sie  anter  Lei- 
tung der  stilndigen  Deputation  des  Kongrenea  verbleibt  und  sieh  durch  Kooptierung 
namentlich  von  Bautechnikern  erganai** 

Auf  dem  Kongrefs  zuHamburgim  Jahre  1867  wurde  folgende 
Besolotion  gefafst: 

„Die  Wohnungsfn^e  in  den  Städten  kann  nur  gelöst  worden,  wenn  es  ge- 
lingt, die  HersteUung  der  Bauten,  namentlich  aadi  die  kleineren  nnd  billigeren 

Wobnungen  unter  Ber&okiicbtignng  der  notwendigen,  sbeeiten  des  Staats  festzu- 
stellenden Sanitätsbedingungen,  nach  Mafsgabe  des  Bedürfnisses,  durch  die  Privat- 

fsin-kdlatinn  zu  bpwchafTen.  Dt'o  »»ineifhlaEfcndt'n  Bfof rfbtmfrmi  dor  Privaten,  der 
Ct*  «.  llschaften  und  Behörden  sollen  dies  Ziel  im  Auge  haben  und  nur  den  Über- 
gang thunlichst  erleichtern." 

Es  haben  zwar  einige  hervorragende  Mitglie<ler  des  Kongresses 
ihre  Ansichten  in  Beziehung  auf  die  Mittel  zur  Abliilfe  der  Wohnungs- 
not geändert,  so  Fauclier;  aber  die  Freihandelspurtei  an  sich  ver- 
langt die  Reform  der  ArbeiterwohnungSTerhältnisse  immer  noch  von 
der  Selbsthilfe. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  die  Vcrwirklicliung  der  Ideen  der  ge- 
miifsigten  Sozialdcmokmtie,  wonach  der  Staat  die  Verpflichtung  hnbe, 
seine  Angehörigen  ausreichend  mit  AV'olmungen  zu  versorgen  und 
die  hierzu  nötigen  Mittel  durch  Emission  von  Papiergeld  zu  he- 
<^(  hrifToTi.  welches  auf  die  Grundstücke  nnd  Baulichkeiten  /ii  fiiiKlicren 
wäre,  nur  von  solchen  gefordert  werden  kann,  welche  einer  kommu- 
nistischen St  i  itsnnschauung  huldigen. 
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Aber  auch  die  Anhänger  des  ,,laisBer  faire  und  kiiser  aUer''  ge- 
raten mit  sich  selbst  in  AViderspruch.  wenn  sie  einerseits  jede  Art 
TOD  Monopolen  hekänipfen  und  anderseits  den  Bausteliea-  und 
Häaserwuclier,  welcher  doch  die  Folge  des  BaustellenmoDopok  'mi^ 
als  einziges  Mittel  zur  Abhilfe  der  Wohnungsnot  verteidigen  und  als 
etwas  sehr  Zweckinafsiges  hinstellen.  Gerade  einer  der  radikalsten 
Freihändler y  Faucher,  hat  gleichfalls  den  monopolartigen  Cha- 
rakter) insbesondere  des  städtiHchen  Grund-  und  Gebäudeeigen* 
turne  erkannt  und  &uh  schärfste  bekämpft.  Er  sagt:  „Soll  gegen- 
über dem  Monopol  dos  Bodenpreises  auf  dem  Terrain  grofser  Städte, 
das  alle  Wertserhülmitr^en  des  Bodens  durch  Stadtanlagen  und  die 
ganze  Kulturarbeit  der  Gemeinde  genior>t.  das  den  gröfsten  Teil  des 
I^auunternehmergewinns,  einen  ungebührlichen  Teil  des  Einkommens 
der  äteuerxahler  ohne  jegliche  Gegeuleintung  verschlingt,  soll  diesem 
Monopol  gegenü1)cr  die  £xpropriation  des  Grund  und  Bodens  nicht 
(  Im  iiso  gerechtfertigt  sein,  wie  die  Expropriation  beim  Bergbau,  bei 
allen  Arten  von  Strafsenaoiagen,  die  dem  dffenÜichen  Nutzen  wesent^ 
lieh  dienen?"* 

Hören  wir  noch  eine  Stimme  aus  der  Mitte  der  Arbeiter, 
nämlich  die  von  den  deutschen  Ge  werk  vereinen  gemeinschaft* 
lieh  mit  dem  Berliner  Ortsverein  in  einer  Versammlung  am  96.  Sep- 
tember 1871  gemachten  Vorschläge  resp.  Forderungen,  welche  von 
Max  Hirsch  in  folgender  Weise  formuliert  wurden: 

Es  wird  verlangt  von  den  arbeitenden  Kl  asten  selbst: 

SrhÜt  Min'^'  «»incr  ij«"»iiTi<l<'n  austäniligen  Wnlirmnj;  als  ornos  der  höchst. (tüt.T 
iür  »w  und  (irüuiluti^  \*nt  Huugfet)OHsei)9(*hait<u  ^ur  Erwi-rbuiig  eigener  iiausi-r; 

von  den  Arbeitgebern,  insbesondere  den  grofsen  Fabrikbesitzern  und  Aktiun- 
gesellsch«ftes: 

Einfohrang  einer  kürzeren  ArbeitMeit  mit  lingerer  MHiagqMiaie,  nin  daa 

entfernte  Wohnen  zu  erm<igUchen, 

Unter8tützun<<  der  f^aH<;>>nn<«<<on8chafi«a  durch  Darlehen  auf  lange  Fristea 
und  Beschaffimir  billiger  Btiuplat^e, 

üventut'U  Errichtung  von  gesumlcn  Arbeitervvohuungen; 
ron  der  Kommvne  nnd  dem  Staat; 

die  eorgeamatMi  niui  energisohsteo  Vorkehnioffm  für  die  Oeeondheit  der 
Wohnstütten  nach  der  inneren  Klassen.  Zu  dietiem  Zweck  Eiaaetsong  aiqpar^ 
teätcher  Cte8undh»'it«ikomTni''«!nn«*n  mit  Ex«*kttti\ pcwalt. 

BfSi'itigung  derjeaig«  u  Bauj>i'li/»'i\oi-^.  linli.u,  wflehe  die  Errichtung  kleiner 
Häuser  erschweren  und  verteuern,  und  gtiiulichc  Keform  de»  Hypotheken wesens, 

wesentliche  Vermindemng  der  koloasalen  Stempelabfaben  bei  Übertragung 
von  Immobilien  und  progre««ive  Abetufung  der  Miete-  und  Gelrnndeeteaer. 

Begiiniitiffunjf  von  Baugt'nonspnechaflen  nnd  von  ITntemehmaugen  cor  Sr- 
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ricbtong  mittlerer  utxi  kleiner  Wohiiuugeii  durch  Erbverpachtung  öffentlicher 
Lindereien  nnd  Gewährung  von  Hypothekar kredit. 

Es  i»t  also  die  Staatshilfe,  die  Kommunalhilfe  und  die 
Selbsthilfe,  deren  Wirksamkeit  gegen  die  Wohnungsnot  wir  zu- 
oSchst  zu  betrachten  haben. 


2.  Die  Staatshilfe. 

Der  Staat  kann  in  doppelter  Weise  zur  Rpforra  der  Arheiter- 
wohnungsfrage  beitragen,  in  seiner  Eigenschaft  aU  Gesetzgeber  und 
in  seiner  Stellung  als  Dienstherr  und  Arbeitgeber. 


l.  Die  Wo  Im  11  ngsgesptz pel)nng. 

Um  eine  allgemeine  und  durch piroifcnile  Besserung  in  den 
Witliniiiiirszuf^tänden  der  arbeitenticn  Klassen  herheizuführen,  ist  eine 
Mitwirkung  der  Staatsge  wal  t  absolut  notwendig.  Der  Staat  hat 
die  Pflicht  und  ist  allein  im  stände,  dafür  /n  sorgen,  dafs  nicht 
Wohnungen  benutzt  werden,  m  deüon  die  Gesundheit,  das  Familien- 
leben und  die  Sitthchkeit  der  Arl)eiter  gefährdet  werden.  Das  zu 
verhindern  geniiijen  hau-  und  sanitätspolizeilichc  Verordnungen  nicht, 
es  bedarf  einer  besonderen  Gesetzgebung.  Eine  rationelle  Wohnungs- 
gesetzgebung.  ist  noch  eine  ZnUiinltsaufgahe  der  Kultm  staaten.  Es  be- 
steht zwar  eine  Wohnungsgesetzgebung  in  England  und  Frankreich,  es 
kann  aber,  wie  wir  oben  geseb'  ii .  weder  die  englische  noch  die 
fr;u)/<)sische  als  eine  genügende  erachtet  werden.  So  redlich  auch 
ilue  Ahsielit  war.  so  scheiterten  sie  doch  au  der  Uutbätigkeit  der 
mit  ihn  i   AusfübrurH4  iiefranten  Orgaue. 

Eine  rationeile  Wuhnungsgesetzgebung  geln"»rt  zu  den  srhwicrigsteu 
Aufgaben  der  Sozialpolitik.  Die  Durchführung  einer  solchen  Schutz- 
gesetzgebung wird  wegen  der  kaum  zu  umgebenden  Einschränkung 
der  bisherigen  Bau-  und  Vermietnngsfreibeit  eine  Verringerung  der 
Zahl  der  Wohnungen  (insbesondere  der  kleinen)  zur  Folge  haben. 
Die  Gesetzgebung  wird  daher  nur  mit  grofser  \'orsicbt  von  Stufe 
zu  Stufe  vorgehen  dürfen,  um  auf  diese  Weise  die  bedeutenden 
Hinderni.sse,  welche  sich  ihr  entgegeus teilen,  besser  überwinden  zu 
können. 

Was  das  Gesetz  über  das  ungesunde  Wohnen  im  einzelnen  be- 
trifft, 80  folgen  wir  dem  Programm,  wie  es  Überbürgermeister 
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D» .  M  i  i{  u  e  1  und  andere  in  den  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik 
(XXX.  ßaiul  i  aufgestellt  liabca.') 

Da8  Gesetz,  nach  seiner  Ansicht  am  besten  ein  Rciclisgesctz, 
sollte  dem  Inhaile  nach  in  zwei  Hauptteile  zerfallen:  in  einen  ötfent- 
lich-rechtlicheu  und  in  einen  zivil-rechtlichen. 

1.  Der  nffentli  ch-rechtliche  Teil  der  W  uhnungsgesetzgebung. 

Im  öffentlich-rechtlichen  Teil  soll  das  (besetz  Tor  allem  den  be- 
stimmten Grundsatz  an  die  Spitze  stellen: 

1.  dafs  die  einzelnen  Gebändeteile  nur  zu  solchen  Zwecken 
verwendet  werden  dürfen,  fUr  welche  nach  den  betreffenden  Bau- 
ordnung^en  dieselben  baupolizeilich  genehmigt  sind.  Diese  Vorschrift 
würde  einem  wesentlichen  Mangel  abhelfen  und  weni^Rtens  für  alle 
Neu-  und  Umbauten  eine  bessere,  den  sanitären  Anforderungen  ge- 
nügende Benutzung  sichern.  Dafs  Gebäude,  welche  durch  ihre  Lage, 
ihre  Bauart  oder  bauliche  Beschaffenheit  gesundheitsschädlich  sind, 
7M  Wohnungszwecken  verwendet  werden,  mufs  verboten  werden  können 
und  «'in  gleiches  Einschreiten  bei  einzelnen  Lokalen  oder  Gebäude- 
teilen zulässig  sein.  Durch  ein  wohlgeordnetes  Verfahren,  wozu 
namentlich  die  Einsetzung  von  San  i tätsk o  m  m  i  s  s  i  o n  e n  und 
Wohnungsinspektoren  gehört,  niüfste  für  die  energische  Hand- 
habung solclier  Vorschriften  Garantie  gegeben  werden.  Ausdrücklich 
wurde  dabei  betont,  dafs  die  Tnspoktionsorgane,  insiiesondere  die 
l»öheren ,  nicht  kommunale  sein  dürfen.  Em  Ansprucli  auf  Rnt- 
schiL(ii<,Ming  wäre  in  den  betreffenden  Fällen  dem  Eigentümer  wohl 
nicht  zuzusprechen. 

2.  V(m  der  gröfsten  praktischen  Bedeutung  aber  sind  Bestim- 
mungen gegenü])er  der  rberfüllung  von  Wohnungen.  Hier  liegt 
der  Kern  der  (J beistände  und  Iner  mufs  das  Gesetz  besonders  wirk- 
sam eingreit'en.  Recht  und  PHicht  des  Stuntcs.  gegen  solche  Mifs- 
stiinde,  wie  sie  aus  der  l'hcrfüUung  der  VVohnungcTi  resultieren,  mit 
allen  ilim  zu  Gebote  .stehenden  Mitteln  einzuschreiten,  lassen  sich 
dadurch  beLnünden,  dafs  derartit^e  Zustände  nicht  blofs  für  die  nächst 
Betroffenen  *  iitsittlichend  und  gesundheitswidrig^,  sondern  auch  wegen 
der  Möglichkeit  der  Erzeugung  von  Epidem  m  n  für  das  Gemeinwohl 
in  höchstem  Grade  gefälirlich  sind.  Die  von  nielirercn  (s.  oben  S.  115) 
preufsischen  Kegierungshezirken  erlassenen  und  in  ähnlicher  Weise 
in  England,  Frankreich,  Belgien  bestehenden  Vorschriften  über  den 

*)  Ifiquel  hat  sein  Programm  im  Januar  1888  aueb  dem  Reichstage  Toigelcgt 
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KinimAlIoftrattm,  welclier  jedem  Bewohner  einer  Herberge  oder 
eines  gewerblichen  Miethanses  fär  Schläfer  zukommen  mufs^  weisen 
den  Weg,  der  hier  zu  verfolgen  ist.  Üm  zunächst  nur  die  schlimmsten 
Hifsst&nde  zu  beseitigen,  soll  im  ersten  Anlauf  das  Ifafs  nicht  zu 
hoch  gcgriffsn  werden.  Daneben  wäre  allerdings  durch  das  Gesetz 
den  Gemeinden,  jedenfalls  den  gröfseren  Städten,  das  Recht  ein- 
zuräumen, durch  Ortestatut  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  wcuter  zu 
gehen,  sei  es  allgemein,  sei  es  durch  Aufstellung  von  Hausordnungen 
für  gröfsere  Miethäuser.  Freilich  kann  die  Durchfährung  solcher 
Uafsregeln  nur  nach  und  nach  in  den  vom  Gesetz  gegebenen  FHsten 
erfolgen.  Als  Mindestwohnraum  für  jeden  Erwachsenen  ist  10  cbm,  für 
jedes  Kind  6  cbm  Luftraum  Torgeschlagen  worden.  Am  dringlichsten 
ist  die  Festsetzung  eines  Mindestwohnraums  natürlich  für  diejenigen 
Orte  (Ghrofsstädte),  in  welchen  die  Zusammendrangung  der  Einwohner 
schon  einen  höhem  Grad  erreicht  hat,  und  daselbst  wiederum  für 
diejenigen  Gebäude,  welche  am  stärksten  belegt  sind,  z.  B.  für  alle 
Wohnhäuser  mit  mehr  als  2  Etagen,  oder  für  jedes  Wohngebäude, 
m  welchem  mehr  als  SO  Mensdien  wohnen,  oder  für  alle  Wohnhäuser, 
welche  mindestens  3  Familien  zur  Wohnung  dienen.  Für  jedes 
Grundstück,  in  welchem  3  oder  mehr  F^tmilien  wohnen,  oder  regel' 
mäfsig  mehr  als  6  nicht  zu  den  Familiengenossen  gehörige  Personen 
(z.  B.  als  Aftermieter,  Dienstboten,  Arbeiter)  Wohnung  oder  Schlaf- 
sielle  finden,  sollten  folgende  Vorschriften  Anwendung  finden: 

In  der  einzelnen  Wohnung  mufs  auf  jeden  Bewohner  mindestens 
10  (resp.  5)  cbm  Wohnraum  jederzeit  nachgewiesen  werden  können. 
Als  Wohnraum  kommen  hierbei  nur  Räume  in  Betracht,  welche  die 
bauordnungsmäfsige  (oder  mindestens  2,5  m)  lichte  Höhe  haben  und 
dun^  Fenster  unmittelbar  von  aufsen  beleuchtet  werden.  Kfidien, 
Vorsäle,  Treppen,  Keller-  und  Bodenräume,  sowie  Bäume,  welche 
vorwiegend  als  Arbeitswerkstätten  für  nicht  mit  in  dem  betreffmiden 
Logis  wohnende  Personen  benutzt  werden,  bleiben  bei  Bemessung 
des  Mindestwohnraums  aufser  Betracht. 

Zur  Durchführung  der  Yorschrift  des  Mindestwohnraums  em- 
pfiehlt es  sich,  eine  Reihe  von  Überwachungsbezirken  zu  bilden,  inner- 
halb deren  die  ständige  Aufsichtsführung  den  Wohnungsinspek- 
toren  oder  andern  amtlichen  Organen  (im  letzteren  Fall  am  besten 
wohl  den  Annenpflegerii)  aufgetragen  würde.  Aufserdem  wären  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  städtischen  Bemfsbeamten  (Polizeibeamte, 
je  nach  Umständen  unter  Oberleitung  der  Stadtärzte,  Bezirksärzte) 
besondere  Kontrollvisitationen  vorzunehmen,  welchen  sämtliche  unter 
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die  vorgeschlagenen  Vorschriften  fallende  Wohnungen,  nutfirlich 
ohne  vorherige  Ankündigung,  etwa  jährlich  oder  alle  2  Jahre,  in 
Fallen  besonderer  Art  auch  öfters  m  unteKBiehen  waren«  Verwandte 
Einrichtungen  bestehen  ja  nicht  blofs  hinsichtlich  der  Fenersicherheit 
der  Gebände  in  vielen  deutschen  Ländern,  sondern  bereits  speziell 
bezfiglich  des  Geeundheitswesens  in  Württemberg,  wo  durch 
Ministerialverftigung  vom  20.  Oktober  1875,  die  ärztlichen  Visitationen 
der  Gemeinden  in  Absicht  auf  die  Gesundheit  betreffend,  alle  6  Jahre 
kommissarische  Visitationen  vorgesehen  sind,  welche  sich  auf  alle 
Anlässe  zur  Gefährdung  der  Gesundheit  der  Gemeindebewohner  m 
erstrecken  haben. 

Natürlich  müfste  den  Bestimm uiicen  wegen  des  Mindestwohn- 
raums  noch  der  erforderliche  Nachdruck  durch  Androhung  von  Geld- 
und  Haftstrafen  für  ZuwidcrhandlungsfäUe  verliehen  werden. 

Um  die  Schwierigkeiten  des  Ubergangs  zeitlich  zu  verteilen  und 
dadurch  sn  vermindern,  wurde  als  zweckmäfsig  vorgeschlagen,  das 
Gesetz  von  einer  bestimmten  Frist  etwa  3  Jahren  an  auf  alle 
frei  werdenden  und  unvermieteten  Wohnungen  in  Wirksamkeit  zu 
setzen  und  erst  beim  Ablauf  einer  weiteren  Frist  von  etwa  2  Jahreu 
dasselbe  zur  vollen  Durcliführung  zu  bringen. 

Sobald  einmal  alle  Wohnungen  über  das  gesetsliche  Mafs  hinaus 
nicht  mehr  bewohnt  sind,  ist  ein  Weitereindringen  in  die  bis  zur 
gesetzlichen  Grenze  bewohnten  Häuser  oder  Wohnungen  nicht  mehr 
möglich.  Die  sich  mehrende  Bevölkerung  wird  Unterkunft  in  älteren, 
noch  nicht  bis  zur  gesetzlichen  Grenze  bewohnten  Lokalitäten  oder 
in  neu  hergestellten  Wohnhäusern  suchen  müssen.  Es  wird  die 
stetig  wachsende  Nachfrage  nach  letzteren  die  Spekulation  in  der 
Herstellung  kleiner  Wohnungen  erheblich  erleichtern.  Die  Unmöglich- 
keit einer  ungehörigen  Ausnutzung  der  vorhandenen  Wohnhäuser 
vrird  den  Bau  von  neuen  anregen  und  den  Preis  aller  ermäfsigen, 
anderseits  wird  aber  auch  das  massenhafte,  plötzliche  Eindringen 
von  der  einen  Gemeinde  in  die  andere,  insbesondere  vom  platten 
Land  in  die  Stadt  erschwert  werden.  Indirekt  würden  auch  die 
Arbeitgeber  veranlafst.  mehr  als  bisher  für  luigemessene  Wohnungen 
ihrer  Arbeiter  zu  sorgen.  Das  Vorhandensein  des  nJHigen  Aiifsiclits- 
pcrsonals  vorausgesetzt,  sclieint  nach  unserer  Ansicht  nur  folgende 
Schwierigkeit  zu  besteben  :  Wie  soll  »^s  gehalten  werden  in  den  Phallen, 
wenn  pine  Familie  eine  Wohnung  mit  der  höchsten  zulässigen  Zahl 
von  Köpfen  belegt  hat  und  nun  die  Familie  durch  Gel  nu  ten  oder 
durch  Aufnahme  beschäftigungsloser  ^  kranker  oder  aus  sonstigen 
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Ursachen  in  die  Heimat  zurückkclircnder  Familicnglieder  vermehrt 
wird?  Ist  es  niöglicli,  diese  Familien  zu  zwingen,  niinnielir  die  viel- 
leicht seit  laTigem  bewohnten  Räume  zu  verlassen  und  mit  grofsen 
Opfern  (Umzugskosten,  lioherer  Mietpreis)  eine  zwar  dem  Kauminhalt 
nach  gröfsere,  der  Umgebimg  nach  aber  möglicherweise  ungünstigere 
Wohnung  aufzusuchen? 

Wir  moehten  auch  nocl»  das  ])emerken,  dafs  durch  den  geforderten 
Mindeslwdhnraum  von  10  hezw.  rbm  nur  die  gröbsten  Auswüchse 
der  jetztigen  Zustande  beseitigt  würden  .Spl})st  wenn  man  einen 
Kaum  von  10  cbm  für  Erwachsene,  von  5  cbm  liir  Kinder  unter 
10  Jahren  im  Gesetz  als  Mindestluftraum  verlangt,  so  ist  das  luich 
sehr  wenig.  Ein  mittelgrofses  Zimmer  von  5  m  Länge,  5  m  Breite 
nnd  3  m  Hölte  hat  schon  75  cbm.  lu  diesem  Zimmer  könnte  also 
ii;u  li  dvm  Grsot/  eine  Familie  von  10 — 11  Personen  wohnen,  nämlich 
die  beiden  Eltcni,  2  Kinder  über  10  Jahre,  6 — 7  Kinder  unter 
10  Jahren.  Gerade  desh  ilb  dünkt  uns  eine  Bestimmung  absolut 
notwendig,  welclie  anordnet,  dafs  für  Kiuder  von  einem  bestimmten 
Alter  an  ein  von  dem  Sehlafraum  der  Eltern  geschiedener  und  für 
die  Kmdcr  verschiedenen  (itNSchlechts  verscln*  den  er  Schlafraum  vor- 
hiin (1(  H  s  III  niufs.  Feruer  sollten  noch  folgende  ergänzende  Bestim- 
muiiireu  hinzutreteu: 

Attervermietungen  dürfen  nur  vorgenommen  werden ,  wenn  für 
jede  einzeln  lebende  Person  ein  heizbares  Zimmer  und  für  jede 
Familie,  m.ig  es  die  des  Mieters  oder  Vermieters  sein,  ein  heizbares 
Zimmer  und  ein  Schlafzimmer  oder  eine  Küche  entfällt.  Schlaf- 
stellen dürfen  nur  nach  vorausgegangener  Genehmigung  der  Orts- 
behörde vermietet  werden  und  nur  dann,  wenn  dieser  der  Nachweis 
erbracht  wurde,  dafs  für  jede  erwachsene  Person  10  chra  und  für 
jedes  Kind  5  cbm  AVohu-  und  Schlafraum  vorhanden  ist.  Hierbei 
ist  die  Genehmigung  zur  Aufnahme  männlicher  Schlafleute  nur  dann 
zu  erteilen,  wenn  ein  mannlicher  verheirateter  Haushaltungsvorstand 
vorhanden  ist.  Die  Aufnahme  von  Schlulieuteu  zweierlei  Geschlechts 
ist  untersagt. 

In  allen  Füllen  der  Übertretung  der  vorgeschlagenen  Vorschriften 
müfsteu  namhafte  Strafen  sowohl  den  Vermieter  als  den  Mieter 
treffen. 

3.  Neben  der  Feststellung  ines  Mindestwohnraums  sollte  für 
Grofsstädte,  Fahrikstädte  und  ländliche  Fabrikdistrikte  eine  reichs- 
resp  landesgesetzliche  Vorschrift  etwa  folgenden  Inhaltes  beBtohen: 

„Durch  Ortsstatut  können  Unternehmer ,  welche  eine  gröfsere 
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Auzulil  VOM  Arbeitern  beschäftigen,  verpflichtet  werden,  die  erforder- 
liche W  u h  11  u  u  sg  c  1  ef^  e  11  h  e  i  t  für  dieselben  zu  beschiiflFen.** 

Es  wurde  au  einer  früheren  Stelle  gezeigt,  dafs  die  Arbeitgeber 
vieles  gethan  haben,  um  die  Wohnungsverhältnibse  ihrer  Aibeit- 
iiehmer  zu  verliessern .  dafs  aber  diese  Fürsorge  der  Arbeiter  auf 
die  iiiiidlicben  Fabrikdistrikte  und  die  eigentlichen  Fabrikstiidte 
besclirunkl  blieb,  während  in  anderen  Orten,  insbesondere  in  den 
Grofsstädten,  die  Wohnungsfürsorge,  wenn  sie  von  keiner  andern 
vSeite  in  die  Hand  genommen  wurde,  zuletzt  der  Gemeiudethätigkeit 
überLibben  war.  Nun  kann  ja  eine  Gemeinde  aus  mancherlei  Gründen, 
z.  B.  der  Steuerkraft  wegen,  ein  grofses  Interesse  haben,  dafs  in  ihr 
die  und  die  gewerbliche  Unternehmung  gegründet  wird,  und  sie  unter- 
zieht sich  in  diesem  Fall  ▼ielleicht  gerne  der  Unterbringung  der 
betreffenden  Arbeiter.  In  sehr  vielen  Fällen  werden  aber  jene 
Vorteile  überwogen  yon  den  Kachteilen  ^  welche  der  Gemeinde  aus 
einer  solchen  Unternehmung  entstehen,  indem  ihr,  abgesehen  von 
manchen  nun  notwendig  werdender  Einrichtungen  im  Fall  der 
Arbeitslosigkeit^  die  zahlreichen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  zm 
Last  faOen.  Es  ist  dann  das  an  die  Gründung  eines  Fabrik- 
etablissements geknüpfte  Gemeindeinteresse  nicht  grofs  genüge  um 
dafür  eine  wesentliche  Verschlimmerung  der  Wohnungsnot  und  eine 
Erhöhung  der  Gemeindelasten  in  Kauf  m  nehmen.  In  diesem  Falle 
wäre  es  ganz  zweckm&fsig,  obige  Vorsdirift  Platz  greifen  zu  lassen. 
Es  stände  eine  solche  Mafsregel  nicht  vereinzelt  da,  sondern  hätte 
ihre  Analogie  auf  mehreren  andern  Gebieten  des  öffimtlichen  Bechts. 
Wir  erinnern  an  die  Erhebung  des  Schulgelds,  an  die  Wege-  und 
Brückengelder,  an  die  Sportein,  Konzessionsgebtthren  u.  a.,  wo  überall 
das  Prinzip  waltet,  dafs  derjenigoi  welcher  eine  ö£Pentliche  Einrichtung 
benutzt,  mindestens  wegen  eines  Teils  der  Kosten  der  letzteren  be- 
sonders mit  einer  Abgabe  herangezogen  werden  mufs,  und  dafs  erst 
der  übrig  bleibende  Teil  der  Kosten  von  allen  Angebdrigen  des 
betreffenden  Gemeinwesens  als  allgemeine  Öffentliche  Last  aufgebracht 
werden  mufs. 

Ob  die  vorgeschlagenen  Vorschriften,  Mindestwohnranm  für 
Miethättser  und  Wohnungsfürsorgepflicht  der  Arbeitgeber,  neben* 
einander  Platz  zu  greifen  haben,  oder  ob  nur  eine  von  ihnen  anzu- 
wenden ist,  richtet  sich  ganz  nach  den  örtlichen  VerhSltniesen.  Ist 
die  Wohnungsnot  vorwiegend  auf  Zuzug  von  Arbeitern  einer  oder 
mehrerer  Fabrikunteniehmungen  zurückzuführen  und  entsprechen  die 
der  Gemeinde  durch  die  betreffenden  Etablissements  zufliefsenden 
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Vorttile  nicht  den  durch  die8i'll)cii  herbeigeführten  Lasten ,  so  er- 
scheint es  zweckuiäfsig  und  hillig,  die  WohnuugsfÜrsorgepflicht  der  , 
Arbeitgeher  eintreten  zu  lassen.  Ist  dagegen  die  Wohnungsnot  nicht 
spedeil  dadurch  entstanden,  dafs  gewisse  grofse  Industrieunter- 
nehmungen eine  Menge  von  arbeitsuchenden  Personen  herbeigezogen 
haben,  oder  ist  es  aus  kommunalpolitischen  Gründen  bedenklich,  die 
Arbeitgeber  mit  der  WohnungsfQraorgepflicht  zu  belasten,  so  würde 
dir  Forderung  des  Mindestwohnraums  den  Vorzug  verdienen.  Eine 
gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Vorschläge  wäre  da  geboten, 
wo  &s  sich  darum  handelt,  zunächst  die  äuTserste  Grenze  zu  ziehen^ 
bis  zu  welcher  die  vorliandenen  Wohnungen  belegt  werden  dürfen, 
und  für  die  dann  noch  wohnnngslos  bleibenden,  dem  Orte  zuströmenden 
Arbeiter  Wohnungsgclegenheit  zu  schafiFen. 

In  Itetreff  der  Wohnungstürsorgepflicht  der  Arbeitgeber  vrürden 
folgende  Hauptpunkte  in  Betracht  kommen: 

Die  Verpflichtung  des  Arbeitgebers  zur  WohnungsfÜrsorge  fUr 
Mine  Arbeiter  erstreckt  ^ich  auf  alle  von  ihm  beschäftigten  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen,  sofern  nicht  die  Beschäftigung  ihrer  Natur  nach 
vorübergehend  oder  durch  den  Arbeitsvertrag  im  voraus  auf  einen 
ganz  kurzen  Zeitraum  (etwa  eine  Woche)  bescliränkt  ist. 

Die  Wohnuhgsftirsorgepflicht  gilt  als  erfüllt,  wenn  der  Arbeit- 
geber der  Ortsverwaltungs-  (Polizei-,  Gemeinde-)  Behörde  gegenüber 
nachweist,  dafs  eine  der  Zahl  seiner  verheirateten  Arbeiter  ent* 
sprechende  Anzahl  von  Arbeiterwohnungen  und  eine  der  Zahl  seiner 
Arbeiterinnen  und  unverheirateten  Arbeiter  entsprechende  Anzahl 
von  Schlafstellen  am  Orte  des  Unternehmens  und  in  einem  gewissen 
Umkreis  desselben  von  diesen  Arbeitern  bewohnt  oder  mietfrei  ist. 

Beschränkt  sich  der  Betrieb  in  dem  Unternehmen  auf  einzelne 
Jahreszeiten,  so  erstreckt  sich  auch  betreffs  der  verheirateten  Arbeiter 
die  Wohnungsfttrsorgepflicht  nur  auf  den  Nachweis  von  Schlafstellen- 
gelegenheit. 

Kommt  der  Unternehmer  seiner  WohnnngsfÜisorgep flicht  trots 
erhaltener  Aulforderung  nicht  nach,  so  wäre  er  zur  Erfüllung  der- 
selben durch  Geldstrafen  anzuhalten,  nötigenfalls  aber  das  Erforder- 
hche  auf  seine  Koston  durch  die  Gemeinde  vorzukehren.  Auch 
könnte  der  Gewerbebetrieb  des  säumigen  Unternehmers  zwangsweise 
bis  zur  Beschaffung  der  mangelnden  Wohngelegenheit  seitens  desselben 
ebgestellt  werden. 

£ine  solche  Vorschrift  will  keinem  einzelnen  Arbeiter  ein  £echt 
geg^b  seinen  Arb^tsjierm  auf  Beschaffung  eüier  Wohnung  geben, 
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sondern  letzteren  der  Gemeinde  gegenüber  nur  v('i  j)fiicliton ,  einen 
8olc]ien  Zustand  dt-s  Wohnungswesens,  wie  ihn  das  allgemeine  Wohl 
erheischt,  her^isuBtellen  und  zu  erhalten. 

4.  Sodann  ist  nicht  hlnis  von  Sozialisten,  sondcni  auch  von  her- 
vorragenden Nationnhikononien ,  selbRt  freihändlerischen,  der  Vor- 
schlag gemacht  worden,  es  sollte  den  Gemeinden  durch  die  Gesetz- 
gebung die  Befugnis  gegeben  werden,  im  Enteignu  ngs  wege  für  Be- 
seitigung schlechter  Wohnungen  zu  sorgen,  womit  natürlich  immer  die 
Fürsorge  für  Ersatz  der  wegfallenden  Wohnungsgelegenheit  ver- 
bunden sein  nuifste.  Wie  oben  erwähnt,  ist  hierin  England  voraus- 
gegangen, doch  handelt  es  sich  in  allen  den  Fällen,  in  welchen  man 
in  Grofsbritannien  auf  derartige  Weise  eingeschritten  ist,  offenl)ar 
um  schreiende  öffentliche  Mifsstände.  Zu  deren  Beseitigung  aber 
bietet  nach  deutschem  Rocht  in  den  wichtigsten  Staaten  schon  die 
bebtehunde  Expropriationsgesetzgebung  eine  genügende  HandhHbe. 
Es  gestattet  das  prenfsische  Gesetz  vom  11.  Juni  1874  die  Ent- 
ziehung oder  Besehr;iukung  des  Grundeigentums  gegen  vollständige 
Entschädigung  in  allen  Fällen,  wenn  dieselbe  ,.aus  Gründen  des  öffent- 
lichen Wohls"  für  ein  Unternehmen  notig  ist;  es  ist  damit  zweifellos  die 
Enteignung  „zu  Vorkehrungen  für  wesentlich  notwendige  sanitätspoli- 
zeiliche  Zwecke"  zugelassen.  Ebenso  das  b ayeriscli e  Expropria- 
tionsgesetz vom  17.  Kovcraber  1837.  Auch  im  Königreich  Sachsen 
und  Württemberg,  wo  die  Verfassungsnrkunde  die  alleinige 
allgemeine  Norm  für  Zwangsabtretung  bildet  und  letztere  für  Staats- 
jswecke  auf  Grund  gesetzlicher  Bestimmung  oder  im  Falle  dringender 
Not  nach  Bestimmung  des  Gesamtministeriums  (Sachsen,  Verfassungs- 
urknnde§  31),  beziehungsweise  für  allgemeine  Staats-  oder  Korporations- 
zwecke nach  Anerkennung  der  Notwendigkeit  durch  den  Geheimen 
Bat  (Württemberg,  YerfiMsangsnrkande  §  30)  zugelassen  ist,  sowie 
in  der  MehrsaU  der  übrigen  deutschen  Länder  würde  eine  aus- 
reichende gesetzliche  Unterlage  vorhanden  sein,  nm  die  Beseitigung 
gemeinschfidlicher  ungesunder  Wohnungen  gegen  Bntsdi&digung  der 
betreffSenden  Grundeigentümer  zu  bewirken.  Nur  dürften,  was  die 
Entschädigung  betrifft,  nicht  etwa  die  bisherigen  Einnahmen  aus  den 
Mieten  zu  Grunde  gelegt  werden,  sondern  die  Entschädigungssumme 
wäre  nach  dem  Werte  zu  berechnen,  den  die  Wohnungen  bei  einem 
den  sanitären  und  sonstigen  Anforderungen  entsprechenden  Zustande 
hätten,  üm  die  Gesetzgebung  recht  wirksam  zu  machen,  mufs  man, 
wie  dies  die  Erfahrung  in  England  gezeigt  hat,  den  Gemeinden  nicht 
nur  das  Becht,  sondern  auch  die  Pflicht  zur  Expropriation  auferlegen. 

blO 


Digitized  by  Google 


I 


—   171  - 

* 

2.  Der  xivilrechtHche  Teil  i!cr  T^'oh  ii  u h  pftge s e ( /. p o ]> u n^. 

Der  zivilrechtliche  Teil  des  Keiclisgesetzps  wird  sich  mit  dem 
Mietvertrag»,  namentlich  mit  den  "Rechten  und  Pflichten  des 
Vermietors  und  den  Folgen  der  NichterfüIlunjL;  der  ijeiderseitigen 
Verpfliclitungen  zu  heschäftigen  hnhen.  Mit  der  Annahme,  dafb  die 
heiden  Kontrahenten,  der  Vermieter  urid  der  Mieter,  im  Mietvertrage 
gleichgestellt  sind,  mufs  gebrochen  werden,  wie  sie  bereits  für  den 
Arbeitsmietvertrag  im  Prin/.ip  aufgegeben  ist.  Wie  bei  diesem  Vor- 
trage der  auf  sich  selbst  angewiesene  Arbeiter  nicht  in  der  Lage 
ist,  ausreichende  Arbeitsbedingungen  zu  erlangen,  und  deshalb  fiir 
ihn  die  Schutzgesetzgebung  eintritt,  so  ist  :iuch  beim  Wohnungs- 
mietvertrag der  einzelne  nicht  im  stände,  sicli  gegen  unbillige  For- 
derungen und  Bedingungen  zu  wahren.  Dies  nuifs  man  zum  Aus- 
gangspunkt des  Gesetzes  nehmen,  welches  den  einen  hindert,  zu  harte 
Bedingungen  zu  stellen,  und  den  andern  hindert,  darauf  einzugehen. 

1.  Der  Vermieter  mufs  wissen,  dafs  er  sich  stralbar  macht  und 
dafs  die  Verträge  nichtig  und  unklagbar  sind,  durchweiche  er  sein  Haus 
in  einer  nicht  nur  die  betrefTenden  Mieter,  sondern  aucli  das  öffentliclic 
Interesse  verletzenden  Wei>e  au.suützt.  Der  Mieter  mufs  wissen,  dafs 
er  sich  strafbar  macht,  wenn  er  den  gemieteten  Raum  entgegen  dem 
Inhalt  des  Mictvertla^^s  in  anderer  Weise  als  zum  Wohnen,  namentlich 
zu  unerlaubter  Aftermiete  benutzt.  Gegen  diese  Beschränkung  der 
Vertragsfreiheit  durch  gesetzliche  Bestimmungen  kann  nicht  einge- 
wendet werden,  dafs  dadurch  die  angebliche  Willensfreiheit  der  Mieter 
eingescbränkt  werde.  Denn  die  Mieter  nehmen  die  schlechten,  un- 
gesunden Wohnungen  nicht  weil  sie  etwa  eine  besondere  Vorliebe 
fiir  dieselben  haben,  sondern  weil  sie  andere  bessere  nicht  finden 
und  nicht  bezahlen  können,  also  sich  mit  den  schlechten  begnügen 
müssen. 

Wenn  man  anf  diese  Weise  dem  Mieter  mehr  Schuts  und 
Ganmtie  gewährt,  so  sollte  man  anderseits  auch  durch  die  Vor- 
schrift kürzerer  Kündtgungs-  und  ganz  knner  VerjährungsMsten 
auf  pfiuktUohe  Zahlung  der  Ifieteu  in  kleinen  Beträgen  Innwirken. 

2.  Weiter  sollte  das  Retentionsrecht  an  den  eingebrachten 
Hobilien  aufgehoben  werden,  soweit  dieselben  der  ßzekution  ent- 
zogen sind  und  also  in  ganz  unentbehrlichen  Haushaltungsgegen- 
ständen bestehen.  Es  ist  dies  eine  Forderung  der  Humanität  gegen- 
Aber  dem  Mieter,  welcher  durch  das  Retentionsrecht  im  Fall  der 
Zahlungsunfähigkeit  fast  jede  HSglichkeit  verliert,  auf  Erwerb  aus- 
zugehen, und  der  Armenpücge  zur  Last  flUlt,  denn  diese  mufs 
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nach  den  \'uiscliriften  des  üntcrstützungswohnsitzgesetzes  für  ihn 
sorfi^C'ii,  und  wenn  sie  sich  seiner  entledigen  will,  mufs  sie  ihn  wohl 
wieder  in  den  Stand  setzen,  zu  arbeiten,  d.  h.  sie  mufs  ihm  die  not- 
wendige Haushaltungseiurichtung  wieder  auslösen. 

Anders  Hegt  die  Sache  bei  der  Forderung  einer  völligen 
Aufhebung  des  Retentionsrechtes.  Gegen  eine  solche  sprechen 
schwerwiegende  Gründe:  einmal  die  greisere  Kreditfähigkeit  des 
Mieters,  falls  ein  Retentionsrecht  besteht.  Je  mehr  Sicherheit  vor- 
handen ist.  desto  reger  wird  die  Bauhist  bleiben,  um  so  eher  wird 
die  BaU8})ekulation  sicli  auf  die  Herstellung  von  Häusern  niil  kleinen 
Wohnungen  werfen.  Die  weitere  Folge  ist,  dafs.  je  geringer  die 
Gefalir  wird,  einen  Veraiögen^^  haden  zu  erleiden,  um  so  billiger 
die  Wohnungen  naturgeraäfs  su h  stellen  können,  hat  doch  der 
Hausbesitzer  nicht  mehr  nötig,  hei  Berechnung  des  einzelnen  Miet- 
betrages sogleich  die  Beträge  in  Rücksicht  zu  ziehen,  die  ihm 
voraussichtlich  durch  die  Zahlungsunfähigkeit  einzelner  Mieter  ver- 
loren gehen. 

Aufgabe  des  Gesetzgebers  ist  es  daher,  im  öffentlichen  Interesse 
dem  Hausbesitzer  möglichst  eine  Bürgschaft  für  den  Eingang  der 
Miet})etriige  zu  gewähren,  mit  andren  Worten  die  Kreditfähigkeit 
des  Mieters  zu  erlnihen.  Eine  solche  Mafsregel  ist  diu»  Retentions- 
recht. Wenn  man  gegen  dasselbe  anführt,  dafs  es  den  Mieter  in 
ein  drückendes  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Vermieter  setze,  dnfs 
durch  dasselbe  der  Mieter  Gefahr  laufe,  wirtschaftlich  zu  Grunde  ge- 
richtet zu  werden,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  duh  die  volle  Auf- 
hebung des  Retentionsrechtes  die  Lage  des  Mieters  in  nichts  besseni 
würde,  denn  auch  feruerhin  könnte  ja  der  Vermieter  wegen  des  rück- 
stäiuUgen  Mietzinses  klagweise  vorgehen  und  dann,  wenn  auch  frcihch 
mit  erhöhtem  Kostenaufwand,  die  Zwangsvollstreckung  eintreten 
lassen.  Das  Resultat  dieser  Mafsregel  würde  also  dasselbe  sein 
wie  bei  jener,  nur  ist  das  Mittel  der  Zwangsvollstreckung  umständ- 
licher als  das  der  Retention. 

Dem  Mieter  mufs  femer  das  Recht  gegeben  werden,  im  Fall 
einer  durch  das  Verschulden  des  Eigentümers  herbeigeführten  Ver- 
wahrlosung der  Wohnung  mit  schädlichen  Folgen  für  die  Gesundheit 
der  Bewohner  auf  Grund  des  Ausspruchs  der  Gemeindeorgaue  die 
Wohnung  ohne  weitere  Ihitschädigung  des  Eigentümers  und  in  be- 
Bonderen  Fällen  gegen  Rückgewähr  des  seit  dem  leisten  Zablnugs- 
tennin  beiahlten  IGetbetrages  su  Terlassen. 

3.  Es  ist  auch  schon  Totgeschlagen  worden,  in  ähnlicher  Weise 
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wie  gegen  den  Wucher,  so  auch  gegen  die  Forderung  zu  buhen 
Mietzinses  vorzugehen. 

yvir  haben  uns  schon  oben  (8.  3(>)  darüber  ausgelassen,  ob  es 
berechtigt  sei,  von  einem  Wohnungswucher  zu  sjjrechen.  Wir  liiihea 
gefunden,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  duvun  die  Rode  sein  kann, 
wenn  auch  die  thatsächlichcn  Mietpreise  sehr  hohe  sind.  Ein 
Wohnungswucher  tritt  regelmäfsig  nur  dann  ein,  wenn  der  Haus- 
eigentümer sein  Haus  einem  andern  zum  Vermieten  iiberliifst  und 
dieser  den  höchst  möglichen  Gewinn  aus  dem  Qescbäft  zu  zieheu 
sucht. 

Sind  die  Fälle  von  Wohnungüwucber  überhaupt  beschränkt,  so 
bietet  ein  Gesetz,  welches  in  iliesen  Fällen  gegen  den  Wohnungs- 
wucher einschreitet,  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Man  hat  auf  die  Analogie  des  Wuchergesetzes  uml  des 
Truckverhots  hingewiesen,  wodurch  der  Staat  den  wirtschat'tlicli 
Schwachen  scliiit/e.  Aber  bezüglich  des  Wuchergesetzes  kommt  iu 
Betracht,  dals  trotz  des  Bestehens  desselben  die  Gelder,  welche  der 
Verwendung  harren,  eine  Verminderung  nicht  erleiden.  Ebenso 
bleibt  trotz  des  Verbote  des  Trucksystems  das  Bedürfnis  der  In« 
dusbrie  nach  Arbeitokräften  dasselbe.  Es  beschränict  das  Gesetz  in 
dem  einen  Fall  den  Geldausleiher,  im  anderen  den  Arbeitgeber  nur 
in  der  ungebührlichen  Anabeutung  des  Kreditnehmers  resp.  des 
Arbeitnehmers;  aber  weder  die  Menge  des  Kapitals,  noch  did 
GrÖfse  des  Bedürfnisses  nach  Arbeitekräften  werden  dadurch  be- 
troflfen,  da  sich  diese  beiden  Erscheinungen  auf  die  Dauer  nach  den 
allgemeinen  Grunds&teen  des  Verhältnisses  Ton  Angebot  und  Nach- 
frage regeln.  Anders  ist  dies  bei  der  Bauspekulation ,  da  hier  ein 
Einflufs  des  Weltmarktes  ausgeschlossen  ist.  Wttrde  ein  dem  Geld- 
wuchergesetz ahnliches  Wohnungswuchergesetz  erlassen,  so  würde 
dies  nur  die  Folge  haben,  dafs  die  Spekulation  sich  nunmehr  anderen, 
mit  weniger  Unannehmlichkeiten  Terbundenen  Unternehmungen  zu- 
wendete. Schon  die  Befürchtung,  mit  den  Strafbehörden  in  un- 
angenehme Berührung  zu  kommen,  würde  manchen  Kapitalisten  da- 
von abhalten,  seine  Gelder  in  Häusern  anzulegen. 

Beim  DarlehnsTertrag  liegen  die  Verhältnisse  viel  klarer  als 
heim  Mietvertrag:  wer  soll  hier  die  Frage  beantworten,  dafs  der 
Mietzins  ein  unmäfsiger  sei?  Der  Richter  besitzt  wohl  kaum  das 
nötige  Sachverständnis,  um  diese  Frage  richtig  entscheiden  zu 
können.  Man  müfste  also  Sachverstand  ige  herbeiziehen.  Da  nun 
die  Gutachten  derselben  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  ver- 
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schieden  lauten  würden,  so  müfsteu  dementsprechend  auch  in  den 
Urteilen  der  Gerichte  die  gröfsten  Ungleichheiten  eintreten. 

Mag  man  also  noch  selir  im  Prinzip  sich  für  das  Wohnungs- 
wuchergesetz erklären,  so  mufs  man  doch  zugehen,  dufs  das  Gesetz 
in  der  Ausführung  mehr  schaden  als  nützen  könnte.  Nimmt  die 
Banlusty  demzufolge  auch  das  Angebot  von  Wohnungen  ab,  so 
werden  die  Preise  derselben  steigen,  und  es  kann  leicht  der  Fall 
eintreten,  dafs  Preise,  welche  früher  als  wucherisch  bezeichnet  werden 
konnten,  s]>äter  als  durchaus  angemessen  angesehen  werden  müssen. 

Im  Zivilrecht  gibt  es  noch  mehrere  Gebiete  i  welche  in  ihrer 
mehr  oder  weniger  zweckroäfsigen  Normierung  auch  von  Einflufs 
auf  die  Wohnungsverhältnisse  sein  können.  Hierher  gehört  namentlich 
das  Immobiliarsachenrecht  und  die  Gebäudebestensrung. 

4.  Die  Immobiliar-  und  Hypothekengesetzgebung 
kann  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  zurückbleiben,  sei  es  in 
Bezug  auf  Sicherheit  oder  in  Bezug  auf  Beweglichkeit,  und  infolge- 
dessen der  £rwerb  und  Verkaul  der  Grundstücke  erschwert  werden. 

Freilich  wird  ein  Mangel  in  der  Lnmobiliar^  und  Hypotheken- 
gesetzgebung den  Grundbesitz  überhaupt  treffen  und  nicht  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  mit  der  Wohnungsnot  stehen.  Aber 
immerhin  dürfte  die  Grunderwerbs-  und  Hypothekenreform  fiir  die 
Lösung  der  Wohnungsfrage  von  Einflufs  sein.  Wohlthfitig  wirken 
in  dieser  Bichtung  Institutionen  wie  die  Bremischen  Hand- 
festen') und  die  preufsische  Grnndschuld. 

Das  Hypothekenwesen  Bremeos  hat  sicli  in  einer  f^anz  cigentümliohtti  Wmm 
den  Bedürfnissen  einer  Handelsstadt  gemäf»  entwickelt.  Die  bremischen  g^oricht- 
lichen  Hypotheken  werden  Handfesten  genannt.  Dieselbr^n  sind  ein  weaentliches 
Fiirderungsmittel  des  inneren  Verkehr«!  geworden,  indem  sie  dem  Urundstücke 
gleiuh«am  den  Charakter  einer  bewugliuhen  Sftdie  gebea  tind  wi»  beweghch« 
Werte  von  einer  H»nd  in  die  andere  wsndem.  Ein  Orande%entttmer  in  Bremen 
macht  socnMgen  aus  seinem  Urundstück  gleich  bei  dessen  Erwerbung  eine  ge- 
wisse Anzahl  bcwL'i^licher  Werte,  iiulein  jeiler  derselheri  einen  Teil  am  Grund- 
stück rftpruscntiort.  Will  er  z.  Ii.  sein  Häus  für  die  Suniuie  von  30000  3Iiirk 
verpiüiiden,  so  wendet  er  sich  an  die  Behörde,  erklärt,  dafs  er  auf  dieses  Haus 
30000  Mark  Handfesten  aufnehmen  wolle  (wobei  der  wirkliche  Wert  dea  Ornnd* 
etnoki  von  der  Behörde  nnberfiokoiöhtigt  bleibt),  und  beaeitdinet  die  einmlnen 
WertbetrSgOi  in  wekdie  er  daa  Haua  mobilisieren  laaaen  will,  etwa  in  folgender 
Weite: 


')  Siehe  „Die  Wohnangafrage  o.  a.  w.",  berauig.  vom  Zentralvereia  in  FrenJSmi 
fdr  daa  Wohl  der  ail)citenden  Klaaien,  S.  186. 
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2  Handf(^8tGn,  jede  zu  6000  Mark  =  12000  Mark  =  Nr.  1  u.  2, 
6  Handfesten,  ,  „  3000  „  =  15000  „  ==  Nr.  3,  4,  5,  6,  7, 
2  Handfetten,  „  „  1500  „  —  3000  „  =  Nr,  8,  9. 
Die  Beli6dle  bringt  diese  Abeidil  des  Eigeatfimers  rar  (Slfeiitlioiieii  Kenntnie 
nnd  erteilt  ihm,  nachdem  er  noch  einige  FormlichlteitMi  beaclitet,  die  erbetenen 
Handfesten.  In  jeder  Handfeste  ist  stets  anffegebcn,  welche  Sumnip  ilir  vorp^eht 
oder  ob  sie  die  erste  Handfeste  ist,  so  z  B  n{ehi  auf  (b-r  Uanflfo^te  Nr,  3: 
^  „N.  N.  habe  nach  bereits  bewilligten  12U0O  Mark  uoch  weiter  gewihigt  öüUO  Mark", 
weehalb  dieee  letiteve  BmdiMte  immer  den  wetan  beiden  neeiiiteht,  sie  mag 
frSber  oder  ip&ter  ele  jene  enten  beiden  venetst  «ein.  Nocb  ehe  eine  wirlilitdie 
Sebald  durch  Verpflndnng  des  Grundstücks  entstanden  ist,  hat  der  Eigentümer 
Dokumente  erworben,  welche  ihm  die  nämlichen  Vorteile  gewahren  wie  beweg- 
lielie  Werte.  Sobald  er  auf  sein  iiaua  Ueld  aufnehmen  will,  braucht  er  nnr  einen 
Schuld-  und  Veraatzschein  auszustellen  und  ihn  mit  der  Handfeste  seinem  Glau- 
bigw  in  behündigen.  Ee  ist  insbesondere  die  grnfse  Beweglicbkeit  in  Verbindung 
mii  der  Sicherlieit  ond  der  geringen  Koetspteltgiceit  der  nnr  einmal  erforderlieben 
Verhypothekierung ,  welche  den  Handfesten  fast  die  gleiche  Beliebtheit  wie 
W'pchsp!  vpr«chufVt  iirnl  Pt-Umt  <lip  roioitoten  Kaiifleute  veraiilnl^t  hat,  ihre  (4^ruTid- 
stücke  mit  Haudtestea  zu  beschweren;  anstatt  die  üruudstücke  oder  Warenlager 
wie  totes  Kapital  anzusehen,  erzielen  sie  mit  dem  Uelde,  gegen  welches  sie  jene 
Wertpnpiere  nmsetsen,  hohe  Gewinne.  Die  Handfesten  können  mittels  eines  ein- 
fachen Scheines  versetzt  werden;  fast  immer  geschieht  dies  aber  in  einer  vor 
Notaren  vollzogenen  Generalhypothek  (Obligjation).  die  den  Vorzuf^  vor  den  ein- 
fachen Buchgläubigern  garantiert  und  somit,  wenn  der  Erlis  des  verpfändeten 
Grundstücks  nicht  sämtliche  Handfestarien  befnedigeu  sollte,  eine  gröfsere  Sicher- 
heit ^wahrt. 

Aneh  die  prenrsisohe  Grundschnid  ist  der  Beleihung  stüdtieeher  BanplStse 

mit  Kapital  sehr  förderlich.  Während  früher  nach  der  AofTassung  des  römiseben 
Rechtes  der  Bestand  und  die  Eintragung  einer  Hypothek  als  f'tn"«^  Pfandvcr- 
sprechens  erst  erfolgen  konnte,  wenn  eine  Scliuld  entstanden  war,  für  welche  das 
Piuudrecht  am  Grundstücke  bestellt  wurde,  erklärte  das  preufsiche  Gesetz  vom 
6.  Mai  1878  die  Hypothek  Ür  eint  Bealobligatton,  welohe  auoh  ohne  vorher- 
gehende Sohttld'  und  PfaadbeeteUnng  lediglieh  durdi  die  Eintragung  entstehe. 
Es  kann  der  Eigenthümer  sein  Grundstück  in  beliebiger  Höhe  und  ohne  Be* 
nennung  eines  andern  Berechtigten  als  sich  selbst  mit  solchen  Healverbindlich- 
keitea  in  bestinnnten  Summen  belasten,  nur  niufs  die  Reihenfolge  derselben  nach 
Höhe  und  Priorität  durch  die  Art  der  Euitragung  feststehen.  Die  Gruud- 
solinlden,  welche  in  Grundbuohanisligen  bestehen,  können  vM/cAk  dem  Gesets  <Ane 
Nennung  dee  Erwerbers  oediert  werden  und  erteilen  dadurch,  abgesehen  von 
der  2u  beglaubigenden  Form  der  Cesaion,  den  Charakter  von  Inhaberpapieren. 

5.  Auch  hülie  öffentliche  Al)gal)en  von  den  Woiimuigen 
können  von  nachteiligem  Einflufä  auf  das  Wohueu  sein,  wie  dies  in 
Österreich  wirklich  der  Fall  ist. 

In  Österreich  wird  als  Staatasteoer  eine  Hauszins-  und  Hausklansenstener 
erhoben.  Die  erstere,  welche  vor/ngsweise  die  gröfseren  Städte  befritlf.  tu  trägt 
in  diesen  22,67      des  Bruttozinsertrages.    Dazu  kommen  aber  noch  Zuschläge: 
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einmul  für  Landeszwecke ;  die  Zuschläp^e  betragen  in  diesem  Fall  iii  den  ein;;elnpn 
lÄDdern  25  %  (Niederösterreicb)  bis  66  (Bukowina)  aller  ordentlichen  direkten 
Stenern;  eodukn  for  Besirkaswei^e,  hier  bekngen  ne  s.  B.  in  iteuiiclien  Berirken 
40—48  %  aller  direkten  Stentestenem;  endlich  flir  Qemeindesweeke,  e.  B.  in  Gru 

90%,  in  Niederösterreich  und  MHiren  100—800%,  in  Salzburg  und  D(ilmati<F>n 
mehrfach  über  400  *  o.  in  Tirol  hier  und  da  anr^ehlich  sogar  1000  \  von  ilon  Staats- 
steuern. In  Mähren  ^'\\A  ivs  Orte,  wrlclic  vom  i^ruttoertrage  eine«  vermipteten 
Hauses  61,7  %  Staats-,  Landes-  und  üenieiudeabgaben  zahlen  müssen,  wozu  noch 
nnberordenfbehe  Uraligen  der  Kirehengemeinden  für  Bauten  tt>  i.  w.  treten 
iionnen. 

Eine  so  hohe  Belastung  der  Häuser  mit  öffentlichen  Abgaben 
mufs  iiatiirlicli  (]rn  Preis  der  Wohnungen  ^ohr  vertem^rn  und  die 
Get';ilir  einer  Wohmii)j]fsnot  vcrgrörsorn  kSclion  nun  diesem  Grunde 
ist  eine  derartig  hohe  Bestou<  rm)g  der  Wohnungen  zu  verwerfen. 

Ebenso  knnn  das  Hesteheu  einer  Th  ür-  und  Fe  n  st  e  r  s  teuer, 
wie  z.  B.  in  Krankreich,  nachteilig  auf  deu  gesuadheitäHiäfsigeD 
Zustand  der  VVolinungen  einwirken. 

Freilich  dürfen  in  diesen  und  Uhnliclu  n  ]-*unkteu  niclit  allein 
die  Koiinen  der  Gesuutiheits-  oder  WolmnnL'spolizei  Anwendnng 
üuden,  sondern  es  müssen  hier  andere  Kiu  k>n  liten ,  namentlich  die 
finanziellen ,  niarsgebend  sein.  Tn  den  oben  besprochenen  Fällen 
lälst  sicli  der  nachieilit^e  Kintlnfs  der  öffentlichen  Abgaben  auf  die 
Wohnungsgelegenheit  vermindern  oder  ganz  beseitigen,  wenn  die 
Abgaben  in  angemessener  flöhe  gehalten  werden. 

Wir  liaben  bisher  darzulegen  versucht,  auf  welche  AVeise  der 
Staat  als  Gesetzgebor  eine  Besserung  in  den  Wohuungsverhält- 
nissen  lierbeizuführen  vermag.  Ein  weites  Gebiet,  auf  dem  er  wirk- 
sam zur  Althilt'e  der  Wohnungsnot  eingreifen  kann  umi  soll,  steht 
ihm  noch  in  beiner  Eigenschaft  als  Arbeitgeber  offen. 

2.  Der  Staat  in  seiner  Stellung  als  Dienstherr  nnd 

Arbeitgeber. 

Dem  Staate  in  seiner  Stellung;  als  Dienstherr  und  Aibeitgeber 
würde  die  Aufgabe  zufallen,  für  seine  (^niederen  oder  Subaltern-) 
Beamten  zu  sorgen  durch  die  Anlage  von  Di  enstwoh  n  u  n  ge  n. 

In  Württemberg  besteht,  wie  schon  oben  (S.  127)  bemerkt, 
diese  Einrichtung  lür  die  Unterbediensteten  bei  den  Verkehrsanstalten 
schon  langt'  und  hat  sich  auch  gut  bewährt.  So  sehr  die  Absicht 
des  Staates,  seine  niederen  Beamten  durch  bare  Mietzinsbeiträge, 
durch  Wohnungsentschädigungen  zu  unterstützen,  anzuerkennen  ist, 
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80  wird  der  Wohnungsnot  derselben  damit  doch  nicht  gesteuert.  Et 
wird  der  ganze  Beirag  der  Wohnungsentschädigung  durch  die  ge- 
steigerten Mietpreise  Terschlungen  und  die  Beamten  müssen  für  that- 
sächlich  mindere  Hezahlung  die  nämlichen  Dienste  wie  früher  leiste. 
Es  ist  daher  vorge8chla*^oTi  wordon,  der  Staat  aolle  das  Kapital  jener 
Jahresausguben  in  die  Hand  nehmen  und  dafür  im  Lauf  der  Zeit 
so  viel  Häuser  kaufen  oder  bauen,  als  für  die  Natiiralquartierleistung 
nötig  sind.  Der  Staat  würde  dabei  noch  die  Zinsen  seines  Bau- 
kapitfih  gewinnen.  Dazu  käme  der  l»odeutende  Vorteil  dos  Wert- 
zuwachses seiner  Grundstücke,  und  endlich  würde  der  Staat,  wenn 
auf  diese  Weisse  in  den  Grofsstädten  viele  Tausende  von  Anf»estellten 
aus  der  Konkunenz  der  Woluiungssuchenden  austräten,  sehr  wirksam 
zur  Abhilfe  der  WulimiiiKsiKit  heitraijen.  ganz  abj^esehen  davon,  dafs 
er  seinen  Beamten  rinp  ülternus  t^'rolse  Woltltliat  erweist,  indem  er 
ihnen  die  Annehnilicljkcit  eines  dauernden  beliagiichen  liMii-^liehen 
Herdes  gilit.  Dnrrb  die  Kiirsor/j;e  l'iir  seine  Beamten  tritt  der  Staat 
dem  „Wohnuiigsfeudaiismus*'  wirksam  entgej?en.  Als  Besitzei-  eines 
grnfsen.  zu  Baustellen  geeigneten  Areals  braucht  er  nicht  mit  in  die 
Konkurrenz  iiin  solches  einzutreten  und  verringert  damit  wenigstens 
einigernialhen  die  Maelitspluire  des  Bausteilennionopols. 

Zu  den  N'orteiien.  \v»'](  lio  aus  der  Naturalquartierleistnng  des 
Staats  an  <  itie  Beamtf  n  und  Arbeitnelimer  ent9prinp:on,  tritt  nach 
einer  von  der  allergroi.sten  Beiieutun^:  Es  ist  das  Beispiel,  welelies 
der  Staat  hierdurch  den  Konmninen  «^ibt,  soweit  aucli  sie  Dienst- 
herren ihrer  Beamten  sind,  und  welches  er  für  die  privaten  Arbeit- 
geber aufstellt 


3.  Die  KommunalliilfiB. 

l.  Audi  die  Gemeinden  sollten  sich  für  ihre  Beamten  nach 
und  nach  in  den  Besitz  von  Wolmgebäuden  setzen  und  solche  er- 
bauen, sie  würden  sicher  die  gleich  grofsen  Erfolge  wie  der  Staat 
aus  den  analogen  Mafsregeln  erzielen.  Es  schiede  ein  zweiter  be- 
träclitlicher  Teil  der  Bevölkerung  der  ( irofsstädte  aus  der  Konkurrenz 
der  Wohnungssuchenden  und  damit  die  W'ohnungspreise  Steigern- 
den aus.  Was  der  Staat,  was  die  Konminne  in  den  ■^rcUsoren  Städten 
thun,  um  ihre  niederen  BeaiuUn  und  Ariu  iinelinn  r  vor  dem  Nach- 
teil einer  stetigen  Verminderung'  ihres  Dicnsteinkonnuens  und  der 
Schädigung  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  durch  l'ortwiihrende  Miets- 
Bteigerungen  zu  schützen,  das  können  sie  dann  vi»n  den  grofsen 
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Erwerbsgt'hellschafteii  und  Privatunternehmern  fordern,  wenn  nicht 
das  eigne  Interesse  letztere  zu  dt  r  Wuhuungsfürsorge  für  ihre  Arbeit- 
nehmer veriinhifst.  Das  Forderuugsreclit  der  Kommuüeu  stützt  sich 
aul  ihr  eignes  Vorgehen  in  dieser  Kichtnng. 

2.  Tm  übrigen  können  auch  die  (Tenieinden  ebensowenig  wie  der 
Staat  durch  eignen  Bau  vun  Wolmungen  auf  üttentliche  Kosten 
der  Wohnungsnot  begegnen.  Jeder  Versuch  eines  solclien  Ein- 
greifens in  die  Verhältnisse  würde  einerseits  die  Ansprüche  ins 
Muf8h)8e  steigern  und  anderseits  mit  einer  Ungerechtigkeit  denen 
gegenüber,  welchen  diese  Vergünstigung  nicht  zu  teil  wird,  ver- 
bunden sein.  Die  Errichtung  von  Wohnungen  für  die  unteren 
Klassen  veranlafst  für  iStaat  oder  ücuieinde  eine  Ausgabe,  zu  dereu 
Deckung  die  Steuerschraube  hülier  angezogen  werden  mufs;  diese 
Stcuererhöhung  lastet  aber  am  schwersten  und  drückendsten  auf  den 
ärmeren  Klassen.  Die  Intervention  des  Staates  oder  der  Gemeinde 
zur  unentgeltlichen  Lieferung  von  ^^'ohnungen  hat  aufserdem  noch 
den  Ubelstand  im  Gefolge,  dai's  die  Unternehmungslust  der  Privat- 
bauthätigkeit  geliilnut  wird.  Wenn  der  IStaat  oder  die  Gemeinde 
Häuser  erbauen,  deren  Mietj)reis  niedriger  gestellt  wird  als  der  Miet- 
preis anderer  entsprechender  Häuser  an  demselben  Orte,  so  hemmen 
sie  den  Bau  von  Häusern  und  erzielen  gerade  einen  dem  gehofften 
Erfolg  entgegengesetzten.  Endlich  würde  dadurch  der  Einzelne  verleitet, 
sich  Tou  einer  Sorge  befreit  zu  glauben,  welche  doch  eine  der  wirk- 
samsten Triebfedern  für  seine  gedeihliche  Entwicklung  in  wirtschaft- 
licher und  sittlicher  Beziehung  ist.  Nur  in  besonders  kritischen 
Zeiten  wird  die  aushilfsweise  Gewährung  von  Unterkommen 
seitens  der  Gemeinde  als  eine  poliseiliche  Fürsorge  fiir  Torüber- 
gehend  Obdachlose  sich  notig  machen,  wie  dies  denn  auch  in  Ter- 
schiedenen  SUUlten  bei  besonders  heftig  auftretender  Wohnungsnot 
geschehen  ist. 

Bei  der  Unterbringung  obdachloser  Familien  würde  dann  auch 
eine  besondere  Klassifizierung  derselben  zu  rechtfertigen  sein.  Es 
kann  Familien  geben«  welche  durch  Unglücksfälle  oder  durch  zu- 
fällige  Umstände  in  betreff  ihrer  Wohnung  in  die  allerbedrängteste 
Lage  geraten  und  denen  es  trotz  der  redlichsten  Bemühungen  nicht 
gelingen  will,  ein  angemessenes  Unterkommen  zu  finden,  und  welche 
daher  das  Mitleid  und  das  Wohlwollen  ihrer  Mitbürger  und  Behörden 
im  vollsten  Mafse  verdienen.  Solche  Familien  würden  in  seitens  der 
Gemeinde  zu  errichtenden  Wohnungen  gegen  Barzahlung  einer  an- 
gemessenen Miete  unterzubringen  sein,  so  dafs  sie  lediglich  in  dem 
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Yerh£ltiii8  eines  Mieters  zum  Yermieter  stehen  und  in  keiner  "Weise 
durch  Visitation  n.  s.  w.  besonders  zu  kontrollieren  sein  würden. 
Hingegen  würden  solche  Familienväter ,  welche  durch  eignes  Yer- 
sehulden»  durch  Spiel,  Trunk  oder '  Müfsigang  derartig  herunter- 
gekommen sind,  dafs  sie  sich  und  ihre  Angehörigen  nicht  mehr  er- 
nähren und  {iir  sich  und  ihre  Familien  kein  Unterkommen  mehr  be- 
schaffen können,  in  Arbeitsanstalten  unterzubringen  sein.  In 
diesen  Arbeitsanstalten  müfsten  die  Männer  Ton  ihren  Frauen  und 
die  Eltern  von  den  Kindern  getrennt  werden,  wodurch  es  allein 
möglich  wird,  die  verwahrlosten  Kinder  vor  dem  sittlichen  Unter* 
gange  zu  retten,  dieselben  zu  nützlichen  Mitgliedern  der  menschlichen 
Gesellschaft  zu  erziehen  und  die  gewissenlosen  Eltern  durch  regel- 
mäfsige  Arbeit  zu  einem  ordentlichen  und  gesitteten  Leben  zurück* 
znf&hren.  Die  Stadt  Dresden  hat  in  dieser  Beziehung  eine  wirkliche 
Musteranstalt  errichtet  Es  wird  zwar  durch  derartige  Einrichtungen 
der  Gemeinde  ein  erhebliches  Opfer  auferlegt;  dieses  läfstsich  aber 
ziemlich  vermindern,  indem  durch  den  Arbeitsverdienst  der  betreffenden 
Personen  die  Kosten  des  Qnterhalta  für  die  einzelnen  Familien,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  gedeckt,  so  doch  erheblich  verringert 
werden  würden. 

3.  Das  bestehende  Steuersystem  in  den  Gemeinden  ist  häufig 
noch  geradezu  ein  Hindernis  für  die  Yermehrung  der  kleinen  Woh- 
nungen. Das  preufsische  Gesetz  vom  2.  Juli  1875,  sowie  die  darauf 
gebauten  Ortsstatute  regeln  die  Strafsen-  und  Kanalisationsbeiträge  fast 
ansschliefslich  nach  der  Frontlänge  der  Häuser  ohne  Rücksicht  auf 
den  kubischen  Inhalt  des  Gebäudes  oder  auf  den  Flächeninhalt  des 
Grundstücks.  Hierdurch  wird  der  Bau  unverhältnismäfsig  hoher 
Häuser  und  die  Herstellung  von  Hintergebäuden  direkt  befordert, 
während  das  Gegenteil  der  Fall  sein  sollte.  Kleinere,  niedrige  Wohn- 
gebäude ohne  bewohnbare  Hintergebäude  werden  verhältnismäfsig 
stärker  belastet.  In  diesen  und  ähnlichen  Dingen,  z.  B.  Stellung 
ermäfsigter  Bedingungen  für  Stadtgegenden  und  Strafsen  mit  durch- 
gängig kleineren  und  billigeren  Gebäuden  und  Wohnungen,  können 
die  Gemeinden  ohne  erhebliche  Opfer  noch  viel  leisten.  So  könnte 
man  frsigen,  ob  es  nicht  gerechtfertigt  sei,  in  der  Nähe  der  Städte 
gelegenes,  noch  unbebautes  Land  in  stärkerer  Weise  als  bisher  zur  ' 
Steuer  heranzuziehen.  Es  wurde  dieser  Vorschlag  z.  B.  von  der 
Royal-Commission  in  England  vielfach  erörtert  und  damit  motiviert, 
dafs  der  Eigi  ntümer  von  unbebautem  Lande  oft  in  einem  sehr  ge- 
ringen Umfange  zu  den  Ausgaben  für  allgemeine  Verbesserungen 
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beitrage,  während  ihm  diese  VerbeBBerungen  ep&ter,  wenn  er  das 
Land  2am  Überbauen  verkaufe,  in  der  hohen,  durch  die  Yerbessernng 
herbeigeführten  Wertstetgerung  der  Grundstucke  zu  gute  kommen. 

Gegen  eine  solche  Mafsregel  wurden  aber  in  der  Thai  schwer* 
wiegende  Einwendungen  gemacht:  die  erhöhte  Besteuerung  des  un- 
bebauten Landes  würde  in  sanitärer  Beziehung  sehr  nachteilige 
Folgen  haben,  indem  aller  freie  Baum  in  den  Städten  verschwände, 
und  würde  weiterhin  die  Besteuerung  leerstehender  Wobnungen  mit 
sich  fuhren  und  damit  die  Bauthätigkeit,  anstatt  m  befördern ,  ein- 
schränken. 

Diese  Nachteile  liefsen  sich  vielleicht  dadurch  vermeiden,  dafs 
man  den  unbebauten  Grund  und  Boden  erst  dann  mit  einer  gröfseren 
Quote  zur  Steuer  heranzöge,  wenn  das  betreffende  Terrain  in  eine 
neu  eröffnete  Strafsenliiiic  fällt,  oder  indem  man^  wie  dies  auch  schon 
Torgeschlagen  wurde,  das  Expropriationsrecht  wie  für  Straiaen.  so 
auch  für  Bauplätze  einführte.  Die  letztere  Mafsregel  wäre^^  damit 
zu  rechtfertigen,  dafs,  wenn  Liindereien  (Gärten,  Wiesen,  Acker), 
die  bisher  nur  einen  landwirtschaftlichen  Nutzen  abgeworfen  hatten, 
nun  plötzlich  in  Bauplätze  mit  städtischem  Werte  verwandelt  werden 
und  swar  infolge  der  durch  die  Gemeinde  vorgenommenen  Ver* 
besserungen,  die  Gemeinde  auch  das  Eecht  hat,  das  ungemessene 
Steigen  des  Preises  solcher  Bauplätae  zu  verhindern. 

Batkowsky*)  hält  einen  solchen  nackten  „Eingriff  in  du  Bigentnm*  für 
aebwer  BUtfUhrbar,  unwirtadwftlioli  und  daher  für  unRWMkmifmg,  weil  dadordi 

nur  entfernter  Haugrund  wohlfeil  erlnnifi  würde,  weil  die  Enteignung  ein  kolos- 
iiales  und  sich  schlecht  verzinsendes  Kapital  erfordtn'  und  der  enteignet«  Bau- 
grund die  ganze  lange  Zeit,  während  welcher  er  nicht  zur  V^erbauung  käme, 
schlecht  hewirtschaltet  würde.  Um  alle  Baustellen  iortwährend  zu  einem  wohl" 
feilen  Preise  am  Markte  zu  erhalten,  vwtpri<dit  sich  Bsikowiky  von  «ner  Reform 
der  tfrundeiener  mehr  Erfbig.  Ee  aoll  die  Geeeiqsebang,  anstatt  wie  bisher 
den  Krtrag  von  (irundstUcken  durch  Kataster  ermitteln  zu  lassen,  bestimmen, 
dafs  die  Grundliesil/j^r  di-n  Kapitiilwert  ihrer  (irundstückL-  selbst  feststellen; 
nach  dieser  Selbstscluit/ung  soll  die  Steuer  umgelegt  werden.  Damit  der  Be- 
sitxer  jedes  Grundstücks  redlich  eiiischüt2e,  soll  da-  Staats-  resp.  Gemeindebehörde 
berechtigt  eein,  jedes  Gbundstfick  gegen  Ansbesshiung  des  Selbetsehitsnogspreisee 
an  den  Bigentftmer  an  «idi  sa  nehmen,  naoh  Analogie  des  Verfahrens  bei  der 
Wertvcrzdllung,  wo  die  Staatsbehörde  ebenfftlls  des  Hecht  hat,  das  r.ur  Versteuerung 
angemeldete  Gut  um  den  Selbstscbät^ungspreis  an  sich  zu  zit'bcn  betreflVnde 
Hafsregel  soll  von  der  Staatsbehönle  ausgeführt  werden,  wenn  iJir  jemaud  für  das 
betreffende  Grundstück  eine  höhere  Grundsteuer  bietet.    Es  soll  diese  Form  der 

*)  Retkowsky,  Die  zur  Reform  der  Wolmuiigs/.ustKnde  in  grofsen  Städten 
notwendigen  liafsr^eln  der  (ileseUEgebung  nud  Verwaltung.  Wien  1871.  Säeitedi. 
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Grnndhesteuerutjp  nicht  nur  ilon  Li\ntlwirt  anspornen,  seine  Kenntnie««-  un<l  Fertig- 
keiten weiter  auazobilden.  um  einen  gleich  hohen  Ertrag  wie  seine  Koiikurrentea 
moB  dflra  Omiiditfiek«  in  xieheD,  •ondern  nuaentlioh  uoh  in  d«n  Städtnn  in  Vnr- 
bindnng  mit  d«r  tvedington  Stenarfreilieit  dar  Meabnnten  bewirken,  deb  «Ue  fieu* 
■teilen  tioii  foriwährend  auf  dem  Markte  befinden,  und  zwar  nm  niedrige  und 
ftTl^yf^mein  l>fVannte  Preis^v  .  Da  nämlich,"  so  fülirt  Ratl<(:»\v!*ky  ans.  ,.durch  ilie  be- 
dingte Steuerfreiheit  cIit  Preis  aller  Bauftellen  herabsinken  nmh  und  die  Bau- 
itellenbentzer  alle  HotVnung  verlieren,  dafs  sie  bald  wieder  im  Preise  steigen 
werden,  eo  «erden  de,  um  nicht  hohe  Steneni  aahlen  in  uünen,  ihrM  Beriti 
■einem  nunmehrigen  geringeren  Werte  gem&fo  niedr^per  einteUtien  nnd  eo  den 
Bau  von  FamilienhättMrn  auefa  innerhalb  der  sohon  bebauten  Fl  nr^u  n  ermöglichen. 
Wer  dann  ein  Haus  hauen  will  brnicli«  hlntn  zu  der  Staats-  oder  Gemein  lr- 
behörile  sich  zu  begeben,  welche  zu  nieiirig  Mutjeschätzte  Grund-stücke  um  deu 
SelbsUtchaizungspreis  einzuziehen  hat,  und  lür  deu  gewünschten  Baugrund  die 
gesotiüohen  I^oiente  mehr  eis  dieien  Preis  sa  bieten.  Übernimmt  er  ingleidi 
sadi  die  Verpfliehtnng,  den  geeetilichen  Teil  det  Bangmndee  binnen  der  geeeti- 
lichen  Frist  mit  einem  Wohnheoee  su  verbauen,  lo  wird  die  Behörde  du  ge* 
wünschte  Grundstück  einziehen,  dem  Baulustigen  um  das  lu'ihrrf  Aiigobot  tihor- 
gebcn  und  den  Eigfentümer  desselben  mit  dem  SelbstschHtzungsprcis  abrertigen." 
Auf  diese  Weise  soll  das  erste  Erfordernis  für  Errichtung  von  Arbeiterwohnungon, 
nimlidi  billiger  Heuagrnnd,  erreicht  werden. 

4.  Ferner  sind  Gemeinden,  in  deren  Bezirk  sich  das  Bedürfnis 
nach  umfängliclierer  Neubebauung  von  Fluiieilen  herausstellt,  bezw. 
die  zuständigüii  Polizeibehörden  als  verpflichtet  ansnseheSi  in  solcliem 
Falle  durch  Aufstellung  entsprechender  Bebannngspläne  rechtzeitig 
die  Befugnis  zum  Baubeginne  einzuräumen.  In  diessr  Beziehung 
beBtinust  das  preufsische  Strafsenfluchtgesets  vom  2.  Juli 
1875: 

„§  1.  FBr  die  Anlegung  und  Yerlndening  von  Straften  nnd  Plüien  in 
Stidten  nnd  ländlichen  Orteoheften  sind  die  Strafeen*  und  fianflnchtlinien  Tom 

Gcnieindevorstand  im  Einverständnis  mit  dor  Gemeinde  beiW4  deren  Vertretung 
dem  öffentlichen  Bedfirfnieie  entsprechend  unter  Zuetimmnng  der  Ortapolisei* 
behörde  festzusetzen. 

Die  Ortspolizeibehörde  kann  die  Festsetzung  von  Fluchtlinien  verlangen,  wenn 
die  von  ihr  wahnnnehmenden  polizeilichen  Rfickeiditen  die  Festsetzung  fordon. 

§  9.  flindelt  ee  ridi  infi^ge  von  nrnfeesenden  Zeratomngen  durch  Brand 
oder  andere  Ereignisse  um  die  Wiedorbebauung  ganzer  Ortsteile,  so  ist  die  Ge- 
meinde verpflichtet,  8chleuni}?st  darüber  zu  beschliefsen ,  ob  und  inwiefern  fSr 
den  bctrefTendeu  Ortsteil  ein  neuer  Bebaunnpr^plnn  anfznstellon  ist,  und  ein- 
tretenden Falls  die  unverzügliche  Feststellung  des  neuen  Bebuuungsplanes  zu  be» 
wirtEen." 

■  •   

Ahnlich  bestimmt  Art.  4  Abs.  2  der  wtlrtt  allg.  Bau- 
ordnung vom  6.  Oktober  1872.  wricbe  mehreren  anderen  deutschen 
Staaten  ein  Vorbild  für  neue  Baupolizeigesetse  gewesen  ist: 
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„Die  i^eststeiluug  neuer  Urtsbaupläuu  )ihi  uainentHch  tu  geschehen,  weDn 
und  towoit  für  nnbebwiie  Tl&Aen  eine  ausgedehntere  Uberbeaang  in  Aiiüicht 
etebt" 

Es  bezeichnet  das  württ.  Gesetz  die  FLstütelluiig  der  Ürt>l);iu- 
pläne  nicht  blofs  als  piii  Reclit,  sondern  juu  li  als  eine  Veritllichtun;.' 
der  Behörden,  zu  deren  reehtzeitijicr  P.rtüUung  die  Gemeindebehörden 
im  V  ersäuimiibfalle  vou  deu  Autbichtii^bebördeQ  aitgebalteu  Nvcrdeu 
können. 

Vom  Standpunkt  der  Bekämpfung  der  Wohnungsnot  mufs  es 
als  durchaus  zweckmäl'sig  erscheinen,  Befcitinnnungen  in  diesem  Sinne 
bei  Aufstellung  neuer  Baupolizeinormen  uulzuuebmeu  und  mit  mög« 
liebster  Scliärf«  zu  formulieren. 

5.  In  der  \'erl)ehi>eruug  der  städtischen  Bauplitae  empfieliU 
man  auch  besuudurs  die  Leitung  des  Zuwachses  mt^hr  in  die  Breite 
als  in  die  Höhe  und  Tiefe,  namentlich  auch  durch  Anlage  weiter 
Strafsen  und  Plätze,  am  besten  so,  dafs  die  Stadt,  wie  Roscher 
meint,  nicht  nach  Art  des  lJ;iuine8  wächst,  durch  Anset/unti  von 
Killgen,  sondern  nacli  Art  eines  Bienenstocks,  welcher  Kulunien 
aussendet,  um  die  sonst  unveriueidliche  UberluUung  der  Mitte  zu 
Verbindern.  „Insbesondere",  heifst  es  hei  A  r  m  i  n  i  u  s , ' )  ..wird  sieb  die 
Kotwendigkeit  gelt(?nd  machen,  daib  die  freie  Flur  vor  den 
T  Ii  o  r  e  n  d  e  r  G  r  o  f  s  s  t  ä  d  t  e  .  insoweit  e  8  e  r  f  o  r  d  e  r  l  i  c  h  i  ■>  t , 
dem  E  r  1)  o  1  II  n  g  s  b  e  d  ü  r  f  n  i  s  s  e  der  B  e  v  ö  I  k  e  r  u  n  g  n  i  c  h  t  ent- 
zogen wer  d  e  n  d  :i  r  f  und  dafs  die  Einriclitnng  dieser  Stätten  dem 
wohlerkaniiten  Beiliu  luisse  —  und  zwar  nicht  nur  der  unteren,  sundern 
auch  der  höheren  Stünde  —  entsprechen  und  ihm  entgegenkommen 
müsse."  Von  dieser  freien  V\\xr  —  dem  g  r  ü  n  e  n  R  i  n  g  e  d  e  r  G  r  o  f  s- 
städte  — ,  welche  die  kompakten  Steinuiassen  dieser  Städte  und 
deren  Ausläufer  rings  umgiebt.  ist  bezüglich  ihrer  Ausdehnung 
zu  verlangen,  „dafs  sie  genüge,  um  die  zureichenden  Er- 
holungsstätten für  alle  Schiclitcn  der  Bevölkerung,  au  deu 
geeignetsten  Punkten  gelegen,  zu  unilassen." 

6.  Mehrseitig  wird  befürwortet,  dafs  zu  strenge  baupolizeiliche 
Anforderungen  an  die  Festigkeit,  Feuersicherheit  und  Zugäugigkeit 
der  Wohngebäude  fallen  gelassen  werden  möchten.  Aber  wenn  man 
nicht  andere  Gefabren  viel  ernsterer  Natur  für  Gesundheit  und  Ver- 
mögen der  Bewohner  heraufbeschwören  will,  darf  man  an  den 
betreffenden  Bestimmungen  nichts  ändern.    Es  ist  auch  nicht  zu 

*)  Armiuios,  Die  Grofsstädte  in  ihrer  Wohuungsnut.  1874.  Seite  141. 
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vergessen,  dafs  gerade  die  Sululilät  die  Bauteu  am  die  Dauer 
biilippr  iiKirbt. 

7.  Zur  MiMt  i  iinj?  d«  r  WDlmuiigsiiot  küuüeu  endlich  dio  Ge- 
nißinden  (in  VerbiTiduiiLr  mit  dem  Staat)  beitragen  dureb  Herstellung 
billiger  und  beqtu'm»  r  V  c  r  k  c  h  r  s  ui  i  tt  e  1  zwis(  li<  ii  den  Grolsstädten 
und  ihrer  Umgebung  und  durch  eine  zw(  ( kiiiäfsiEre  Verbindung  der 
Verkehrsunternehmungen  bei  Konzession  iei  in  ig  <lt:'i*selbon  und  bei 
Genehmigung  ihrer  Faliri>läne  und  TaiifV.  Man  kann  sich  in  der 
That  die  jotzigr  Zentralisation  der  "VN'olmungen  um  die  Hauptver- 
kehrsplätze  und  IndustriestUltcn  dann  ganz  wesentlich  vtMtiiindert 
denken,  wenn  es  gelingt,  den  kleinen  Leuten"  billigste  Lokuinotiv- 
umi  i lir.'isenbahnverbindung  von  den  Grolsstädten  nach  den  Vor- 
orten zu  verschaffen.  ..Ja  wahrlich,"  sagt  Arminius,'j  „sie  sind 
goldene  Brücken,  welche  dem  bei  weitem  znlilreichsten  Teil 
der  im  Inneru  der  Haiipt.^tiidte  eingerammt«'n  Bevulkenuig.  sowohl 
den  weniger  bemittelten  höheren  als  aueli  den  hnndarheiteiiden 
Ständen,  die  Verbindung  mit  der  blühenden  Welt  in  Gärten,  Feldern 
und  Wäldern  ivfinen  sf»llen.  um  hier  die  gedeihlichen  Erholungs- 
stätten zu  finden,  die  ihnen  treilicli  <^rst  zugerichtet  und  mit  den 
reehten  PHegern  ausgestattet  sein  nm^-  ii.  um  den  vollen  Segeu 
zu  bringen.  Mittels  die^-er  Kommunikationen  wird  die  Ausdehnung 
einer  Haupl^t  nlf  b^i  u eitern  elastischer  als  bisher,  und  die  ent- 
fernteren Funkte  rücken  nunmehr  nicht  fiir  den  bemittelten,  sondern 
auch  für  den  ärmeren  Teil  de«;  A'nlk-.'s  uäher  zusammen.  Dem  Ar- 
beiter und  seiner  Familie,  sowie  überhaupt  allen  denen,  ileren  Ein- 
küutte  l)f  >cliränkt  sind,  wird  alsdann  das  Bebchwerlielie  djer  Ermüdung, 
sowie  der  übermäfsige  Aufwand  an  Zeit  erspart,  die  ihnen  meisten- 
teils ietzt  noch  zur  Last  fallen  .  wenn  sie  an  eine  Feierabendstätte 
gelangen  und  aus  ihr  /uriickkehreii  wollen.**  Von  gröfster  Be- 
deutung sind  in  diu^er  Beziehung  Einrichtungen  wie  die  B<'rliner 
Stadtbahn.  Auch  hat  sich  die  Ausgabe  von  Fahrubonnemeutis 
für  Arbeiter,  von  mehreren  deutschen  Fi^ie-nbahn Verwaltungen  ein- 
gefiihrt  i  hr  gut  bewährt.  Selbst  wi  im  Ii  b  'ren  Ausgabun  det> 
Arbeiters  liir  die  Benutzuio/  von  Fahrgelegenheii  die  Ersparnis  au 
Miete,  wie  sie  l'*  ^eniiber  dem  Wohnen  in  einer  V  orstadt  oder  einem 
anderen  Orte  resj).  Dorf  in  der  Umgebung  erzielt  wird,  aufzehren 
sollten,  wird  doch  ein  wesentlicher  Vort"i1  in  Gestalt  viel  ge  sii  n  d  e  rer 
Wohnung  dem  Arbeiter  bleiben.   Dieser  Vorteil  wird  noch  erhöht 

')  Armioius,  a.  a.  O.  S.  43. 
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werden ,  wenn  dem  letzteren ,  sei  es  durch  Fabrikunternehraer  oder 
durch  Vereine  oder  ans  öffentlichen  Mitteln  .  (relegenheit  fieiioten 
würde,  eine  truto  Mittagsmahlzeit  am  Arboitsplatz  oder  in  dessen 
Nähe  einzunehim  n  .  olino  dais  er  dabei  genötigt  ist.  eine  Sclmnk- 
wirtsrliaft  anfziK-iucheii.  Eine  aii!"sprordentlicli  wolilthätige  Ein- 
richtung sind  m  dieser  Bezichtiiig  die  V  olks-  oder  Garküchen. 

Die  Auswanderung  der  Arbeiter  aus  den  Gi  (  Isstädten  in  ihre 
Umgebung  ist  gewils  ein  Moment  von  der  alleigi olsten  Bedeutung. 
Anstatt  nach  heifser  Arbeit  in  den  engen  ungesunden  Wohnungen 
der  Grofstadt  und  ihrem  aufregenden  Treiben  Erholung  suchen  zu 
müssen,  sollten  die  Arbeiter  mit  den  Abendziigen  in  ihre  trauten 
ländlichen  Besitzungen  zurückkehren,  wo  im  Schofse  der  Familie 
ihnen  reinere  Freuden  blübcn.  Es  ist  dies  natürlicb  nicht  bei  allen 
Arbeitern  möglich,  sondern  nui*  bei  einer  beschränkten  Zahl  der- 
selben, da  viele  Arbeiter  eben  durchaus  zum  Wohnen  in  der  Stadt 
gezwungen  sind,  z.  B.  weil  die  Frau  aucli  aufser  dem  Hause  ar- 
beitet, und  aus  manchen  anderen  Gründen.  Aher  wchon  wenn  ein 
Teil  der  Arbeiter  aus  der  Grofsstadt  hinauszöge  auf  das  Land, 
wäre  dies  von  grofsem  Vorteil,  zunächst  für  diese  selbst  aus  den 
üben  genannten  Gründen,  und  dann  für  ihre  Genossen,  denn  es 
schiede  mit  ihnen  ein  weiterer  Bruchteil  aus  der  Konkiurenz  der 
Woliuungssuchenden  aus,  das  Angebot  au  Wohnungen  würde  gröfser, 
die  Preise  niedriger. 

Zweckmäfsige  Verkehrsverl  )iiulungen  würden  auch  die  Erweit«ning 
des  Anbaugebieta  und  die  Offenlegung  von  neuen  Strafseniiuien 
sehr  befördern. 

H.  Eine  zu  grofsc  Ansammlung  von  Arbeitern  in  den  instädtischen 
^Vohüuugeu  kann  auch  dadurch  vermieden  werden,  dafs  mau  die 
Grofsiudustrie  den  Grofsstädteu  möglichst  fern  halt.  Das  Prinzip 
der  Gewerbefreiheit  ist  nicht  wohl  anzutasten ,  aber  eine  strenge 
Handhabung  des  Konzessionswesens  durch  die  Kommunen  vermöchte 
doch  schon  in  dieser  Bichtung  wohlthätig  zu  wirken. 

9.  Daneben  könnte  auch  eine  Einschränkung  des  freien  Zuzugs  in 
der  Weise  erfolgen,  dafs  zuziehenden  Personen  der  Aufenthalt  an 
einem  Orte  erst  dann  gestattet  werden  sollte,  wenn  sie  nachweisen, 
dafs  sie  für  sich  und  ihre  Familien  eine  allen  sanitären  Anforderungen 
(insbesondere  Mindestluftraum)  entsprechende  Wohnung  gefunden 
haben.  Die  höheren  Anforderungen  an  eine  „Wohnung"  überhaupt 
würden  hier  Abhilfe  schaffen.  Das  Freisügigkeitsgesetz  Yom  1 .  November 
1867  giebt  in    1  jedem  Bundesangehörigen  das  Recht»  innerhalb  des 
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Bandesgebiet«  an  jedem  Ort  sich  aufsnibalten  oder  nierlerzulflssen, 
wo  er  eine  eigne  Wohnung  oder  ein  Unterkommen  sich  zu  verschaflFen 
im  Stande  ist.  Gegenwärtig  haben  nun  aber  dio  meisten  der  Neu- 
anziehenden weder  Lust,  sich  eine  ausreichende  Wohnung  oder  Unter- 
kommen zu  versrhnffen,  noch  wären  sie  dazu  überhaupt  im  stände, 
wenn  man  nämlich  den  Begriff  „Wohnung"  bezw.  „ünterkonmicn" 
d.iliin  verstehen  wollte,  dnfs  es  ein  für  die  Zahl  der  nenon  An- 
kömmlinge ausroichrndcr.  zu  daiiorndem  Aufenthalt  odor  wenigstens 
zum  Nachtquartier  („Unterkommen'')  greip^ncter.  entsprechend  ein- 
gerichteter liaiim  wäre.  In  dienem  Fall  würde  den  mit  dem  Frei- 
ziigigkeitsgesetz  in  Widersjmieh  stehenden  und  für  die  sanitären 
und  sozialen  Verhältnisse  der  Gesamtheit  gefährlichen  Zuständen 
gesteuert. 

10.  Durch  direkte  Mafsrefjeln .  d.  h.  durch  Hersitelhmg  von 
Wohnungen  auf  öffentlielie  Kost(>n  gegen  die  Wnhiiinjgsnot  ein- 
zusehreiten, ist.  wie  schon  gesagt,  auch  den  Gemein  Im  unmöglich. 
iSie  vermögen  es  nicht,  und  selbst  wenn  sie  es  könnten,  würden 
sie  nie  genug  AVohnnniren  ])iuien  können,  da  ein  solclies  Vorgehen 
den  Zuzug  der  ärmeren  Bevölkerung  stark  vermehren  und  die 
Wohnungsnot  nur  noch  verschärfen  müfste.  Es  ist  dies  von  dem 
Berliner  S  t  a  d  t  m  a  g  i  s  t  r  a  t  klar  ausgesprochen  worden,  Tm 
Juli  des  Jahres  1H72,  als  in  Berlin  die  öffentliche  Meinung  über 
die  AVohnungsnot  eine  sehr  erregte  war,  sah  sich  der  Magistrat 
veraulafst,  der  Stadtverordnetenversammlung  zu  Berlin  eine  Vorlage 
zu  machen,  in  welcher  die  Überlassung  uud  Nutzl)armachung  eines 
städtischen  Areals  vor  den  Thoren  der  Stadt  zu  Strafsenanlagen 
seitens  der  Kommune  und  zur  Erbauung  von  Häusern  und  Woh- 
nungen für  „kleine  Leute"  neitens  einer  gemeinnützigen  Baugeselisehaft 
beantragt  wurde.  Der  Magistrat,  an  dessen  Spitze  der  Oberbürgermeister 
Ho  brecht  stand,  begründete  diese  Anträge  in  folgender  Weise: 

„Durch  deu  eigneu  iiau  von  Wohnliäusem  —  die  Herstellung  von  Wob- 
amgen  wif  offentHoIha  Kotteii  —  der  Wohnnngmofc  sa  begegnen,  ist  die  ttamemde 
ante  «taoda.  Jedar  Vannoh  einea  aolehan  Bingraifana  in  dia  VarhiHniiM  wilida 
aiah  achwer  strafen.  £r  würde  die  Ansprüche  ins  Ifafslose  steigern,  die  Unter« 
nehmunc^lust  der  Bauenden  lähmen  und  den  einzelnen  vt'rlfiten .  sich  von  einer 
wirtschaftlichen  SoDOff  befreit  zu  prlaubcn ,  die  zu^jfk'ich  einer  der  wirksamsten 
Hebel  für  unsere  sitüiuhe  Kutwtckoluug  ist.  Die  Uinderuisse  uud  Erschwerungen 
abar,  waloba  aioar  labbaftao  and  genügendan  Bntwickalang  dar  Baalntt  rar  Zeit 
aatgaganatahen ,  können  ¥001  Staata  odeae  von  dar  Gamainda  nach  mandiar  Ridi> 
langhin  beseitigt  oder  doch  vermindert  wardani  und  um  dieser  Möglichkeit  wilU  n 
halten  wir  uns  a?iLf<-sichts  der  gegenwärtig-en  ^rofsen  T''bt?lstände  für  verjitlichtüL, 
mit  diesen  indirekten  iütteln  der  Abhiile  so  uucrgisch  als  möglich  vorzugehen. 
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Wir  haben  bereits  unsere  Bemühungen  auf  erhebliche  Erleichteruug  der  bau- 
poHseiliclieti  Vorschriften  in  AnsehuDg desBftUMVOO  Wohniuigeiigerichtot 
und  lind  verriehert,  dafb  du  Kömerlicbe  Polisdpriridiiimmuf  nnaer»  VcwKdilige  wenig- 
stens teilw^ite  ejngelMii  werde.  Was  jedouh  die  rasche  Ausdehnung  der  Bebauung 
in  Berlin  am  nieisten  erschwert,  ist  der  übermäfsig  gesteigerte  Preis  des  Bau- 
gründe». Die  Bauplät/.e  des  engeren  Ringe»,  welcher  f«ich  unmittelbar  an  die 
schon  bebaute  Fläche  schliefst,  sind  so  teuer,  dafs  auch  bei  der  billigsten  Bauart 
und  den  «if  das  Notwendigste  beaobrSnkten  Anfordemngen  an  ihre  firaucbberkat 
Wohnungen  für  den  ärmeren  Teil  der  jBevölkerung  nicht  mehr  zu  den  Preisen 
hergestellt  werden  können,  welche  den  sonstigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
(Ifnplhr'n  onUprechcn.  Kann  die  KnuiiiiiiiK'  diesem  in  der  Teucruiij»  dfs  Bau- 
grundes liegenden  Hindernisse  der  Gründung  neuer  AuRiediungen  entgegentreten 
und  kann  sie,  ohne  die  Grenzen  der  ihr  im  oflentlichoa  Rechte  angewiesenen 
Thätigkeit  xu  fibersehroiten^  insbeeondere  also»  ohne  Ififamend  i»  die  Privatapeku« 
lation  einzugreifen  mlrr  sich  selbst  an  einer  Spekulation  zu  beteiligen,  dahin 
wirken,  diifs  weitere  Flächen  mit  geringerem  Kapitalaufwunde  für  die  Bebauung 
iiut/.lnir  wcnlon,  so  wird  sie  hiermit  um  erfolfrreich«ten  zu  einer  Besserung  der 
bestehenden  Zustände  beitragen.  Ein  sehr  wirksames  Mittel  zu  diesem  Zwecke 
ist  dw  Kommune  in  der  fiirsoi^  für  die  York  eb  rs  straf  sen  gegeben.  Hanehe 
ungfinstige  Verhältnisse  haben  dasu  beigetragen,  dafe  die  Regulierung  und 
Pflasterung  der  Strafsen,  besond(MM  in  den  äufseren  Vorstädten,  hinter  dem  Be- 
dürfnisse zurüekblicbon  und  dafs  dadurch  die  Buulust  in  dicstii  bceintrüchtigt 
wunle.  Wir  veinuchen,  wie  die  .Stadtverordnetenversammlung  aus  rinur  Kvilie 
neuerer  Vorlagou  ersieht,  auf  diesem  Gebiete,  soweit  sich  die  Kräfte  und  Mate- 
rialien irgend  bescbalfon  lassen  ^  enetgisoh  ▼orangehen.  Wohlderaeiben  waden 
aneh  in  der  aSohsten  Zeit  noch  weitere  Antrfige  auf  Strafsenpflastemngeii  angeben. 
Die  Möglichkeit  riner  noch  direkteren  Förderung  Jes  vorgedachten  Zweckes  ist 
nbur  der  Stadt  durch  die  peeij^jcfn  Verwertutig  solrhen  städtischen  Grund- 
besitzes gegeben,  weicher  voraussichtlicli  auch  in  Zukunft  zu  ciiii  r  Verwendung 
für  kommunale  Zwecke  keine  Gelegenheit  bietet.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
aunäobst  umere  Antrage  geteilt. 

Wie  sehr  dieses  grofse  Terrain,  unmittelbar  an  dem  schiffbaren  Flusse  und 
unweit  der  Verbindungsbahn  gelegen,  sich  für  die  Bebauunnr  eignet,  brauchen 
wir  ni<'ht  näher  auszufüliren,  niirh  i«ät  heroits  aus  dem  Si'ln>rsc  der  «joolirtcn  Ver- 
summiung  darauf  hingewiesen  worden.  Diese  Luge  und  die  Bodeubeschatienheit 
allein  reichen  aber  nicht  atis,  damit  das  Terrain  sogleich  als  Bauland  in  grSfserem 
Umfange  und  aur  Erreichung  des  Toigedaehten  Ziels  einer  Einwirkung  auf  die 
WohnnngSverhSltnisse  im  Woichbilde  der  Stadt  nutzbar  gemacht  werden  könnte. 
Dafs  es  zu  diesem  Zwecke  vielmehr  vor  allem  erforderli(di  ist.  für  die  Herstelhmpf 
guter,  bequemer  und  billiger  Verbindungswege  und  Mittel  für  den  Verkehr  der 
neuen  Ansiedelungen  mit  der  Stadt  zu  sorgen,  sowie  die  zum  Aufschlüsse  von 
Bauplätzen  notwendigen  Querstrafsen  innerhalb  des  Bfentemins  seihet  anmlegen 
und  fOr  dessen  BntwSasemng  die  erforderlichen  Einrichtungen  au  trefliBn,  liegt 
auf  der  Hand.  Die  Anlatre  triebt  ein  yoriiufitr<'H  Bild  dessen,  was  in  dieser  Be- 
ziehung geschehen  mufs.  Wir  liahen  mtir  sowolil  mit  der  Direktion  der  Ver- 
bindungs-  als  auch  der  Görlit/tu-  Bahn  in  Korresiiondenz  jresetzt  und  dürfen 
von  beiden  auf  ein  Entgegenkommen  rechnen,  sofern  wir  ihnen  das  zur  Einrich- 
tung einer  Haltestelle  hesidinngsweise  einer  Ansdilutskurve  erforderliohe  Temia 
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hergcboQ.  Was  die  sofort  zu  pflastcrndcD,  zu  chauasicrcndcn  oder  sonst  za  ba- 
fettigendea  Wege  betrifft,  so  nehmen  wir  vaS  die  Bei1«f(e  Besug,  die  wentgvteiu 
einen  ungeflhren  Anhelt  gewahrt,  welcher  für  den  Augenblick  (genügen  dürfte. 
Wir  würden  aber  f&rohtoi,  den  Zweck  der  vorprc^^rhlagenen  Aufwonduni^n  zu 
verfehlen,  wenn  wir  einen  Verkauf  des  Grund  und  IV>dRUH,  gleichviel  ob  iu 
gröfseren  oder  kleineren  Parzellen,  ob  im  Wege  der  Lizitation  oder  freihändig, 
nach  einer  Taxe  in  Ausaiclil  nähmen.  Wir  würden  nicht  tu  hindern  im  stände 
sein,  dafs  auch  diese  Baaflichen  in  den  Kreis  derselben  Spekulation  hineingemgen 
würden,  welche  die  hohen  Preise  des  Baugrundes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt 
normiert.  Wir  wissen,  dafs  diese  Spekulation  nicht  «u  tadeln,  dafs  sie  vielmehr 
nur  der  Ausdruck  unabänderlicher  wirtschaftlicher  üe^t  tzL'  ist.  Aber  wenn  wir 
uns  auuh  bei  der  Hingabe  der  städtischen  Grundstücke  nicht  verleiten  lassen 
wollen,  die  Wege  m  verlassen,  welche  nn  mudi  allgemeinen  wirtsehaftUchen 
Gmodriitsen  angewiesen  sind,  eo  glauben  wir  doch  unter  den  sulassigon  W^n 
gerade  den  W&hlen  un<l  empfehlen  au  müssen,  welcher  den  Druck  der  aiigcnblick« 
liehen  Sj^annung  für  d'w  OlMlaclisuchenden  am  lällit'^t'  ri  zti  verteilen  und  die 
harten  Knn«e<|uen7!ea  der  jetzigen  Übergangszeit  am  n»ui$iti:n  ku  mildem  verspriehf. 
Wir  glauben,  dafs  dies  der  Weg  der  Verpachtung  auf  längere  Zeit  zum  Zwecke 
und  anter  der  Bedingung  i>ofortiger  Bebauung  ist,  für  welchen  auch  der  Umstand 
sprieht,  dafs  er  das  Bauen  erleichtert,  insofern  die  K^»italanlage  fSr  den  Grund 
und  Hodi'Ti  erspart  wird.  Dies  letztere  erscheint  insbesondere  wichtig  im  Hin- 
bliek  daraiii',  (hifs  s'\v]\  Genossenschaften  tut  Beschaffung  von  Wohnhäusern  fim 
den  ^ewcrbotroibonden  Krni?!en  bereits  mchrf'neh  gebildet  haben,  wahrend  andt  re 
iu  der  Vorbereitung  begriften  sind,  und  dals  für  diese  die  Dui'chführuug  ihrer 
Zw«d(e  mit  möglichst  geringen  Kapitalanlagen  ein  wesentliches  Koment  gedeih* 
Ucher  Entwickelang  ist.  Wir  vorkfuinen  nicht,  dafs  anser  gegenwirtiger  Vor- 
schlag  nach  mancher  Riclituug  hin  einer  vollständigeren  Durcharbeitung  und  Be- 
gründung bedarf  und  ilafs  eim-  H'  ilie  \viohti;jrer  Punkte  behufs  seiner  wirkdirlien 
Ausführung  noch  reguliert  \vei<irn  inurs.  wozu  namentlieh  aueh  die  Orduung  der 
ferneren  geschäftlichen  Behandlung  der  Angelegenheit  gehören  wird.  Aber  die 
Not  des  Augenblicks  iwingt  ad  raschem  Handeln,  Was  wir  vorgesdilBgan  beben, 
ist  auf  alle  Fille  erforderlieb  und  nimmt  so  viel  Zeit  in  Ansprach,  dab  inswisdien 
eine  Erörterung  und  Fcstsetsung  d«  s  Fehlenden  erfolgen  kaim.  Dagegen  würde 
jede  weitere  Thätigkcit  nn-jerersoits  nui/los  «ein,  wenn  die  Sfadtvernrdnetcn- 
versammbuig.  was  wir  inde»äea  nicht  glauben  belürchteu  zu  mü^xen,  im  Priuzipe 
sich  gegen  unsere  Vorschläge  erklären  sollte,  während  das  Bewufstsein,  in  dieser 
wichtigen  Angelegenheit  Ober  das  Ziel  der  Bestrebung  uns  mit  Woblderselben  im 
Einklang  zu  befinden,  unseren  Arbeiten  eine  feste  und  sichere  Grundlage  bieten 
wirtl.  Wir  bitten  daher  schlicfslich ,  diese  Vorlage  als  eine  dringliche  zu  be- 
handeln, damit  womöqrlich  zum  l  Oktober  c.  wenigstens  eine  teilweise  Verpach- 
tung disponibler  Grundstücke  statttindeu  könne." 

Ldder  ist  die  AusfUlirung  dieses  Ton  dem  Berliner  Magistrat 
aafgestellten  Programms  zur  Abhilfe  der  Wohnungsnot  an  dem 
Widerstand  der  StadtTerordnetenversammlung  gescheitert.  Es  läfet 
sich  indessen  die  Vorlage  geradezu  als  ein  Vorbild  aufstellen, 
auf  welche  Weise  die  Eommunalhilfe  einzutreten  hat,  um  die  Nach- 
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teil*»  «li's  Raustellenmonopols  (Miizuscliränken  und  dadurch  auf  in- 
direkt ein  Wege  eine  Verbesserung  der  Wobnungsverbältnisse  der 
unteren  Klassen  herbeizufüliren. 

Die  d  i  rekt«'  Rinwirkuug  auf  die  Besserung  der  Wohnverhältnisse 
der  arbeitenden  Klassin  kann  nur  erfolgen  einmal  durch  die  Privat- 
thäfii::keit  teils  auf  dorn  Wege  der  Selbsthilfe,  teils  aui  dem  der 
Cresellscbaftsbil  fe. 

4.  Die  SelbsthUfB. 

Wenn  die  Selbsthilfe  so  verstatiden  wird,  als  ob  jeder  einzelne 
sieh  durch  eigne  Kraft  und  eigne  Mittel  in  eine  bessere  Lage  be- 
züglich des  Wobnens  bringen  soll ,  so  ist  sie  für  den  allergröfsten 
Teil  der  von  Wobnungsnc^t  Heimgesuchten  eine  ali-'-luto  TTnni<'>glicb- 
keit.  Der  einzelne  kann  sich  nur  in»  Verein  mit  anderen  bchicksals- 
gefäbrten  helfen.  Wofern  er  nun  seine  Kräfte  mit  denen  seiner 
Genossen  vereint  und  sie  alle  gemeinschaftlich  die  Besserung  ihrer 
Wohnverhältnisse  anstreben,  dann  ist  das  immer  noch  Selbsthilfe, 
und  zwar  die  grofse  genossenschaftliche  Selbsthilfe.  Es 
ist  zwar,  wie  wir  gesehen,  trotz  Jahrzehnte  Innger  und  längerer 
Wirksamkeit  der  Selbsthilfe  die  Wohnungsnot  nicht  nur  nicht  ge- 
ringer, sondern  allentlialben  viel  intensiver  geworden  und  hat  immer 
weitere  Kreise  erfafst.  Dessenungeachtet  wäre  es  thöricht,  wollten 
die  zunächst  darunter  Leidenden  unthatig  die  Hände  iu  den  Schofs 
legen  und  nuu  das  ganze  Ungemach,  wie  es  die  AVohnungsnot  im 
Gefolge  hat,  als  etwas  Unvermeidliches  hinnuhnien.  Im  Gegenteil, 
sie  haben  nur  um  so  mehr  Grund,  im  Hinblick  auf  die  manchen  Er- 
folge, welche  auf  genossenschaftlichem  Wege  erzielt  wurden,  mit 
den  Mitteln,  welche  ihnen  zu  Gebote  stehen,  gegen  die  Wohnungs- 
not anzukämpfen. 

Der  Kampf  ist  in  erster  Linie  mit  dem  „Wohnungsfeudalismus" 
aufzunehmen,  d.  h.  das  gewerbsmäfsige  Hausbesitzer-  und  Vermieter- 
tum  ist  thunlichst  zu  beseitigen.  Grofs  ist  die  Aufgabe,  welche  die 
Genossenschaften  sich  stellen  und  stellen  müssen:  ihre  Mitglieder, 
welche  bisher  Mieter  waren,  dauernd  zu  Eigentümern  von  Häusern 
m  machen.  Auf  zwei  Wegen  ist  dieses  Ziel  zu  erreichen:  entweder 
koDstitmeren  sich  die  Gknossenschaften  zu  dem  Zweck,  um  ihren 
Mitgliedern  das  zum  Ankauf  oder  zum  Bau  eines  Hauses  nötige 
Kapital  zu  beschaffen  —  die  Ausfuhrung  des  Baues  wird  hier  durch» 
aus  dem  einzelnen  Mitgliede  seihst  überlassen  —  oder  die  Glenossenschaft 

5SS 


Digitized  by  Google 


—   189  — 


baut  selbst  mit  Hilfe  der  angeBammelten  GenosBentclinft^bei träge 
den  Bedürfnissen  der  arbeitenden  Blassen  angemesBene  Wohnhäuser 
und  überträgt  sie  an  ibre  Mitglieder. 

Keinem  der  beiden  Wege  wird  von  vornherein  der  Vorzug  zu 
geben  sein.  Die  Entscheidung  für  den  einen  oder  den  anderen  hat 
sich  nach  den  Wünschen  und  dem  Charakter  der  Arbeiterbevölkerung 
HOL  richten.  Die  Genossenschaft  mit  dem  ersteren  Prinzip  hat  den 
Vorzag  einfacherer  Geschäftsführung,  dagegen  ist  den  einzelnen  Ge« 
nosscn  eine  gröfsere  Sorge  auferlegt,  sie  wissen  mit  dem  darge* 
hotenen  Oelde  nicht  richtig  umzugehen  und  fallen  oft  unsoliden,  un- 
redlichen Baiiuntemebmem  in  die  Hände.  Es  dürfte  sich  deshalb 
der  zweite  Weg  im  Interesse  der  einzelnen  Genossen  mehr  empfehlen, 
da  zugleich  mit  dem  Häuserban  im  grofsen  eine  Geldersparnis  ver- 
bundou  ist. 

Die  Uauptschwierigkeit  für  die  Baugenossenschaften  liegt  nach 
deutseben  Verbilltnissen  in  der  Beschaffung  eines  genügenden  unkünd- 
baren Baukapitals.  „Die  Ansammlung  bober  Geschäftsanteile,*' 
heifst  es  zu  wiederholten  Malen  in  den  S c  h  u  1  tz  e  -  D  e  1  i  t  z  s  c  h'  scheu 
.Taliresberi eilten.  ..{genügt  hier/u  ebensowenig,  als  sie  bei  Vorachufs- 
vereiiien  die  Gewährung  von  Realkredit  /u  reelitfertigen  vermag. 
Denn  können  diese  Geschäftsanteile  auch  nicht  während  der  Fort- 
dauer der  Mitgiiedscliait  herausgezogen  werden,  so  müssen  sie  doch 
nach  dem  Gesetz  l)innen  3  Monaten  nach  dem  Ausscheiden  auslie- 
zahlt  werden .  und  das  Ausscheiden  kann  man  den  Mitgliedern  ge- 
setzlich weder  ülterliaupt  noch  auf  eine  Keihe  von  Jahren  verbieten." 

Die  Bildung  von  Geiiossoiisrli;(fton  ist  daher  nur  möglich  durch 
besser  situierte  Ailieilri,  niilii  durch  die  auf  der  untersten 
Stufe  stehenden.  Auch  genügt  nicht  ein'  (Tesellschaft ;  denn  eine  wäre 
wie  ein  Tropfen  im  Meer:  viele  zusammen  in  einer  Grofsstadt  (und 
für  diese  kommen  die  Genossenschaften  ganz  ))osonders  in  B<'tracht) 
würden  sicher  dazu  beitragen,  einem  grÖfscren  oder  i iii;Teren  Teil 
der  Arbeiterbevölkerung  die  Anjiehmli<'likeit  eines  eignen  Heims  /u 
l^erciten.  Es  würde  dadurch  ein  weit  i  r  grofser  Teil  aus  der  Kon- 
kurrenz der  Wohnungssuchenden  austreten  und  einem  :inderen  grofsen 
Teil  der  Arbeiterl>evölkerung,  und  zwar  deinjcingen ,  welcher  nicht 
im  stände  ist.  durch  Teilnahme  an  dea  genossenschaftlichen  Be- 
strebungen sich  ein  eignes  Heim  zu  schafien.  Platz  gemacht  werden. 

Die  Genossenschaften  werden  l)ei  richtiger  Organisation  ganz 
siclier  Erfolg  hai^en,  wie  dies  auch  die  Baugenossenschaften  in  England 
und  Dänemark  gezeigt  haben. 
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Eine  richtige  Organisation  bestände  einmal  in  der  Leitun<^  des 
g:in/«^n  Unternehmens  durch  einen  patronisierenden  Vorstand,  in  der 
Errichtung  einer  Biiiisi)arka8se  der  Genossen  in  Verhindung  mit 
einem  wohlthätigen  Kreditinstitut  und  in  einheitlicher  Gestaltung 
solcher  Unternehmungen  durch  das  ganze  Reich  mittels  eines 
Zentralvorstandes  und  Zentralkomitee,  welches  die  Auf- 
gabehat, in  allen  gröfseren  Städten  die  Sache  anzuregen,  Männer 
zu  suchen,  welche  Zeit  und  Fähigkeiten  haben,  unentgeltlich  das 
Amt  der  Vorstandschalt  über  die  Genossenschaft  zu  übernehmen, 
welches  femer  zu  sorgen  hat  fUr  die  Bauleitung,  welches  endlich 
den  Zusammenhang  zwischen  allen  einzelnen  Vorständen  und  Ge- 
nossenschaften regelt  und  die  Verleihung  des  Rechts  einer  juristischen 
Person  au  die  Genossenschaften  besorgt. 

Was  die  Organisation  der  Genossenschaften  im  einzelnen')  be- 
triflft.  so  sind  zwei  Wege  möglich,  auf  denen  sie  zu  ihrem  Ziele  gelangen: 
die  Genossenschaft  wird  gegründet  entweder  mit  geschlossener  Mit- 
glieder/ahl  auf  eine  bestimmte  Anzahl  «J  ahre,  oder  mit  nicht  geschlossener 
Mitgliedeiv.ahl  und  demnach  auch  unbestimmter  Dauer.  Der  erstere 
AVeg  hat  den  Nachteil,  dals  die  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
erforderlichen  Kapitalien  nicht  allmählich,  sondern  fast  gleichzeitig 
aufgenommen  werden  müssen.  Die  Genossenschaft  kann  einen  solchen 
Kredit  nicht  von  vornherein  beanspruehen ,  sie  erwirld  denselben 
nach  und  nach,  indem  sie  dureli  ilnv  offen  darzulegende  (jlesehäfts- 
fUhrung  Vertrauen  erweckt.  Ks  ist  deshalb  der  zweite  Weg  dem 
erstt  ren  vor/u/iehen:  Es  tritt  eine  möglichst  grofse  Anzahl  von 
Personen  zusammen .  sucht  sich  den  erforderlichen  Kredit  zu  be- 
schailen,  erwirbt  Grund  und  Boden  und  baut  darauf  jedes  .Jahr  eine 
Anz;dd  Häuser,  dir  nach  gewisser  statutenmäfsig  festgestellter  Keihen- 
foige  ausgehotrn  und  verkauft  werden.  Zugleich  bemüht  sich  die 
Genossenschaft,  stets  neue  Mitglieder  hernnzuzielien.  Es  wird  durcii- 
aus  zweckmäfsig  sein,  auch  soiclie  Personen  als  Mitglieder  aufzu- 
nehmen, weklie  /.war  keine  Wohnung  erwerben  wollen,  alier  dixh 
ein  direktes  oder  indirektes  Interesse  an  der  iierstellung  neuer  guter 
Wohnunj^en  haben,  in  erster  Linie  die  Arbeitgeber,  besonders  alier 
wohlwollende  Menschent'reunde .  welche  durch  ihren  Beitritt  das 
Unternehmen  l'iirdern  wollen,  vielleicht  auch  Leute,  die  in  der  Be- 
teiligung an  der  Geuossenschaft  eine  passende  und  gute  Kapital- 

')  Wir  folgen  dab«i  dem  Prograinm,  wie  ea  der  Zentralvetein  in  PreuJSwD 
f.  d.  W.  d.  A.  K.  in  seiner  Schrift  „die  Wohnungsfrage  u.  e.  w."  S.  107  euf- 
ge»tellt  hat. 
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anläge  sehen.  Da  die  Genossenschaft  anfangs  viel  frenule  Gelder 
auf  lange  Fristen  nötig  hat,  so  lieg:t  es  nahe,  diese  Gelder  in  Gestalt 
von  liy})otliekarisclHMi  Darlehen  zu  beschaften.  Indessen  ist  es  doch 
bedenklich,  den  Grund  und  Boden  mit  den  darauf  erbauten  oder 
noch  zu  erbauende  II  Häusern  solidarisch  zu  verpfänden,  indem  dann 
jedesmal,  wenn  ein  Uaus  in  das  alleinige  Eigentum  eines  Mitgliedes 
übergeht,  eine  Befreiung  der  Parzelle  von  den  ungeteilt  auf  dem 
Gesamtkomplex  haftenden  Hypotheken  durch  Exnexuationserklärung 
und  Vermerk  im  Hypothekenbuch  stattfinden  müfste,  was  kostspielig 
und  zeitraubend  ist.  Soweit  dalier  nicht  mit  eignem  Vermögen  ge- 
wirtschaftet werden  kann,  ist  es  vorzuziehen,  das  fremde  Kapital 
unter  persönlicher.  soHdarischer  Haft  der  Mitglieder  aufzunehmen 
und  Hypotliekcnschulden,  nur  wenn  schon  Häuser  gebaut  sind,  unter 
getrennter  Verpfändung  der  einzelnen  Häuser  zu  kontraliieren.  Die 
frenuleu  (lehler  sollte  die  Genossenschaft  womöglich  auf  lange 
Zeit  unkündbar  bekommen,  oder,  da  sich  dies  nur  gegen 
hohe  Zinsen  erreielien  läfst,  wenigstens  von  solchen  Gläubigern 
zu  enipt'an^rcn  suehen.  von  denen  sich  erwarten  läfst,  dafs  sie  von 
der  ihnen  zusLeheudeu  Kündigung  bei  pünktlicher  Zinszahlung  gar 
nicht  oder  ernt  nach  einer  Reihe  von  Jahren  Gebrauch  machen, 
z.  B.  von  Kdrpiuatiunen,  soliden  Versiclierungsgesellschaften,  Hypo- 
thekenbanken, Hypothekonversicherungsgesollschaften, 

\'or  allem  wird  es  sich  für  die  Genossensciiaften  darum  handeln, 
einen  grolsen  eignen  Fonds  zu  bilden.  Den  Hauptbestandteil  des- 
selben macht  das  Guthaben  der  Mitglieder  aus,  welches  aus  Voll- 
zahlungen oder  iieriodisclien  Beiträgen  erwächst.  Dazu  kommen 
noch  die  Prozente  vom  Reingewinn  und  eventuell  auch  Eintritts- 
nnd  Strafgelder.  Ks  wird  nicht  zweckmäfsig  sein,  den  Geschäfts- 
anteil, den  jedes  Mitglied  erwerben  mufs.  hoch  zu  iiorniieren,  denn 
alle  diejenigen  Mitglieder,  welehc  ein  Hau.s  erwerl)en  wollen,  —  und 
diese  bilden  die  Mehrzahl  —  müssen  sich  sclu)n  genug  anstrengen, 
um  nur  das  Kaufgeld  des  Hauses  abzutragen ;  sie  ktinuen  für  den 
Fonds  der  Genossenschaft  verhältnismäfsig  wenig  beisteuern.  Da- 
gegen niüisL  '  ^ on  seiteji  aller  übrigen  Mitglieder  der  Genossenschaft 
mogiichst  starke  Kapitalbeteiligung  ertnlgen.  Um  nun  die  wider- 
strebenden Interessen  derjenigen  Mitglieder,  welche  ein  Haus  er- 
werben wollen,  und  derer,  welche  sich  an  der  Genossenschaft  nur  mit 
ihrem  Kai)itale  beteiligen,  auszugleichen,  wird  es  nötig  sein,  die 
Normalhöhe  der  Geschäftsanteile  niedrig  (nur  .luf  etwa  30 — 60  Mark) 
festzusetzen,  jedem  Mitgliede  aber  zu  gestatten,  melirere  Anteile 
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(vielleicht  bis  zu  50)  zu  erwerben,  jedoch  so,  dafs  erst  nach  Yoll- 
zahluug  des  ersten  Anteils  die  Erwerbung  des  zweiten  und  so  fort 
gestattet  sein  sollte.  Wer  mehr  als  einen  (ieschäftsantei!  besitzt, 
darf  die  folgenden  durch  schriftliche  Zession  unter  Eintragung  in 
die  Bücher  der  Genossenschaft  an  ein  anderes  Mitglied  abtreten.  So- 
lange die  Genossenschaft  fremdes  Kapital  nötig  hat,  ist  dahin  zu 
wirken,  dafs  di*  (Trschäftsanteiie  sich  mindestens  zu  5  (3  jährlicli 
verwerten,  damit  ;iuch  kloine  Kapitalboüitzer  Lust  bekoninion  .  ihr 
Erspartes  in  den  Gesciliäfsanteilen  der  Genosseuschaft  anzulegen. 

Nach  einer  Keihe  von  Jahren  werden  die  meisten  Rautjenossen- 
schaften  ihre  Thätigkcit  nacli  der  Seite  der  Herstellung  von  Woh- 
nungen für  ihre  iMiti,'lieder  einstellen  und  nur  nocli  die  alt^Mi  (iv- 
schäfte  nach  und  nach  abwickeln.  Sobald  die  fremden  bleldi  i  ein- 
gezahlt sind,  dürfen  neue  Geschäftsanteile  nicht  mehr  gebildet  werden, 
im  Gegenteil  wird  die  Genossenüchaft  alle  diejenigen  Geschäfts- 
anteile, welche  zu  mein  als  einem  von  den  einzelnen  Mit^^liedern  be- 
besscu  werden,  allmählich  unter  Auslosung  heimzahlen. 

In  betreff  des  Erwerbes  des  Grundeigentums  und  der  Ueibiel- 
lung  von  Wohnhäusern  wird  sich  die  (lenosöcnschaft  natürlich  vor 
allem  nach  dem  Preise  des  Grund  und  iMulcns  richten  müssen.  Will 
sie  Häuser  innerhalb  der  Stadt  errichten,  so  mufs  sie  sich  bequemen, 
dieselben  im  Gemenge  mit  anderen  gröfseren  Häusern  zu  erbauen. 
Entscheidet  sie  sich  für  eine  Arbeitervorstadt,  so  wird  die  Genosseu- 
schaft gut  thun,  gleich  nach  ihrer  Gründung  eine  ausgedehntere 
Fläche  für  eine  vieljährige  BMUthätigkeit  /u  erwerben,  mdem  mit 
jedem  neu  entstehenden  Hause  der  Preis  der  daran  angrenzenden 
Acker  steigen  wird  infolge  der  Möglichkeit,  dieselben  als  Baustelleu 
zu  verwerten.  Wo  der  Grund  und  Boden  noch  zu  dem  gewöhn- 
lichen Ackerpreise  erworben  werden  kann,  wird  sich,  sofern  Ikili 
stellen  im  voraus  für  die  BauLiuUigkeit  mehrerer  Jahre  an^ek:iuH 
werden,  das  darin  ang(degte  Kapital  inzwischen  durch  Verpaciiluug 
in  kleinen  Parzellen  hinreichend  verzinsen.  Den  einzelnen  Häus- 
chen sollte  stets  noch  ein  kleines  Stück  Gartenland  beigegeben  seui- 
Ob  die  Herstellung  der  Häuser  im  ganzen  an  Bauunternehmer  oder 
nach  den  einzelnen  Arbeiten  an  die  verschiedenen  Bauhandwerker 
zu  übertragen  ist,  ob  die  Gesellschaft  selbst  zu  bauen  oder  die 
Materialien  einzukaufen  hat,  wird  sich  ganz  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen und  den  Kräften,  über  welche  die  Genossenschaft  zu  ver- 
fügen hat,  richten.  Doch  dürfte  die  Verdingung  des  ganzen  Baues 
d«r  einzelnen  Häuser  oder  Häusergruppen  das  Zweckmäfsigere  sein. 

692 


Digitized  by  Google 


—   193  — 


Sodann  niufs  dio  Übergabe  der  Hiüiser  an  dir  einzelnen  Mit- 
glieder 7.ur  Benutzung  behufs  Eigentumserwerbes  bezw.  zu  Eigentum 
besonders  geregelt  sein.  Da  die  Genossenschaft  nicht  gleichzeitig 
allen  Mitgliedern  Häuser  bescJiatVen  kann,  so  mufs  eine  gewisse 
Reihent'oltjp  dabei  statttinden.  Die  Mitglieder  wären  nach  Jahres- 
oder Hallt);ihrs-  oder  auch  Quurtalsklassen  zu  unterscheiden,  so  dafs 
die  Mitglieder  der  älteren  Klasse  ein  Vorzugsrecht  vor  denen  der 
jüngeren  Klasse  bal)en;  unter  den  Grleichberechtigten  hätte  das  Los 
m  <  iiis(  lit  iilrd.  luier  man  könnte  in  diesem  Falle  auch  nnrh  dem 
Muster  der  eaglisclien  building  societies  das  Prämienverfalii cn  ein- 
treten lassen.  Aus  diesen  l^rämien  würden  die  Verwaltungskosten 
bestlitten.  Der  genau  hin  in  die  Einzelheiten  ausgearbeitete  Ver- 
trag, \vele!»er  mit  dem  einzelnen  VVoiinuugsnut/.niefaer  abzuschliefsen 
ist,  muls  vor  allem  folgende  Bedingung  enthalten :  Derjenige,  welcher 
ein  Haus  zu  Eigentum  erwerben  will,  niuls  euuual  eine  gewisse 
Probezeit  (ein  bis  drei  Jahre)  in  dem  Hause  gewohnt  und  zweitens 
einen  bestimmten  Teil  des  festgesetzten  Kaufpreises  bezahlt 
haben.  Die  Bedingung  einer  Probezeit  ist  besonders  deshalb  am 
Platze,  weil  son&t  Tersünen  aus  reiner  Gewinnsucht  unter  dem  Vor- 
geben, das  Haus  selbst  bewohnen  zu  wollen,  es  erwerben,  um  es  so- 
fort au  andere,  vielleicht  schlechte  Subjekte  zu  verkaufen,  oder  weil 
die  Wohnungsräume  in  einer  ungebührlichen  Weise  ausgenutzt  werden 
könnten.  In  beiden  Källen  würde  dem  Zwecke  der  Genossenschaft 
entgegen  gehandelt. 

Der  Kaufpreis  des  Hauses  ist  vor  der  Ubergabe  desselben  zu 
Btipuliereu.  Derselbe  mufs  natürlich  höher  als  der  Ko^tenpreis  sein 
und  wird  sich  zwischen  diesem  und  dem  durch  Taxatoren  zu  be* 
stimmenden  lokalen  Verkaufswerte  bewegen  müssen.  Der  Erwerber 
des  Hauses  hat  nun  zunächst  einen  angemessenen  Mietzins  zu  zahlen. 
Derselbe  mufs  so  hoch  bemessen  werden,  dafs  der  Verkaufspreis 
mindestens  gleich  hoch  wie  die  erborgten  Kapitalien  verzinst  wird 
ttud  noch  Vk—2^l^^jQ  zur  Tilgung  der  Geschäftsunkosten,  Gründttng 
einer  Beserve  und  Erzielung  eines  Gewinnes  übrigbleibt.  Es  wären 
also  im  ganzen  579—6 ',3'*^  des  Verkaufspreises  von  dem  Erwerber 
211  zahlen.  Aufserdem  mufs  derselbe  auch  die  Unterhaltungskosten, 
die  Örundabgaben  einschliefslich  der  Fenerrersichernngsprämien 
tragen  und  in  Monatsraten  jährlich  mindestens  3  'y«  des  Verkaufs- 
preises tilgen,  welche  Summe  in  den  Amortisationsfonds  der  Ge- 
nossenschaft  fliefst  Ist  der  Verkaufspreis  etwa  2000—2500  Mark, 
so  beträgt  die  jährliche  Miete  ISO — 150  Mark;  das  ganze  Kaufgeld 
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würde  bei  einer  Ainortibationsquote  vuii  3  in  18  20  Jahren,  bei 
höherer  Amortisationsquotc  f ntsi^rpcliciul  früher  getilgt  sein.  Da 
indessen  die  Eigeutumsübertragung  schon  erfolgen  könnte,  wenn 
der  Kanfsumme  abgetragen  sind,  so  würde  der  definitive  Verkauf  in 
ungefähr  9—11  .Jahren  statttincicn.  In  dem  Verkaufskontrakt  sind 
auch  die  ßedingunj4«^ii  wegen  Z  ililung  des  mit  5  Zinsen  hj'po- 
thekarisch  einzutragenden  K  ailgi  lderrestes  zu  bestimmen;  voraus- 
gesetzt dafs  der  Wohnungserwerber  Mitglied  der  (-renossenRchaft 
bleibt  uiui  das  Haus  nicht  weiter  ver.äufsert.  müssen  die  Bedingungen 
für  ihn  günntiger  sein.  aU  wenn  er  erst  die  Ausammlong  des  ganzen 
Kaufgeldes  aliwartete, 

Aufsf  i  dt  r  Probewolinzeit  ist  dein  Kruprlipr  auch  nocli  die  Be- 
schränkung und  zwar  im  Wege  der  hyiM)lliekaj  i.si  hen  Eintragung  auf- 
zuerlegen, dafs  er  das  Hans  nur  mit  Bewilligung  der  Genossenscliaft 
verkuufen  darf  oder  dafs  wenigstens  die  Genossenschaft  ein  Vor- 
kaufsrecht hat.  In  dem  Mietsvertrage  mit  dem  W  olinungserwerber 
ist  ferner  festzustellen,  wann  und  mit  welchen  Folgen  der  Erwerber 
einerseits  und  die  Genossenscliaft  anderseits  vom  Vertrage  zurück- 
treten kann.  Kine  besondere  Berücksichtigung  hat  in  den  Fällen 
stattzufinden,  wenn  der  Erwerber  stirbt,  wenn  er  die  im  Kontrakte 
überiionimenen  oder  im  Statute  anerkannten  Verpflichtungen  vi-rletzt, 
oder  sicii  durcb  Verbrechen  der  Genossenschaft  unwürdig  erweist, 
wenn  das  Haus  durch  Feuer  zerstört  wird,  oder  endlich,  wenn  die 
Genossenscliaft  sich  auflöst.  Es  wird  dabei  der  Grundsatz  mafs- 
gebend  sein  müssen,  dais,  wenn  der  Veilra;;  durcli  die  Schuld  des 
\V o  h n  un gser  w er b  e r s  gelöst  wird,  bevor  das  Eigentum  über- 
tragen ist,  nur  die  bar  eingezahlten  Beiträge  zum  Amortisationsfonds, 
andernfalls  auch  die  zugeschriebenen  Zinsen  und  Dividenden  ausbe- 
zahlt werden. 

Aftervermietung  darf  selbstverständlich  nur  mit  Genehmigung 
der  Genossenschaft  erfolgen,  und  Reparaturen  können  nur  gemacht 
werden,  wenn  eine  von  der  Genossenschaft  eingesetzte  Baukommission 
dieselben  genehmigt  oder  angeordnet  hat.  Wenn  ein  Wohnungs- 
erwerber auf  seine  Kosten  Verbesserungen  anbringen  will;  so  ist  ihm 
dies  %n  gestatten,  sofern  die  Baukommission  damit  einverstanden  ist ; 
die  Genossenschaft  mufs  indessen  an  diese  Erlaubnis  die  Bedingung 
knüpfen,  dafs  von  ihr  keine  V^ergütung  für  die  Kosten  der  Ver> 
besserung  gewährt  wird»  wenn  die  Eigentumsübertragong  nicht  an- 
stände kommen  sollte. 

Was  die  Verteilung  des  Gewinnes  betrifft,  so  ist  zn  berflck- 
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aiobtigen,  dafs  das  fremde  Kapital  nur  dann  in  Geschäftsanteilen 
an  dem  genoasenschafUichen  üniernehmen  sich  beteiligen  wird,  wenn 
ihm  eine  angemessene  Dividende  in  AuBsicht  steht.  Anderseits 
wäre  es  aber  denjenigen  Mitgliedern,  welclie  ein  Hans  erwerben 
wollen .  unmöglich .  hohe  Geschäftsanteile  zu  erlangen,  nnd  würde 
ihn*  II  dementsprechend  auch  de  l  Oowinn  am  wenif^^toii  m  q^nte kommen. 
Man  könnte  nun.  nm  dem  ahzulu  lfeii.  den  Amortisationsfonds  gleicher- 
mafsen  wie  die  Geschäftsanteile  für  dividendenhcrcchtigt  erklären. 
Dies  würde  aher  zur  Folge  haben»  dafs  die  AmortisatioBsersparnisse 
gleichraäfsig  das  Risiko  zu  tragen  hätten,  dafs,  wenn  die  Geschäfte 
schlecht  gehen,  der  Amortisationsfonds  nicht  blofs  nnverzinst  oder 
dividendenlos  bliebe,  sondern  auch  angegriffen  nnd  vermindert  werden 
könnte.  Im  Interesse  der  Wohnnngserwerber  darf  man  die  Amorti* 
sationsersparnisse  einer  derartigen  Gefahr  nicht  aussetzen;  sie  müssen 
wissen ;  mit  welchem  Zeitpunkt  bei  Erfüllung  der  vertragsmäfsigen 
Pflichten  sie  das  Hans  ihr  eigen  nennen  können.  Als  ein  geeigneter 
Mittelweg  wurde  in  der  obengenannten  Schrift  des  Zentralvereins  in 
Preufsen  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  folgendes  vorge» 
schlagen :  „Normiert  man  den  Fufs,  nach  welchem  der  Amortisations- 
fonds durch  Zins  auf  Äins  gesteigert  wird,  nicht  hoch,  etwa  auf 
^Va  so  kann  man  denselben  beim  Jahres-schlusse  in  zweiter  Linie 
und  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  an  dem  Gewinn  teilnehmen 
lassen.  Es  wären  dann  von  dem  nach  Ahzup  aller  Vcrwaltungs- 
kostcn  (die  Gehälter  mit  eingeschlossen),  der  Zinsen  der  aufge- 
nommenen Darlelien.  der  Hes*'rven  zu  4"„  und  des  Amortisations- 
fonds zu  3''.,  '*'^,  sich  erfrebenden  K«MU^,'ewiiine  erstens  lO'*,,  an  den 
Reservefonds  zu  zalilen  und  zweitens  der  Ul)crrrst  zu  eiiur  der  Hohe 
nach  von  der  Generalversammhinfr  zu  liestimmenden  Dividende  für 
die  Geschäftsanteile  zu  verwenden,  jedocli  so.  dafs  eine  Dividende 
¥on  mehr  als  5  bis  einschliefslich  6  "  „  eine  zusätzliche  Verzinsung 
des  Amortisationsfonds  mit  '3%  —  also  zusammen  mit  4"„  und 
eine  Dividende  von  mehr  als  6%  eine  zusätzliclie  Verzinsung  des 
Amartisationsfouds  mit  1%  ^/o  —  also  zusammen  mit  6%  —  be- 
dingt." 

Die  OrdTHiii«!;  und  \'erv.  ;i hnng  der  Aniinlegenheiten  der  Ge- 
nossen rhilt  geschieht  einmal  dureli  die  (irneralversammlung ,  in 
vveliluT  alle  Mitglieder  gleichf«  Stirn nnerht  unbeschadet  der  Zahl 
und  Höhe  iiirer  Geschäftsanteile  iialu  11.  und  sodann  durch  den  Vor- 
stand und  den  Aursichtsrat.  Der  Vorstand  mufs  mindestens  aus 
zwei  Personen,  einem  Vorsitzenden  oder  Direktor  und  einem  Kassierer, 
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bestehen,  weiche  die  Geuossenscliaft  nach  anfscn  vertreten.  Der 
Auffiirhtsrat,  aus  sechs  oder  mehr  Mitgliedern  bestehend,  hat  jeden 
Monat  ordentliche  Sitzungen  zu  halten.  Die  am  besten  vom  Auf- 
sichtsrat zu  wählende,  aus  8 — 5  Personen  bestehende  Baukommission 
hat  alle  Vorarbeiten  für  die  Bauten  der  Genossenschaft  zu  besorgen, 
den  alljährlichen  Bebauungsplan  mit  den  Kostenanschlägen  dem  Auf- 
sichtsrat zur  Prüfung?  vorzulegen,  die  Verträge  mit  Bauunternehmoin 
und  Bauhiindwerkeiii  /u  entwerfen,  den  Bau  zu  l)eaufsit  htigon.  auch 
zu  kontrollieren,  ob  die  Wohnun^serw>'i  her  die  Baulichkeiten  ordent- 
lich im  Stande  lialten.  und  wäre  für  il»re  iJienstleistungen  am  })assend- 
sten  nach  Tantiemen  vom  Keingewinn  unter  Ij^eststelluug  eines  Mini- 
mal- und  Maximal betrages  zu  entschädigen. 

Die  Auflösung  der  Baugenossenschaft  kann  nur  stattfinden,  wenn 
sie  von  einer  einfachen  oder  Zweidrittelmehrheit  beschlossen  wird. 
Das  Liquidatiüusveriahren  im  einzelnen  ist  im  Statut  vorzusehen. 

Dies  wären  die  wesentlichsten  (4rund/.üge,  in  welcher  Weise  die 
Baugcnossensciiaiien  /.u  organisieren  sein  würden.  Natürlich  müfste 
den  örtlichen  Verhältnissen  noch  l)osonders  Recimung  getragen 
werden;  namentlich  hätte  die  Genossenschaft,  wenn  sie  eine  ganze 
Arbeiten  orstadt  oder  Arbeiterkulonie  errichtet,  für  eine  Reihe  ge- 
meinschaftlicher Einrichtungen  (VVascli-  und  Badehäuser, 
Schulen  u.  a.)  Fürsorge  zu  trelfen .  nach  dem  Vorbilde  der  Mül- 
hausener Gesellschaft.  Wir  kommen  darauf  an  einer  späteren  Stelle 
noch  zu  sprechen. 

Ein  sehr  beachtenswerter  Versuch  von  selten  der  Arbeiter  zur 
Verbesserung  ihrer  Wolm Verhältnisse  ist  vor  kurzer  Zeit  in  Frank- 
furt a/M.  gemacht  worden.  Es  hat  sich  dort  eine  Hausgenossen- 
schaft von  lU  Arbeitern  gebildet,  welche  ein  groises.  4  Stock  hohes 
Haus  erbauten.  Jede  der  10  Wohnungen  besteht  aus  2  Zimmern, 
Alkoven,  Küche  und  Speicheranteil.  Das  Ganze  kostete  43  000  Mark. 
Eine  Hy])othekenl>ank  hat  die  Baukosten  von  33UÜ0  Mark  vorgestreckt 
und  Uüst,  naeluh-m  jeder  'J'eilnehmer  1000  Mark  eingezahlt  hat,  das 
mit  4  %  2u  verzinsende  Kapital  innerhalb  der  Tilgungsfrist  unkünd- 
bar stehen.  Die  Mietpreise  sind  verschieden,  sie  betragen  im  Durch- 
schnitt 250  Mark  jährlich.  Alle  Monate  werden  die  Angelegenheiten 
der  Genossenschaft  beraten  und  durch  Mehrheitsbeschlufs  entschieden. 
Um  die  Eintracht  zu  erhalten,  was  l)isher  gelungen  ist,  sind  strenge 
Statuten  aufgestellt.  Der  gute  £rfolg  des  Unternehmens  hat  uoch 
drei  andere  Uausgenossenscbaften  mit  dem  gleichen  Zwecke  eat- 
Bteheu  lassen.  Gelingt  aach  dieser  Versuch^  so  würde  dies  einen  Weg 
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weisen,  auf  weleliem  namentlich  die  Arbeiter  der  Grofsstädte  durch 
ejcrne  Kraft  und  Mittel  sich  bessere  Wohnungen  zu  beschaffen  yer- 
mögen. 

Wir  erwähnen  noch  die  Vorschläge,  die  gemacht  wurden,  um 
die  Schwieri^rkeit  der  Kapitiilheschaffung  zu  !)eseitigen :  Schulze- 
Delitzsch,  der  Anwalt  der  deutschen  Erwerbs-  und  AVirtschafts- 
genossenschafteu ,  schlug  die  Verbindung  der  Genossenschaft  mit 
einer  Aktiengesellschaft  vor. 

„Nur  grofttrUgo  Unternehmangeii,'*  m>  «ufrarte  er  sioh  in  einer  im  Jtmi 
des  Jalirea  1879  stattgehabten  Ycrxaniralung  des  Verbandes  der  Berliner 

ürtsvercino.  „können  hier  in  Berlin  die  Alihilfe-  ilcr  Wohnunn^r^not  T)ring-cn. 
«nlchf  ftbor  mn«?R(*ri  iin  Ke-rltui  mit  ßTofsartigeu  Mitlolii  in  An^jrifV  nrcnonimen 
werden.  Mil  KapilalauHatnniiuug  in  10  oder  12  Jahren  kann  hier  die  Wohnuugb- 
not  nicht  bewitigt  werden,  wir  mäaeen  sofort  grofse  Kapitalien  sur  Verf&gung 
hnbeu,  wenn  wir  in  einem  gewnniehtan  Reraltnte  gehmgen  wollen.  JEis  handelt 
ndk  tonnet  um  eine  gröfsere  Spekulation.  Es  mufs  in  der  nächsten  Umgebung 
Berlins  ein  pr^fsercr  Länrlorkomplex  anpfoliauft  werdon.  diihei  HpnV  ht  dit<  Spekulation 
mit.  (IfTin  «,'8  ist  dies  nicht  ein  Ffld.  mit"  dem  die  Arbeiter  zu  Hause  sind.  Wir 
müssen  also  das  Kapital  iu  greisen  Massen  heranzuziehen  suchen,  und  zwar  in 
einer  Form,  dafs  ee  dat  Untetnehmerriuko  ta  fibemdunen  hat  kann  wad 
darf  nicht  das  Siiiko  den  Arbeitern  an^bOrdet  werden,  daa  wBre  gan«  ent- 
schieden gegen  den  Gebt  dea  Qenoasenschaftswesens.  Das  ünternebmerrisiko  mufs 
(]f\<<  Kiijut al  übf^rTU'hrnoT! ;  nur  wenn  ''pätpr  der  Arboitcr  selbst  ein  Gobiinde  als 
Eit^entiimer  übernimmt,  dann  muls  «!r  natürlich  auch  das  Hisiku  selbst  übernehmen. 
Weuu  mau  die  Kapitalisten  im  grofsen  und  ganzen  aber  für  diese  Bauuater- 
nehmungen  gewinnen  will,  ao  mnfa  man  ihnen  andi  diejenigen  fiedingongen  an« 
gestehen»  unter  welchm  Uberhanpt  mn  Kapitaliat  aeine  Kittel  su  einem  aolchen 
ünternehmen  hergicbt.  Hierbei  iat  daran  festzuhalten,  dafs  ein  Kapitalist  sioh 
nur  mit  einer  «fewissen  .Summ?  an  einem  Unternehmen  beteilij^en  wird,  weiter 
will  er  aber  nicht  dabei  beteiligt  sein,  jedenfalls  niemals  mit  seinem  panzen  Ver- 
mögen. Femer  ist  bei  Bildung  von  Cienossenschaften  darauf  zu  sehen,  dafs  ihre 
Selbatandiglceit  gegenfiber  den  Untemehmem  anfrecht  erbaltm  bldbt;  sie  miaaen 
aich  aelbat  regieren  und  dfirfen  nadi  keiner  Seite  hin  beetnflnftt  werden.  Sie  müaaen 
frei  ihre  Interessen  wahrnehmen  kdnnen,  ohne  Einspruch  seitens  der  Kapitnliaten. 
Es  müssen  daher  beide  Sachen  strenp'  pfeschieden  werden  ,  die  K  i  j  i  t  n  1  (Genossen- 
schaft als  T'ntr<rn"hmer  und  die  Pe r s o n  al go nosse nsc halt  als  Kunde.  Beide 
Genossenschaften  aber  müsseu  sich,  nachdem  sie  sich  unabhängig  vonoiu- 
ander  nnd  jede  in  ihrer  Art  aelbatSndig  organisiert  haben,  die  SQUide  reichen, 
dann  werden  aie  die  grorse  Frage,  die  gegenwürtig  alle  Oemfiter  bewegt,  in  der 
einfachsten  Weise  zur  Lösung  bringen.  Die  Aufgaben  der  beiden  Genoaeenschaften 
haben  ihre  g^anz  bestiuinifen  Grenzen.  Während  der  Kapitalgenossenschaft  daa 
Feld  der  Spekulation  einzuräumen  ist,  die  möglichst  /weckmäfsige  Erwerbung 
grofser  Baukomplexe,  hat  die  Personalgenossenschaft  diu  Aufgabe,  die  Sammlung 
▼on  Kapitalira  unter  ihren  Mitgliedern  lu  oiganiaieren,  dann  aber  ala  Geooeaen- 
achait  mit  der  SApitalgenoaaenachaft  in  ein  frelea  Kontrakterorhaltnia  au  treten 
fiber  dm  Bau  von  Arbeiterwohnnngen  reap.  tiber  die  Erwerbung  deraelben.  Es 

697 


Digitized  by  Google 


198  — 


leuchtet  ein,  dafs  e«  den  BesiUera  grofsor  Bauterrains  angeuekmür  sein  murft,  mit 
einer  GetuMBensohaft  su  kontrahieren,  dwen  «amtliche  Mitglieder  nicht  bloft 
mit  einer  bestimmten  Summe,  sondern  mit  ihrem  ganzen  Vermögen  für  die  an- 
gefangenen Verpflichtungen  haften,  ab  mit  einselnen  Feraonm.  Beide  Genomen- 

suhaflen  Bteheii  einander  selhsl Und ij^  '^ef^ennher  und  werden  nur  durch  da»  gemein- 
schaftliehe  Interesse  vereinigt.  Eine  Arbeit«  i^'  Hosseuschait  ist  nicht  dazu  g*?eijjuot, 
sich  in  grofse  Unternehmungen  einzulassen  und  ein  lüaiko  zu  übernehmen.  Da- 
gegen kann  nuf  der  andern  Seite  der  üntenduner  aidi  nidit  mit  der  Ein- 
■ammlung  vtm  kleinen  Kapitalien  abgeben,  welehe  sm  besten  von  der  Arbeiter- 
genossenschaft in  monatUohen  oder  wöchentlichen  Beiträgen  angeMmmeli  werden 
können.  Wenn  an  der  gegenwärtigen  Selbst iindif^keit  beider  Genossenschaften 
und  au  dur  Wirksamkeit  einer  jeden  innerhalb  der  ihr  zugewiesenen  Sphäre  fest- 
||ehalten  wird,  so  wird  es  gelingen,  der  Wohnungsnot  Herr  zu  werden. 

Eb  fragt  rieh  feraer,  welchee  von  den  beiden  gegmwartig  nebeneinander 
herlaufenden  Systemen  den  Vorsug  verdient:  die  fierateUnng  kleiner  Arbeiter- 
Familienhäuser  (das  sc^enaunto  Cottagesystem)  oder  die  Herstellung  grofser  Miet- 
wohnungen, in  welchen  eine  grofsc  Anzald  Arbeiter  eine  ^rcsnind«-  Unterkunft 
finden  kann,  luh  meineraeits  gebe  selbstverständlich  dem  Bau  klt  uicr  Häuser,  die 
nllmahlioh  in  das  Eigrotum  der  JWilie  übergehen,  den  Vorzug.  Indes  wird  bei 
den  rierigen  Preiten  der  Qrundit&cke  innerhalb  der  Stadt  nnd  ihrer  nächsten  Um- 
gebung hier  in  Berlin  dieses  System  allein  nielit  befolgt  werden  können.  Aber 
auch  hei  dem  anderen  System  dor  frrofsen  ilietliänHer  wird  die  Genossenscliafl 
auf  die  Hei-Hteilung  bequemer  und  zweckmäTaig  eingerichteter  Wohnungen  grofseu 
Eindufs  üben. 

"Wmm  endUoh  die  Frage  aufgewmfen  wird,  cb  denn  noch  die  Knpitaliilen 
80  freundlich  tein  werden,  una  entg^penankommen,  lo  dnfi  an  eine  praktttebe 

Dnrehfiihrung  meiner  Vorschläge  zu  denken  wäre,  so  antworte  ich  darauf:  gehen 
Sie  ungesäumt  und  ohne  Ii ü'-ksiLdit  iiuf  das  Knf|,'egenkommeu  des  Kapitals  mit 
der  Bildung  llirer  Per'srinulj^'eiiuH.senscliutl  vor.  Wenn  man  das  Kapital  heran- 
ziehen will,  dann  darf  mau  nicht  warten,  bis  es  umi  eutgegenkommt,  mau  mufs 
ielbit  etWH  adhaifen  nnd  sur  Kot  anoh  dine  Kapital  etwas  aohafiSsn  koonan, 
wenn  ei  dami  anoh  etwas  ISnger  daoert  leih  habe  selbst  aus  eignOT  Erfahrung 
als  Anwalt  der  Genossenschaften  mich  übereevgt,  dafs  schliefslich  das  Kifotrauen 
der  Kapitalisten  und  ihre  Bedenken  auf  diese  Weise  immer  ii]>»>vwiiiiden  werden. 
Die  Kapitalisten  kommen  jsulelzt  allein.  S<>  stellt  jetzt  den  deutschen  Genossen- 
schaften, die  anfangs  mit  deuselbtiu  groftteu  Schwierigkeiten  zu  kämpteu  hatten, 
ein  fremdes  Kapital  in  Hohe  von  80  IßQionen  mmleni  aur  Vwfiigung.  Organi- 
sieren Sie  nur  und  dokumentieren  Sie  dadurch  den  ehrenhaften  Geist  der  Selbst- 
hilfe, iler  in  der  deutschen  Arbeiterwelt  herrscht.  Damit  werden  Sie  alle  Schwierig- 
keiten besiegen.  Wenn  Sie  im  Gefühl  der  eisrnen  Kraft  und  Würde  so  an  die  Lösung 
der  Frage  herantreten  und  liire  <;arize  Energie  darauf  verwenden,  dann  werden 
Sie  nioht  hkoh  aidi  selbst,  sondern  der  ganaen  GesellBchafl,  die  nie  gesund  ist, 
wenn  ein  einsdnes  Glied  leidet^  einen  grofsen  Dienst  geleistet  hnbett.  Das  Kapital 
wird  Ihnen  zuströmen,  nicht  auf  Grund  humaner  Sympathien,  Bondem  weil  die 
gesunde  volkswirtsohaftliohe  Anlage  dasselbe  anlocken  wird." 

Bis  jetzt  ist  noch  von  keiner  Genossenschaft  dieses  Projekt  Ton 
Schnlze*Delit88Gh  in  Angriff  genommen  worden.  Dr.  Engel  änfsert 
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«ich  in  seinrr  Schrift  „Die  moderne  Wohnungsnot  1873"  üher  den 
Vorschlag  des  ijewälirteii  gcnossenschaftliclien  Anwalts  tolgi'iider- 
mifsrn:  „Wir  \viss(Hi  uns  das  juristische  und  dauernde  Vcrliältni« 
/.\vischeu  einer  Unternehmer-  oder  Kapitulgcnnssenscliaft  (die  also 
Haushesitzerin  und  Vermieterin  sein  würdet  und  einer  Personal- 
genossrnschaft  (die  Mieterin  sein  würde)  nicht  recht  zu  denken. 
Noch  weniger  vermögen  wir  —  tdine  weitere  Aufklärung  —  einzu- 
sehen, wie  durch  die  Verwandhing  der  Hauseigentümer  oder  Ver- 
mieter und  der  Mieter  in  je  eine  Genosseiisr1:aft  die  aus  einem 
Monopolhesitz  der  erstercn  entspringende  begünstigte  Situation  zu 
(lunsten  der  letzteren  verändert  werden  sollte.  Das  praktische  Lehen 
und  die  tägliche  Erfahrung  lehren  etwas  anderes.  Wer  gut,  it^sund 
und  ungestört  wohnen  will,  der  kauft  ein  Haus  und  bewohnt  es,  je 
nach  seinen  Mitteln  und  nach  seinem  Bedarf,  allein  oder  er  ver- 
mietet das  ihm  Überflüssige;  er  wird  Eigentünier  und  Wohnungs- 
inhaber oder  sagen  wir  auch  Vermieter  und  Mieter  in  einer  Person. 
Keine  dritte  Person  als  gewerhsraäfsiger  Hauseigentümer  und  Woh- 
nungsvermieter steht  oder  drängt  sich  ferner  zwischen  ihn  und  sein 
Wohnungsbedürfnis.  Von  dieser  täglichen  Erfahrung  ist  auszugehen.^ 
Dr.  Stolp  hat  in  seiner  schon  erw^ähnten  Schrift:  „Die  Woh- 
nungsfrage und  ihre  praktische  Lösung"  (Berliner  Städtisches  Jahr- 
buch für  Volkswirtschaft  und  Statistik,  IV.  Jahrgang  1870)  ein 
Statut  entworfen  für  eine  „Berliner  Wohnungs- Aktien-Genossenschaft", 
deren  Wesen  darin  bestehen  sollte ,  „dafs  sie  für  ihre  Mitglieder 
Wohnungshäuser  und  Grundstücke  erwirbt  oder  einrichtet,  in  welcher 
der  Gesamtheit  derselben  das  dingliche  Recht  der  Veräufserung, 
Verschuldung  und  Verlehnung  oder  Vermietung  verbleibt,  dagegen 
jedem  einzelnen  Mitgliede  das  persönliche  Recht  des  ausschliefs- 
lichon  und  dauernden  freien  Gebrauchs  (gegen  eine  verhUltnismäfsige 
Entschädigung  oder  Miete),  wie  im  Interesse  der  Familien  auch  der 
unbeschwerten  Übertragung  auf  deren  nächste  Angehörige  zusteht." 
Es  sollen  die  Mitglieder  der  Genossenschaft  des  herrschenden  Mifs- 
standes  der  fortgesetzten,  willkürlichen,  unberechenbaren  und  un- 
berechtigten Steigerung  der  Mieten  gänzlich  enthoben  sein,  weil  die 
Genossenschaft  bei  der  Normierung  ihrer  Gesamtmietpreise  von 
vornherein  darauf  bedacht  sein  wttrde,  durch  dieselben  nach  und 
nach  sowohl  die  Verzinsung  und  Tilgung  ihres  Schuhlkapitales  herbei- 
zuführen, als  auch  die  jährlichen  Verwaltungs-,  Unterhaltungs-  und 
schliefslichen  Emeuerungskosten  ihrer  Gebäude  in  ausreichender 
Weise  sicherzustellen.  Die  Gesellschaft  werde  demnach  nicht  nur  ' 
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die  Mieten  nicht  zu  steigern  nötig  haben,  sondern  mit  der  fort- 
schreitenden Tilgung  iliies  SchuUlkapitals  vielmelir  dieselben  all- 
mählich herabzusetzen  im  stände  »ein. 

Dr.  Stolp  hat  seine  Ansichten  und  Vorscliliigi-  not  li  genauer 
formuliert  in  einer  kürzlich  von  ilim  heruusgefjebtueu  Broschüre: 
„Die  Lösung  der  Wolinuugbliagü  unter  BeseiLiguiig  des  Hausherren- 
tunib  uiul  Uei  Mietbunterthänigkeit  oder  die  neue  gesetzliche  Regelung 
des  stüdiiüchen  und  Wohustättcn-Gi  uudbesitzes  aul"  genossenschaft- 
lichem Wege  und  im  Geiste  der  Sozialreforni."  Er  geht  in  dieser 
Schrift  ebenfalls  davon  aus.  dafs  die  Ursachen  der  grofsen  und 
allgemeinen  Milsstände  unseres  heutigen  Wohnungswesens  in  den 
unhaltbaren  und  verderblichen  \' erhältnibsea  liegen,  in  denen  sich 
heutzutage  einerseits  die  Hausbesitzer  ihren  Pfandgläubigern,  ander- 
seits die  Mietsunterthanen  den  Hausbesitzern,  wie  letztere  jenen 
gegenüber  befinden.  „Um  die  schmähliche  Verkettung  von  Besitzes- 
SpekuUntenium,  Pfaudgläubigerwesen,  Hausherrentum,  Mietsnnter- 
thanenwesen  und  Mietsnebenbtthlertum  vollständig  zu  zerstören  und 
ftir  die  Daner  überhaupt  unmöglich  tn  machen/  sei  es  erforderlich, 
von  dem  gegenwärtigen  römisch-rechtlichen  Begriff  des  Haus-  und 
Wohnungseigentums,  wonach  dieses  kein  wirkliches  Eigentum,  son- 
dern «in  der  Hauptsache  ein  dingliches  Vorenthaltungs-  und  Besittes- 
Ausheutungsrecht  des  eignen  Thuns  und  Gebrauches  anderer  oder 
wesentlich  ein  Fremd  tum  ist,  gerade  den  thatsächlichen  und 
dauernden  Inhabern,  also  den  naturgem&fs  und  in  erster  Linie  hierzu 
berechtigten  din^chen  Besitzern  und  persönlichen  Gehraudiem  der 
Sache  den  Eigentnmserwerb  der  letzteren  vorenthält",  zu  den  Grund- 
lagen des  deutschen  Privat-  und  Eigentumsrechts  zurückzukehren, 
„welches  die  Verfügung  über  den  dinglichen  Besitz  des  Sigentnms- 
gegenstandes  oder  das  Besitzes-Herrschaftsrecht  über  denselben  der 
Gemeinschaft  oder  Genossenschaft  überläfst;  dagegen  dem  Ein- 
zelnen nur  das  persönliche  Gebrauchsrecht  und  die  selbsteigene  Be- 
nutzung für  sich  und  seine  Familie  gewährt.^  In  diesem  Sinne 
hat  Dr.  Stolp  in  der  genannten  Schrift  den  Entwurf  zu  einem  „Gesetze 
betreffend  die  Errichtung  von  Haus-  und  Wohnungsbesitzgenossen- 
schaften  oder  Gehäuserschaften**  ausgearbeitet.  Die  wesentlichsten 
Grundzüge  desselben  sind  folgende: 

Es  vereinigen  sich  mindestens  10  in  einer.  Ortsgemeinde  oder 
auch  in  ihren  Nachbargemeinden  ansässige  Wohngrundstücksbesitzer 
in  gutem  baulichen  Zustande  befindlicher  Wohnhäuser  untereinander 
und  mit  den  bisherigen  Mietern  der  letzteren  zu  einer  Wobngmnd- 
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stiicksbesitz-Genossenschaft  oder  G  h  ii  n  s  e  r  s  c  h  a  f  t ,  welche  letztere 
den  Wolingrundstticksbesitzern  ihre  bisherigen  Grundstücke  zu  einem 
vorher  vereinharten  Preise  abkauft.  Die  Gehäuserschaft,  welche  die 
Rechte  einer  Korporation  erhält,  ist  aucli  zur  Erwerbung  von  Wohn- 
grundstiickcn  solcher  Besitzer  berechtigt,  welche  ihr  niclit  als  Mit- 
glieder beitreten.  Sie  erlangt  ferner  im  Falle  des  durch  die  vor- 
handenefi  Wohnhäuser  der  Gcliäuserschaft  nicht  m  befriedif^cnden 
Bedarfs  an  Wohnungen  das  Recht  auf  die  Enteignung  im  GenifiiHh - 
bezirk  ilircs  Sitzes  belegener  unbebauter  oder  neu  zu  l)eliauender 
Grundstücke  zum  zeitigen  j:(eworblTcbeu  Gebrauchs-  oder  iandwiit- 
srhaftlielicn  Fnichtnutznngswt  rte  dei  si-lben.  Die  frülieren  oder 
späteren  Besitzer  der  vcm  der  Gehäuscrsehal't  an;,'ekauften  Wohn- 
grundstüeke  behalten  oder  erhalten,  gleicli  den  bisherigen  Mietern 
der  Wnliiif^rundstücke .  an  den  von  ihnen  innegehabten  oder  ihnen 
nnd(  1  w  itij;  liberwiesencn  A\'«>1)nr;iumen  dauernd  das  volle  und  lainilien- 
erblu'lie  ( 1  i- Ii  r  a  u  e  Ii  s-  und  B  e  n  u  t  z  u  n  g  s  r  e  c  !i  t  übertragen,  wäh- 
rend ilas  lieeht  der  ^' e  r  ä  n  f  8  er  u  n  g  .  Verpfändung  und  tU>  er- 
trag un^r  dnr  «jf'^  imten  geliäusersrhat'tlichen  Wohngrundstücke  (das 
Schnt/eii^'t  iitLüa i  nur  von  der  (lesanitliclt  aller  Mitglieder  der  Ge- 
h.Hn8e^^ellaft  ih  r  von  der  letzteren  selbst  ausgeübt  werden  darf. 
Das  den  einzelnen  Gehäuscrsehaften  an  ihren  Besitztümern  über- 
tragene Gebranehs-  und  Benutzungsrecht  (Nutzeigentuni)  ist  /war  ein 
dauerndcH,  jedoch  rein  persönliches  und  darf,  die  teilweise  und  vor- 
übergehende Abtretung  selbsteiguer  AV'ohnräume  an  alleinstehende 
und  unselbständige  oder  an  ortsfremde  Personen  während  der 
Dauer  des  eignen  Nutzungsrechtes  ausgenDumien.  weder  ganz  noeli 
zum  Teil  an  fremde  Personen  vermietet  oilcr  verjiachtet,  weder  ver- 
kauft noch  verschuldet,  sondern  nur  im  Falle  dos  Todes  mit  den 
gleichen  Hechten  und  l*tlichten,  wie  es  alsdanu  Itesessen  wur<le,  auf 
eins  der  Kinder  (»der  Kindeskiuder  vererbt  werden,  hei  deren  Weg- 
fall das  bezügliche  Besitztum  jedes  Gehäuserschafters  an  die  Ge- 
hiiuserscliaft  unentgeltlich  zurückfallt.  Der  Kauipreis  der  vuu  der 
Gchäuserschaft  gekauften  Grundstücke  wird  den  Verkäufern  der- 
selben dadurch  erstattet,  dafs  ihnen,  abzüglich  etwaiger  bereits  ein- 
getragener Hypothekcnfürderungen,  iu  Höhe  dieses  Kaufpreises  eine 
(Trundschnkl  darauf  eingetragen  wird,  für  deren  Sicherheit  an  Kapi- 
tal und  Zinsen  sodann  das  verkaufte  Grundstück  besonders  und 
ausschlicfslich  haftet.  Gegen  Aushändigung  der  auf  die  gekauften 
Grundstücke  eingetragenen  Grundschuldurkunde  werden  auf  Höbe 
des  Betrages  derselben  den  bezüglichen  Verkäufern  aul  jeden  Inhaber 
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durch  blofse  Uberffahe  übertrap^burc  Gnind8cbu](ll)riefe  au'^gebändigt, 
welche  Pfaiulbricre  beifseii.  soforn  tur  sie  die  erste  Wertsliälfte  der 
Grundstücke  haltet,  auf  welche  sie  eingetragnen  sind  Die  Grund- 
srltnldbriefe  worden  mindesteuH  mit  V2  "/«  ihres  Rcirages  getilgt  und 
Hul'sürdem  mit  3'/,  bis  5%  jährlich  verziast  uud  sind  mit  Zins- 
schciuen  versehen,  welche  bulbjäbrUcii  von  der  Gehäuberschaftskasse 
eingelöst  werden. 

Für  die  dauernde  und  faniilicni  rl  lu  he  Belassung  oder  Uber- 
tragung  eines  gehäuserschaftlichen  ücsitztums  hat  jeder  Nutzeigeu- 
tümer  dcssellieii,  neben  einem  Beitrage  für  die  allgemeine  Verwaltung 
dnr  ( Jt'h'iu-erschaft.  nur  ein  N  ti  t  z  u  n  gsgel d  zu  entrichten,  wodurch 
lediglich  die  entstehendeu  Ko.sten  für  die  ordnuugsnaäfsige  Unter- 
haltung und  schliersliche  AViederherstellung  der  zu  seinem  Besitztum 
gehörigen  volltitndigen  oder  verhilltnisniiifsigen  Bjvulichkeiten ,  eiii- 
schliei'blich  der  Feuerversicherungsgelder,  sichergestellt,  sowie  die 
Zinsen  und  Tilgunghbeträge  für  die  auf  dasselbe  eingetragenen 
(Trundschnlden  oder  ausgegebenen  Grundschuldbriefe  gedeckt  werden. 
Sind  die  auf  dasselbe  ausgefertigten  Pfand-  und  Grundscbuldbriefe 
vollständig  getilgt,  so  fällt  jede  fernere  Kaj)itai8-  und  Zinsen- 
zahlung bei  der  Entrichtung  des  Nutzungsgeldes  für  die  jeweiligen 
Besitzer  und  deren  Familiennachfolger  in  Zukunft  fort,  das  be- 
treÖende  ganze  oder  teilweise  Besitztum  winl  und  bleibt  für  immer 
schuldenfrei,  und  für  das  Gebrauchs-  und  Nutzungsrecht  desselben 
sind  hinfort  nur  noch  die  Beiträge  zu  den  allgemeinen  Verwaltungs- 
kosten der  Gehäuserschaft  sowie  die  Unterhaltungs-  und  Erneuerungs- 
kosten für  deren  Baulichkeiten  zu  bezahlen.  Zur  Sicherung  ihrer 
Nutzungsgelder  steht  den  Gehäuserschaften  ein  Pfandrecht  auf  das 
in  die  Besitztümer  der  Gehäuserschafter  eingebrachte  bewegliche 
Vermögen  derselben  zu.  Die  Vort<Mle.  welche  den  Gehäuserschaften 
dadurch  erwachsen,  dafs  ihnen  die  vollen  Nutzungsgelder  von 
wiederholt  zu  vergebenden  Gehäuserscluiftsgruiulstücken  oder  Woh- 
nungen zufallen,  welche  sie  von  kinderlos  verstorbenen  oder,  wegen 
Nichtzahlung  der  erforderlichen  Leistungen,  aus  der  Gehiiuserschaft 
ausgeschlossenen  Mitgliedern  ganz  oder  zum  Teil  schuldenfrei  zurück- 
erhalten oder  welche  sie  infolge  billigen  Erwerbes  bei  der  Über- 
lassung neu  erworbener  oder  neu  erbauter  Wohugrundstückc  und 
Häuser  zu  verhältnismafsig  höherem  Nutcungsgelde  erstmalig  aus- 
zugeben vermochten,  fallen  im  Interesse  der  Gesamtheit  der  Ge- 
häaserschaftskasse  zu  und  werden,  unter  gleichzeitiger  Bildung  einer 
Bücklage  von  10      für  allgemeine  bauliche  Aufbesserungen,  fUr  die 
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Beseitigung  und  Ersetzung  etwaiger  gesuudheitsscliädlicher  und  ;£weck- 
widriger  Baulichkeiten»  sowie  für  die  Besdiaffung  gemeinschaft- 
licher wohnlicher,  geeellschaftlicher ,  bauBwirtschafÜicher  und  ge- 
sundhcitliclier  Einrichtungen  (Wasserversorgung,  HeizanlageUi 
Bade-  und  AVaschanstalten,  Turn-  und  äpieljilätze,  VcrsiMumlungs- 
und  (i^esellschafUräume  etc.)  verwendet,  event.  auch  für  Versorgung«- , 
Ewecke  erkrankter,  siecher  und  altersschwacher  Mitglieder  und  Be- 
amten der  Gehäusenohaften  und  deren  Hinterbliebenen  zur  VerCügung 
gestellt. 

Die  Gehäuserschaft  verwaltet  ihre  Angelegenheiten  selbst  und  er- 
wählt sich  zu  diesen  Zwecke  einen  Vorstand,  wie  auch  zur  Entscheidung 
von  Streitigkeiten  ihrer  Mitglieder  ein  Gehäuserschiiftspericht.  Die 
besonderen  Aii^^olegenheiten  eines  Hauses  werden  der  Kc^fol  nach 
von  einem  zum  Hauswart  bestellten  Hausbewulmer ,  dagegen  die 
gleichartif?en  Angelegonlieitcn  niflircrer  i)der  aller  Häuser  von  zu 
diesem  Behüte  bestellten  Beamten  verwaltet. 

Die  Aufsicht  über  die  Gebäuserscliaft  führt  die  Staatsregierung, 
welche  darüber  /.u  wichen  hat.  dafa  die  Geliäuserschaften  ordnungs- 
mäfHig  verwaltet  werden  und  die  Gehäuserschaftsoidnung  nicht  über- 
t!  et  t  T!  oder  genetzwidrig  gehandliabt  wird.  Die  dauernde  Vereinij^img 
mehrerer  Gehäiiserschaftcn  sowohl  zur  Anstelbjug  gemeinschaftlicher 
Beamten  für  einzelne  Teile  ihrer  Geschäftsführung  als  auch  zur 
Be^^rün  lun^  <^'eineinschaftlicher  zweckdienlicher  Eiimchtuugen  und 
Anstalten  ist  vorgesehen. 

Näher  auf  den  Vorschlag  von  Dr.  Stolp  einzugehen,  muHatii  wir 
uns  versagen  und  verweisen  den  T^cser  behuls  genaueren  Studiums 
des  )ns  ins  eiuii^elue  gehenden  Gesetzeutwuri'es  auf  die  genannte 
bchnit. 

Was  die  Durchführung  der  vorgeschlagenen  Reform  betrifft, 
so  soll  dieselbe  nicht  im  Wege  der  Zwangsgesetzgehuag  erful.k'en. 
^Solchen  althergebrachten  Zuständen  gegenüber  können  vielmehr 
sich  durchgreifendi'  soziale  Reformen  der  Gegenwart  für  die  Zukunft 
nur  in  gleicher  Weise  ohne  jegliche  äufsero  Gewalt  von  Person  zu 
Person,  von  Fall  zu  Fall  und  von  Ort  zu  Ort  wirksam  und  sicher 
vollziehen,  wie  sich  durchgreifende  soziale  Umwandlungen  der  Ver- 
gangenheit für  die  Gegenwart  allmählich  und  fast  unbeachtet  ebun- 
falls  ohne  äufseren  Zwang  vollzogen  haben,'*  Freiwillig  müsse 
die  erstrebte  Besserung  erfolgen ,  nachdem  sowohl  die  aufgeklärte 
öffentliche  Meinung  als  auch  die  üufsere  und  wirtschaftliche  Unhalt- 
barkeit  und  der  immer  starker  sich  vollziehende  Zersetzungspruzeis 
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der  bestehenden  Zustände  selbst  der  Reform  in  immer  weiteren 
Kreisen  die  Wege  go«'}'?ut  hätten.  Aufgabe  der  Staatsgewalt 
sei  und  müsse  es  sein,  dafür  zu  sorgen,  dafs  ein  gesetzlicher  Rahmeo 
geschatTt'U .  d.  h.  dem  Vorschlage  von  Dr.  Stolp  gcmäfs  ein  Woh- 
nun gab esitzgeiiossenschafts-Ge setz  erlassen  werde,  „das 
auf  dem  AVoge  der  Freiwilligkeit  allmählich  die  Umwandlung  der 
bisherigen  Wohnungszustände  in  bessere  und  andere  derartig  herbei- 
zuführen im  stände  ist,  dafs  jeder  im  allgemeinen  wirtscliaftlieh 
leistungsfähige  Staatsbürger  eine  eigne .  unangreifbare .  scliulden- 
freie,  wie  von  der  Willkür  und  Selbstsucht  der  Neboumeascheu  un- 
abhängige Wohnung  erlangen  kann". 

Zu  dem  Vorschlage  von  l)r;  St<)lp',  wie  er  ihn  in  der  erst- 
genannten Schrift  forrnii]i(>r^  lint  benurkt  Hr.  Engel:  „Der  Ver- 
fnsser  geht  iil>ei-  den  Kernpunkt,  wie  das  Kapital  zur  Rrwerbung 
der  Häuser  angescliatVt  werden  soll,  viel  zu  leicht  hinweg.  SoUir  •  r 
glauben,  sie  mit  Aktien  der  neuen  Genosseusehat't  kaufen  zu  können, 
so  würde  das  b  v  i>cn,  dafs  er  von  dem  ( lesehäftsleljen  eine  sehr 
talselu'  Vorstellung  hat.  Das  kann  zufällig  mit  ein  oder  zwei  Häusern 
■  gelingen .  mit  vielen  nimmermehr.  Und  es  bedarf  vieler  Häuser, 
vieler  Wohnungen,  um  die  bemittelten  ]\lieter  der  Grofsstädte  jener 
schlimmsten  Pliase  der  Wohnungsnot,  der  Unsicherheit  im  Verbleib 
der  Wohnungen,  zu  entreifsen.  Holl  ein  derartiges  Unteruehmen 
Anklang  auf  dem  grofsen  (leldmarkt.  d.  h.  auf  den  Börsen  finden 
(deren  Hilfe  man  sicher  nicht  entbehren  kann),  so  muls  es  aucli  für 
die  Börsen  schmackhaft  gemacht  worden.  Man  erwäge  nur,  welche 
Summen  eine  Reform  erfordert,  die  darauf  hinausläuft,  selbst  nur 
einen  kleinen  Teil  dei-  Mieter  einer  Stadt  wie  Berlin  zu  Eigentümern 
tlcr  Häuser  zu  machen,  in  welchen  sie  wohnen,  damit  ihnen  hier- 
durch die  Wohlthat  gesicherter,  unkündbarer  W  oluiungen  und  Ge- 
schältslokalitäten  zu  teil  werde.  Es  belief  sich  nach  einer  Statistik 
vom  Ostertermiu  des  .lahres  1872  der  Mictswert  der  173o03  Woh- 
nungen der  Stadt  auf  29H19  261  Tlilr..  was  bei  20facher  KapiLali- 
sation  einem  in  den  Gebäuden  angelegten  Kapital  von  592  .'^8.5  2 2n  Tbl r. 
gleichkommt.  Hiernach  wären,  um  nur  etwa  dem  dreilsigsten  Teil 
der  Mieter  jene  Wohlthat  zugänglich  zu  mnchen.  für  circa  20  Millionen 
Thlr.  Häuser  erforderlich.  Sicher  wird  nicht  das  giuize  Gebäudc- 
kai)ital  gebraucht;  denn  solide  Aktiengesellschaften  werden  ebensogut 
Hypothekengläubiger  finden  als  die  Privaten,  die  ja  im  Durchschnitt 
nur  zu  '  5  Eigentümer  ihres  Besitzes  sind.  Allein  ohne  mindestens 
10  bis  15  7o  Anzahlung  ist  doch  kein  Haus  zu  erwerben.  Selbst 
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diese  äufserat  mäfsige  Anzahlung  erfordert  schon  sehr  grofse  ^littel, 
wenn  das  Unternehmen  darauf  Anspruch  machen  will,  eine  Abhilfe 
der  Wohnungsnot  zu  sein.  Das  Stolpsche  oder  jedes  andere  gleich- 
lautende Projekt  eignet  sich  überhaupt  nicht  zur  generellen  Aus- 
führung, sondern  nur  zur  partiellen  und  auch  hier  nur  mit  den 
aUerwesentlichsten  Modifikationen,  so  dafs  von  dem  sehr  löblichen 
und  edlen  'Grundgedanken  nicht  viel  übrig  bleibt." 

Im  engen  Anschlufs  an  die  Kreditorganisation  der  englischen 
permanent  building  societies  ist  von  Engel  (Zeitschr.  des  Königl. 
prenfs.  statist.  Bureaus  1867)  der  Vorschlag  gemacht  worden,  neben 
Sparkassen  von  Gemeinden  oder  Kor]>orationen  besondere  Ein« 
richtungen  fUr  den  Hypothekarkredit  zu  treffen.  Nach  dem  von  ihm 
entworfen pTi  Statut  soll  die  Beteiligung  an  einem  solchen  Institut 
durch  die  Zeichnung  eines  oder  mehrerer  Beteiligungsscheine  zum 
Nominalwerte  von  100  Thlr.  stattfinden.  Der  Nominalbetrag  ist 
erfüllt  nach  16  Jahren,  wenn  monatlich  10  Sgr.,  nach  10  Jahren, 
wenn  monatlich  20  Sgr.,  nach  7  Jahren,  wenn  monatlich  30  8gr, 
eingezahlt  werden.  Die  Einlagen  werden  vom  1.  des  auf  sie  folgen- 
den Monats  an  mit  5%  verzinst.  Sobald  der  Nominalbetrag  erfüllt 
ist,  kann  er  erhoben  werden.  Nach  Ablauf  des  1.  Jiilires  tler  Mit- 
gliedschaft haben  die  MitgUeder  Anspruch  uut  ein  Hypothekardar- 
lehen. weUlu's  aber  niemals  gröfscr  sein  darf,  als  der  Nominalwert 
der  Beteiligungsscheine  des  Mitglieds.  Der  Zinsfufs  der  Darlehen 
beträgt  6%,  Die  Zinsen  sind  mit  den  Tilgungsraten  in  Annuitäten 
vereint  zu  entrichten.  Die  letzteren  belaufen  sich,  je  nachdem  die 
Amortisation  in  12,  14,  16,  18,  20,  22  oder  24  etc.  Jaliren  erfolgt, 
auf  circa  12,  11,  10,  9  >  „  9,  8  'z^,  8%  des  Darlehens. 

üm  auf  den  Schulze-Delitzschen  Gedanken  zurückzukommen, 
so  ist  derselbe  an  sich  durchaus  nicht  unfruchtkar. 

Es  könnte,  so  meint  Reicbardt, die  Aktiengesellschaft  ihre 
Aufgabe  darin  erblicken,  der  Genossenschaft  ein  ausreichendes  Ka- 
pital zu  mäfsigeni  Zinsfufse  und  ihrem  Ki  editbedUrfnis  ensprechen- 
den  Amortinationsbedingungen  zu  verschaffen.  Gar  nicht  berührt 
hiervon  würde  die  Bildung  eines  eignen  Kapitals  der  Genossenschaft. 
Die  Aktiengesellschaft  sollte  z.  B.  Obligationen  zu  4%  ausgeben 
und  das  gesamte  Aktienkapital,  dessen  Einzahlung  nach  Bedürfnis 
vor  sich  gange,  an  die  (icnossenschaft  verleihen.  Diese  zahlt  an 
die  Aktiengesellschaft  jährlich  5 — 6%,  von  denen  4%  zur  Ver- 
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teiiuiig  an  die  Aktionäre,  1 — 2"/„  zur  Amortisation  des  Darlehens 
und  Bestreitung  der  durch  die  En^i^^'^ion  der  Aktien  venirsacliten 
Kosten  heinit/t  würdoTi.  Nfirli  Möglichkeit  sollte  jähr] n  Ii  die  Aus- 
losung einer  Anziilil  von  Aktien  erfol^^en.  Die  Tilgung  des  Dar- 
lehens geschähe  hei  1  %  An)ortisations(|note  in  42  Jahren .  hei 
1 in  34  Jahren.  Den  Aktionären  wäre  m  der  iSulidarhatt  der 
Genossenschatter  hinreichende  Sicherheit  geboten. 

Auf  die  Fra^ie:  Wer  soll  mit  einem  so  hesrlieideneu  Zins- 
gewinn, wie  er  den  Aktionären  zugedacht  ist.  sicli  hegnügen?  ist  zu 
antworten:  diejenigen  Kreise  der  Gesellschaft,  welche  an  der  Ver- 
besserung der  Arbeiterwuliinui^'s/usturiile  teils  ein  rauterielles,  teils 
ein  etiusches  Interesse  haben:  Arbeitgeber  und  wohlthätige  Menschen- 
freunde. 

5.  Dis  Gesellscliaflsbilfe. 

Wir  haben  schon  oben  gezeigt,  dafs  Aktiengesellschaften,  in 
welchen  Arbeitgeher  als  Aktionitn^  beteiligt  sind .  als  geschäft- 
liche /u  hezeii  hii«  n  sind,  wenn  auch  die  Dividendt  nur  eine  mäfsige 
ist.  Die  Aktiengesellschaften  vom  geschäftlichen  Staudpunkt  rentieren^ 
wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  meist  ganz  gut. 

Es  ist  indessen  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dafs,  während  in 
den  festländischen  Staaten  diese  Aktienbaugesellschaften  in  der  Er- 
werbung der  von  ihnen  gebauten  Häuser  durch  die  Arbeiter  ihre 
eigentliche  Aufgabe  erblickt  haben,  in  England,  wo  die  Sitte  des 
Einzelwohnens  mehr  als  irgendwo  hemchend  ist,  die  Aktienunter- 
nehmungen zur  Herstellung  von  Wobnungen  für  die  arbeitenden 
Klassen  sich  fast  immer  nur  mit  der  Vermietung  be&fit  haben. 

Die  blofse  Vermietung  von  Wohnungen  ist  in  der  That 
ein  so  mechanisehes  Gesehaft,  dafs  sich  die  Form  der  Aktiengeeell- 
schaft  ganz  besonders  dafür  eignet.  Wenn  diese  ünternehmnngen 
bei  der  Herstellung  und  der  Binrichtung  von  Arbeiterwobnnogen 
sorgsam  und  sweckmifsig  zn  Werke  gehen,  werden  sie  hei  Toller  Be- 
friedigung der  Interessen  der  Kapitalisten  segensreich  in  die  Reform 
der  Wohnungszostünde  einzugreifen  verrnttgen. 

Was  die  Organisation  solcher  Mieter- Aktiengesellschaften  anbe- 
langt, lassen  wir  hier  wieder  Dr.  Engel  sprechen.  Dem  Prinsip 
der  Teilung  der  Arbeit  getreu,  begrenzt  er  die  Ahhilfehestrebnngen 
und  richtet  sie  zunächst  nur  gegen  den  Wohnnngsfeudalismns.  Als 
erreichbares  SSiel  steht  ihm  vor  Augen: 

1.  die  mehr  oder  weniger  bemittelten  Mieter  in  den  Genufs  fon 

606 


Digitized  by  Google 


—   207  — 


unkündbaren  Wobnungen  zu  setzen,  deren  Preis  in  den  nädisten 
10  Jabren  mir  mäfsifjon  Äufschläf^en  unterworfen  ist.  um  dadurch 
die  Mittel  zur  Entlastung  der  Grundstücke  bis  wenigstens  zu  70% 
ihres  Wertes  zu  gewinnen ; 

2.  den  Mietern  von  dem  10.  Jahre  ihres  Wohnens  ab  die  W  oh- 
nungen auch  unstiigei bar  zu  überlassen: 

3.  die  Mieter  säintliclier  Woliuungen  zu  den  Eigentümern  der 
Häuser  zu  machen,  worin  sie  wolmen  ; 

4.  ihnen  die  wachsende  Hausrente  schon  beim  B^inn  des 
Wohnen?i  zuzuwenden. 

Engel  fülirt  des  näheren  aus:  Die  betreffende  Gesellschaft  (es 
kiiniiea  auch  mehrere  sein)  muls  eine  Aktiengesellschaft  mit  ansehn- 
lichen Mitteln  sein.  Diese  sind  durch  Aktienemission  zu  gewinnen  und 
dienen  zum  Ankauf,  d.  h.  zur  Zahlung  des  Kaufgeldes  der  benötigten 
Häuser.  Es  mnfs  aber  auch  sofort  auf  die  weitere  Entlastung  der 
Häuser  von  Schu Iii  Ii  Bedacht  guiiommen  werden.  Mehr  als  60— 66% 
sollte  die  Belustung  nicht  betragen,  damit  aiu  h  hei  einem  obgleich 
nicht  wahrscheinlichen,  doch  immerhin  möglichen  Sinken  der  Hüuser- 
preise  di«-  Gesellschalt  immer  solvent  bleibe.  Sollen  nun  die  Mieter 
die  Besitzer  sein  oder  werden,  so  müssen  sie  auch  einen  Teil  der 
Aktien  erwerben  und  in  der  Hand  behalten.  Diese  Anforderung 
läfst  sich  wiederum  nicht  an  unbemittelte,  sondern  nur  an  bemittelte 
Mieter  stellen,  an  Mieter  also,  die  über  100  Thlr.  Miete  zahlen. 
Engel  nimmt  das  Aktienkapital  zu  1000000  Thlr.  an,  hierftir  werden 
100  Häuser  je  mit  10  Wohnungen  k  300  Thlr.  Durchsdhnittamiet- 
wert  zum  Gesamtpreis  von  5  Millionen  Thlr.  erworben  und  diese 
Wohnungen  an  die  Aktionäre  unkündbar  vermietet.  Letstere  werden 
in  „Mieteraktionäre"  und  „freie  Aktion&re**  unterBcbieden.  Die 
ersteren  sind  die,  welche  bereits  in  den  Genufs  der  unkfindbaren 
Wohnungen  getreten  sind,  die  letzteren  die,  welche  es  noch  nicht 
sind,  aber  solange  sie  es  nicht  sind,  einen  Vorzug  von  5"/o  Divi- 
dende anf  ihre  Aktien  geniefsen.  Erfällen  sich  die  gemachten  Vor- 
aussetzungen, so  können  den  freien  Aktionären  nach  dem  2,  Jahre 
schon  Dividenden  von  6  %,  nach  dem  4.  von  7  %,  nach  dem  6.  von 
8%,  nach  dem  8.  von  9^0  und  nach  dem  10.  von  10  ^/^  gezahlt 
werden,  auf  welcher  Höhe  sie  sich  erhalten.  Der  Wert  der  Aktien 
ist  in  10  Jahren  —  so  schätzt  Kugel  —  durch  die  Abschreibungen,  die 
aufgesammelten  Reserve-  und  Tilgungsfonds  von  100  auf  177,5  Thlr. 
gestiegen.  Da  auch  nach  dem  10.  Jahre  die  Entlastung  der  Grund* 
stficke  von  Hypothekenschnlden  noch  keineswegs  aufhört,  im  Gegen- 
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teil  trotz  der  Unsteigerbarkeit  der  Wohnungen  sehr  intensiv  fort- 
schreitot.  so  orhölit  sich  der  Wert  der  Aktien  hierdurch  re^jehnäl^ig, 
er  ist  nacli  doni  15.  .lahr  sclion  .luf  das  I)t']>|)elte  an^'ewaelisen  .  so 
dafs  der  .Mieteraktioniir,  der  hei  seinem  Kintritt  in  die  Gesellschaft 
eine  Wolmung  von  300  Thlrn.  mietet .  Inerzu  aber  im  Besitz  voa 
flOii  Thlrn.  Aktien  der  Gesellschaft  sein  mufste,  diese  Aktien  nach 
15  Jahren  um  das  üoppf'lte  erhöht  sieht,  er  hat  also  nicht  blofs  un- 
kihnihar  und  seit  dem  Id.  Jahr  uusteij^erhar  gewohnt,  sondern  auch 
noch  ein  Kajjital  von  60'»  Thlrn.  augesamnielt.  das.  wt  im  er  es  auf 
die  15  Jahre  seines  his^M  i  ii^en  Wnlmens  verteilt,  ihm  zeigt,  dals  er 
fast  von  Anfang  an  unsteigerhar  gewohnt  hat.  „Mit  solchen  Chancen,** 
schliefst  Kn^'e],  „kann  die  Aufnahme  einer  Mieter-Aktiengesi  IKi  l^ift 
idier  auf  freundliche  Annahme  unter  den  Mietern  und  thatkraltige 
Unterstützung,  selbst  auf  Nachaliinnng  und  Verbreitung  bei  den 
Börsen  reclnu-n.  Die  Mieteraktiengesellseluiften  der  kontinentalen 
Grofsstädte  würden  hinsichtlich  der  Jjage  ihrer  Häuser  ebensowenig 
an  bestimmte  Stadtteile  oder  Strafsen  gebunden  sein.  >i»nderu  sie 
würden  sieh  mit  ihren  \\'i)hnunj^<'n  nach  ihrer  Alietkundschaft  richten 
untl  deren  Bedürfnis  beim  Kauf  der  Häuser  in  erster  Linie  ins  Auge 
fassen." 

Ein  weites  Gebiet  zur  Abhilfe  der  W<dinungsinifsstände.  insbe- 
sondere der  unteren  Arbeiterklassen,  bleil»t  endlieh  noch  der  freien 
Hilfsthätigkeit  offen,  mag  diese  nun  m  gemeinnützigen  Aktien- 
gesellschaften oder  wohlthätigen  Stiftungen  bestehen. 

Die  erste  Bedingung  auch  der  g  e  ni  e  i  n  n  ii  tzig  c  u  A  ktieu- 
geseUschaft  wird  die  sein,  dafs  sie  möglichst  wenig  von  den 
Prinzipien  der  Wirtschaftlichkeit  abweicht.  Gemeinnützigkeit  und 
Mildthätigkeit  können ,  aber  dürfen  nicht  ihre  wesentlichen  Stützen 
bilden. 

Von  den  Stiftungen  wäre  zu  wünschen,  dafs  sie  sich  mehr 
als  bisher  dem  Gebiete  der  Arbeiterwohnungen  zuwendeten.  Welch 
8egensrei(die  Thätigkeit  ein  wahrer  Wohlthäter  seiner  Mitmenschen 
hier  entfalten  könnte,  davon  haben  wir  das  schönste  Beispiel  in  der 
Peabodystiftung  in  London. 

6.  Das  Cottage-  unil  das  Kasernensystom. 

Bei  den  Mafsregeln ,  welche  von  Selbst*  und  Gesellschaftshilfc 
'  zur  Abhilfe  der  Wohnungsnot  getroffen  werden  müssen ,  haben  wir 
bisher  nur  die  ökonomische  Seite  berücksichtigt,  welche  dann  be- 
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steht,  dafs  die  finanziellen  Kräfte  zur  Erreichung  der  für  zweckmäfsig 
erkiknnten  Ziele  ermittelt  und  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden.  Der 
ökonomischen  Seite  steht  gegenüber  die  tecbnis  che,  wobei  es  sich 
um  die  Mittel  und  Wege  handelt ,  auf  welchen  Arbeiterwohnungea 
am  zweckmäfsigsten,  gesündesten  und  wohlfeilsten  hergestellt  werden. 

Wir  haben  schon  mehrmals  herrorgehoben,  dafs  alle  Vorschläge 
und  praktischen  Versuche  von  dem  Grundgedanken  geleitet  sein 
müssen.  Wohnungen  zu  einem  möglichst  billigen  Preis  herzustellen. 
Man  wird  immer  davon  ausgehen  müssen,  dafs  mit  den  dargebotenen 
Wohnungen  den  arbeitenden  Klassen  nicht  Opfer  auferlegt  werden, 
welche  in  einem  zu  grofsen  MifsTerhältnis  stehen  zu  dem  Aufwand, 
welchen  sie  früher  für  ihre  Wohnungen  gemacht  hatten.  Erst  wenn 
der  Arbeiter  die  Vorteile  der  bessern  Wohnung  wirklich  geniefst, 
wird  er  zur  Einsicht  gelangen,  dafs  man  für  eine  gute  Wohnung 
gröfsere  Opfer  bringen  könne  als  fUr  eine  schlechte.  Anderseits 
darf  jedoch  bei  dem  Bau  von  Wohnungen  auch  nicht  gespart  werden 
auf  Kosten  der  Gesundheit  und  der  wenn  auch  einfachen,  so  doch 
behaglichen  Einrichtung,  welche  dem  Arbeiter  sein  Heim  lieb  und 
wert  zu  machen  im  stände  ist. 

Dies  mufs  Beachtung  finden  bei  der  technischen  Frage: 

Sind  Arbeiterwohnungen  herzustellen  nach  dem  Kasernen-  oder 
nach  dem  Cottagesystem? 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  das  Cottagesystem  vordem  Kasernen- 
system vieles  voraus  hat,  das  Einfamilienhaus  wird  mit  Recht  das 
„Ideal"  einer  Wohnung  genannt.  Der  Arbeiter  waltet  und  schaltet 
frei  in  seinem  „Heim**,  das  Gefühl  des  „Zuhauseseins**  kommt  ihm 
in  wohlthuendster  Weise  zum  Bewufstsein,  Gesundheit  und  Sittlich- 
keit sind  vor  fremden  schädlichen  Einflüssen  gesichert.  Selbst- 
bewufst  kann  er  über  seine  Thür  wie  der  Engländer:  My  house  is 
my  Castle  so  „mein  Haus  meine  Burg'^  schreiben.  Es  wird  sich  das 
Familienleben  nach  der  Seite  der  Zusammengehörigkeit  und  Unzer- 
trennlichkeit viel  reicher  entfalten.  In  dem  Hiinschen,  das  er  sein 
eigen  nennen  kann,  hinterläfst  er  einst  den  Seinigen  eine  sichere 
Heimstätte.  Mit  Lust  und  Liebe  geht  er  zur  Arbeit,  der  Sinn  für 
Sparsamkeit  erfüllen  ihn  und  die  Seinigen,  da  er  darauf  bedacht 
ist,  sein  Haus  sobald  als  möglich  abzuzahlen. 

Der  Vorteil  des  Einzelwohnens  wird  noch  erhöht,  wenn  den 
Oottages  ein  Gärtchen  heigegeben  ist.  Erst  durch  die  eigne  Scholle 
gewinnt  der  eigne  Herd  seinen  vollen  Wert,  weniger  wegen  des 
materiellen  Ertrags,  als  wegen  des  unberechenbar  gröfseren  ideellen 
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Gtewinns:  der  eigne  Herd  reicht  nicht  allein  aus.  die  Männer  des 
Ahends  vom  Wirtshaus  fem  zu  halten ,  hier  üht  die  eigne  Scholle 
den  gröfseren  Einilufs  aus.  Der  Arbeiter,  statt  einen  grofsen  Teil 
Beines  Einkommes  dem  Branntwein  und  Wirtshausleben  zum  Opfer 
zu  bringen ,  sucht  des  Abends  seine  Erholung  und  Freude  in  der 
Pflege  seines  Gärtchens.  Die  Frau,  anstatt  auch  in  der  Fabrik 
Arbeit  suchen,  ihre  Haushaltung  vernachlässigen,  ihre  Kinder 
Fromdeii  zur  Erziehung  überlassen  zu  müssen,  findet  einen  genügenden 
Nebenverdienst  in  der  Bestellung  ihres  Ackercheus  und  kann  sich 
ihren  Kindern,  ihrer  Haushaltunnf  widmen. 

Ein  schönes  Bild  der  Häuslichkeit  des  Arbeiters,  wie  sie  sein 
krunttel  Und  warum  sollte  sie  nicht  so  sein?  Wohl  mnfs  man  sich 
der  8cliwierigke)ten .  welche  der  N  erwirklicliuiii^  dieses  Ideals  ent- 
gegenstehen, hewul'st  sein;  es  ist  vor  uUeni  der  Kostenpunkt, 
welcher  scliwer  ins  Gewicht  fällt.  Ein/elnfamilienhäuser  sind  nicht 
billig  herzustellen  und  nur  der  besser  sitnierte  Teil  der  Arbeiter 
wird  es  sein,  welcher  sieh  durch  allmähliche  Abzahlung  in  den  Besitz 
eines  solchen  Hauses  zu  bringen  vermag. 

Ist  es  denn  aher  durchaus  notwendig,  fragen  wir,  Einzelnfamilien- 
häuser  herzustellen?  Weist  uns  nicht  die  (lewohrdieit  und  Sitte 
des  deutschen  Volkes  selbst  auf  etwas  anderes  hin?  Der  ht  uls  l«»' 
wohnt  nicht  gern  in  Mietkasernen,  aber  doch  aucli  nicht  allein. 
Warum  also  nicht  Häuser  für  zwei,  drei  oder  vier  Familien  her- 
öteilen  ? 

Es  wür<le  dies  nicht  nur  viel  billiger  zu  stehen  kommen  als  die 
Errichtun«;  von  Einzelnl'amilienhäusern,  sondern  auch  den»  WunscliP. 
der  Gewohnheit  vieler  mehr  entsprechen,  und  nur  auf  dieseiu  AVe;;e 
wird  es  möglich  sein,  demjenit^'en  Teile  der  Arbeiter,  welche  die  Mitlei 
zum  Erwerb  eines  eignen  liaiischens  nicht  erschwingen  können,  den- 
noch ein  freundliches,  behagliches  Daheim  zu  verschaffen,  indem  sie 
bei  billigem  Mietzinse  Mieter  in  den  Drei-  und  Vieriamilienhäusern 
werden. 

Die  zweite  Schwierigkeit  h'e^^t  darin,  dals  solche  Kin-  resp. 
Zwei-  und  Dreifamilienhiiuser  im  Innern  der  grofsen  Städte,  wo 
billiges  Bauterrain  nicht  zu  haben  ist.  kaum  möglich  sind.  Es  giebt 
nun  aher  immereinen  Teil  der  grofsstädtischen  Arheiterbevölkerung, 
welcher  aus  irgendwelchen  Gründen  /ahh  Wohnen  in  der  Näh»-  der 
Arbeitsstätte  gezwungen  ist,  oder  welcher,  weil  der  allerärmsten 
Schichte  angehörend,  nur  wenig  für  die  Befriedigung  des  Wuliuuiigs- 
bedürl'nisses  aufzubringen  vermag.    Um  diesem  Teile  der  Arbeiter 
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billigere  und  bessere  Wohnungen  zu  bescbufien,  als  sie  bisher  inne 
hatten,  sind  Mietkasernen  das  einzige  Mittel.  Die  Tereinigung 
vieler  Familien  unter  einem  Dach  mag  zwar  manche  Nachteile  mit 
sich  bringen.  Diese  würden  aber  zum  grofsten  Teile  verschwinden 
bei  einer  guten  Hausordnung ,  wie  dies  in  England  und  Frankreich 
(z.  B.  das  genannte  Famiiistöre  zu  G-uise)  die  Erfahrung  gezeigt 
hat.  Alle  Berichte  aus  London  aber  die  Mietkasemen  sind  (ver* 
gleiche  oben  S.  86)  einstimmig  in  dem  Lob  Aber  die  Sauberkeit» 
Reinlichkeit  und  Gesundheitsmärsigkeit,  welche  allenthalben  in  den 
grofsen  zur  Aufnahme  der  arbeitenden^  Klassen  im  Innern  Londons 
errichteten  Mieth&usem  dank  ihrer  guten  Verwaltung  herrscht. 
Auch  bei  uns  würden  sicher  die  nämlichen  Erfolge  erzielt,  wenn 
im  Innern  unserer  Grofstädte  Häuser  errichtet  würden  mit  3  oder  4 
Stockwerken  zu  je  6—8  Wohnungen;  und  vereinigt  zu  sogenannten 
Häusergruppen  oder  Blocks,  wenn  Wohnungen  errichtet  würden, 
nicht  nur  mit  2  Zimmern,  sondern  auch  solche  mit  3  bezw.  4  Zimmern, 
damit  nicht  allein  die  Arbeiter  mit  geringstem  Einkommen,  sondern 
auch  diejenigen  mit  etwas  besserem  Verdienst  in  solchen  Häusern 
wohnen  können,  wenn  solche  auch  nicht  in  grofser  Anzahl  an  einer 
Stelle  erbaut,  sondern  über  alle  Teile  der  Stadt  je  nach  vorhandenem 
Bedürfnisse  verteilt  würden,  wenn  endlich  eine  rationelle  Haus- 
ordnung für  die  gute  Verwaltung  des  Hauses  sorgte. 

Aufserdem  sind  in  den  Grofsstädten  wie  auch  in  den  Fabrik- 
städten und  ländlichen  Fabrikdistrikten  fttr  die  alleinstehenden  und 
unverheirateten  Arbeiter  Schlafhäuser  zu  errichten,  um  dem 
verderblichen  Schlafstellenwesen  entgegenzuwirken.  In  solchen  den 
sanitären  Anforderungen  entsprechenden  Schlafhäusem  müssen  die 
Bewohner  an  eine  strenge  Hausordnung  gebunden  sein,  damit  nicht 
der  wohlthätige  Zweck  dieser  Einrichtung  durch  die  Unordentlichkeit 
einzelner  illusorisch  gewacht  wird  und  das  böse  Betspiel  derselben 
nicht  auf  die  anderen  Hausgenossen  verderblich  wirkt.  Wie  wir  bei 
Besprechung  der  englischen  Wohnungsreform  gezeigt  haben,  ist  man 
namentlich  in  London  mit  der  Errichtung  solcher  Schlafhäuser 
energisch  vorgegiuigon  und  hat  auch  schöne  Erfolge  erzielt,  so  dafs 
die  dortigen  Versuche  als  Muster  dienen  können. 

Die  Hieikaseme  ist  in  den  grofsen  Städten  eine  Notwendig- 
keit, aber  sie  ist  sicher  nicht  das  Ideal  einer  Lösung  der  Arbeiter- 
wohnungsfrage. 

Daa  Ideal  einer  Lösung  der  Arbeiterwohnungs- 
frage erblicken  wir  darin,  dafs  aufserhalb  der  Grofsstädte 
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sogeDAniite  Arbeiterkolonien  errichtet  werden,  welche  in 
guter  Verkehrsverbiudu  ng  mit  der  Stadt  stehen.  £ine 
solche  Arbeiterkolonie  wäre  teils  nach  dem  Cot  tage  System,  wo- 
bei die  Bewohner  einer  Oottagewohnnng  sich  durch  allmähliche  Ab- 
sahlung  in  den  £esitz  derselben  setzen,  teils  nach  dem  Mietwoh- 
nungssystem anzulegen,  bei  welch  letztert  in  Häuser  mit  mehre- 
ren (etwa  4)  Wolmmigcn  orrit  litet  werden,  damit  auch  den  weniger 
Bemittelten  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  eine  gesunde,  freund- 
liche und  billige  Wohimng  zu  beschatten.  Jedem  Hause  ist  etwas 
Grartenland  beizugeben.  Von  der  Errichtung  gröfserer  zusammen- 
hängender Fabrikarbeitervorstädte  wäre  abzusehen  und  sollten  die  Ar- 
beiter womöglich  mit  anderen  Bevölkerungsklassen  ver- 
mischt in  den  Arheiterkolonieii  angesiedelt  werden ,  indem  auch 
H.ind'.vorkeni  und  anderen  „kleinen  Leuten"  die  Gelegenheit,  sich  in 
der  Ail)eiterkolonie  eine  {gesicherte  und  l)chagliche  ^^'ohnstätte  zu 
erwerben,  geboten  wird,  i:»  ür  die  a  1 1  e  r  ä  r  ni  s  t  e  n  .Scliicliten  der 
grofsstädtischen  Arbeiterbevülkerung  mülsteu  Kasernenwohnun- 
gen  innerlialb  der  Stiidt  errichtet  werden. 

^Leichter  und  eint;iclier  ist  die  Bescliaffun^;  v(»n  guten  Wohnungen 
für  die  Arbeiter  in  den  Fabrik-  und  Industriestädten,  so- 
wie in  den  ländlichen  Fab  rikdistrikten. 

Aurl»  hier  sind  gleichfalls  nacli  der  vorbeschncbenen  Art  und 
Weise  Arbeiterkolonien  /.n  errichten,  in  den  ländlichen  b'aljrik- 
distrikten  eine  Arbeiterkoiuine  in  der  Nähe  der  Fubrik,  in  den 
Fabrikst;i*UiMi  je  nach  Bedürfnis  e  i  n  e  Arbeilorküiunu'  oder  mehrere 
an  verscinedenen  Punkten  der  Stadt  oder  aufserhalb  dei*selben  bis 
auf  eine  gewisse  Entfernung  (etwa  eine  Viertelstunde)  v(m  derselben. 

Die  Frage,  in  welcher  Weise  die  Arbeiterwobnungen  einzu- 
richten sind,  ist  eine  rein  technische  Frage,  welche  nach  den 
Bedürfnissen.  ISitten  und  Gewohidieiten  des  Arbeiters,  nach  den  ört- 
lichen untl  klimatischen  V^erhältnissen  verschieden  gelöst  werden 
raufs.  Nur  drei  Anforderungen  sind  es,  welche  der  Suzialökononi  an 
den  Baumeister  stellt:  das  Arbeiterhaus  mufs  gesund,  billig  und 
bequem  sein. 

Es  mufs  die  Wohnung  trocken,  warm  und  mit  wirksamer  Ein- 
richtung zur  Luftventilation  versehen  sein,  es  darf  kein  l^  uin  durch 
die  Lage  der  Thüren  und  Fenster  einem  schädlichen  Luttzuge  aus- 
gesetzt sein,  es  mufs  für  gutes  Wasser  und  für  verschiedene  andere 
Einriclitnngen  (Küche,  Heizung.  Licht,  Abort)  in  itiisreicbendeni 
Alalae  gesorgt  sein.    Die  einzelnen  liäume,  iubbebondere  die  iSchlal- 
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r&mne,  münden  den  oben  geforderten  Minimalmarsen  entspreclieii. 

Den  Anforderungen  der  Sittlichkeit  Rechnung  trngend,  mufs  man 
die  Schlafräume  der  Rinder  von  denen  der  Eltern  trennen  und  für 
die  erwachsenen  Kinder  selbst  getrennte  Stuben  für  Mädchen  und 
Knaben  einrichten.  Es  ergeben  sich  somit  als  Minimalerfordernis 
für  eine  Familie  3  Schlafräiime,  und  zwar  eine  gröfsere  Schlafstube 
für  die  Eltern  und  zwei  Schlafkammern  für  die  Kinder.  Die  Schlaf- 
stube der  Eltern  kann  zugleich  als  Wohnstube  gelten :  fügt  man  da- 
her XU  den  3  Wohnungsbcstandtcilen  noch  eine  bescheidene  Küche, 
sowie  den  Abort,  so  hat  man  damit  das  Minimalmafs  einer  Ar« 
beiterwobnung.  Wenn  man  damit  auch  dem  deutschen  Arbeiter  eine 
Wohnung  bieten  will,  welche  er  heute  nur  in  den  seltensten  Fällen 
schon  besitzt,  so  soll  jedoch  keineswegs  die  vielleicht  oft  mögliche 
Hinzufügung  eines  weiteren  Wohnraumes  ausgeschlossen  werden. 
Braucht  die  Arbeiterfamilie  diesen  Wohnraum  nicht,  so  wird  sie 
ihn  leicht  an  einen  ledigen  Arbeiter  vermieten  können,  welcher  dann 
die  grofse  Wohlthnt,  an  einer  geordneten  Häuslichkeit  teilnehmen  zu 
dürfen,  geniGfst.  Zweckmäfsig  wäre  es,  die  für  Mädchen  und  Kncaben 
abgesonderten  Schlafräume  so  nebeneinander  anzuordnen .  dafs  sie 
zusammen  oino  f^röfsere  Stube  bildon,  die  durch  eine  Holzwimd  in 
zwei  Kammern  abgeteilt  int.  Dadurch  würde  niclit  nur  eine  Erspar- 
nis an  Baukosten  erzielt,  sondern  auch  der  Arbeiterfamilie,  im  Falle 
kein  Bedürfnis  zur  Trennung  der  Schlafkanimorn  vorliegt,  die  Mög- 
lichkeit geboten,  über  eine  zweite  gröfsere  Stube  zu  verfügen. 

Endlich  mufs  das  Arbeiterbaus  auch  billig  '^e'm.  Der  Techniker 
nennt  von  seinem  Standpunkt  aus  ein  Arbeiterliaus  nur  dann  gut, 
wenn  bei  entsprechender  Solidität  des  Baues  die  gröfstmögliche 
Sparsamkeit  in  den  Baukosten  erreicht  wird. 

"Wae  den  Preit  betrifft,  su  welchem  Arbeiterwohsungen  hergeitellt  werden 
koaaeo,  so  ist  derselbe  vf rl;  Ii  iii»mäfng  niedrig.  £s  ergiebt  aioh  dies  z.  B.  aus  einer 

Submission.')  welche  die  II  ainl)  urpcr  fjfcnioinuützif^c  BaugesellsLhuR  bei  ihrer 
GriiniltmjT  im  Jahre  1878  Husgeschrieben  hatte.  Diese  GoHellachaft  erbaut  nach 
dem  .MiiUiauBener  Vorbild  Einfarailienbäuser  Hir  die  weniger  bemittelten  Oe- 
•eUachaftddsMen,  in  deien  B^entnm  die  HSneer  epSier  fibergelien*  Zuiritohit 
batte  die  Qeeelledieft  eine  Konkorren«  Über  PUtne»  ebne  bindende  Kottemu- 
•cUige,  ausgeschrieben  auf  QruDd  eine«  Programm«,  das  6  Prämien  4  150  Mark 
und  2  Prnmir'n  ä  ICKj  Mark  aussetzte,  wogegen  die  8  prämiierten  Entwürfe  das 
freie  Ki^enthuni  der  < Je-^ellschaft  wurden.  Darauf  hatte  die  (▼p'-elN.'-liaft  eine 
Submission  über  den  Bau  von  100  Häusern  ausgeschrieben  (d.  h.  nach  je  einem 
£ntwarf  oa.  IS  Hinter),  wobei  56  fiauübemebsier  konkurrierten.  Die  6  bUligeten 

')  iiArbeiterfreund",  Jahfgang  1879* 
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Offerleu  für  ein  Doppelhaus  lauteten:  3975  Mark,  4190  Mark,  44H4  Mark,  45WJ  Mark 
uud  4600  Mark.  Diese  Billigkeit  wurde  nicht  etwa  auf  Kosten  der  QpaUtat  d«r 
Hünser  enielt,  dn  die  SoKditSi  der  Bauten  durch  genaue  KontraktsbesUmronngen 
und  duroh  die  Kontrolle  dea  Architekten  der  Gesellschaflt  durchaus  gesichert  ist. 
E«  sind  die  Häuser  gröfser  und  geschmackvoller,  als  man  tinter  «.■inuni  kleinsten 
Arbeiterhäuschen  frewöhnlich  zu  vei-stehen  y»flegt.  Jedes  Haus  rntliiilt  nämlich: 
1  Stube  von  mindestens  12^0  qm  3  Kammern,  jede  miudestens  t),60  qm,  1  Küche, 
mindestens  6,60  qni ,  Flur  mit  Treppenaufgang,  letatmr  mit  QeUmder  Tersehen, 
1  Kellerlooli  von  eirca  i,90  qm,  aodann  Bodenraum  und  ein  Abort  im  (harten. 
Die  Flur  ist  eventuell  mit  der  Küche  vereint  und  die  letztere  dann  entsiirechend 
gröfser.  Die  Mauern  «iiid  ina«<siv  1  Stein  stark  mit  cvent  Eckverstärkungen. 
Ein  solches  Haus  läfst  sich  also  zu  einem  Preis  von  unter  2()<)U  Mark  herstellen, 
und  weou  jede  Yertcucruog  wegen  Rücksichten  auf  architektonische  Ausschmückung 
▼ermieden  wird,  wenn  statt  I  Stube  und  B  Kammern  nur  L  Stube  und  1 — 2  Kam- 
mern eragoichtet,  wenn  endlich  etatt  der  DoppelhKuaer  Reihen  von  etwa  SO  Hauwm 
oder  auch  Gru])]ien  von  4  Häusern  in  Karrcef'inn  het^'^estellt  werden,  lo  dflrflen 
■ioh  wohl  die  Binkusten  tiielil  höher  als  auf  18(ki  Mark  belaufet». 

Ziemlich  liöhcr  stellen  sich  die  Baukosten  naeh  S  c  h  ni  ö  1  e  k  e  , ')  welcher  iti- 
desseo  auch  grüfaere  lüiuiae  zu  Uruude  legt.  AI»  das  zulÜHsig  kleinste  Einzel* 
wohnfaaue  nimmt  er  folgendes  an:  im  EMg^adiofe  i  Wohnsimmer  mit  16  qm 
Bodenflftche,  1  Schla&immer  mit  13  qm,  Kfiche  mit  8  qm,  im  Halbgeschofs 
1  Itefala&immer  mit  12  qm  und  2  Kammern  jede  mit  8  qm,  und  aufsordem  Boden- 
nuun.  Die  H'>be  des  Erdgeschosses  beträgt  3  m.  die  de«  Halbtri'sehosHeK  etwas 
weniger  (2,8ü  in).  Nur  der  Flur  ist  unterkellert.  Das  im  Dachraum  bulmdliclie 
Sohlafzimmer  ist  für  ältere  Kinder  bestimmt.  Die  HcrstcUungskoBten  diese« 
Hauses  belaufen  sieh  auf  8900  llark.  Am  niedrigsten  stellten  sich  die  Kosten 
bei  Errichtung  von  Doppclhäusern ,  nämlich  auf  2700  Mark  für  die  Hälfte  eines 
Doppolhauses.  Im  Erdgcschofs  befindet  sich  1  Wohnzimmer  (17  qm)  und  Küche 
(8  qm)  nebst  8peiHel<ninmer,  Flur  und  Wohnzininier  Pind  unterkellert;  das 
immerhin  noch  recht  wuhnliche  HMibgcaohofs  enthält  aufserdem  mit  horizontaler 
Decke  versehenen  Oiebebsimmer  (fiber  12  qm)  zwei  unter  dem  Dache  liegende 
Kammern  (II  und  8  qm).  Die  Decken  dieser  Räume  bestehen  aus  Windelboden 
und  werden  hierdurch  auch  die  Dachkammern  bewohnbar  gemacht.  Der  Zugang 
zu  dem  über  der  Kehlbalkenlage  befindlieben  Daebbuden  ist  nur  mittels  einer 
Leiter  möglich  und  nicht  sehr  bequem.  Kür  uicht  allzu  zahlreiche  Fnmtlieu 
werden  das  Giebelzimmer  uud  die  gröl'scre  Dachkammer  als  Sclautrauine  aus- 
reichen, so  dafs  die  kleinere  Dachkammer  als  Trockenboden  benutst  werden  kann, 
wodurch  der  Dadiboden  überflüssig  wird.  Die  Höhe  des  Brdgeschosses  betrigt 
8fl  m,  die  de«  Halbgesdioeses  9,80  m,  die  de«  Dachbodens  l,w  m. 

Die  Frage  y  in  welcher  Weise  jene  Arbeiterlcolonien  in  den 
Grofsstädten,  resp.  diejenigen  in  den  Indnetrie-  und  Fabrikstädten 
sowie  in  den  ländlichen  Fabrikdistrikten  anzulegen  seien,  insbe* 
sondere  ob  die  Oottages  ffir  sich  oder  mit  anderen  in  ein- 
fachen oder  dopi>elten  Hausreihen  oder  in  Doppelhäusern  oder 

')  J.  bchmölcke,  Das  Wobahaus  des  Arbeiters  (Preissohrift).   Bonn  1883. 

614 


Digitized  by  Google 


—   815  — 

Häuservierecken  Terbunden  erri<  litpt  werden  sollen ,  ist  wiederum 
eine  teelinische  Frage,  welche  nach  den  Bedürfnissen  und  Wünschen 
der  Arbeiter,  sowie  nach  örtliche ii  Verhältnissen  Terschieden  zu  be* 
antworten  ist.  Die  Häuser  mit  melireren  AV^ohnungen,  welche  an 
die  Arbeiter  vermietet  werden,  wären  jedenfalls  isoliert,  von  allen 
Seiten  mit  einem  Kärtchen  umgeben,  zu  errichten,  wenn  es  die  Höhe 
des  Bodenpreises  pur  irgendwie  gestattet.  Sofern  die  Häuser  mit 
nur  einer  Wohnung  (Cottages)  isoliert  erstellt  werden,  ermöglicht 
die  völlig  freie  Lage  von  allen  Seiten  den  ungehiiui orten  Zutritt  von 
Luft  und  Licht  zu  allen  Räumlichkeiten,  wodurch  deriirtij^e  Woh- 
nungen in  sanitärer  Beziehung  das  Beste  bieten.  Da  das  Haus  voll- 
ständig frei,  inmitten  einen  Hausgärtchens  liegt,  schafit  man  damit 
dem  Arbeiter  das  Ideal  einer  Häuslichkeit,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  verdient  diese  Art  von  Anlage  hei  dem  Bau  von  Arbeiter- 
qnartieren  BeachtiiDi;  Durch  die  freie  Lage  wird  das  Haus  freilich 
auch  der  Ungunst  der  Witterung  mehr  ausgesetzt  und  preisgegeben, 
weshalb  eine  verhaltnismürsig  stärkere  Konstruktion  der  Wände  so- 
wie eine  gröfsere  Dichtigkeit  des  Eaiiinaterials  notwendig  wird,  wenn 
die  Wohnungen  trocken  bleiben  sollen.  Auch  sind  solche  frei- 
stehende Häuser  im  allgemeinen  schlechter  zu  heizen  als  solche,  die 
mit  anderen  in  einer  Hausgruppe  vereinigt  sind.  Unter  Umständen 
werden  deshalb  den  fiinzelcottages  die  sogenannten  Doppelhäuser 
vorzuziehen  sein,  bei  welchen  nur  zwei  in  ihrer  inneren  und  äufseren 
Anordnung  vollkommen  gleiche  Cottages  entweder  Wand  an  Wand 
oder  Rücken  an  Rücken  zu  einem  einzigen  Hause  so  vereinigt  werden, 
dafs  jede  Hälfte  für  sich  selbständig  besteht  und,  vollkommen  ge- 
trennt von  der  andern  nur  eine  Familienwohnung  enthält  Wenn 
auch  hei  dieser  einfachsten  Hausgruppe  jedes  einzelne  Haus  nur  von 
drei  Seiten  Luft  und  Licht  erhält,  so  hat  dieses  System  gegenüber 
dem  Einzelcottage-System  doch  die  grofseii  Vorteile,  dafs  die  Her- 
stellungiikosten  des  Baues  reduziert  werden,  dafs  das  Gebäude  selbst 
durch  die  gröfsere  Basis  eine  erhöhte  Stabilität  erhält,  dafs  auch 
der  ungünstige  Einflufs  der  äufseren  Temperatur  ziemlich  ab- 
geschwächt wird  und  sulclie  Wohnungen,  namentlich  die  anein- 
anderstehenden  Stuben  billiger  zu  heizen  und  leichter  trocken 
zu  halten  sind,  als  dies  bei  isoliert  stehenden  Häusern  möglich 
iBt.  Diese  Vorteile  des  Gruppenbaues  haben  zu  verschiedenen  Ver- 
suchen geführt,  in  welcher  Form  derselljo  am  zweckmäfsigsten  ZU 
bewerkstelligen  sei.  Die  gebräuchlichsten  Formen  des  Gmppen- 
bauos  sind: 
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1.  die  Doppelhäuser,  d.  Ii.  /.w«'i  Hauser,  welche  Kucken  au 
Kücken  oder  Wand  hm  Waud  an  eiiiaiuler^ehaut  .sind; 

2.  ditü  Häuserreihen,  bei  welchen  eitie  beliebige  Anzahl  von 
Hiiuseru  Wand  an  Wand  aneinander  stolsen ; 

3.  die  Doppelreihen,  bei  weUdien  zwei  einfache  flnuBerreihen 
mit  den  Rückseiten  aneiiuiiidn  stolseu,  jedes  Haub  also  nur  von 
einer  Seite  Luft  und  Ijiclit  erhalt; 

4.  (Iii  liauserviorecke ,  bei  wekheu  4  gleiche  Häuser  mit  zwei 
Wänden  zusammeustüfüen,  au  den  anderen  eine  Ecke  bildenden  Seiten 
aber  frei  stehen. 

Die  beste  Form  der  Hausgruppen  bildet  das  Doppelhaus, 
weil  es  sich  in  seinen  Vorzügen  dem  Einzelcottage-System  nähert, 
vor  diesem  aber  den  Vorteil  gröfserer  Ersparnis  an  Baukosten  und 
Bauterrain  voraushat. 

Die  Anordnung  der  Oottages  in  einfachen  Hausreihen  ist,  wenn 
auch  die  Häuser  nur  von  zwei  freien  Seiten  Licht  und  Luft  er- 
halten, dennoch  eine  im  allgemeinen  beliebte  und  empfehlenswerte 
Form  von  Hausgruppen.  Dadurch,  dafs  die  Stirnmauern  von  je 
zwei  Häusern  immer  gemeinschaftlich  sind,  wird  an  Baukosten  ziem- 
lich gespart;  dazu  kommt  nochi  dafs  durch  die  Vereinigung  mehrerer 
kleinerer  Bauten  zu  einem  einzigen  Bau  dieser  selbst  mehr  Sta- 
bilität erhält  und  dafs  durch  diese  Anordnung  die  Konstruktions- 
stärken  der  Einzelhäuser  sehr  vermindert  werden  können. 

Nicht  empfehlenswert  und  auch  wenig  angewendet  sind  die 
Doppelreihen,  da  dem  keineswegs  bedeutenden  Vorteil  einer  Herab- 
minderung  der  Baukosten  der  grofse  Nachteil  gegenüber  steht,  dafs 
die  Häuser  bei  diesem  System  Licht  und  Luft  nur  von  einer  Seite 
erhalten. 

Die  Anlage  von  Oottages  in  Hausvierecken  hat  den  Hauptvorzug 
des  Gottagebauee,  nämlich  grofse  Abgeschlossenheit  jeder  der  Woh- 
nungen, besonders  wenn  auf  jeder  Seite  je  ein  auaschliefslich  für 
eine  Wohnung  bestimmter  Eingang  angebracht  wird.  Doch  soll 
dieses  System  teurer  zu  stehen  kommen  als  die  Anlage  von  Doppel- 
häusern. 

Die  Heimat  des  Einzelcottage-Systemes  ist  England,  wo  sich 
schon  früh  (Siehe  S.  84)  Gesellschaften  gebildet  haben,  um  grofse,  wenn 
auch  dem  allgemeinen  Verkehrszentrum  entfernter  gelegene  I^ndereien 
anzukaufen  und  darauf  Wohnhäuser  für  die  Arbeiter  nach  dem 
Prinzip  gröfster  Sparsamkeit,  möglichster  Solidität  und  weitester 
Bequemlichkeit  für  die  Arbeiter  zu  erbauen. 
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Doppelhäuser  hat  /  B.  die  G^esellechatt  zur  Herstellung  von  Häusern  für 
Bergarbeiter  zu  Blanzy  (Frankreich,  Dep.  Saooe  et  Loire),  die  Windsor-Hoyal- 
Sooieiy  und  die  Berliner  gemeiniiütsige  fiaageaellechttfl  errichtet;  einfache 
Hsnereihen  die  Windiior-lioyel«8ocieiy ,  die  Helgisohe  ArbeiierhMUi>Jlaiigieflen- 
fchaft  in  Verviurs,  diu  MülhauKciiur  und  (jcbweilcr  Üc8clli>cbaftt  die  getaeio- 
nü'.^i'.'o  Bnu<;e*^cll«i-1iart  in  Pfnrzhf'im  ;  TTaus  v  i  e r  c  c  k  c  die  Mülhansoner  Uutor- 
nchniuüg  iiml  mu  h  ihn-iii  Muster  ihis  Ktablisscmcul  von  Staub  &,  Co.  in  Kuchen. 
Auf  dicdcni  Etabühsomunl  linden  wir  ucbst  dcu  vcrschiedcnartigsleti  Auurduuagen 
der  zahlreichen  Arbeiterwohnungen  alt  £incelhäaier,  Gruppen ,  Hansreihea  und 
Kasernen  audi  Bausviereeke,  welche  jenen  Hnlhauseas  sehr  iUmlich  sind. 

Es  kann  nicht  unsere  Anfgabe  sein,  näher  auf  die  technische 
Seite  der  Arbeiterwohn uiigsf rage  einzugehen.  Wir  empfehlen  dem- 
jenigen, welcher  sich  filr  diese  technischen  Fragen  interessiert,  die 
schon  genannte  Schrift  von  Schmölcke,  sodann  Manegat  die  An- 
lage von  Arbeiterwohnungen^  femer  eine  in  Zürich  1B86  erschienene 
Schrift  ,,Elein  aber  Mein*'  von  Schindler-Eacher  und  ,,Die 
Arbeiterhänser  auf  der  Pariser  Weltausstellung  von  1867'*|  erschienen 
in  Wien  1868,  von  Fr.  BömcheSt  welche  sämtlich  dem  Leser  ver- 
mittels hübscher  Zeichnungen  ein  anschauliches  Bild  von  den  bis- 
her 2ur  Beschaffung  von  Wohnungen  für  die  Arbeiter  gemachten 
Versuchen  geben. 

Nur  auf  einen  Punkt  möchten  wir  noch  hinweisen,  welcher  für 
die  Arbeiterkolonien  von  gröfster  Wichtigkeit  ist:  ein  weites  Feld 
segensreicher  Wirksamkeit  für  das  Wohl  der  Arbeiter  bietet  sich 
darin,  dafs  in  den  ArbeiterkoloniengemeinsameEinrichtungen 
für  die  Befriedigung  leiblicher  und  geistiger  Bedürfnisse  der  Be- 
wohner getroffen  werden.  Sax  ^)  sagt  hierüber  in  seiner  schon  mehr- 
mals erwähnten  Schrift  folgendes: 

„Die  Kolonisation  erleaohterfc  und  verbilligt  vor  allem  anderen  anfaerordeniUch 
die  Fürsorge  für  gewisse  hiosHuhe  Bedürfnisse  der  einzelnen  Teilnehmer  durch 
Anlage  von  allen  ireiueinsamen  Eini  iclitiintxen,  als  Wasserleitung,  Qasbeleuchtung, 
Luft-  oder  Warmwa8!^erhei;^uug ,  Wasihküihen,  Trockenstuben,  Bodenkamnmm 
und  dergL  Die  grofseu  ökonomischen  Vorteile  solcher  Vorkehrungen  genügen 
für  sich  dlein,  den  Wert  denrtiger  Anlagen  zu  kennseichnen.  In  isolierten 
Wohnungen  mniMn  aie  gaai  oder  zum  gröfiien  Teile  entfallen.  Sie  leiten  jedoch 
zu  etwas  Höherem  über.  Die  Rolonasition  ermöglicht  es  jedermann,  ja  legt  ee 
jedermann  nahe,  die  gesamte  Wirtschaft  der  Teilnehmer  auf  A  ssozi  ation  zu  ba- 
sieren. Die  Assoziation,  sagt  Huber,  wird  den  Teiinchmeru  die  Lebensbedürf- 
nisse aller  Art  wohlfeiler  und  in  besserer  Qualität  liefern,  ab  die  vereiuzcUcu 
Kräfte  sie  an  beschaffen  Termochten. . . .  Wir  vereinigen  abo  eine  aogemeesene 
Ansaht  von  Arbeiterhfitten  in  angemessener  Entfernung  und  Form  um  einZentral- 
gelAude,  von  wo  aus  den  einaelnen  Hütten  warmes  und  kaltes  Waaeer,  Oaslioht, 

>)  Sax  a.  a.  Ü.  ä.  ÜÜ. 
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evenfiiell  erwärmte  Luft  oder  Dampf  zuströmt.  Da«  hier  konzentrierte  Feiior 
wird  zugleich  ein  geiueioBames  ßackhaus,  das  Waascr  ein  Badebaus  versehen, 
alleDfalli  tnclh  ein  Wasdilmn.  Wwain  tadA  raoli  ein  gemeimeme«  KocbliMii» 
welcbee  gewifs  ench  bedeutend  beMere  und  wobifeilm  Spdieen  sn  liefern  ver« 
moehte?  . .  .  Aber  jeues  Zentralgebaudc  müfste  noch  andere  fiedOrfnine  befrie- 
digen. D<  !  Vorteil  tlcr  Assoziation  erstreckt  sich  auf  alle  sogenannten  ersten 
Leheii.s])niüifnis««e,  und  ebenso  wcrdfn  mich  diu  geistigen  Bedürfnisse  der  Asso- 
ziation nicht  vertiachlässigl  werden  dürfen,  und  da  läfsi  sich  denn  auf  gar  mancherlei 
Welte  die  Einricbtung  von  Binnen  denlcen,  welebe  eb  Eleinkinderbewehiwuteli, 
Sobule,  LeMBinuner  und  Bibtiotbek  dienen  können.  Und  warnm  eoll  niebt  andi 
eine  Wein-  oder  Bierstube,  ein  Tanz-  und  ein  Musiksaal  in  allen  Ehren  Raum 
finden.  Und  damit  wünlc  i  i;r*  iitlich  schon  jeiK  r  (!nind  und  Vonvand  zur  Oppo- 
sition Wegfällen,  wenn  wir  auch  eines  Hospitales,  einer  Apotheke  erwähnen. .  . 

Solche  gemeinntttsigB  Anstalten,  wie  sie  in  den  Torhergehenden 
Zeilen  beschrieben  sind,  finden  sich  jetzt  schon  in  den  meisten 
Arbeiterkolonien.  Insbesondere  sind  es  in  unserem  engeren  Vater- 
lande Württemberg  die  geroeinnfitsigen  Anstalten  des  schon  er* 
wähnten  Stanbschen  Etablissements  in  Kochen  (Siehe  8. 128), 
welche  geradeza  als  Vorbild  fßr  ähnliche  Einrichtungen  dienen  können. 
Behufs  Beschreibung  dieser  Anstalten  lassen  wir  atnachst  Herrn 
Staub  seihst  sprechen.  Er  sagt:  ■) 

„Die  Aufgalir.  weli-lir  wir  uns  gestellt  haben,  unsere  Arbeiter  auf  eine 
möglichst  hohe  Stufe  materiellen,  sittlichen  uu<l  geistigen  Wohles  zu  heben,  er- 
«cbeini  euf  den  ersten  filiek  für  solebe,  welche  in  dergleichen  Bestrebungen  noch 
keioe  Brfehmngen  gemeebt  baben,  viel  leichter,  ale  sie  in  der  Wirklichkeit  iei; 
wer  iiob  einer  solchen  Hission  in  der  Hoffnung  nikteneiebt,  in  BäMo  <^^&e  JBr> 
folge  zu  crreichi'ri,  \vir<l  «ich  liald  mttäusi  hf  sehen;  er  wird  entweder  in  seinen 
Bestrebungen  ermüden  oder  sich  mit  der  Wahrnehmung  vertniul  nuichcn  müs-en. 
dafs  viel  Geduld  und  Nachsicht  erforderlich  ist;  denn  statt  sich  darin,  wie  er  au- 
fiinglich  dedite,  durch  Beweise  der  Anerkennung  nnd  Deakbarkeit  ernintigi  sn 
sehen,  wird  er  im  Gegenteil  bald  die  peinliche  Erfahrung  machen,  dafs  man  ihm 
dafür  keinen  Dank  weifs,  wenn  er  nicht  gar  sein  Wirken  von  der  Mehrzahl  ver- 
schmäht fehmi  tnnfs.  Er  darf  sich  in  der  That  glücklich  preisen,  wenn  er  bei 
einer  kleinen  Anzahl  der  Einsichtigeren  einen  Erfolg  erzielt  und  wenn  er  später 
nach  und  nach  diese  Anzahl  sich  vergrofsem  sieht.  Statt  der  Anerkennung,  die 
er  erwartete,  glaubt  er  nun  seinerseits  jenen  erkenntlieh  sein  sn  miissen,  welche 
neh  seine  gemeinnfitaigen  Bosf  robunofen  zu  nutze  ziehen  wollen. 

Indessen  wäre  0«^  nnln'lli>,'.  von  itenHe]i*>n  einer  so  niedri^rn  Bildungsstufe 
anderes  /.n  erw.irten.  denn  dieser  Mifsstaud  ist  nicht  ihre  ei^aie  Seliuld,  sondern 
einzig  und  allein  diu  Folge  derjenigen  Erziehung,  wie  sie  ihnen 
dnrdli  die  VerhMItnisse  gegeben  wurde.  Man  kann  sie  deshalb  nur  bemitlndeit. 
Doch  in  jeder  mensohlicben  Seele  liegt  der  gSttlidie  Funke  des  Triebes  cum 

')  „BeBcbreibung  des  Arbeiiertiuartiercs  und  der  damit  zusammenhangenden 
Institutionen  von  A.  Staub  &  Co.  in  Kuchen.    ^Stuttgart  1808." 
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Outeo,  und  raan  darf  sich  glückliuh  schät/en,  wenn  iimeror  Geduld  und  Kaob* 
sieht  frchiiigen  ist,  ihn  zum  hfllorfn  Glühen  gebracht  -ni  hnhcn. 

Um  die»  zu  ««rreichen,  glaubten  wir,  es  genüge  nicht  allein,  Anstalten  zu 
gründeu  und  Kcglcment«  zu  ontwerfen»  welche  ohne  andere  UnteniüUong  nur 
Qeffthr  laufen  wfirden,  den  Geiii  des  Widenpruches  wach  sn  rufen,  der  in 
»lärkerum  oder  geringerem  Grade  wohl  jedem  Mi  iisohen  iaiicwuhni;  wir  haben 
daher  auch  Belohnungen  für  diejenigen,  die  sich  unsrro  Al»^i<  liti  n  für  sie  zur 
Kirhtsrhnnr  nehmen,  eingeführt,  und  wir  «fheuoTi  fmicr  krinc  Miilu-.  liiirch  Kr- 
iitunterung.  Lob  und  Tadel  in  einer  Weise  bessennl  emzuwirke«.  ilafs  dadurch 
jedem  die  volle  Überzeugung  werden  mafs,  dafs  wir  nur  seiu  eignes  Intereaee 
fordern  wollen. 

Nachdem  wir  unsere  AosichleD  in  betreff  der  Arbeiterwohuuugeu  und  deren 
Einrichtungen  verwirklicht  halten,  glaubten  wir  in  zweiter  liinie  durch  die  Pflt-Lre 
der  Musik  und  de??  0("5an';r'^s  zur  MilrlrTiin;r  flfr  Sitten  und  geistirmn  Hebung 
unserer  Arbeiter  wie  zur  F»inleruug  ihrer  humanen  Bildung  ein  weiteres  bei- 
tragen zu  sollen.  Der  B^chtuug  wert  ist  dabei,  dafs,  während  wir  uuu  stet« 
▼eranlafet  «eben,  zum  JBeiuche  des  Lesesimmen  anzuspornen  und  aufBumuntem, 
sich  ein  wahrer  Weiteifer  zeigte,  in  die  Musik-  und  Qesangsvereiue  einzutreten. 
Dies  war  aucli  für  uns  ein  Beweis,  dafs  wir  ein  weiteres  richtiges  Rclürfnis 
zur  Verwirklichung  unserer  Aufgabe  aufgefunden  hatten.  Der  orste  dieser  Ver- 
eine ist  bereits  im  Jahre  1864  gegründet  worden  und  spielt  jetzt  mit  so  viel 
Fertigkeit  und  Verständnis,  dafs  es  für  den  Musikfreund  ein  ticuufs  ist,  ihn  au- 
subdreQ.  Äbnliofaes  kann  vom  Qesangverein  erwSbnt  werden,  dessen  Leistungen 
alle  Anerkennung  verdienen." 

Die  auf  Ko«t<'ii  il»  r  Fabrikeigentümer  gegründete  Bibliothek  ist  der  freien 
Benutzung  der  Arlicitcr  Itridrrlri  Go«!rhlr»rhte»  überlassen.  wübT-oTid  thm  T^esc- 
zimmer  blofs  für  Müuner  zugangtieh  ist.  Dasselbe  ist  jeden  Aboml  bi«  10  Uhr 
mit  Gas  beleuehtet  und  deu  ganzen  Winter  über  geheizt.  Bei  der  Wahl  der 
Bücher  siebt  man  teils  auf  solche  Werke,  welche  in  populärer  Weise  die  ver< 
scbtedenen  Zweige  der  Wissenschaft  behandeln,  teihi  auf  Unierhaltungsschriften 
mit  moralischer  Tendenz. 

Aufser  den  «^ehnn  «fpnannfpn  Kinrichtung«'n  bi^-fi-lit  noch  eine  Fnl  e  -  und 
Waschanstalt,  eiu  zweistöckiges  Gebäude,  dessen  oberes  Storkweik  «'imj  An- 
zahl getrennter  Badekabinen  enthält.  Im  firdgeschofs  befindet  sich  uin  grofses 
Sohwimmbaseio.  Das  Wasser  des  letzteren  wird  fortwährend  sowohl  durch  warmen 
als  kalten  Zuflufs  erneuert.  Bas  kalte  Wasser  kommt  vom  Fabrikkanal,  das 
warme  ist  Kondensationswasser  der  Dampfmüsdiinen  und  wird  auch  zum  Waschen 
benutzt.  l  HoinitzTiiitr  bei>!er  AnstnUen  ist  den  Arbeitern  ZU  möglichst  billigem 
Preise  übergeben.    Ferner  sind  vorhanden: 

Eine  Arbeiterrestauration,  bestehend  aus  einem  Saal  für  die  Arbeiter 
und  einem  zweiten  Saal  und  Billardzimmer  för  die  Bfireauangeetellten  und 
Aufseher;  die  Kostgeberei  ist  in  I'kdht  gegeben  und  steht  unter  Aufsicht  der 
Frau  des  Fabrikchefs. 

Ein  Ver^nminhingssimmer  als  freundliche  Zufluchtsstätte  für  unver- 
heiratete Fabrikarbeiterinnen. 

£ine  Klei  nkinderbew  ahranstalt.  Die  Aufnahme  in  dieäelbe  ist  un- 
entgeltlioh.  Ihre  Aufgabe  besteht  darin,  die  kleinen  Kinder  der  Arbeiter  zu  uberw 
waeheikr  ihnen  ifieleiid  die  An&agsgrttnde  des  Unterridits  beizabringen  ^  ihren 
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Geist  zu  wecken  und  sie  frühzeitig  an  Ordnung,  Keinliohkeit  und  gutes  Betragen 
zu  gewöhnen. 

Eine  So  hole.  Der  Schulbwuch  ist  für  alle  Kinder  der  Arbeiter  von  6  bis 
10  Jahren  unentgeltlich;  Gehalt  und  Wohnung  der  Ldirer  werden  von  der  Fabrik 

besiriiten,  dagegen  wird  jedem  Kiudu  vun  der  Zeit  seines  Eintrittes  zur  Fabrik* 
arbeit  an  jedem  Zahltag  (alle  14  Tage)  das  S«hulgeld  abgesogeut  und  «war 

einem  II  jfihrjgen  Kinde  im  1.  Schuljahr  16  kr.,  per  Jahr  6  fl.  80  kr. 
»12      n         I»      »9»       n       SOdh  ||S,|40|| 
»1«^      n        n      «Ö.      n       96„B      «10  »60» 

p»i*       m  n       i»d.        f,         00»a       i|l6„—  „ 

Diese  Abeügc  (89  fl.  in  4  Jahren)  werden  dem  Kinde  gut^^eeohrieben. 
Wenn  es  nach  beendigter  Scbulseit  ohne  Unterbrechung  6  Jahre  lang  hinter^ 

einander  in  der  Fabrik  f^earbcitct  liat,  bekommt  ee  den  doppelten  Betrag  herauS' 
])iv.uhli,  wcldu  r  iliiii  wiihrend  der  Schulzeit  ;ilin;pznprii  wiinto.  Stirbt  ein  Kiml, 
das  die  Schuli'  Ijcsmlit  liaf  und  das  in  der  Fabrik  in  Arbeit  steht,  \>>r  Ablauf 
der  5  Jahre,  so  wird  das  ubgezugcnc  Schulgeld  den  Eltern  heimbczshit.  Die 
Schule,  welche  weit  fiber  100  Kinder  »ihlt,  ist  in  4  Klassen  eingeteilt^  von  denen 
die  beiden  ersteren,  ans  älteren  Knaben  bestehend»  tiglioh  B  Stunden  Unterricht 
erhalten  und  während  6 — 7  Stunden  in  der  Fabrik  beschäftigt  änd.  Aufser  Lesen, 
Schreibon,  llechnen,  Gefanp',  Reliffion  sind  Geschichtr  rrpor/r-aphie.  Natnrofcsi'bichfc 
und  etwas  Physik  die  Unterrichtsgegenstände.  Orr  Ktili-^nonsuuterricht  wird  vi.n 
einem  protestantischen  und  einem  katholischeu  Geistlichen  urteilt.  Diu  Schule  er- 
freut sieh  dnes  sehr  gnastigea  Zeugnisses  adten«  der  vorgesetsten  Behörden. 

Wir  erwSfanen  noch  die  von  den  Arbeitern  mm  Sohntie  des  Fabriketablisse- 
ments  und  der  Arbeiterhäuser  gegen  Feuersgefahr  gegründete  Feuerwehr,  die 
Krankenkasse,  obH{»fttoriscli  fiir  jeden  Arbeiter  und  unter  fifcmcinschaftlicher 
Verwaltung  der  Fabrikdirektion  und  eines  freigewählten  Arbeiterkomites ,  die 
Sparkasse,  deren  Verwaltung  durch  die  Fabrikdirektion  unentgeltlich  besorgt 
wird  und  durch  die  Satsungen  ihrer  Statuten  die  Teilnehmer  «nr  SpMSumkeit 
besonders  anspornt,  und  endlich  die  Pension« kasse,  weldhe,  im  Jahr  1806  ge- 
gründet, ein  Kapitalvermögen  von  25000  fl.  hat. 

Behufs  DurchftihrunjT  {rutnr  Ordnung'  in  dem  Arbeiteniuartiere,  verträglichen 
Benehmens  und  ehrenhafter  ]l:iltun^'  der  Arbeiter,  sodann  zur  Besprechung  gc- 
meiosamer  Interessen  und  Angelegenheiten  und  um  Ordnungswidrigkeiten  und 
Intriguen  unter  den  Angestellten  und  Arbeitern  voRubengen,  bestdit  ein  ans 
der  fieihe  der  Angestellten  and  solchen  Arbeitern,  die  sich  durch  Intelligenz 
und  gutes  Betragen  aii«?zcichnen,  gewäldtes  Komite  von  18  Mitgliedern,  welches 
bei  seinen  l^eratungeu  von  de!n  Fabrikherm  oder  in  dessen  Abwesenheit  von 
dem  ersten  Angestellten  präsidiert  wird. 

Sofern  die  besprochenen  Kolonien  von  den  Arbeitern  auf  ge- 
nösse n  s  c  h  a  f  t  Ii  c  Ii  e  ni  Wege  erriclitet  werden,  wurde  denselben 
zuerst  durch  den  Altmeister  der  Wohnungsfrage,  Huber,  eine 
neue  Perspektive  eröfl'net,  indem  er  in  der  schou  mehrmal&  ge- 
nannten Schrift  des  ZentralTereins  fUr  das  Wohl  der  arbeitenden 
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Klassen')  bei  Erörterunj;  der  Vorzüge  dieser  Ansiedelungen  auf  die 
Kombination  derselben  mit  dem  genossenschaftl  i  c  lien  Ge- 
scliäftsbi  trielj  hinweist.  ..Die  MÖgliclikeit .  bei  einer  freieren 
Ansiedelung  neben  oder  inmitten  der  Wohnhäuser  auch  die  zu  ge- 
nossenschaftlichen Geschäftsbetrieben  und  Bildungsanstalten  erforder- 
lichen Gebäude  zu  beschaffen,  ist  für  _\eAvn  t  iir/elnen  Fall  eine  ganz 
konkrete  Frage,  deren  Beantwortung  davon  abhängt,  ob  die  ganze 
Unternelinning  auf  geschäftlich  richtigen  Grnndsiitzon  und  Ein- 
richtungen beruht  und  auch  die  sittlichen  und  geistigen  Bediagungea 
des  Gedeihens  in  sich  trägt." 

Einen  ähnlichen  Gedanken  hnden  wir  bei  Sax,  *)  indem  er  die 
Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  die  diircli  die  Kolonisation  geh«)teue 
Möglichkeit  lunienkt,  den  M  asc  h  i  ne  u  1»  e  t  r  i  e  b  mit  der  Haus- 
industrie zu  vereinen  und  die  gewerbliche  Produktion  in 
gewissem  Urnftinge  aus  den  Fabriken  in  die  häusliche  Werk- 
stätte  zurückzuv erlegen.   Er  sagt: 

„Die  «rforderiiohfl  OrappiArung  der  Wohnungen  vorftusgeeetct,  maolii  ei 
teefaiÜMsh  gar  keine  Scbwierigkeitf  in  einem  geeigneten  Punkte,  allenfalls  dem 
Zentrum  des  von  jpin<»n  umschlossenen  Raumes,  finc  motorischer  Kraft  an- 

zubringen Oller  eine  in  der  binhc  (z.  B.  ciucni  Fal)rik^t'l)iiutle ,  einem  voriibfr- 
itrümendeu  Flusse)  bereits  vorhuudutie  zu  buuuuou  und  vuu  da  au»  durcli  die 
einieliien  Wobnangen  zu  verteilen.  Uen  bringt  also  längs  den  Hiaiem  eine  Be- 
trieberoUe  an.  die  mittel«  der  notwendigen  Transmimionen  von  dem  Motor  in 
Bewegung  gesetzt  wird  und  ihrerseits  wieder  die  Mascliinc  in  der  Werkstätte 
jedes  einzelnen  in  Umtrieb  brinfjrt .  der  zn  dienern  Zweokf  t  iiiliu  li  dio  an  «loinor 
Maschine  befindliche  iüemscbeibe  mit  der  ilim  dienstbereiten  Hiemscbeibe  auf 
der  BeiriebsroUe  zu  verbinden  braucht.  Für  Handwerker  und  kleine  Ge- 
werbetreibende ist  dies  das  beste,  ▼ielleicht  einzige  Mittel,  sich 
die  Betriebskraft  und  namentlicb  die  Dam]^fkraft  am  denselben 
Preis,  wie  der  Grofsbetrieb  dies  im  stände  ist,  zu  verschaffen. 
Dt'un  ilii*  Bestrebungen,  dem  (ifwcrlic  Kraftmaschinen  von  geringer  Arbeitsstärke 
und  billiger  Betriebslähigkeit  zu  kuu!>u  uieren,  haben  bis  heule  noch  uiuht  zu  dem 
erwfinaditen  Eri'olge  geführt  und  durften  voransnebtlieh  auch  kaum  je  in  dem 
erforderlicben  MaTse  reüssieren.  Die  sinnreiohen  kalorischen  und  elektromagne* 
tischen  Motoren,  mit  derun  iii;m  den  genannten  Zweek  zu  erreichen  hoffte, 
liefern  die  Kraft  nicht  nur  bedeutend  teurer  als  die  Dampfmaschinei).  soiulem 
»iiul  auch  wccrpii  der  Höhe  der  Anschaffung«kn«»ten  <lcm  einzelnen  nicht  sehr  be- 
mittelten drcwerbsmeister  unzugänglich.  Aul  dem  angegebeneu  Wege  dagegen 
kann  jedem  der  Teilnehmer  die  Kiaftmeuge,  die  er  benötigt,  '  '  3  Pferdekraft, 
am  einen  gewifs  sehr  niedrigen  Preis  zur  Verfugung  gestellt  werden. 

Welche  Perspektive  «teh  damit  auch  der  Prodaktiv-Assoziation  eroffiaet, 

')  Dif  Wohnnne:?ifrafrc  u.  8.  w.,  a.  a.  ü.  8.  lö. 
«)  Sax,  a.  a.  Ü.  8.  lUÜ. 
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spriugt  iu  tli<;  Augen.  Aber  auch  ab^psphf»n  «lavnn  ist  <ler  obon  nntrf <lp'itpte  Go- 
sicbtspunkt  einer  Wiederbelebung  und  eine«  ungeabnten  Aufschwunges  der  Uau^ 
Industrie,  die  deren  Befruchtung  durah  die  Wnnderknhft  der  Haschine  nach  sich 
liehen  mafstev  und  der  uuxiniehr  in  das  Bereich  der  Möglichkeit  getretenen  Ans- 
>3hnung  der  /vsci  grimmigen  Feinde  Fabrikbetrieb  und  Familie  genügend, 
für'di»'  verdir-nff  Wiirdijr""?  einer  donu'tißfn  Einriclituiiir  tli-n  Aiili  iltsjmnkt  zu 
geben.  E«  lärst  »ich  allerdiag»  nicht  verkennen,  dai»  viele  Pr».Kiukti*msiweige 
die  Verlegung  der  Arbeit  und  der  Heschine  aus  dem  Fabriktaale  in  die  häusliche 
Werkatätte  nicht  aulasaen,  bei  anderen  erscheint  dies  aber  ohne  weiteres  durch* 
führbar,  wihrend  gleichseitig  manche  Gewerbe  <ludurch  erst  aus  dem  Stadium 
de3  Uundwerküs  zu  jcnfm  de«»  maKchincmaiifsiu^i'n  Betriebes  übergehen  könnten, 
was  bisher  wegen  der  für  den  £iu2elueo  zu  grofsen  Kotten  des  Motors  unmög- 
lich war," 

Um  den  deutschen  Fabrikarbeitern  die  Annehmlichkeit 
eines  eignen  Herdes  auf  eigner  Scholle  —  das  Ideal  der  Häuslich- 
keit des  Arbeiters  —  zu  verschaffen,  ist  »ni  98.  April  1886  in  der 
industriereichen  Stadt  Bielefeld  durch  Herrn  Pastor  t.  Bodel- 
schwingh in  Betliel  in  Verbindung  mit  einer  Reihe  gemeinnütziger 
Uänner  aus  den  Terscbiedensten  Berufskreisen  ein  «»Verein  2ur 
Beschaffung  eigner  Wohnungen  mit  Grundbesits  ftir 
die  deutschen  Fabrikarbeiter  (Arbeiterheim)*^  gegründet 
worden.  In  dem  von  ihm  ausgegangenen  Aufruft)  bezeichnet  er 
folgendes  als  sein  2iel: 

Der  Verein  hat  die  Absicht,  nicht  etwa  gegen  die  8o/,iaiilcraokratie  zu  kämpfen 
und  ihre  Forderungen  su  nnterdrucken,  sondern  mit  aller  Entschlossenheit  den 
wirklichen  Bedürfnissen  der  Arheiterhevolkerung  entgegenzukommen.    Er  will 

aber  nicht  /u  gleicher  Zeit  alles,  was  hier  nötig  ist,  unternehmen,  sondern  sich 
zunächst  auf  einen  gniiz  ln'st inuiilcn  Punkt  licsclnätikpii.  I>it'S(T  I'unkt  ist  die 
W  iederh(*r<<t  pllung  un<i  Autiiirhtuug  dos  zcrfalleueu  häuslichen 
Herdes  unter  den  Fabnkui ijeiteni. 

Das  Ziel  des  Verein«  ist  dieses:  Man  gewähre  dem  Fabrikarbeiter  als  Er- 
sata  und  als  Gegengift  für  sein  durch  die  Maschinenarbeit  niedergebeugtes  Leben 
die  Freude  eines  eignen  Herdes  auf  der  eignen  Schf)lle,  uud  zwar  nicht 
als  (ii'sclifiik,  ^oiiili  rn  als  Frucht  der  flpifsigeu  Arbeit,  (Kr  SpuiMiinkt'it  und  ih"* 
nüciitcrnen  ijebcut.  Die  Liebe  /.  ur  eignen  Scholle  im  vku  uiiKera 
Vätern  her  uuaerni  gau/.en  Vulke  angeerbt  und  auch  bei  dem  Fabrikarbeiter 
noch  nicht  erloschen.  Das  deutsche  Vateriand  hat  Land  genug,  und  selbst  in  der 
Nähe  der  gröfsten  Stftdto  ist  es  durch  die  Eisenbahnen  leitet  genug  su  erreichen, 
dafs  jedem  armen  Arbeiter  die  Freude  am  eignen  Herde  gewährt  werden  kann; 
<lic  Ki^t  ulialirien  braiK  In  n  latiLfp  u\rhi  «nviel  Zeit,  tmi  diesclbf^n  von  ihren  liind- 
lii  liiMi  IJcsit /Hilgen  den  Zuiilniii  der  Arbeit  zuzuführen,  als  j»:t/.t  sehr  \-ieie  Ar- 
beiltr  Zeit  f^ebrauchcu,  zu  Fufs  von  ihren  Wohuungen  aus  die  Fabrikeu  zu  er- 

')  p Arbeiterfreund**,  Jahrgang  imö,  S,  189. 
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reicihon.  Gesundo  Wnlinuugen  lassen  sich  inkl.  Oarten  auf  ländlichem  Grund  und 
Boden  zu  weit  billigeren  Preisen  herBtellen,  als  dieselben  jetzt  im  Innern  der 
grofteo  Stidt  e  gemietet  werdra  mfinen.  Die  Vorteilet  welche  va»  der  C^ewShmog 
dieser  nieht  zu  teuer  erkauften  Wohltlnt  f&r  deo  Fabrikarbeiter  entspringen, 
liefen  klar  vor  Aug^n.  Die  gnoce  Auackauuu^  iles  Familienvaters  und  seiner 
FainiliPiig'lieder  wird  eine  andere;  fr  liat  ilio  Honuuii^.  ein  fri'niulliclit's  Dahoim, 
ein  liiilisches  (iärtchen  auf  Er<lcTt  i'ii^cn  nennen  zu  diiriVn;  unter  den  Bäumen, 
die  er  pÜanzt,  boiTt  er  einmal  am  Abend  »eines  Lebens  im  •Schatten  ausruhen  zu 
können;  die  freie  Zeit  gehört  jetst  der  Verbesserung  diesee  «tines  Bigentums  und 
er  geht  hierin  den  Seinen  mit  treuem  Fleifse  Torati;  die  Kinder  sind*  wenn  kaum 
au  den  Sohnlen  eotlaaseti»  moht  geswungen,  ans  Mangel  anderweitig  Unter- 
kommen zu  suchen,  sondern,  nachdem  bisher  von  ilon  Kltem  erluiUen  licH't'n 
sie  ihnen  nun  das  kleine  Eigentum,  desseu  Erbe  aie  selbst  sein  werden,  bezahlen 
und  verschönem.  So  werden  ungezählte  Summen,  welche  jetzt  in  Völlerei  und 
elenden  Vergnügungen  dorchgebradit  werden,  als  sicherer  Spar{»fennig  dem  kleinen 
ffigentnm  engewendet.  Nun  lafst  sich  auch  mit  ganz  anderer  Freude  den  Arbeit- 
gebern gegenüber  auf  Abkürzung  d  erArbeitszeit  drängen,  weil  man  weifa, 
wie  nützlich  jetzt  die  freie  Zeit  /.ui^ehmcht  wird;  der  Arbeiter  wirJ  jffzt  wahr- 
scheinlich in  10  stündiger  Arbeit  mehr  leisten,  als  sonst  in  11 — 12  stündiger,  und 
diese  freie  Stai^  wird  nun  wirklich  dem  Aufbau  dee  FamOienlebena  an  gute 
kommen;  die  VSter  werden  dieselbe  im  Kreise  der  Ihrigen  anbringen,  Zufrieden» 
heit  und  häusliche«  OlSok  wird  an  die  Stelle  der  Verbttterong  und  Hoffnunga* 

losagkeit  treten. 

Aul"  i!»^re''1!M'i)  Grundlage  eines  gfoonlnetm  i' itmilienlelH'iis  lai^sen  sich  zii«,'lcich 
viele  woluLiiutigi^  i'^iurichtuugen  tretVen.  Ks  werden  nun  Mittel  und  Zeit  übrig 
bleiben,  die  hawuwachsende  männliche  Jugend  in  Abendiehulen  weiter  an  bilden, 
so  dafa  dieselbe  anch  im  Fabrikbetriebe  für  höhere  Stellungen  sieh  vorbereiten 
kann.  Es  wird  möglich  sein,  für  die  3iädchen  Handarbeitsunterricht  eiiutirichten, 
damit  die  znkünftipr«*  Hausfrau  doch  niehf  nhne  alle  Kenritnis  der  HauKlr^!» nn^r 
in  ihren  Beruf  eintritt;  für  die  noch  nicht  schulpliiclitigeu  Kinder  werden  Kiuder- 
gärlen  aufblühen.  Konsumvereine  zur  Beschaffung  billiger  Lebensmittel  können 
von  den  Arbeitern  selbst  in  die  Kud  genommen  werden  und  Arbeiterkasinoa 
Gelegenheit  für  gesittete  Erholung  bieten;  auch  Bibliotheken  und  Lesezimmer 
können  entstehen.  Kurz,  der  Fabrikarbeiter  soll  nicht  mehr  die  Empfindung 
haben,  dafs  er  in  der  menschlichen  (fexsellachaft  eine  niedrigere  Ka«;te  bildet, 
sondern  es  soll  ihm  tur  sein  entsagungsvolles  Leben,  welches  er  dem  Wohle  seiner 
Mitmenschen  widmet,  in  liebreicher  Weise  ein  Ersatz  geboten  werden,  so  dafs  er 
sein  Los  nicht  als  ein  unglücklicheres  ansusehen  braucht,  ala  das  anderer  Leute. 

Auf  solchen  Grundlagen  des  wiedaaufgerichteten  eignen  Herdes  will  der 
Verein  nicht  nur  feste  Stützen  für  unsern  Königsthron  snelien.  wi-ldier 
als  ein  Hort  unter  allen  Völkern  danteht  fjc^^cn  alle  Mächte  des  üniHturzcs,  uon- 
dern  auch  den  Segnungen  der  Heiigiuu  w iederum  einen  otlenen  Eingang 
in  die  Familien  schaffen,  welcher  denselben  jetzt  vielfach  ganz  verschlossen  ist. 

Freilich  würe  es  eine  Lfige  und  ein  achwerea  Unrecht,  wenn  man  dem  Ar> 
heiter  vorspie<;cln  wollte,  dafs  es  möglich  sei,  diese  Vorteile  ohne  Fleifs,  Sparsam- 
keit und  Nüchternheit  zu  erreichen.  Vnd  „'rra«!^'  liimin  li<><rf  ja  (b  r  eifrcntlielie 
Werf  dt'r  Sache!  Ein  mit  eiLjner  Tüchtigkeit  allmählich  erworbenes 
Eigentum  bringt  viel  mehr  Freude  und  Segen,  als  ein  mühelos  durch  irgend  einen 
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G-lück«ifall  in  don  ScIid^  trefallenes.  UtkI  doch  wird  nhia'  liehreidie  Handreichung' 
es  auch  dem  ilt;if««igeu  Arbeiter  «eilen  möglich  sein,  dirs  Ziel  lu  erreichen. 

Der  Verein  ..Arboiterheim"  will  nicht  direkt  die  Errichtung  von 
Arbeiterwohnungen  in  die  Haud  uehmen,  iondem  in  ganz  Deutsch- 
land Lokal-  resp.  Distriktsvereine  in  Form  von  Aktiengesellschaften 
zu  gründen  suchen,  welche  die  dem  Verein  zu  Grunde  liegende  Idee 
praktisch  zur  Ausführung  bringen  sollen.  Mitglied  des  Haupt- 
vereines wird  jeder,  der  ein  einmaliges  Grschenk  von  mindestens 
50  Mark  oder  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens  5  Mark  zeichnet. 
An  der  S])itze  des  Hauptvereins  steht  ein  Vorstand,  der  die  Ge- 
srliäfte  führt  und  noch  folgende  besondere  Aufgaben  zu  lösen  liat : 
rr  suninielt  und  benutzt  zunächst  die  auf  dem  Gebiete  der  Wohnungs- 
frage lieroits  ^^emachten  Erfahrungen  und  begründet  eine  Zeitschrift 
,,Arbeitrr}ioinr*.  um  diese  iiirrahrungon  überall  dienstbar  /u  juacheu; 
er  sucht  die  Fabrikbesitzer  zu  tluatkritf'tiger  Unterstützung  der  Zwecke 
des  Vereins  horanzuziehen.  auch  diestdben  zu  selbständij^ein  Vorgehen 
auf  diesem  Geljiete  zu  ermuntern;  er  ersucht  die  Staatsrcgierung. 
für  alle  verheirateten  Hütten-.  Fabrik-.  Eisenbalni-  und  Bergarl)eiter, 
wol< die  in  ihren  Diensten  stellen,  ebenfalls  die  Wohltiiat  eines  eignen 
Herdes  auf  eigner  Scholle  anzustreben,  und  er  sucht  endlich  auf  die 
(Gesetzgebung  in  der  Kichtung  einzuwirken,  dafs  bei  der  Anlage 
neuer  F;d»riken  die  Foiderumj  cp'^t'dlt  werde,  die  ErricbtunL^  von 
Wohnungen  für  die  Arbeiter  in.s  Aui;^e  zu  f:is'^en.  damit  Ii  rnerhin 
nicht  in  den  grofsen  Städten  die  ArbeiterjuM^-cn  sieh  ansanuneln, 
sondern  die  Fabriken  stdbst.  soweit  es  die  \'erh;iltni8se  zulasseu, 
mehr  und  mehr  in  ländliclie  Gegendeu  verlegt  werden. 

Der  Haui»tverein  gründet  weiterhin  ein  Fachbü  reau,  welches 
nach  allen  Seiten  hin  Aufschlüsse  giebt.  Ranzeichnungen  und  Kost4»n- 
ansi  hläge  liefert,  wozu  auch  die  Zeithchrilt  „Arbeiterheinr'  benutzt 
werden  soll.  Ganz  besonders  aber  liegt  ihm  die  Bildung  von  luka  1- 
resp.  D  i  s  t  r  i  k  t i>  V  e  r  e  i  n  e  n  ob,  welche  in  der  Form  mmi  Akuen- 
gesellsi  halten  in  dm  verschiedenen  Landesteilen  sidb.ständig  mit 
getrennten  Kassen  wirtschaften  und  auf  Grund  der  allgomeinen 
Prinzipien  besondere  Statuten  aufstelh  n.  Fliefsen  dem  Haupt  vereine 
mehr  Mittel  zu,  als  er  /u  den  genannU'U  Zwecken  bedarf,  sit  unter- 
stützt er  daraus  einzfdne  Lttkalvereine ,  wtdilie  iler  Unterstützung 
In  sonders  bedürten.  Für  die  Lukul-  resp,  Distriktsvereiue  sind 
folgende  (Gesichtspunkte  nialsgebend: 

Es  werden  zunächst  Fabrikgegenden  mit  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Fabrikbetrieben  aufgetsucbt,  damit  die  Arbeiter  nicht  an  eiue 
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einsige  Fabrik  gebunden  sind«  Es  wird  an  verschiedenen  Stellen 
mit  dem  Bau  einer  beecbränkten  Zabl  von  Häusern  begonnen  werden, 
die  womöglich  zerstreut  swischen  anderen  Besitzungen  liegen ;  za 
jedem  Hause  soll  mindestens  ein  halber  Morgen  Gartenland  gehören. 
ZunSchst  werden  kleine  DoppelhSuser  gebaut,  jedes  Haus  mit  seinem 
besonderen  Eingang  und  Äir  eine  Familie»  jedoch  würde  der  Enie- 
stock  eine  eigne  Wohnung  zu  bilden  haben,  welche  für  den  Anfang 
einer  zweiten  Familie  als  Untermieter  überlassen  werden  dürfte. 
Später,  wenn  es  die  Mittel  erlauben  oder  die  Kinder  heranwachsen, 
würde  die  ganze  Hälfte  des  Hauses  von  dem  Hauptmieter  übernommen. 
Je  nach  dem  Bedürfnis  der  Familie  werden  bald  gröfsere  bald 
kleinere  Häuser  gebaut,  auch  könnte  ein  Haus  mit  einem  anderen 
vertauscht  werden,  je  nachdem  es  die  Verhältnisse  und  Mittel  mit 
sich  bringen,  doch  immer  nur  mit  Einwilligung  des  Vorstandes.  Die 
Häuser  werden  zunächst  durch  Vermietung  vergeben,  und  zwar  nur 
au  Arbeiterfamilien,  welche  nach  allen  Seiten  hin  einen  geordneten, 
nüchternen  und  fleifsigen  Iiebenswandel  führen.  Trunkenheit  und 
unordentliches  Leben  führen  sofortige  Kündigung  herbei.  Die  Er- 
werbung des  Grundstücks  soll  in  der  Weise  geschehen,  dafs  der 
Arbeiter  aufser  der  Miete  (4  %)  noch  eine  jährliche  Amortisations- 
quote zu  bezahlen  hat,  welche  ihm  verzinslich  gutgeschrieben  wird. 
Der  Arbeiter  kann  indessen  auch  eine  gröfsere  Summe  jährlich  ab- 
zahlen. Sobald  die  Hälfte  des  Anlagekapitals  gedeckt  ist,  wird  er 
Eigentümer  des  Hauses,  doch  hat  er  auch  dann  noch  mit  der  bis- 
herigen Amortisation  bis  zur  Tilgung  des  Kaufpreises  fortzufahren« 
Bedingung  für  die  Vermietung  eines  Hauses  ist,  dafs  der  Mieter  für 
Haus  und  Garten  eine  ganze  Jahresmiete  im  voraus  bezahlen  mufs. 
Dock  wird  ihm  diese  ganze  Summe  sofort  zinsbar  angelegt  und  er  erhält 
dieselbe  als  Prämie  unverkürzt  geschenkt  und  als  Kapitalzahlung 
angerechnet,  falls  er  das  Haus  bis  zum  Termin  der  selbständigen 
Erwerbung  behält.  Zieht  er  früher  aus  oder  mufs  ihm  ans  irgend 
einem  Grunde  gekündigt  werden,  so  erhält  er  blofs  so  viel  an  Kapital 
und  Zinsen  zurück,  als  ihm  nach  Berichtigung  seiner  Miete  und  nach 
Kürzung  einer  bestimmt  vereinbarten  Abnutzungsquote  zu  gute  kommt. 
Die  Miete  wird  postnumerando  bezahlt  und  es  kann  bei  jeder  Monats- 
zahlung auch  eine  gröfsere  Summe,  als  kontraktlich  erforderlich  ist, 
als  Bareinlage  eingezahlt  werden.  Sobald  ein  Arbeiter  über  ein 
halbes  Jahr  die  Miete  oder  Zinsen  schuldig  bleibt,  mufs  ihm  ge- 
kündigt werden.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  in  den  Statuten  des 
Vereins  auch  die  Darlehensgewährung  (zu  niederem  Zinsfufse)  vor- 
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gesehen  ist,  durch  welche  sich  der  Arbeiser  selbst  sein  Haus  baut, 
falls  er  sich  ein  Grundstück  erwürben  hat  oder  anderweitig  ge- 
nügende Sicherheit  für  das  Darlehen  bietet. 

Das  erforderliche  Geldkapital  sucht  der  Verein  zunächst 
dadurch  zu  gewinnen,  dafs  die  Mitgliedschaft  zu  einem  Lokal-  oder 
Distriktsverein  durch  Zeichnen  einer  Aktie  von  100  Mark  zu  3'/^  *^/q 
erworben  werden  kann,  Aufserdem  hofft  er,  dafs  einem  so  wohU 
thätigen  Unternehmen  nicht  nur  Stiftungen  und  Schenkungen, 
sondern  auch  Kapitalien  zu  ger i ngerem Zinsf ufse  als  3'/«  7» 
zufliefsen  werden.  Aus  diesem  Grunde  wendet  sich  der  Verein  „an 
alle  Freunde  des  Volkes  ohne  II n  terschied  des  Standes,  der 
Konfession  und  der  politischen  Stellung,  welche  das 
Glück  dos  Familienlebens  am  eignen  Herde  zu  schätzen  wissen, 
und  bittet  dringend  iini  baldige  fröhliche  Hilfe,  damit  er  auch  bald 
frisch  an  sein  Werk  gehen  kann,  an  dem  Gott  und  alle  edlen 
Menschen  siclierlich  Freude  haben  werden". 

In  der  Tliat  iniils  die  (iriindung  des  Vereins  ..Arbeiterheim'* 
von  jedfm  1  )entsi'lien.  der  davon  Kenntnis  erhält,  mit  einem  freudigen 
„ Wilikoninicn"  Ijegrülst  werden.  Ihr  V^crein  hat  d^n  rechten  Weg 
eingeschlagen,  um  denen,  welJlie  ein  warnies  Herz  für  ilas  Wohl 
der  Arbeiter  haben.  ( i  eiegenlieit  zu  geben,  ihre  wohlwollende  ineuscheu- 
freuudliche  Gesinnung  zu  bethätigeu.    Auch  die  Organisation*)  des 

')  Dr.  A.  Kmminfi^haus  ßndet  die  Ürganieation  dea  Vereins  nicht  klar 
genug  für  (Iii-  weiton  Kreise,  auf  tlif  er  berechnet,  und  für  <lit'  Oröfse  der  Auf- 
gabe, die  zu  lösen  ist,  er  vcrmilst  dabei  die  für  ein  so  grofses  UDteruehmeu 
dnrebatn  eiforderHche  Zentraliaation  Ate  Kraft.  Er  lelilikgt  („Arbeiteriraond", 
Jahrgang  1885,  S.  868)  folgende  Organiiation  vor: 

Es  sollte  über  ganz  Deatschland  ein  Verein  gegrändet  werden,  denen 
Vorstaml  aus  eiiifin  Priisidr'ntnn .  einem  Stellvertrotfr  and  einem  besoldeten 
(TetKTfilsi'krt'tiir  liostolit  und  dem  ein  lieirut  zur  Seite  steht,  dessen  ilitglieder 
die  Vorsteher  von  Lokui-,  Distrikts-  oder  Bezirksvereinen  7.u  bilden  biitten.  Der 
Verein  müfite  eine  grofse  Aktiengesellschaft  gründen  und  Terwalten,  welche 
die  Mittel  rar  pnktiichen  Durchführung  der  Wohnungsrefonn  betohafit.  Emming- 
haus  motiviert  diesen  Vortchlag  damit,  dafs  bei  der  heutigen  Gestaltung  des  Ge* 
«»pllsfliaftsrccliti's  kaum  bo  viHf  AktirnfTPscllschaftcn  ins  T^obcn  troten  werden, 
als  vrohnangsretormbedürftige  Distrikte  sich  tiiideii,  dals  da/.u  die  lokalen  Kapital- 
und  die  nötigen  Verwaltungskräfte,  namentlich  solche  ijeute,  welche  die  Fähig- 
keit und  den  Hnt  aar  Übernahme  der  hentiutege  recAit  venmtwortungsvollen 
Stellen  von  Aufsichtaraten  haben ,  fehlen  und  daf«  durch  die  Errichtung  einer 
Ansahl  von  Lokal-  oder  Pistriktsverpinen  in  der  Form  von  Aktiengesellschaften  in 
den  verschiedenen  Teilen  Dpiitsehlnnds  viel  zu  viel  VerwaUnnETskraft  und  viel  zu 
viel  besser  verwertbar«  ILittel  verbraucht  würden.   Deshalb  sollte,  um  an  den 
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Verein«  im  allgemeinen  scheint  u.  E.  richtig  gewählt  zu  sein:  die 
Losung  der  ArbeiterwoliiiungHfraLr«  ist  eine  so  umfassende  natio- 
nal e  Aufgabe,  dafs,  wie  der  eint«  Hanptteil  derBeform»  niimlich 
die  Verbesserung  der  Ar  heiter  Wohnungen  anf  gesetzlichem 
Wege,  am  besten  von  Reichswegen  geschieht,  es  auch  zweckmäfsig 
erscheint,  den  andern  Hauptteil,  nämlich  die  Vermehrung  der 
Wohnungen,  von  einem  Zentralpunkt  ausgehen  zu  lassen.  Wenn 
der  Verein  seine  Thätigkoit  nicht  nur  auf  die  Fabrikarbeiter"  be- 
schränken, sondern  auf  die  ..kleinen  Leute''  überhaupt,  welche  der 
Hilfe  in  dieser  Richtung  dringend  bedürfen,  ausdehnen,  wenn  er 
neben  der  Eihauini!?  von  Einfamilienbäuaem  behufs  späterer  £ir- 
werbunp:  derselben  durch  die  Arbeiter  auch  Häuser  mit  mehreren 
(3 — 4)  Wohnungen,  in  welche  diejenigen  Arbeiter,  die  die  Mittel 
zum  Hauserwerb  nicht  aufbringen  können ,  als  Mieter  einziehen, 
errichten  und  für  die  allerärmsten  Schichten  in  den  Grofsstiidton 
sogenannte  Kasernen  aufführen  wollte,  dann  wird  er  wirklich  durch* 
greifend  auf  die  Wohnungsverhältnisse  der  ..Arbeiter'  und  „kleinen 
Leute''  einzuwirken  vermögen  und  sich  den  Dank  von  Millioiie& 
erwerben.  Möge  der  Verein  die  Hoffmingen,  die  an  seine  Wirksam- 
keit geknüpft  werden,  in  reichstem  Mafse  erfüllen! 

Schon  an  früherer  Stelle  liabeii  wir  auf  den  liir  die  Lösung  der 
Arbeiterwohnungsfrage  so  wichtigen  Punkt  hingewiesen  :  d  i  e  B  e  s  s  e  - 
r  u  n  g  (i  e  r  W  o  Ii  n  u  n  s  V  e  r  h  ä  1  t  II  i  s  s  e  d  e  r  A  r  b  e  i  t  e  r  ist  1)6- 
d  in  gt  durch  den  gleichzeitigen  Portschritt  derselben 
überhaupt,  wie  sie  ihrerseits  wieder  auf  diesen  rückwirkt.  So 
genügt  es  auch,  damit  dem  Arbeiter  dauernd  die  Wohlthat  einer 
behaglichen  Häuslichkeit  zu  teil  werde,  nicht  immer,  ihm  eine  ge- 
sunde Wohnung  zu  verschaffen,  denn  einem  grofsen  Teil  der  Arbeiter- 
bevölkerung fehlt  vielfach  aller  Sinn  für  ein  behagliches  Daheim  und 
nur  zu  leicht  werden  die  guten  Wohnungen  durch  ihre  Insassen 
wieder  in  schlechte  gekehrt.  Deshalb  ist  bei  der  ArbeiterheTolkening 
auf  ein  besseres  Verständnis  hinsichtlich  der  Hygiene  der  Wohnungen 

Kosten  zu  sparen,  nur  eine  Aktiengesellschaft  bestehen.  Die  Lokal«  oder  Be- 
zirksvereine hätten  dafür  ?.n  mrfren,  dafs  aus  ihren  Kreisen  die  Aktienzeichnungen 
reichlich  fliefsen;  es  müfstu  dann  bestimmt  werden,  dafs  in  jedem  Bezirke,  aus 
dem  mindeiten*  ein  Akttenanteil  von  der  und  der  Hohe  stammt«  m  die  LSinng 
der  doli  drSqgenden  Wohnangsreform  henuigetreten  werden  mfine.  Teehniedbe 
Beamte  der  einen  grofsen  Aktiengesellschaft  würden  zusammen  mit  orts-  und 
g^eschäffskundigen  Jlitgliedem  der  fieaeirkevereine  die  Ansfubraog  in  die  Hand 
nehmen« 

15* 
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hinzuzielen.  Es  kann  nad  mufs  in  dieser  Richtung  namentlich  die 
Schule  wirken,  indem  sie  beim  Unterricht  auch  auf  die  Hygiene 
Wert  legt;  die  Schule  mufs  das  weibliche  Geschlecht  zu  ihrem  zu- 
künftigen Berufe  als  Hausfrau  vorbereiten  und  erziehen.  Schwerer 
ist  es,  auf  die  Erwachseneu  einzuwirken,  sie  müssen  bololirt  worden 
teils  durch  Vorträge,  teils  durch  Schriften,  in  denen  in  populärer 
und  anschaulicher  Weise  die  Vorteile  einer  den  gesundheitlich«! 
Anforderungen  entspreclieiiden  Wohnung  geschildert  werden. 

Hier  i«t  vielleicht  der  Ort,  der  ßostrebiingen  v<hi  Mifs  Octa" 
via  Hill  in  London  zu  gedenken.  Mifs  Octavia  Hill, ')  eine  selten 
begabte  und  arbeitstüchtige  Vr.iu ,  ursprünglich  Lehrerin .  widmet 
jet/t  ilue  ganze  energische  und  umfassende  Thätigkeit  wohltbätigen 
Bestrebungen  und  sucht  naincutlich  auf  die  Wohnungsverhäitnisse 
der  allerärnistcn  Klassen  durch  ihren  pürsönlicheu  Rat  bessernd 
einzuwirken.  Oct  ivia  Hill  ist  keine  reiche  Pran ,  sie  arbeitet  mit 
einem  Kapital,  das  zum  gröfst^n  Teil  geliehen  ist.  Ihr  Werk  be- 
gami  im  Jahre  18B4  mit  dem  Bau  einiger  klcmr-;  Häuser;  heute 
beträgt  das  Kapital,  das  ihr  mv  Verfügung  stellt,  beziehungsweise 
in  Häusern  angt  !* "^t  ist,  iin-i  (iilir  1  24)UOOi)  Mark  und  sie  hat  eine 
ganze  lleihe  vo[i  alten  und  in  nen  Häusern  und  .»Blocks"  m  Jen 
ärmsten  Distrikten  der  Stadt  unLer  ihrer  Verwaltung,  w(d)ei  sie  von 
einem  ganzen  Stabe  von  Helferinnen,  jungen  und  älteren,  verheirateten 
und  unverheirateten  Damen  unterstützt  wird.  Ihr  leitender  Grund- 
satz ist,  die  Armen  mit  guten,  gesunden  und  billigen  AVoh- 
nungen  zu  versorgen ,  olme  doch  ihnen  das  Bewufstscin  zu  rauben, 
dafs  sie  durch  tdgne  Kraft  sich  in  eine  bessere  Lage  gebracht 
haben.  Octavia  Hill  unternimmt  weniger  die  Errichtung  neuer  als 
vielmehr  den  Ankauf  alter,  in  schlechtem  Zustande  bctindlicher 
Häuser,  um  dieselben  nach  vorgenommener  Verbesserung  und  In- 
standsetzung an  Arbeiter  zu  vermieten,  auf  welche  sie  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Vermieterin  einen  wohltbätigen  Einflufs  auszuüben  sucht. 
Bei  Gelegenheit  der  Einsammlung  der  Mieten  bemüht  sie  sich,  durch 
ein  p]ingehen  auf  die  Verhältnisse  der  Leute  und  bereitwillige  Er- 
teilung von  Rat  und  Hilfe  denselben  nälier  zu  treten  und  auf  die- 
selben bessernd  einzuwirken.  Sie  veranlafst  die  Eltern,  ihre  Kinder 
regelmäfsig  in  die  Schule  zuschicken,  Ersparnisse  zu  machen,  sie 
ermahnt  zur  Nü.  hlcniheit  und  zum  Anstände,  sie  sucht  Arbeit  /u 
schaffen  in  Zeiten  der  Arbeitslosigkeit  und  dergl.  mehr,  sie  sorgt 
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für  gesunde  Vergnüg ungen  (Musik,  Lektüre  u.  8.  w.)  sowohl  in 
grofsen.  eigens  dazu  beHtiinmten,  in  den  gröfseren  Häusern  befind- 
lichen Bäumen,  als  im  Freien  besonders  für  die  Kinder,  mit  einem 
Worte,  sio  ist  die  beratende,  tröstende,  helfende  und  erziehende 
Fk'eundin  der  Ärmsten  unter  den  Arbeitern.  Wenn  Octavia  Hill  ein 
Haus  erworben  hat,  so  geht  sie  unerschrocken  in  ilie  schlimmste 
Gasse,  unter  die  robesten  Leute,  kündigt  ihnen  an,  dafs  sie  weiter 
in  dem  Hause  wohnen  können,  falls  sie  sich  allmählich  reinlicher 
halten,  ordentlicher  Sitten  befleifsigen  wollen  und  die  Miete  pünktlich 
zahlen.  Die  Wirkungen  ihres  Systems  sind  geradezu  er- 
st ;<  n  u  1  ich  e:  obwohl  die  bisherigen  Bewohner  der  unter  Mifs  Octavia 
Hills  Leitung  stehenden,  fast  durchweg  in  den  schlechtesten  Stadt- 
teilen belegenen  Häuser  zu  den  rohesten  gehörten,  fallen  jetzt  in 
diesen  Häusern  nur  höchst  selten  mutwillige  Beschädigungen  vor,  im 
Gegenteil .  die  Mieter  gehen  mit  einer  ungewöhnlichen  Vorsicht  mit 
allen  Sachen  um,  und  bei  den  behufs  Einziehung  der  Miete  gemachten 
wöcheiitliclieo  Besuchen  hat  es  sich  gezeigt,  dafs  viele  Mieter,  ins- 
besondere der  weibliche  Teil  derselben,  das  ganze  Jahr  hindurch 
darüber  nachsinnen ,  in  welcher  Weise  die  am  Schlüsse  des  Jahres 
sich  herausstellenden  Krsparnisso  am  besten  verwendet  werden  könnten- 
Und  was  das  Erstii unliebste  bei  allem  ist,  Octavia  Hill  hat  auch 
gute  finanzielle  Resultate  erzielt.  Obwohl  sie  persönlich  kein 
irgendwie  nennenswertes  Vermögen  besitzt,  konnte  sie  doch  bei  ihrer 
Vernehmung  vor  der  Royal-Commission  mit  Stolz  erklären,  dafs  es 
ihr  in  ihrer  ganzen  über  20jährigen  Thätigkeit  nicht  einen  Augen- 
blick an  den  Mitteln  gefehlt  habe,  um  so  viel  Häuser  anzukaufen, 
als  sie  für  geeignet  und  nützlich  hielt.  Von  allen  möglichen  Seiten 
würden  ihr  Gelder  zur  Verwendung  für  ihre  Zwecke  angeboten,  sie 
kaufe  jedoch  prinzipiell  nur  solche  Häuser,  welche  der  Verbesserung 
hcdürftifT  und  zu^deich  wert  erschienen  und  ferner  eine  Ver/insunpf 
des  liineinf^esteckten  Ka])itals  von  wenigstens  4  "  „  erwarten  liefsen. 
Es  läcre  ilir  nichts  fernor,  als  ihren  Mietern  ein  pekuniäres  Geschenk 
zumachen,  durch  welches  dieselben  pauperisiert  werden  müfsten. 
Was  sie  ihren  Mietern  schenke,  sei  ausschlieislich  ihr  p  e  r  s  ö  n  1  i  c  Ii  e  r 
Hat.  Und  in  der  That,  obuolil  ( k-tavia  Hill  Häuser  auf  tirund 
und  Boden  errichtet  hat,  welcher  teurer  war  als  der,  auf  dem  irgend 
eine  der  Gesellscliaften  Häuser  errichtet  hat,  obwohl  si»»  an  die  ärmste 
Klasse,  welche  nur  gerinj^e  Mieten  zahlen  kann  und  von  denen 
andere  Hauswirte  die  Zahlung^  der  Miete  iiberliaupt  nicht  oder  doch 
nur  unregelmäfsig  erreichen       können  behaupten,  vermietet  hat. 
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bringen  sämtliche  Häuser  eine  gute  Verzinsung  ein.  einige  unter 
h%,  die  meisten  mehr  als  5  "/q.  Mifs  Oetavia  Hill  zahlt  den  Leuten, 
welche  ihr  das  Geld  zum  Ankaufe  gehen,  nie  mehr  als  5  ^jo.  Der  sich 
ergebende  nicht  unbedeutende  Gewinn  wird  zum  Besten  der  Hieter,  ins- 
besondere aur  Voranstjiltung  der  Vergnügungeuj  zin  "Fünricbtung  ton 
Vorle8ung«Mi  und  Bibliotheken  vorwendet.  Octavia  Hill  führt  das  gute 
finanzielle  Ergebnis  auf  zwei  Gründe  zurück:  die  Abwesenheit 
Ton  Mittelspersonen  und  piinktlicheZahlung  derMiet- 
zinsen.  Während  in  Lomlon  infolge  der  Verteilung  des  Grund- 
eigentums und  des  Rostehcns  des  Verpachtungssystems  (lease-syst^m). 
wovon  wir  oben  S.  11  gesprochen,  jedes  persönliche  und  freund- 
schaftliche Verhältnis  zwischen  Mieter  und  Vermieter  fortgefallen 
ist  und  der  Vermieter  ganz  von  der  Mittelsperson  (bousefarraer). 
welche  regelmäfsig  ein  Wucherer  der  schlimmsten  Sorte  ist.  ahhängt, 
sucht  Octavia  Hill  dies  Verhältnis  der  gegenseitigen  Ausbeutung 
und  Benachteiligung  zu  heseitigen,  indem  sie  an  Stelle  des  Haus^ 
farmers  tritt,  bei  ibreu  Mietern  ein  Interesse  an  den  von  ihnen  be* 
wohntoii  Räumen  zu  erwecken  sucht  und  auf  nllo  kleinen  Angelegen- 
heiten ihrer  Mieter  eingeht.  Dafür  fordert  sie  aber  auch  pünktliche 
Mietzinszahlung.  Grofse  Strenge  hierin,  sagt  sie,  sei  das  beste  Er- 
ziehungsmittel. Sie  gestattet  nie  einen  gröfseren  Rückstand  als  den 
Betrag  einer  Woche,  die  blofse  Drohung  mit  der  Kündigung  oder 
diese  selbst  führt  fast  in  allen  Fällen  zur  Zahlung  des  Zinses,  worauf 
sie  dann  dem  Mieter  gestattet,  wohnen  zu  bleiben.  Der  niedrigste 
Mietpreis  in  iliron  Hänsfrn  ist  für  die  Woche  1,25  Mark  bis 
2,75  Mark  für  eine  cinräumige  Woliniing  (während  der  übliche 
Mindestbetr;ig  für  meist  bedeutend  schlechtere  Wohnungen  2^  bis 
3  Mark  ist). 

Um  die  Mieter  zu  vcriinbisseu,  mehrere  Hliume.  wenn  es  ihnen 
ir'i^'nd  möglicli  ist.  v.n  Itewohnen.  flieht  sie  einen  zweiten  und  dritten 
Kaum  erlicl>lich  lnUigcr  als  ein  einzelnes  Zimmer.  Kür  jedes  Haus 
wird  jährlicli  euie  bestimmte  Summe  für  Ausbessern nj^en  festgesetzt. 
Wird  diese  Snmnie  nicht  verbraucht,  so  wird  der  Rest  zu  Ver- 
besserungen der  Wohnungen  nach  den  Wünschen  der  Mieter  ver- 
wandt. 

Die  Thätipkeit  dw  Mifs  Octavia  Hill  wird  in  London  sehr  hoch 
geschätzt,  ihre  BedeutunL'  lipL't  niclit  nur  in  dem,  was  persönlich 
für  die  Armen  pethan.  st  Meiern  auch  darin,  dafs  sie  andere  Frauen 
zur  Nachahmung  angerejit  hat. 

Das  schöne  Vorbild  uneigennütziger  und  selbstloser  Tbätigkeit 
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für  das  Wohl  der  ärmeren  Ekssen,  wie  wir  es  in  der  edlen  Octavia 
Hill  erblicken,  hat  auch  schon  auf  deutschem  Boden,  nämlich  in 
Leipzig,  durch  Herrn  de  L  i  a  g  r  e  Nachahmung  gefunden, 
und  es  ist  nur  zu  wttnschen,  dafs  solche  Bestrehungen  besonders 
unter  unserer  wohlthätigen  Frauenwelt  Beachtung  und  Verbreitung 
finden  möchten. 

Wie  traurig  sieht  es  vielfach  mit  der  Hauswirtschaft  unserer 
arbeitenden  Klassen  aus,  namentlich  in  denjenigen  Industriegegenden, 
wo  auch  die  Frau  auf  £rwerb  aufserhalb  des  Hauses  ausgehen  mufs ! 
Selbst  da,  wo  die  Frau  dem  häuslichen  Herde  nicht  durch  die 
Fabrikarbeit  entzogen  wird,  fehlt  ihr  häufig  jede  Kenntnis  und  Er- 
fahrung, um  die  Haushaltung  geordnet  führen  zu  können,  da  sie 
seit  dem  Verlassen  der  Schule  in  der  Fabrik  gearbeitet  und  von 
der  Leitung  eines  Hauswesens  wenig  gelernt  hat.  Oft  gebricht  es 
auch  der  Arbeiterfamilie  an  den  allernotwendigsten  Haushaltungs- 
gegenständen. Welch  weites  Feld  steht  da  noch  der  thätigen 
Menschenliebe  offen!  Welch  schöne  und  lohnende  Aufgabe  wäre 
es  für  unsere  edle  Frauenwelt,  im  Wege  der  Vereinsthätigkeit  mit 
Hat  und  That  die  Frauen  der  ärmeren  Klassen  in  der  Leitung 
ihi'es  Hauswesens  zu  unterstützen,  indem  sie  dieselben  nicht  nur  über 
die  Haushaltung  und  Kiudererziehung  belehrt  und  den  Sinn  für 
Ordnung,  Sauberkeit  und  Sparsamkeit  weckt,  sondern  ihnen  auch 
bei  der  Anschaffung  der  notwendigen  Haushaltungsgegenstände  be- 
hilflich ist  und  sie  auf  diese  Weise  für  das  Glück  eines  traulichen 
Familienlebens  empfanglich  macht  l 


Schlufswort. 

Wir  haben  uns  bemüht,  mit  möglichster  Vollständigkeit  die  Vor- 
schläge, welche  zur  Abhilfe  der  Wohnuugsnot  der  arbeitendep  Klassen 
gemacht  worden  sind,  zusammenzustellen. 

Erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  ist  die  Arbeiterwohnungs- 
frage angeregt  worden,  und  es  werden  voraussichtlich  noch  manche  Jahre 
darüber  hinweg  gehen,  bis  eine  umfassende  Reform  der  Arbeiter- 
wobnungsfrage  eingetreten  ist,  ja  bis  Oberhaupt  nur  eine  Klärung  hin- 
sichtlich der  vorgeschlagenen  Mittel  zur  befriedigenden  Lösung  dieser 
für  die  Arbeiter  so  wichtigen  Frage  sich  Bahn  gebrochen  hat. 

Es  wird  sich  die  eine  Art  von  Unternehmungen  mehr  empfehlen 
als  eine  andere,  es  wird  die  eine  melir  für  ländliche  Fabrikdistrikte 
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und  ftlr  die  eigentlichen  InduetriestSdte;  die  andere  mebr  för  Grofft* 
Städte  sich  eignen. 

Man  mnfs  eben  y,Ter8uclien".  Jedenfalls  wird  durch  die  neben 
jenen  Versuchen  einhergeliende  F^Ursorge  der  Arbeitgeber  für  passende 

Wohnungsgelegenheit  ihrer  Arbeitnehmer,  durch  die  Thätigkeit  ge- 
meinnütziger oder  spekulativer  Gesellscliaften  und  einzelner  Menschen- 
freunde, durch  die  genossenschaftlichen  Bestrebungen  der  Arbeiter 
selbst  Erfolgreiches  geleistet  und  werden  zugleich  Erfahrungen  gemacht 
werden,  welche  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Wohnungsfrage  Ton 
grofsem  Werte  sein  müssen.  Schon  ans  diesem  Grunde  ist  es  ge* 
boten,  diifs  sowohl  Staat  als  Kommune  derartige  Bestrebungen  soweit 
als  möglicli  unterstützen.  Auch  die  unermüdlicliste  Thätigkeit  der 
Selbst-  und  Gesellschaftsliilfe  wird  nicht  der  Mitwirkung  des  Staates 
entbehren  können.  Die  Wolinungen  der  Gesellschaften  werden,  so> 
lange  nicht  das  Vermieten  durch  eine  Wohnuii^Rgi^setzgebung  geregelt 
wird,  immer  der  Gefahr  ausgesetzt  sein,  unbewolmt  leer  zu  stehen, 
weil  die  von  Privatleuten  dargebotenen  verwahrlosten  schlechten 
Wohnungen  immer  billiger  gegeben  werden  können  als  gute,  und 
die  kleinen  Leute  an  der  Wohnung  immer  zuerst  sparen. 

Nur  durch  ein  dauerndes  festes  Zusammenwirken  aller  Faktoren, 
der  Einzelnen,  der  Gemeinden  und  des  Staates,  wird  eine  zwar  lang- 
sam, aber  doch  stetig  fortschreitende  Verbesserung  auf  dem  Gebiet 
der  Arheiterwohnungsfrage  erzielt  werden. 

Wir  möchten  mich  um  Schlüsse  noch  ausdrücklich  darauf  hin- 
weisen .  welch  wichtige  Rolle  in  Sachen  der  Wolmungsfrage  die 
Statistik  spielt.  Nur  auf  der  Grundlage  voller  Klarlegung  der 
tliatsächliclion  Wohnungszustände  ist  eine  Abhilfe  möglich.  Daher 
sollte  dieses  Gebiet  seitens  der  statistischen  Büreaus  mehr  als  bisher 
gepflegt  werden. 

Vor  'tlleni  thut  es  not.  das  öffentliche  Interesse  an  der 
Arbeiterwohnungstrage  anzuregen  und  wach  zu  halten .  denn  die 
öffentliche  Meinung  vermag  es  i^anz  besonders,  sowohl  auf  die  Ein- 
zelnen als  auch  auf  die  Behörden  in  nachhaltiger  Weise  einen  wohl- 
thiUigen  Druck  auszuüben.  Es  darf  diese«  allgemeine  Interesse  an 
den  Wohnuncrszuständen  der  unteren  Klassen  kein  vurübergeiiendc» 
sein,  das  vielli'icht  nur  aufüackert  bei  Gefahr  des  Ausbruchs  einer 
Epidemie  und  dann,  wenn  die  Gefahr  vorüber  ist,  wieder  erlischt, 
während  die  Wobnungszustänfle  nach  wie  vor  die  gleich  schlimmen 
sind.  Die  (itlentliche  Aufmerksamkeit  auf  die  Wohnungsfr  i ^<  i v^'e 
zu  erhalten  und  insbesondere  die  vermögenden  Klassen  au  die  äoziaien 
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Pflichten,  welche  sie  zu  erfäUen  haben,  zu  erinnern»  ist  die  hohe 
Aufgabe,  welche  den  Hännern  der  Wissenschaft  und  edlen  Menschen- 
freunden gestellt  ist. 

Als  leuchtendes  Vorbild  mufs  hier  der  Verein  für  Sozial- 
politik dienen,  welcher  sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  der  denkenden  Kreise,  der  Volkswirte  und 
der  Verwaltungsbeamten,  ja  der  öffentlichen  Meinung  überhaupt  der 
Wohnungsfrage  zuzulenken  und  das  Nachdenken  Uber  Mittel  und 
Wege  zur  Lösung  der  Frage  lebendig  anzuregen. 

Möchte,  mit  diesem  Wunsche  schliefsen  wir,  die  Arbeiter^ 
Wohnungsfrage  recht  bald  von  allen  Seiten  wirksam  in  Angriff  ge- 
nommen werdenl 

Eine  gesunde  und  angemessene  Wohnung  ist  der  Ausgangsjmnkt 
aller  sittlichen  und  materiellen .  Wohlfahrt.  Der  Gteist  der  Unzu- 
friedenheit und  des  Umsturzes,  welcher  gegenwärtig  unsere  Arbeiter 
beherrscht,  wird  genährt  durch  den  Mangel  an  einer  wahren  Häuslich- 
keit. VerscIiafTen  wir  den  Arbeitern  eine  gesunde  Wohnung,  eine 
schöne  Häuslichkeit  ,  so  gelangen  sie  zur  Blinsicht,  dafs  es  einen 
friedlichen  Weg  gibt,  welcher  sie  zu  einer  besseren  Lebensstellung 
hinführt,  und  aus  früheren  Sozialdemokraten  werden  Verteidiger  des 
Eigentums  und  der  Ordnung.  Der  Grundstein  des  ganzen  sozialen 
G-ebäudes  ist  die  Familie^  auf  ihr  bauen  sich  der  Staat  und  jedes 
G-emeinwesen  auf.  Nur  wenn  sie  gesund  ist,  wird  auch  der  Einzelne 
und  das  Ganze  sicli  kräftig  entwickeln.  Ein  gesundes  und  schönes 
Familienleben  ist  aber  nur  möglich  auf  der  Grundlage  einer  gesunden 
und  behaglichen  Wohnung. 

„Die  Wohnung  birgt  die  Zivilisation  in  sich;  aus 
ihr  gehen  alle  jene  Einflüsse  hervor,  welche  der  Go- 
sel 1  s  c  Ii  a  ft  eine  bestimmende  R  i  r  h  t  u  n  zum  Guten  oder 
Schlinuiicn  geben,  welche  veredelnd  oder  zerstflreud 
auf  sie  einwirken.  Ein  Mensch,  welclier  fühlt,  daf.s 
seine  Wohnung  ,,  „ein  Heini,  ein  süfses  Heim*'"  ist,  ist 
stolz  auf  das  Gemeinwesen,  in  dessen  Mitte  er  lebt, 
aber  ein  Mensch,  welcher  fühlt,  dafs  sein  Haus  ein 
Abgrund  des  Elends  und  Verbrechens  ist.  greift  die 
Gesellschaft  an,  deren  ungerechtes  Opfer  er  zu  sein 
glaubt.** 
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Bei  allen  Völkern  wird  als  Tauscbmittel  im  Verkehr  der  Menschen 
untereinander,  bei  Kauf  und  Verkauf  von  Produkten  der  Kfttur  und 
der  menschlichen  Arbeit,  als  Entgelt  fttr  geleistete  Arbdt  das  G^d 
gebraucht.  Dies  ist  bei  den  Kulturvölkern  aus  den  Edelmetallen, 
Gk>ld  und  Silber,  hergestellt,  ferner  aus  Kupfer,  Nickel  und  Papier. 
Diese  letzteren  Materialien  werden  vom  Staate  und  von  der  Gesell- 
schaft als  HilfSamitiel  des  Verkehrs  zum  Ersatz  des  unter  Umstanden 
nicht  so  brauchbaren  Goldes  und  Silbers  angewendet  Sie  repr&sen- 
tieren,  sobald  sie  zur  Münze  geschlagen  oder  zum  Papiergeld  ge- 
macht sind,  einen  bestimmten  Gk>ld-  oder  Stlberwert,  welcher,  wenn 
effektiv  auch  nicht  vorhanden,  in  normalen  Zeiten  stets  allgemein 
anerkannt  wird. 

Nun  lehrt  die  Geschichte,  dafs  sich  Gold-  und  Silbergeld  und  dem> 
gemäfs  auch  ihre  Ersatzmittel  nicht  nur  ihrem  nominalen  Wert  nach 
geändert  haben,  sondern  dafs  auch  ihr  realer,  nach  dem  wirklichen 
Gehalt  von  Gold  und  Silber  bestimmte  Wert  in  der  Polge  der 
Zeiten  ein  verschiedener  gewesen  ist  Es  ist  eine  oft  ausgesprochene, 
allgemein  bekannte  Wahrheit,  die  sich  statistisch  nachweisen  läfst, 
dafs  die  Zeiten  teurer  geworden  sind.  Das  heifst  :  ]\I:in  kann  mit 
derselben  Metige  Geld  heute  nicht  mehr  dieselbe  Menge  von  Be- 
dürfnissen befriedigen,  wie  früher. 

Da  die  Hauptbedürfnisse  des  Menschen,  vor  allen  Dingen  die 
Gegenstände  der  täglichen  Nahrung,  unter  sich  den  Wert  relativ 
wenig  geändert  haben,  ihr  Wert  mit  dem  des  Geldes  verglichen  aber 
heute  ein  wesentlich  anderer  ist  als  früher,  so  kann  man  wohl  an- 
nehmen, dufs  nicht  sie  im  Wertsich  geändert  haben,  sondern  dafs  das 
Geld  dies  gethan  liat.  Im  Laufe  der  Zeiten  ist  der  Wert  des 
Geldes  /war  nicht  gleichmäfsig,  im  grofsen  und  ganzen  aber  stetig 
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gefallen;  denn  dieselbe  Menge  der  Hauptbedürfnisse,  also  besonders 
des  Nabrungsbedürfnisses,  ist  im  Geldpreise  gestiegen. 

Diese  Veränderung  d(s  Wertes  des  Geldes  kann  unter  Um- 
fitänden  sehr  eingreifend  in  das  Leben  des  Einzelnen,  der  Familien 
und  der  Gemeinwesen  sein.  Eine  feste,  in  Geld  ausgedrückte  Grund- 
rente wird  für  den  Berechtigten  mit  der  Zeit  an  Wert  verlieren. 
Dies  kann  bei  langen  Pacbizeiten,  noch  mehr  aber  bei  Erbpacht 
einschneide ü  l  wirk^.  Ebenso  kann  bei  Verpfandungen  zu  einem 
bestimmten  Geldpreis  im  Lauf  der  Zeit  der  Wert  des  Pfandes  ein 
ganz  anderer  geworden  sein,  was  sehr  wichtig  sowohl  für  den  Pfand- 
nehmer wie  für  den  Pfandleiher  ist.  So  wird  das  hier  und  da  bei 
Pachtung  ülx'rnonimene  eiserne  Inventar.  Avenn  anch  materiell  das- 
selbe, nach  Abiauf  der  Pacbtzeit  einen  anderen  Geldwert  haben 
können. 

Aber  nielit  nur  zu  vevscliiedenen  Zeiten,  sondern  auch  zu  gleicher 
Zeit  au  verschiedenen  Orten  finden  wir  den  Geldwert  versrlii»^den. 
Man  wird  ^^leiclizi-itijj^  an  verschiedenen  Orten  ni'^lit  i  >!  Iben 

Geldmenge  dieselbe  Menge  von  Bedürfnissen  i)etriedigen  kiiiineii. 
Wir  nennen  deshalb  den  einen  Ort  teuer,  den  anderen  billig,  je 
nachdem  die  Kaufkraft  des  Geldes  in  denselben  geringer  luler  gröfser 
ist.  Dieselbe  Geldmenge  hat  daher  nicht  denselben  realen  Wert  an 
verschiedenen  Orten  zu  gleicher  Zeit. 

Dies  zu  wissen  ist  unter  vielen  Verhältnissen  sehr  wichtig;  so 
für  jemand,  der  ein  bestimmtes  Geldeinkommen  hat,  dessen  realer 
Wert  je  nach  der  AV'ahl  seines  Wohnorts  sehr  verschieden  ist.  Bei 
seinen  Offizieren,  Beamten  und  Soldaten  sucht  der  Staat  diese  Ver- 
schiedenheit des  Wertes  des  Geldes  dadurch  einigerniafsen  auszu- 
gleichen, dafs  er  die  Höhe  des  Service,  des  AVohnungsgeldzuschusses, 
des  Verpflegungszuschnsses  verschieden  hoch  den  örtlichen  Preis- 
Verhältnissen  entsprechend  bemifst 

Auch  als  Mafsstab  für  die  Höhe  des  Arbeitslohns  zn  gleicher 
Zeit  an  Tcrschiedenen  Orten  ist  das  Geld  nicht  zu-  gebrauchen,  wie 
schon  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht»  Bei  gleicher  Höhe  des 
Geldlohns  wird  der  Lohnempfänger,  je  nach  den  PreisTerhaltnissen 
seines  Aufenthaltsorts,  seine  Bedttrfiiisse  in  einem  mehr  oder  weniger 
ausgiebigen  Mafse  befriedigen  können.  Dagegen  kann  eine  ver- 
schiedene  Lohnhöhe  an  Terschiedenen  Orten  denselben  realen  Wert 
haben. 

Wenn  somit  die  Schwankung  des  Geldwerts  eine  allgemeine 
direkte  Tolkswirtschaftliche  Bedeutung  hat,  so  ist  sie  auch  in  hohem 
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Hafse  zu  beachten,  wenn  man  aus  der  Gescbiclite  der  Yolkawirt- 
schaft  Lehren  fnr  die  Gegenwart  und  Zukunft  ziehen  will.  Es  ist 
nicht  nur  interessant,  sondern  auch  wichtig,  festzustellen,  in  welchem 
Verhältnis  die  Grundrente  in  den  Terschiedenen  Zeiten  zu  dem  realen 
Wert  des  Grund  und  Bodens  gestanden  hat.  Ferner  ob  der  reale 
Arbi-itslohii  im  grofsen  und  ganzen  ein  gleichmäTsiger,  oder  ein  im 
Verlauf  der  Zeiten  steigender  oder  fallender  gewesen  ist. 

Aus  dieser  Feststellung  würde  sich  dann  von  selbst  ergeben,  ob 
die  Lage  der  Arl)eiter  sich  wirklich  Terschlechtert  hat,  wie  ab  und 
zu  hchauptct  wird,  ob  vielleicht  das  Gegenteil  der  Fall  gewesen,  oder 
ob  (las  eherne  Lohngesetz  ein  richtiges  ist. 

Wenn  sich  schon  im  allgemeinen  wirtschaftlichen  Leben  der 
Mangel  eines  festen,  unveränderlichen  Wertniafses  fühlbar  macht,  so 
ist  dies  im  besonderen  in  noch  erhöhtem  Mafse  in  der  Landwirt- 
schaft der  Fall.  Geraile  für  den  Tjaiulwirt  ist  es  erwünscht,  ein  festes 
Mafs  zu  haben,  denn  znnHehst  ist  die  Kenntnis  des  realen  Werts 
der  Grundrente ,  der  realen  Höhe  des  Arbeitslohnes,  des  realen 
Werts  des  bei  Pachtnn;:^  event.  mit  ühiTnoinineuen  eisernen  Inventars 
für  ihn  nötijj^.  Aher  auch  bei  landwirtsehal'tUcben  Veranschlagungen 
allerlei  Art,  l)ei  Produktinnsberechnungen  scheint  die  Finführnng 
eines  festen,  niiveränderlichen  Wertmafses  sehr  nüt/licli.  Hat  man 
mittels  eines  solchen  einmal  die  H(lhe  der  einzelnen  Produktions- 
faktoren festgestellt,  so  läist  sich  durch  Vergleich  des  idealen  Mal'süs 
mit  dem  jedesmaligen  Geldjireis  desselben  leicht  das  jedesmalige 
Geldresultat  des  in  Frage  kommenden  Produktionszweiges  feststellen, 
ohne  dafs  es  dazu  einer  besonderen  detaillierten  Geldrechnung  be- 
darf. Dies  scheint  besonders  wichtig  bei  Vergleich  der  Reutabilitüt 
der  verschiedenen  Produktionszweige. 

Legi  man  bei  Produktionsberechnnngen  und  Anschlägen  ein- 
fach das  Geld  zu  Grunde,  so  wird  man  bei  Durchführung  derselben 
auf  eine  grofse  Schwierigkeit  stofsen.  Zwei  wesentliche  Produkte 
des  landwirtschaftlichen  Betriebes  und  Faktoren  bei  der  Berech- 
nung der  Bentabilität  der  einzelnen  Betriebszweige  —  die  marktloaen 
Futtermittel  und  der  Stallmist — besitzen  im  allgemeinen  keinen  Markt- 
preis. Wenn  aber  ein  solcher  Torhanden,  ist  er  bei  gleicher  mittlerer 
Qualität  dieser  Produkte  ein  sehr  schwankender.  Einen  Marktpreis 
kann  man  also  bei  Berechnungen  nicht  zu  Grunde  legen.  Nun  ist 
es  ja  mdglich  und  auf  die  eine  oder  andere  Art  mehr  oder  weniger 
richtig,  den  jedesmaligen  Geldpreis  dieser  Produkte  durch  Eechnung 
festzustellen.  Dieser  wird  aber  nach  dem  Wert  des  Geldes  und  der 
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übrigen  bei  diesen  Rechnungen  in  Betracht  zu  ziehenden  Produkte 
örtlich  uiifl  zeitlich  verschieden  sein.  Ist  es  nun  aber  möglich  den 
realen  Wert  der  marktloson  Futtermittel  und  des  Stallmistes  durch 
ein  festes,  unveränderliches  WertemaCs  auszudrücken,  dasselbe,  welches 
wir  als  Grundlage  zur  Berechnung  der  Höhe  der  Arbeitslöhne  und 
der  Grundrente  anstreben,  so  wird  die  Mehrzahl  der  landwirtschaft- 
lichen Berechnungen  und  Anschläge  sehr  erleichtert  werden.  Die 
Besultate  dieser  in  Geld  auszudrücken,  wird,  wenn  man  den  jedes- 
maligen Geldpreis  dieses  Wertsmalses  kennt»  verhältuismäfsig  leicht 
und  einfach  sein. 

Die  Erkenntnis  der  Mängel  des  Geldes  als  Wertsmafs  ist  schon 
lange  hei  den  National  -  Ökonomen  und  Landwirten  eingetreten. 
Mannigfach  sind  die  Versuclie.  ein  besseres  Weitsniafs  zu  ermitteln 
und  einzuführen.  Natürlich  hat  man  dabei  nicht  an  die  V'erdrängung 
des  gemünzten  Geldes  gedacht,  sondern  man  suchte  nur  nach  einem 
Wertsmafs.  welches  in  den  oben  angeführten  Fällen,  in  denen  das 
;&letallgeld  keinen  sichern  Hafsstab  bietet,  dieses  ergänzt  und 
ersetzt. 

Ein  solches  als  Wertsniafsstab  brauchbares  Gut  wird  folgenden 
Anforderungen  genügen  müssen: 

1.  Es  mufs  allgemein  bekannt  und  benutzt,  überhaupt  ein  wich- 
tiger Faktor  im  wirtscliaftliclien  Leben  sein. 

2.  Sein  Wert  nmls  leicht  erkennbar  und  ein  gleichbleibender 
Bein.  Es  mufs  zu  allun  Zeiten  und  iür  alle  Menschen  einen  gleichen 
Gel  l  .luchswert  haben. 

'J.  Es  mufs  derartig  beschaffen  sein,  dafs  die  abzuschätzenden 
Güter  in  einem  inneren  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihm  stehen. 

Auf  die  Erfüllung  dieser  Bedingungen  sind  die  bisher  vorge- 
schlagenen Wertsmafse  zu  untersuchen. 

Adam  Smith  glaubte,  dafs  die  menschliche  Arbeit  das  geeig- 
netste Wertsmafs  sei.  Er  wollte  deshalb  den  Wert  eines  Gutes 
nach  der  Menge  menschlicher  Arbeit,  welche  für  dasselbe  einge- 
tauscht werden  könne,  bemessen.  ^)  Ihm  folgte  Ricardo ,  der  aber 
den  Wert  eines  Glutes  nicht  nach  der  Menge  der  Arbeit,  welche 
für  dasselbe  eingetauscht  werden  könne,  abgeflcbatzt  haben  will,  son- 


')  Siehe  Adam  Smith:  ^ünfersnchungtjn  über  das  Wesen  und  die  Ursachen 
des  VolkswoblstanUes".  Deutsch  von  F.  Stöpel.  Berlin  1878.  Bd.  I,  Buch  6:  ,Der 
Wdrt  einer  W«re  iit  gleich  dam  Qnanttiiii  Arbeit,  wolehes  xu  kaufim  oder  fiber 
welolies  EU  verfSgen  aie  gotsttet.*' 
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dern  nach  der  Arbeit ,  welche  ein  Gut  enthält  oder  zu  erzeugen 

kostet.  *) 

Die  Arbeit  erfüllt  zwar  nach  beiden  Ansichten  dio  orste  der 
aufgestellten  Bedingungen,  imch  der  Ricardoschen  Auffassiintr  :inch 
die  dritte,  welche  n;»ch  der  Sniitlischen  Auffassung  niclit  erfüllt 
wird.  Die  zweite  an  ein  Preismafs  zu  stellende  Anforderung  erfüllt 
aber  die  Arbeit  weder  in  der  einen  noch  in  der  andt  ren  Auffassung, 
denn  ilir  Wert  ist  kein  gleichbleibender.  Es  verändert  sich  der- 
selbe je  nach  den  übrigen  Prodnktionsbedingungen,  die  in  gleichem 
Mafse  den  Wert  des  Produktes  beeinflussen.  Aulserdem  ist  der 
Berrriff  ..Arbeit"  kein  feststellender.  Die  Arbeitsleistungen  auf  den 
TerseliU'tlenen  Scbaffeui^gebieteu  lassen  sich  nicht  auf  einen  Nenner 
bringen,  ja  nicht  einmal  annähernd  ji^egeneiuaiider  abschätzen.  Smith 
hat  de?^halb  den  Bef^riflf  „Arbeit"  beschränkt  und  die  Durchschnitts- 
arbeit des  ländlichen  Arbeiters,  welclier  unter  einfacheren  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  steht,  als  Wertsmesser  vorgeschla^ien.  Er  ist 
aber  auch  so  kein  brauchbarer.  Es  bleiben  die  durch  die  anderen 
Produktionsfaktoren,  besonders  die  äufsere  ISutur  hervoi;^trufenen 
Verschiedenheiten  bestehen.  Smith  Juhrt  ge^jen  die  Arbeit  als  Wert- 
mafs  ferner  selbst  an  .  dafs  alle  Waren  häufiger  gegeneinander  als 
gegen  Arbeit  vertauscht  und  damit  verglichen  werden,  dafs  es  daher 
naturgemäfser,  ihren  Tauschwert  nach  der  Quantität  einer  anderen 
Ware  zu  schätzen,  als  nach  der  Arbeit,  welche  sie  kaufen  kann. 
Er  stellt  deshalb  in  zweiter  Linie  die  Menge  von  Lehennmitteln, 
welche  der  gewShnliehe  ländliche  Arbeiter  bei  unangestrengter  Arbeit 
Tordient,  als  Wertsmafs  auf,  und  da  das  Oetreide  die  Hauptbrotfmcht, 
80  will  er  den  Wert  eines  Gutes  nach  der  Menge  Getreide,  welche 
für  dasselbe  eingetauscht  werden  kann,  bemessen.  Er  sagt  darüber 
a.  a.  O.  Bd.  I  p.  48:  „Gleiche  Quantitäten  Arbeit  werden  in  ent- 
fernten Epochen  mit  annähernd  gleichen  Quantitäten  Getreides,  der 
Hauptnahrung  der  Arbeiter,  weit  weniger  aber  mit  gleichen  Quan- 
titäten Goldes  oder  Silbers  oder  auch  aller  anderen  Waren  erkauft. 
Gleiche  Quantitäten  Getreide  werden  also  in  yerscbiedenen  Zeiten 
denselben  Sachwert  haben  oder  den  Besitzer  befähigen,  annähernd 

■)  David  Ricardo:  „Grundsätze  der  Volkswirtschaft  ujul  der  Besteuerung*. 
Deutsch  von  F.  Btuimstark.  Leiii/iV'  WM.  Bd.  I.  Haiiptsfück  I.  Abtfilurifj  I:  „Der 
Wert  eines  Gutes  oder  die  Menpe  eines  anderen  Gutes,  gegen  welche  man  das- 
selbe vertauscht,  richtet  sich  uach  der  verhältnismäTsigen  Uenge  vou  Arbeit, 
welche  SU  seiner  HenrorbriDgung  erforderlich  ist,  und  nicht  nach  der  gröfteren 
oder  geringeren  Vargatong,  welche  I8r  dieie  Arbeit  g«geb«i  wnide." 
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dieselbe  Quantität  Arbeit  iiridercr  Leute  damit  zu  erkaufen  oder 
darüber  zu  verfügen.  Sie  werden  es,  sage  icli.  eher  tbun,  als  gleiche 
Quantitäten  fast  rillei-  anderen  Waren j  denn  j^'enau  tlmn  es  selbst 
die  gleichen  GetreidecjuHUtitäten  nicht.  Die  Sul)si8tenzmittel  des 
Arbeiters  oder  der  wirkliche  Preis  der  Arbeit  is>t,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  sebr  verschieden  unter  verschiedenen  Umständen: 
reichlicher  bemessen  in  einer  zur  Woblbal)enbeit  fürtschreitendeu 
als  in  einer  stillstehenden  Gesellschaft,  und  reichlicher  bemessen  in 
einer  stillstehenden  als  in  einer  rückwärtsgehenden.  Alle  anderen 
Waren  werden  jedoch  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  grössere  oder 
kleinere  Quantität  Arbeit  verkaufen,  je  nach  der  Quantität  von 
Lebensmitteln,  welche  sie  zu  dieser  Zeit  kaufen  können.  Eine  in 
Getreide  ausbednngene  Rente  ist  daher  nur  den  Veränderungen 
in  der  Arbeitsmenge  unterworfen,  die  eine  beatimmte  Qetreide- 
quantität  kaufen  kann.  Eine  in  irgend  einer  anderen  Ware  au»- 
bedungene  Beute  ist  dagegen  nicht  nur  den  Veränderungen  der 
mit  einer  gewissen  Getreidequantität  erkauften  Arbeitamenge,  8on> 
dem  auch  den  Veränderungen  der  mit  einer  bestimmten  Quantität 
jener  Ware  erkauften  Menge  Getreide  ausgesetzt." 

Das  Getreide  würde  den  an  ein  Wertsmafs  zu  stellenden  Be- 
dingungen im  allgemeinen  entsprechen.  Das  wird  auch  von  einer 
grofsen  Zahl  der  auf  A,  Smith  folgenden  Nationalökonomen  an- 
erkannt.*) 

Diejenigen  unter  den  KationalökonomeUf  welche  dem  Wert  des 
Getreides  auch  für  gröfsere  Zeiträume  nicht  die  genügende  Konstanz 
zuerkennen,  wollen  es  wenigstens  als  einen  und  zwar  als  Haupt&ktor 
bei  Festsetzung  des  Normalwertsmafses  anwenden.*)  Dieses  selbst 
wollen  sie  aus  der  Kombination  der  Preise  der  wichtigsten  Qe- 
brauchsgüter  und  ihrer  relativen  Gebranchsmenge  ermitteln.*)  Je 
mehr  Güter  da1)ei  in  Betracht  gezogen  würden,  um  so  vollkom- 
mener würde  der  Wertsmafsstab  sein.  Da  aber  die  Schwierigkeit 
der  Feststellung  mit  der  Zahl  der  berücksichtigten  Güter  wächst, 
so  wird  man  bei  Ausführunj^  snlcher  Rechnungen  sich  auf  die  not- 
wendigsten Gebraucbsgüter  beschränken  müssen,  obgleich  man  dabei 
an  Genauigkeit  das  einbüfst,  was  man  an  Einfachheit  gewinnt 

")  Bav:  Potitisclie  Ökonomie.  IL  Aufl.  L«ipdg  und  Heidelbeiiff  1866.  I 
§184. 

*)  Fr.  B.  V.  Horrumtin:  Staatswirt s(?huftl.  UntemichuntreTi.  Münclien  tR82. 
IV,  2  p.  9ö  Ii.  u.  laö.  —  Bosuher:  Grundlagen  der  Nationalökonomie.  Stutt- 
gart 1860  (16.  Aufl.)  §  129. 

*)  Hildebrands  Jabrbficber  1671.  E.  Lupeyres,  Held  u.  Drobladi. 
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Die  Menge  der  Bedürfnisse  des  gewulinliohen  ländlichen  Ar- 
beiters ist  eine  sehr  geringe.  Nimmt  man  nun  an,  dafs  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  ein  unveriinderlii  is-  s  Wertsmafs  liiiden,  weil  sie  für  den 
Arbeiter  stets  denselben  ^V  ei  i  ijuben ,  so  wird  man  durcli  Er- 
miUeluog  ihres  jedesmaligen  Geldpreises  und  durch  den  Vergloich 
dieBer  den  wechselnden  Wert  des  Geldes  fest/Aistellen  vermögen. 
AllerdiBgB  bleibt  dabei  unberücksichtigt,  dafs  der  Bedürfniskreis 
doB  Arbeiten  Bich  erfBlirungsgemäfs  ändert.  Doch  findet  diese 
Andenmg  beim  landwirtBehaftliohen  Arbeiter  so  alUnählich  und 
langsam  statt,  dafs  eine  BerUclcBiobtigung  derselben  bei  solchen 
Bechnungen  wobl  aufser  Acbt  bleiben  kann,  ohne  dab  dadurch  ein 
gröfserer  Fehler  entsteht. 

Solange  es  nnn  aber  keine  auBfUbrIiobere,  längere  Zeit  durch« 
geführte  Statistik  Aber  die  Gröfse  und  den  Geldpreis  der  einxelnen 
GtebranchsgegenstSnde  gibt,  ist  die  Festsetzung  eines  solchen  Kormal- 
preismafsei  lür  den  Einselnen  seitianbendy  schwierig,  ja  oft  nicht 
dnrcbfuhrbar. 

Für  praktische  Zwecke  kann  es  sieb  deshalb  nnr  dämm  handeln, 
ein  einxelnes  6at  za  suchen,  welches  den  an  ein  Wertsmafs  su 
stellenden  Anforderungen  soviel  wie  möglich  genügt 

Bin  Suchen  nach  einem  auf  der  ganzen  Erde  gültigen  unwandel- 
baren Wertsmafs  wird  erfolglos  sein.  Das  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.  Je  nach  Sitte  und  Kultur  ist  die  Wertschätsung  der  ein- 
zelnen Güter  Ton  Seiten  der  Mensehen,  sind  die  Bedürfnisse  dieser 
Terschieden.  Auch  für  ein  einseines  Land  wird  solches  Ghit  nicht 
zu  Enden  sein,  denn  es  müfste  nicht  nur  den  ol)en  an  ein  Wertsmafs 
gestellten  Bedingungen  genügen,  sondern  aufserdem  noch  in  seiner 
Menge  mit  der  steigenden  oder  fallenden  Zahl  der  Bevölkerung 
stets  gleichen  Schritt  halten  und  von  Seiten  dieser  stets  der  gleichen 
Nachfrage  unterliegen. 

Findet  sich  nun  aber  ein  einzelnes  Gut,  welches  dem  ideellen 
Normalwertsmafs  annähernd  entspricht,  so  wird  man  den  Vorteil  der 
Sinfaclibeit  voranstellend  den  Nachteil  der  geringeren  Genauigkeit, 
gegenüber  dem  aus  der  Kombination  der  notwendigsten  GebrauchB« 
gflter  zu  beredinenden  Wertsmafs,  in  den  Kanf  nehmen. 

Wie  ^cbon  erwähnt,  scheint  das  von  Adam  Smith  als  Preismafs 
empfohlene  Getreide  den  an  ein  solches  zu  machenden  Anforderungen 
im  allgemeinen  zu  genügen. 

Smith  versteht  unter  ftetreide  die  Hauptbrot frucht  eines  jeden 
Landes.  Diese  ist  für  iäuglaud  der  Weizen,  für  uns  in  Deutschland 
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der  Boggen,  fttr  andere  Gegenden  der  Mais,  der  Eeis,  die 
Hirse  u.  s.  w. 

Fttr  unsere  dentscben  Verhältnisse  wäre  also  nach  dem  Gedanken- 
gange von  A.  Smith  der  Roggen  das  hrauchharste  Normalwertsmafo. 
Bei  genauerer  Prüfung  duriiuf,  oh  er  fOx  diese  die  einseinen  ohen 
an  ein  Wertsmafs  gestellten  Anforderungen  erfllllt,  ergiht  sich,  dafs 
dies  der  Fall  ist. 

1.  Der  Koggen  ist  allgemein  hekannt  nnd  henntzi  Znnichst 
ist  er  das  verhreitetste  nnd  seit  vielen  Jahrhunderten  hei  uns  all- 
gemein  gehrauchte  menschliche  Nahrungsmittel.  Dann  wurde  er 
aher  in  früheren  Zeiten  häufig,  in  manchen  Gegenden  Deutschlaads 
hesonders  dort,  wo  der  Transport  zum  YerkaufBort  teuer  und 
schwierig,  noch  heute  als  Futtermittel  filr  Zug-  und  Nutarieh  he> 
nutzt.  Er  wird  aus  diesen  Gründen  üherall  und  meist  als  Haupt- 
irucht  angehaut,  so  dafs  die  von  ihm  eingenommene  Fläche  28*/» 
von  dem  gesamten  als  Acker  henutsten  Areal  in  Anspruch  nimmt 

Wenn  man  nnn  auch  beute  nicht  mehr  sagen  kann,  wie  noch 
im  Anfang  dieses  Jabrhnnderts,  hesonders  aber  noch  vor  Einführung 
des  Kartoffelbaues,  dafs  unsere  ganze  Landwirtschaft  auf  den  Anhau 
von  Boggen  basiert  ist.  so  zeigt  doch  der  hohe  Prozentsatz  des  mit 
Roggen  angebauten  Ackerlandes,  dafs  diese  Frucht  noch  immer 
eine  sehr  grofse  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  hat. 

2.  Der  Wert  des  Normalmafses  soll  leicht  erkennbar  nnd  ein 
gloiclibleibendcr  «?ein.  Der  Roggen  erfüllt  auch  diese  Bedingung. 
Seine  Quantität  lüfst  sich  leicht  durch  Mafs  oder  Gewicht  ermitteln, 
nnd  ebenso  leicht  wird  seine  Qualität  durch  das  Verhältnis  beider 
zu  einander  festgestellt.  Diese  Anforderungen  erfüllen  überhaupt 
die  Körnerfrüchte  besser  als  alle  anderen  landwirtschaftlichen  oder 
Industrieprodukte.  Nur  das  gemünzte  Metall  übertrifft  dieselben 
nnd  ebenso  den  Roggen  in  dieser  Hinsicht  bedeutend ,  li;it  aber 
dafür  den  Nnehtcil,  dafs  sein  Wert,  wie  bekannt,  kein  glciclibleibender 
ist.  Der  Wert  des  Roji:^'eiis  niufs  dagegen  annähernd  ein  {^leiclier 
bleiben,  d;i  er  das  lKini)ts:ichlieliste  Nahrungsmittel  l)ei  uns  ist,  für 
welolies  immer  unfzet'älir  die  gleiche  Nachfrage  bestehen  wird.  Denn 
es  ist  aus  Gründen  all/.jemein  wirtschaftlicher  Natur,  vor  allen  Dingen 
deshalb,  weil  sich  weite  Landstrecken  bei  uns  besoiuiers  /.um  Anbau 
des  Roggens  eignen,  ja  »geradezu  auf  diesen  angewiesen  sind,  nicht 
anzunehmen,  dafs  (h  r  Roggen  in  seiner  Stellung  als  Haupthrotfrucht 
bei  uns  in  abselibarer  Zeit,  etwa  durch  den  seiner  Zusammensetzung 
nach  vorzüglicheren  Weizen,  verdr.ingt  wird. 
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überdies  steht  der  Roggen  bei  usfl  im  Durchschnitt  längerer 
Zeitpehoden  in  einem  zim  lK  h  konstanten  Verhältnis  zum  Preise 
der  anderen  nls  menschliche  Nahningsmittel  ctwu  brauchbaren  oder 
gebrauchten  Produkte  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht.  Es 
stehen  mir  als  Beleg  Tür  diese  Annalime  allgemeine  stiitistische 
Preisnotierungen  zunfichst  für  die  Cerealien  zwar  nur  seit  1816  und 
anch  nur  für  das  Königreich  Preufseu  alten  Bestandes  zu  Gebote. 
Aber  die  für  einzelne  Orte  gemachten  Angaben  aus  älterer  Zeit 
ergeben,  wie  aus  dem  Folgenden  ersichtlich  ist.  Verhältniszahlen, 
welche  den  für  das  Königreich  Preufsen  alten  Bestandes  aus  den 
Durchschnittspreisen  von  1816—1884  ermittelten  sehr  ähnlich  sind. 
Man  wird  deshalb  wohl  nicht  felilgehen,  wenn  man  die  einzelneu 
Angaben  für  die  betreffende  Zeit  verallgemeinert. 

Nach  der  von  Block  im  III.  Bd.  seiner  Mitteilungen  p.  7  —  11 
aufgeführten  Tabelle  verhielten  sich  die  Preise  von  Roggen,  Weizen, 
Gerste  und  Hafei  im  Durchschnitt  der  Jahre  TOn  1630—1839  in 
Liegnitz  wie  100: 132,9  :  82,9  :  77.4. 

Nach  Conrad  verhielten  sich  die  Preise  dieser  Produkte  im 
830  jährigen  Durchschnitt  von  1661-^1  b80  in  Berlin  wie  100  :  133,o: 
96,6  :  96,1. 

Die  von  Block  und  Conrad  angeführten  Zahlen  haben  ja  nur 
lokale  Gültigkeit  und  fallen  zum  grofsen  Teil  in  eine  Zeit,  in  weleher 
ein  Ausgleich  der  Preise  durch  weitere  Länderstrecken  nicht  möglich, 
da  die  Verkehrsverhiiltnisse  zu  unentwickelt  waren. 

Interessant  ist  es  aber,  dafs  man  bei  einer  Kombination  der 
eben  angeführten  fast  genau  dieselben  Verhältniszahlen  erhält,  wie 
sie  sich  ans  dem  Durchschnitt  der  Preise  in  Pieiifsen  alten  Be- 
standes von  1816—1884  ergeben.    Es  betragen  nämlich; 

die  ersteren    100       133       89,7  86,2 
die  letzteren  100       130       90,3  88. 

Die  für  kiir/ere  Zeiträume  ermittelten  Durchschnitte  ergeben 
abweichende  Verhältniszalilen. 

Auf  dem  Liegnitzer  Markt  verhielten  sich  die  Preise*) 


")  Die  Blodtsohen  Angaben  sind  auf  Zentner  reduziert,  die  resp.  SchefTel- 
gewichte  von  Weisen,  Boggen,  Qente  und  Hafer  m  86,  80,  70  and  60  Zollpfand 

aogenommoii. 

lu  ScUöubergs  Handbuch  der  politischea  Ökonomie.    2.  Aufl.  Bd.  II, 

p.  »a 

*)  üngereclmet  nach  den  Tabellen  p.  6—11  in  A.  Blocks  Mitteflongen  Bd.  HI» 
BieilMi  IBBL  a  Anm.  6. 
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von 

Koggen, 

Weilen, 

Gerste 

und  Ha 

von  1630—1649 

100 

16a 

92,4 

78,4 

1660-1699 

100 

146,5 

89,6 

78,0 

„  1700—1749 

100 

143,6 

86,2 

74,7 

„  1750—1799 

100 

117,4 

88,» 

79,6 

„  1800—1829 

100 

124,7 

90,1 

86,1 

Auf  dem  Berliner  Harkt  waren  die  entsprechenden  Zahlen*) 

Ton  Roggen,  Weiien,  Gerste  und  Hafer 


von  1661  — 

1700 

100 

139,6 

102,8 

99,1 

n  1701- 

-1760  = 

100 

135,1 

84,3 

834 

»  1761- 

-1800 

100 

123,6 

106,8 

96,1 

„  1801- 

1850  « 

100 

136,6 

93,6 

100,4 

1851- 

-1880  = 

100 

130,7 

95.1 

96.1 

Das  Verhältnis  der  Durchschnittspreise  in  Preufsen  a.  B.  war*») 


von 

Roggen, 

Weizen , 

Gerate 

und  Hafer 

von  181»,- 

1820  = 

100 

137.1 

86.4 

85. 

„  1821- 

-1830  = 

100 

13(^.09 

86,10 

89,46 

„  1831  — 

1840  = 

100 

133,92 

87.79 

88,76 

„  1841- 

1850  = 

100 

133,02 

88.25 

84,60 

„  1851- 

■IHtiO  ^ 

100 

124.65 

88.58 

84,91 

„  18f>l- 

1870  = 

100 

128,75 

92.0(i 

88,40 

„  1H71- 

-1880  = 

100 

129,22 

96.01 

91,78 

„  IHSI 

1884  = 

100 

12138 

9:i,75 

90,88 

den  voll 

Block  fii 

ir  Liepiiit/,  und 

von  Conrad  für  Herlin 

geßebeuca  Zalih'iireilien  ergibt  sich,  daf»  die  Preise,  wenn  sie  von 
ihrem  durchschnittlichen  Verhältnis  zu  einander  abgewichen  sind, 
sich  immer  wieder  diesem  nähern. 

Bei  den  l'iir  PreuTben  a.  ß,  angeführten,  die  Jahre  von  1816 — 1884 
umfassenden  Zahlenreihen  ist  das  anders.  Hier  tiudet  diese  Schwankun^r 
nur  bei  Weizen  und  Hafer  statt,  während  der  Preis  der  Gerstt^  mit 
dem  des  Roggens  verglichen  von  .Tahr/xdmt  zu  Jahrzehnt  regelmiiTsig 
höher  wird.       Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  der  vermehrten 

*')  ('oiira(r  a.  a.  O.  iu  i>chönbergs  Ilandbuch. 

'"j  >iucii  Hausen:  „Untersuchungen  über  den  Preis  des  Getreides^.  Jena, 
Ghitt.  Fischer.  1867.  p.  14.  Tür  1816— 18S0  erginst  nach  der  von  Conrad  in 
SchonbeiigB  Handbuch  a.  a.  0.  p.  987  gegebenen  Preistalx  lle. 

*•)  Auf  den  DurflitrliTiitt  der  letzten  4  Jahre  drückt  dfts  aiifserjiewnhnlich 
niedrirrf*  Prci-^vorhältui-;  «ler  Gerste  mm  Roggen  im  Jahre  1Ö8P  welche»  durch 
die  hohen  lioggeupreii*e  in  diesem  Jahre,  eine  Folge  der  schlechten  Koggenenite, 
hervorgerufen  ist   Es  war 

1881  digegen  1888  1888  1884  1886 

=  82,S :  100  ^  96^7  : 100  «  9»,$  :  100  —  108 : 100  «»  100 : 100. 
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Nachfrage  nach  Gerste  infolge  der  sehr  bedt-titenden  Steigerung 
ihres  Verbrauchs  zur  Bierbrauerei.  Aber  diese  Preissteigerung  der 
Gerete  über  ihr  mittleres  Wertsverhältnis  zum  Roggen  ist  nicht  so 
bedeutend,  dafs  dadurch  die  oben  aufgestellte  Annahme  von  der 
dnrchschnittlichen  Parallelität  der  Preise  der  Cerealien  aufgehoben 
würde.  Auch  würde  es  nicht  richtig  sein  zu  schliefsen,  dafs  diese 
Erhöhung  der  Gc  i  stcn]))  t  i^n  über  das  erfahrungsmäfsige  Mittel  von 
Dauer  ^oin  tthiFs.  Ks  ist  vielmehr  anzunehmen ,  dafs  früher  oder 
später  ein  Ausgleich  eintreten  wird,  weil  der  vermehrten  Nachfrage 
schliefslieh  ein  vermelirtes  Anpicbot  von  guter  braiifiiliifjor  Ware 
folget!  wird.  Wir  finden  ja  auch  in  den  oOjäbrigen  Durchschnitten 
der  Berliner  Kelativzahlen,  dafs  die  Qerste  zweimal  das  durch- 
tcbnittliche  Preisverhältnis  weit  überschritten  hat. 

Das  Freisverhältnis  der  Cerealien  ist  in  diesem  Jahrzehnt  freilich 
ein  ganz  anderes,  doch  schien  mir  dasselbe  aus  den  in  der  Schlufs- 
betrachtung  näher  auszuführenden  Gründen  die  allgemeinen  Er- 
fjfthmngszahlen  nicht  umzustofsen. 

Über  die  Parallelität  der  Preise  von  Roggen  auf  der  einen 
und  Ton  Kartoffeln  und  den  Produkten  der  Viehzucht  auf  der  anderen 
Seite  stehen  mir  nur  die  folgenden  aus  den  Jahren  1816-'1886  für 
FreuTsen  a.  B.  ermittelten  Angaben  zu  Gebote. 

Es  verhielten  sich  die  Xhirchschnittspreise  für 

Boggen  1  Ztr.  Kartoff.  1 Bindfl.  1 Ü  Bnttor  1  SchweindL 

1  Ztr.  =  ino 


von 

lHlt5-182() 

100 

24.1 

4,3 

9.6 

5,1 

n 

1821-  1830 

100 

28.6 

5,3 

11,7 

6,3 

» 

1831—1840 

100 

26,2 

5,1 

10,9 

6,1 

1841  —  1850 

100 

28,1 

4,6 

9^ 

6,0 

» 

1H'>1  — 1860 

100 

29,5 

4>8 

9,1 

5.5 

ti 

18Ü1  — 1870 

100 

5,5 

11.5 

G.fi 

f> 

1871  —  1880 

100 

31,0 

6,5 

13,2 

7,a 

n 

1881-  188.') 

100 

32,9 

9,1 

14,0 

9,0 

n 

1816—1885 

100 

28,9 

5,4 

11,1 

6,4 

Von  den  aus  dem  Zeitraum  von  1816 — 1885  ermittelten  mittleren 
VerhältDiBzablen  kommen  ja  in  den  einzelnen  Jahrzehnten  Ab- 
weichungen nach  beiden  Seiten  Tor.  Diese  Abweichungen  führen 

**)  Diese  Tebell«  ist  entnommen  der  Taxationslehre  von  v.  d.  Goltz  (siehu 
dori  p.  Ifi6)  und  -ran  mir  für  die  Jahre  187]—]fl8ft  and  für  Schweineflettch  nach 
der  oben  angeführfeti  Tabelle  von  Conrad  (siebe  Sdiönb«^  Hendbnoh  Bd.  II, 
p.  888)  nnd  nach  der  Zeitschrift  des  prenb.  statistischen  Büreeus  (1880)  eif^instr 
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aber  notwenrlit^erwoisp  zu  einer  Veränderung  der  Produktion,  wodurch 
ein  Zuriicki^elicn  der  Pn-ise  ;inl"  «Iiis  durchschnittliche  Verhältnis  her- 
vorgerutVn  wird.  Denn  die  Produkte  der  Viehzucht  sind  ja  schliefßlich 
ebenso  trnt  wie  die  des  Arkerl>nues  Bodenerzoncrnisse.  da  alle  für  die 
Viebziudit  l)r;uu  lit(Mi  FuUerniittel  uninittell)Hre  Produkte  des  Bodens 
sind  oder  aus  i]>  v  \'fM  irlM  itunjr  dieser  c^ewonnea  werden.  Der  Lfind- 
wirt  hat  es  al^o  l»is  /.u  einem  gewissen  Grade  in  der  Hand,  durch 
Einscliränkung  dts  Aekerbnues  niid  Ausdehnung  der  Viehzucht  resp. 
UTUfrekehrt.  dem  zeitweili^MMi  Preisstand  der  Produkte  entsprechend, 
den  für  ihn  zur  Zeit  vui  teilhafteren  Zweig  der  Wirtscliaft  zu  be- 
treiben. Aber  diese  Anpassung  des  Betriebes  an  die  Preise  selbst 
wird  der  Anlafs  zu  einer  erneuten  Umgestaltung  des  Preisverliiilt- 
nisses,  und  zwar,  da  die  Umänderungen  der  Betriebe  nur  allmählich 
ertolgen  können,  zunärhst  im  entgegengesetzten  Sinne  werden.  Auf 
diese  Weise  wird  ein  fortwährendes  langsames  Pendeln  der  Preis- 
verhältniszahlen nach  beiden  Seiten  eines  aus  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  berechneten  Mittels  stattfinden  müflsen.^^ 

Vor  dem  Weizen,  der  ja  in  gewissen  Teilen  Deutschlands  die 
Stelle  des  Boggens  als  Brotfracht  Yertritt,  hat  dieser  als  Freismafa 
den  Vorzug;  dafs  er  in  einer  bedeutend  geringeren  Varietätenzabl 
gebaut  wird,  und  den  ferneren,  dafs  die  Koggenwietäten  auch  weniger 
in  der  Zusammensetsung  voneinander  abweichen  als  die  Weizen- 
Tarietäten.  Aufserdem  zeigt  auch  die  einsEelne  Boggensorte  nicht 
so  grofse  durch  Standort,  Witterung  und  Kultur  bewirkte  Ab- 
weichungen von  der  mittleren  Zusammensetzung  als  die  einzelne 
Weizensorte. ") 

Der  immerhin  auch  beim  Boggen  bedeutende  Unterschied  in  der 
Zusammensetzung  bedingt  es,  dafs  derselbe  als  ein  in  sich  festes 


**)  Siehe  v.  d.  Goltz:  Texetionslehre  p.  lA&ff. 

J.  Conrad:  Agrarstat istische  Untersuchungen  in  Hildebrands  Jahrhü ehern 
1871  p.  225  ff.  „Dus  (lowicht  flos  Weizens  variierl  in  weit  höherem  Grade  als 
das  des  Rofj^pens.  Für  Dezember  1RH4  Huden  wir  B.  bei  dem  an  der  Dftii7.i|j:er 
Börse  verkauften  Weizen  den  üntersctiied  des  höchsten  und  niedrigsten  Gewichts 
auf  84  ff  t  fSr  den  Roggen  auf  9  ff.  angegeben.  Desbalh  tind  aneh  die  Preiie  je 
nach  der  Qtiahtät  weit  grofseren  IMflisraizen  unterworfen,  tfeistena  betr&gt  die- 
selbe filr  den  Weizen  pro  2000//.  15— 2nTlilr.,  bei  RoL'SPn  pro  2000//  gewöhn- 
lich nur  5-10  Thlr.  Es  ist  daher  leichter,  für  den  Koggen  als  für  den  Weisen 
einen  angemessenen  Durchschnitt  zu  finden.*^ 

>*)  Nach  Dr.  Onido  Krafft  variiert  das  Soheffblgewicht  de»  Winterweisen  von 
78—97  die  dee  'Winterroggen  von  78— 88A!^  Siehe  Mensel  nnd  Loigerke's 
laodw.  Kalender. 
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Wertsmafs  nicht  anzasehen  ist  Wir  mfissen  mit  Durchschnittszahlea 
rechnen.  Ferner  ist  es  denkhar;  dafa  wir  durch  Züchtung;  besserer 
Arten  und  allgemeinere  Tutensi?ierung  der  Kultur  mit  der  Zeit 
durchweg  gehaltreichere  Körner  und  dadurch  andere  Mittelzahlen 
erhalten.  Doch  könnte  dies  ja  bei  Wertsbestimmungen  in  Betracht 
gezogen  werden.  Mit  einer  Verhessening  der  Qualität  geht  erfalirnn  L^s- 
gemiifs  eine  Vergröfserung  des  Gewichts  parallel,  so  dafs  wir  durch 
Bestimmung  des  Volumengewichts  einen  Mafsstab  für  die  Bestimmung 
der  Qualität»-  und  damit  gleichzeitig  der  Werteänderung  erhalten 
würden. 

3.  Der  dritten  Anforderung',  dafs  das  Wertsmafs  ein  derartiges 
sein  soll,  dafs  die  abzuschätzenden  Güter  in  einem  inneren  Abhängig- 
keitsverhältnis zu  ihm  stehen,  wird  ebenfalls  durch  den  Roggen  ent- 
sproclien.  Es  -war  sclion  oben  aiisf^e führt,  diifs  die  anderen  Produkte 
der  Landwirtschaft  in  einem  festen  Wertsverhältnis  zu  dem  Roggen 
stehen,  wenn  man  die  Durchschnittspreise  läni^erer  Perioden  zum 
Vergleich  nimmt.  Von  dem  Geldpreis  dieser  hängt  aber  wieder  in 
erster  Linie  die  Höhe  des  Arbeitslohnes  ab,  und  der  Arbeitslohn  ist 
schliefslich  ein  wichtiirer  Faktor  bei  der  Bestimmung'  des  Preises 
der  meisten  Gel)rauchs;^niter.  Es  stellen  diese  also  in  einem  inneren 
Abhängigkeitsverhältnis  zum  Weid-  Kogf»ens.  Je  mehr  uUerdint^s 
die  Handarbeit  durch  die  Mar^clnnenarhcit  t-rset/t  wird,  je  höher 
aufserdem  der  Preis  des  zu  verarbeitenden  Roliprodul^les  ist,  je 
geringereu  Einthifs  hat  der  Arbeitslolm  auf  die  Preisgestaltung  des 
betreffenden  Gutes.  Bei  den  Produkten  dw  einfachen  Handwerker- 
arbeit kann  man  dagegen  dem  Arbeitslohn  und  damit  dem  Roggen- 
preis einen  mafsgebenden  Eiuüuis  auf  die  Höhe  der  Preisbestimmung 
derselben  einräumen. 

Im  Roggen  haben  wir  also  ein  Gut,  welches  den  von  uns  au 
ein  Wertsmafs  gestellten  Anforderungen  im  allgemeinen  entspricht. 
Er  ist  als  solches  speziell  für  landwirtschaftliche  Berechnungen  zu- 
erst von  Albreoht  Thaer  vorgesch lagen  und  angewendet.  Seinem 
Beispiel  folgend  hab^  Koppe  und  Albrecht  Block  den  Roggen  als 
Wertsmafs  angenommen.  Besonders  der  letztere  hat  in  seinen  ^Hit- 
teilungeo  landwirtschaftlicher  Erfahrungen  u.  s.  w."  allen  Bechnungen, 
die  auf  dem  Gebiet  der  Landwirtschaft  vorkommen,  lediglich  den 
Boggen  als  Wertsmafs  untergelegt.  Ebenso  verwendet  von  Thünen 
zu  den  Berechnungen  im  isolierten  Staat  den  Roggen  als  Wertsmafs. 
Er  sagt  darüber  Seite  27:  „Berechnungen,  wo  das  Geld  zum  Mafs- 
stab dienty  können  aber  nur  für  einen  Standpunkt  und  für  einen 
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gewissen  Getreidepreis  zutreflfend  sein,  und  das  Resultat  ändert  sich 
mit  der  leisesten  ÄndeniDg  des  Getreidepreises. . . .  Wir  müssen, 
um  allgemeine  Formeln  m  entwerfen,  di  n  Roggen  selbst  zum  Mafs- 
Stab  nehmen,  insoweit  Ausgabe  und  Einnahme  damit  im  Verhältnis 
stehen  und  sich  dadurch  messen  lassen."  Nach  Thiinen  kann  nun 
der  Rohertrag,  da  ein  festes  Preisverhältnis  der  verschiedenen  Ge- 
treidearten untereinander  und  zwischen  Roggen  und  animalischen 
Produkten  besteht,  f^anz  im  Roggen  angegeben  werden.  Von  den 
Produktionskosten  könne  die  Aussaat  f^anz  auf  Rof^goii  reduziert 
werden.  Die  Bf»stf4hing!=ä-,  Ernte-  und  allgemeinen  Kulturkosten  be- 
stehen zum  'Peil  geradezu  ans  Korn,  ?um  Teil  würrlcn  sie  durch 
Korn  und  Geld  zusammeti  bezahlt.  Kiu  dritter  Teil  der  Au&gaben 
sei  von  dem  Getreidepreise  alter  ganz  und  gar  unabhängig.  Dieser 
riiüsse  deshalb  ganz  in  (Teld  ausgedrückt  bleiben.  Tiiünen  sagt: 
„Welcher  Anteil  der  ganzen  Ausgabe  in  Geld  und  wieviel  davon 
durch  Korn  zu  bezahlen  und  auszudrücken  ist  —  dies  muis  not- 
wendig für  jedes  Laud,  für  jede  Provinz  verschieden  .sttm." 

Nachdem  der  Roggen  dann  längere  Zeit  als  Wertsnial's  ver- 
nachlässigt war,  ist  er  neuerdings  besonders  von  v.  d.  Goltz  als 
Unterlage  für  die  Wertsbestimmung  der  marktlosen  Futtermittel 
und  des  Stallmistes  benutzt  worden. 

Es  Süll  nun  in  dem  Folgenden  meine  Aufgabe  sein  zu  unter- 
suchen,  ob  und  inwieweit  der  Roggen  noch  heute  für  lanilwirt- 
schaftliche  Berechnungen  als  Preismafs  anwendbar  ist.  Ich  werde 
das  hierbei  in  Betracht  zu  ziehende  Material  in  den  nachstehend 
aufgeführten  Abteilungen  behandeln. 

L  Bestimmung  der  Wertshöhe  der  marktlosen  Futtermittel  und 
des  Stallmistes. 

Daran  wird  sich  eine  Betrachtung  schliefsen,  oh  der  Roggen- 
preis  nicht  einen  Anhalt  zur  Bestimmung  resp.  Beurteilnng  des 
Preises  der  künstlichen  Dttnge-  und  Futtermittel  liefert. 

II.  Bestimmung  der  Kesten  der  menschlichen  Arbeitskräfte, 
in.  Bestimmung  der  Kosten  der  tierischen  Arbeitskräfte, 
ly.  Bestimmung  der  Höhe  der  Grundrente, 
y.  Folgerungen  ans  I— ly  für  die  Praxis  des  landwirtschaft» 
achaftlichen  Betriebes. 
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I.  Bestimmung  der  Wertshöhe  der  marktlosen 
Futtermittel  und  des  StaUmistes. 

Bei  jedem  genaueren  landwirtschaftlichen  Voranschlag  und  zu 
jeder  Bentahilitätsberechnimg  sowohl  über  die  beiden  Hauptzweige 
jeden  Qntsbetriebes,  Ackerbau  und  Viehzucht,  im  Gtanzen  wie  auch 
Ton  Teilen  derselben,  bei  der  Berechnung  der  Unkosten,  welche  eine 
Arbeiterfamilie,  welche  die  Haltung  des  Zugviehs  verursacht,  stofsen 
wir  auf  die  Schwierigkeit:  Wie  hoch  sind  bei  der  Berechnung  die 
marktlosen  Futtermittel  anzusetzen  und  welchen  Geldwert  hat  der 
StaUmist? 

Die  älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller,  so  Tbaer  und 
Koppe,  vermeiden  die  Schwierigkeit  der  Q-eldberechnung  zum  Teil, 
indem  sie  einfach  das  Stroh  gegen  den  Dünger  aufrechnen.  Dies 
hat  ja  eine  gewisse  Berechtigung ,  da  Stroh-  und  Düngererzeuguug 
f\lT  gewöhnlich  nicht  Hauptzweck  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht 
sind,  der  Ackerbau  aber  im  allgemeinen  nicht  ohne  Misterzeuguiig 
und  die  Viehzucht  meist  nicht  ohne  das  beim  Anbau  von  Körner- 
früchten miterzeugte  Stroh  denkbar  ist.  Ferner  geht  das  Stroh  ja 
alles  in  den  Mist  über,  und  erfahrungsgemäfs  erzeugt  strohiger  Mist 
auch  wieder  besonders  Stroh  und  weniger  Körner. 

Nun  wird  aber  bei  jeder  rationellen  Viehhaltung,  sei  es  von  Zug- 
oder von  NutsTieh,  nicht  nur  das  Stroh  verwendet,  sondern  auch 
Kömer,  Kleie,  Ölkuchen  u.  s.  w.,  dann  Wiesenheu  und  die  verschiedenen 
auf  dem  Acker  erzeugten  Futtergewächse  gefüttert.  Hierbei  ist 
noch  ganz  davon  abgesehen,  dafs  in  der  Viehhaltung  öfter  Streu- 
materialien  verwendet  werden,  welche  keine  landwirtschaftlichen 
Produkte  sind,  wie  Torfstreu,  Waldstreu  und  andere. 

Da  ein  grofser  Teil  der  gefütterten  Stoffe  im  Mist  wieder- 
erscheint» so  ist  es  klar,  dafs  derselbe  nicht  einfach  gegen  das  Stroh 
gerechnet  werden  kann,  sondern  dafs  die  gefütterten  Stoffe  ebenfalls 
zu  veranschlagen  sind.  Daraus  folgt  nun  schliefslich,  dafs  man  den 
Wert  des  Mistes  nicht  lediglich  gegen  den  Wert  des  Strohes  rechnen 
kann. 

Um  ans  diesem  Kreise  herauszukommen,  ist  es  nötig,  dafs  man 
spezielle  Wertsermittelungen  sowohl  für  den  Mist  als  für  die  markt- 
losen  Futtermittel  anstellt.  Einen  festen,  allgemein  gültigen  Markte 
preis  haben  beide  nicht.  Der  Mist  ist  in  der  überwiegenden  Mehr- 
zahl  der  Fälle  ein  Produkt,  welches  der  Landwirt  selbst  gebraucht» 
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deshalb  nicht  veräufsern  kann.  Ferner  ist  er  sehr  wenig  transport- 
fähig, d.  h.  die  Transportkosten  würden  schon  auf  geringe  Entfernung 
seinen  Wert  übersteigen.  Es  wird  also  ein  Zukauf  von  Mist  nur 
in  der  Nahe  der  Städte,  welche  denselben  nicht  selbst  verwenden, 
möglich  sein.  Hier  wird  die  (iröfse  der  Nachfrage  nach  dem  Stall- 
mist bezw.  die  Entfernung,  bis  zu  welcher  derselbe  abgesetzt  werden 
mufs,  wenn  die  Stadt  ihn  los  sein  will,  mafsirebend  für  die  Markt- 
preisbestimniung  sein  Der  Landwirt  seinerseits  kann  natürlich  nur 
einen  Preis  dafür  zahlen,  welcher  plus  den  ungefähren  Transport- 
kosten vom  Erzengungs-  bis  zum  Verwendungsort  dem  von  ihm  er- 
mittelten Gebrauchswert  annähernd  entspricht. 

Der  wirklich  gezahlte  Marktpreis  wird  also  sehr  verschieden  sein. 

Die  bei  Weitem  überwiegende  Mehrzahl  der  Güter,  die  nicht  in 
der  Nähe  von  Stallmist  erzeugenden  Städten  liegen,  ist  aber  gar  niclit 
in  der  Lage,  solchen  zu  kaufen,  wenn  auch  das  Bediuluis  oder  der 
Wunsch  nach  Zukauf  von  Mist  vorhanden  wäre.  Für  diese  gibt 
es  also  auch  nicht  einen  Marktpreis  des  Stallmistes. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  marktlosen  Futtermitteln.  Die 
Mehrzahl  derselben  hat  ja  auch  einen  Marktpreis,  der  aber  auB 
folgenden  Gründen  fttr  das  Allgemeine  absolut  nicht  mafsgebend 
sein  kann. 

Der  Landwirt  baut  im  grofsen  und  ganzen  die  marktloflen 
Futtermittel  für  seine  Wirtschaft.  Nur  unter  ganz  bestimmten  wirt- 
schaftlichen YerhiUtnissen  wird  er  dieselben  rerkaufen  wollen  und 
der  hohen  Transportkosten  wegen  verkaufen  können.  Es  wird  dies 
ebenfalls  meist  nur  in  der  Nähe  der  St&dte  der  Fall  sein,  aus  denen 
dann  die  für  die  Wirtschaft  erforderlichen  Ersatsmittel,  auf  die  nur 
unter  ganz  besonderen  Verhältnissen,  z.  B.  bei  der  Rimpauscb«n 
Moordammkultur,  zu  verzichten  ist,  leicht  beschafft  werden  können. 
Weil  also  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  dieser  Produkte  einen  wirk- 
lichen Marktpreis  hat  und  die  grofse  Masse  absolut  unverkäuflich 
ist,  resp.  wo  sie  angeboten  würde,  nur  einen  verschwindenden  Preis  er- 
zielen könnte,  weil  die  Nachfrage  zu  gering  ist,  so  folgt,  dafs  von 
einem  allgemeinen  Marktpreis  für  diese  Produkte  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Es  erübrigt  also  nur  den  Geldpreis  des  Stalldüngers  sowohl  wie 
der  marktlosen  Futtermittel  durch  Rechnung  zu  bestimmen.  Dies 
kann  gcschelien  entweder  durch  Ermittelung  der  Produktionskosten 
oder  durch  Feststellung  des  Gebrauchswerts  dieser  Produkte. 

Die  Wertsermittelung  nach  den  Produktionskosten  würde  eine 

690 


Digitized  by  Google 


—  17  — 


verfehlte  s;oin,  weil  man  bei  einer  solchen  ^'ewisseriuafsen  davon  aus- 
gehen mulsti  ,  (lafs  der  Zweck  der  ViehhaUiiiif^  die  Dungerzeuguiig 
und  der  Zweck  des  Ackerbaues  die  Fultergewächserzeugung  sei. 
Letzteres  könnte  ja  unter  Umständen ,  wenn  auch  nie  in  der  All- 
gemeinheit richtig  sein.  D;inii  stöfst  man  aber  immer  auf  die  Klippe, 
dafs  mau  bei  der  Pi-odiiktioiiskustenberechimng  des  Stallmistes  den 
Wert  der  marktli».seii  Futtermittel  und  bei  der  Produktionskosten- 
berechnung dieser  den  Wert  des  Stallmistes  als  bekannt  annehmen 
mufs.    Auf  diesem  Wege  ist  also  zu  keinem  liesultat  zu  kommen. 

Bei  der  Ermittelung  des  Gebrauchswerts  dieser  Produkte,  welcher 
sieb  durch  die  Höhe  ihrer  Verwertung  in  der  Wirtschaft  ergibt, 
würde  mau  in  denselben  circulus  vitiosus  kommen.  Denn  w(  im  man 
aus  den  Ergebnissen  der  Viehhaltung  ermitteln  will,  wie  hodi  sich 
die  marktlosen  Futtermittel  verwertet  haben,  fehlt  zur  Durciitiihruug 
der  Rechnung  der  AVert  des  Mistes,  dei  iloc  h  auch  ein  Produkt  der 
Viehhaltung  ist.  Und  will  man  aus  der  Ackerrechuung  ermitteln, 
wie  hoch  sich  der  Mist  verwertet  hat,  dann  mufs  man  wieder  den 
Wert  der  marktlosen  Futtermittel  als  bekannt  annehmen.  Aufser- 
dem  werden  aber  sowohl  der  Ackerbau  wie  die  Viehzucht  von  eiuer 
so  grofsen  Mons?e  anderer  Faktoren  beeinflufst,  dafs.  wenn  man  auch 
einen  Weg  f  inde  aus  diesem  Zirkel  herauszukommen,  das  jiesultat 
der  Rechnung  oft  ein  absurdes  sein  würde,  da  man  l)ei  derselben  zu 
minus -Werten  sowohl  für  den  Stalluiist  als  für  die  marktlosen  Futter- 
mittel kommen  könnte. 

Die  landwirtsciiaftliche  Litteratur  weist  eine  Menge  von  Arbeiten 
auf,  welche  sich  mit  der  Ermittelung  des  Werths  der  marktlosen 
Futtermittel  und  des  Stallmistes  beschäftigen.  Das  Journal  für  Land- 
wirtschaft 1884  Heft  1  und  2  bringt  einen  von  Dr.  Liebscher  in  Jena 
verfafsten  Aufsatz  ,,Übcr  die  Wertschätzung  der  in  der  Landwirt- 
schaft erzeugten  und  wieder  verl)rauchten  Produkte",  in  dem  sich 
eine  sehr  übersichtliche  ZusamnuMistellung  der  vi  ischiedenen  bisher 
hierbei  eingeschlagenen  Verfahren  befindet,  welchen  der  Autor  eine 
neue,  von  ihm  ersonnene  Methode  hin/nlii^^t.  Tch  mufs  hier  von  einer 
Aufzählung  und  Kritik  der  einzelnen  Methoden  absehen  und  bemerke 
nur,  dafs  die  grolse  Zahl  neuer  Vorscblii^'e  uns  zeigt,  dnfs  etwas 
absolut  Gutes  nicht  besteht.  Es  kommt  deshalb  nur  daraui  an,  das 
relativ  Beste  herauszufinden  und  anzuwenden.  Das  ist  meines  Er- 
achtens  die  Bewertung  der  erwähnten  Produkte  nach  ihren  Bestand- 
teileu ,  soweit  sie  einen  Marktpreis  haben  in  der  Weise,  wie  sie 
V.  d.  Goltz  vorschlägt  und  durchführt.   Ich  beschränke  mich  darauf^ 

WiatiwiMimfihalll.  Stvdten.  II.  9 
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diese  Methode  kurz  anBeinandenasetzen,  jedoch,  indem  ich  bei  der 
Futtermittel-Bewertang  dieselbe  mit  der  von  Kühn  aufgestellten  ver- 
gleiche. Kfihn  verföhrt  methodisch  ebenso  wie  Goltz,  basiert  s^ne 
Bechnnng  aber  anders  wie  dieser. 

a)  Wertsermittelung  der  marktlosen  Futtermittel. 

Das  Wertvolle  der  niarktlosen  Futtermittel,  wie  überhaupt  aller 
Fiitterinittel.  besteht  in  ihrem  Gehalt  an  Stickstoff,  Fett  und  Kohle- 
hydraten.   Der  Preis  dieser  Stoffe  in  den  marktgängigen  Waren 

kann  uns  nun  einrn  Anhalt  für  die  Preisbestimmung  der  marktlosen 
Futtermittel  hieten.  Kühn  nimmt  als  Ausgangspunkt  zu  einer  solchen 
Berechnung  den  Marktpreis  des  Heues.  Von  der  Goltz  hält  dieAf ethode 
der  Kühnsclien  Vergleichung  für  richtig,  aber  den  Ausgangspunkt 

für  einen  fehlerhaften,  weil  das  Heu  keinen  allgemeinen  Marktpreis 
habe.  Er  iiiinmt  deshall»  als  Ausgangspunkt  zur  Wertbemessung 
der  marktiüscn  Futtermittel  den  Roprf^en,  welcher  sich  auch  deshalb 
dazu  besonders  eif^niet ,  weil  derselbe  in  der  That  häufig  gefüttert 
wird.  Nach  dem  Preis  des  Roggens  bestimmt  Golt/  den  Prei«  einer 
Nährstoffeinheit  desselben,  indem  er  das  verdauliche  Protein  mit  6, 
das  verdauliche  Fett  mit  4  multipliziert,  zu  den  verdaulichen  Kohle- 
hydraten addiert  und  mit  der  Summe  in  den  Preis  des  Roggens 
dividiert.  Auf  Nährstoffeinheiten  führt  er  nun  die  versclm  l<  nen 
marktlosen  Fntterniitt*'!  /urürk  und  bestimmt  dann  den  »Ttlilpreis 
derselben  durch  Multipiikation  (ier  erhaltenen  Summe  von  Nalir'^toff- 
einheiten  mit  dem  ermittelten  Preis  der  Niihrstoffeinheit  des  Roggens 
aliziiglich  40  Prozent  dersel])en  oder  der  Summe.  So  hoch  veran- 
schlagt nämlich  Goltz  den  Minderwert  der  marktlosen  Futter- 
mittel gegenüber  den  marktgängigen  Produkten,  weil  dieselben  nur 

7.  !ir  tierischen  Ernährung  dienen,  weil  der  Landwirt  sie,  wenn  er 
auch  wollte,  meist  nicht  oder  doch  nicht  zu  dem  am  nächsten  Markt- 
ort durchschnittlich  gezahlten  Preis  verkaufen  kann,  weil  sie  ferner 
von  beschränkter  Haltbarkeit  oder  doch  durch  die  Aufbewahrung 
an  Wert  verlieren  und  schliefslich,  weil  sie  wegen  ihres  gröfseren 
Volumens  und  weil  das  Auf-  und  Abladen  derselben  zeitraubender 
und  kostspieliger,  mehr  Transportkosten  verursachen  als  die  Markt- 
frttchte.") 

'«)  Siehe  v.  d.  Goltz:  „Taxation «lehre"  II,  1,  2,  3. 

Kiilin  sef/t  p.  204  Anm.  f,I)pr  zwnckmHfsicr'^ti'n  Ernälirun^  des  Rindvielis" 

8.  Aull,  den  l'reis  der  tiiuzelueii  Miihi  ht  stundteile  im  Verhältnis  von  6  :  2,5  :  1, 
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tJm  das  Yerfahren  von  d.  Goltz  besser  zu  veranschaulichen, 
toll  in  Folgendem  die  Frekbeetimmung  des  Heues  bei  einem  mitüeren 
Boggenpreis  Ton  7  Mark  dnrehgefÜhrt  werden. 

Es  enthSlt  1  Ztr,  Roggen: 

9y9  üf,  TerdanHches  Ftotein  x  6  b  59,4  NihraUtfemfaeiten 
1,6  «r.        „     ,  Fett  X  4  —  6,4  n 

65,4^        „     Bticltttoflfr.Ertraktet—  654  « 

Snmme  —l^Ü^  „ 
Der  Pnm  einer  Nfthxstoffeinheit  des  Boggens  betragt  daher 

Nach  AlnsQg  der  erwähnten  40  %  mit  S>1S  Pf*  erhSlt  man  den 
Pjreis  der  Nährstoffeinheit  der  marktlosen  Futtermittel  »  3,9  Pf. 
Bs  enthält  1  Ztr.  Hen  mittelguter  Besehafibnheit : 
6y4  €/.  Terdanliches  Protein       X  6  »  39,4  Nährstoffeinhelten 
IfiH        „        Fett  X  4       4,0  n 

4lfi4f,         „     Stickstoff^.  Extrakts! ■  =  41,0  „ 

Summe  »  77,4  n 
Man  erhAlt  nnn  den  Geldpreis  des  Henes  entweder  durch  Mnl* 
tiplikation  von  77,4  nnd  6,88  und  Subtraktion  von  40  %  der  erhaltenen 
Summe  77,4  X  5,88  Pf.  »  4,i96  M.  —  40  %  —  1,860  —  9,476  H.  oder 
durch  Multiplikation  Ton  77,4  X  8,i  Pf.  ^  9,476  M. 

In  dem  Anhang  seiner  Untersuchungen  ilber  den  Freia  des  Qe* 
treides^^  „Das  Pk^isverhiUtnis  zwischen  Heu  nnd  Boggen**  weist 
Hansen  nach,  dafs  die  Annahme  Ton  t.  d.  Goltz,  dafs  der  Geldwert 
der  Nährstoffeinheit  der  marktlosen  Futtermittel,  also  auch  des 
Heues  um  40  %  geringer  anzuschlagen  ist,  als  der  aus  dem  Markt- 
preis der  Marktfrfichte  ermittelte  Preis  der  Nährstoffeinheit  der- 
selben, insofern  auch  mit  der  Praxis  übereinstimmt,  als  im  grofsen 
Durchschnitt  in  Deutschland  das  Heu  wirklich  um  fast  so  viel  ge- 
ringer bezahlt  wird,  ak  sonst  seinem  Nährstoffgehalt  im  Vergleich 
mit  dem  Niihrstüflff,'elialt  des  Roggens  entsprechen  würde.  Im 
preursischeu  Staat  a.  B.  wurde  nämlich  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1821 — 1880  die  Nährstoffeinheit  im  Roggen  mit  5,io  Pf.,  im  Heu  mit 
3,89  Pf.|  im  letzteren  also  um  36^  %  geringer  als  im  ersteren  bezahlt 


B.  Wolff  im  landw.  Kalender  von  Mensel  und  Lei^iperke  1886  p.  77  tos  6:6:1 
feit.   Ich  halte  die  von  v.  d.  Qtoltz  angewendeten  Zahlen  atu  den  t<mi  demaelbeii 

a.  a.  O.  p.  31    '^^  ausgefiilirten  Gründuti  für  rieht iL'cr. 

StaatswiasenachaftL  Stadien  von  Dr.  L.  Elster  L  Bd.  2.  Heft. 

S68  2* 

4S* 


Digitized  by  Google 


-  so  — 

Es  scheint  demnacli  auf  den  ersten  Blick,  als  wtnn  Kühn  Recht 
hat  und  man  praktisch  ganz  richtig  verfährt,  wenn  mau  den  Markt- 
preis des  Heues  zum  Ausgangspunkt  für  die  Wertsermittelnng  der 
EQarktlüseu  Früchte  annimmt.  Doch  es  scheint  nur  so.  Denn  der 
mittlere  Marktpreis  des  Heues  schwankt  lokal  hedeutend  mehr  als 
der  mittlere  Roggenpreis,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  Heu 
hedeutend  weniger  transportfähig  ist  als  der  Koggen,  und  Angehot 
und  Nachfrage  deshalb  mohr  auf  lokalen  Ausgleich  angewiesen  sind. 

Als  Beleg  hierfür  bringe  ich  die  folgende  kleine  Zusammen- 
stellung, zu  ■welcher  die  Daten  der  Zeitschrift  des  Kgl.  Pr.  Sta- 
tistischen Büreaus  Jahrgang  1886  entnommen  sind. 


IbvktOffl.  PNVtaW.  Durchleb nittl.  Marktprcii 

pto  OoppelMntntr  Heu 
In  Umrk  im  Jalu  UH. 

Koblenz  BheinpreufBen  5,04 

Goch  I,  8^ 

AsclierBleben  SachBen  4,71 

WdfsenfelB  „  8^ 

Schwiebus  Brandenburg  3^ 

Füretenwolde  „  5,89 

Lanban  Schlesien  Afio 

Eonigshtttte  „  6,58 


Wollte  man  den  verschiedenen  Marktpreis  des  Heues  als  Grand- 
lage zur  Wertsbestünmung  des  Heues  und  der  übrigen  marktlosen 
Prodakte  nehmen,  so  würde  man  oft  seihst  auf  benachbarten  Gütern 
dieselben  Produkte,  welche  für  die  einzelnen  Wirtschaften  annähernd 
denselben  Gebrauchswert  haben,  mit  sehr  verschiedenen  Geldpreisen 
in  Rechnung  setzen  müssen  und  dadurch  seihst  hei  ganz  ähnlichem 
Betrieb  sehr  verschiedene  Zahlen  für  die  Rentabilität  des  Acker- 
baues und  der  Viehzucht  erhalten.  Nimmt  man  dagegen .  wie 
V.  d.  Goltz,  zur  Berechnung  der  Freishöhe  der  raarktlosen  Futter- 
mittel den  aus  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  ermittelten  durch- 
sclmittlichen  Marktpreis  des  Roggens  am  nächsten  Absatzorte  als 
Grundlage,  dann  sind  solche  Ahweichungen  ausgeschlossen.  Denn 
der  Koggenpreis  wird  an  Ijeuachharten  Orten  nie  solchen  Unter- 
sciiieilen  unterliegen  als  der  Heupreis.  Der  Landwirt  ist  darauf 
angewiesen,  den  Roggen  zum  Verkauf  zu  hringen .  der  Städter  ihn 
zu  kaufen.  Und  sollten  Angehot  und  Nachfrage  sich  nicht  im  Gleich- 
gewicht befinden,  der  Preis  also  über  sein  ungefähres  Mittel  erhöht 
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oder  herabgedrückt  werden  könneo,  so  wird  wegen  der  relativ  grofsen 
Transportfähigkeit  des  Boggens  ein  erhöhter  Zuflafs  tod  ferneren 
Orten  oder  eine  Abführung  nach  denselben  eintreten  nnd  dadurch 
sofort  ein  Ausgleich  de^  Preises  bewirkt  werden. 

Durch  Annahme  des  Boggenpreises  als  Ausgangspunkt  der  Beoh- 
nung  berücksichtigt  man  aber  auch  gleichzeitig  die  Schwankung  des 
Gebranohswertea  des  Heues.  Im  allgemeinen  werden  nämlich  dort, 
wo  der  Roggen  teuer  ist,  auch  die  Produkte  der  Viehzucht  teuer 
sein  und  umgekehrt.  Für  diese  Parallelität  der  Preise  ist  weiter 
oben  der  Nachweis  geliefert.  Nun  wird  man  natürlich  bei  hohen 
Viehpreisen  eine  höhere  Verwertung  des  Heues  und  überhaupt  der 
marktloBen  Fiitterniittel  erzielen ,  als  bei  niedrigen.  Es  sind  diese 
also  in  ihrer  Wertshöhe  auch  weuigsteuB  indirekt  abhängig  Tom 
Boggenpreis. 

Ebenso  wie  der  Gebrauchswert  der  marktlosen  Futtermittel  ver- 
schieden ist  je  nach  der  Preishöhe  der  durch  Vorfiitterung  derselben 
erzielten  Produkte,  ebenso  wird  die  Verwertung  der  konzentrierten 
Puttermittel  sich  verschieden  gestalten  je  nach  dem  Preise  von  Fleisch, 
Milcb  u.  s.  w.  Der  dndnrch  bedingte  versciiiedene  Gebrauchswert 
ders(  ll  rn  wird  am  besten  zu  ermitteln  sein,  wenn  man  den  Preis 
der  konzentrierten  Futtermittel  ebenfalls  mit  dem  des  Roggens  in 
Beziehung  bringt.  Würde  man  nun  aber  die  Nährstofleinheit  der 
konzentrierten  Futtermittel  ebenso  hoch  bezahlen  müssen,  wie  in 
den  Marktfrüchten,  so  würde  man  in  den  meisten  Fällen  besser  thun 
diese  zu  füttern,  da  uum  dadurch  ihren  Transport  zuui  Marktort 
und  aiicli  den  Transport  der  konzentrierten  FutterniiLtel  vom  Markt 
zum  f)rt  ihres  Gebrauchs  sparen  würde.  Die  kouzeutrierten  Futter- 
niittül  linden  in  der  Landwirtscbaft  lediglich  dieselbe  Verwendung 
wie  die  marktlosen  Produkte ,  da  sie  wie  diese  nur  der  tierischen 
Ernährung  dienen.  Es  scheint  deshalb  richtig,  bei  ihrer  Pkreisbewertong 
genau  so  zu  verfahren,  wie  bei  der  der  marktlosen  Fnttennittel,  den 
Preis  der  Nährstoffeinbeit  also  um  40%  geringer  zn  rechnen  ab  bei 
den  Ifarktfrachten ,  speziell  beim  Boggen.  Nach  dieser  Bedmung 
wird  der  Händler  dem  Landwirt  den  Preis  stellen  mfissen  und  können. 
Letzteres  deshalb,  weil  die  konzentrierten  Futtermittel  Nebenprodukte 
der  Terscbiedensten  Industrien  sind,  welche  sonst  gar  niobt  oder 
doch  auf  jeden  Fall  auf  andere  Weise  nicht  so  nutzbringend  zu  ver- 
wenden  sind.  Der  Fabrikant  kann  sie  also  nur  an  den  Landwirt 
absetzen»  und  der  Nutzen  des  Landwirts  mufs  es  also  sein,  welcher 
den  Maximalpreis  bestimmt. 
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Dies  ist  auch  deshalb  um  so  mehr  der  Fall,  als  die  Konkurrenz 
der  Fabrikanten  untereinander,  also  das  Angebot  ein  grofses  ist. 
über  die  Höhe  der  Preise  der  Handelsfuttermittel  sind  bis  jetzt 

noch  keine  ein  gröfseres  Gebiet  und  einen  gröfseren  Zeitraum  um- 
fassende Zusammenstellungen  gemacht.  Das  Material,  welches  ich 
im  Folgenden  bringe,  ist  daher  nur  unvollständig.  Es  scheint  aber 
doch  hinreichend  zu  seio,  um  aus  demselben  allgemeinere  Schlüsse 
ziehen  zu  können. 

T.  Preise  von  Eoggeu  und  Futtermitteln  in  Hannover  von  1875 
bis  1887.18) 


tttv  Bonn. 

2  »r.  Will 

mUtta. 

1  Wt*.  BagpillMtl«. 

im  Säht 

Jluklpi;  WS«.  IM. 

im 

8,6  =100 

6,0  (4,8) 

—  100 

6,t6(6,08)ssl00 

1876 

9,0  =106,9 

6,0 

=  100 

5,25  100 

1877 

9,2  —108,2 

4,8 

=  96 

6,26          =  100 

1878 

7,56«'  88,8 

6,6 

=  110 

6,65  =106^7 

1879 

7,45=  P7.r 

i  4 

=  88 

4.50          =  85,7 

1888 

7,56=  «Ö,b 
7^»  88,8 

4,8 

=  96 

•4.9            —  93,8 

1884 

=  102 

5,3  =101.0 

1885 

7,65—'  88,8 

4,4(4,82) 

=  92 

4,7  (4,65)=  89,5 

1886 

4,4 

=  88 

4,6           —  87,7 
4,0           —  78,7 

1887 

4.1 

^  88 

1876-86 

4,9(4,6) 

6,1  (4,82) 

im  Jal» 

1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
1888 
1884 
1886 
1886 
1887 
1875--86 


1  t/ü.  Bapiknaliaii. 
MMMpr.  t«S=t«0. 

8,0  (7,77)=100 
8.0  —100 
8,6  b106,1 

8.0  »100 
8,26  =103 

7.6  =  95 

7.1  « 88,8 

6.7  (7,02)=  83.8 
6,6  =  82,6 
6^4  »80 
7,76(7,48) 


IBtr.] 
ibwktpr.  urs— loti 


9 
8 
8 
8 
6 

8,« 
7,9 


»100 

=100 
=100 
=  88,8 
=  88.8 
=  91,1 
»  87,7 


7,4  CB,S5)»  82,2 
6,8  =  75,6 
7,0  «•  77,7 
8,8(8^78) 


'")  Dip  Daten  zu  dieser  Tabelle  8in<l  entnommen  für  1875—79  den  An- 
gaben der  Handelskammer  von  Hannover,  welche  sich  in  Thiels  „Landwirtschaft!. 
Jahrbüchern  1880*'  in  dem  Anfnts  von  J.  Kdnig:  „Über  Geldwertiberechnong  der 
Fattermittel''  befinden,  vatd  von  1888/87  den  VeräffentUobuDgen  der  Futtermittel- 
hindler  der  Provinz  Hannover  in  der  „Landwirtscbaftl.  Zeitung  der  Provinz  Han- 
nover". Hiemu!?  pelit  '^rhnv.  h'-rvor,  dafs  die  Zahlen  nur  Anniihprun(Tiipreise  dar- 
stellen. —  Die  oinfrekhimmt  ru'ti  Zalileu  enthalten  den  theoretisch  (nach  v.  d.  Goltz) 
bereohnetenPreis.  —  Die  Koggeupreiae  sind  entnommen  der  „Zeitidknft  des 
KgL  Fr.  Stntirt.  SOreftiu''  (im-m- 
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Ans  diesen  Zusammenstellungen  geht  hervor,  dals  die  Preise  der 
konzentrierten  Futtermittel  im  allgemeinen  der  Preisbewegung  des 
Eoggens  nicht  nur  gefolgt  sind,  sondern  dafs  sie  sogar  zum  Teil  einen 
noch  gröfseren  Preisrückgang  als  dieser  erfahren  haben. 

Dio  Preise  von  Weizen-  und  Roggenkleie  zunächst  bestimmen 
sich  fast  genau  nach  der  y.  d.  Golt/schen  Methode  und  folgen  somit 
fast  genau  der  Preisbewegung  des  Roggens.  Sie  werden  nur  un- 
bedeutend hölier  pro  Nährstoffeinheit  bezahlt,  als  ihrem  theoretisch 
berechneten  Preis  entspricht. 

Der  Preis  für  Mais  ist  d.igpuen  bedeutend  höher,  als  seinem 
Fntterwert  entsj)ri(ht.  Dies  erklärt  sicli  aber  leicht  daraus,  dafs 
der  Mais  nicht  lediglich  Futterniitteh  sondern  zu  einem  grofsen  Teil 
zu  ßrennereizwecken  benutzt  und  bei  uns,  wenn  auch  nur  in  geringem 
Grade,  als  nienscbliches  Nalirnngsinittel  verwendet  wird. 

Die  meisten  Olkucheu  und  die  Mal/keime  stehen  dageg^^n  be- 
deutend niedriger  im  Preise,  als  ihrem  Gehalt  an  verdaulichen  Nahr- 
stoffeinbeiten  entspricht.  Nur  die  Preise  der  Raps-  und  der  Kokos- 
kuchen weichen  nicht  bedeutend  vom  theoretisch  ermittelten  Preise 
ab.  Die  allgemeine  Erscheinung  erklärt  sich  leicht  daraus,  dafs 
diese  Futtermittel  Nebenprodukte  sind,  welche  früher  zum  Teil  fast 
wertlos  waren.*)  Nachdem  uher  ilir  Wert  für  Fütterungszwecke 
bekaiiiit  w.u,  wurden  sie  in  so  bedeutenden  Älengen  in  den  Handel 
gebracht,  dafs  ihr  Preisstand  naturgeniäfs  ein  sehr  niedriger  sein 
und  aufserdem  den  Preis  ulier  Handclsfuttcrmittel  herunterdrücken 
mufa.  Die  Ausnahme,  die  der  Kokoskuchen  macht,  ist  vielleicht 
durch  seine  besonders  günstige  Einwirkung  auf  die  Schweinemast 
und  die  dadurch  bewirkte  stirkere  Nachfrage  zurückzuführen. 

Die  Erklärung  dafür,  dafs  fttr  Elleie  und  Rapskuchen  pro  Nähr- 
8to£Feinh6it  so  bedeutend  höhere  Preise  als  ffir  die  übrigen  Futter- 
mittel gezahlt  werden,  Preise,  die  den  theoretisch  berechneten  sehr 
nahe  kommen,  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dafs  beide  am  längsten  als 
Futtermittel  bekannt  und  erprobt  sind  und  der  Landwirt  das  Er- 
probte nicht  leicht  für  Unbekanntes  aufgibt  Aufserdem  werden 
diese  aus  einheimischen  Materialien  verfertigten  Produkte,  wie  die 
Erfahrung  lehrt»  weniger  verfälscht  als  die  Futtermittel,  welche  aus 
ausländischen  Rohprodukten  hefgestellt  werden. 

Die  obigen  Zusammenstellungen  ergeben,  dafs  in  der  Gegenwart 
der  Landwirt  im  Stande  ist,  jederzeit  die  konzentrierten  Futtermittel 

*)  1879  nahm  &  H.  8.  Nymphe  auf  den  Pgi-Inaeln  90  Ton«  BMUDwollMmen 
als  Heirangniiaterial  für  die  Sehiftmaachine  an  Bord. 
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zu  einem  Preise  zu  erhalten ,  der  dem  theoretisch  berechneten 
wenigstens  entspricht,  meist  :ihfr  berlenfenrl  niedriger  ist.  Sollte  bei 
dem  einen  (»der  amltTen  Futtermittel  der  ^jeforderte  l'roi^  iilier  den 
theoretisch  lierechneten  hinausgehen,  dann  wird  der  Landwirt,  wenn 
er  niclit  ganz  spezifische  Wirkungen  mit  denselben  erzielen  will,  mit 
seiner  Nacldrage  zurückhalten,  und  dadurch  wird,  wenn  das  allgemein 
geschieht ,  auch  ein  Zurückgelieii  des  Preises  desselben  1)ewirkt 
werden.  Zur  Zeit  und  wahrscheinlich  auch  noch  lan^'o  Jahre  hin- 
darcb  wird  er  seinen  Bedarf  zu  annehmbaren  Preisen  decken  können. 

b.  Wertsermittelung  des  Stallmistes. 
Der  Wert  des  SUillmistes  ergibt  sich  offenbar  in  dem  Effekt, 
welchen  er  auf  die  Produktionskraft  des  Ackers  ausübt.  Man  würde 
ihn  (leshalh  am  genauesten  ermitteln,  wenn  man  diesen  Effekt  zahlen- 
mälsig  feststellen  könnte.  Die  Zahl  der  Versuche,  welche  dies  er- 
mitteln sollte,  rnUfste  aber  fast  unendlich  sein,  denn  auf  die  Pro- 
duktionshöhe wirkt  eine  sehr  grofse  Zahl  von  Fakturen,  welche  selbst 
unter  den  sonst  gleichartigsten  Verhältnissen  Unterschiede  bewirken, 
welche  zahlenroäfsig  nicht  festgestellt  werden  können.  Geschieht 
der  Vergleich  auf  swei  ganz  gleichen  Landstttcken,  so  wird  das  Be- 
enltat  doch  ein  anderes  eein,  je  nachdem  die  Witterungsverhältniese 
bei  der  Saat,  während  der  Vegetation,  iriihrend  der  IBlilte  und  bei 
der  Bimte  waren.  Daraus  allein  ergibt  eich  schon  eine  grofse  Zahl 
Ton  Möglichkeiten.  Bei  doppelter  Dflngung  wird  man  nicht  ein 
doppeltes  Plus  des  Effekts  der  einfachen  Düngung  ersielen.  Ferner 
milfsten  diese  Versuche  für  alle  auf  dem  Gute  vorkommenden  Boden- 
arten gemacht  werden.  Es  kommt  anf  die  Fmchtfolge  an.  Eine 
Abänderung  in  derselben  wird  eine  Änderung  in  der  Wirkung  des 
]f  istee  zur  Folge  haben.  Man  weifs  nicht,  wieviel  der  ersten  Frucht, 
wieviel  der  oder  den  nachfolgenden  Früchten  zu  gute  kommt.  Man 
mflfste  also  eine  Beihe  von  Ernten  in  Betracht  zieheni  um  zu  einiger- 
mafsen  sichern  Besultaten  zu  gelangen.  Man  mfifste  femer  aber 
auch  wissen,  dafs  der  Mist,  welcher  auf  die  einzelnen  Versuchsstiicke 
kommt,  stets  die  gleiche  Zusammensetzung  hat  Das  wird  nur  an- 
nähernd selbst  bei  grofser  Sorgfalt  der  Fall  sein  können,  da  Ab- 
weichungen in  der  Fütterung,  in  der  Länge  des  Lsgerns  des  Mistes 
und  der  Mischung  desselben  auf  der  Dungstätte  unvermeidlich  sind. 
Erreichte  sehr  grofse  Sorgfalt  aber  in  diesen  Punkten  Gleichartig- 
keit, so  ist  sie  doch  nicht  im  stände,  auf  die  Wittemngsverhältnisse, 
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welche  einen  sehr  grofsen  Einflafs  auf  die  Wirkung  des  Mistes  aus* 

üben,  einzuwirken. 

Däs  Zusammenwirken  aller  dieser  Umstände  macht  es  also  sehr 
schwierif?.  zu  Durclischnittsresiiltaten  zu  kommen ,  df>nn  um  diese 
kann  es  sich  ja  hier  nur  handeln.  Al)pr  selbst  wenn  man  nur  all- 
promeiiie  Zahlen  iil)er  den  landwirtschaf'tliclien  neliranchswert  des 
Stallmistes  anl'stellen  könnte,  so  wäre  man  dadnrch  nocli  nicht  zur 
Bestimmung  aeino«  (roldprei'jec  prekommen.  Zu  ein^r  scdclien  gehört 
noch,  dafs  man  den  ^I  hieüekt  der  Produktion  in  Geld  ausdrückt 
und  die  erhaltene  Sunuue  mit  der  Anzahl  der  zu  seiner  Hervor- 
bringung HUgeweiiiielen  Zentner  Stallinist  dividjort.  Da  nun  der 
Geldpreis  der  Aekerliauprodukte  in  den  verscinedencn  Gegenden 
Deutscliiands  verschieden  ist,  sich  aber  im  allgemeinen  nach  dem 
Marktpreis  des  Roggens  richtet,  so  wird  man  zur  Vereinfachung  der 
Rechnung  am  besten  thun,  die  gesamte  Mehrproduktion  auf  Roggen 
ZU  reduzieren  und  dann  nach  dem  lokalen  durchschnittlichen  Markt- 
preis des  Roggens  den  Geldpreis  des  Stallmistes  zu  bestimmen. 

Diese  letztere,  durch  die  Verschiedenheit  der  Geldpreishöhe  der 
Produkte  bedingte  Variabilität  in  der  Preishöhe  des  Stalhnistes  be- 
rücksichtigt auch  V.  d.  Goltz,*'')  der  aber  sonst  seine  Rechnung 
auf  die  einzelnen  Bestandteile  des  Stallmistes,  soweit  sie  einen  Markt- 
preis haben,  basiert.  Das  im  Stallmist  Wertvolle  und  Wirksame 
ist  die  organische  Substanz,  der  Stickstoff,  die  Phosphorsänre  und 
das  Kali.  Fttr  die  Wertbemessnng  der  organischen  Substanz  ist 
kein  Mafastab  vorhanden.  Man  kann  bei  derselben  nur  schKtzungs- 
weiso  verfahren,  wie  es  auch  d.  €k»ltz  thut  Für  den  GMdwert 
der  anderen  wirksamen  Bestandteile  haben  wir  aber  einen  Anhalt 
in  den  Preisen,  welche  für  die  gleichen  Bestandteile  in  den  künst- 
lichen Düngemitteln  gezahlt  werden. 

Bei  der  Geldwertsberechnung  des  Stallmistes  kann  man  nun  ent* 
weder  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  desselben  im  ganzen, 
oder  des  Mistes  der  einzelnen  Viehgattungen ,  oder  schliefslich  die 
ZusammeuBetsung  des  Mistes  im  gegebenen  Fall  berücksichtigen.  In 
allen  drei  F&Uen  wird  das  Verfahren  zur  Geldwertermittelang  das- 
selbe sein.  Man  bestimmt  die  Menge  der  einzelnen  im  Stallmist 
enthaltenen  Pflanzenn&hrstoffe,  multipliziert  sie  je  mit  dem  Preis, 
welcher  für  die  gleiche  Einheit  derselben  in  den  künstlichen  Dünge- 
mitteln gezahlt  wird,  und  addiert.  Die  so  erhaltene  Summe  gibt 


'*)  T.  d.  Qolts,  TuationaleliM  p.  48  ff. 
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den  Geldwert  des  im  Stallmist  enthaltenen  Stickstoflfs,  der  Phosplior- 
sSare  und  des  Kalis,  aber  berü<  ]^'^iollti^'t  nicht  die  in  demselben  ent- 
haltene organische  Substanz.  Diese  ist  auf  fast  allen  Bodenarten 
nnentbehrlicli.  Deo  Wert  ihrer  Wirkung,  welcher  durch  nichts 
anderes  zu  ersetzen  ist,  veranschlagt  v.  d.  Goltz  auf  25 des 
Werts  der  anderen  Bestandteile.  Der  Gesamtgeldwert  des  Stallmistes 
Stellt  sich  also  nach  ihm  um  25%  höber  als  der  nach  dem  Markt« 
preis  ermittelte  Wert  des  in  demselben  enthaltenen  Stickstoffs,  der 
Phosphorsäure  und  des  Kalis. 

Der  für  die  wirksamen  Bestandteile  der  künstlichen  Düngemittel 
geiahlte  Preis  ist  also  die  Horm  für  die  Preisbemessung  des  Stall- 
mistes. Nun  ist  aber  dieser,  wie  schon  oben  ausgeführt  ist»  um  so 
wertvoller,  je  teurer  der  Preis  der  mit  Hilfe  desselben  erzeugten 
Produkte  ist.  Erziele  ich  z.  B.  für  den  Zentner  I^oggen  in  Ost- 
preufsen  6  M.,  in  Eheinland  8  M.,  so  wird  fiucii  der  SUillmist, 
welcher  zur  Hervorbringung  des  Roggens  gedient  hat,  in  Rheinland 
um  V»  höher  im  Wert  zu  veranschlagen  sein,  als  in  Ostpreufsen. 

Thüncn  führt  das  Gesagte  in  dem  isolierten  Staat  1  §  15  durch 
rechnungsmäfsigen  Vergleich  der  Koppel-  und  Dreifelderwirtschaft  aus. 
Er  sagt  dann:  ,,Bei  sehr  niedrigen  Kornpreisen  können  also  die 
Kosten,  welche  die  gröfsere  Düngererzeiigung  in  der  Koppelwirt- 
schaft verursacht,  durch  den  Ertm^r.  welchen  die  gröfsere  mit  Korn 
besäete  Fläche  1  rin^?t.  nicht  gedeckt  werden,  oder  mit  anderen 
Worten:  der  Dung  kostet  mehr  als  er  wert  ist.  Sind  dagegen  die 
Kornpreise  hoch,  dann  verschwinden  die  Kosten,  die  durch  die  Dung- 
erzeugung in  der  Koppelwirtschaft  verursacht  werden ,  gegen  den 
Nutzen,  den  dieser  Dung  durch  einen  vergröfserten  Kornbau  bringt." 

Goltz  berücksichtigt  diesen  Umstand  bei  der  Düiigcrwertsberech- 
nung  auf  folgende  Art.  Er  geht  zunächst  von  dem  Mittelpreis  der 
künstlichen  Düngemittel  aus  und  bestimmt  danach  den  Preis  des 
Stallmistes.  Den  so  ermittelten  Preis  bringt  er  dann  mit  dem  durch- 
schnittlichen Roggenpreis  in  Deutschland  in  Beziehung  und  variiert 
ihn  lokal  nach  Verhältnis  der  Abweichung  des  lokalen  Durchschnitta- 
preises des  Roggens  vom  allgemeinen  Durchschnittspreise.  Kr  be- 
mifst  also  den  Wert  des  Stallmistes  nach  Hoggeii.  Von  der  Goltz 
rechnet  nach  den  Angaben  von  Wolff  den  diirclischnitllichen  Preis 
des  Zentner  Stallmistes  mittlerer  Qualität  in  mäl'sig  vei  rotteten!  Zu- 
stand auf  50  Pf.,  den  durchschnittlichen  Roggenpreis  in  den  letzten 
20  Jahren  auf  B  M..  sn  dafs  der  Zentner  Stallmist  einem  Wert  von 
6^     Roggen  gleich  zu  setzen  ist.   Kostet  der  Roggen  lokal  im 
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Durclisclmitt  mir  7  M..  so  bewortot  sich  der  Zentner  Stallmist  auf 
7  X  H.3  =  44,1  PtVnnic'p.  Es  stimmt  der  von  Goltz  ernntteltc  Wrrt 
des  Stnlhnistcs  f;ist  ;,'('iiau  mit  domjpni«ren,  welchen  die  älteren  \iind- 
wirtsehattlichen  Schriftsteiler  augebeu.  £s  rechnen  nämlich  den 
Zentner  Stallmist 

Kleemann  zu  6,85  iff.  Roggen  -^j 
Thaer         ,  6.oo  „  „ 

Von  Jahr  zu  Jahr  läfst  sich  der  Preis  des  Stallmiste«?  natürlich 
nicht  variieren.  Man  müfste,  wenn  man  das  wollte,  entweder  den 
Preis  der  vorangegangenen  Ernte  als  Basis  nehmen  —  das  wäre 
aber  zwecklos,  denn  dieser  steht  in  gar  keinem  Zusammenhani^  mit 
dem  für  den  Mist  zu  rechnenden  Geldpreis  —  oder  man  müfste  zur 
Bereciiimnfi^  des  Geldpreises  des  Mistes  immer  erst  den  Preis  des 
mit  seiner  Hilfe  erzielten  Ertrages  abwarten,  was  natürlich  praktisch 
unausfülirliar  ist.  Denn,  da  der  Mist  auf  allen  Bodenarten  noch  im 
zweiten,  auf  manchen  sogar  im  dritten  Jahr  und  noch  länger  wirkt, 
müfste  man  erst  die  Preise  der  uilclistcn  2  oder  3  Ernten  abwarten 
und  diese  müfsten  erst  wieder  nach  Verhältnis  der  Einwirkung  des 
Uistes  .auf  die  Ernte  kombiniert  werden,  was  wiederum  nicht  gebt, 
da  man  dasselbe  nicht  kennt.  Man  hat  also  nur  die  Höglichkeity 
den  dnrchschnittliehen  Marktpreis  des  Roggens  am  Absatsort  zu 
nehmen  nnd  von  diesem  ausgehend  den  durchschnittlichen  Dttnger- 
preis  zu  bestimmen. 

Der  Umstand,  dafs  der  Stallmist  eine  Beihe  von  Jahren  wirkt, 
die  leicht  löslichen  künstlichen  Dünger  aber  nur  im  ersten  Jahre, 
ist  entschieden  von  Einflufs  auf  die  Wertsbemessnng  beider.  Doch 
ist  dieser  Einflufs  so  verschieden  —  eine  schnelle  Wirkung  ist  in 
dem  einen  Falle  besonders  wertvoll,  in  dem  andern  nicht  —  daia 
derselbe  bei  diesen  Vergleichen  aufser  acht  gelassen  werden  mnfs. 

Wenn  man  nun  auch  das  von  t.  d.  Gbltz  eingeschlagene  Ver- 
fahren im  Prinzip  billigt,  so  könnte  man  doch  der  Meinung  sein, 
dafs  Ton  dem  auf  diese  Art  ermittelten  Werte  des  Stallmistes 
ein  bestimmter  Prozentsatz  abzuziehen  ist,  weil  die  ArbeitskostNi 
beim  Aufladen,  Ausfahren  und  Streuen  des  Stallmistes  bedeutend 
gröfser  sind,  als  beim  künstlichen  Dünger.  Pro  Morgen  sind  sie 
dies  ja  auch  in  liohem  Mafse.  Darauf  kommt  es  aber  hier  nicht 
an,  sondern  auf  die  Wertsbestimmung  eines  Zentners  Stallmist.  Pro 


**)  Bnoyclopädie  §  40. 

Lettfiiden  rar  UmdwirtsohalU.  Ctowerbdehre  1885,  &  1S5. 
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Zentner  sind  diese  Kosten  nun  nicht  gröfser,  sondern  geringer,  wie 

aus  folgender  Rechnung  hervorgeht: 

Erhält  ein  Morgen  160  Zentner  Stallmist  —  8  zweispännige 
Fuhren  — .  so  wird  die  Düngung  desselbon  bei  einer  mittleren  Ent- 
fernung des  Feldes  2  Pferdearbeitstage  k  2,6  M.***)  =  5  M.,  1  Manns- 
tag ä  2  M.  und  einen  Frauentag  ä  1  M.,  zusammen  8  M.  kosten. 
Die  Arbeitskosten  betragen  pro  Zentner  also  ^"^/,6o  =  5  Pf. 

Die  Düngung  mit  einem  Zentner  künstlichen  Düngers  verursacht 
dagegen  folgende  Arbeitskosten:  Ein  zweispänniger  Wagen  fährt 
20  Ztr.  in  '/g  Tag  aus.  Es  erfordert  1  Ztr.  an  Fuhrkosten  mithin 
Vi  CO  Gespanns  oder  Vso  Pferdearbeitstag  ä  2.50  =  S'/g  Pf.  Für 
das  Streuen  ist  '  Maiiristag  ä  2,40  M,  ^  16  Pf.  nötig.  Die  Ge- 
samtkosten betraj^en  also  18 '/s  Pf. 

Dafs  dieses  System  aucli  nur  einen  relativeii  Wert  hat,  liegt 
auf  der  Hand.  Wir  haben  Felder,  auf  denen  die  organische  Sub- 
stanz geradezu  schädlicli  wirkt,  andere,  die  keinen  Zuschufs  an  Kali 
oder  Phosphorsäure  gebrauchen,  Df»m  Ackerl)audebet  kann  in  sol- 
clien  Fällen  nicht  zugemutet  werden,  dal's  es  Ausgabeposten  trägt, 
welche  ihm  schaden  oder  momentan  doch  nicht  zu  gute  koninieii. 
Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dafs  dies  nur  Ausnahmei'älle  sind 
und  im  grofsen  und  ganzen  eine  Zufulir  sämtliclier  Stoffe  des 
Stallmistes  für  den  Acker  nötig  ist.  Kerner  ist  dieser  Hecbimng 
vorzuhalten  ,  dafs  sie  den  Geldwert  sowolil  der  im  Stallmist  ent- 
haltenen Asciu'ii  und  des  Stickstoft's^")  als  auch  der  organischen 
Substanz  willkürln  li  bemisl't.  Es  läfst  sich  aber  für  die  l^iclitii^keit 
der  Werthsbemessung  der  Aschen  und  des  StickstoiVs  die  Autorität 
von  E.  Wolff.  welciier  v.  d.  Goltz  folgt,  für  die  ^Methode  im  ganzen 
aber  das  anführen,  dafs  die  mit  ihr  ermittelten  Werte  sowohl  mit 
den  Angaben  der  alten  Praktiker,  wie  olu'u  angefüiirt,  als  auch 
mit  den  wirklich  für  den  Stallmiat  gezahlten  l^reism,  dort,  wo  der- 
selbe überhaupt  ein  Gegenstand  des  Handels  ist.  übereinstimmen. 

Es  frat?t  sich  nun.  ob  der  Landwirt  einen  Anhalt  zur  Preis- 
bestimmung der  Kunstdünger  analog  wie  zu  der  der  konzeiit)  ierten 
Futtermittel  hat.  Es  ist  ja  klar,  dafs  man  die  künstlichen  Dünge- 
mittel ebenso  wie  den  Stallmist  um  so  hiiher  bezahlen  kann,  je 
höher  man  sie  verwertet.   Die  Höhe  der  Verwertung  hängt  aber 

**)  incl.  der  Kosten  de«  Knecht«. 

••)  J.  Kölln  /weckmäfsigste  ErTiiilirung  des  Rindvi»  hs,"  8.  Aufl,  p.  199 

rechnet  den  Süokitoff  dee  Stallmisis  für  gleichwertig  mit  dem  des  öuanoe  nnd 
OhUisftlpeten. 
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nicht  allein  von  der  CTiöfse  des  Mehrertrags,  sondern  auch  Tom 
Preise  der  erzielten  Produkte  ab.  Es  besteht  also  ein  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Roggeupr<  l^  und  dem  Preise,  welchen  di  r  Land- 
wirt für  den  künstlichen  Dunger  zahlen  kann.  Der  Kuiisurnent 
wird  es  aber  nicht  in  der  Hand  hal)eu,  dem  Händler  den  Preis  der 
künstlichen  Düngemittel  ebenso  nach  dem  Roggenpreise  zu  bestim- 
men, wie  den  der  konzentrierten  Futtermittel.  Er  hat  dazu  keine 
Basis,  von  welcher  er  anstehen  kann.  Für  die  konzentrierten  Futter- 
mittel hatte  er  als  Anhalt  den  Preis  der  marktlosen  Produkte  und 
Iii!  (In  Preisbestimmung  dieser  wieder  den  Preis  der  MurkttVüchte. 
Den  Preis  des  Stallmistes  bemifst  er  aber  nach  dem  durchschnitt- 
lichen Preis  der  Kunstdünger,  und  deshalb  kann  er  diese  nicht  nach 
dem  Stallmist  bewerten. 

Der  Landwirt  wird  dem  Händler  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe 
also  die  geforderten  Preise  bewilligen  müssen,  wenn  er  die  Vorteile, 
welche  die  Anwendung  der  künstlichen  Dünger  gewährt,  geniefsen 
will.  Über  die  GrQfse  dieser  kann  nur  die  Erfalmuig  belehren. 
%d  ist  je  nach  Boden  und  Kultur  sehr  Terschieden.  Der  Nnüton 
ist  aber  nur  vorhanden,  wenn  der  Preis  der  Kunstdfinger  eine  gewisse 
Höhe  nicht  Übersteigt,  und  wird  um  so  gröfser,  je  geringer  derselbe 
ist  Je  mehr  dies  der  Fall ,  um  so  allgemeiner  whrd  auch  die  An- 
wendung der  kttnstlichen  Düngemittel,  einen  gleichen  Preis  derIPro- 
dukte  vorausgesetzt,  sein.  Die  durch  Yerringerung  der  Preise  zn 
bewirkende  Vergröfserung  des  Absatzes  wird  nun  wieder  den  Fabri* 
kanten  dahin  bringen,  seine  Preise  bei  gleichzeitiger  Vermehrung 
der  Praduktion  herabzusetzen.  Zu  dieser  Herabsetzung  wird  auch 
die  Konkurrenz  der  Fabrikanten  untereinander  beitragen,  so  dafs 
der  Landwirt  in  der  Regel  in  der  Lage  sein  wird,  seinen  Bedarf  an 
künstlichen  Düngern  zu  annehmbaren  Preisen  zu  decken.  Einen 
Einflufs  auf  die  Preisbestimmung  wird  er  aber  nur  insofern  haben, 
als  er  nach  der  Preishöhe  seine  Nachfrage  richtet  Da  diese  nun 
aber,  wie  wir  sahen,  von  der  Höhe  des  Eoggenpreises  beeinflnfst 
wird,  wird  der  Fabrikant  und  der  Händler  genötigt  sein,  sich  bei 
Festsetzung  der  Preise  für  die  Kunstdünger  nach  dem  durchschnitt* 
liehen  Boggen  preis  zu  richten. 

Infolge  der  grofsen  Konkurrenz  auf  dem  Kunstdüngermarkt 
sind  die  Preise  der  künstlichen  Düngemittel  nicht  nur  proportional 
dem  Boggenpreis,  sondern  noch  stärker  als  dieser  gefallen,  wie  die 
nachstehenden  Tabellen  zeigen. 
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T.  Preise.-')  wel(;lie  nnf  einem  Gute  der  Provinz  Sachsen  für 
KuQstdüDger  von  1875 — 18B6  gezahlt  sind: 

Jalur         BogKcn  ChilUalpeter  Superphosphnt         Perufni^no     Amin.  Suporphotph. 

9«rl00k«iaM.  pwMligiBM.«*)    p«r  Pfd.  PhMphor-  pax  M  Jig  in  M.  per  60  kg  in  II. 

10(» 

:1(K) 

100 
101,» 
:  9«,4 

=  »2.7 
.  »4,5 
•  »8,8 
:  100,0 

:  H3,6 
74.5 


1875 

17.6= 

100 

12  - 

14.50-= 

100 

39—40—100 

15,26— 

100 

13.7;) 

1876 

18,4= 

104,5 

12,5- 

13,60  = 

»8,1 

39 

»8,8 

15,26= 

100 

13.76 

1877 

18.6- 

106.1 

12.5— 

14,50=- 

101,1 

39 

98,8 

15,25= 

100 

14.00 

1878 

14.H^ 

84.1 

ir>,.s 

120.8  38,.^ 

98,0 

l3,r.o  = 

88.5 

13.26 

1R7<» 

I6,i  = 

8»i,3 

14,0— 

14,75- 

106,7 

36- 

37= 

92.4 

13,^0^ 

86,7 

12,76 

1880 

20.1=» 

114,2 

18.0— 

2O.0  = 

135,9 

32 

33= 

82.4 

12.25  = 

80.8 

13,00 

1881 

20,8- 

1 18.2 

14.0- 

1B.6  = 

115,1 

32- 

.3:3  - 

82.4 

12,50= 

81.9 

18,50 

1882 

16,5  - 

93  8 

14,5- 

15,6  = 

112.4 

34- 

35«= 

87,3 

13.50 

R8..S 

13,76 

1883 

85,8 

13,5- 

14,0  = 

103,8 

38 

39= 

97,2 

13,00-- 

88, :> 

11  —  12 

1884 

lr>,3=- 

8«,9 

12,5  ' 

10,.i  . 

87,0 

34- 

85= 

87,S 

12,25  = 

80.8 

10,25 

isaö 

88,5 

11,5- 

79,2 

31- 

■32= 

79,9 

11,00^ 

72.1 

8.5-  Jt.ii 

188Ö 

11,0- 

12,0  = 

87,0 

28 

73,4 

10,20= 

txl,t 

9,0—8  5 

II.  Preise,  welche  eine  Grofshandlung  in  Magdeburg  in  den 
Jahren  von  1876—1887  für  künstliche  Düngemittel  im  Grofsverkauf 
erlialten  bat:^ 


1876 
1877 
1878 
187» 
1880 
1881 
1882 
1888 
1884 
1885 
1886 
1887 


per  100  Vif  in  M. 


18,4^ 
18,5= 
14,8^ 
15,2= 
20,1  = 
20.8^ 
16,0= 
16,1« 
15,3^ 
14,7= 


aoo 

=  100.5 
.  80.4 
:  82,6 
109,2 
=118,0 
:  89,7 
•  82,1 

:  83,1 

80,0 


20' \.«,.  N. 
j)iT  M  ktf  in  M. 

20,60^100 
21,60=104,9 
«1,60=109,7 
19,80=  94.8 
80,1  Os=  «7,6 
21.00=102,4 
22,80=108,8 
18.00=  87.8 

I. 5,50=  75,6 
lä,60=  66,8 

II,  »0-  68,8 
19,60^  80,9 


irs',;,— ir«^;,  x 

jicr  &o       iu  M. 

11.75=100,0 
13.26=112,8 
16,76=181,0 
14,00-119,1 
17,00=144,7 
14.60=124.3 
14,80=121,7 
12.70=108,1 
11,00—  98,6 

9,70=  82,6 
10,70=  91,1 

9,50—  80,9 


Ooaao  7*r«  N 

r>".lfl»!.  Phosphor«. 

jjtr  J>ü  kg  iu  M. 

14,75=100 
13,50=  91,6 


13.10^ 
12,70= 
12,60= 
12,10= 
13.00^ 
12,85= 
11,50^ 
10,40= 
9,40' 


88,8 
86,1 
85,4 

82,0 
88.1 
87,1 
77,9 
70,6 
68,7 


8,901-  60,8 


Superphotptaato 
15-18  0/,,  loalieh 
rhri»|>horgKtir«» 

yt-T  Pf.l.  I'Ji.-s- 
pliiir»;kuri'  in  M. 

0,88  =l(X) 
0,87,5=  98,8 
0,87  =  97,4 
0,34.5=  90,8 
0,82.5=  85,5 
0,82,5= 
0,36  =  94,7 
0,36  94,7 

0,32,5=  85,5 
0,28  =  73,7 
0,26  =  08,4 
0,S4  '  68,1 


Ebenso  wie  die  angeführten  Tabellen  bestätigen  die  Preisangaben 
für  kfinstlicbe  Düngemittel  von  E.  Wolff  in  den  Yerschiedeneii  Jahr- 
gängen des  landwirtschaftlichen  Kalenders  von  Mentzel  und  v.  Len- 
gerke,  dafs  die  Rogi^enpreise  einen  Elnflnfs  auf  die  Preise  der  Kunst- 
dünger ausüben.  Es  kosten  in  den  Terscbiedenen  von  Wolff  ge- 
machten Abstufungen: 


*')  Ich  ▼«rdanke  die  Prebnalisen  der  gütigen  H iiteUmig  des  Hsm  Knaaer- 
Qi^bera. 

**)  Zur  Reduktion  ist  die  Miitelzalil  benutzt. 

*)  loh  verdank«  die  PreiaaDgabe  der  (^te  dee  fienn.  J.  Lahne-lKagdebttig. 
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Jabrganff  Stickstoff 

1874              I.IO     =^100  1,0    ^lüü  0,85  «100  0.60  =100 

1878               1,10     =100  1,0    =100  0,85  =100  0.60  =-100 

1883  1,10—1,20=104,5«»)  1,0    1,1.  105            0,80  =  94,1  0,60  =100 

1885—7  0,70—0,80=68,2  0,6-0,7^-  65        0,6-0,6—  64,7  0,4-0,5=  75 

Jahrgang  Phosphorsäure 

1874            0,45    =100  0,85=100  Ü,80-100     0,27=100  0,26=100  0,tO  —100 

1878           0,45    =100  0,86=100  0.30=100     0.«7=100  O.iS^lOO  0,20  —100 

1883        0,36-0,40-=  83,8  0,35  =  100  0,30=lOO      0.27=100  0,25=-100  0,1-0,2=  76 

1885-7       0,85        77,7  0,80=  86,7  0,26=  83,8  0,28=  81,6  0,20«  80  0,16   =  7* 

Diese  Einwirkung  des  Roggenpreises  anf  die  Preise  der  künst- 
lichen Düngemittel  wird  aber  nur  im  grofsen  Durchschnitt  stattfinden. 
Lokal  werden  Abweichungen  möglich  sein,  und  zwar  aus  dem  Gründe, 
weil  die  Fahrikation  der  künstlichen  Düngemittel  zum  grofsen  Theil 
an  ganz  bestimmte  Distrikte  gebunden  ist  und  somit  der  Preis  am 
VerbraucliBort  sich  natürlich  nach  dem  Preis  des  Fabrikanten  und 
den  dazu  kommenden  Frachtkosten  richtet.  Diese  können  aber  nach 
Orten  mit  niedrigem  Roggenpreise  höher  sein  als  nach  Orten  mit 
hohem  Roggenpreise.  In  solchem  Falle  werden  die  künstlichen  Dünge* 
mittel  an  ersteren  teurer  bezahlt  werden  müssen  als  an  letzteren. 


IL  Bestimmung  der  Kosten  der  menschlichen 

Arbeitskräfte. 

Es  soll  in  dem  Folgenden  untersucht  werden,  ob  und  inwieweit 
der  Roggenpreis  einen  bestimmenden  Einfiufs  auf  die  Höhe  des 
Arbeitslohns  ausübt,  ob  dieser  sich  etwa  besser  in  Boggen  als  in 
Geld  ausdrücken  läfst  und  ob  schliefslich  der  in  Boggen  ausgedrückte 
Arbeitslohn  im  Laufe  der  Zeiten  eine  Veränderung  erfahren  hat 

Erwirbt  ein  Arbeiter  durch  seine  Arbeit  tSgUch  10  Mark,  ge- 
braucht er  aber  zur  Befriedigung  seiner  notwendigsten  Bedürfiiisse 
—  Nahrung,  Wohnung,  Kleidung,  Feuerung  und  Licht  fllr  sich  und 
seine  Familie  —  mehr  als  10  Mark,  dann  ist  der  scheinbar  so 
hohe  Lohn  ein  unzureichender.  Umgekdirt,  erhält  der  Arbeiter 
1  Mark  Tagelohn  und  gebraucht  er  für  seinen  und  seiner  Familie 
Unterhalt  nur  80  Pfennige,  so  hat  er  genug  übrig,  um  noch  einige 
Luzusbedürfnisse  zu  befriedigen  oder  zu  sparen.  Im  ersten  Falle 
ist  also  sein  realer  A  eidienst  ein  geringer,  im  zweiten  Falle  ein 
hoher.    Beide  Fälle  kommen  Yor.  Li  neu  aufblühenden  Ländern 
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kann  der  Geldlohn  ein  sehr  hoher  sein,  der  Preis  der  notwendigsten 
Lebenshedürfiiisse  aber  relativ  noch  höher.  Das  ist  z.  B.  in  sehr 
eklatantem  Maise  auf  neu  entdeckten  Gold-  oder  Diamantfeldem  der 
Fall,  wo  die  Lebensmittel  u.  s.  w.  spärlich  vorhanden  sind,  das  Gold 
aber  häufig  ist.  Das  Umgekehrte  wird  in  alten  Ackerbau  treibenden 
Ländern,  welche  mehr  produzieren  als  sie  brauchen  und  zu  annehm* 
baren  Preisen  an  andere  Länder  absetzen  können,  der  Fall  sein. 

Das  Geld  ist  also  kein  guter  Mafsstab  für  die  reale  Lohnhöhe. 
Der  theoretisch  beste  Mafsstab  ist,  wie  in  der  Einleitung  schon  aus- 
geführt, überhaupt,  also  auch  zur  Bestimmung  der  Lohnhöhe  die 
Preissnmme  der  zur  Befriedigung  der  notwendigsten  Bedürfnisse 
erforderlichen  Güter.  Aber  selbst  diese  würden  nur  ein  relatives 
Wcrtsiniifs  bieten,  da  die  Lebensbedürfnisse  nicht  nur  nach  Ländern 
und  \' öl  kern,  sondern  auch  innerhalb  dieser  nach  einzelnen  Gegenden 
je  nacli  den  Lebensgewohnheiten  und  der  allgemeinen  Kulturent- 
wickelung der  Bevölkerung  sehr  verschieden  sind.  Man  könnte  solche 
Bedürfnissumme  also  nur  in  enger  begrenzten  Distrikten  als  Normal- 
wertsmafs  aufstellen  und  von  diesem  dann  ausgehend  festzustellen 
suchen,  inwieweit  eine  Veränderung  in  der  Lohnhöhe  stattgefunden  hat. 

Ira  allgemeinen  Teil  ist  näher  ausgeführt,  dafs  das  auf  diese 
Art  zu  ermittelnde  Preismafs  praktisch  nicht  anwendbar  ist,  und 
dafs  es  praktischer  erscheint,  allerdings  auf  Kosten  der  Genauigkeit, 
den  Roggen  als  Wertsmal's  anzunehmen,  da  sein  Preis  für  die  Er- 
nährungskosten niafsgehend  ist.  Diese  nehmen  nun  einen  um  so 
gröfseren  Teil  des  Einkommens  in  Ansprueli,  je  geringer  dasselbe 
ist.*")  Denn  das  Nahrungsbedürfnis  verträgt  weniger  als  alle  anderen 
eine  Einschränkung,  wenngleich  es  besonders  dort,  wo  es  für  gewöhn- 
lich eine  reichlichere  und  bessere  Befriedigung  erfährt,  in  Zeiten  der 
Not  auch  sehr  eingeschränkt  werden  kann.  Bei  steigender  Wohl- 
habenlieit  wird  die  Ernährung  im  allgemeinen  eine  reichlichere  und 
bessere  werden,  wenn  auch  der  auf  sie  entfallende  Anteil  des  Arlicits- 
lobnes  prn/entualisch  deshalb  nicht  zu  steigen  braucht)  ja  sogar  meist 
faUen  wird.^^ 


Enfrn!«chf«  (xesetz.  Nach  LaapejTes.  Concordia  1876  Xr.  24.  Je  ärmer 
durchschnittlicii  eine  FarniHe  ist,  um  so  mehr  Prozent  der  Gesamtausgaben  ver- 
wendet sie  durchschnittlich  auf  die  Nahrung,  und  umgekehrt  je  wohlhabender, 
dflito  weiugvr. 

*")  Laspeyres  in  der  Concordia  1875  Kr.  24  erweitert  dM  GMflts  folgmdsr* 

mahm:  „Je  wohlhabender  durchschnittlich  eine  Familie  ist,  eine  um  so  grofsere 
Summe,  aber  einen  um  so  geringeren  Brachteü  aller  fiiniiehinea  verwendet  die» 
StMkUwlamMlukftl.  Stodlaa.  II.  8 
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Nach  V.  d.  Goltz*')  schwankt  der  Prozenteatz,  welchen  die 
Kala  üiigskosten  von  der  Gesamteinuuhme  einer  ländlichen  Tage» 
lülmerfamilie  in  Deutschland  in  Anspruch  nehmen,  „zwischen  59,1 
und  73,0  7o  oder,  wenn  man  die  beiden  extremsten  Positionen  aus- 
schliefst, zwischen  61,7  und  71,7%.  Aus  dieser  verhältnismäfsig  sehr 
geringen  Differenz  ergibt  sich,  dafs  die  ländlichen  Arbeiter  in  allen 
Teilen  Deutschlands  einen  ziemlich  gleichen  Prozentsatz  ihrer  Gre- 
samtausgaben,  n&mlicii  etwa  %  aaf  <Üe  Ernährung  verwenden*'. 

Die  Ton  t.  d.  Gh>lts  für  dentoche  laadwirtoehaftlidie  Arbeiter 
gemachte  Angabe  ecbeint  allgemeinere  Gültigkeit  zn  haben.  So 
gibtignaz  Graber in  der  „Hanahaltong  der  arbeitenden  Klassen* 
in  Tab.  XII  an,  dafs  im  Mittel  die  Kahmng  66%  der  Gesamt- 
ausgabe der  arbeitenden  Klassen  für  sich  in  Ansprach  nimmt.  Dies 
Mittel  ist  ans  den  findgets  der  Arbeiter  der  Terschiedensten  Bemfo- 
arten  und  von  verschiedenen  Kationen  —  Deutschen,  österreichem, 
Franzosen  und  Belgiern  genommen. 

Da  die  Nahrangskosten  nun  in  der  Hauptsache  direkt  oder 
indirekt  von  der  Höhe  des  Boggeupreises  abhängen,  mit  diesem 
steigen  oder  feilen,  so  wird  man  den  Teil  der  ISnnahmen,  welcher 
zu  ihrer  Bestreitung  notwendig  ist,  als  xusammenhängend  mit  dem 
Boggenpreis,  auf  diesen  beziden  können. 

Die  Abhängigkeit  der  Preise  der  übrigen  zum  Unterhalt  einer 
Arbeiterfamilie  absolut  notwendigen  Bedürfnisse  —  Wohnung,  Klei- 
dung, Feuerung  und  Licht,  Brziehungskosten  fttr  Kinder  und  Bei- 
träge für  Alters-,  Krankheits-  und  Invalideakassen  —  werden  sich 
zum  grofsen  Teil  nicht  oder  doch  nur  unter  ganz  bestimmten  Ver- 
hältnissen und  nur  im  allgemeinen  auf  Boggen  zurückfuhren  lassen. 

Werden  die  ländlichen  Arbeiterwohnungen  mit  eignem  Material, 
^  wie  dies  s^r  häufig  der  Fall  ist,  hergestellt,  so  werden  die  Her- 
stellungs-  und  damit  die  Nutzungskosten  in  der  Hauptsache  durch 
die  Höhe  des  Tagelohna  und  dadurch  wieder  des  Roggenpreises  be- 
dingt; denn  der  Arbeitslohn  beeinflufst  nicht  nur  die  Höhe  der 
direkten  Baukosten,  sondern  auch  die  Zurichtongskosten  des  Ma- 
terials. 


seihe  diirehschnittlich  auf  Nahrung,  oder  die  NahrungsauBgaben  wachsen  nicht 
parsiilel  den  Üesamtausgaben,  sondern  laug»ainer." 

**)  Von  der  Golts:  „Das  Ausgabebudget  der  ISndliohen  Arbeiter  ioi  deataohtt 
Bieioh.'*  In  der  Concordia  1875. 

*■)  Ignaz  Gruber:  „Die  Haushaltung  der  arbeitenden  Kimen.*  Ja  öm 
tteatewinenaohafU.  Stadien  von  Br.  L.  £lstor.  L  Bd.,  4.  Heft. 
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In  Gkgenden,  in  welchen  die  Stoffe  zu  den  Kleidern  durch 
Handspinnerei  und  Handweberei  der  am  Orte  erzengton  Bohprodokto 
gewonnen  werden,  wird  man  ja  annehmen  können ,  dafe  die  Preise 
dieser  in  einem  AbhängigkeitsyerhältDis  zum  Tagelohn  und  dadurch 
anch  wieder  zum  Boggenpreis  stehen.  Bei  uns  in  Deutschland  ist 
im  allgemeinen  die  Handspinnerei  und  Handweberei  durch  Maschinen- 
arbeit gftnzlich  verdrängt.  Es  ^il)t  ja  allerdings  noch  Gegenden 
mit  vorwiegender  Hausindustrie.  Diese  sind  aber  durch  die  Kon- 
kurrenz der  F:il)iiken  genötigt  zu  Hungerlöhnen  zu  arbeiten,  da  ein 
Wechsel  in  der  Beschäftigung  aus  den  mannigfachsten  Ghünden  sehr 
schwierig  ist.  Aufserdem  wird  das  Spinnen  und  Weben  mit  der 
Hand  noch  häufig  als  Nebenbeschäftigung  betrieben,  bei  welcher 
Zeit  und  Arbeit ,  die  sonst  nicht  nutzbringend  zu  verwenden  sind, 
geringer  angeschlagen  werden  als  bei  der  Hauptbeschäftigung.  Die 
Produkte  derselben  werden  dementsprechend  billiger  angeboten. 

Es  ist  also  im  ^illgemeincn  nicht  anzunehmen ,  dafs  die  Kosten 
der  Kleidung  in  Beziehung  zum  Koggenprois  stehen.  Der  Lohn  der 
Hand\Yerker.  Sclineider  und  Schuhmacher  wird  allerdings  mit  dem 
ortsüblirlif Tagelolm  und  dadurch  mit  dem  Roggenpreis  zusammen- 
hängen. Es  ist  aber  öchwer  zu  entscheiden,  wieviel  von  den  Kosten 
im  getriebenen  Fall  auf  den  Handwerkslolm  und  wieviel  auf  das  für 
die  Ärheit  verwendete  Material  entfallen. 

Ancli  der  Prt'is  des  Hol/es  scheint  in  der  neueren  Zeit  in  einem 
gewissen  konstanten  Verhältnis  zu  dem  des  Roggens  zu  stehen,  wie 
dies  die  folgenden  Tabellen**)  ergeben.  Es  kosteten  im  Durch- 
schnitt des  preufsischen  Staates 


1680-29 
1810-39 

1850-59 
1860—69 
1870-74 
1878-79 


in  X. 

4,48»IO0 
6,40^144 

8,i6=ia4 

7,92=179 
8^^900 
7,SSsl7B 


tnieter 
in  M. 


18,lft=l02 

14,4S»19l 
16,95=143 
91,46=180 
8S,8I»817 
86,77»^ 


KlaCimbols 

6.88=100 
7«06=108 
9,11:=138 
10,96=160 
13,44=197 
14,SSb819 
14,ses916 


VkÜilMihels 

8.67=100 
7>»=116 
9.88=5140 
11,21=168 
14,24=913 
16,88^7 
16^S6sS80 


9,66«=100 
8,68=  99 
3,40=188 
3.99=150 
4,81=181 
6,81»900 
6|5Sa>a07 


1,66=100 
1,70=108 

2,66—161 
3,40=206 

8,ss»m 


**)  Die  Fr^aangaben  sind  dem  Auffats  von  Dr.  ü.  Eggert:  JDie  Bewegung 
der  Hoizpreise  and  Tagelohnsätze  in  den  prcufsisebenStaatafonteiiTan  1800 — 1879" 
in  der  Zeiteehrill  det  Kgl.  Fr.  Statistaachen  Biiraaiis  1888  «ntnommen. 


688 


8* 


Digitized  by  Google 


fes  kostete  in  folgenden  3 
Brennholz 


Jabrgung      Bucheabols       Nadelbolx      BacbttuUok  >'adtllioU 


;en  der  f  eatmeter 


Koblens 

Bachcabolz  XAdelbolx 


1880—99 

1880-39 
1840-49 
1860-60 

1860-  69 
1870-74 

1975— 


6,09=100 

6,87=185 

7,84--154 
8^0=167 
B,68i*168 


8,053£lOO 
2,98=  96 
d,47sll4 

4,66=153 
4,89b1€0 
5,41»178 


4,*1=100 
6,21=118 
6,07»ld8 
6.81— 1B6 
8,00=181 
8,i6—187 
8,04=188 


2,95=100 
8,J2=109 
3,96=134 
4.57=166 
5, 1 s  - 17Ö 
6,»ü=200 
6,71=^94 


6,15=100 
4,46=  86 
6,42=106 
5,79=112 

7.28>=-14ä 


2,56=100 
8,18=122 
8,88=160 
4,45=174 
4  72=184 
4,46-aI74 


e^OOaiaS  4,94*178 


Der  Festmeter  Nutzbolz  kostete  im 

Bcgiwuag»b«Kirk  Masdebug 


B«igierua|{»l»exirk  MarMbarg 


188D— S9 
1880-86 
1840-49 

1850-  59 
1860  -  69 
1870—74 
1871^79 


16,69=100 
17a8sl0a 
19,18=114 
21,643-128 
26,62=162 
80,08«178 
8S,89«il96 


11,18->100 
8,»«=  80 
11,22=100 
12,10=108 
13,17=118 
14,67sl88 
14,00=1» 


12,89=100  14,24=100  9,97=100 

9,87=  73  18,77=  97  10,11=101 

12,23=  96  16,91=120  11,15=112 

13,97=109  20,84=143  15,12=151 

16,66=121  26,14=177  16,86=170 

16,99=188  fi8,«MI08  19,76=196 

19,88=155  81,00=819  19,07—191 

In  früheren  Jahrhunderten  war  das  anders.  *^  Solange  das  Holz 
m  einer  solchen  Menge  rorhanden  wary  dafs  eine  leichte  okkupierende 
Arbeit  die  geringe  Kachfrage  überflttssig  hefriedigto,  solange  Tom 
Grund  nnd  Boden  keine  oder  doch  nnr  eine  sehr  geringe  Bente  ge- 
fordert wurde,  waren  die  Holzpreise  natürlich  sehr  gering.  Je  mehr 
aber  die  Nachfrage  wuchs,  und  je  mehr  der  Holzvorrat  erschöpft 
resp.  Grund  und  Boden  zur  Befriedigung  anderer  Bedürfnisse  in 
Anspruch  genommen  wurde,  je  mehr  mufste  der  Holzpreis  wachsen. 
Schliefslich,  als  der  regelmäfsige  mühsame  Weg  der  eigentlichen 
Produktion  eingeschlagen  werden  mofiite,  als  die  Grundrente  einen 
höheren  Stand  eingenommen  hatte,  mufste  der  Holspreis  sich  in 
ein  gewisses  Verhältnis  setzen  zu  den  Preisen  der  anderen  Boden* 
Produkte,  welche  mit  ähnlicher  Mühe  und  Kosten  gewonnen  wurden. 
So  finden  wir  auch  nach  den  obigen  Tabellen  in  jenen  Regiemngs- 
bezirken,  in  welchen  die  als  Wald  benutzte  Bodenfläche  in  einem 
gewissen  (natürliclien)  Verliiiltnis  zur  Gesamtfläche  steht  und  auf 
dieser  einigermafsen  gleichmäfsig  verteilt  ist,  ein  fast  geiifiues  Pa- 
rallelgehen der  Holzpreise  mit  den  Kornpreiseu.  In  andern  Be- 
zirken, in  welc  hen  dieser  Auscrleich  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  noch  nicht  stattgefunden  hatte  oder  heute  noch  nicht 
eingetreten  ist,  hat  eine  Parallelität  der  Holz-  und  Kornpreise  in 
dem  Mafse  noch  nicht  statthnden  können.   Das  drückt  sich  in  der 


**)  Siehe  Rotoher:  „System  der  Yelkewirtsolisft*  I  §  181. 
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Tabelle  für  den  prdufnschen  Staat  aus,  nach  welcher  die  Steigerung 
des  Kolzpreises  TOn  1890 — 1879  stSrker  gewesen  ist  als  die  Steigerung 
des  Kornpreises. 

Sämtliche  anderen  Bedörfhisee,  die  oben  genannt  wurden,  lassen 
sich  absolut  nicht  auf  Roggen  snrückführen.  Ebenso  sind  die  kleinen 
Bedürfnisse,  welche  halb  zum  Unterhalt,  halb  zum  Luxus  zu  rechnen 
sind,  wie  Tabak  und  Schnaps,  nicht  vom  Boggenpreis  abhängig.  Es 
hat  dieser  gar  keinen  Einflufs  auf  ihre  Preisbestimmung. 

Da  aber  der  Boggen  für  der  Gesamtbedürfnisse  eines  Ar- 
beiters ein  sehr  gutes,  für  einen  anderen  Teil  derselben  ein  unter 
Umständen  auch  recht  brauchbares  Wertsmafs  gibt,  so  können  wir 
ihn  überhaupt  als  ein  relativ  gutes  Wertsmafs  für  die  reale  Höhe 
des  Arbeitslohns  ansehen. 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  erhalten  die  ländlichen  Ar- 
beiter einen  Teil  des  Lohns  in  Naturalien.  Dieser  macht  in  einer 
grofsen  Reihe  von  Fällen  in  Nord-  und  Ostdeutschland  einen  sehr 
bedeutenden  Prozentsatz  des  Einkommens  aus.  Es  beträgt  derselbe, 
wenn  man  nur  den  Kaufwert  der  gereichten  Naturalien,  nicht  den 
£inkommenswert|  welcher  durch  Verarbeitung  entsteht,  rechnet  :'^) 
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Es  sind  hier  allerdings  die  Naturalieneinnahmen,  welche  in  freier 
Wohnung  und  freiem  Brennmaterial  bestehen,  mit<TPrechTiet.  Dieser 
Teil  ist  aber  im  Vergleich  mit  den  anderen  ^^aturaiemolumenten 

Die  Zaiiieu  sind  nach  v.  d.  Goltz:  „Dia  Lage  der  ländlichen  Arbeiter 
im  DeatsdMn  Beieh"  bereehnet. 
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sehr  gering,  so  dals  die  Prozentz.ahlen  für  die  Nahrung  nicht  sehr 
geändert  werden.  Überdies  steht,  wie  wir  sahen,  der  Miels-  und  der 
Brennmaterialieupreis  im  allgemeinen  mit  dem  Koggenpreis  in 
Relation. 

Es  besteht  also  in  vielen  Gegenden  DeatBcblands  ein  Teil  der 
Einnahmen  der  ländlichen  Arbeiter  direkt  in  Nahrungsmitteln  und 
iwar  beträgt  dieser  die  Hilfte  bis  %  der  GesamteiitDahme.  FBr 
diese  Gegenden  scheint  es  an  sich  gerechtfertigt  zu  sein,  diese  anch 
direkt  in  dem  Mat^al,  welches  den  Preis  der  Nahrungsmittel  be- 
stimmtp  anssudrücken. 

Bei  Untersuchung  der  thatsächlichen  Terhältnisse  in  Deutsch- 
land darauf,  ob  der  Preis  des  Boggens  einen  bestimmenden  Einfluis 
auf  die  Höhe  des  Lohns  auattbt,  ergibt  sich  folgendes:**) 

Der  hödiste  in  Boggen  ausgedrückte  Tagelohn  (S3  AL)  fibertrifft 
den  niedrigsten  (10^  4f.)  um  112,6  der  höchste  Geldlohn  dagegen 
den  niedrigsten  um  192  %,  Die  Abweichung  des  höchsten  Distrikts- 
durchschiiitt8]^reises  des  Boggens  vom  niedrigsten  im  10jährigen 
Durchschnitt  von  1868—78  betragt  dabei  39^  %. 

Die  höchsten  Geldlohnsfttse  fallen  nun  zwar  nicht  absolut  mit 
den  höchsten  Boggenpreisen  zusammen.  Dies  ist  aber  doch  im 
grofsen  und  ganzen  der  Fall.  Daraus  ergibt  sich ,  dafs  die  Preise 
des  Boggens  doch  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Höhe  des  Lohns 
ausüben.  Daneben  üben  aT)er  die  Verhältnisse  von  Angebot  und 
Nachfrage,  die  natürliche  Produktivität  resp.  Rentabilität  des  land- 
wirtschaftlichen Gewerbes  und  scbliefslich  die  Lebensgewohnheiten 
und  Ansprüche  der  Arbeiter  einen  oft  nicht  unbedeutenden  Einflufs 
auf  die  Lohnhöhe  aus. 

Diese  thatsächlich  bestehenden  Verhältnisse  strafen  auch  die 
Behauptungen  Lügen,  dafe  der  Lohn  der  Arbeiter  sich  nur  wenig 
Uber  das  Existenzminimum  erheben  könne. 

Handelt  es  sich  darum,  die  reale  Höhe  des  Arbeitslohns  festzu- 
stellen, sei  es  um  sich  über  die  materielle  Lage  der  Arbeiter  über- 
haupt klar  zu  werden,  sei  es,  um  dieselbe  an  verschiedenen  Orten 
vergleichen  zu  können,  wird  man  auf  den  Roggen  als  vergleichendes 
Wertsmafs  nicht  verzichten  können.  Ebenso  mufs  man  auf  ihn 
zurückgreifen,  wenn  man  feststellen  will,  ob  der  reale  Lolin  sich  im 
Lauf  der  Zeiten  geändert  hat.  Letztere  Untersuchung  wird  ergeben. 

Die  fulgenden  Angaben  sind  entnommen  t.  d.  tioltz:  „Die  Lage  der 
ländlichen  Arbeiter  im  Deotacben  Beioh  p.  466—467  nnd  Anlage  I  tu  II  ni  den 
Tabellen  1. 
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ob  daB  eherne  Lohngosetz  Lassalles,  welches,  wie  wir  sahen,  zu 
gleicher  Zeit  keine  Gültigkeit  hat.  diese  doch  im  Verlauf  gröfserer 
Zeitperioden  behauptet,  oder  ob  nicht  im  allgemeinen  eine  Ver- 
besserung der  materiellen  Lage  der  Arbeiter  eingetreten  ist. 

Die  Angaben  aus  älterer  Zeit  über  die  Höhe  des  Tagelohns  der 
Arbeiter  iiberhaupt  flielsen  sehr  spärlich.  Aus  der  ersten  Hälfte 
dieses  Jahrliunderts  zunächst  finden  wir  in  der  landwirtschaftlichen 
Litteratui  ühor  die  Höhe  des  ländlichen  Arbeitslohns  iu  Deutschlaudy 
und  zwar  in  Koggen,  folgende  Angaben: 

Tbaer:  Grundsätze  der  rat.  Lw.  1809     9    Z.  tf.  K. 

„    :  Leitfaden  z.  allg.  lw.  G. -Lehre  1815    13,8       „  « 

Schnee:  Handbuch  für  L;nid-  u.  Hauswirtsch.  1819  13,8  ^  ^ 
Block:  Mitteilung  lw.  Eilahrg.  etc.  1834    13,6        ^  ^ 

Schweitzer:  Kur/gefafster  Leitfad.  d.  Lw.  1843  13,0  »  „ 
Kleemann:  Encyklopädie  lw.  Berechnungen      1844    14.3        «  „ 

Da  Thaer  seine  erste  Angabe  solber  als  zu  niedrig  bezeichnet, 
ist  von  dieser  abzusehen.  Die  GeLt  rulljerstellung  der  von  den  auf- 
geführten Schriftstellern  ermittelten  Durchschnittslöhne  mit  den  von 
der  Enquete  ermittelten  in  Rogf^^n  ausgedrückten  Lohnsätzen  in  den 
Landesteilen,  für  welche  erstere  gültig,  ergibt  folgende  Tabelle: 
Thaer:  Brandenburg  1815    13,3  Zollpf.    1872    16,7  Zollpf. 

Schnee:  Braunschweig  1819    13.3     ^        1872    17,2  « 

Block:  Reg.Bez.  Liegnitz  1834  13,6  «  1872  12,1  „ 
Schweitzer:  Kgr.  Sachsen  1843  13,0  „  1872  17,6  „ 
Kleemann:  Sondershausen      1844    14,3     n         10^2    17,2  „ 

Hiernach  ist  der  Arbeitslohn  in  den  von  den  genannten  Schrift- 
stellern berücksichtigten  Teilen  Deutschlands  fast  allgemein  um  20 
bis  25%  gestiegen.  Nur  in  Is'ieder-Schlesien  wäre  nach  dem  ÜliJ^'en 
der  Lohn  zurückgegangen.  Es  ist  aber  anzunehmen,  dafs  Block 
damals  in  seinen  Angai)en  zu  hoch  gegritl'eu  hat.  Das  ist  daraus 
zu  schliefsen,  dafs  die  Kosten  für  die  Gesindebeköstigung  dort  zu- 
genommen haben.  Block  gibt  dieselben  auf  28,7  ScheflFel  Roggen 
an.  Nach  der  EiKiuete  l)eliefen  sie  sich  1872  auf  37  Scheffel.  Eine 
Verbesserung  der  Verpflegung  des  Gesindes  wird  uljer  nur  dadurch 
( III ('treten  sein,  dafs  sich  im  nll'^enieinen.  mithin  auch  bei  den  Tage- 
Idlinern  die  Ansprüche  an  die  Ernährung  erhöht  haben,  Nelimen 
die  Ausle  ihen  für  diese  im  Tagelöhnerbudget  nun  */g  der  Gesamt- 
einnahuK  11  m  Anspruch,  wie  wir  oben  sahen,  und  machen  diese  zwei 
Drittel  jetzt  eine  cjröfsere  Summe  aus  als  früher,  so  -^vnd  auch  der 
gita&mie  Lohn  höher  sein  müssen  als  früher.  £s  kommt  temer  hinzu, 
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dafo  der  nicht  mr  BettreHang  der  NahmngftlcMteti  Terwendeto  Teil 
des  Lohns  inBofem  wertToUer  geworden  ist,  ab  die  ans  ihm  an 
deckenden  Bedürfnieee  zam  grofaen  Teil  infolge  der  Entwickelnng 
der  Ittdastrie,  des  Transportwesens  u.  s.  w.  entweder  absolnt  billiger 
geworden  oder  doch  nicht  in  gleichem  Mafse  wie  die  Roggenpreise 
gestiegen  sind.  Schliefslich  ist  zu  Gunsten  der  jetzigen  materiellen 
Lage  der  ländlichen  Arbeiter  anzuführen,  dalÜi  die  Anwendung  der 
Akkordarbeit  heute  Tiel  Terbreiteter  ist  als  in  der  ersten  HSlfte 
dieses  Jahrhunderts.  Ton  der  Goltz  rechnet  ans,  dafs  „der  Hehr* 
verdienst  der  Akkordarbeit,  wenn  diese  während  ^/^  aller  Arbeits- 
tage stattfindet,  den  Boggenwert  des  dnrchschnittUchen  Hannstage- 
lohns für  das  ganze  Jahr  mindestens  um  2  if^  in  vielen  P&lkn  noch 
um  eine  grdfsere  Anzahl  von  Pfunden  steigert". 

Die  Verbesserung  der  materiellen  Lage  der  Arbeiter  ist  neben 
anderen  Gründen  darauf  zurückzuführen,  dafs  die  Arbeitsleistung 
im  allgemeinen  gestiegen  ist  und  dafs  naturgemäfs  eine  höhere  Ar- 
beitsleistung einen  höheren  Lohn  erfordert.  Auf  eine  Steigerung  der 
Arbeitsleistung  kann  man  aus  folgenden  Gründen  schliefsen.  Erstens 
ist,  wie  für  Schlesien  ausgeführt  wurde,  wie  es  aber  allgemein  der 
Fall  gewesen  ist,  die  Ernährung  eine  bessere,  und  damit  auch  das 
körperliche  LeistungsT ermögen  ein  gröfseres  geworden.  Femer  ist 
die  Intelligenz  des  Arbeiters  gestiegen.  Er  versteht  es  jetzt  mehr 
und  mehr,  durch  Einführung  besserer  Geräte  sich  die  Arbeit  zu  er- 
leichtern und  trotzdem  zugleich  sein  Arbeitsprodukt  zu  mehren. 
Schliefslich  ist  die  Arbeitslust  besonders  dort,  wo  Akkordarbeit  üb- 
lich, heute  eine  bedeutend  gröfsere  wie  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts,  in  welcher  die  Indolenz  der  ländlichen  Bevölkerung 
infolge  dor  Nachwirkung  der  früheren  sozialen  Verhältnisse  noch 
eine  sehr  groise  war. 

Ahnlich  wie  in  Deutschland  sind  auch  in  anderen  Kulturstnaten 
im  Laufe  dieses  Jibrlmnderts  die  Löhne  gestiegen.  So  fand  Dr.  G. 
L.  Metzler  hei  Htiaen  „Untersuchungen  über  den  Einlluis  der  Ge- 
treidepreise auf  die  Brotpreise  und  dieser  auf  die  Löhne"  für  Frank- 
reich und  zwar  für  die  Jahre  von  1824—55  fnlgendfs : 

„1.  Zwischen  Getreide-  uml  Bnit[)t eisen  an  verscliiedenen  Orten 
zu  gleicher  Zeit  findet  ein  Zusammenhang  in  der  Weise  statt,  dafs 
durchschnittlich  den  niedrigsten  Getreidepreisen  eben  solche  Brot- 

")  „Die  Lage  der  ländlichen  Arbeiter  Im  Deutschen  Reich"  p.  496. 

")  In  Dr.  Ludwig  £lsters  „Staats  \vi»semchaftiicben  Studien*'  Bd.  I  Heft  ft, 
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preise  entsprechen  nnd  mit  steigenden  Getreidepreisen  ancli  ein 
Steigen  der  Brotpreise  stattfindet,  dafs  also  eine  dnrchschnittiicfae 
Parallelitöt  beider  Preise  vorhanden  ist 

9.  Zeitliehe  Unterschiede  in  den  Getreidepreisen  bedingen  nur 
dann  ebensolche  in  den  Brotpreisen,  wenn  sie  betr&chtiich  sind.  Ge- 
ringe zeitliche  Differenzen  jener  sind  auf  die  Preisbewegung  dieser 
olwe  statistisch  nachweisbaren  Binflufs. 

Bei  örtlichen  Unterschieden  in  den  Brotpreisen  sind  fihnliche 
in  den  Löhnen  vorhanden. 

3.  Die  Löhne  befanden  sich  in  dem  zweiten  Viertel  dieses  Jahr- 
hunderts in  Frankreich  in  kontinuierlichem  Steigen,  das  nur  durch 
aufsergewöhnliche  Verteuerung  des  Brotes  in  sehr  geringem  Mafse 
verstärkt,  durch  Fallen  der  Brotpreise  aber  nicht  verringert  wurde." 

Die  Unhaltbarkeit  des  Lassalleschen  Gesetzes  ergibt  sich  auch 
durcb  Vergleich  der  materiellen  Lage  der  Arbeiter  in  Deutschland 
heute  und  vor  mehreren  hundert  Jahren.  Im  Laufe  dieser  sind  ja 
durch  die  grofsen  Kriege,  welche  unser  Vaterland  oder  Teile  des- 
selben durchzumachen  gehabt  bat,  im  ganzen  Land  oder  in  Teilen 
desselben  grofoe  Schwankungen  in  der  realen  Lohnhöhe  eingetreten. 
Ln  grofsen  und  ganzen  ist  dieselbe  aber  gestiegen.  Dies  weist 
J.  Falke  „Geschichtliche  Statistik  der  Preise  im  Königreich  Sachsen'* 
in  Hildebrands  Jahrbüchern  1871  für  das  Königreich  Sachsen  nach. 
Dort  erwarb  nach  ihm  der  gewöhnliche  Handwerker  oder  Tage- 
löhner im  16.  Jahrhundert  in  13  Tagen  den  durchschnittlichen  Wert 
eines  Dresdener  Scheffel  Koggeo ,  1871  in  6  Tagen.  Im  16.  Jahr- 
hundert  war  dagegen  der  Boggenverdienst  des  Tagelöhners  fast 
ebenso  hoch  als  1871.  Materiell  steht  sich  der  Arbeiter  aber  heute 
doch  besser  wie  damals,  weil  er  durch  Einführung  der  Kartoffel  als 
Nahrungsmittel  seinen  Lebensunterhalt  billiger  bestreiten  kann  als 
durch  Boggenernährung.  Dadurch  wurde  der  zur  Befriedigung  der 
anderen  Bedürfnisse  übrig  bleibende  Teil  des  Lohnes  vergröfsert 
Aufserdem  sind  auch  die  Preise  der  meisten  Gebrauchs-  und  Luxus- 
gegenstiUide  in  geringerem  Mafse  gestiegen  als  der  Roggenpreis,  und 
somit  kann  mit  derselben  Menge  von  Boggen  jetzt  eine  gröfsere 
Menge  von  jenen  angekauft  werden  als  damals.'^ 

Die  angeführten  Thatsachen  illustrieren  den  Ausspruch  von 
A.  Smith:  nDie  reichliche  Belohnung  der  Arbeit  ist  ebensowohl  die 


***)  Kius  in  Hildebraads  Jahrbüchern  18(>3.  Siehe  auch  Thünen:  „Der 
iMherte  Staat  Bd.  n  Abt.  n  p.  70. 
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Wirkung  des  zunehmenden  EeichtamB,  wie  die  Ursache  der  la« 
nehmenden  Volksmenge."^*) 


III,  Bestimmung  der  Kosten  der  tierisclieii 

Arbeitskräfte. 

I^ächet  den  menschlkhen  Arbeitskräften  nehmen  die  tierischen 
Arbeitskräfte  den  gröüiiten  Teil  des  gesamten  Ph>dnktionsaufwandes 
in  Ansprach.  Die  Kosten  dieser  lassen  sich,  wenn  die  Torherigen 
Attseinandersetsungen  richtig  sind,  anch  auf  Boggen  zurQckfUhren, 
denn  es  lassen  sich  ja  die  Futterkostea  und  der  Stallmist,  die  beiden 
Faktoren,  welche  zusammen  die  Höhe  der  Kosten  der  tierischen 
Arbeit  am  meisten  heetnflussen,  am  besten  in  Eoggen  ausdrücken. 
Ein  absolut  sicheren  Wertemafs  wird  ja  der  Roggen  auch  nicht 
sein,  da  zu  den  genannten  Faktoren  eine  Menge  anderer,  welche 
sich  nicht  unbedingt  auf  Roggen  «irttckflihren  lassen,  hinsakommen. 
So,  wie  wir  sahen,  die  Kosten  fttr  Wartung  und  Pflege,  ferner  die 
Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlage-,  des  Gebäude-,  des  Ge- 
schirr- und  Ger&tekapitals  und  die  Kosten  für  Arzt  und  Arznei: 
[Die  Verzinsung  und  Amortisation  des  Gerätekapitels  schreibe  ich 
mit  Y.  d.  Gölte  dem  Zugriehkonto  zur  Last,  weil  die  Verteilung  der 
durch  dieselben  entstehenden  Kosten  auf  die  Terschiedenen  land- 
wirtschaftlichen Produktionszweige  sehr  schwierig  und  umständlich 
und  trotzdem  genau  nicht  zu  bewerkstelligen  ist'^)]  Die  Kosten  für 
diese  zusammen  werden  aber  den  hei  weitem  geringeren  Teil  der 
Gesamtkosten  einnehmen.  Aufserdem  besteht  zweifelsohne  eine  ge* 
wisse  Einwirkung  des  Getreidepreises  auch  auf  ihre  Höhe 

Betreffs  der  Ausgaben  für  Wartuni?  nnä  Pflege  ist  dies  im 
vorigen  Kapitel  nachgewiesen.  Ferner  sind  die  auf  das  Gebäude- 
kapital entfallenden  Kosten  in  demselben  Sinne  Tom  Roggenpreis 
abhängig  wie  die  der  ländlichen  Arbeiterwohnungen,  wofür  der  Nach- 
weis ebenfalls  im  vorigen  Kapitel  enthalten  ist.  Auch  das  Zugvieh- 
kapital  ist  bis  zu  einem  gewisse  Grade  vom  Roggenpreis  abhängig, 
wie  ein  Vergleich  der  Preise  für  Pferde  und  Zugochsen  in  den  Pro- 
vinzen mit  niedrigem  und  mit  hohem  Kompreis  zeigt.  Schliefslich 
wird  auch  der  Aufwand  für  Gerät  und  Geschirr  insoweit  vom  Roggen- 

A.  Smith:  UntenndiniigMi  «to.*  Bd.  I  p.  III. 
V.  d.  Ooltt:  »Tbzafcioiwt«]ire«  IV,  9. 
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preis  abhängen,  als  dieser  die  Höhe  des  Handwerkslohns  bestimmt. 
—  Diese,  wenn  juich  bedingte  Einwirkung  des  Roggenpreises  auf 
den  Tpü  der  Knsteii,  welche  nicht  direkt  von  ihm  abhängig  sind, 
mindert  den  L'ehler,  welcher  entsteht,  wenn  man  zur  Vereinfachung 
der  Heclmung  die  ganzen  durch  die  Zugviehhaltung  entstehenden 
Unkosten  in  Ko??«eu  ausdrückt. 

Das  richtigste  wäre  ja  allerdings  eine  Doppelrechnung:  mit 
Roggen  für  Futter,  Einstreu  und  Mist  und  mit  Geld  für  die  übrigen 
Positi(*aen.  Eine  solche  hätto  aber  den  TTbelstnnd  einer  grofsen 
Weitläufigkeit  und  den  weiteren,  dafs  man  wegen  des  verschiedeiieii 
Preises  des  Geldes  mu  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedeueu 
Zeiten  sehr  verschiedene  Beträge  erhielte,  man  also  nicht  einheit- 
liche Kostenrechnungen  aufstellen  könnte. 

Nur  wenn  wir  den  Roggen  als  Ausgangspunkt  der  Rechnung 
nehmen,  können  wir  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  angestellte  Rechnungen  vergleichen. 

Zu  solchen  Vergleichen,  wie  sie  zur  Eniuttelung  der  durch- 
bclmittlichen  Unterhaltungskosten  des  Zugviehs  nötig  sind,  gehört 
aber  naturgemäfs  noch  ein  zweites.  Die  einzelnen  den  verschiedenen 
Rechnungen  zu  Grunde  gelegten  Tiere  sind  bald  grofs  bald  klein. 
Um  hier  eine  Einheitlichkeit  zu  erzielen,  ist  es  nötig,  dafs  man  bei 
Beurteilung  des  eiforderlichen  Aufwands  die  GrörsenTerhältnisie  der 
«iiixeliieti  l^ere  berficktichtigt.  Dies  geschiebt  am  besten,  indem  man 
vom  Lebendgewicht  ausgeht.  Die  Kosten  werden  im  allgemeinen 
diesem  proportional  sein,  sich  also  auf  den  Zentner  Lebendgewicht 
reduzieren  lassen. 

Bei  der  FQtterung  wird  in  der  Praxis  in  der  That  so  Tcrfahren. 
Die  Ftttterungstabellen  geben  das  för  die  betreffende  Viehgattung 
im  Durchschnitt  odsr  im  besonderen  Fall  notige  Futterquantum  pro 
1000  <l  Lebendgewicht  an  und  bemerken  dabei,  dafs  die  Fntter- 
ration  im  einzelnen  Fall  direkt  proportional  der  Abweichung  des 
Lebendgewichts  zu  bemessen  ist.  Mit  andern  Worten:  die  Futter- 
ration wird  nach  der  Anzahl  der  Zentner  Lebendgewicht  bestimmt 

Die  Menge  der  Einstreu  l&fst  sich  auch  annähernd  direkt  nach 
Zentner  Lebendgewicht  berechnen.  Denn  es  ist  klar,  dafs  diese 
mit  dem  Gewicht  der  Tiere  wachsen  mufs,  wenn  sie  ären  Zweck, 
die  Bzkremente,  welche  ja  mit  der  Gröfse  des  gereichten  Futters 
zunehmen,  aufzufangen  und  festzuhalten  und  dem  Tiere  gleichzeitig 
eine  genügen  Ic  wricho  Lagerstatt  zu  bieten,  erfüllen  soll. 

Auch  auf  die  Gröfse  der  StaUung  und  damit  auf  die  flöhe  der 
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VeTzinsnng  und  Amortisation  des  auf  dieselbe  zu  rechnenden  Kapi- 
tals wird  die  Gröfse  der  Tiere  einen  Einflufs  ausüben.  Allerdings 
wird  man  die  Auslagen  dafür  nicht  direkt  auf  den  Zentner  lebend 
zurückfuhren  können.  Der  Eebler,  der  dadurch  entsteht^  dafs  man 
es  thutf  wird  aber  so  gering  sein,  dafs  er  der  einfacheren  und  be- 
quemeren Rechnung  wegen  wohl  gemacht  werden  darf. 

Da88ell)e  gilt  für  die  Vorzinsung  des  Zugvieh-,  des  Geschirr-  and 
des  Gerätekapitals  und  die  Abnutzung  resp.  Unterhaltung  derselben. 
Die  Kosten  für  diese  werden  im  allgemeinen  mit  dem  Lebendge- 
wicht steigen.  Schwerere  Arbeitstiere  sind  im  allgemeinen  teurer 
als  leichtere.  Arbeitsochsen  werden  häufig  nach  ihrem  Gewicht  be- 
zahlt. Je  schwerer  die  Tiere  sind,  je  schwerer  und  damit  teurer 
wird  auch  das  Geschirr  und  werden  viele  Geräte  sein  müssen. 
Anfserdeni  k(3mmt  in  Betracht,  dafs  schwerere  Tiere  mehi  alle  Ar- 
beiten zweispännig  ausführen,  also  Miif  p\n  Tier  mehr  an  Gerale- 
ka])ital  entfiillt,  als  weuQ  ein  Teil  der  Arbeiten  3-  oder  4späumg 
gemacht  wird. 

Die  Gröfse  des  Gerätekapitals  wird  allerdings  sehr  nach  dem 
Betriebssystem  variier  n.  Die  auf  Verzinsung  und  Reparatur  des- 
sr-llx  ii  ontfallenden  Kosten  werden  aber  nicht  so  grofs  sein,  dafs 
eiiie  Abweichung  vom  Mittel  eine  grofse  Veränderung  der  Gesamt- 
kosten bewirken  könnte.  Man  kann  deshalb  für  allgemeine  An- 
scliUige  mit  Durchschnittszahlen  rechnen  und  diese  dann  ebenso  wie 
die  Auslagen  für  Verzinsung  und  Abnutzung  resp.  Reparatur  des 
Zugvieh-  und  Geschirrkapitals  auf  Zentner  lebend  zurückführen. 

Die  Kosten  des  Hufbeschlags  kommen  hauptsächlich  für  Pferde, 
in  selteneren  Fällen  und  dann  auch  nur  in  geringerem  Grade  für 
Ochsen  in  Betracht.  Dieselben  lassen  sich  ebenfalls  annähernd  genau 
auf  Zentner  lebend  zurüi  kt'ühren,  denn  mit  der  Gröfse  der  Tiere 
nimmt  das  Gewicht  des  verbrauchten  Eisens  und  die  Abnutzung 
desselben  zu,  während  die  nötige  Beschlagsarbeit  wohl  dieselbe  bleibt» 

Der  Aufwand  für  Wartung  und  Pflege  ist  dagegen  nicht  Tom 
Lebendgewicht  abhängig.  Das  Gewicht  des  einzelnen  Tieres  heein- 
flufst  dieselben  fast  gar  nicht.  Es  ist  hier  die  Zahl  der  susammea 
arbeitenden  Ti&te  mafsgebend.  Kur  insofern  wird  eine  gewisse  Ab- 
hängigkeit der  Wartongskosten  vom  Lebendgewicht  bestehen,  als 
man  nie  mehr  wie  zwei  schwere  Pferde  einem  Knecht  zur  Wartung, 
Pflege  nnd  Arbeit  ttbergeben  wird,  während  hänfig  3  oder  4  leichtere 
Pferde  einem  Knecht  anTertrant  werden,  dafs  mithin  anf  das  ein« 
seine  schwere  Pferd  ein  höherer  Betrag  an  Wartangskosten  entf&Ut 
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als  auf  das  leichtere.  Ebenso  wird  man  dne  geringere  Anzahl  von 
Bcbweren  als  von  leichten  Ochsen  einem  Fütterer  zur  Wartung  über- 
geben. Dies  ist  aber  nur  TOn  ganz  nebensäcbliclier  Bedeutung.  Es 
ist  also  von  einer  Bestimmung  der  Kosten  für  Wartung  des  Zug- 
Tiehs  nach  dem  Lebendgewicht  absoseben.  Dies  um  so  mehr,  als 
auch  der  in  Koggen  ausgedrücke  menschliche  Arbeitslohn,  wie  im 
vorigen  Kapitel  ausgeführt  wurde,  örtlich  und  zeitlich  nicht  unbe- 
deutend variiert. 

Zur  Ermittelung  der  jährlichen  Unkosten  eines  Zugtiers  wird 
man  nach  dem  Vorhergehenden  folgendermafsen  verfahren  müssen. 
Man  multipliziert  mit  der  Anzahl  Zentner  des  Lebendgewichts  die 
Summe  der  für  Jahr  und  Zentner  lebend  festgestellten  Unkosten 
mit  Ausnahme  der  für  Wartung  und  Ftiege,  welche,  lokal  nnd  für 
das  Jahr  berechnet,  dieser  Summe  zuzuzählen  sind.  Sämtliche  Kosten 
sind  in  Roggen  ause:edrückt.  Zur  Ermittelung  der  Gehlkosten  ist 
die  erhaltene  Totalsurnnie  mit  dem  Durchschnittspreis  des  Zentner 
Roggen  in  der  beLretfendea  Genend  zu  multiplizieren, 

iJieH  Verfahren  wird  als  richtig  anzuerkennen  sein,  wenn  die 
8U  verscliiedenen  Zeiten  und  au  verschiedenen  Orten  in  der  Praxis 
ermittelten  Zahlen  annähernd  übereinstimmen. 

a.  ErmIttilunQ  dar  Kotten  dar  Zuuifenlelianung. 

Die  Schwierigkeit  des  Vergleichs  der  Kostenberechnungen  für 
die  Zugpferdehaltung  besteht  darin,  dafs  wir  meist  bei  denselben 
keine  Angaben  über  das  Gewicht  der  Pferde  finden.  So  geben 
Thaer,  Block  und  JCleemann  dasselbe  nicht  an.  Der  Thaerschen 
Kostenberechnung  ist  nach  der  Angahe  von  A.  Thaer^iefsen 
ein  ungefähr  9  Ztr«  schweres  Pferd  zu  Orunde  gelegt.  Den  Angaben 
▼on  Block  und  Kleemann  wird,  man  ohne  grofsen  Fehler  das  Ge- 
wicht au  Grunde  legen  können,  welches  sich  aus  dem  Yerabreichten 
Futterquantum  berechnen  l&fst.  Es  betragen  die  jährlichen  Un- 
kosten für  1  Pferd: 

Nach  Y.  d.  Goltz:«*) 

1.  Fttr  Futter  348,47  U.  =  49,80  Ztr.  Bogg. 

2.  „    filnstreu  25,65  „  =   3,65   „  „ 

Latus  374,08  M.  =  53,46  Ztr.  Bogg. 


«•)  Thaer:  „Gnmdsätze  eto.**  1880  §  178  Amn. 
«0  »Ikoitioiialelii««  8.  m 
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Transport  374,08  M,  =  53,45  2tr.  Ragg. 

3«   „  Unterhaltung 

d.  Geräte: 


a)  18",,  Abnutzung 

43 

»t 

6,43 

tt 

99 

b)  Hufbeschlag 

20 

tf 

2,86 

tt 

99 

4.  XO^Iq  Abnutzunf^ 

d.  Pferdekap. 

35 

yf 

5,00 

19 

tt 

5.  GeiiPralkosten 

20 

tt 

2,86 

tt 

tf 

6.  Ziiiseu  V.  Betr. -Kap. 

• 

a)  6«/o  d.  steh.  Kap. 

36 

•  « 

5,14 

tt 

99 

b)  7%d.  uml.  Kap. 

14.50 

2,07 

tt 

tt 

Summe  = 

544,12 

tf 

77,81 

99 

tf 

Wartung  u.  PÜege 

Knecht  = 

77,60 

11,07 

tt 

tt 

Summe  = 

621,62 

ff 

88,88 

tf 

tf 

ab  Mist  = 

73,16 

ft 

10,47 

ft 

tf 

bleiben  Unkosten  = 

548,47 

ft 

78,41 

tt 

tt 

Nach  Thaer:«^) 

1.  Für  Futter  449  #  »  40,41  Ztr.B.«*)  (42»66} 

2.  Zin8.d.  Ankaofskap. »  24       =  2,I6 

3.  Jährliche  Abnutzg.  «  48    „  «  4,82 

4.  Selber  Huf  beschlag  »14   „  ^ 
6.  Abuutzg.  u.  Reparat. 

T.  Geschirr  u.Werkz.  s  90    ,t  =^  8,10 

6.  ' ,  Knecht  =  112,«  „    =«  10,12 

7.  Tagelöhner  bei  zwei- 

spauniger  Arbeit    =    37,^,,   s'  8,88 


ft 
ft 
ft 

ft 
tt 

tt 


Summe  1  — 5  ^          „  mm  56,26     „  (58,39) 

tt      1-7  =  776    „  =  69,75     „  (71,80) 

Nach  Block: 
a)  Verzinsungen: 

1.  vom  Pferdekapital  =  3,80  Ztr.  R. 

2.  des  Baukapitals      =  1,94 

3.  des  Gerätekapitals  =  1.4i 


Latus  6,65  Ztr.  K. 


*♦)  „Grundsätze«  §  173. 

*<^)  Das  Falter  nach  Nährstoffeinheiten  nach  t.  d.  Golts  omgtreoluut  betrigt 
42,55  Ztr.  R. 

«•)  „Mittoilmigeii«  Bd.  lU  Sefte  7  §  82. 
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Transport  6,65  Ztr.B. 

b)  Jährliche  Bmähnuig: 

1.  Futter  =  41,94     „  *')(45,9l) 

2.  Einstreu  »   2,64     „  (3^1) 

c)  Instandhaltung  und 
Unglück  (Versieht.): 

1.  des  Pferdes  » 

2.  der  Stallung         =  0,69 

3.  der  Ackergeräte    »  7^ 

d)  Hufbeschlag,  Wagen- 
8chm.,  Stallbeleuchtg. »  2,80 

Summe  =»  68,07     „  =•  (72,91) 

e)  Wartg.  u.  Anspanng.  =  17,i8  „ 

Summe  «  86,26     „  =  (90,09) 
ab  "Wert  des  Mistes    »   6,oi  „ 

bleiben  Unkosten      79,94    „  »  (84^07) 
Nach  Kleemann:'') 


n 
9t 


für  schwere  Pferde 

für  leichte 

Abnutzung              «   6,80  Ztr. 

=  5,04 

Ztr. 

Zins.  f.  d.  Pferdekap.  «s  1,89 

n 

«  1,61 

?» 

Instandhaltg.  u.  Ver- 

zins, der  Geräte    »  8,72 

» 

=  6,30 

n 

dito  des  Geschirrs    »  2,57 

=  2,81 

tt 

Hufbeschlag            »  2,10 

1,96 

tt 

Wagen-  u.  Geschirr- 

schmiere  0,94 

mm  0,68 

tt 

Beleucbt.,  Salz,  Arzt, 

Arznei  0,84 

n 

»  0,84 

tt 

Verzins,  u.  Amortis» 

des  Stalles         ^  2,73 

=  2,78 

tt 

Ernährung             =  5B,8i 

l  -  (58,76) 

=  44,20 

tt 

Summe  «  84,83 

=  66,32 

tt 

Streu    =  2.83 

—  (3,77) 

«  2,10 

tt 

Summe  =  87,66 

tf 

=  67,49 

tt 

ab  Wert  d.  Mistes  <»  14,96 

f9 

11.18 

n 

72,70 

tt 

56.24 

tt 

Wartung  und  Pflege  =s  24.90 

ft 

«  19,64 

tt 

bleiben  Unkosten     =  97.6o 

'f 

=  75,78 

tf 

(H06) 


*0  Die  eingeklammerte  Zahl  bedeutet  den  Boggeawert  luwdl  dan  Äquivalent* 
xahlen  von  v.  d.  Goltz  berechnet. 
**)  „Encyklopädie"  §  58. 
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Es  betragen  die  Unk(jhteii  der  Pferdehaltung  demnacli  mit  Aus- 
nahme des  Aufwands  für  Wnrtunji  und  ungerechnet  den  Stallmif?t.  der 
von  den  verschiedenen  Autoren  seiir  verschieden  bewertet  wird,  nach 

V.  d.  Goltz.   Thaer       Block  Kleemann 
77,61  Ztr.  68,8»  Ztr.  72,91  Ztr.  87,86  f.  schwere,  67,42  f.  leichte  Pferde. 

Es  sind  bei  Thaer  und  Block  die  nach  Goltz  umgerechneten  Fntter- 
wertzahlen  angenommen.  Nach  dem  gereichten  Futter  mufs  das  Ton 
Block  2n  Grande  gelegte  Pferd  auf  9  Ztr.  lebend ,  die  den  Klee- 
mannschen  Zahlen  zu  Grunde  gelegten  Pferde  auf  11,9  resp.  8,8  lebend 
geschätzt  werden 

Durch  Division  mit  den  resp.  Zahlen  erhält  man  die  jährlichen 
Unkosten  pro  Zentner  lebend«  Diese  betragen  nach 

T.  d.  Goltz         Thaer         Block  Kleemann 

7,78  Ms  B,io    7,88  resp.  8,I8  Ztr.  B. 

Diese  Zalilon  lassen  sich  zu  einer  noch  gröfsereu  Gleichmäfsig- 
küit  Ijrinpen.  wenn  man  untersucht,  wodurch  die  Abweichungen  hervor- 
gerufen Hind. 

Zunächst  nimmt  v.  d.  Goltz  das  Futter  etwas  geringer  an  und 
zwar  um  3  Ztr.  pro  Jahr,  als  es  der  Wolffschen  Norm  entspricht. 
Für  den  Zentner  lebend  erhöhen  sich,  wenn  mau  dies  berücksichtigt, 
die  Kosten  per  Jahr  um  30  //.  Die  Gesamtkosten  betragen  dann 
8,06  Ztr.,  also  fast  genau  soviel,  wie  Kleemann  und  Block  an* 
geben. 

Die  Thaersche  Zahl  bleibt  bedeutend  hinter  den  Übrigen  zurttck. 
Den  Grund  finden  wir  darin»  dafs  Thaer  die  Streu,  die  General- 
kosten und  die  Zinsen  des  Geschirr-  und  Gerätekapitals  nicht  rechnet 
und  ferner  nur  den  halben  Hufbeschlag  ansetzt.  Setzt  man  die  ent- 
sprechenden Zahlen,  nach  t.  d.  Goltz  aber  auf  9  Ztr.  lebend  be- 
rechnet, mit  3,80,  8,58,  5,0 -und  1,26,  Summe  12,14,  in  die  Thaersche 
Tabelle  ein,  so  erhält  man  die  jährUchen  Unkosten  in  der  Hdbe  von 
70,68  Ztr.  oder  pro  Zentner  lebend  7,84  Ztr.  Roggen. 

Bs  betragen  somit  die  jährlichen  Unkosten  pro  Ztr.  lebend  nach: 

V.  d.  Goltz  Thaer  Block  Kleemann 

8,08  7,84  8,10      7,a3  resp.  8.13  Ztr.  R. 

Diese  Übereinstimraiing  ist  sicher  keiiic  /11  fällige.  Sie  mufste  nach 
den  ohen  gemachten  Betrachtungen  voili;uiden  sein.  "Wir  sind  durch 
dieselbe  berechtigt,  die  Unkostenberet  l  imn!]^  der  Pferdehaitiuiix  in 
Koggen  und  nach  Zentner  lebend  in  all  den  JB'üUen  voxzuneluuen, 
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in  welchen  nicht  ganz  almorme  Verhältnisse  der  Pferdehaltnng  Tor- 
liegen. 

Zn  der  folgenden  Tabelle  benutzte  ich  die  Zahl  d.  Goltz',  wie 
sie  nnter  Erhöhung  der  Fttttemng  nach  der  WolffiMshen  Norm  fest- 
gestellt ist  Den  Wert  des  Mistes,  der  von  derselben  noch  in  Abzug 
zu  bringen  ist,  ermittle  ich,  da  ich  Ton  der  yon  Goltz  angegebenen 
Zahl  wegen  der  erfolgten  Erhöhung  der  Futterration  absehen  mufs 
und  weil  die  Angaben  der  älteren  Schrifteteller  unzuverlässig  und 
sehr  auseinandergehend  sind,  unter  Zugrundelegung  der  von  Wolff 
für  1000  lebend  ermittelten  If enge  nach  der  im  IL  Kapitel  aus- 
geführten T.  d.  Goltzschen  Methode. 

EfS  beträgt  die  Menge  des  von  einem  Pferde  bei  mittlerer  Fütte- 
rung produzierten  frischen  Stallmistes  pro  1000  Ü,  lebend  und  pro 
Jabr  193  Ztr.  Den  Verlust  aufserhalb  des  Stalles  nehme  ich  nur 
zu  807ft  an,  da  ein  grofser  Teil  des  aufserhalb  des  Stalles  erzeugten 
Mistes  direkt  auf  den  Acker  oder  doch  auf  den  Hof  ftllt  Der 
Verlust  aufserhalb  des  Stalles  betHlgt  also  37  Ztr. 

193  —  37  » 166  Ztr.  ä  48,1  76,04  M. 

Boggenpreis  7  M.  =  10,7  Ztr.  Roggen, 
pro  Ztr.  lebend  ist  der  Wert  des  Stallmistes  1,07  Ztr.  Boggen. 

Nach  Abzug  des  Stallmits  betragen  die  jährlichen  Unkosten  ezkl. 
Wartung  und  Pflege  fttr  den  Zentner  lebend  7,01  oder  rund  7  Ztr. 
Boggen. 

Unter  Zugrundelegung  dieser  Zahl  sind  die  folgenden  Tabellen 
berechnet. 

Jährliche  Unkosten  ezkl.  Wartung  und  Pflege. 
Gewicht  des  Pferdes  bei  einem  Boggenpreis  Ton 


in  Ztr. 

Ztr.  Boggen  6M, 

7 

M. 

8M. 

8 

66 

336  „ 

392 

n 

448  „ 

9 

63 

378  „ 

441 

n 

504  „ 

10 

70 

420  „ 

490 

91 

660  „ 

11 

77 

462  „ 

639 

if 

616  „ 

12 

84 

604  „ 

688 

n 

678  „ 

13 

91 

64Ä  „ 

637 

ff 

788  „ 

14 

96 

688  „ 

686 

ff 

784  „ 

16 

106 

630  „ 

786 

ff 

840  1, 

■dtoB.  IL 

est 
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Tagliche  Unkosten  exkl.  Wartung  nnd  Pflege  in  Hark. 

Oe-  itro  Jahrestag  |n-ii  At-lieitstüL:  (üfiOi*) 


hei  einem  lioggenpre  i  s  v  o  u  bei  einem  Roggenpreis  von 


Ztr. 

in  Roggen 

6M. 

7M. 

8M. 

in  Rogg-en 

611. 

7M. 

8K. 

8 

15,34  tff. 

0,92 

1,07 

1.23 

21,64  a 

1»88 

1,61 

1,72 

9 

17,26  „ 

1,04 

1,21 

1.3« 

24.28  „ 

1,44 

1,68 

1.93 

10 

19,18  „ 

1,15 
1,87 

1,34 
U7 

1,53 

2Ü.92  n 

1,60 

1,86 

2,15 

2^ 

11 

»1,10  „ 

1,69 
1,64 

S9,61  n 

1,77 

2,00 
2,90 

12 

23,02  n 

1,» 

Ml 

32,80  n 

1,98 

2,86 

13 

24,94  „ 

1,51 

1,74 

1,99 

34,99  „ 

2,09 

2,38 

2.79 

14 

26,86  „ 

1,62 

1,87 

2,16 

37,68  „ 

2,26 

2,56 

3,01 

15 

28.78  „ 

1,73 

2,01 

2,30 

40.37  „ 

2,42 

2,88 

3,28 

Die  Kosten  fürW;irtuiig  und  Ptlejre  sind  aus  den  oben  erörterten 
Gründen  niclit  in  dit  sni  Tabfllen  btnuiksichtigt.  Sie  niiissi  n  im 
eiuideinen  Kfill  örtlich  ermittelt  und  den  in  der  Tabelle  enthaltenen 
Angaben  hiii/.ugetu^t  werden.  Beispiel:  Es  betrage  der  gesamte  Auf- 
wand für  einen  Knecht,  dem  2  Pferde  zur  Wartung  und  f'tiege  über- 
geben sind,  57  Ztr.  Roggen  per  Jahr.  Der  Knecht  sei  im  Durch- 
schnitt der  Jahre  40  Tage  nicht  mit  Piorde-,  sondern  mit  gewöhn- 
licher Handarbeit  beschäftigt  und  ö}jaie  der  AVirtschiilt  mithin  die 
Ausgabe  für  40  Tagelöhnertape  17. .5  //.  llo|yr«?en  ==  7  Ztr.  Roggen. 
Diese  sind  dem  Pferdekonto  zu  ^^ute  zu  schreiben.  Somit  belaufeu 
sich  die  Knechtsarbeitskosten  iür  2  Pferde  auf  57  Zti'.  —  7  Ztr.  =a 
50  Ztr.  Roggen. 

Für  1  Pferd  betragen  mithin  die  Kosten  für  Wartung  und 
Pflege: 


in  Roggen 

in  Qeld 

tMi  eili 

em  Boggenpreiae 

von 

6  JL 

71L 

8M. 

per  düet 

95  Ztr. 

160  IL 

176  H. 

900  IL 

per  Jahrestag 

6,86  ff. 

0,411  „ 

0,479  „ 

0,548  „ 

per  Arbeitstag  (260) 

9,61  „ 

0,577  „ 

0.673  „ 

0,769  „ 

Das  Gewicht  des  Pferdes  sei  zu  12  Ztr.,  der  iU)ggenprei8  zu 
7  M.  angenommen.  £s  betragen  dann 


pro  Jehr         pro  Jahrestag  pro  Arbeitstag 

mBofg.  inOdd  rnBogg.  inQ«ld  iaKogg.  inGMd 

diü  Unkosten  pro  Pferd 

exkl.  Wartung  etc.         84  Ztr.  588  M.  23,03  tl   1,61  M.  32,30  U.  2,20  M. 

die  Wartung  und  Pflege    96  .     176  „  6^ft  .    0^8  »  9,61  ,   0»67  , 

d.G«Mmt«nk<wtenprMrdl09  »     786  »  99,87  ,    9,09  «  41,81  »   9,87  , 

*)  Die  Zahl  2bU  uatspricbt  ungefähr  dem  Mittel  der  mauuiglachea  Angaben 
der  landwirtadiBftlidraD  Schrifteteller. 
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b.  Ermittelung  der  Kosten  der  Zugochsenhaltung. 

Die  in  der  Litteratur  sich  vorfindenden  Unkostenberechuungen 
für  Zugochsen  enthalten  meist  die  Angabe  des  Gewichts  des  der 
Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Tieres.  Thaer  gibt  dasselbe  nicht  an. 
Nach  einer  Anmerkung  des  Prof.  Thaer-Giefsen  zu  §  1 74  der  Grund- 
sätze (1880)  betrug  dasselbe  bei  den  der  Thaerschea  Kostenberech- 
nung zu  Grunde  gelegten  Tieren  800  ff.  lebend. 

Es  betragen  die  jährlichen  Unkosten  für  einen  Zugochsen  nach: 

V.  d.  Goltx  (für  1  1000  pfundigen  Ochsen)  :<•) 

für  Futter  und  Streu  »  277^  M.»  39,64  Ztr.  B.  (88^%  der  Gesamt- 

kosten  minus  Mist) 

Unterhaltung  u.  Geräte  =  16,20  „  =  fi^fti  » 
Gkaeralkosten  s  10,oo  «  =  lt4&  n 

Zinsen  u.  Betr.-Kapital 

67od.  steh.  360  M.=2#s==  21,60  „  =  3^  „ 
1%  der  Umlauf.  180  M.  =  12,«o  „  =  l,8o  „ 

Summe  =337,88  „  ^48,27  ^ 
Wartung  und  Pflege     =  70,oo  „  =10,00  ^ 

Summe  =407,88  „  =58,27  „ 
ab  Wert  des  Mistes  ^  96,io  „  =13,73  „ 
Unkosten  min.  Dünger  =»311,77  ,  =44,64  « 

Nach  Thaer  (für  1  Ochsen  von  800  «f.): 


bei  Fütterung  » 

lesVa 

# 

15,16 

Ztr.  R. 

Risiko  SS 

12 

M 

1,08 

n 

Geschirr  » 

n 

2,02 

n 

Summe 

203 

n 

18,26 

n 

Hirtenlobn  = 

12 

n 

1,08 

11 

Führer  (250T.)» 

62V, 

M 

6,02 

1) 

Summe 

277V, 

Y» 

24^96 

n 

Thaer  ^')  setzt  die  Fütterungskosten  je  nach  der  Art  der  Fütterung 
auf  143,  162,  174  und  206V,  #  »  12,87»  14,68, 16,66  und  18,69  Ztr.  B. 
im  Durchschnitt  auf  168V,  #  ^  ^^»1«  ^ 


„Taxationslehre"  IV,  2,  S.  124. 
^)  „GniiuMtee''  §  182. 
•*>  «GnmdBittio«  §  176. 

es»  ** 
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Nach  Block  (Gew.  ca.  900  «Q:**) 
»)  Verzinsmigeii  =  3,e7  Ztr. 

b)  Ernährung  37,a9  „ 

C)  Instandhaltung  u.  mögl. 

Unglücksfälle         »  6^  „ 
d)  f.  Wagenschmiere»  Stall- 

belenchtung  =  0^  „ 

Summe  =  37,46  n 
Verpflegung  u.  Anspannung  =  15,30 

Summe  «=  52,76  „ 
ab  l)uii;^^woi't  —  12,43  ff 

Unkosten  minus  Dung      »  40,33 

Nach  Kleemann : 

Ochseugewicht  1900  €f,  Oclwengewicht  900  U, 

1.  Verzins,  d.  Ankau&preises  = 
9.  für  UnglUcksflUle  » 
8.  Abnutzung  u.  Verzina  d.  Gerftte  = 

4.  „        „      „  d.  Geschirrs  ^ 

5.  Wagen-  und  Geschirrschmiere  » 

6.  Beleuchtung,  Salz,  Eurkosten  = 

7.  Verzin8niig,Amorti8.,Versicher., 

1  Stall  » 

8.  Ernährung  « 

Summe  — 

Verpflogung  und  Anspannung  ^ 

Summe  » 

ab  Wert  des  Mistes  » 
Unkosten  minus  Mist  ■» 
Es  betragen  demnach  die  jiUurlichen  Unkosten  eines  Zugochsen 
exkl.  der  Kosten  für  Wartung  und  Pflege  und  ungerechnet  den 
Stallmist  nach 

T.  d.  Goltz  Thaer  Block  Kleemann 

48,27  Ztr.  R.       18,26  Ztr.      37,46  Ztr.     Ö6,i6  Ztr.  42,34  Ztr. 
Diese  Zahlen  sind  aber  insofern  noch  nicht  einheitlich,  als  der  Roggen- 
wert der  Ernährung  von  den  verschiedenen  Autoren  nach  sehr  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  berechnet  wird.  Legt  man  der  Reduktion 
die  Yon  t.  d.  Gk>ltz  angegebenen  AquiTalentzahlen  für  die  einzelnen 

**)  „Mitteilungen"  Bd.  m,  S.  100,  §  66. 
.BmvUopidM''  §  68. 


1,6« 

=  1,8$ 

Ztr.  B. 

1^ 

=  1,96 

tt 

7^ 

»  5,04 

ff 

1,96 

»  0,84 

ft 

0,49 

^  0,49 

if 

0,68 

0,68 

n 

9,18 

=  9,18 

40,69 

=  30,61 

„ 

56,1« 

->  49,94 

91,U 

—  17,16 

„ 

77,98 

—  69,88 

n 

16,86 

»  19,86 

n 

60,98 

—  47,18 

n 
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NfilirBtoffe  m  Ornsde,  dann  erliölien  nch  die  von  den  älteren  SchriA- 
eleUem  angegebenen  EmSlirungskoeten.  Tbaer  reclinet  als  dardH 
BchnittUches  Ochsenfntter  per  Tag  92  //.  Heu,  also  per  Jahr  8030  Ü, 

i=  75,19  ZoUzcntner.  Das  sind  nach  Qoltz  26,8  Ztr.  Boggen  per 
Jahr.  Die  Yon  Block  einer  mittleren  fjmälining  untergelegten  Futter* 
mittel  -|-  Streu  haben  nach  den  t.  d.  Groltzschen  Äquivalentzahlen 
umgerechnet  einen  Roggenwert  von  35,84  Ztr.  Die  Kleemannschen 
£rnährung8zifTern  erhöhen  sich  auf  49,oi  Ztr.  R.  resp.  35,44  Ztr.  B. 

Die  jährlichen  Kosten  belaufen  sich  unter  Einsetanng  dieser 
Zahlen  nach 

d.  Goltz       Thaer        Block  Sleemann 
auf  48^  Ztr.   29,9  Ztr.   46,61  Ztr.    64,44  Ztr.  lesp.  47,J7  Ztr. 
Auf  einen  Zentner  lebend  berechnet  betragen  die  resp.  Zahlen 

4,88  Ztr.     3,0  Ztr.     5,07  Ztr.     6,87  Ztr.  5,24  Ztr. 

Die  Zahl  von  Thaer  kann  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  die  von 
demselben  aufgestellte  Unkostenbereclinung  ganz  unvollständig  ist. 
Die  anderen  Zahlen  stimmen,  wenn  auch  nicht  in  dem  Mafse,  wie 
die  bei  der  i^ferdckostenberechnung  ermittelten,  doch  so  übercin, 
daf»  sie  die  Bereciitigung  der  Unkostenberechuuug  nach  Zentuer 
lebend  und  nach  Roggen  wert  beweisen. 

Die  für  den  Werth  des  Stallmistes  angegebenen  Zahlen  weisen 
auf  Zentner  leitend  reduziert  eine  grofse  ÜbereinstiuimuDg  auf.  Es 
geben  datür  au  in  Roggen 

V.  d.  Goltz")  Block '^«)  Kleemann '^•) 

im  ganzen  13,78  Ztr.      12,48  Ztr.    16,36  u.  12,26  Ztr. 
pro  Zentner  leb.    1,8?    „  1,38    „        1,36  u.    1,36  „ 

Diese  Übereinstimmung  ist  so  grofs,  dafs  wir  die  Mittelzahl  von 
Goltz  =  1,37  Ztr.  als  absolut  richtig  ansehen  können. 

Fiir  die  Hohe  der  Unkosten  pro  Zentner  und  Jahr  nehme  ich 
die  An^'iibe  von  Block  als  fast  genau  dem  Mittel  zwischen  von  der 
Goltz  Muf  der  einen  und  der  Durchschnittszahl  von  Kieemann  auf 
der  andern  Seite  entsprechend  an. 

Ks  betragen  danach  die  jährlichen  Kosten  eines  Zugochsen 
pro  Zentner  lebend  5,07—1,37  —  3,70  Zentner  Roggen.  Hit  dieser 
Zahl  als  Grundlage  siud  die  folgenden  Tabellen  berechnet. 


»♦)  „Orundsätze«  §  174. 
•*)  „Taxationslelire"  IV,  2,  S.  126. 
»•)  „Mitteilungen"  Bd.  II  §  101. 
»')  „Encyklopädie''  §  «2. 
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Jälirliche  ünkoBten  ezcl.  Wartung  und  Pflege. 


Gewicht  1  Ocbeen 

in  Ztr.  Roggen 

in  Geld 

bei  einem 

Boggenpreis  von 

in  Zentner 

6  M. 

7  If. 

8 

IL 

10 

37 

m  „ 

859  „ 

896 

n 

11 

40,7 

284,9  „ 

386,6 

n 

18 

444 

266,4  „ 

3103  „ 

366,9 

it 

13 

48,1 

388,6  ff 

336,7  „ 

384,8 

n 

U 

6M 

310,8  „ 

368,6  „ 

414,4 

n 

16 

330,0  „ 

388^  „ 

444,0 

n 

16 

59^ 

355,9  „ 

473,6 

tt 

17 

377,4  „ 

440,8  „ 

502.2 

n 

18 

66,6 

399j6  j) 

466,2  „ 

532,8 

tt 

Tägliche  Unkosten  exkl.  Wartung  und  Pflege. 
Gewicht  dps  Ochsen      pro  Jahrestag         pro  Arbeitstag  (2'25) 


in  Ztr. 

6 

M.  7 

M. 

8 

M. 

6  M. 

7 

M. 

8  M. 

10 

61  Pf.  71 

Pf. 

81  Pf. 

99  Pf. 

115  Pf.  131  Pf. 

11 

67 

„  78 

» 

89 

w 

109  „ 

126 

jf 

144  „ 

18 

73 

„  85 

97 

tt 

119  „ 

138 

157  „ 

13 

79 

„  92 

105 

ft 

128  „ 

149 

171  „ 

14 

86 

„  99 

113 

n 

138  „ 

161 

184  „ 

16 

91 

„106 

>J 

121 

ft 

158  „ 

172 

ff 

197  „ 

16 

97 

„113 

129 

>i 

157 

184 

211  „ 

17 

103 

V  120 

137 

167  „ 

1% 

?? 

224  „ 

18 

109 

128 

146 

«  « 

177  „ 

207 

ff 

237 

ip  aus  der  Wartu 

ng,  Pti 

egc 

und  Anspaiinunt^ 

dor 

Ocl 

Isen  eilt- 

stebeiideii  Unkosten  gilt  dasspl^H  ,  was  für  die  entsprecliende  Posi- 
tion bei  der  Pferdeunkost«  nb  rechnung  gesagt  ist.  Rpi<;pi>l :  Das 
Gespann  Ochsen  wird  zur  Arbeit  einem  TageKdmer  übergeben.  Der 
Lohn  desselben  beträgt  pro  Tag  17.5  //.  Roggen,  also  für  225  Tage 
225  X  17,6  =  39,37  Ztr.  Boggen.  Auf  einen  Ochsen  entfallen  somit 
39,37 

— ^  =  19,68  Ztr.  Roggen  Ffihrerkoeten.  Da  der  Führer  nicht  den 

ganzen  Tag  mit  der  Gpsjianuaibeit  beschäftigt  ist.  so  ist  ein  Teil 
seines  Lohnes  nicht  dem  Gespann  zur  Last  zu  schreiben.  Ich  mache 
aber  diesen  Abzug  niclit.  sondern  rechne  diesen  Teil  des  Führer- 
lohns gleich  den  Koston  für  Wartung  und  Pflege,  die  ich  nicht  be- 
sonders in  Anschlag  bringe. 

Für  einen  Ochsen  betragen  mithin  die  Kosten  für  Führer,  War- 
tung und  Pflege 
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in  Boggen  in  Geld 

bei  einem  Roggenpreis  Ton 
6  M.  7  M.  8.  M. 

per  Jahr         19^  Ztr.     118^  M.     137,76  M.     167,44  M. 

M   Jahrestag    5,39  //.         0^  „        0^  „        0^1  „ 
Arbeitstag  8,76  ^.  ^  596  »        0,612  „  0,700 

Die  GesnmtuTilcrstrn  ittr  einen  Ochsen  von  16  Ztr.  Gewicht  betragen 
dann  bei  einem  Boggenpreis  von  7  M. 

pM-  Jahr  per  Jahreitag       per  Arbeitstag 

infiogg*     inO«id  inBogg.  inGleld  inBogg.  inOeld 

Dnkosten  exkl.  Anspan- 
nung und  Wartung   55,6  Ztr.  =388.5  M.  16,21«.  106  Pf.  24.7       172  Pf. 

A]M|Miiiiii]iga.Wartang  19,68  „  «187,76  „  5,39  „  87,7,     8,76  „    61,2  „ 

Bio  Owimtkogtea  fOr 

eiiieD0c1ura(16Zlr.) 76,18  M  =6M»S6«  90,60  »  148,7»  88,64»  988,2,*) 

Der  Wert  der  fUr  die  dnrch  die  Zogviebhaltung  entstehenden 
ünkosten  anfgestellten  Tabellen  liegt  anf  der  Hand.  Mittels  der- 
selben ist  et  im  gegebenen  Falle,  bei  Voransehllgen  aller  Art,  Pro* 
duktimskosten-  oder  Beinertragsberechnnngen,  leicht,  den  für  die 
ZngTiehhaltnng  nötigen  Anfwand  annähenid  genan  festznetellen.  Die 
bisher  in  der  Litteratnr  Torhandenen  Unkostenberechnmigen  waren 
insofern  schwieriger  zn  benutsen,  als  sowohl  flir  die  Pferde  wie  fiir 
die  Ochsenhaltnng  nur  Durchschnitts-  resp.  Begrenanngszahlen  nnd 
dabei  keine  bestimmten  Anlialtspunkte  ffir  die  Einschaltung  swischen 
den  letzteren  gegeben  waren. 


IV.  Bestimmimg  der  Höhe  der  Gmndrente. 

Unter  Grundrente  verstehe  ich  das,  was  Thünen***)  Gutsrente 
nennt.  Dieselbe  ist  zusammengesetzt  aus  der  Rente  des  Bodens 
und  den  Zinsen  vom  Wert  der  Gebäude,  der  Einzäumingen  der 
Bäume  und  der  anderen  Gegenstände  von  Wert,  die  vom  Boden  ge- 

*)  Die  Koften  de*  Oohseiukrbeitstagt  sind  im  Verhfiltius  sa  den  vorhin  be- 
rechneten Kosten  eines  Pferdearbeitstags  höher  als  die  meisten  übrigen  Sohrift* 
steiler  annehmen,  weil  das  Gewü^ht  dos  Ochsen  zu  15  Ztr.,  das  des  Pferdes  nur 
zu  12  ütr.  angenommen  ist.  Bei  einem  Ochsenpewicht  von  12  Ztr.  würden  sich 
die  Kosten  eines  Arbeitstags  auf  199,2  Pf.  belaufen.  Diese  Zahl  würde  xu  den 
oben  f8r  den  Fferdetrbeiiatag  berechneten  Kotten  nngefthr  in  dem  dnroluohnitt- 
aagenommenen  YerhUtnis  von  8  : 4  stehen. 

*")  »Der  isolierte  Stent"  Bd.  I  §  5«. 
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trenut  werden  köunen.  Sie  ist  wohl  zu  unterscheirlen  von  der  Land- 
rente.  Diese  besteht  in  dem .  „was  nach  Abzug  der  Zinsen  Tom 
Wert  der  Gebäude,  des  Holzbestandes,  der  Einzäunungen  und  über- 
haupt aller  Wertgegenstände,  die  vom  Boden  getrennt  werden 
köiiripn,  von  den  Gutseinkunfleu  noch  übrig  bleibt  und  somit  dem 
Büdea  iin  sich  ajigehürt".  ''"j 

Die  Gröfse  der  Grundrente  wird  bestimmt  durch  den  Reinertrag 
des  Gnind  und  Bodens,  der  sich  ungefähr  iiu  Pachtprcisc  ausihuckt. 
Der  iiciueiLrag  ist  der  aus  dem  Gutsbetriebe  entstehende  Gewinn, 
der  sich  aus  dem  in  Geld  umgesetzten  Roherträge  nach  Abzug 
sämtlicher  Produktionskosten  inkl,  der  Verzinsung  und  Amortisation 
des  stehenden  Betriebskapitals,  der  Verzinsung  des  umlaufenden 
fietriebskapitals,  der  Amortisation  des  fest  mit  dem  Grund  und 
Boden  verbundenen  Gebäude-  and  MeliorationskapitaU  and  der 
Stenem  ergibt 

Wir  wollen  im  Folgenden  untersachen,  ob  und  wie  weit  der 
Preis  des  fioggens  einen  Einflnfa  auf  die  dnzelnen  die  Höbe  des 
Beinertrags  bedingenden  Faktoren  ausfibt  and  ob  dieser  Einflnfa, 
wenn  er  Torhanden,  grofs  genug  ist,  um  es  gerechtfertigt  erscheinen 
wa  lassen,  die  Rente  in  Boggen  anstatt  in  Qeld  auszudrUckeiL 

Zunftchst  ist  es  klar,  dafs  die  Höhe  des  in  Qeld  ansgedrUekten 
Rohertrags  Ton  den  Flreisen  der  Produkte  abhängen  mnfs.  ESrbalte 
ich  das  eine  Mal,  alle  fibiigen  Bedingungen  gleichgesetst,  den  Ztr. 
Boggen  mit  6  If das  andere  Mal  mit  7  M.,  und  die  anderen  Pro- 
dukte diesen  Preisen  entsprechend  bezahlt,  so  ist  es  Uar,  dafs  die 
Grundrente  direkt  um  die  Preisdifferenz  des  Erlöses  sämtlicher  Tcr- 
käuflicher  Produkte  gestiegen  sein  mufs. 

Nach  den  oben  gemachten  Ausitthrnngen  steht  der  Pk«is  der 
gewöhnlich  eizeagten  pflanzlichen  und  tierischen  landwirtschaftlichen 
Produkte  in  einem  festen  Verhältnis  zum  Roggenpreis,  und  inso* 
fem  scheint  es  richtig,  die  Grundrente  oder  doch  wenigstens  den 
Rohertrag  in  Boggen  auszudrücken.  Für  Handelsgewächse  besteht 
diese  Beziehung  zum  Roggenpreis  allerdings  nicht,  doch  ist  der 
Prozentsatz,  welchen  dieselben  von  der  überhaupt  angebauten  Fläche 
im  Driitscben  Reich  einnehmen,  so  gering,  dafs  sie  bei  allgemeinen 
Betrachtungen  wohl  aufser  acht  gelassen  werden  können.  In  Gegen- 
den, in  denen  der  Anbau  von  Handelsgewächsen  eine  gröfsere  Fläche 
in  Anspruch  nimmt,  wird  die  Gröfse  des  Geldrohertrages  natürlich 
nicht  in  Beziehung  zum  Boggenpreise  stehen. 

••)  Toii  Thfineii:  ,Der  iiolierto  Staat.«  Bd.  I  §  6s. 
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Nun  hangt  die  Gröfse  des  Geld  roh  ertrages  zunäclist  von  der-  ' 
jenigen  des  Naturalrohertrages  ab,  und  dieser  ist  in  erster  Linie  von 
der  Bonität  des  Bodens  in  üenieinschaft  mit  den  klirTi?Ui'<r!ion  Ver- 
hältnissen üblinnp^ii:.  Von  den  verscliiedencn  landwirtsciiattlichen 
Schriftstellern  sind  nun  unter  Berücksichtigun]L,'  dieser  beiden  Um- 
stände Ertra£T«skaleTi  angefertigt,  welche  einen  Anhalt  für  die  zu  er- 
warLi  ixItMi  Durclischnittserträge  L'eben.  Unter  Zugrundelegung  dieser 
und  deti  durchschnittlichen  Preises  der  Produkte  au  Ort  und  Stelle 
resp.  am  nächsten  Marktort  ist  es  dann  leicht,  zeitlich  den  Geld- 
roherti-ag  festzustellen.  Handelt  es  sich  aber  darum ,  diesen  für 
längere  Zeiträume  zu  bestimmen,  so  ist  es  besser,  den  gesamten 
Rohertrag  wegen  der  Veränderlichkeit  der  Preise  der  landwirtschaft- 
lichen Produkte  nicht  in  Geld,  sondern  in  Roggen  auszudrücken. 
Im  bestimmten  Falle  ist  die  Umrechnung  auf  Geld  leicht  vorge- 
nommen. 

Der  Preis  der  Produkte  an  Ort  und  Stelle  wird  einerseits  durch 
die  Marktpreise,  anderseits  durch  die  Transportkosten  bestimmt. 
Letztere  haben  sich  im  Laufe  der  Zeiten  durch  Änderung  der 
Transport-  und  Absatzverhältnisse  ganz  bedeutend  geändert.  Ge- 
rade hierdurch  ist  eine  Änderung  des  Geldrohertrages  vieler  Güter 
eingetreten,  wenn  auch  der  Naturalroh ertrag  derselbe  geblieben  ist. 

Anfser  Ton  der  Beschaffenheit  des  Bodens  und  des  Klimas  hängt 
aber  die  Höhe  des  Naturahrohertrags  in  nicht  unbedeutendem  Mafse 
Ton  der  Kapitalkraft  and  Intelligenz  des  Besitzers  resp*  des  Wirt- 
schafters ab.  Durch  beide  Faktoren  ist  besonders  in  den  letzten 
4  Dekaden  der  Robertrag  im  allgemeinen  und  im  einzelnen  Fall  sehr 
gesteigert  Die  Gröfse  dieser  Steigerung  ist  in  den  einzelnen  Wirt- 
Schäften  ebenso  Terschieden,  wie  die  Oröfse  der  auf  sie  verwendeten 
Kapitalien  und  die  Intelligenz  des  Wirtschafters  verschieden  ist. 
Zahlenmäfsig  läfst  sie  sich  deshalb  nur  im  speziellen  Fall  und  selbst 
hier  nur  sehr  annähernd  ausdrücken. 

Wie  stark  durch  diese  Faktoren  der  Bohertrag  und  damit  auch 
der  Bdnertrag  und  die  Rente  gesteigert  werden  kann,  ergibt  sich 
besonders  aus  den  staunenswerten  Resultaten,  welche  die  Rim^ausche 
Moordammkultur  und  die  Berliner  Rieselfelder  aufweisen.  Ähnlich 
bedeutende  Steigerungen  des  Natural-  und  G^eldrohertrags  und  damit 
auch  des  Reinertrags  und  der  Grundrente  weisen  die  Ländereien 
des  Oder«,  Netze*  und  Warthebruchs  nach  ihrer  vom  Staate  untei^ 
nommenen  Entwässerung  auf.  Es  ergiebt  sich  von  seihst,  dafs  hier 
der  fiinflufs  des  Roggenpreisee  auf  die  Höhe  des  Geldrohertrags 
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nnfl  damit  der  Rente  ein  nur  sehr  seknnd'irrr  rr^vcf^^en  ist.  Ähnlich 
wird  es  sich  in  sehr  vielen  anderen  K'ällen  verlialten,  wenn  am  h  die 
lediirlich  auf  Kapital  und  Intelligonz  zurückzufülirende  Quote  der 
Grundrente  nicht  so  leicht  erkennbar  und  iaolierhar  ist.  Es  wird 
eine  Stetgerun;^  der  Erträf»e  und  damit  der  Rente  eintreten  kimnen. 
dnrch  die  Einführung  ei?ior  hesseren  Organisation  des  Betriebs,  An- 
legung von  technischen  Nelx-ngc^werhen.  Meliorationen  aller  Art,  als 
Entwässerung  und  Bewässerung,  Mergel unp'.  durch  Anwendung  von 
konzentrierte»  Futter-  od«  r  künstlichen  Düngemitteln.  Au<wa]il  eines 
besseren  Saatguts  resp.  Auwendung  nur  der  vorzüglichsten  und  ertrag- 
reichsten Sorten  u.  s.  w.  Eine  durch  die  genannten  Verbesserungen 
bewirkte  Steigerung  der  Erträge  ist,  wenn  auch  in  verschiedenem 
Grade,  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  in  der  deutschen  Landwirtschaft 
eingetreten.  Die  Gröfse  der  Steigerung  des  Kohertrags  ist  aber  in 
j<'dem  einzelnen  Falle  verschieden  und  schwankt  hin  und  her.  je 
nach  den  die  einzelne  Wirtschaft  bestimmend  tu  Verhältnissen.  Der 
Rohertrag  kann  dort,  wo  Kapital  und  Intelligenz  fehlen,  sogar  weit 
anter  das  durchschnittliche  Mafs  sinken.  Dieses  ändert  aber  heute 
noch  ebenso  sehr,  wie  es  bis  jetzt  geändert  hat,  bietet  deshalb  also 
keiii^  Anhalt  rar  Bestimmung  der  durchschnittlichen  Aohertrige 
auf  längere  Zeit  hinaus.  Die  Eente  wird  aber,  die  ttbrigen  ümsttode 
gleich  gesetzt,  mit  dem  Roherträge  steigen  und  fallen. 

Das  die  H5he  der  Bente  Bestimmende  sind  nun  aber  neben  den 
BohertrSgen  die  Wirtsdiaftskoeten.  Auch  diese  sind  je  nach  der 
Art  der  Wirtschaftsführung  veränderlich.  Sie  stehen  weder  in  einem 
bestimmten  AbhängigkeitsTerhältnis  cum  Bohertrag,  noch  läfst  sich 
fttr  ihre  Hohe  Überhaupt  eine  Norm  aufstellen. 

Den  gröfsten  Teil  der  Wirtschaftskosten  macht  der  Lohn  ftlr 
die  menschliche  Arbeit  aus.  Dieser  wird,  wie  wir  oben  sahen ,  am 
besten  in  Boggen  ausgedrückt,  hat  sich  aber  im  Laufe  der  Zeiten 
geändert  Die  ftir  dieselbe  Menge  von  Arbeit  aufgewendeten  Kosten 
sind  im  Laufe  der  lotsten  Jahrhunderte,  wenn  auch  mit  Untere 
brechungen,  im  ganzen  nidit  unerheblich  gestiegen.  Eine  einheitliche 
Zahl  für  die  Lohnhöhe  läfst  sich  also  nur  lokal  und  dann  auch  nur 
für  kürzere  Zeitperioden  feststellen. 

Nun  ändert  aber  neben  der  Lohnhöhe  vor  allem  die  Menge  der 
in  der  einzelnen  Wirtschaft  erforderlichen  Arbeit,  welche  von  der 
Art  des  jedesmaligen  Betriebes  abhängt.  Es  ist  besonders  ans  diesem 
Grande  unmöglich,  allgemeine  feste  Zahlen  darüber  aufzustellen, 
wie  viel  Arbeitskosten  cur  £nielung  einer  bestimmten  Menge  land* 
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wirtschaftlicher  Produkte  aufgewendet  werden  müssen.  Unter  ein- 
fachem wirtflchaftlicben  Verhältnissen,  wie  sie  in  iiü])  er  er  Zeit  meist 
vorlagen,  war  dt^  wohl  möglicli.  Es  liefsm  sich  damals  wenigstens 
für  die  einzelnen  an  ßodenheschaffenheit  und  wirtschaftliclier  Lage 
ähnlichen  Gegenden  solche  Normen  aufstellen.  Heute  wird  dies  nur 
noch  in  sehr  beschränktem  Mafse  möglich  sein. 

"Nächst  den  Auslagen  für  die  mrnsclilicbeii  Arbeitskräfte  nelinieii 
die  fltirch  die  Zugviehhaltuiip  entstellenden  Unkosten  den  grfWsten 
Teil  der  Produktionskosten  tur  sich  in  Anspruch.  An  und  für  sich 
war  der  Roggen  j-a  ein  sehr  gutes  Wertsniafs  für  die  durch  die  Zug- 
viehhaltung entstehenden  Ausf^ahen.  s(»woit  es  sich  um  die  Berechnung 
derselben  pro  Stück  resp.  pro  Zentner  lebend  handelt.  Wüfste  man 
bestimmt,  wolchr  Aiixahl  von  Zugtieren  für  die  verschiedenen  Wirt- 
schaftssvsteine  ein  für  allemal  ncitifi  wären,  dann  würden  sieb  die 
Unkosten  für  die  Zugviehhaltung  direkt  in  Ro^^fjen  berechnen  und 
ausdrücken  lassen.  Es  sind  zwar  von  fast  allen  landwirtschaftlichen 
Schriftstellern  Normen  für  die  Gröfse  der  Zugviehhaltung  je  nach 
der  verschiedenen  Iniensivität  der  Betriebe  aufgestellt.  Diese  geben 
aber  alle  keinen  festen  Anhalt,  weil  sie  mehr  oder  weniger  lokale 
Verhältnisse  berücksichtigen  und  je  nach  diesen  der  Begriff:  intensiv 
oder  extensiv  verschieden  ist,  auch  im  Lauf  der  Zeit  sicli  lokal  ge- 
ändert hat. 

Ferner  erfordert  die  Verzinsung  und  Amortisation  der  Betriebs- 
kapitalien einen  grofsen  Teil  des  Produktionsaufwandes.  Uber  die 
Ghröfse  dieser  Kapitalien  gibt  es  in  der  landwirtschaftlichen  Litteratiir 
zahlreiche  Angaben,  ebenso  darBber,  wie  hoch  die  Verzinsung  und 
Amortisation  derselben  zn  redinen  ist  Es  sind  aber  die  Angaben 
Uber  die  Höhe  der  Betriebskapitalien  f&r  die  verschiedenen  Zeiten 
nicht  gleichmftfsig  —  die  erforderlichen  Betriebskapitalien  sind  im 
allgemeinen  mit  der  zanehmenden  IntensiTierung  der  Betriebe  ge- 
wachsen, nnd  damit  haben  sich  auch  die  Ansichten  ttber  gröfsere 
oder  geringere  Intensivität  eines  Betriebssystems  geändert  —  und 
ferner  weichen  dieselben  auch  örtlich  Toneinander  ab. 

Die  Höhe  des  Roggenpreises  kann  deshalb  nur  einen  sehr  relativen 
Einflufs  auf  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Betriebskapitalien  aus- 
üben. 

Der  Preis  der  Gebäude  und  damit  die  denselben  zuzuschreibende 
Amortisationsquote  ist  in  all  den  Fällen,  in  denen  sich  die  Her- 
stellungskosten in  der  Hauptsache  nach  der  Höhe  des  Tagelobni 
richten,  wie  das  so  häufig  auf  dem  Lande  der  Fall  ist»  wenn  die  Roh* 
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materialien  für  die  Gebäude  sicli  aut  dem  betreflendenGutp  vorfinden,  von 
dem  Roggenpreis  abhängig,  da  dieser  die  Höhe  des  Tagelohns  bestimmt. 

Es  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten ,  dafs  der  Preis  des 
Roggens  einen  wesentlichen  Eintlufs  auf  die  Höhe  einzelner  der 
Faktoren ,  aus  welchen  sich  die  Grundrente  ableitet,  ausübt,  mit 
anderen  Worten,  dafs  die  Grundrente,  soweit  sie  von  diesen  bestimmt 
Wild,  je  nach  dem  Preise  des  Roggens  variabel  ist.  Diese  hierdurch 
bewirkte  Veränderlichkeit  der  Höhe  der  Grundrente  winl  aber  auf- 
geiiuben,  wenn  man  sie  in  Koggen  anstatt  in  Geld  fixiert. 

Einige  die  Höhe  der  Grundrente  beeinflussende  Faktoren  lassen 
sich  aber  in  ihrer  Wertshöhe  weder  in  Geld  noch  in  Roggen  fest- 
setzen. So  alle  die  durch  Intelligenz,  Thatkraft  und  Kapitalaufwand 
de«  Besitzers  oder  Wirtschafters  erzielten  Steigerungen  der  Erträge, 
besonden  aber  die  durch  Veränderungen  der  wirtscbaftlichen  Lage 
bewirkten  ümKnderongen  in  der  Betriebsorganisation.  Bleiben  bei 
solchen  Änderungen  der  Bohertrag  und  die  Produktionskosten  un- 
Ter&ndert,  oder  ist  durcb  die  Änderung  der  wirtschaftlicbai  Lage 
keine  Neuorganisation  des  Betriebes  nötig,  bleibt  alles  beim  alten, 
dann  wird  sieb  die  Steigerung  der  Beute  direkt  dnrch  die  Steigerung 
des  Preises  der  Produkte,  also  des  Roggens  ausdrttcken.  Der  Eoggen 
ist  also  in  solchen  Fällen  ein  konstantes  Wertsmals ,  das  Geld 
bietet  ein  solches  nicbt. 

Eine  feste ,  in  ibrer  realen  flöhe  stets  gleichbleibende  Qrund- 
rente  existiert»  wie  aus  dem  Vorhergehenden  hervorgeht,  nicht  Es  ist 
deshalb  unmöglich,  eine  der  Grundrente  entsprechende  Pachtsmnme 
für  längere  Zeit  zu  fixieren.  Da  aber  die  Höhe  de«  Boggenpreiaes 
in  hohem  Mafse  die  flöhe  der  Grundrente  beeinflufst,  so  scheint  es 
richtiger,  diese  Überhaupt  in  Boggen  als  in  QM  zu  bemessen,  aber 
in  Geld  nach  dem  durchschnittlichen  Boggenpreise  zu  bezahlen. 
Der  Fehler,  welcher  durch  die  eingangs  dieser  Arbeit  festgestellte 
Wertsverminderung  des  Geldes  entsteht,  wird  wenigstens,  weil  der 
Sachwert  des  Boggens  im  Laufe  der  Zdten  immer  derselbe  ist, 
aufgehoben. 

Dafs  eine  Festsetzung  der  Grundrente  in  Roggeneinheiten  viel 
gerechter  als  eine  solche  in  Geld  ist,  wurde  schon  lauge  anerkannt 
So  wurde  schon  anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Preufsen  die 
Höhe  der  mannigfachen  Kenten  und  Abgaben ,  die  ursprünglich  in 
natura  zu  entrichten  gewesen  waren,  nach  den  durchschnittlichen 
Marktpreisen  berechnet  Friedrich  Wilhelm  L     setzte  nach  diesan 

**)  S.  J.  Connd  in  „Oonnds  Jsbrbadiern,  Keue  Folg»«  Bd.  15  81^ 
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die  HShe  der  Domänenpachten  fest  Adam  Smith sagt  darüber: 
,,IMe  in  Getreide  auBbednngeiieii  Beuten  haben  Ihren  Wert  weit  besser 
bewahrt  als  die  in  Geld  ansbedangenen,  selbst  wenn  der  Nennwert 
der  Httnse  keine  Änderung  erlitten  hätte.  Durch  eine  Parlaments- 
ahte  ans  dem  18.  Begierongsjahre  Elisabeths  wurde  verordnet^  dafs 
der  dritte  Teil  des  Faehtsinses  aller  üniTersit&tsgüter  in  Getreide 
ansbednngen  werden  solle,  das  entweder  in  natura  oder  nach  dem 
Marktpreis  zu  entrichten  sei.  Das  Geld,  welches  ans  dieser  Ge- 
treiderente einkommt»  beträgt,  obgleich  ursprangHch  nur  ein  Drittel 
des  Garnen,  nach  Dr.  Blackstone  gegenwärtig  in  der  Begel  beinahe 
das  Doppelte  der  andern  zwei  Drittel.** 

In  IfecUenburg-Schwerin  wird  heute  noch  mit  vollem  Becht 
die  Pacht  der  ritterschaftlichen  Bauern  nach  der  vom  1.  Januar  1869 
datierten  „Verordnung,  betreffend  die  Begulierung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  in  den  Gütern  der  Bitter-  und  Landschaft^  unabänderlich 
in  einem  Kornkanon,  der  nach  swanrigjährigen  Durchschnittspreisen 
in  Geld  besahlt  wird,  festgesetzt.«*) 

Die  Idee,  welche  diesen  Mafsnshmen  zu  Grunde  lag,  war  ja,  wie 
wir  sahen,  entschieden  richtig.  Die  Durchführung  derselben  in  Eng- 
land aber  insofern  fehlerhaft,  als,  wie  es  mir  nadi  der  vorerwähnten 
Angabe  scheint,  der  Pachtzins  von  Jahr  su  Jahr  je  nach  dem  Ge- 
treidepreise variabel  war.  In  schlechten  Emtejahren,  in  denen  das 
Getreide  teuer,  wurde  dadurch  der  Pächter  doppelt  getroffen.  Ein- 
mal durch  die  schlechte  Ernte,  sweitens  dadurch,  dafs  der  Geldwert 
des  Katuraldrittels  der  Pacht  noch  hdher  war  als  sonst.  Bei  solchen 
Feetsetsungen  mufste  der  Geldwert  des  Natnraldrittels  natürlich  nach 
Durchschnittspreisen  bestimmt  werden. 

Adam  Smith  betont  auch  gleich  nach  der  angeführten  Stelle, 
dafs  der  Wert  einer  Getreiderente  sich  zwar  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  viel  weniger  als  der  einer  Geldrente  ändere,  dafür  aber 
von  Jahr  zu  Jahr  um  so  mehr  schwanke.  Dies  gilt  auch  heute  noch, 
wenngleich  dadurch,  dafs  das  einzelne  Land  nicht  mehr  abgeschlossen 
ist,  sondern  an  der  Weltwirtschaft  teilnimmt  —  und  zwar  je  mehr 
dies  geschieht  —  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit  in  den  Getreide- 
preiaen  eingetreten  ist. 

«Untenachimgea  über  da»  Wesen  etc.*'  J>entM9h  Ton  F.  StopeL  Bd.  I 

47  ff. 

H.  Paaache:  „Die  rechtliche  und  wirtochafüiuhe  Lage  des  Bauenistaudes 
in  MeeHenbniy^hwerin*  in  den  Sohriften  dea  Vereins  für  Sotielpolitik :  „Die 
binsriidiea  YerbiltmMe  DeolwdilSDde.''  1868. 
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Auch  Albrecht  Thaer**)  will  bei  lange  andauernden  Pachten, 
besonders  bei  Erbpachten  den  Pachtpreis  in  Getreide  festgesetzt 
und  nach  dem  durchschnittlichen  Getreidepreis  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren,  wobei  abnorme  Jahre  nicht  berücksichtigt  werden,  be- 
zahlt wissen.  Eine  Bezahlung  in  natura  wäre  nicht  angezeigt,  weil 
das  Pachtquantum  in  dem  einen  Jahre  von  hohem .  in  dem  andern 
von  geringem  Werte  «ein  könne.  Denn  der  Wert  des  Getreides 
ändere  von  einem  .Jahr  /.um  anderen  nocli  starker  als  der  des  (Teldes. 
Jn  längeren  Perioden  dagegen  halte  er  sicii  mit  allen  wahren  Be- 
dürfnissen des  Lebens  im  Gleichgewicht,  weil  durch  ihn  der  Arbeits- 
preis im  allgemeinen  bestimmt  werde. 

Unter  den  landwirtsclnd'tlichen  Schriftstellern,  welche  die  Land- 
rente ij)  Ro<?L'en  —  natürlich  in  Geld  nach  dem  Durchschnittspreise 
lu»/;ililt  —  lestsetzun  wollen,  nimmt  Block  die  '-rste  Stelle  ein.  Er 
bteiit  sowohl  die  Rohertrags-  ah  die  Produktionskustenberechnuug 
nach  Roggeneinheiten  und  zwar  in  ganz  mustergültiger  Weise  an. 
Er  berücksichtigt  aucli  dal)ei  die  nicht  direkt  abschäti^baren  Werts- 
erhüliungeu,  geht  aber  iuerm  offenbar  zu  weit.  Was  Kapital  und 
IntelHgenz  vermag,  wieweit  die  Thätigkeit  dieser  Faktoren  den 
Grundwert  erhöhen  und  wieweit  sie  sich  durch  eine  höhere  Ver- 
zinsung der  Betriebskapitalien  bezahlen,  lafät  sich  zahleumäfsig  nicht 
feststellen. 

*  Block  verfahrt  bei  Ermittelung  des  Reinertrags  folgcndermafseu: 
Er  reduziert  nach  den  von  ihm  durch  die  Erfahrung  festge- 
^  stellten  Aquivalentzahlen  den  ganzen  Rohertrag  auf  Roggen.  Dabei 
Termindert  er  aber  den  Wert  Amtlicher  nicht  direkt  verkäuflicher 
Futter-  und  Binstrenmittel,  zu  denen  er  auch  die  Kartoffeln  rechnet, 
um  10  %.  Dies,  weil  bei  der  Ausnutzung  der  Futtermittel  zum  Er- 
zeugnis tieriscber  Produkte,  von  Zugleistung  und  Ton  Dünger  in  den 
meisten  Wirtscbaften  Verluste  unvermeidlich  wären. 

Zu  den  Ausgaben,  die  er  eben£slls  sämtlich  in  Biiggen  aua- 
drückt» rechnet  er: 

1.  Den  erforderlichen  Sameneinfall. 

2.  Die  Ackerbestellungskosten  inkl.  Srnte  und  Dttngerfuhren 
(bei  einer  bestimmten  Entfernung). 

3.  Die  Kosten  der  benötigten  Spannarbeit  exld.  der  Feld* 
bestellung. 

4.  Handarbeitskosten  für  Gesinde  und  Tagelöhner. 


•>)  «Gmndaiitae"  %  180. 
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ö.  Kosten  der  benötigten  Wirtscliaftsgebäude  und  deren  kom- 
plette InsLandhfiltuTif^  |  Ver/insiuiif ,  Reparatur  und  Amortisation]. 
Er  reclmet  hier  nur  die  Scheunen,  Sin  her.  Schuppen-  und  Vor- 
ratsriiume,  deren  Wert  er  des  durchscliuittlicben  Werts  der  Ernte 
gleichsetzt. 

Die  Kosten  der  Instandlialtunn:  der  Stallungen  [im  AVert  von 
125  ®/o  df's  Wertes  sämtlicher  Futter-  und  Einstreumittel,  welche 
Ackerbau  und  Wiesen  jährlich  liefern]  und  der  Wohnung  des  Wirt- 
schafters, deR  Gesindes  und  der  Tagelöhner  läfst  er  hier  fort,  weil 
dieselben  schon  hei  anderen  Positionen  mitgerechnet  sind. 

6.  Veranschlagung  der  Gefahr  und  Unglücksfalle,  ausgenommen 
des  event.  Feuerschnth  us  für  Ställe  und  Wolinungeu  und  der  Un- 
glücksfalle für  Zug-  und  Nutzvieh,  weil  diese  schon  unter  anderen 
Positionen  berücksichtigt  sind. 

7.  Administrationskosten. 

8.  Abgaben  an  Kirche  und  Schale. 

9.  Kommunalabgaben. 
10.  Königliche  Stenern.") 

Ans  der  Differens  der  lännahmen  und  Ausgaben  findet  Block 
den  Wert  derjenigen  Rente,  welche  das  6nt  hei  vollem  Betriebe 
gewährt 

Kon  kann  es  sich  aber  dämm  handeln,  den  Gewinn,  der  durch 
Kapital  und  Intelligenz  entsteht,  antxuscheiden  und  die  Rente  zu 
ermitteln,  welche  Grand  und  Boden  ohne  Kultur  und  Dttngung 
gehen  würde.  Block  rechnet  dazu  von  dem  aus  der  Rente  ermittelten 
Kapitalwert  noch  jenes  Betriebskapital  ah,  welches  anzuwenden  ist, 
um  den  Acker  in  solchen  Zustand  zu  Tersetzen,  dafs  er  die  Tcran- 
schlagten  Ernten  zu  bringen  Teimag.  Von  dem  so  ermittelten  Kapital 
ist  dann  die  landesübliche  Verzinsung  als  Rente  zu  rechnen. 

Dies  Betriebekapital  würde  sich  nach  Block  im  Monat  Juni 
folgendermafsen  zusammensetzen:**) 

1.  Aus  den  AckerbesteUungskosten. 

5.  Aus  dem  Samenbedarf  aller  Art 

3.  Aus  dem  fehlenden  Ernteertrag  im  ersten  Jahr. 

4.  Ans  dem  den  Ackern  fehlenden  Dünger. 

6.  Aus  den  Abgaben,  Steuern  und  Administrationskosten,  da 
diese  geleistet  werden  müssen,  gleichviel  ob  der  Acker  eine  Rente 
trägt  oder  nicht 

Block:  ^tt«ütiii8«m  n.  >.  w.«  Bd.  HI  $  HO. 
»ICtteihmgm«  Bd.  in  §  110. 
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6.  Aus  den  jährliclien  Zinsen,  welche  das  Grundstück  tragen  eolL 

Wäre  dies  von  Block  vorgeschlagene  Verfahren  allgemein  durch- 
führbar, dann  hätten  wir  die  Möglichkeit,  die  einfache  Qnindrente 
isoliert  von  den  Zinsen  der  Betriehskapitalien  auszudrücken*  Eine 
solche  Isolierung  der  Grundrente  ist  aber  nur  möglich,  wenn  man 
durch  langjährige  ganz  genaue  Berechnung  des  Betriebserfolges  in 
seinen  einzelnen  Zweigen  bei  gleichmärsigcm  Betriebe  sich  über  die 
Einwirkung  der  verschiedenen  Betrielisfaktoren  einen  ganz  genauen 
zahlenmäfsigen  Anfschlufs  zu  verschaffen  vermag. 

Auch  Johann  Heinrich  von  Tliünen  lej^t  in  seinem  „Isolierten 
8taat"  seiner  Lamlrentenberechnnng  zum  gröl<t  t  u  Teil  den  Roggen 
als  Preismafs  unter,  weil  die  Höhe  «Icr  Landrente  sich  mit  dem 
Getreide))reis  ändert  und  er  diese  Änderung  aussclilielscn  will. 
Thüiien  nimmt  ein  festes  Wertsverliii Itnis  zwischen  den  Produkten 
des  Ackci  liMues  untereinander  und  zwischen  die«;en  und  den  Pro- 
dukten der  Vielizucht  an.  Er  rechnet  danach  deu  gesamten  Boh- 
ertrag  lu  Korn  um. 

Die  Ausgaben  lassen  sich  nach  ihm  nicht  gänzlich  in  Korn  aus- 
drücken. Er  sagt  darüber  Band  I  p.  7  ff. :  „Von  den  Bestellungs-, 
Ernte-  und  allgemeinen  Kulturskosten  besteht  ein  Teil  geradezu  aus 
Korn,  ein  zweiter  Teil  aber  wird  durcli  Korn  und  Geld  zusammen 
bezahlt.  iSo  richten  sich  z.  B.  der  Tagelolm  des  gewöhnlichen  Ar- 
beiters und  die  Arlx'itspreise  des  Handwerkers  nicht  ganz  nach  dem 
Kornpreise.  Aber  sie  sind  teurer  in  der  Gegend,  wo  der  Mittelpreis 
des  Korns  hoch  ist,  wohlfeiler,  wo  dieser  niedrig  ist.  Diese  Aus- 
gaben müssen  also  durch  Roggen  und  Geld  zugleich,  und  zwar  in 
dem  Mafse,  als  jedes  in  dem  Preise  der  Arbeit  enthalten  ist,  ausge- 
drückt werden.  Der  dritte  und  letxte  Teil  dieser  Ausgaben  let  Ton 
dem  Getretdepreise  ganz  und  gar  unabhängig,  z.  B.  Salz,  alle  lletaUey 
Tuch  u.  8.  w.  —  Welcher  Anteil  der  ganzen  Ausgabe  durch  Qald 
und  wieviel  davon  durch  Korn  zu  bezahlen  und  auzzudrticken  sei  — 
das  mufs  notwendig  für  jedes  Land  und  fttr  jede  Provinz  verschieden 
sein,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  die  verschiedenen  nötigen 
Bedflrfnisse  selbst  erzeugt"  »Ss  ist  also  dieses  Verhiltnis  för  jeden 
einzelnen  Ort  zu  ermitteln  und  gemäfs  desselben  zu  rechnen." 

Thünen  setzt  dasselbe  zu  in  Korn  und  7«  in  Geld  ÜMt  und 
gibt  danach  folgendes  Beispiel:*^) 

Der  Bohertrag  betrügt  3930  ScheflPel  Korn. 

«•)  «Dir  iMÜwte  StMt.*  S.  8L 
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nie  Produktionskosten  belaufen  sich  auf  2220  Scheffel  und 
747  Thaler.    Der  Reinertrag  also  1710  Scheffel  minus  747  ThaUr. 
Die  Geldrente  beträgt  bei  einem  Preise  rles  Scheffels  Boggen  von 
2   Thaler   3420  -  747  =  2673  Thaler, 
IV,     n        2665  —  747  =  1818  „ 
1        ^        1710  —  747  =    963  „ 
V«     n  —  747  =  108 

Die  Bente  wird  null,  wenn  1710  Scheffel  747  Thaler  kosten. 

Es  ergibt  sich  aus  obigen  Zahlen,  dafs  die  Rente  in  einem  viel 
stärkeren  Verhältnis  als  der  Kornpreis  ab  und  zu  nimmt. 

Das  Verfahren  von  Thünens  ist  für  allgemeine  Wirtschaftsanschläge 
nicht  anwendbar,  da  es  unmöglich  ist,  im  voraus  festzustellen,  wie 
grofs  der  in  Roggen  und  wie  grofs  der  in  Greld  ansdrückbare  Teil 
der  Produktionskosten  ist.  Und  wenn  dies  auch  möglich  wäre,  so 
ist  auch  nach  diesem  Verfahren  die  Ermittelung  und  Festsetzung 
einer  sicli  stets  gleichbleibenden  Grundrente  unmöglich,  da,  wie  schon 
erwähnt,  die  Faktoren  Kapital  und  Intelligenz  einen  grofsen  Einflufs 
auf  die  Gestaltung  dieser  ausüben  und  zahlcnmäfsig  überhaupt  gar 
nicht  festzustellen  «ind,  und  weil  femer  das  Verhältnis  des  in  Korn 
und  des  in  Geld  auszudrückenden  Teiles  des  Rohertrags  im  Laufe 
der  Zeiten  sich  ändern  wird. 

Das  Verfahren  von  Thünens  ist  ja  an  sich  unanfechtbar  und 
theoretisch  entschieden  auch  dem  von  Block  vorzuziehen.  Aber 
selbst  bei  speziellen  Ertragsveranschlagungen,  denen  eine  sorgfältige 
Buchfiihrung  zu  Grunde  liegt,  ist  es  sehr  schwierig,  die  Höhe  der 
nicht  in  Korn,  sondern  in  Geld  zu  bemessenden  Ausgaben  festzustellen. 

Der  hohe  praktische  Wert  der  Thünenschen  Rechnung  besteht 
darin,  dafs  wir  aus  derselben  sehen,  dafs  die  Rente  in  stärkerem 
Verhältnis  steigen  und  fallen  mufs  als  der  Preis  des  Roggens  selbst 
bei  gleichbleibenden  Roherträgen  und  Produktionskosten. 

Die  Bestätigung  der  Regel  finden  wir,  wenn  wir  bei  Annahme, 
dafs  Vs  0^6^  Hälfte  der  Produktionskosten  in  Geld  gezahlt  werden 
müssen,  ähnliche  Reihen  erhalten. 

Die  Produktionskosten  betragen,  wenn  man  sie  zu  ^/g  in  Roggen 
und  ' '.{  in  Geld  annimmt,  in  dem  Thünenschen  Beispiel  2027  Scheffel 
Roggen  und  996  Thaler.  Es  ist  also  die  Landrente  —  3930 
—  2027  Scheffel  —  996  Tlialer  =  1903  Scheffel  —  996  Thaler  zu 
rechnen.  Sie  heläuft  sich  mithin  bei  einem  Roggenpreis  von 
2  Thaleni  auf  3806  —  996  =  2810  Thaler, 
IVs     „        „    2854  —  996  ^   1860  „ 
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1   Thfllem  auf  1903  —  996  =    907  Thaler, 
Vi     »       I»     961  -  996  =  -46  , 
Werden  die  Produktionskosten  snr  H&lfte  in  G^eld  bestritten, 
ergibt  sich  folgende  Reihe.  Bei  einem  Preis  des  Scheffels  Roggen 

von  2   Thalern  ist  die  Kente  1790  Thaler, 

n    iVi      n        nun  n 

«     *  n         n     n       n  n 

Wir  haben  durch  diese  Rechnung  einen  Erklärungsgmnd  mehr  für 
die  Thatsadie,  dafs  der  Preis  von  (irrund  und  Boden  in  weit  stärkerem 
Mafse  gestiegen  ist  wio  der  mittlere  Roggenpreis. 

Die  diese  Thatsache  konstatierenden  Tabellen  entlehne  ich  dem 
Autsatz  von  J.  Conrad  über  Landwirtschaft  in  Schönberga  Hand* 
buch  der  politischen  Ökonomie.*^ 


DurehaoliiiitUproi«  der  Huf»  lOjKhrige  DwobioliiiitttpKiM 

in  Mecklenburg  Sehwwin  dei  BfOggeas  sn  Bostook 

der  Lehngfiter   der  AUodialgiiier  100  kg 


Jahrzehnt 

M. 

TerhUtni« 

M 

VerhäUnU 

Jabrcehnt 

M 

Verhftltnia 

1770—1779 

198fl6 

100 

20413 

100 

1771- 

•1780 

8,72 

100 

1780— 1789 

94998 

127,8 

25227 

188,6 

1781- 

-1790 

9,44 

106,8 

1790  17P!J 

50  421 

256,9 

49  740 

143,6 

1791- 

-1800 

11,95 

137,6 

1800—1809 

71016 

861.S 

67  608 

331,7 

1801- 

-1810 

16.66 

191,0 

1810^1819 

41899 

810,4 

44087 

915,9 

1811- 

-1880 

19,19 

6,46 

189.9 

1880-1829 

46252 

230.6 

45303 

2219 

1821- 

-1830 

86,5 

1880-1839 

56 136 

286.0 

63  635 

311,7 
467,1 
68U 

1831- 

-1840 

8,71 
11,04 

111.S 

1840—1849 

90498 

461,0 

98816 

1841- 

1860 

188.6 

113216 

576,9 

118686 

1851- 

1860 

15,40 

176,6 

1860-1869 

162341 

776,2 

180441 

884,0 

1861- 

■1870 

14,78 

168,8 

1870—1878 

188046 

877,4 

168964 

776,t 

1871- 

1879 

16,48 

179,0 

Durch  ümrechnung  dieser  Angaben  in  Doppelzentner  Boggen 
erhält  man  folgende  Reihen: 

Durobteliiiitbipreiso  in  Ztr.  Boggea  pro  Hufe 


Jahr 

der  Lehngäter 

der  Allodialgüter 

1770-1779 

2  205  100 

1  317  100 

1780^1789 

2  648  =  120 

2  672-=  115 

1790—1799 

4  220  ^  191 

4  162  =  179 

1800—1809 

4  257  =  193 

4053  »  175 

1810  -1819 

3887  =  154 

8  697  =  159 

1820-1829 

6066  =  276 

6072  =  262 

1830—1839 

6781  —  868 

6668  —  888 

1840-1849 

7887  =  868 

8l48«86t 

1850-  1859 

7  348  333 

7  707  =  332 

1860-1868 

10342^469 

18850  — 688 

1870-1879 

8486*868 

10009—486 

«0  Bd.  U  p.  832. 
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Ein  Vergleich  der  von  Conrad  gelieferten  Vorhältniszalilen  des 
Geldpreises  und  dieser  auf  den  Rotr^enL'üterpreis  bezüglichen  Zahlen 
ergibt  den  Vt)rtei]  der  Wert?^heniessiing  des  Grund  und  Boden  in 
Koggen.  Denn  während  die  Geldpreise  des  Bodens  um  577,4  resp. 
676.2  gestiegen  sind,  haben  sich  die  Rog<?enpreise  desselben  nur 
um  285  resp.  335  %,  also  um  die  Hälfte  der  obigen  Prozentzahlen 
geändert. 

Conrad «ö')  g[\yi  ferner  die  Preiszahlen  der  Pachtbeträf^e  der 
iJuuiitnen  für  die  einzelnen  Provinzen  Preufsens  und  den  Staat  im 
Ganzen  pro  ha  exkl.  Ünl.uul  m  Mark  von  1849 — 1884  an.  Ich  gebe 
nur  die  Zahlen  für  den  ganzen  Staat  wieder: 

Es  betrug  1849       1864        1869        1879  1884 

das  Pachtgeld  pro  ha  13,9  M.  20,23  M.  26,41  M.  35,68  M.  38,30  M. 
1849  =  100  100  „    145,5  „    190.0  „    256,3  „    276,6  „ 

Zum  Vergleich  fiige  ioli  die  Dmehschnittspreise  des  Bogg^s  am 
den  7  Jahren,  welche  den  von  Conrad  angefahrten  Torangegangen 
Bind  mit  ihren  BelatiTzahlen  an. 

Es  kostete       1841—48  1856-63  1861—68  1871—79  1876—83 
1  Ztr.  Eoggen    6,i7  M.     7,86  M.      7,8»  K.    8,67  H.     8,11  M. 
1841-48:»100    100  „       119  „       188  ^       141  «        131  „ 

Drückt  man  wieder  die  Pacht  in  Boggen  ans,  so  erhält  man 
wieder  eine  geringere  Abweichung  in  den  Ptozentsahlen  und  damit 
den  Beweis  der  gröfseren  Brauchbarkeit  des  Boggena  gegenüber 
dem  Geld  zur  Preisbemessung  des  Werts  ländlicher  Grundstücke. 

Es  betrug  die  Boggenpacht  in  ha  i.  Ztr.  B.: 
1849     1864     1869     1879  1884 
8,84      8,76      3,86      4,16      4,78  Ztr.  Boggen 
1849—100   100      183      149      186  811 

'Während  also  der  Pachtpreis  der  preufsischen  Domänen  in 
Geld  Tou  1849 — 79  um  166  %  stieg,  betrug  die  Steigerung  des- 
selben  in  Boggen  ausgedrückt  nur  86  %, 

Zieht  man  die  für  1884  angegebenen  Preise  in  Betracht,  so 
ergibt  sich  eine  Preissteigerung  der  Pacht  von  176,54  %  in  Geld 
oder  lU  %  in  Korn  in  dem  Zeitraum  von  1649 — 84. 

Bs  ist  nun  stets  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  eine  steigende 
Tendenz  der  Getreidepreise  regelmäfsig  von  einer  Steigerung  der 
Kauf-  und  Pachtpreise  der  Landgüter  begleitet  wird,  dafs  aber  ein 
Zurückgehen  des  Wertes  der  Landgüter  nicht  bei  jedem  Bückgang 
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in  den  Getreidepreisen ,  sondern  nur  dann  stattfindet,  wenn  dieser 

Rückgang  von  längerer  Dauer  ist.«*) 

Hiermit  erklärt  sich  auch  das  weitere  Steigen  der  Güterpreise 
bei  fallenden  Kompreisen  im  angezogenen  Fall.  Der  Grund  der 
Erscheinung  ist  darin  zu  suchen,  dafs  die  Käufer  resp.  Pächter^ 
welche  bei  fallendeu  Kompreisen  pachten  oder  kaufen  wollen,  meist 
Ton  der  durch  die  bisherige  Erfahrung  berechtigten  Annahme  aus- 
gehen, dafs  der  Preisrückgang  nur  ein  vorübergehender  sein  wird 
und  dafs  sie  durch  balrliirrs  nm  so  gröfseres  Steigen  der  Preise 
wieder  werden  entschädigt  werden. 

Auf  die  Höhe  der  Bestimmung  der  Gntsprf^isp  hat  au^erd^m 
nocli  der  huidcsiibliche  Zinsfufs  einen  bedcutenilen  Eintiufs.  Fällt 
dieser,  dann  werden  die  Preise  der  Güter  steigen.  Kin  Gut,  welches 
bei  einem  landesüblichen  Zinsfufs  von  5  1000  Ztr.  Roggen  Pacht 
oder  Reinertrag  gibt,  repräsentiert  einen  Wert  vi»n  20000  Ztr. 
Roggen;  bei  einem  Zinslul's  von  3  -'o  dagegen  den  Wert  von  33  333 
Ztr.  Roggen.  Auf  die  H()he  der  Pacliten  hat  dies  ja  keinen  Eiu- 
flufb.    Die  laicht  wird  lediglich  nach  dem  Reinertrag  bemessen. 

Bei  Zusammenfassung  des  in  diesem  Kapitel  Gesagten  erhält 
man  folgendes  Resultat: 

1.  Eine  Fixierung  der  Grundrente  auf  lange  Zeit  ist  unmöglich. 
Dieselbe  ändert  sich  mit  der  Zeit  nicht  nur  in  ihrer  nominellen,  son- 
dern auch  in  ihrer  realen  Höhe. 

a)  weil  die  Ertrüge  je  nach  dem  Kapital  und  der  Intelligenz 
des  Wirtschafters  sich  stark  ändern  und  zwar  im  grofsen  und  ganzen, 
ebenso  wie  diese  zunehmen, 

b)  weil  der  glückliche  Erfolg  mancher  Yerheeseningen ,  der 
höhere  Ertrag  verbesserter  Wirtschaftesysterae  und  vielleicht  nur 
die  Ahnung  einer  noch  höheren  Vollkommenheit  nnd  eines  den  jetn* 
gen  weit  übersteigenden  Ertrages,  dann  aber  anch  die  gröfsere 
Neigung  und  Applikation  sum  Landleben,  die  nnter  der  gebildeteren 
Klasse  entstanden  ht,^^)  den  Kaufpreis  ftber  die  dem  Ertragswert 
entsprechende  Höhe  hat  steigen  lassen; 

c)  weil  die  Beute  nicht  gleichmäfsig  mit  dem  Wert  der  Pro» 
dukte,  sondern  stärker  steigt»  wie  Thünen  nachgewiesen  hat. 

2.  Als  AnnähemngsYerfahren  zur  Fixierung  des  realen  Werts 
der  Beute  für  lange  Zeit  wird  der  Ton  Thttnen  eingeschlagene  Weg, 

«»)  Neumann  in  „Schönbergs  Handbuch*  I,  "VI  ^  2.  Beiträge  zur  itatistik 
UecklenburgB. 
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Koggen  und  Geld  zu  gleicher  Zeit  zu  berücksichtigen,  theoretisch 
am  nächsten  zum  Ziele  führen.  Koscher  ist  derselben  Ansicht.  Er 
sagt  darüber:'^)  „Wollte  man  eine  ewige  Rente  in  der  Art  bedingen, 
dafs  sie  jeweilig  in  so  viel  Geld  zu  leisten  wäre,  wie  eine  gewisse 
Menge  Korn  durchsclinittlich  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  ge- 
kostet hat ,  «0  würde  der  Sacliwert  der  Leistung  mit  dem  Steigen 
der  Kultur  im  f^anzcn  höher  werden.  Um  etwas  Gleichbleibendes 
zu  erhalten,  mülste  man  das  Korn  mindestens  noch  mit  einem  an- 
deren Haiiptgute  kombinieren,  dessen  innere  Preisgründe  sich  davon 
unabhängig  entwickelten:  aber  alles  immer  bezahlt  m  Gelde.  Das 
edle  Metall  bietet  in  so  vielen  Rücksichten  zum  Getreide  einen 
diametrischen  Gegensatz  (an  RTithelulichkeit.  Frnctit));(rkeit,  Dauer- 
hattigkeit  etc.),  dafs  gerade  diese  beiden  Güterklassen  besonders 
gut  einander  kontrollieren  können." 

In  der  Praxis  ist  aber  die  Durchführung  dieser  Doppelrechnung 
nur  in  den  seltensten  FäUen  möglich  aus  den  schon  angeführten 
Gründen. 

Es  erübrigt  also  zur  annähernden  Bestimmung  des  realen  Werts 
der  Grundrente  nur: 

3.  Den  liuggen  als  GruiuUage  der  Rentenbestimmung  zu  uuhuit  ii, 
weil  dadurch  wenigstens  alle  die  zur  Bestimmung  der  Höhe  der 
Rente  dienenden  Faktoren,  welche  durch  Verminderung  des  Roggen- 
preises in  ihrer  Höhe  sich  ändern,  berücksichtigt  werden. 

Dieser  Untersuchung  könnte  vorgeworfen  werden,  dafs  sie  die 
Zahlen,  auf  welche  sie  basiert  ist,  diejenigen,  welche  das  feste 
WertsYerhUtiiis  zwischen  den  einselneu  NabraDgBmitteln  bewetsen 
BoUeiii  tendenaOs  gruppiert,  Tor  allen  Dingen  die  PreiBTerbältnisse 
des  laufenden  Jabrsehnte  nicht  berückeichtigt  hat,  und  dafs  deshalb 
die  ans  ihr  gezogenen  Folgerangen  angttltig  sind.  Es  kann  ange- 
Itthrt  werden,  dafs  das  PreisTerhältnis  der  verschiedenen  Getreide- 
arten  untereinander  ein  anderes  gewesen  ist  So  Terhielt  sich:^^ 
Im  Jahr  Weisen  Roggen  Gerste  Hafer 


1888 

127 

100 

104 

89 

1884 

117 

100 

106 

93 

1886 

116 

100 

102 

96 

1886 

182 

100 

104 

94 

Dafs  femer  die  Dorchschnittspreise  der  Produkte  des  Ackerbaues 


„Grundlagen  dar  KatkmdSkoiioiiue'  9  129. 
*^  J.  Conrad:  in  .Conrad*!  JahrbQcIiern*  1887. 
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und  der  Viehzucht  sich  in  ihrem  gegenseitigen  Wert  geändert 

haben. 

Es  verhielten  sich  die  Preise  der  vier  Halmfrüchte  zusammen, 
der  Durchschnittspreis  von  1847/80  =  100  gesetzt: 
1847—80       1881/5       1885  1886 
100  89^1       82,79  72^9 

Dagegen  die  Preise  von: 

J&hr  Kindfleiaoh  Kalbiloisch  Hammelfleiaoh  Sohweinefleiaoh  Butter 
1851—80      100  100  100  100  100 

1881-85       111,17         141,8  124,87  116,37  119,^7 

1885  111,07         142,75  121,33  116,87  116.63 

1886  111.55         145.81  121,88  116,87  114,15 
Während  also  bei  den  Getreidepreisen  ein  starkes  Fallen  in 

den  letzten  Jahren  gegen  den  Durchschnitt  der  letzten  drei  Jahr- 
zehnte zu  bemerken  ist,  sind  die  Produkte  der  Viehzucht  in  derselben 
Zeit  gegen  diesen  Durchschnitt  gestiegen.  Dadurch  ist  natürlich 
eine  recht  betrScbtlicbe  Veränderung  des  gegenseitigen  Preisver- 
hältnisses  eingetreten. 

Der  aus  diesen  Zahlen  etwa  abgeleitete  VorwnrT trifft  aber  Hiebt 
zu.  Es  ist  eingangs  erwähnt  worden,  dafs  das  durchscbnittticbe 
Preisverbältnis  der  landwirtscbaitlichen  Produkte  nicht  in  jedem  Jahr 
das  gleiche,  Ton  Jahr  sn  Jahr  überhaupt  in  kürzeren  Perioden  gröfseren 
Schwankungen  unterworfen  ist,  dafo  es  aber  sieb  im  Verlauf  der 
Zeit  immer  wieder  herstellti  ja  dafs  durch  die  Abweichung  zugleich 
immer  wieder  der  Antrieb  sum  Ausgleich  gegeben  isi  Denn  ea 
wird  die  Produktion  ihren  Vorteil  darin  finden,  den  Teil  des  Betriebs, 
dessen  Produkte  zur  Zeit  kostbarer,  anf  Kosten  des  andern  Teils» 
dessen  Produkte  zeitlich  weniger  wertvoll  aind,  auszudehnen.  Sa 
wird  sich  dadurch  das  gegenseitige  Preisverbältnis  wieder  ausgleichen. 

Dieser  Ausgleichung  de«  Preises  wirkt  allerdings  zur  Zeit  ent- 
gegen, dafs  wir  in  Deutschland  auf  eine  nicht  unbedeutende  Einfuhr 
Ton  Nahrungsmitteln  angewiesen  aind.  £is  jetzt  sind  aber  immer 
noch  die  Produkte  des  Ackerbaues  viel  leichter  transportierbar  als 
die  Mehrzahl  der  Produkte  der  Viehzucht.  Jene  werden  daher  leichter 
eingeführt  und  zu  einem  verhältnism.-irsig  geringeren  Preise  auf  dem 
heimischen  Markt  angeboten  werden  können,  als  diese.  Dadurch 
werden  die  einheimischen  Produkte  dos  Ackerbaues  natürlich  mehr 
im  Preise  gedrückt  als  die  der  Viehzucht. 

Allmählich  mufs  aber  ein  Ausgleich  eintreten,  entweder  dadurch, 
dafs  der  deutsche  Landwirt  seine  Viehproduktion  auf  Kosten  des 
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schlechter  verkäuflichen  KornR  ausdehnt,  oder  dafs  es  mit  der  Zeit 
dem  Ausland  möglich  sein  wird,  durcli  technische  ^''ervollkommnung 
der  TransportvorriclituDgen  u.  s.  w.  die  Produkte  der  Viehzacht  su 
eiDem  gerini^pmn  Preise  anzubieten,  oder  durch  beides. 

In  der  That  ist  seit  dem  Jahre  1883  auch  ein  Fallen  der  Fleisch- 
preise eingetreten.  Die  oben  Seite  70  angeführten,  von  Conrad 
entlehnten  Zahlen  lassen  ein  solches  allerrlings  nicht  bemerken. 
Diese  gelten  aber  nur  für  den  Kleinhandel.  Die  Preise  des  Grofs* 
handels,  die  für  die  Landwirte  allein  mafsgebend.  sind  dagegen,  wie 
die  folgenden  Angaben  ergeben,  mm.  Teil  nicht  unbeträchtlich  gefallen. 

Es  kosteten  auf  dem  städtischen  Viehhof  zu  Berlin  in  den  Jahren 
1888—87  dnrcbschnittlich  100  Kilo  in  Mark:'') 

Jalir         Bindn*,  Sohweine,  KSIber,  Hammd, 

ncüohgewiohi  Oowicht  mit  Flctfich^rwirlit  Fleischgewicht 

MiU«l  für  tO%  T»ra  niedrigvte  NoUs         Mittel  mu  d«a 

Sorte  II*.  Motte  n»  IIa.  Ar  I».  rnlm  fOr  1». 

1888  97,94  =  100  108,28  =  100  I0e,12«  100  106,93=  100 

1888  101,70  =  103,9  103,47«=  »6,6  101,28=  98,7  107,68  =  100,6 

1884  96,17-^100,1  9S,S1—  85,8  04,&S—  87,5  94,65=  88,5 

1886  97,00  --  99,0  99,81  =  91,8  83,77  =-  77,5  87  i;?      «1  5 

1886  98,60=  »6,6  94,28=-  87,1  86,60=-  80,0  92,65--  b6,6 

1887  91,S4«a  98,7  87,1»      80,6  88^66»  77,S  88^4«-«  88,9 

So  wird  auch  in  der  Weltwirtschaft  schliefslich  eine  Fixierung 
der  Verhältniszahlen  des  Preises  der  einzelnen  Nahrungsmittel  ein- 
treten. Denn  da  diese  einzeln  demselben  Zweck  dienen  und  sich 
gegenseitig  vertreten  können,  so  wird  sich  die  Nachfrage  nach  den 
nur  Zeit  billigeren  Nalinmgsmitteln  Terstllrken  nnd  nach  den  tenrem 
Terringem.  Dadurch  wird  ein  Steigen  der  Pireise  der  enteren  und 
ein  Fallen  der  Preise  der  letzteren  bewirkt  w^en.  Die  Produktion 
wird  der  Andenmg  der  Preise  folgen.  Sie  wird  aber,  weil  die  dazu 
nötige  Umgestaltung  des  Wirtschaftsbetriebes  nur  eine  allm&hlige 
sein  kann,  Tor  allem  aber  auch  die  Erkenntnis  der  Notwendigkeit 
derselben  nur  langsam  eintreten  wird,  gewiBsermaTsen  den  Preisen 
nachhinken.  Dadurch  wird  bewirkt,  dafs  diese  über  das  mittlere 
Verhältnis  steigen  resp.  fallen  werden,  wodurch  dann  wieder  der 
Anstois  SU  einer  entgegengesetsten  Preisbewegung  gegeben  wird.  — 
Die  abaolute  Höhe  des  Preises  im  allgemeinen  wird  sich  immer  nach 
dem  Thttnenscben  Oesets  bestimmen,  welches  besagt,  dafs  der  Preis 
der  Produkte  auf  dem  Hauptmarkt  sich  durch  die  Herstellungskosten 
auf  dem  sur  Befriedigung  des  Bedarfs  desselben  nötigen  Lande  nnd 

*)  VeröffentlichuDgeu  des  Kaiserl.  Statistischen  Amts  über  „die  Durch- 
•ehsiittsprtne  wichtiger  Warm  im  Grorsfaradd  fUr  du  Jabr  1888". 
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die  Transportkosten  von  diesem  zum  Konsumtion^ort  bestimmt.  Als 
Hauptmarktort,  als  Zentrum  der  Thünenscheu  Kreise  sind  die 
Industriestaaten,  zu  denen  neben  England  und  Belgien  Deutschland 
gehört,  jetzt  anzusehen.  Da  die  Kreise,  welche  zur  Befriedi^rung 
des  Bedarfs  dieser  Staaten  liinzugezogen  werden  müssen,  von  .lalir 
zu  Jahr  weiter  werden,  so  müTste  eigentlich  der  Preis  der  Produkte 
immer  mehr  steigen,  wenn  nicht  dem  die  ganz  beispiellose  Vermin- 
derung der  Trausportküsteu  entgegenstände.  Dieser  Umstand .  die 
geringe  Höhe  der  Landrente  und  die  vorzügliche  technische  Organi- 
sation der  extensiv  betriebenen  Monstre -Wirtschaften  des  Au-l:inds 
machen  es  möglich,  dafs  dieses  das  Getreide  billiger  auf  dem  liei- 
mischen  Markt  anbieten  kann,  als  wir  es  bei  dem  jetzigen  hohen 
Stand  der  Grundrente,  welcher  sich  durch  die  hohen  Kauf-  und 
Pachtproise  der  Landguter  ausdrückt,  erzeugen  können.  Um  für 
unser  Getreide  Absatz  zu  bekommen,  müssen  wir  es  daher  billiger 
geben,  als  dem  heutigen  Stand  der  Grundrente  entspricht,  und  da- 
durch wird  naturgemäfs  ein  Herabfzehen  derselben,  wenn  alle  übrigen 
Faktoren  gleichgesetzt  werden,  bewirkt. 

Nach  der  .uiderri  oben  angeführten  Tiiunenschen  Regel  uird  aber 
die  Rente  in  noch  stärkerem  Mafse  fallen  müssen  als  die  Getreide- 
preise. Die  Umstände,  welche  ein  Steigen  der  Rente  bewirken  können, 
werden  nur  in  Ausnahmefällen  so  stark  sein,  dafs  sie  das  durch  das 
Fallen  der  Oetreidepreise  bewirkte  Fallen  der  Rente  paralysieren 
können.  Momentan  wird  zwar  noch  durch  Betreiben  einer  intensiven 
Viehzucht  eine  partielle  Ausgleichung  möglich  sein.  IS»  wird  aber 
infolge  der  allgemeinen  Bevorzugung  der  Produktion  tierischer  Br^ 
Zeugnisse^  das  schon  begonnene  Znrttckgehen  der  Fraise  derselben 
sieb  nocb*  Terstärken. 

In  der  Ftasda  finden  wir  aber  noch  in  den  letzten  Jahren  ein 
Steigen  der  GHiter-Kauf-  und  Pachtpreise.  Dieses  ist  nach  dem 
oben  Gesagten  als  eine  gänzlich  ungerechtfertigte  Erscheinung  und 
für  wirtschaftlich  falsch  ansuseheni  und  mufs  sich  deshalb  notwendiger- 
weise bestrafen.  Die  Güter  sind  im  grofsen  und  ganzen  schou  seit 
ca.  15  Jahren  und  länger  nicht  mehr  nach  ihrem  Ertragswert  be- 
zahlt, sondern  haben  einen  künstlichen  hoben  Preis  dadurch  be- 
kommen und  bebauptety  dafs  die  Käufer  und  Pächter  teils  auf  eine 
andauernde  Preissteigenmg  der  landwirtschaftlichen  Produkte  in  der 
Art,  wie  sie  Isst  60  Jahre  hindurch  stattgefunden  hatte,  hofften, 
teils  glaubten,  dafs  die  Steigerung  der  Erträge,  wekhe  wir  haupt- 
sächlich der  jungen  Wissenschaft  der  Agriknlturcbemie  yerdanken^ 
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anhalten  %vürde,  und  deshalb  über  den  momentanen  Wert  bezalilten. 
Auf  (He  Stei^'erun«»  der  Gut'5preise  hat  ferner  nocli  ohne  Frage  die 
s<i  lit'deutende  Ausd»  Imuni:  dt  s  Kredits,  welclie  spit  Anfang  der 
sit'hziger  Jahre  eiugetr^  rj  ii  ist.  ihhI  durfli  welelie  die  Zahl  der 
konkurrierenden  Landwirte  so  selir  zugeuuniiuen  hat.  gewirkt.  Die 
Preise  der  iandwirtschiftlicben  F^odcnerzeugnisse  sind  nun  in  den 
letzten  fünf  Jahrtn  lapid  gefallen.  Ich  glaube  nicht,  dafs  sie  in 
absehbarer  Zeit  dauernd  den  frül>ert'n  niitth-rrn  Stand  erreichen  werden, 
Tor  allem  aher  nicht  auf  die  Höhe  konniHMi  wt^Tden,  auf  welcher 
sie  anfangs  der  sip})7igpr  Jahre  und  aniang.s  der  aclitziger  Jahre 
standen.  Das  wan  n  Ausuahmepreise .  welche  in  der  ersten  an- 
geführten Zeit  auf  <]<■]]  wirt.schaftlicheu  Aufschwung  und  die  dadurch 
bewirkte  allgfineine  Steigerung  d(  r  I'n  i^e  und  Anfang  der  achtziger 
Jahre  auf  Müsernten  zurück/ufülm  ii  waren.  Deshalb  ist  es  so  sehr 
falsch,  dafs  von  vielen  Seiten  diese  Preise  als  Normalpreise  an- 
gesehen werdofi. 

Wir  iniis-,('i;  uns  daran  gewöhnen,  mit  den  niedrigen  Preisen  zu 
reclinen ,  wie  sie  die  letzten  Jalire  ergehen.  Eine  künstliche  Stei- 
gerung derselben  für  Ifingere  Zeit  und  damit  ein  Halten  der  Grund- 
rente auf  der  jetzigen  Hölie.  fürchte  icli .  wird  nicht  möglich  sein. 
Grofse  wirtschaftliche  (lesetze.  wie  das  der  Thünenschen  Preisbildung, 
lassen  sich  in  ihren  Wirkungen  woiii  auf  kurze  Zeit  abschwächen 
und  in  ihren  Härten  luilderu;  es  wird  aber  nicht  mögUch  sein,  den 
Einflufs,  den  sie  auf  die  Gestaltung  des  wirtschaftlichen  Lebens  aus- 
üben müssen,  dauernd  zurückzudrängen.  So  werden  wir  uns  auch 
genötigt  sehen  anzuerkennen,  dafs  der  Grund  und  Boden  die  Rente, 
welche  er,  nach  den  liehen  Kauf-  und  Pauiitpreisen  zu  urteilen,  geben 
müröte,  in  Wirklichkeit  nicht  gibt,  und  zu  folgern,  dafs  diese  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  efifektiven  liente  angemessen  zu  reduzieren 
sind.  Ein  derartiges  Abweichen  der  Kauf-  und  PacLtpreise  von  dem 
Ertragswert  ist  auf  die  Dauer  unmöglich. 

Mau  hätte  sich  nicht  über  den  realen  Wert  der  Rente  täuschen 
können,  oder  man  hätte  wenigstens  stets  einen  sicheren  Anhalt  zur 
Beurteilung  der  Höhe  derselben  gehabt,  wenn  man  sie  in  dem  durch- 
schnittlichen, in  Roggen  ausgedrückten  Reinertrag  angegeben  hätte. 
Man  würde  dadurch,  dafs  man  den  Roggen  als  das  unveräuderli(-he 
Preismafs  angesehen  und  benutzt  hätte,  den  Teil  der  Scliwankung 
des  Preises  der  Grundrente,  welcher  auf  die  Schwankung  des  Geld- 
preises der  Produkte  zurückzuführen  ist,  elumniert  haben. 

£s  ist  nun  eine  nicht  unwichtige  Frage,  ob  die  Wertsverän- 
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derungen  auf  selten  der  landwirtschaftlichen  Produkte  oder  anf 
Seiten  des  Geldes  stattgefunden  hat 

J.  Conrad  sucht  aus  den  Hamhurger  Warenpreisen,  welche  ein 
Zurückgeben  der  Preise  fast  sämtlicher  zur  Notierung  gelangter 
Waren  zeigen,  nachzuweisen«  dafs  eine  Verteuerung  des  Geldes  statt- 
gefunden hat,  welche  durch  Goldknappheit  entstanden  ist.  Ich  gehe 
die  interessante  Zusammenstellung  desselben,  welche  die  prozentuale 
Preisveränderung  der  einzelnen  Gruppen  der  Waren  nach  den  Durch- 
schnittspreisen unter  Berücksichtigung  der  konsumierten  Quantitäten 
nachweist,  hier  wieder:  ^^j 

W«Mn|»ttanf  tnu-ao  95    iBsi»      i88a  iMl— M    um  iMi 

gegenüber  gegenüber  geRtnillxr 

«7— 100  1847—60=100  Wl— «0^100 

I.  Kaife«,  KakaOf  Thee,  Keis, 

Pfoffnr,  Znoksr  122,78  78,64  60,82  65,12  72,28  65,40  59,8S 

II.  Baumwolle,  Seide ....    87,8$  71,77  «8,84  64,52  79,75  76^58  7t^ 

III  Salpeter,  Fischthran,  Palmöl   101,65  89^0  78.18  79,08  89,4i  76,88  79,17 

IV.  K<>)<>  iscn,  Rohxink,  Zinn, 

Kupfer,  Blei                        111,88  7n,05    H5,47  66,29  69,11    60,29  67,05 

V.  SteiukuLlen  109,8S  75,90    74,70  72,89  70,79   69,66  67,48 

VI.  Weisen,  Roggen,  Qerete, 

Hafer  119,51  89,11  89,78  79,48  87,88  81,05  70,78 

Dr.  Franz  Knil  dagegen  glaubt  in  eim  r  sLatistischen  Arbeit 
ttber  „Geldwert  u!k1  Pr»  i^bewegung  im  Deutsclieu  JEleich  1871 — 84**  '*) 
folgendes  festgestellt  /u  haben: 

,.Di('  Symptome  eines  Geldmangels  sind  bisher  nicht  merkbar 
geworden : 

a)  Die  Löhne  sind  bisher  thatsächlich  nicht  gesunken. 

b)  Die  Preise  der  Sachgiiter  sind  allerdings  gefallen ;  die  Ursache 
liegt  jedoch  auf  Seiten  der  Sachgüter  seihst. 

C)  Der  Diskont,  der  Preis  für  die  Überlassung  der  Nutzung 
des  (leldes.  weist  eine  entscbiedene  Tendenz  zum  Sinken  wi, 
läfst  somit  einen  Geldmangel  nicht  erkennen.** 
Das  allgemeine  Fallen  der  Preise  der  Sachgüter  erktihrt  Kral 
auf  Grund  der  Statistik  folgendermafsen.  Zunächst  sind  die  Boden- 
Produkte  im  Preise  aus  den  Gründen,  die  auck  von  uns  schon  oben 
auseinandergesetzt  sind,  gefallen.  Soweit  diese  die  Rohstoffe  fttr 
Industrie  und  Gewerbe  liefern,  mufsten  die  Erzeugnisse  derselben 
ebenfalls  billiger  werden.   Dazu  kam  noch,  dafs  die  enorme  Ent- 

'»)  „Conrads  Jahrbücher  Neue  Folge"*  Bd.  lö  Heft  4. 

'«)  .StaatewiueiiicliafU.  Studien«  von  Dr.  L.  EUter.  Bd.  X  Heft  8. 
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Wickelung  der  Technik  die  Produktionskosten  verringerte,  und  schliefs- 
lich  der  Preisrückgang,  der  durch  den  Konkurrenzkampf  der  In- 
dustrien der  verscbiedenen  Länder  auf  dem  Weltmarkte  erfolgte. 

Naeb  Kral  ist  also  nicht  eine  Verteuerung  des  Geldes,  sondern 
eine  Terbilligung  der  Ware  eingetreten. 

Die  Ware  ^Arbeit**  ist  bis  jetzt  diesem  Fallen  der  Preise  nicht 
gefolgt  Das  ist  dadurch  erkl&rlich,  dafs  ihre  Menge  nicht  wie  die 
der  Rohstoffe  und  Fabrikate  in  kurser  Zeit  in  beliebiger  Weise 
▼ermehrbar  ist,  sondern  dafs  diese  Vermehrung  nur  eine  langsame, 
in  bestimmter  Gesetsmafsi^eit  erfolgende  sein  kann.  Sie  wird  des- 
halb nicht  so  in  ihrem  Preise  schwanken  k5nnen  als  die  anderen 
Waren,  wenn  auch  schliefslich  swischen  ihrem  Breise  und  dem  Preise 
der  tibrigen  Waren  ein  gewisser  Ausgleich  stattfinden  wird.  Mir 
scheint  es,  dafs  die  Verbilligung  der  Waren  auf  dem  Weltmarkt 
sowohl  eine  Folge  der  Massenproduktion  und  des  Massenangebots  als 
auch  der  Geldknappheit  ist  Die  Produktion  in  Ländern  mit  Silber- 
Währung  ist  insofern  in  dem  letzten  Dezennium  beTorssugt,  als  in 
dieser  Zeit  eine  bedeutende  Verschiebung  des  PreisTerhältntsses 
▼on  Gold  und  Silber  auf  dem  Weltmarkt  eingetreten  ist  Das  Gold 
ist  teurer,  das  Silber  billiger  geworden.  Deshalb  kann  jetzt  mehr 
AVare,  deren  Produktion  dieselbe  Menge  Silber  erfordert  hat,  ffir 
dieselbe  GN>ldmenge  eingetauscht  werden. 

Dieser  niedrige  Stand  der  Preise  drückt  am  schwersten  die 
Landwirtschaft.  Wie  lange  wird  dieser  Druck  dauern?  Meiner  An- 
sicht nach  so  lanj/e,  bis  die  Zahl  der  Konsumenten  auf  dem  Welt- 
markt bedeutend  gestiegen  ist,  d.  h.  so  lange  bis  Amerika  und  die 
anderen  uns  jetzt  die  Fahrun gf^mittel  in  Menge  zusendenden  Länder 
bevölkerter  geworden  sind  und  die  Einwohner  der  betreffenden  Länder 
einen  gröfseren  Anspruch  auf  die  Konsumtion  der  betreffenden 
Produkte  machen.  Dann  wird  dort  die  jetzt  minimale  Landrente 
steigen,  und  das  Steigen  wird  im  ^rleichen  Sinne  auf  unsere  einhei- 
mische Liindrente  zurückwirken.  Anf  ein  Steigen  der  Siiberpreise 
in  absehbarer  Zeit  wiic-r»  ich  nicht  zu  hoffen, 

Das  zur  Beurteilung  der  Höhe  der  Grundrente  geeignetste 
WertsnKifs,  durch  dessen  Annahme  wenigstens  die  durch  dip  un- 
gleiche Höhe  der  Getreidepreise  bewirkte  Schwankung  eliminiert 
würde,  bildet  der  Roggen. 

Es  ist  schwer,  sich  in  einen  den  alltägliclien  Gebräuchen  und 
Anschauungen  fremden  Wertsmessel'  hineinzudenken.  Wir  werden 
das  aber  thun  müssen,  wollen  wir  uns  über  den  realen  Wert  der 
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Dinge,  also  hier  der  Grundrente,  klarwerden  und  die  Irrtümer  ver- 
meiden, welche  durch  Vergleich  mit  einem  schwankenden  AVerts- 
tnnfs  entstehen.  Nur  so  werden  wir  uns  auch,  wie  oben  näher  aus- 
geführt, über  die  wirtschat'tliche  Stellung  der  Arbeiter  klar  werden, 
was  wir  doch  müssen.  Denn  erst  die  klare  Erkenntnis  der  ihre 
materielle  Lage  beoiiiHussenden  Umstände  setzt  uns  in  den  Stande 
diese  im  ganzen  richtig  zu  beurteilen  und  event.  Abänderungen  in 
derselben  eintreten  zu  lassen. 

Die  vorziiglichu  Tauglichkeit  des  Roggens  zur  Bestimmung  der 
Preise  der  inarktlosen  Futtermittel  und  als  Regulator  der  Preis- 
bemessuiig  des  Stallmistes,  wie  sie  v.  d.  Goltz  eingeführt  hat,  ebenso 
zur  Bestimmung  der  Unkosten  der  Zugviehhaltung  und  der  Vorzug 
des  Roggens  zu  diesen  Reclinuiigen  vor  dem  Geld,  wird  im  Prinzip 
wohl  wenig  Anfechtung  erfahren,  wenn  auch  im  einzelnen  Meinungs- 
verschiedenheiten darüber  bestehen  können. 


IV,  Anwendung  von  Kapitel  I  — IV  in  der 
landwirtochaftliclien  Praxis. 

Eb  ist  Temcbt  worden»  im  Vorstehonden  die  Bedeaiung,  welche 
der  Boggen  als  Wertsmafs  lür  landwirtochaftlicbe  Bereebnungen 
hat,  im  allgemeinen  klarzulegen.  Es  soll  non  an  einigen  knrm 
Beispielen  gezeigt  werden,  wie  sich  die  Anwendung  des  Boggens 
als  Wertamafs  in  der  Praxis  gestalten  wird. 

Die  menschliche  Arbeit  zunächst  wird,  wie  gezeigt  wurde,  in 
Deutschland  nicht  überall  mit  derselben  Menge  Ton  Boggen  bezahlt. 
Der  Boggenlohn  weicht  örtlich  und  zeitlich  sogar  nicht  unbedeutend 
voneinander  ab.  Es  war  aber  nicht  zu  verkennen,  data  der  Preis 
des  Boggena  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Lohnhöhe  ausübt 
Eür  die  landwirtschaftliche  Praxis  hat  es  nun  eine  gewisse  Beden* 
tung  sich  zu  vergegenwätigen,  in  welcher  Art  die  Höhe  des  Tage- 
lohns die  Höbe  der  Bentablität  der  einzeben  Betriebszweige  und 
der  Grundrente  im  gegebenen  Fall  beeinflufst. 

Der  Lohn  der  l&ndlichen  Arbeiter  besteht,  wie  oben  nach- 
gewiesen wurde,  im  ganzen  Norden  und  Osten  Deutschlands  zur 
Hüllte  his  zu  aus  Naturalien.  Auch  in  den  übrigen  Gegenden 
Deutschlands  wird  ein  nicht  unbedeutender  Teil  des  Arbeitslohnes 
in  Naturalien  gezahlt  (Drescherlohn,  £artoffelland).  Diese  teilweise 
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NatnrallÖbnong  hat  einen  doppelten  Nntzen.  Bei  gleicher  Menge 
dieser  bezahlt  der  Arbeitgeber  bei  steigenden  Preisen  der  Katuralien 
zwar  die  Arbeit  hdher.  Er  kann  es  aber  auch ,  weil  da?  Produkt 
der  Arbeit  ein  wertroUeres  ist  Bei  sinkenden  Preisen  und  deshalb 
Terminderien  Geldeinnahmen  seinerseits  ist  der  Geldwert  dieses  Teils 
des  Arbeitslohns  auch  geringer.  Es  Tennindern  sich  also  seine 
Produktionskosten  und  wirken  dadurch^  wenn  auch  nur  in  geringem 
Ghrade,  dem  Fallen  des  Geldwerts  der  Grundrente  entgegen.  Für 
den  Arbeiter  dagegen  hat  eine  partielle  Natnrallöhnung  den  Yorteil, 
dafs  sie  ihn  in  dem  Hafse,  in  welchem  sie  zur  Befriedigung  seiner 
Bedürfnisse  an  Nahrung  ausreicht,  Ton  den  wechselnden  Preisen 
derselben  unabhängig  macht. 

Die  Beziehung,  welche  zwischen  dem  Beinertrag  und  der  Höhe 
der  Kosten  für  menschliche  Arbeit  besteht,  kommt,  wenn  man  beide 
in  Geld  ausdrückt,  nicht  zum  festen  Ausdruck.  Wohl  ist  dies  aber 
der  Fall,  wenn  man  beide  nach  Roggen  beinifst.  Es  wird  sich  dann 
bei  Gleichsetzung  der  anderen  Faktoren  ein  festes  durchschnittliches 
Verhältnis  beider  finden  lassen. 

Wertvoller  als  für  die  Kostenberechnung  der  menschlichen 
Arbeit  ist  der  Roggen  als  Wertsmafs  für  die  Wertsbemessung  der 
marktiosen  Futtermittel  und  des  Stallmistes.  Diese  ist  offenbar  nicht 
zu  umgehen.  Gilt  es  den  Beinertrag  des  Ackerbaues  oder  der  Vieh- 
zucht besonders  zu  berechnen,  sie  in  ihren  Vorteilen  gegenseitig 
abzuwägen,  dann  gebraucht  man  feste  Wertszahlen  fUr  diese  Pro- 
dukte. Das  Resultat  der  Rechnung  wird  sehr  Yersclneden  ausfallen, 
je  nach  den  Preisen,  welche  man  für  Stroh  und  Mint  einsetzt.  Man 
würde  zu  sehr  unklaren  Bildern  Über  den  Erfolg  des  Betriebes 
kommen,  würde  man  das  übersehen.  Wird  z.  B.  auf  das  Debet  der 
Viehzucht  das  Stroh  mit  S  M.,  etwa  dem  durchschnittliclicn  Preis 
am  nächsten  Ifarktorte  entsprechend,  ge^eliriehen,  der  Mist  dagegen 
dem  Viehkonto  nur  zu  30  Pf.  zu  dem  Preis,  zu  welchem  er  aus  der 
Stadt  bezogen  werden  kann ,  zu  gute  geschrieben ,  so  wird  das  Re> 
sultat  der  Viehzucht  vielleicht  ein  sehr  wenig  ^T^ünstiges  zu  sein 
scheinen.  Setzt  man  dagegen  das  Stroh  mit  1,40  M.,  den  Stallmist 
mit  0,44  M.  —  Zahlen ,  welche  dem  nach  v.  d.  Goltz  berechneten 
Wert  dieser  Produkte  bei  einem  mittleren  Marktpreis  des  Roggens 
YOn  7  M.  entsprechen  —  in  die  Rechnung  ein,  dann  wird  das  Re- 
sultat  der  Viehzucht  ganz  anders  lauten,  ein  bedeutend  günstigeres 
sein.  Das  Umgekehrte  wird  beim  Ackerhau  der  Fall  sein.  Im 
•steren  Fall  wird  er  vorteilhafter  zu  sein  scheinen  als  im  letzteren. 
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Angenommen,  eine  Kuli  produziere  im  Jahr  250  Ztr.  Slallmist. 
Dieser  zu  44  Pf.  ])ro  Ztr.  gerechnet  ,  hat  einen  Wert  von  110  M,, 
zu  30  Pf,  mir  den  Wert  von  75  M.  Es  würde  der  Nutzen  einer 
Kuh  im  Jahr  also  um  35  M.  f^cringer  ausfallen.  Das  per  J^hr  für 
eine  Kuh  verwendete  Futter-  und  Einstreustroh  betraj^e  59  Ztr. 
Der  Geldwert  desselhen  würde  im  ersten  Fall  100  M.,  uu  zweiten 
Fall  70  betragen.  Die  Berechnung  des  Stroh>  mit  2  M.  würde  also 
das  Viehkonto  mit  30  M.  mehr  belasten.  Dünger  und  iiist  zu- 
sammen würden  im  ersten  Fall  das  Resultat  des  Nutzens  einer  Kuh 
um  65  1£.  gegen  den  zweiten  Fall  herunterdrücken. 

Rechnet  man  die  Düngung  eines  Hoigens  zu  160  Ztr.  Stall- 
miBt,  den  Strohertra^  zu  80  Ztr.,  so  würde  das  Kredit  des  Acker- 
kontos bei  Eechnnng  mit  den  ersteren  Zahlen  ein  Saldo  toh  34,40  M. 
gegen  die  Becbnnng  mit  den  zweiten  Zahlen  ergeben,  eine  Summe, 
die  sich  zwar  auf  verschiedene  Jahre  verteilt,  aber  trotzdem  sehr 
erheblich  ist. 

Wollte  man  nun  aus  der  Rechnung  mit  den  ersteren  Zahlen 
den  Scblufs  machen,  dafs  man  den  Ackerbau  auf  Kosten  der  Vieh- 
zucht vergrofsern  müsse,  und  würde  man  danach  verfahren,  so  würde 
man  eine  sehr  falsche  wirtschaftliche  Hafsregel  vornehmen,  die  sich, 
wie  aus  dem  Resultat  der  Rechnung  mit  den  zweiten  Zahlen  erhellt, 
schwer  bestrafen  würde. 

Es  scheint  ja  auf  den  ersten  Blick  gerechtfertigt,  dafs  man  die 
Produkte  des  Ackerbaues  zu  um  so  höheren  Preisen  der  Viehhaltung 
zur  Last  schreibt,  je  höher  der  aus  denselben  gezogene  Nutzen  ist. 
Die  marktgängigen  und  marktlosen  Produkte  müssen  in  den  meisten 
Fällen  zu  gleicher  Zeit  in  der  Landwirtschaft  erzeugt  werden,  ja 
ihre  Erzeugung  ist  teilweise  gar  nicht  voneinander  zu  trennen,  wie 
dies  beim  Körnerbau  der  Fall  ist.  Hier  werden  stets  Körner  und 
Stroli  zusammen  geerntet.  Dieser  enge  Zusaromenbang  illustriert 
am  besten,  was  über  Körner  und  Futterbau  im  weiteren  Sinne  gilt.  Im 
allgemeinen  wird  die  Stroh-  zur  Kornernte  in  einem  festen  Ge- 
wicht sverbältnis  stehen.  Es  ist  nun  anzunehmen,  dafs  ihr  Werts? 
Verhältnis  auch  ein  konstantes  ist.  Ändert  sich  der  Wert  des  «nneui 
so  wird  auch  der  Wert  des  andern  in  demselben  Sinne  variieren* 
Setzt  man  nun  hei  vorteilhaftem  Preisstand  der  Viehprodukte  und 
nicdn;:rpm  der  Markt  fruchte  die  marktlosen  Futtermittel  auch  höher 
im  Wert  ein.  dann  würde  dadurch  'y,\  die  Gesamtnutzung  aus  dem 
Korn  bau  scheinbar  erliöht.  tritt    iber  eine  doppelte  Werts- 

verschiebung zwischen  Korn-  uud  btrohpreis  ein.  Einmal  dadurch» 
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daTs  «Um  Korn  im  "Preis  niedriger  steht,  dann  dadurch,  dafs  das 
Stroh  höher  bezahlt  wird,  als  dem  Durchschnitt  entspricht  Es  kann 
also  durch  solche  Bechnung  das  Freisverhältnis  zwischen  Korn  und 
Stroh  ein  ganz  abnormes  werden.  Bas  Verhältnis  mufs  aber  ein  festes 
sein.  Setat  man  die  TerfUtterten  Ackerprodukte  mit  den  nach  t.  d.  Goltz 
ermittelten  Wertszahlen  in  die  Bechnung  ein,  natttrlich  unter  gleich« 
zeitiger  Berücksiclitigung  des  Stallmistes,  dann  ergibt  sich  erst  der  wirk- 
liche Reinertrag  der  beiden  Hauptproduktionszweige  derLandwirtschaft. 

Ebenso  wird  es  sich  mit  der  Berechnung  des  Preises  des  Mistes 
für  landwirtschaftliche  Bereclmungen  verhalten.  Dieser  ist  auch 
mit  dem  Preis  der  verkäuflichen  Ackerbauprodukte  in  ein  festes 
Verhältnis  zu  bringen,  wenn  man  nicht  zu  svidersinnigen  Besultaten 
kommen  will.  Es  kann  dies  aber  nur  geschehen,  indem  man  den 
Wert  des  Mistes  in  den  Marktprodukten  ausdrückt.  So  wird  der 
für  den  Mist  zu  rechnende  Preis  mit  dem  der  Marktprodukte  auf 
und  ab  gehen,  und  dadurch  wird  man  ein  klares  Bild  über  die  Pro- 
duktivität der  einzelnen  Betriebsfaktoren  erhalten. 

Den  Preis  der  konzentrierten  Futter-  und  der  künstlichen  Dünge- 
mittel wird  man  auch  nur  nach  dem  Eoggenpreis  bestimmen  können. 
Beim  Einkauf  der  ersteren  wird  man  so  verfaliren,  dal's  man  unter- 
sucht, wie  teuer  sich  die  Nälirstoffeinlieit  der  angebotenen  Waren 
im  Verhältnis  zur  Nährstoflfeinheit  im  Koggen  stellt  und  wird  danach 
das  am  billigsten  angebotene  Futtermittel  wühlen,  wenn  man  durch 
solche  nicht  ganz  spezifische  Wirkungen  hervorrufen  will.  Allerdings 
wird  man  (unter  Umstünden)  die  Niilirstoffeinlieit  auch  dann  teurer 
bezahlen,  als  es  dem  mittleren  Verhältnis  tfnlspricht,  wenn  nur  eine 
Proteinvt  rriK  hrung  nötig,  die  Vermehrung  der  Kohleln'drate  gar  nicht 
erwünscht  uud  das  betreffende  Futtermittel  sehr  eiweilsreich  ist. 

Eine  genaue  Kenntnis  des  Preises  der  marktlosen  Futtermittel 
und  des  Stallmistes  ist  auch  nötig  zur  Berechnung  der  Kosten  für 
tierische  Arbeitsleistung.  Bei  allen  Voranschlägen  und  auch  V)ei 
allen  Rechnungen,  welche  durchschnittliche  Verhältnisse  betreflFen .  wird 
man  ja  am  einfachsten  verfahren,  wenn  man  sich  an  die  oben  gegebeneu 
Tabellen  halt.  Gilt  es  aber  detaillierte  Arbeitskostenberechnungen  an- 
zusti'lleu,  <lann  wird  man  auch  die  Futtermittel  und  den  Stallmist  nach 
Geldwert  veranschlagen  und  so  in  die  Rechnung  einstellen  müssen. 

Die  Bestimmung  der  Kosten  der  tierischen  Arbeitskräfte  wird, 
abgesehen  von  der  Notwendigkeit  zur  Einstellung  derselben  in  rein 
landwirtschaftlichen  Berechnungen,  in  vielen  Verhältnissen  Ton 
Wert  sein.  Sie  ist  bei  Anlegung  von  technischen  Kebengewerben, 
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welche  Zugl'M'^tfingen  beanspruchen,  bei  Verkauf  von  Holz,  Torf 
oder  Ziegeleipi'i)dukten  nach  der  Stadt  nicht  zu  umgehen .  wenn 
man  sich  über  die  "Rentabilität  dieser  Geschäfte  Klarheit  verschaffen 
will.  Häutij^  werden  von  kleineren  Landwirten  in  der  arbeitslosen 
Zeit  Wagen  und  Anspannung  m  allen  nur  möglichen  Arbeiten  ver- 
mietet. Tn  Waldgegenden  wird  meist  von  solchen  die  Holzabfuhr 
im  Winter  übernommen.  Oder  es  werden  von  der  Behörde  zu  mili- 
tärischen Zwecken  Fuhren  oder  Vorspann  requiriert.  In  all  diesen 
Fällen  ist  di»'  richtige  PreisbestiUHnun'j:  dor  tierischen  Arbeitsleistung 
wichtig.  Ger;\<le  liier  zeigt  sich  die  Bedeutung  der  BesUinmuug  des 
Preises  nach  dem  Gewicht  der  Tiere,  da  die  Ijeistuug  derselben  im 
allgenii'int  n  proportional  dem  Gewicht  sein  wird.  Je  mehr  die  Tiere 
aber  h'istcii.  eine  um  so  geringere  Anzalil  wird  man  gebrauchen,  je 
mehr  kann  man  desbalb  aueli  für  das  einzelne  Tier  bezalilen. 

Der  Roggen  bietet  ferner  die  geeignetste  Unterlage  zur  Be- 
jt'clioung  des  Werts  von  Weideservituten,  welche  noch  häutig  bei 
uns  vorkommen.  Zunächst  wird  der  Wert  derselben  ja  in  Heu  fest- 
gestellt werden.  Die  Geldberechnung  des  Heuwerts  ist  aber  nach 
den  oben  gemachten  Ausführungen  nur  dann  keine  willkürliche,  über- 
haupt nur  nach  einheitlichen  festen  Grundsätzen  durchführbar,  wenn 
man  derselben  den  Roggen  zu  Grunde  legt. 

Ebenso  ist  der  reale  Wert  von  Abgaben  nnd  Leistungen  an 
fijrchen  und  Schalen,  soweit  dieselben  ans  marktlosen  Prodnkten 
oder  ans  Spanndiensten  bestehen,  nur  unter  Zugrundelegung  des 
Roggens  festzustellen. 

Schliefslich  ist  der  Boggen  bei  Taxen  einzdner  Q^mndstficke  als 
Wertsmafs  nicht  zu  entbehren.  Er  bildet  die  sicherste  Unterlage 
zur  Wertsbestimmung  der  auf  dem  Gmndstndc  erzeugten  marktlosen 
Produkte  und  des  zur  Düngung  erforderlichen  Stallmistes,  sowie  zur 
/  Kostenberechnung  der  ndtigen  tierischen  Arbeitsleistung  und  damit 
zur  Wertsbestimmung  eines  Teils  des  Rohertrags  und  der  Haupt* 
menge  der  Produktionskosten. 

Aus  diesen  Beispielen  erhellt,  dafs  der  Roggen  als  Wertsmafs 
für  alle  landwirtschaftlichen  Berechnungen  nicht  nur  eine  theoretische, 
sondern  eine  hohe  praktische  Bedeutung  hat.  Dafs  diese  Bedeutung 
als  Wertsmafs  keine  absolute  ist,  wurde  wiederholentlich  betont. 
Ein  für  alle  Gegenden  und  alle  Zeiten  gültiges  Wertsmafs  existiert 
nicht  und  wird  aus  den  angeführten  Grttndeti  auch  nicht  gefunden 
werden.  ____^__„ 

O.  PAts'HlM  Baobdr.  (Lippert  A  Cu.),  Naambniv  mfl, 
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